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| Druck und Verlag von August Scherl S. m. b. f., Berlin SW. 


Jeitungen an die Front! 


Berliner Lokal- Anzeiger Täglich zweimal erſcheinendes Zentral-Organ für die Reids- 
hauptſtadt mit der Sonderbeilage „Bilder vom Tage“. 
Monatlich 2 Mark 40 Pf., vierteljährlich 7 Mark 20 Pf. frei Standort. 


Der Tag Nationale Tageszeitung mit illuſtrierter Unterhaltungsbeilage. Ausgabe A: Nachrichten- 

teil mit kritiſcher Tageszeitung („ſchwarzer“ und „roter“ Tag) und illuſtrierte Unterhaltungs» 
beilage. Monatlich 2 Mark 90 Pf., viertelſährlich 8 Mark 70 Pf., frei Standort. Ausgabe B: Kritische 
Tageszeitung mit der illuftrierten Unterhaltungsbellage (roter“ Tag allein). Monatlich 1 Mark 65 Pf., 
vier telſährlich 4 Mark 95 Pf. Ausgabe C: Nachrichtenteil mit der illuſtrierten Sonderbeilage „Bilder 
vom Tage“. Monatlich 2 Mark 15 Pf., vierteljährlich 6 Mark 45 Pf., frei Standort. 


2 Wochentäglich einmal erſcheinende Sonder⸗Ausgabe des Berliner 
Berliner end Zeitung Lokal- Anzeigers mit der illuſtrierten Sonderbeilage „Bilder 


vom Tage“. Monatlich 1 Mark 50 Pf., vierteljährlich 4 Mark 50 Pf., frei Standort. 


Die Woche Illuſtrierte Wochenſchrift. Monatlich 1 Mark 19 Pf, vierteljährlich 3 Mark 55 Pf., 


frei Standort. 


Illuſtrierte Wochen ⸗ Ausgabe. Herausgegeben vom „Berliner 
Deut de Krie Seitung Lokal⸗Anzeiger“. Die Geſchichte des Krieges in Wort und Bild. 


Monatlich 54 Pf., vierteljährlich 1 Mark 60 Pf., frei Standort. 


Seftellung nur durch die Doftámter 


Bücher an die Front! 


ine lebendige Schlilderung der kurzen 
Unſer Seeheld Weddigen. Heldenlaufbahn des unvergeßllchen 
Führers von NY” unb Här Bon Dr. Otto Wedbigen Mit zehn Abblldungen. 
Preis 1 Mart. ms Jeldpoſtbrief mit 10⸗Pfennig⸗Marke zu franfieren, 


is Adjutant durch Frankreich und Belgien. Px oz 


Oito v. Gottberg, erzählt als Mitkämpſer in packender Darſtellung feine 
Griebniffe und Abenteuer in Feindesland. Preis 1 Marl, eus Felbpoftbrief mit 
10-Pfennig-⸗Marke zu frankieren. 

Lieder von Joſeph o. gouft Sammlung 
S ingendes Schwert. ber Kriegslieder des vaterländiſchen Dichters, der 
in glühender Begelſterung die Helden unferer großen Zelt ſelert. In künſtleriſchem 
Einband 1 Mart 25 Pfennig. Wis Feldpoſtdrief mit 10⸗Pfennig⸗Marke zu frankieren. 


Welbpoftbriefe unferer Helden Der Krieg 
Das deulſche Herz. Bas i ber Mel 


von unſeren Kriegern ſelbſt erzählt! 
dieſer Sammlung aus Off und Weft, von See und Ueberſee. In künſtleriſchem Ein- 
band 2 Mark. Mis Jeldpoſtbrief mit 20-qifennig-Snarfe zu frankſeren 


Gedichte aus dem Rricagéjabr 1914 
Deutſche Heldentieder. Auswahl patrlotiicher Lieder, die Deutſchlands 
Söhne in den erſten Kriegsmonaten im Felde und auch daheim gelungen gaben. 
In Bünftlerlichem Eindand 2 Mart Wis Feldpoſtbrief mtt 0-P.⸗Marke zu frankieren. 


Roman von Otto v. Gottberg. Mi dieſem 
Die werdende Macht. vor Ausbruch des Krieges vollendeten Roman 
Bat Gottberg das Qobelteb auf unſere herrliche Marine gelungen. In künſtleriſchem 


Geſchenk⸗ Einband 4 Mart — als jyelbpoftpafet (25 Pfennig) zu oerienben — ober 
elegant droſchtert 3 Mart — als Jeldpoſtbrief mii -Pi Marte zu frantieren 


Bezug durch den Buchhandel und die Seſchäftsſlellen des Verlages Auguft Scherl G. m. b. G. Berlin und außerhalb 


DICWOCHE 


Jiummer 31. 


Berlin, ben 31. Juli 1915. 


17. Jahrgang. 


Inhalt der Nummer 31. sa 


Die fleben Tage ber Woche 1081 
Ler Dichter und der Krieg. Von Georg Freiherrn von Ompteba . . . 1081 
Die neutrale Schweiz. Von Dr. C. Mühl ing 1084 
Gin Jahr Weltlrie ggg 1085 
Veſtimmt. Gedicht von Leo Heller 1087 
Der Weltkrieg. (Mit Abbildungen) 1087 
Bilder vom Tage. (Photographiſche Aufnahmen) 1089 
Der kommende Held. Gedicht von Margarete Hopf. ......... 1097 
In Litauen zwiſchen ber Memel unb Dudiffa. (Mit 6 Abbildungen). . 1097 
Kitegsbilber. (Abbildungenn?????::;:nn cler 1101 
Blockade. Roman von Meta €djoepp. (10. Fortſetzung g. » . . 1103 
Ein Fürſtenſitz vor den Toren Berlins. Bon Proſeſſor E. P. Stein. (Mit 

6 Abbildungen). .. ssnn cd 1109 


Hellen de Hände. 
Noch einmal 


Gedicht von Alexander von Gleichen Rußwurm . . 1114 
Erzählung von Emanuela Baronin Mattl-Löwenkreuz 1114 


Die ſieben Tage der Woche. 


20. Juli. 
In Kurland werden die Ruſſen bei Gr. Schmarden, öſtlich 
Tuckum, bei Gründorf und Uſingen zurückgedrängt. 
Am Narew bemächtigen fid) bie deutſchen Truppen feind- 
licher Stellungen nördlich des unm s ber Bache 


Sfroda unb Piffa. Nördlich der Szkwa⸗Mündung erreichen 
wir den Narew, die auf dem nordweſtlichen Flußufer gelegenen 
ſtän digen Befeſtigungen von Oſtrolenla werden beſetzt. Südlich 
der Weichſel find die deutſchen Truppen bis zur Blonie⸗Grojec⸗ 
Stellung vorgedrungen. 

Radom wird von öſterreichiſch⸗ungariſchen Truppen beſetzt. 


21. Juli. 


Zwiſchen oberer Weichſel und Bug hat ſich der Gegner 
erneut den Armeen des Generalſeldmarſchalls von Mackenſen 
geſtellt. Trotz hartnäckigen Widerſtandes brechen öſterreichiſch⸗ 
ungariſche Truppen bei Skrzyniec —Niedrzwica⸗Mala (üdweſt⸗ 
lich von Lublin), deutſche Abteilungen ſüdöſtlich von Piasti 
und nordöſtlich von Krasnoſtaw in die feindlichen Stellungen ein. 


22. Juli. 

Der Durchbruch an der unteren Dubiſſa führt die deutſchen 
Truppen bis in die Gegend von Grynkiszki⸗Gudziuny. Süd⸗ 
lich der Weichſel find die Ruffen in die erweiterte Brückenkopf 
ſtellung von Warſchau, in die Linie Blonie -Nadarzyn - Gora — 
Kalwarja, zurückgedrückt worden. 

Die Truppen der Armee des Generaloberſten v. Woyrſch 
erſtürmen die Brückenkopfſtellung bei Lagow— Lug owa — Wola; 
anſchließend wurde der Feind unter Mitwirkung öſterreichiſch⸗ 
ungariſcher Truppen auf der ganzen Front in die Feſtung 
Jmangorob geworfen, die nunmehr eng eingeſchloſſen iſt. 


23. Juli. 

Das Weftufer der Weichſel von Janowiec (weſtlich von 
Kazimierz) bis Granica iſt vom Feinde geſäubert. Zwiſchen 
Weichſel und Bug gelang es den verbündeten Truppen, den 
Widerſtand des Gegners zu brechen und ihn zum Rückzuge 
zu zwingen. Sa 

Oeſterreichiſch⸗ungariſche Kreuzer und Fahrzeuge haben die 
Eiſenbahn an der italieniſchen Oſtküſte auf einer Strecke von 
über 160 Kilometer erfolgreich beſchoſſen. 

Die amerikaniſche Antwortnote wird vom Botſchafter Gerard 
im Auswärtigen Amt überreicht. 


24. Juli. 

Die Armee des Generals v. Below ſiegt bei Schaulen 
(Szawle) über die ruſſiſche 5. Armee. Seit zehn Tagen ſtändig 
im Kampf, gelang es den deutſchen Truppen, die Ruſſen in 
Gegend Rozal'n und Szadow zu ſchlagen und zu zeriprengen. — 
Am Narew werden die Feſtungen Rogan und Pultusk von 
der Armee des Generals v. Gallwitz erobert und der Ueber⸗ 
gang über Delen Fluß zwiſchen beiden Orten erzwungen. 

tarke Kräfte ſtehen bereits auf dem ſüdlichen Ufer. 

Die Geſamtzahl der auf den verſchiedenen Kriegſchauplätzen 
geſangenen Ruſſen iſt auf über 1,500,000 Mann geſtiegen. 

Auf dem Fluß bei Chicago fenterte der Vergnügungs⸗ 
1810 Menſchenleben gehen verloren. 


, 25. Juli. 
Der Narew wird auf der ganzen Front von ſüdlich Oftroe 


lenka bis Pultusk überſchritten. 
Die Ernennung des ehemaligen Großweſirs Hakki⸗Paſcha 


dampfer „Eaſtland“. 


zum türkiſchen Botſchafter in Berlin iſt vollzogen worden. 


26. Juli. 


Gegen die Nord- und Weſtfront der Feſtungsgruppe von 
Nowo⸗Georgiewsk und Warſchau ſchieben fid) die Einſchlleßungs⸗ 
a $i näher heran. 

ie ſeit Tagen andauernden Angriffe der Italiener auf das 
Plateau von Doberdo und den Görzer Brückenkopf bleiben 
erfolglos. 


Der Dichter und der Rrieg. 


Von Georg Freiherrn von Ompteda. 


Für den Dichter iſt „werden“ alles. Der Bühnen⸗ 
dichter braucht Handlung, der Erzähler (Epos ober Ro» 
man) Entwicklung, ſogar der Lyriker findet ſich be— 
fruchtet durch Stimmungen, die aus Erſchütterungen 
wuchſen. Nun ſind aber nirgends Wandlungen in 
Leben, Anſchauung, Glauben ſo gewaltig wie im 
Kriege. Nirgends auch drängen äußere Geſchehniſſe 
ſo hart ſich zuſammen, werden Umwälzungen dem Auge 
des Erlebenden derart greifbar. Der Krieg iſt ein Ende 
aller Dinge, die Geltung hatten, eine Rückkehr zu Ur⸗ 
zuſtänden, ein Sichtbarwerden, ja ein Zwingendſichauf⸗ 
erlegen von ſolchem, daran bis dahin kaum einer noch 
gedacht hat; kurz, der Krieg bedeutet die wahre „Um⸗ 
wertung aller Werte“. Er räumt mit Überlieferungen 
auf, er frißt Geſetze, er iſt der große Zerſtörer und den⸗ 
noch wieder ein Neuſchöpfer ohnegleichen, denn nir» 
gends gibt es eine Leere in dieſem Weltenraum. 

Bei ſolcher Fülle müßten doch nun, ſo ſollte man 
meinen, dem Dichter ſofort Stoffe zuwachſen unerhört, 
er müßte im Augenblick beginnen, zu ſingen und zu 
ſagen, umſchwirrt von ſolch zwingendem Reichtum, 
der alle Zellen ſeines Hirnes füllt, jeden Blutstropfen 
ſeines Herzens nur eine Sprache reden läßt: die des 
Krieges. Ja, welche mögen meinen, dem Dichter wür— 
den ſich nun gleichſam von ſelbſt Werke bilden, das Ge— 
ſchehnis, genau wie es iſt, ſozuſagen einfach auf die 
Seiten niederſchlagend. Der Krieg ſpräche dann ſtatt 
feiner... Dem ift durchaus nicht fo. Eben die „Fülle 
der Geſichte“ hindert die ſofortige Geſtaltung, denn dich— 
ten heißt nichts anderes, als aus der Maſſe ber Cin: 
drücke und Möglichkeiten nur jene herauszugreifen 


Ceite 1082. 


und an die rechte Stelle zu feben, die Vorgang ober 
Stimmung am ſchlagendſten wiedergeben, damit aber 
dennoch den Eindruck zu erwecken, als hätte man alles 
geſagt. 

Solches zu vermögen, heißt es jedoch: Zeit haben, 
den rechten Abſtand gewinnen. Wenn nun aber 
immer neue Eindrücke ſich überſtürzen, ſo geht es nicht 
anders als beim Trommelfeuer, während Dellen auj 
wühlender Wirkung alles in den Unterſtänden lauert, 
des Sturmes Abwehr oder der Gegenangriff dagegen 
erſt beginnt, ſobald die Wucht der Einſchläge aufhört. 
Wie ſollte denn auch in einem Dichterwerfe etwas Aus» 
druck finden, das in ſtändig ſich wandelndem Werden 
noch in der Luft ſchwebt? 

Doch nicht allein äußere Geſchehniſſe müſſen zu einem 
großen Abſchluß gelangen, auch in der von all dem 
Gewaltigen bewegten Seele muß Stille eingetreten 
ſein. Zu glauben, im Drange der Ereigniſſe würden 
große Werke mit der Urgewalt des Erdfeuers ausge» 
ſpien, zeugt von völliger Unkenntnis der Geſetze dichte⸗ 
riſchen Schaffens. Wohl mag ein begeiſtertes Lied am 
Lagerfeuer hingeworfen werden, auch eine Skizze, eine 
Novelle kann in abgekehrter Stunde entſtehen, große 
dramatiſche, vor allem aber epiſche Werke brauchen 
ſchon in ruhigen Zeitläuften Geduld, wie nun gar im 
Kriege, wo die Seele, die ſich ſammeln ſoll zum Schaf⸗ 
fen, ſtändig aufgerüttelt wird durch das Überſtürzen 
der Geſchehniſſe. Sie muß ſich überhaupt erſt ein⸗ 
ſtellen auf den Krieg, wie man ein Glas, das die Nähe 
ſcharf zeigt, erſt herausſchrauben muß, damit es für die 
Weite die nötige Schärfe gewinnt. Jenem, der daheim 
alles nur in ſeiner Zeitung lieſt, wird die unerhörte 
Umwälzung aller Wertungen nicht genügend greifbar 
und vielleicht erft dadurch deutlich, wenn man daran ers 
innert, daß die gleiche Handlung, nämlich das Töten 
eines Menſchen, im Frieden mit Todesſtrafe bedroht, in 
der nächſten Sekunde, das heißt nach dem Mobil- 
machungsbefehl, durch höchſte Ehrenzeichen ſtaatlich 
belohnt wird. , 

Ja, die Wandlung aller Dinge ift eine fo gewaltige, 
daß nur eine robe oder die durch Dienſt und Pflicht 
abgelenkte und gehaltene Seele ohne weiteres darüber 
hinwegkommt, während jene des Dichters, empfindlicher, 
noch dazu äußerlich notwendigerweiſe untätig, nämlich 
allein Eindrücke aufnehmend, zur Verarbeitung deſſen 
unfähig iſt, was die durch Menſchenhand erſchütterte 
Welt ihr zu ſchauen, zu durchleben und ſich zu eigen 
zu machen gibt. 

So iſt es alſo nicht allein möglich, nein, es iſt eine 
Notwendigkeit des Schaffens, daß die erſten Eindrücke 
des Krieges dem Dichter die Feder aus der Hand neh» 
men. Eine „Berichterſtattung“, die fid) allein an Tats 
ſächliches hält, begegnet hier kaum größeren Gchwie- 
rigkeiten der Wiedergabe als im Frieden bei gemalti» 
gen Naturereigniſſen, zum Geſtalten dagegen verſagt 
des Dichters Seele, ſolange ſie mitten in den Ereigniſſen 
ſteht, weil ſie eben zu dichteriſcher Arbeit, des Stoffes 
ſatt, ausleſend darüber ſchweben müßte, gleich dem 
Geiſt des Schöpfers über den Waſſern. Da kann erſt die 
Gewohnheit das ſeeliſche Gleichgewicht bringen. Für 
einen Dichter, der im Oſten den Krieg erlebt, dürfte das 
dort, wo ſtändig Bewegung iſt, auch heute noch nicht mög— 
lich ſein, dagegen wird die lange Eintönigkeit des Stel— 
lungskrieges im Weſten der ſchaffenden Seele Muße 
gegeben haben, dieſes oder jenes wenigſtens zu planen, 
vielleicht ſogar kleineres auszuführen. 
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Da kommt die Frage: Was wir wohl vom dichter in 
dieſem oder nach dieſem Kriege eigentlich erwarten 
dürfen? Ob dieſes gewaltigſte Ringen der Völker uns 
ragende Dichterwerke bringen wird oder nicht, wer 
möchte es ſagen? Vielleicht zieht ein Meteor leuchtend 
ſeine Bahn, vielleicht bleiben auch die Himmel leer, wie 
fie nach 1870-71 fid) nicht erhellt haben; denn fo ſchmerz⸗ 
lich es dem Freunde der Dichtung ſein mag: die Wie⸗ 
dergeburt Deutſchlands hat von Dichters Gnaden nichts 
ebenſo Großes gezeitigt. Faſt das einzige, das an dich⸗ 
teriſchem Vollwerte jene Zeit überdauert hat, ſind Li⸗ 
liencrons, des Mitkämpfers, Erleſenheiten in gebunde⸗ 
ner wie ungebundener Geſtalt. Sie ſind neben ihrem 
dichteriſchen Wert ſoldatiſch echt, ſind weder nüchterne 
Berichte noch Phantaſien eines, der, jeder Schlachten⸗ 
wirklichkeit fern, daheim am ſicheren Schreibtiſche fid) bes 
geiſtert. Denn dieſes ſcheint Notwendigkeit: der Dichter 
braucht eigene Anſchauung. Der Dramatiker mag viel⸗ 
leicht, da ihm nur Vorgänge der Seele, in Taten umge⸗ 
ſetzt, zur Darſtellung dienen, des Kriegserlebens ent, 
behren, der Erzähler, dem bei epiſcher Breite die Ein⸗ 
zelheit, die Farbe, notwendig iſt, muß den Krieg mit 


eigenen Augen ſehen, mit eigenen Sinnen fühlen. Er 


kann gar nicht genug der Luft atmen, darin Schrap- 
nelle platzen, Flieger ziehen, Infanteriegeſchoſſe pfeifen; 
er muß, von zerſtörten Ortſchaften umringt, auf dem 
Boden ſtehen, der von den Tritten der Truppen dröhnt 
und gepflügt wird von ſpringenden Granaten. 

Kann einer brennend echt wiedergeben, was er nicht 
ſinnlich erlebte, ſondern nur in den Worten dritter? 
Wird nicht manches erſt wach durch eigenes Begegnen? 
Nicht etwa genau, wie es geſchah — ſo denkt ſich das der 
Laie gern — nein, indem das Erlebnis Brücken ſchlägt 
zu Gedanken, die ſonſt ewig im Lande des Ungebore— 
nen geblieben wären. Geſichte allein, auch der gemat, 
tigen Einbildungskraft, können die Anſchauung nicht er- 
feen. Iſt doch der heutige techniſche Rieſenkrieg zu 
vielgeſtaltig, als daß es möglich wäre, von fern ein rich— 
tiges Bild von ihm zu geben. Erleben muß der Dichter 
den Krieg, erleben, dreimal erleben. Gewiß werden da- 
bei oft gerade die „großen Ereigniſſe“, gleich einem 
Blindgänger wirkungslos für [eine Schöpferkraft per. 
puffen, während ſcheinbar Unbedeutendes, Seitwärts— 


liegendes als Saat aufgeht, allein alles, was hier Keim 


wird, verſpricht echte Frucht zu tragen. 

Echte, denn anders darf dieſer größte Kampf, den je 
ein Volk um ſein Daſein geführt hat, ſpäter einmal nicht 
dargeſtellt werden. Echt: gibt es doch epiſche Dichtungen 
(Romane) voll hohen Wuchſes, voll zarteſter Geelen, 
kündung und faſt überfeinerter Sprachkunſt, die dennoch 
einen reinen Eindruck jenem nicht hinterlaſſen, der den 
darin geſchilderten Lebenskreiſen angehört. Der Dichter 
kannte offenbar die Leute, die er darſtellte, nicht gent, 
gend, denn der peinliche Eindruck bleibt trotz allem bid). 
teriſchen Werte: ſo benehmen, ſo reden, ſo denken vor 
allem die Geſchilderten nicht. 

Will ein Dichter nun jenem Einwand begegnen, ſo 
muß er mindeſtens an der Front das Weſen des Krie— 
ges, Leben und Fühlen des Feldſoldaten kennen lernen. 
Noch beſſer: er iſt ſelbſt Soldat. Dadurch braucht ja die 
freie, dichteriſche Seele nicht in Feſſeln geſchlagen zu ſein. 
Daß der Dichter des faſt einzig wertvollen poetiſchen 
Niederſchlages des großen Krieges, Liliencron, Offizier 
war, iſt gewiß kein Zufall, trug doch auch Tolſtoi, der 
gewaltige Schöpfer von „Krieg und Frieden“, einſt die 
Achſelſtücke. Dieſem Werke haben wir Deutſche, ſoweit 
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id) ſehe, nichts an Größe entgegenzuſtellen. Vielleicht 
legt uns dieſer Völkerkrieg unverſehens zu all dem, was 
er uns an Geſundung, Ausbreitung und Weltgeltung 
bringen wird, auch noch ein ſolches Werk auf den Sieges⸗ 
tiſch. An Lyrik hat er uns ja ſchon eine Hochflut gebracht, 
das Wort bewährend, daß im Grunde jeder Deutſche 
um die Zwanzig herum ein Dichter ſei. Nur ſind dieſe 
Kriegsgedichte meiſt wohl Verſe, nicht aber Dichtungen. 
Immerhin: ſie haben ihren Wert: zeugen ſie doch von 
dem über den Alltag erhobenen Sinn des Deutſchen, der 
von Heimat, Lieben, Vaterland und ſeinem Gotte ſingt, 
während die drüben in den feindlichen Gräben Apachen⸗ 
lieder oder den Negerſang des „langen Weges nach 
Tipperary“ grölen. Und ein paar biejer deutſchen Lie- 
der werden auch bleiben; gerade die einfachſten, denke 
ich, als hätte „das Volk“ ſie gedichtet. 

Von der Bühne hat man noch nichts gehört. Sie, vor 
allem das hohe Drama, braucht ja am meiſten Abſtand 
von den Begebenheiten. So iſt uns ſcheinbar Bismarck, 
ſogar der 1870er Krieg noch zu nah, als daß ſie wirkſam 
auf die Bretter gekommen wären. Im ganzen dürfte 
der Krieg nur den Hintergrund abgeben, iſt doch die 
heutige Schlacht mit ihrer Leere des Schlachtfeldes, ihrer 
Leitung durch den Fernſprecher dem Theater vielleicht 
abholder noch als das weithin ſichtbare Handgemenge 
einſtiger Kriege, das leicht komiſch wirkte und ſo der 
Darſtellung ſpröde blieb. Und das Luſtſpiel? Hatten 
wir an echten einſt Überfluß? Sollte da etwa dieſes 
Ringen auf Leben und Tod, dieſe ernſteſte deutſche 
Stunde, gebären, wo die lächelnde Stille des Friedens 
unfruchtbar blieb? 


So bleibt denn die erzählende Kunſt. Gerade dem 
Epiker vermag der Krieg Unendliches zu jagen. Biel- 
leicht ijt das oft unkünſtleriſche Verlangen nach „Span: 
nung“ nirgends [o dichteriſch einwandfrei von ſelbſt ge- 
geben wie hier. Auch Breite würde leichter verziehen, 
indem der große Hintergrund den Leſenden mitreißt. 
Wird nun dieſer Krieg ein Epos bringen? Wohl gibt 
es manche, die behaupten, ſeine Zeit ſei unwiederbring— 
lich dahin, und der alte Homer würde nimmer erwachen. 
Aber warum ſollte nicht ein neues Nibelungenlied aus 
dieſen Hunnenkämpfen von 1914-15 blühen? Vielleicht 
würde dann eine jener Umwertungen aller Werte dieſe: 
daß am neugeſchützten, trauten, häuslichen Herd der 
Hausvater wie einſt den Seinen der „jungen Nibelunge“ 
Siege läſe? Vielleicht in anderer Form: in harter beut- 
ſcher Proſa klänge es, ein hohes Lied des Krieges für 
die Heimkehrenden wie für die Daheimgebliebenen, für 
das überlebende wie für das kommende Geſchlecht. 
Nicht ſollte es von großer Politik handeln, nicht von 
den Hauptdarſtellern im Weltdrama dieſes Krieges, da— 
zu ſind die Fäden noch nicht genügend entwirrt, die 
Menſchen noch zu febr umſtritten. Cine Gefchichtsflitte- 
rung dürfte es nicht ſein: das iſt nicht Sinn und Weſen 
der Dichtung, denn die Geſchichtſchreiber, denen die 
Quellen offenſtehen, können das beſſer, und das General— 
ſtabswerk wird einſt reden. Nein, was der Erzähler 
ſeinem Volke einmal zu geben vermag, iſt ganz anderer 
Art. Nicht augenblickliche Wirklichkeit ſtrebt der Dich— 
ter draußen im Notizbuche feſtzuhalten, ſondern, und 
das ſcheidet ihn eben vom Berichterſtatter: ewig gültige 
Wahrheit allein ſoll er aufnehmen in ſeine reizbar 
empfängliche Seele. Den Niederſchläg davon wird er 
in Geſtalten bannen, in eine Handlung zwängen, die 
ſich „nie und nirgends begeben“, wiewohl ſie ſo hätte 
ſein können. Er wird die großen Geſchehniſſe nur als 
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Rahmen benutzen, in Denken und Handeln aber aus dem 
engen Schickſal des einzelnen den Geiſt ſprechen laſſen, 
der im deutſchen Heere herzbezwingend herrlich lebt. 
Auch dunkle Züge und Geſtalten müſſen mit hinein⸗ 
ſpielen, damit der Dichtung nicht der Vorwurf der Un⸗ 
glaubwürdigkeit würde, weil gar ſo alles in Sonne ge⸗ 
taucht wäre. Denn in ſpäteſten Zeiten müßte man 
daraus wiſſen: ſo war dieſes Heer, ſo die Führer, die 
Offiziere, die Unteroffiziere, die Soldaten. So aber auch. 
treu, unverfärbt die Landſchaft, das feindliche Volk, 
die Gegner, die Gefangenen. Auch ſie gerecht zu ſehen, 
müßte der Dichter bemüht ſein. Ä 

Mit ſolcher Arbeit ſchüfe er dann ein Werk, das, 
die Tafeln der Geſchichte ergänzend, ſpäteren Jahrhun⸗ 
derten als Quelle dienen müßte für jenen längſt im 
Strom der Zeiten verſunkenen gewaltigen Völkerkrieg 
1914-15, der den Grund gelegt hatte zur Weltgeltung 
unſeres lieben, großen deutſchen Vaterlandes. Solches 
möglich zu machen, dazu gehört eben der Dichter hinaus, 
damit auch für ihn jenes Wort der Schrift Geltung 
fände: „Ich bin mitten unter euch.“ Dann auch wird 
er dem Heere zur Ehre ſchreiben und den Platz am 
Lagerfeuer, den die Armee ihm eingeräumt, verdient 
haben. | 

Es gäbe freilich nod) eine andere Art, wie ein 
Dichter dem Kriege gegenüberſtehen könnte, nur würde 
er eben dann in tönenden Worten, in gewaltigen Stro— 
phen, in hoher Sprache, in Verſen reden. Das wäre: 
dem Einzelmenſchen fern als ein Seher. Der würde 
auch nicht Sondervorgänge erzählen, bei Einzelheiten 
brauchte er nicht zu verweilen, Schilderungen getreuer 
Wirklichkeit paßten nicht in feinen Stil, denn er fabe 
den Krieg nur in ſeinen größten Linien, in gewaltigen 
Zügen. Den uralten Zuſammenhang von Menſchen 
untereinander würde er zeigen, geiſtige Brücken ſchlagen 
über Raſſen, Länder und Glauben, Schlüſſe über die 
Jahrhunderte und Jahrtauſende ziehen von Volk zu 
Volk, von Feind zu Feind: kurz, ein Erblicken und Dar⸗ 
ſtellen aus höchſter Höhe und in glühenden Geſichten. 
Ein Stil würde es fein wie in den großen Menfchheits- 


dichtungen, der Stil des Dante oder der Heiligen Schrift. 


Solcher Dichter könnte der Anſchauung entbehren, denn 
er würde in Symbolen reimen, in Gleichniſſen, in Bil- 
dern, aus allen Zeiten geholt, von allen Zeiten verſtanden, 
gültig, ſolange Menſchenkinder auf dieſer unſerer Erde 
ſind. Iſt uns ein ſolcher geboren? Schreitet er ſchon 
unter uns? Unſerem Volke iſt ſoviel Gnade zuteil ge— 
worden, ſolch ungeahnte Kräfte hat die Not der Zeit bei 
uns geweckt, daß wir ohne Anmaßung ſagen können: 
ſollte ſolcher Dichter in dieſem gewaltigen Ringen er— 
ſtehen, fo wird er nicht geboren werden bei überalterten, 
faſt allein noch auf das Sinnliche gerichteten romani— 
ſchen Völkern, kann unter Engländern nicht geboren 
werden, die nur nach dem Gelde werten und den eigenen 
größten, ja faſt ihren einzigen Dichter von Rieſenwuchs 
nicht kennen: Shakeſpeare. Aus flawifcher Unkultur per: 
mag er nicht zu kommen: nur aus dem Blute jener 
kann er ſein, denen dieſer Krieg der heilige Ernſt iſt 
eines Kampfes um ihr völkiſches Daſein, einer um 
Leben und Tod — den Deutſchen. 

Wenn er uns erſtünde, ſo wird vor ihm ein alter 
Reitersmann und Schriftſteller Säbel wie Feder ſenken 
und den jungen Begnadeten grüßen mit jenem Rufe, 
der im Frieden ſchon faſt abgebraucht klang, nun aber 
in dieſem Kriege der ſtolzeſte iſt, denn mit ihm ſtürmen 
deutſche Soldaten in den Feind: „Hurra!“ 
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Die neutrale Schweiz. 


Von Dr. C. Mühling. 


Die neutralen Staaten Europas werden wirtſchaft⸗ 
lich durch den Weltkrieg faſt nicht minder geſchädigt 
als bie kriegführenden Völker. Ganz beſonders große 
Schwierigkeiten hat unter ihnen aber die Schweiz zu 
überwinden, die von allen am Krieg nicht unmittelbar 
beteiligten Ländern das einzige ijt, dem keine Meeres- 
küſte den Handelsverkehr erleichtert. Seit dem Eintritt 
Italiens in den Weltkrieg iſt es von allen Seiten durch 
kriegführende Großmächte eingeſchloſſen. Für die Er⸗ 
nährung feiner Bevölkerung ift es auf die Einfuhr vom 
Auslande angewieſen, weil ſeine Gebirge dem Ackerbau 
nur wenig umfangreiche Flächen übriglaſſen. Seine 
Induſtrie, die ſich in mächtig aufſtrebender Entwickelung 
befindet, kann der ununterbrochenen Verbindung mit 
dem Weltmarkt nicht entbehren, weil ſie die meiſten 
Rohſtoffe, deren ſie bedarf, nicht im Lande findet. 

Mit großer Weisheit und Umſicht haben die vor⸗ 
trefflichen Leiter des kleinen, aber kräftigen und von 
einem unerſchütterlichen Unabhängigkeitſinn beſeelten 
Volkes die Klippen vermieden, durch die ſie unter ſo 
ſchweren Umſtänden das Staatsſchiff ſteuern mußten. 
Die Löſung ihrer Aufgabe war um ſo dornenreicher, 
als die Bevölkerung des Landes mit ihren Sympathien 
und Antipathien in dieſem Weltkrieg nicht geſchloſſen 
hinter der Regierung ſtand. Die franzöſiſche Weſt⸗ 
ſchweiz ſteht mit allen ihren Neigungen auf der Seite 
des ihr verwandten Frankreichs, der italieniſche Kanton 
Teſſin wünſcht in ſeiner großen Mehrheit den italieni⸗ 
ſchen Waffen den Sieg, und die überwiegende Majorität 
der deutſchen Bevölkerung, die zugleich die Mehrheit des 
ganzen Landes bildet, hält es mit den Zentralmächten. 
Drei Raſſen hauſen auf dieſem verhältnismäßig engen 
Gebiete zuſammen, drei Sprachen werden auf ibm ge- 
ſprochen. In den Blättern der einzelnen Landesteile 
kommen dieſe Meinungsverſchiedenheiten zum deutlich⸗ 
ſten Ausdruck. Und in den Verſammlungen der Körper⸗ 
ſchaften, welche die Kantone vertreten, können ſie bei 
der großen Unabhängigkeit, welche die ſchweizeriſche 
Bundesverfaſſung den Kantonalregierungen einräumt, 
nicht unterdrückt werden. Wenn man bedenkt, zu wie 
großer Glut die Leidenſchaften der Menſchen durch die⸗ 
fen Krieg entfacht worden find, und mit welcher Be- 
harrlichkeit ſie durch Verleumdungen geſchürt werden, 
ſo kann man ſich vorſtellen, ein wie großes Maß von 
Klugheit und Tatkraft dazu gehört, um unter fo er: 
ſchwerenden Umſtänden die erſte, wichtigſte Pflicht der 
Schweiz zu erfüllen: die Aufrechterhaltung einer 
ſtrengen, jede Begünſtigung und jede Verletzung einer 
kriegführenden Macht ausſchließenden Neutralität. 

Erleichtert wird den ſchweizeriſchen Staatsmännern 
dieſe Aufgabe freilich dadurch, daß keiner der kriegſüh⸗ 
renden Staaten bisher verſucht hat, die Schweiz poli⸗ 
tiſch auf ſeine Seite zu ziehen. Während man von den 
Balkanſtaaten unaufhörlich verlangt, ſie ſollten ſich am 
Weltkriege beteiligen, und der Kampf um die Seele 
ihrer Völker mit einer dieſe Staatsweſen bis in die 
Tiefen aufrüttelnden Gewalt von den europäiſchen 
Mächten geführt wird, während auch bie ſkandinavi⸗ 
ſchen Länder und Holland, ja die Vereinigten Staaten 
ſich beſtändig gegen Verſuche zu wehren haben, die ſie 
in den Weltkrieg verwickeln wollen, hat noch kein Staat 


verſucht, Ühnliches der freien Schweiz zuzumuten. Daß 
das nicht geſchehen iſt, beruht nur zum Teil auf der 
Dreiſprachigkeit des Landes und auf ſeiner geographi⸗ 
ſchen Lage, im weſentlichen iſt es das Verdienſt der 
weiſen und energiſchen Politik, die ihre Staatsmänner 
im vollkommenſten Einvernehmen mit der geſamten 
Bevölkerung ſeit dem Beginn des Krieges geführt haben. 
Denn die Rückſicht auf die eigentümlichen inneren Ver⸗ 
hältniſſe des Bundesgebietes hätte ſeine romaniſchen 
Nachbarn gewiß nicht abgehalten, auch noch die Schweiz 
gegen die unüberwindlichen Zentralmächte aufzureizen, 
obgleich ein Erfolg dieſer Beſtrebungen den Bürger⸗ 
krieg zur notwendigen Folge gehabt hätte, wenn ſich 
das kleine Land nicht von vornherein mit unbeugſamer 
Entſchloſſenheit auf den Standpunkt geſtellt hätte, daß 
es der unerbittliche Feind eines jeden Staates werden 
würde, der ſeine Neutralität verletzte. Mit ſolcher Deut⸗ 
lichkeit und mit ſolchem Nachdruck wurde dieſer Stand⸗ 
punkt vertreten, daß keiner unter den Nachbarn des 
Bundes im Zweifel darüber ſein konnte, daß alle Be⸗ 
mühungen, eine Parteinahme für den einen oder den 
andern unter ihnen herbeizuführen, von vornherein 
zum vollkommenſten Mißerfolg beſtimmt waren. Schon 
am erſten Auguſt des vorigen Jahres, alſo an dem⸗ 
ſelben Tage, an dem der deutſche Mobiliſationsbefehl 
veröffentlicht wurde, rief die Schweiz ihre wehrfähigen 
Männer zu den Waffen, und ſeit dieſem Tage trägt 
das kleine Land mit bewunderungswürdigem Opfer⸗ 
mut die ſchwere Laſt einer Rüſtung, die um ſo einſchnei⸗ 
dender in alle Lebensverhältniſſe eingreift, als die Be⸗ 
völkerung nicht durch die Inſtitution einer langen 
Dienſtzeit an ſolche Opfer für die Verteidigung des 
Landes gewöhnt iſt. In diefem Jahre hat die Schweiz 
ſchon über vierhundert Millionen Frank mehr für ihre 
Armee ausgegeben als ſonſt. Die Mittel, die zur Det, 
kung dieſer Koſten aufgebracht werden mußten, ſind 
von der ungeheuren Mehrheit der Abſtimmenden — von 
mehr als zweihunderttauſend gegen ſechsunddreißig⸗ 
tauſend — bewilligt worden. Und zwar hat das Schwei⸗ 
zer Volk ſeine Zuſtimmung zu einer ſteuerlichen Mehr⸗ 
belaſtung nicht etwa zu einer Anleihe mit einer ſo großen 
Mehrheit gegeben. Die Anleihe aber, die in dieſen 
Tagen aufgelegt wurde, iſt um das anderthalbfache 
überzeichnet worden, obwohl ſie im Unterſchied von 
denen aller anderen Staaten zu pari ausgegeben wer⸗ 
den ſoll. An dieſem Verhalten des Volkes erkennt man 
den Ernſt, mit dem es ſeine politiſche Unabhängigkeit 
gegen jeden fremden Einfluß zu verteidigen feft ent, 
ſchloſſen iſt. 

Und dieſer Opfermut iſt um ſo höher einzuſchätzen, 
als eine der wichtigſten Einnahmequellen des Landes 
ſtark beeinträchtigt iſt. Die Schweiz iſt bekanntlich das 
Muſterland der Hotelinduſtrie. Ungezählte Millionen 
find in dieſem Erwerbzweig angelegt. Der Fremden: 
verkehr iſt eine ihrer ergiebigſten Einnahmequellen. Der 
Krieg aber hat den Reiſeverkehr naturgemäß beſchränkt. 
Aber auch dieſes unvermeidliche Mißgeſchick trägt man 
guten Mutes. Die Reiſenden, die den gaſtlichen Boden 
der Schweiz betreten, werden es nicht zu bereuen haben. 
Sie werden mit derſelben Aufmerkſamkeit behandelt 
wie ſonſt. Ja, der geringere Verkehr hat auch viele 
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Annehmlichkeiten zur Folge. Eine mehr individuelle, 
ſich nach den Wünſchen des einzelnen richtende Behand⸗ 
lung iſt möglich. die Preiſe in den Hotels und 
Penſionen ſind niedriger als ſonſt, trotzdem die Preiſe 
der Lebensmittel auch in der Schweiz geſtiegen ſind. 
Die Zoll- und Paßreviſion an den Landesgrenzen wird 
mit größter Rückſicht gehandhabt, die Eiſenbahnen ver⸗ 
kehren regelmäßig; nie läuft man Gefahr, keinen Platz 
zu finden. Wer die Naturſchönheiten des unvergleich⸗ 
lichen Landes in Ruhe und Muße und unbehelligt von 
allen ben Unbeqemlichkeiten, die ſonſt mit einer Reife 
in der Hochſaiſon verbunden ſind, genießen will und 
mehr Gewicht auf ein beſchauliches Daſein als auf zahl⸗ 
reiche Reiſegeſellſchaft legt, der ſollte gerade in dieſem 
Jahre die Schweiz aufſuchen, in dem fie fo viele 
fliehen. 

Er leiſtet nicht nur ſich ſelbſt damit einen Dienſt, 
ſondern auch dem tapferen Lande, das unter ſchweren 
Kämpfen in dieſem Weltkrieg mit ſo großem Geſchick 
ſeinen ſich befehdenden Nachbarn gerecht zu werden 
ſucht und bei ſtrengſter Wahrung ſeiner eignen Lebens⸗ 
intereſſen, die alle von der Aufrechterhaltung ſeiner 


Neutralität abhängen, auch die deutſchen Intereſſen nach 
Möglichkeit berückſichtigt. 

Es verdient beſonders hervorgehoben zu werden, 
daß die Unparteilichkeit in der Behandlung der Fremden 
aller Nationalitäten, die den Boden der Schweiz be⸗ 
treten, nicht im geringſten dadurch beeinflußt wird, daß 


an der Spitze der Bundesregierung in dieſem Jahre 


ein Italiener aus dem Kanton Teſſin ſteht. Auch nach 
der italieniſchen Kriegserklärung hat die Bundesregierung 
trotz mannigfacher Verſuche, die von einigen Fanatikern 
des italieniſchen Kantons ausgingen, ſich nicht um eines 
Haares Breite von dem Wege abdrängen laſſen, den 
ſeine uralte Ueberlieferung ihr vorſchreibt. Der Bundes⸗ 
präſident Motta ſelbſt iſt bekanntlich dem Abgeordneten 
Boſſi, ſeinem Landsmann aus dem Teſſin, mit großer 
Schärfe entgegengetreten, als er einſeitige italieniſche 
Intereſſen im Bundesparlament zur Geltung zu bringen 
verſuchte, und hat bie erdrückende Mehrheit ber Bundes: 
verſammlung hinter ſich gehabt, als er dieſe Verſuche 
unter Berufung auf die Heiligkeit des Aſylrechts, an 
der keine Regierung in der Schweiz noch hat rütteln 
laſſen, zum Scheitern brachte. 


Ein Jahr Weltkrieg. 


Zwölf Monate ift nunmehr Mars mit eifernem 
Schritt über die gequalte Welt gegangen! Vor ihm 
zogen Schrecken und Furcht, und hinter ihm zeugten 
brennende Dörfer und Städte, verwüſtete Acker und ver: 
waiſte Fluren von der verheerenden Wucht feines Auf: 
tretens. . 

Jahrestage pflegt man je nad) ihrer Bedeutung zu 
begehen. Entweder feiert man fie in frobem Gebenten, 
oder man hält ernſte Einkehr und blickt nachdenklich 
auf den Weg zurück, den man gegangen. 

Die Deutſchen ſind ein tief veranlagtes Volk, und wer 
riefe ſich nicht am 2. Auguſt 1915 die Stunde wieder 
ins Gedächtnis, da vor einem Jahre der Weltkrieg out, 
loderte, uns aus dem Tempel ſtiller Friedensarbeit hin⸗ 
austrieb und in den Höllenſchlund einer gegen uns auf: 
ſtehenden Welt blicken ließ! Wer dächte nicht jener 
Stunde, ba der Kaifer, von ſchmerzlichem Zorn ent- 
flammt, zum Schwerte griff und Hunderttauſende ihm 
vor dem Schloß das Gelöbnis der unwandelbaren 
Treue entgegenbrachten! 

Das waren große, erſchütternde Stunden, und ſelten 
iſt das Sängerwort „Das Volk ſteht auf, der Sturm 
bricht los“ ſo zur greifbaren Wahrheit geworden! 

In jenen Tagen, da ſich überall in den großen 
Städten die Volksmaſſen auf den Straßen ſtauten und 
die Flammen der Begeiſterung wie eine Rieſenlohe von 
der Oſt⸗ zur Weſtgrenze brandeten, da wußte jeder, daß 
wir an der Schwelle einer ganz neuen Zeit ſtünden 
und die eiſernen Würfel um Deutſchlands Zukunft 
rollten. 

Ein ganzes Jahr iſt in Kampf und Sieg, in Opfern 
und Zuverſicht dahingegangen, und es hat uns gehalten, 
was wir gläubigen Herzens von ihm erwarteten! 

Wie Meilenſteine ſtehen die unvergleichlichen Taten 
unſerer Heere an jenem Wege, den wir unbeſiegt und 
in ſtrahlender Stärke, aber auch mit vielen Tränen und 
zuſammengebiſſenen Zähnen furchtlos beſchritten. Und 
wenn wir Rückſchau halten, iſt es unſere Pflicht, überall 
kurz haltzumachen, damit wir nicht in Undankbarkeit 


derer vergeſſen, die draußen für uns kämpften und 
ſtarben! 

Als am 2. Auguſt 1914 der Mobilmachungsbefehl 
wie ein zündender Funke Deutſchland durchlief, waren 
wir wohl das einzige Volk, das in ſicherer Ruhe bis 
zum letzten Augenblick mit Gewehr bei Fuß geſtanden 
hatte. Trotzdem verblüffte die Geſchwindigkeit unſerer 
Kriegsbereitſchaft die Gegner derartig, daß kaum eine 
Woche nach Ausbruch des Feldzuges die ſtarke belgiſche 
Feſtung Lüttich überrannt wurde. Zum erſtenmal 
brauſten damals die Glocken durchs Land, und die Na⸗ 
tion erkannte die alten Soldaten von 1870 wieder und 
merkte, daß der Geiſt der Väter bei uns noch rege war. 

Das ſtolze Namur zerbrach unter unſeren Fäuſten, 
und in breiter Welle ergoſſen ſich unſere ſiegreichen 
Heere durch Belgien, der franzöſiſchen Grenze entgegen. 

Niemals hatte die Welt einen gleichen Siegeslauf 
geſehen! Feſtung auf Feſtung fiel, die franzöſiſchen 
Armeen fluteten geſchlagen zurück, das belgiſche Heer 
war nahezu aufgerieben, und die engliſchen Bundesge- 
noffen erhielten bei Gt.-Quentin die erſten ſchweren 
Schläge! Schon kreiſten die deutſchen Flieger über Paris, 
und aus der „Lichtſtadt“ entflohen in paniſchem Schrek⸗ 
ken die Machthaber und ihr Anhang nach Bordeaux. 

Dann aber trat eine Verlangſamung unſeres Gies 
geslaufes ein, der ſeine natürliche Erklärung hatte. 

Wir hatten uns weit von den heimatlichen Stütz— 
punkten entfernt, hinter uns lag das eben erſt und noch 
lange nicht völlig bezwungene Belgien, das große Kräfte 
in Anſpruch nahm, vor uns aber dehnte ſich Paris mit 
ſeinen ungeheuren Hilfsmitteln für Frankreich! So 
kam es, daß wir uns erſt etwas erholen und aufatmen 
mußten, ehe wir zu neuen Taten anſetzen konnten. 

Der rechte Flügel unſerer gewaltigen Front wurde 
zurückgenommen, und es begann nun allmählich der 
Stellungskrieg, der der ganzen ſpäteren Kriegführung 
im Weſten den Stempel aufdrückte! 

Inzwiſchen ereigneten ſich im Oſten Dinge, die uns 
ſchmerzlich ans Herz griffen. Zwar hatte Rußland 
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den überwiegenden Teil feiner Millionenheere gegen 
Oſterreich geſandt, das nach anfänglichen Siegen ben 
ſchwerſten Anſtürmen einer Übermacht ausgeſetzt war 
und daher einen großen Teil Galiziens preisgeben 
mußte, aber trotzdem vermochte das unerſchöpfliche Za⸗ 


renreich noch ſtarke Kräfte gegen Oſtpreußen zu ſenden, 


das einer ſchweren Zeit entgegenging. 

Zu Tauſenden und aber Tauſenden flüchtete in Haſt 
und Verwirrung die Einwohnerſchaft — zum Teil nur 
das nackte Leben rettend — nach dem Inneren des Rei⸗ 
ches. Überall ſtreckten ſich den Armſten offene Hände 
entgegen, und Herzenstroſt und materielle Gaben tour» 
den in gleicher Fülle geſpendet. 

Der große Tag der Rache brach ſchneller herein, als 
der Feind dachte. General von Hindenburg übernahm 
den Befehl über die verſtärkten Truppen im Oſten, und 
wie der Erzengel Michael fegte er unſere blutgetränkten 
Gaue, in heiligem Zorne dreinſchlagend, vom Gegner 
frei! Tannenberg und die Winterſchlacht in Maſuren 
heißen die beiden leuchtenden Malſteine der Befreiung 
Oſtpreußens! 

Inzwiſchen hatte der Krieg im Weſten mit dem Falle 
Antwerpens einen Abſchnitt erreicht Mit Ausnahme 
eines kleinen Teiles in Flandern war ganz Belgien in 
unſeren Händen, und das betrogene belgiſche Volk be⸗ 
gann einzuſehen, daß das gerechte deutſche Regiment 
ſehr wohl zu ertragen ſei und die Hoffnung auf fran⸗ 
zöſiſch⸗engliſche Hilfe aufgegeben werden müſſe. 

Mit dem Einſetzen des Frühjahrs nahm der ganze 
Krieg eine neue Wendung. In den Karpathen ſchmolz 
der Schnee, die Wege in Polen wurden gangbar, und 
Herr Joffre bereitete fid) zu feiner ſoundſo vielten oer, 
geblichen Offenſive vor. 

Während im Often und Weſten überall die ruſſiſch⸗ 
franzöſiſch⸗engliſchen Angriffe zerſchellten, verſuchte der 
Dreiverband auch die Dardanellen zu bezwingen, um 
hier gegen die Türkei eine einſchneidende Entſcheidung 
herbeizuführen. Aber es war vergeblich, denn die Tür⸗ 
ken zeigten ſich auf Gallipoli Meiſter; nicht nur in der 
Verteidigung, ſondern auch im Gegenangriff, und fret: 
liche Verluſte an Menſchen und Schiffen kennzeichneten 
das verkrachte kriegeriſche Unternehmen. 

In dieſer Zeit allgemeiner höchſter Anſtrengungen 
begann der gewaltige Durchbruch deutſch⸗öſterreichiſch⸗ 
ungariſcher Truppen bei Tarnow—Gorlice, ein kühner 
Plan, der von ungeheurer Tragweite war und den 
ganzen Feldzug im Often auf lange Zeit entfchied. Und 
während wir von Sieg zu Sieg ſtürmten unb uns be- 
reits Przemysl näherten, geſchah etwas Ungeheuer: 
liches: Zu Pfingſten verriet Italien ſeine langjährigen 
Bundesgenoſſen und erklärte Sſterreich-Ungarn den 
Krieg. 

Unwillkürlich hielt die Welt den Atem an! So et— 
was war in der Geſchichte der Völker noch nicht dages 
melen, und wenn auch die neuen Bundesgenoſſen Jta- 
liens in ihrer Herzensangſt der friſchen Hilfe ſich freuten, 
im ſtillen heftete ſich doch die Verachtung an die Ferſen 
der italieniſchen Regierung und ihrer Helfershelfer! — 
Wir aber ließen uns nicht im geringſten beeinfluffen! 
Mit kühlem Achſelzucken und verächtlicher Miene quit» 
tierten wir über den unerhörten Treubruch und ſchlugen 
die Ruſſen in Galizien weiter, als ob Italien gar nicht 
ba fei! Przemysl fiel, Lemberg ging wieder in unſere 
Hände über, und die italieniſchen Heere mühten ſich um— 
ſonſt, gegen den feindlichen Grenzſchutz auch nur ben ge: 
ringſten Vorteil zu erringen, vielmehr häuften ſich Ver— 
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luſte auf Verluſte, und die Welt begann, die jammervolle 
Kriegführung und die Lügenberichte Cadornas mit 
ätzendem Spott zu übergießen. 

Und immer mehr erfüllte ſich das Schickſal der ruſ⸗ 
ſiſchen Heere, während die Bundesgenoſſen im Weſten 
keinen Schritt vorwärts kamen! Nicht nur Galizien 
wurde in raſchen Märſchen befreit, nein, wir drangen 
weit in Rußland ein, und in allen Städten des Zaren⸗ 
reiches griff eine düſtere, ahnungsvolle Stimmung 
Platz, die ſich in ſchweren Unruhen Luft machte. 

Auch in England gärt es, und wenn wir alle Völ⸗ 
ker, die jetzt feit langer Zeit mit uns im Kriege liegen, 
vor unſern Augen vorüberziehen laſſen, ſo iſt nicht 
eines da, das nicht ſeufzend die Zeit des Friedens 
herbeiſehnte! 

Auch bei uns wünſcht man im Intereſſe der gequäl⸗ 
ten Menſchheit ein Ende des Weltkrieges, aber die Stim⸗ 
mung bei uns und unſern wackeren Verbündeten iſt doch 
eine ganz andere! Ein heiliger Trotz, bis zum reſtloſen 
Niederwerfen unſerer Feinde durchzuhalten, durchglüht 
die Völker, die ein reines Gewiſſen haben, daß nicht ſie 
die Urheber alles Schrecklichen ſind, das die Erde in 
dieſem abgelaufenen Jahr erlebte! 

Man wirft allerorten die Frage auf, ob wir nod) 
einmal in einen Winterfeldzug eintreten werden; wäh⸗ 
rend man aber im Lager des Vierverbandes ſolcher 
Möglichkeit mit unverhohlenem Grauen entgegenblickt, 
ſagen wir uns mit zuſammengebiſſenen Zähnen: Wa⸗ 
rum nicht, wenn es das Schickſal verlangt?! Wir find 
ſtahlhart gehämmert worden durch die Schickungen, und 
zeigte fid) im Auguſt 1914 Deutfchland groß und einig, 
ſo iſt es ein Jahr ſpäter noch weit über ſeine einſtige 
Erhabenheit hinausgewachſen! 

Leid adelt, und der Kranz ſieghafter Freude und 
ſorgender Teilnahme mit den Opfern des Krieges 
ſchlingt ſich um die reine Stirn Germanias. Blicken 
wir zurück, ſo haben wir viel Schlacken abgeſtoßen, vie⸗ 
les gelernt und unſer reines Volksempfinden wiederge⸗ 
funden. Das ijt neben den Siegen ein weiterer bert, 
licher Gewinn, auf den wir ebenſo ſtolz ſein dürfen! 

Auf den Schlachtfeldern in Belgien, Frankreich, 
Rußland, auf dem Meer und an den Dardanellen 
ging aus den Blutopfern die Saat unſerer Größe auf, 
und man muß nur hoffen, daß ſie bis zum letzten Halme 
in die weit geöffneten Scheuern eingefahren werde 
und nicht ein Körnchen verloren gehe! 

Wieviel erlebt ein Volk ſchon unter gewöhnlichen 
Verhältniſſen in der langen Spanne von zwölf Monden! 
Gegen das aber, was wir entſtehen und fid) weiterent- 
wickeln ſahen, gegen die erſchütternden Ereigniſſe der 
abgelaufenen Zeitſpanne verblaſſen alle Ereigniſſe, die 
bisher die Welt bewegten! Wir könnten ruhig mit 
dem zwanzigſten Jahrhundert eine neue Zeitrechnung 
beginnen! Und dieſe Weltwende fand in Deutſchland 
ein großes Geſchlecht, das die Zeit verſtand! 

Darum dürfen wir heute mit Vertrauen in die Zu— 
kunft blicken, und mag der Krieg auch noch ſo lange 
dauern, wir werden nur ſtärker werden und hinein» 
wachſen in die immer größeren Aufgaben! 

Und mit mitleidigem Lachen können wir jeden durch 
Deutſchland führen, der unſern Feinden glauben machen 
will, wir wären müde und hoffnungslos! Und wenn 
wir auch den Frieden wünſchen — von Kriegs- 
müdigkeit iſt keine Rede! 

Das iſt nach Jahresablauf ein Ergebnis, das für 
unſere Größe und Opferwilligkeit zeugt! X. 
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Beſtimmt! 


Wie gern erträgt man ſchwere Wochen, Noch ift die Arbeit nicht zu Ende, Und zögert der Beginn der Fette, 

Sind Glück und Seligkeit ihr Ziel. Dle uns das Herz zu ſchaffen heißt, Wir bleiben treu und unbeirrt. 

Folgt hartem Werk ein frohes Spiel, Doch Tt: ben wir mit Ceib und Geift Denn, daß er einmal kommen wird, 
ü Dann bleibt man ſtark und ungebrechen. Noch lang nicht an der Stärke Dende. Wir wilfen es. Das ift das Bettel 


i e Ceo Heller. 1 
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Der Weltkrieg. | 

Nun haben ein Jahr lang unfere Feinde Schlag Hat jid) der Krieg bis jetzt fait ganz außerhalb 
auf Schlag von uns empfangen. Nicht nur erwehrt Deutſchlands abgeſpielt, hat dies erſte Kriegsjahr den 
haben wir uns ihrer nach beiden Seiten. Wir haben Beweis geliefert, daß Deutſchland nicht zu erſchüttern 
im ganzen Oſten aufgeräumt. Die endgültige Abrech- iſt, ſo wird es auch weiterhin unſeren Feinden nicht ge— 
nung mit Rußland ſteht bevor. Wir halten durch! lingen, unjere Verteidigungs- und Stoßkraſt zu ſchwächen. 
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Karte zu den Kämpfen um Warſchau. 
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Unfere Truppen tun in gleichmäßiger Dienſtverrich⸗ 
tung opferfreudig ihre Pflicht. Ihr Kampfwert, geſtützt 
auf ein in ſorgfältiger Kleinarbeit ausgebildetes Zu⸗ 
ſammenwirken, belebt ſich ſtets von neuem. Unſeren 
Angreifern müßte es nachgerade innegeworden ſein, 
daß die Deutſchen und ihre öſterreichiſch- ungariſchen 
Verbündeten den Willen und auch die Kraft haben, 
durchzuhalten. 

Die engliſche Politik, die mit allen Mitteln faſt die 
ganze Welt gegen uns aufhetzte, nahm den Aushun⸗ 
gerungskrieg zu Hilſe. Wir haben die Probe beſtanden, 
auch den wirtſchaſtlichen Krieg durchzukämpfen. Der 
in gewiſſenhafter Friedensarbeit erſtarkten Leiſtungs⸗ 
fähigkeit des deutſchen Volkes iſt die Aufgabe nicht zu 
ſchwer geſallen, die Laſten der Kriegslage auf ſeine 
Schultern zu nehmen, in welcher Form es ſei. Mit 
ſtattlichen Ueberſchüſſen aus der vorjährigen Ernte gehen 
wir in das neue Erntejahr hinein. Und die neue Ernte 
iſt gut geraten. Ebenſo iſt ein Mangel an Rohſtoffen 
nach dem Ergebnis ſorgſamer Erhebungen nicht zu 
befürchten. Mit Seelenruhe können wir unſeren Feinden 
zurufen: wenn ihr es aushalten könnt, wir halten 
durch! 


Mit berechtigtem Befremden erſahren wir in biefem 


ernſten Zeitpunkte, in wie ſonderbaren Formen unſere 
erfolgloſen Gegner ſich über die Lage äußern. Das amtliche 
Organ des ruſſiſchen Generalſtabes ſchreibt mit eiſerner 
Stirn: all unſere Vorſtöße gegen Rußland und alle ruſſiſchen 
Niederlagen ſeien ſür das Zarenreich höchſt vorteilhaſt 
und deſſen Heeresleitung nur willkommen. Ein anderes 
Blatt verkündet, jetzt im Sommer mögen die Deutſchen 
ruhig ſiegen, es komme nur darauf an, was im Winter 
geſchehe. Und ein Petersburger Blatt enthält den 
klaſſiſchen Satz: gerade jetzt nehme die militäriſche Lage 
eine ſchroffe Wendung zugunſten Rußlands, und die 
Deutſchen könnten ſich nur auf ein trauriges Ergebnis 
gefaßt machen. 

Als Echo dieſer auf einen ſo überzeugenden Ton 
geſtimmten ruſſiſchen Poſaunen erklingt es in hohen 
Tönen aus Paris wider — man traut ſeinen Ohren 
kaum — die ruſſiſchen Niederlagen, die ungeheuerlichen 
Todesopfer, die anderthalb Millionen ruſſiſcher Gefan⸗ 
genen, die Räumung und Zerſtörung großer Gebiete 
und von Städten wie Warſchau, das alles ſei ein 
wohlbedachtes ſtrategiſches Manöver. 

In England wird das Schickſal Rußlands erheblich 
nüchterner beſprochen. Dort kalkuliert man nicht ohne 
eine gewiſſe Beſorgnis, daß, wenn Warſchau fällt, und 
wenn wir die Weichſel haben, ſehr bald auch im Kampfe 
um Calais etwas zu ſpüren ſein dürfte. 

Was der Zukunft vorbehalten ijt, werden wir erleben. 
Zunächſt verzeichnen wir Zug um Zug die Fortſchritte 
unſerer ſiegreichen verbündeten Armeen auf ruſſiſchem 
Boden. Eine Reihe von Zügen zu unſeren Ganften 
haben die letzten Tage gebracht, darunter am Schluß 
der einundfünfzigſten Kriegswoche zwei ſehr bedeutſame: 
den Sieg des Generals von Below über die ruſſiſche 
fünfte Armee zugleich mit der Eroberung der Feſtungen 
Rozan und Pultusk durch General von Gallwitz und 
ferner den Sieg des Erzherzogs Joſef Ferdinand zwiſchen 
Weichſel und Biſtriza. Auf beiden Feldern, die beide 
ſo außerordentlich wichtig ſind für die Entſcheidung, 
ſind wir ſtark im Vorteil. Die Augen der ganzen 
Welt verfolgen mit Spannung den Fortgang der Partie. 
Deutſchland bietet dem Ruſſen Schach — wird es ihn 
matt ſetzen? Wir hoffen und beten zum Lenker der 
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Geſchicke für einen Ausgang, ber der gerechten Sache 
zum Siege verhilft. 

Die Druckfeſtigkeit unſerer Weſtfront bewahrt ihr 
Beharrungsvermögen. Die Franzoſen möchten wohl 
die ſchlechten Erfahrungen, die ſie immer aufs neue 
mit ihren Erſchütterungsverſuchen machen, gering ein⸗ 
ſchätzen; die Tatſache, daß unſere Siege in den Argonnen 
andauernde Rückſchläge ſür ſie und zugleich ſehr leben⸗ 
dige deutſche Vorſtöße find, wird dadurch nicht beein» 
trächtigt. Auch in den Vogeſen werfen unſere wackeren 
Bayern ſie bei allen erneuten Verſuchen, die feſte 
Spannung unſerer Front einzudrücken, mit ſtarker Fauſt 
zurück. 

Italien macht, nachdem es die Erwartungen der 
Dreiverbandmächte bis jetzt mit Verheißungen zukünftiger 
Taten zu beſchwichtigen geſucht hat, jetzt tatſächlich ernſt⸗ 
haſte Anſtrengungen, die auf einen Durchbruch zwiſchen 
Görz und Monſalcone abzielen. Eine umfaſſende 
Stellung bei der Hochebene von Doberdo gewährt 
ihnen die Möglichkeit, durch konzentriſches Artilleriefeuer 
ihre Infanterieſtöße vorzubereiten. In tagelangem 
heftigem Anſturm ſetzten ſie ihre Truppen ein und 
ſchonten in rückſichtsloſer Aufopferung ihr Menſchen⸗ 
material nicht. Sogar berauſchte Truppen ſind vorge⸗ 
ſchickt worden. Dieſe Kämpfe am Iſonzo ſind von 
furchtbarer Blutigkeit auf allen Abſchnitten. Mit auper» 
ordentlicher Bravour werden die immer aufs neue 
heranflutenden Angriffe beharrlich abgeſchlagen. Die 
Erbitterung, mit der allem noch ſo nachdrücklichen Vor⸗ 
dringen von den Aelplern, den Dalmatinern und Kroaten 
begegnet wird, koſtet die Italiener unmenſchliche Verluſte. 
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AUSGABE B 


Keiner Partei dienstbar, 
Freies Wort jeder Partei! 


Kritische Tageszeitung. — Enthält zeitgemäße Be- 
trachtungen und hochinteressante Anregungen von 
erlesenen Mitarbeitern aller Parteien. Erscheint 
sechsmal wöchentlich mit illustrierter Unterhaltungs- 
beilage. Zwei weitere wertvolle Beilagen: „Grund- 
besitz und Realkredii” und „Kapitalanlage und 
Geldmarkt”. — Bezug in Deutschland durch die -° 
Post monatlich 1 Mark 25 Pfenn!g zuzüglich Bestell- 
geld. Bezug in Oesterreich-Ungarn, Luxemburg, 
Holland, Schweden, Norwegen, Dänemark, in der 
Schweiz, in Bulgarien, Rumänien und Griechenland 
ebenfalls durch die Post oder unier Kreuzband 
direkt vom Verlag unter Voreinsendung von 
2 Mark 55 Pfennig tür Jeden Monat. Versand nach 
den übrigen neutralen Ländern nur unter Kreuz- 
band zum gleichen Bezugspreis direkt vom Verlag 


August Scherl G. m. b. H. 
Berlin SW 68 
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Die Kaijerin untecpdit jid) mit den Verwundeten. 


Beſuch der Raiferin im Nachmittagsheim bet Rroll. 


Spezialaufnayme der „Woche“. 
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General von Gollard, . Robert £anfing, 
Der neue Statthalter von Galizien. pe Y Staatsſekretär ber Vereinigten Staaten. 
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Phot. Phébus. 


Ibrahim Hakki-Pafcha, früher Großweſir. 


Der neue türhifcbe Botſchafter in Berlin. 
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Biet, Alfr. Frankl. 


Ein Imbiß auf dem Marktplatz in Görz. 


hol. Alt. Seth, 


des Doberdo- Plateaus. 
Den der Front am Iſonzo. 
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por bem Gouvernementsgebäude in Namur. 


Der Herzog und die Herzogin von Braunſchweig begaben ſich anläßlich 
ihres vor kurzem erfolgten Beſuches von Lüttich und Namur über Dinant 
nach Mettet, dem Gefechtsfeld, wo die tapferen Braunſchweiger Truppen Ber: 
lufte erlitten. Der Wald zeugt noch mit ſeinen zerſplitterten Bäumen von 
dem hageldichten Einſchlag der Geſchoſſe. Die Sonne aber übergoß 
mit einem friedlichen Schimmer die Stätte der Gefallenen, wo das 
junge Herzogspaar lange verweilte, um der tapferen Heldenſöhne ſeines 
Landes zu gedenken Dann ließ ſich das Herzogspaar von dem aus Namur 
mitfabrenoen Künſtler Prof. Wilhelm Kreis nochmals den ihon in Namur 


beſichtigten Plan zu einem Denkſtein für die hier im Walde gefallenen 
Braunſchweiger ausbreiten. Beide lobten die ſtimmungsvolle Schlichtheit 
dieſes der Grabſtätte ſo wohl angepaßten Entwurfes. Der Herzog nahm 
ohne jeden Wunſch einer Aenderung den Plan an und empfahl, ihn un⸗ 
verzüglich zur Ausführung zu bringen. Der Künſtler, der als Poftenoifizier 
in Namur ſteht, hat im Plan, die Stätte mit einem Kranz von Findlingen 
aus dem Braunſchweiger Land zu umgeben, in deren Mitte ein Denlſtein 
ſich erheben ſoll mit dem Sinnbild des tapferen Braunſchweiger Regiments, 
dem Zeichen des Totenkopfes. 


Ben links: Oblt. Tafel vom Couvernem nt Namur: Cra» Gra} v. Schulenburg, Gouverneur von Lüttich: Proſeſſor Kreis: Herzog und Herzogin von Braunſd meig; 
Wiajor Friederich, 1. Generalſtabsoffizier vom Gouvernement Namur. 


An den Gräbern gefallener braunſchweigiſcher Soldalen bei Mettet. Prof. Kreis erläutert die Skizze eines Grabdenkmals. 


Herzog und Herzogin von Braunſchweig in Namur. 
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Thot. Grip Hofmann & Co., Frankfurt a. M. 


Ceutnank von Cignif. Rittmeifter Mar Müller. 


Hauptmann Günther Mandel. 


Boot. 
Otto Heinrich 


Frank⸗ 
furt a. M. 


M. Nakonz 


geldwebellentuant 8 ueber. 


About. Baumgartner. Freiburg. 


Centnani d. R. Eruſt Bonert, Gefreiter Graf. 


Poot. Gottbell & Son, Kinigsberg L Pr. 
fjanntmann d. C. Carl Siehr. 
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tot Olio Heinrich, ^ranfnir a. C. 


Major Freiherr von D.ndlage. Ceutuant Oswald Boelde, Flieger. Oberli. Wilhelm Boelcke, Beobachter. Major von Schreibershoſen. 
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Cope KE ö Poſpoot. Berger. 
Deutſche und öſterreichiſch-ungariſche Truppen paſſieren eine Surf in Galizien. 
Oberes Bild: Kraftwagen auf einer proviſotiſch errichteten Holzbrücke. 


Dom galiziſchen Kriegſchauplatz. 


Seite 10386. ü Nummer 31. 
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Überwindung eines Steilhanges. 
Eine Radfahterkompagnie im Felde. 
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Eine Landſtraße, die durch die deutſche und die englijde Stellung führ 
Dom weſtlichen friegſchauplatz. 
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— Der fommenbe Held. 


Merk auf mein Wort, bu mein fonniger Knabe, 
du mit den Augen voll Feuer und Glut 
und mit dem ungeſtüm ſchlagenden Herzen, 
träumend von Taten und ſchäumend von Mut. 


Iſt auch zu ſchwach noch dein Arm für die Waffe 


und dein Gemüt noch zu weich und zu zart, 
brauchſt nicht den älteren Brüdern zu neiden, 
daß ſie berufen zur eiſernen Fahrt. 


Sft auch dein Arm noch zu ſchwach dieſe Stunde: 


morgen komm wieder! komm morgen und frag! 
Heute wird donnernde Weltſchlacht geſchlagen. 
Morgen doch — dein iſt der morgige Tag. 


Heute wird donnernde Weltſchlacht geſchlagen. 
Lebe, erlebe, was wahrhaft dies heißt: 
Ströme von köſtlichem purpurnem Blute 
fließen, daß heiß es die Erdſcholle ſpeiſt. 


Sele 1097. 


Aber den alſo befruchteten Boden 
gut zu beſtellen — du biſt beſtellt. 
Heute begräbt eine Welt ſich in Trümmern, 
morgen erbaueſt du neu eine Welt. Ä 


Daß fie erhabener, ragender werde, 
atmend in Freiheit, in Eintracht, in Licht, 
das macht dein Heldengefährte von heute 
dir, du mein Knabe, zur heiligen Pflicht! 


Das ſei der Preis ſeines Blutens und Sterbens, 
das ſeines Opfers alleinziger Sinn. 
Birg ſein Vermächtnis bewußt in der Seele, 
nimm es mit ſtillem Gelöbniſſe hin. 


Hüte indeſſen die ſtrahlende Flamme! 
Nähre die Glut mit dem Hehrſten der Welt, 
daß ſie nicht vor ihrer Stunde verlohe. 


Fühle: du biſt der kommende Held. 
Margarete Hopf. 


In Litauen zwifchen der Memel und Dubifja. 


Mit 6 Aufnahmen von Hofphot. Kühlewindt. 


Zwiſchen bas deutſche Ordensland und das Gebiet 
der alten Schwertbrüder ſchiebt ſich keilförmig das Groß⸗ 
fürſtentum Litauen ein, deſſen nördlicher Teil — das 
Herzogtum Samogitien — an Kurland grenzt. Am 
Ausgang des Mittelalters ſtand dies Großfürſtentum, 
auch ſchon vor ſeiner Vereinigung mit Polen, machtvoll 
da, ebenbürtig an kriegeriſcher Bedeutung dem Staate 
der Deutſchritter. Bis faſt zuletzt heidniſch, bot es keinen 
Raum für deutſche Siedlungen. Hatte auch die große 
Schlacht bei Rudau im oſtpreußiſchen Samland 1370 dem 
Siege und dem Vernichtungskampfe des Ordens gegen 


die alten Preußen keinen Einhalt gebieten können, ſo 


hielt die feſte Maſſe des geſchloſſenen Litauertums doch 
ein weiteres Vordringen des Deutſchtums nach Oſten ab. 
Was nördlich in Kurland, Livland und Eſtland an Adel 
und Bürger deutſch iſt, iſt nicht mehr über Land, ſondern 
über See dorthin gekommen. So klafft dort eine große 
Lücke. Inmitten dieſes Gebietes liegt das in letzter Zeit 
viel genannte Schaulen, etwa an der Waſſerſcheide der 
Windau und der Dubiſſa. Von dort führt die große 
Straße aufwärts nach Mitau und Riga, abwärts über 
Tauroggen nach Tilfit 


Sfaubtvily. 


„Seite 1098. 
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Unſere Bilder zeigen bie Anſichten einiger litauiſcher 


Städte, die in dem Dreieck liegen, das durch die Straße 


Tilſit—Schaulen ſowie die Flüſſe Dubiſſa und Memel 
gebildet wird. Die Kämpfe, die dort ſtattfanden, bilden 


einen Teil, vielleicht den bedeutendſten des überraſchen⸗ 


den Vorſtoßes der Oſtarmee nach Kurland. 

Als Marſchall Hindenburg Oſtpreußen von den 
Ruſſen befreit hatte, war ſein nächſtes Ziel das ſüdweſt⸗ 
liche Litauen. bas Gouvernement Suwalki. Das Ziel 
wurde erreicht durch die Winterſchlacht in Maſuren und 
die Kämpfe bei Kalwarja und Mariampol. Dort wurde 


auch kürzlich noch gekämpft. Als dies Gelände genügend 


geſichert erſchien, erſolgte der plötzliche Vormarſch nach 
den Oſtſeeprovinzen. Unſere Reiterei gelangte bis vor 
Mitau. Libau wurde erobert. Im Often erreichten un⸗ 
ſere Fußtruppen die Dubiſſa, deren Stellungen uns die 
Ruſſen in heftigen Kämpfen ſtreitig gemacht haben. 
Der Ausgangspunkt des Vorſtoßes war Schmal⸗ 


Leichlverwundele paſſieren Kielmy. 


Wichtigkeit dieſer Stadt als Straßenknotenpunkt. 


leningken. Tauroggen mußte leider zuſammengeſchoſſen 
werden. Nur das Diebitſchdenkmal, eine Erinnerung an 
einſtmalige Waffenbrüderſchaft, iſt erhalten geblieben. 
Ein glücklicher Umſtand aber rettete Skaudwily. 
Denn ein allgemeines Davonlaufen der ruſſiſchen Armee 
hub an, als unſere Vorpoſten ſichtbar wurden. Unſer 
Bild auf Seite 1097 zeigt den friedlichen Ort ohne jede 
Spur des harten Krieges. 

Das Städtchen Jurburg (Abb. S. 1100) hat rund 
4000 Einwohner und liegt mit ſeiner zweitürmigen 
Kirche gar ſtattlich da (Abb. untenſtehend). Die Holz⸗ 
giebelhäuſer geben dem Ort ein eigenartiges Gepräge. 
Auf dem Wege von Skaudwily nach Schaulen, das die 
Ruſſen verbrannten, liegt Kielmy. Obenſtehendes Bild 
zeigt Leichtverwundete, die aus den Kämpfen bei 
Schaulen und am Windawski⸗Kanal zurückkehren. 

Der große Marktplatz in Roſſinie beweiſt die 
Der 


ke mik Blick auf die Kirche. 
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Marktplatz in Rojfinie. 


8 
"d Jot E . e 
— 
$ 
4 
T9 4 
+ » 
Kn 
1 D 
Shri en KT ie 
* f wor 
rein et ct on ii 
SÉ ën, E 
$ 
dero : 
e Pad 
a € 
"rm weite 
P "M e, 
e * 
wr 
RK Ze F- 
T" 
Ex. 
«MU 
M MI 
gà 4^ 
d ^ Ae 
M y 
E. =. 


7 Á 
TIC "bed r 
" ahs oe 

bial be 2.7 


ie vom Kloſter aus geſehen. 


in 


* 


Rojj 


Seite 1100. 


z a W ^f "ore pe 


En 2 ` A 
* "Däer bes 7 d xu. 


Nummer 31. 


Blick auf Jurburg. 


Ort liegt mehr nach der Mitte des geſchilderten Dreiecks 
zu und war den ganzen Mai hindurch der Schauplatz 
heftigſter Kämpfe. Die Ruſſen ſetzten immer neue Kräfte 
ein, um unſere Truppen zu vertreiben und die Stellung 
wieder in ihre Hand zu bekommen. Dort wurde die 
1. kaukaſiſche Schützenbrigade nebſt der 15. Kavallerie⸗ 
Diviſion in ſchweren Kämpfen am 23. Mai völlig auf⸗ 
gerollt und in wilder Flucht über die Dubiſſa getrieben. 
Sie erlitt gewaltige Verluſte. Die Kaukaſier haben min⸗ 
deſtens die Hälfte ihres Beſtandes eingebüßt und ſeitdem, 
obgleich ſie mit neuen Truppen aufgefüllt wurden, jede 


Widerſtandskraft verloren. Roſſinie liegt an einem 
Flüßchen, der Roſſienka, und hat heute vielleicht 12,000 
Einwohner, von denen zwei Drittel Juden ſind. Die 
Handelsbeziehungen der Stadt weiſen durchaus nach 
Preußen hin. Einſt war es ein angeſehener Ort und 
die Hauptſtadt des vorhin erwähnten Herzogtums Sa⸗ 
mogitien. Unſere Vorfahren nannten es verſchiedentlich 
Roſſigen und Raſſeyne. 

Durch die Kämpfe im Dubiſſa⸗Memel⸗Winkel ift ein 
neues Vorland gewonnen, das unſer ſchönes Oſtpreußen 
vor einer Wiederholung der Ruſſeneinfälle ſichert. 
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Aus Galizien: Oeſterteichiſch⸗ungariſcher GE 
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Die eben eingefroffenen Liebesgaben. 


Unſere Gegner: Ruſſiſche Offiziere 
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Unfere Jeldgrauen am Diwakſeuer in Galizien. 
Rus Oft und Weft. 
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10. Fortſetzung. 
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Blockade. 


Noman von 


Nachdruck verboten. 


Die Herren begaben ſich in ein behaglich eingerich⸗ 
fetes Speiſezimmer. Es hieß, daß Prinz Adalbert erſt 
ſpäter kommen würde, da er beim Reichsverweſer ſou⸗ 
piere. Dietz ſaß dem Miniſter gegenüber, zwiſchen Jor⸗ 
dan und dem öſterreichiſchen Hauptmann Möhring. Er 
warf einen ſehnſüchtigen Blick auf den jungen Ameri⸗ 
kaner, der ſehr oft lachend ſeine Zähne zeigte, wenn je⸗ 
mand gar zu lebhaft feine Ratſchläge über Difziplin und 
Uniformierung, über Schraubenſchiffe und geſchützte 
Batterien wiſſen wollte. Er hätte immerfort lachen 
können. Es war wirklich komiſch, wie die Deutſchen 


einen zweiten Leutnant für befähigt hielten, Sachver⸗ 


ſtändigenurteile über Kriegsmarinen abzugeben. Und 
als Kerſt ihn über Hafenanlagen und Befeſtigungswerke 
fragte, zeigte er lachend ſeine weißen Zähne und ent⸗ 
ſchuldigte ſich, keine Auskunft geben zu dürfen. 

Geräuſchlos ſervierten die Diener. Funkelnder Wein 
wurde aus kriſtallenen Karaffen in grünliche Römer ge⸗ 
ſchenkt — in funkelndem Rheinwein trank Radowitz auf 
das Wohl ſeiner Gäſte. Die Unterhaltung wurde leb⸗ 
haft. Jordan lächelte, als bereits nach wenigen Minuten 
der öſterreichiſche Hauptmann ſeinen preußiſchen Nach⸗ 
bar in ein Geſpräch über ſein Lieblingsthema verflocht, 
einen Kanal zu graben, der die Oſtſee mit der Nord⸗ 
ſee verband und gewiſſermaßen die Demarkationslinie 
für Holſtein ſein ſollte. In einer anderen Gruppe mar⸗ 
kierte Kerſt mit Meſſern, Gabeln, Salzfäſſern und Wein⸗ 
pfropfen die deutſchen Küſten und war auf der Suche 
nach einem deutſchen Kriegshafen. 

„Ich verſtehe gar nicht, wie man darüber noch im 
Zweifel ſein kann!“ ſchrie Kerſt. „Bremerhaven hat 
ein geſchütztes Baſſin — die Schleuſe iſt 40 Fuß breit — 
wo gibt es das noch einmal in Deutſchland? Der Herr 
Miniſter hat uns mitgeteilt, daß man ſogar damit be⸗ 
ſchäftigt iſt, ein neues Baſſin zu graben, damit die großen 
Raddampfer dort liegen können. Können wir denn 
Beſſeres verlangen?“ 

v. Wangenheim, der mit Major Teichert über eine 
Geſchützlieferung geſprochen, die Preußen übernehmen 
ſollte, hatte Bedenken. 

„Ich weiß nicht, ob Hannover ſeine Einwilligung 
geben wird“ — 

„Bremer Gebiet!“ 
Gebiet!“ 

Wangenheim hob kühl die Achſeln. 

„Und hannoverſche Militäroberhoheit.“ Es war ihm 
anzuſehen, wie ungern er ſich in dieſes Wortgefecht 
miſchte. 

„Dann muß es gezwungen werden“, 
außer ſich. 

) Die Formel „Copyright by ...* wird vom amerikaniſchen Urheberrecht 
genau in dieſer Form verlangt. Würden wir die Worte nicht in der engliſchen 
Sprache, dle in den Vereinigten Staaten von Amerika die offizielle Staats- 


ſprache iſt, ſetzen, ſo würde uns der amerikaniſche Urheberſchutz verſagt werden 
und daraus uns unb dem Autor ein großer wirtſchaftlicher Schaden erwachſen 
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Aber Wangenheim zeigte ein hochmütiges Lächeln. 
„Von wem, Herr Marinerat?“ 

Und das wollte auch Canitz wiſſen. 
mehr wiſſen. 

„Es wäre doch angebrachter, einen Kriegshafen in 
der Oſtſee zu ſuchen.“ - | 

„Das verbietet die politiſche Lage, Herr Graf“, fagte 
Duckwitz ſanft, und niemand ahnte ſeine Erregung, die 
die Vorſtellung in ihm erweckte, den Preußen auch noch 
zu einem guten Hafen zu verhelfen. „Es ift bie Übers 
zeugung des geſamten Miniſteriums, daß nur die Nord⸗ 
ſee in Betracht kommt.“ 

„Ich ſprach als Laie“, entgegnete Canitz artig. 

Jordan erzählte mit gerunzelter Stirn, wieviel Briefe 
täglich eingingen, deren Schreiber faſt ausnahmslos die 
Untätigkeit des Miniſteriums in härteſten Worten 
tadelten. Sprach von der zornigen Ungeduld der Ab⸗ 
geordneten in der Paulskirche, die Erfolge ſehen wollten 
— und keine Ahnung hatten, mit welchen Schwierig⸗ 
keiten täglich zu kämpfen war. 

„Der Herr Miniſter hat ihnen erklärt, daß die Flotte 
in Vorbereitung iſt. Daß aber alles vermieden werden 
muß, um die Aufmerkſamkeit auf uns zu lenken. In 
dem Augenblick, da man erfährt, daß wir Schiffe ſuchen, 
wird alles geſchehen, um das Geſchäft unmöglich zu 
machen. Wir können nur in größter Verſchwiegenheit 
arbeiten, müſſen alle Angriffe ſeitens der Patrioten 
ruhig über uns ergehen laſſen. Müſſen ſogar das ein⸗ 
geſandte Material ſorgſam prüfen, denn es kann ja ein⸗ 
mal etwas Nützliches drunter ſein. Sie intereſſieren ſich 
für die Marine, Herr Baron?“ 

Dietz bejahte. Und erzählte von der luſtigen Zeit auf 
der Fregatte „Deutſchland“. 

„Ach,“ ſagte Herr Jordan mit einem tiefen Seufzer, 
„was haben uns die Hamburger für Sorgen gemacht! 
Was wird uns dieſe Flottille noch koſten!“ und es klang, 
als hätte er ſelbſt das ſchöne Geld dafür bezahlt. „Vor 
der Übernahme hat Mr. Morgan, den Sie ſpäter kennen 
lernen werden, einen genauen Bericht eingeſchickt. 
bis vor kurzem war er in Hamburg, um die Schiffe re⸗ 
parieren zu laſſen. Die Fregatte hält er für gänzlich 
unfähig, auch nur fünf Minuten die Breitſeite einer 
Korvette auszuhalten. Den „Franklin“ haben wir Herrn 
Sloman zurückgegeben. Die andern Steamer ſind in 
traurigſtem Zuſtand. Sie müßten alle neue Keſſel und 
neue Bekleidung haben, die Bremen“ iſt vollſtändig 
verfault, und Mr. Morgan meint, daß ihm noch niemals 
eine ſo merkwürdige Armierung vorgekommen iſt.“ 

„Und das Kanonenboot?“ fragte Dietz lächelnd und 
entſann ſich mit Vergnügen, wie dramatiſch Kapitän 
Claaſen den Stapellauf vorgeführt hatte und wie [tofa 
er darauf war. 

„Das Kanonenboot?“ fragte auch der Marinerat. 
Und es war klar, daß das ſchöne Kriegsſchiff „St. Pauli“, 


Wollte noch 


Und 
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bas ben Kapitänen und Bürgern von St. Pauli fo viel 
Freude gemacht hatte, deffen Werden auf Herrn Marbs 
Werft ſie vom Phönix aus mit frohen Hoffnungen 
verſolgt, von der Reichskommiſſion überſehen wor⸗ 
den war. 

Die Flügeltür zum Empfangzimmer wurde weit 
geöffnet. . 

„Se. Königliche Hoheit“, rief ein Diener. 

Alle ſprangen auf. Radowitz eilte lebhaft dem er⸗ 
lauchten Gaſt entgegen. Duckwitz verbeugte ſich gegen 
Canitz. 

„Hoffentlich hat Sie unſere Diskuſſion nicht gelang⸗ 
langweilt, Herr Graf“, und erwiderte Dietrichs Verbeu⸗ 
gung. „Sie werden der Flotte treu bleiben, Herr Baron.“ 

Dietz ſah erregt und verwirrt zum Prinzen hinüber, 
der die verſteckten Angriffe und den offenen Hohn auf 
fid) nahm in der ſicheren Überzeugung, daß das Vater⸗ 
land einmal erkennen würde, wie groß und erhaben die 
Idee war, für die er kämpfte. Die Herren eilten, ihn 
zu begrüßen, lärmend wurden Stühle zurüdgefchoben. 
Nur zwei behielten ihren Gleichmut. Mr. Turnbull, 
der ruhig ſeinen Wein austrank, und Graf Canitz, der 
die allgemeine Erregung mit leiſem Spott beobachtete. 
Die Anſichten des Flottenprinzen deuchten ihn wunder⸗ 
bar wie ſo manches Ereignis dieſes wunderbaren 
Jahres. 

Dietz aber ſah mit glänzenden Augen auf den 
Prinzen, der mit den Männern, die ihm bei ſeinem 
großen Werk helfen wollten, Händedrücke tauſchte und 
ſelbſt ben, norddeutſchen Republikanern gegenüber pet: 
gaß, daß er preußiſcher Generalinſpekteur der Artil⸗ 
lerie war. Trotz der 46 Jahre war er voll jugendlicher 
Elaſtizität. Unter der gewölbten Stirn, die das ge⸗ 
ſcheitelte dunkle Haar begrenzte, blitzten Augen, die ſcharf 
und durchdringend jeden einzelnen der Geſellſchaft zu 
prüfen ſchienen; die jetzt überraſcht auf Canitz haften 
blieben, der die lebhafte Begrüßung mit tiefer Ver⸗ 
beugung erwiderte. 

„Alſo ſehe ich Sie doch, lieber Graf! Camphauſen 
ſprach von Ihrer Erkrankung — Sie haben ſich eine 
ſchlechte Zeit für Ihre Reiſe ausgeſucht.“ e 

„Der Wunſch Sr. Majeftat — —“ 

„Verhilft uns zu der Freude, Sie bei uns zu feben. 
Ich hoffe, man hat ſie nicht zu ſehr mit unſeren Sorgen 
und Nöten beläſtigt.“ 

„Ich ſehe es als ein beſonderes Glück an, Königliche 
Hoheit —“ 

Der Prinz lachte. Das kühne, gebräunte Geſicht 
ſchien um Jahre jünger. 

„Geben Sie fid) keine Mühe — wir ſind auf neu- 
tralem Boden! Es wird noch geraume Zeit dauern, bis 
Graf Canitz ſich wohl fühlt unter lauter Flottenmännern. 
Und ich nehme es Ihnen nicht übel! Die erſten Lorbeeren 
zur See werden Sie ſchon bekehren. Vorläufig ſind Sie 
nur Zeuge eines beſonderen Glückzufalles“ — er ſah 
Mr. Turnbull, winkte ihm liebenswürdig zu. „I am 
glad to see you“, faf dann Dietz an. 

„Mein junger Freund Wendemuth“, ſtellte ihn Canig 
vor, und Radowitz erinnerte den Prinzen an den philo— 
ſophiſchen Baron Karl, der mit Alexander Humboldt ſo 
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oft der Mittelpunkt eines angeregten Kreiſes war. 

Da ſchüttelte der Prinz ihm die Hand. 

„Und gehören zu uns?“ 

„Er hatte es fid) fogar in den Kopf geſetzt, bie Gala⸗ 
tbee^ zu entern, Königliche Hoheit“, erklärte Radowitz 
lachend. „Es hat nicht an ihm gelegen, daß er ſie nicht 
bekommen hat.“ 

„Hoffentlich hat er nächſtesmal mehr Glück“, ſagte 
der Prinz, ebenfalls lachend, und Dietrichs Herz klopfte 
raſcher, und ſein Geſicht rötete ſich vor Freude. 


Der Prinz wendete ſich jetzt an Duckwitz, ſeine 
Stimme verriet freudige Erregung. 
„Welch ein glücklicher Zufall, Herr Miniſter! Der 


Mann, den Sie mir ſchickten, wäre mir wie die Taube 
mit dem Ölzweig vorgekommen, wenn feine feds Fuß 
Länge und die Hamburger Unnahbarkeit nur im ent⸗ 
fernteſten den Gedanken an etwas Liebliches aufkom⸗ 
men ließen. Er hat auf mich den Eindruck abſoluter 
Verläßlichkeit gemacht. Die Papiere, die ich ſah, und 
die ich natürlich zurückbehalten habe, laſſen keinen 


. Zweifel an einer durchaus ehrenhaften Offerte. Ich bin 


der Meinung, daß wir ſofort den nötigen Schritt tun 
laſſen.“ i 

Duckwitz verbeugte ſich tief. 

„Die Herren Wernher und Ulrichs ſind augenblicklich 
in Glasgow“, ſagte er. „Nach ihrem Bericht kämen 
übrigens doch nur zwei Schiffe in Betracht, der „Admi⸗ 
ral“ von 950 Tonnen und „Caledonia“ von 1200. Ob 
ſie ſchwere Armierung ertragen können, iſt fraglich. 
Sie ſind vor einiger Zeit von den Beſitzern zum Kauf 
angeboten“ — — 

„Ja, ja,“ der Prinz nickte ungeduldig, „ich weiß, ich 
weiß. Selbſtverſtändlich bin ich mit Ihnen der Überzeu⸗ 
gung, daß man alles Zweifelhafte ablehnt. Wir ſind es 
der Nation ſchuldig, daß ihr Geld gut angelegt wird. 
Die hieſige Offerte erſcheint mir glänzend. Zwei Rad⸗ 
dampfer von 1200 Tonnen gegen Garantie mit voller 
Armierung und Ausrüſtung in zwei Monaten nach ab⸗ 
geſchloſſenem Kontrakt auf der Elbe oder Weſer — es 
iſt das Günſtigſte, das wir überhaupt erwarten durften. 
Aus aufrichtigem Herzen, Herr Miniſter — ich gratus 
liere Ihnen.“ 

Duckwitz unterdrückte ein Lächeln. Immer wieder 
ſtaunte er über den Enthuſiasmus dieſes Preußen. Der 
nüchterne, berechnende Kaufmann bedachte nicht, daß 
eines ſtarken Mannes Feuerſeele dazu gehört, um den 
Funken in Tauſenden zagenden Herzen zur Flamme zu 
entfachen. Nie begriff er den Weg von dem General, 
der kalt und beſtimmt in feiner Werbeſchrift den Zut, 
bau einer künftigen Flotte in ſcharf umgrenztem Um⸗ 
riß niedergeſchrieben, zu dem Prinzen, der begeiſtert 
wie ein Jüngling, in heller, übermütiger Freude auch 
den kleinſten Fortſchritt des Werkes begrüßte, deſſen 
Begründung er zu ſeiner Lebensaufgabe gemacht. 

„Mr. Morgan ſoll ſofort abreiſen“, ſagte Duckwitz 
und ſah ſich um. Warum war der Engländer noch 
nicht da? 

„Ach, Morgan, immer Morgan!“ Der Prinz ſchüt⸗ 
telte unmutig den Kopf. „Wenn wir nur bas englifche 
Element ausſchalten könnten!“ 
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Wieder fand ber Miniſter Grund zu leiſem Tadel. 

„Solange wir ſelbſt keine Sachverſtändigen haben“ — 

„Aber wer ſagt Ihnen denn, daß dieſer Engländer 
aufrichtig iſt?“ 

„Königliche Hoheit“ — betreten blickte Duckwitz in 
das offene, ſchöne Geſicht. | 

„Ja, wer jagt Ihnen das?“ wiederholte ber Prinz 
heftiger. „Welche Garantien haben Sie, daß Deler 
Engländer es ehrlich meint? Er handelt doch auch im 
Intereſſe ſeines Landes. Ich habe noch keinen Engländer 
kennen gelernt, der nicht mit Vergnügen ſeinem Vater— 
land auf Koſten der Deut— 
ſchen gedient hätte. Und 
ich habe mir ſagen laſſen, 
daß die Frieſen ſchweigſame 
Leute ſind, wie man das 
wohl auch im ewigen 
Kampf mit der See werden 
muß; aber daß das Vater— 
land keine treueren Söhne 
hat. Warum ſollen wir 
immer durch einen Eng— 
länder unterſcheiden laſſen, 
ob ein Deutſcher die Wahr— 
heit ſagt?“ 

Er wandte ſich diesmal 
an Radowitz, der gedanken— 
voll den Rauchwölkchen 
ſeiner Zigarre nachſah. 

„Ich muß diesmal Ew. 
Königlichen Hoheit bei— 
ſtimmen“, ſagte er ruhig. 

Duckwitz aber ſuchte des 
Prinzen Meinung zu be— 
kämpfen. 

„Ich gebe zu,“ ſagte er 
ruhig, „daß wir in einer 
kläglichen Lage ſind. Eng— 
land iſt ein Konkurrenzſtaat 
und wird immer eine heim— 
liche Schadenfreude emp— 
finden, wenn wir Fehler auf 
einem Gebiet machen, das 
uns noch fremd iſt. Deſto 
vorſichtiger müſſen wir ſein. 
Ich habe engliſche Schiffs⸗ 
baumeiſter eingeladen, hier— 
her zu kommen und Anſtellungen auf deutſchen Werften 
zu übernehmen. Aber ſie können uns doch erſt von 
Nutzen ſein, wenn wir Hölzer haben und Maſchinen— 
fabriken beſitzen, die das Notwendige leiſten. Mir 
machen jetzt ſchon Patrioten erbitterte Vorwürfe, daß 
ich das Geld nicht im Land laſſe. Aber wie ſollen wir im 
April Schiffe haben, wenn noch nicht einmal Helgen da 
ſind, auf denen ſie erbaut werden!“ 

Das gab der Prinz zu. 

„Aber wenn mir dieſer Hamburger ſchriftliche Of— 
ferten einer Firma überbringt mit möglichſt weit— 
gehenden Garantien, meine ich, wir können einmal ohne 
engliſche Hilfe Gutachten abgeben. Die Herren laden 
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ZWEITER BAND 


Das 23. Sonderheft umfaßt in gleicher An- 
ordnung und vornehmer Ausstattung wie 
das 22. Sonderheſt die Zeit von Anfang De- 
zember 1914 bis Ende April 1915. Enthält 
die Bildnisse der Heeríührer, Aufnahmen 
von den Kriegschauplátzen und die amtlichen 
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zur Beſichtigung ein; bie Cunardlinie hat bisher nur 
gutes Schiffsmaterial in Dienſt geſtellt; man bietet uns 
Sicherheiten an, aus denen hervorgeht, wie gewiß die 
Geſellſchaft ihrer Sache iſt, warum genügen da nicht 
unſere Sachverſtändigen? Warum müſſen wir da noch 
auf das Urteil eines engliſchen Ingenieurs hören?“ 

„Königliche Hoheit erwähnten ſelbſt die Pflicht, das 
Nationalvermögen beſtmöglich zu hüten“ — 

„Gerade darum ſagte ich meine Bedenken“, ſagte der 
Prinz ärgerlich. | 

Canig wurde aufmerkſam. Die ſelbſtbewußte, ſtolze 
Art bes Bremer Kauf 
manns, Der Bremen fiir die 
Hauptſtadt auf bem deut: 
iden Kontinent anzuſehen 
ſchien, ärgerte ihn bereits. 
Für ihn hatten diefe Repu 
blikaner nun einmal einen 
unangenehmen Beigeſchmack. 
Sicher empfand der Prinz 
in dieſem Augenblick etwas 
Aehnliches. Auf der hohen, 
breiten Stirn zeigten ſich 
zwei ſenkrechte Striche. 
Wenig freundlich ſah er den 
Reichs miniſter an. Radowitz 
ſchien zu vermitteln. Seine 
dunklen, kurzſichtigen Augen 
ſchienen ihn zu ruſen. 

Und Canitz verneigte 
ſich leicht gegen Gevekoht, 
überzeugt, daß die Ab— 
neigung eine gegenſeitige 
war, näherte jid) langſam 
den drei Herren. 

„Welche Garantien ha— 
ben wir denn über dieſen 
Ingenieur“, ſagte der Prinz 
faft heſtig. „Wir wiſſen, daß 
er ſein Fach verſteht, und 
daß durch ſeinen Unterneh— 
mungsgeiſt die Firma, der er 
angehörte, ihre Zahlungen 
einſtellen mußte. Wir wiſ— 
ſen, daß ſeine Liquida— 
tionen recht hohe ſind. Wer 
ſagt uns denn aber, daß 
die Sympathien für uns echt ſind? Warum ſoll ich mich 
nicht auf einen Mann verlaſſen, der mir ſchlicht und 
einfach ſagt — es iſt ſo, wie ich es ſage. Ich bürge 
dafür mit meinem ehrlichen Namen. Der Mann hat 
mir gefallen. Und ich glaube mich auf Geſichter zu ver— 
ſtehen.“ 

Duckwitz verneigte ſich, aber blieb bei ſeiner Über— 
zeugung. „In dieſem Fall würde ich mir ſelbſt nicht 
ſachverſtändig genug ſein.“ 

„Aber dieſer Hamburger ſcheint ſelbſt Schiffe zu 
beſitzen.“ 

Canitz wurde aufmerkſam; erinnerte ſich ſeines Ge— 
ſpräches mit Dietz. Sah fragend auf Radowitz. 
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Der zog leife bie Schultern. Dem feurigen Prinzen 
ging mal wieder das Temperament durch. Wie eine 
Feſſel dünkte ihn des Miniſters Bedachtſamkeit. Als er 
Canitz ſich nähern ſah, ſelbſtſicher und mit der deutlich 
wahrnehmbaren Abwehr gegen dieſe Geſellſchaft, gegen 
die ſein Preußentum ſich auflehnte, machte er einige 
Schritte auf ihn zu, legte ſeine Hand auf ſeinen Arm. 

„Sie ſind ganz objektiv, Graf. Was würden Sie 
tun“ — und raſch erzählte er, um was es ſich handelte. 

Auſmerkſam hörte Graf Canik zu. 

„Es handelt fid) um einen gewiſſen — gewiſſen“ — 
nein, der Name fiel ihm nicht ein. „Um einen Ham⸗ 
burger, der Schiffe zu verkaufen hat?“ 

Erſtaunt ſah Duckwitz ihn an. 

„Sie wiſſen das, Herr General?“ 

„Ohne jede Indiskretion, Herr Minifter. 
Wendemuth ſagte es mir heute morgen.“ 

Die Herren ſchienen überraſcht. So bekannt war die 
Offerte, über die man das tiefſte Schweigen beobachtete, 
daß ein junger Mann darüber berichten konnte? Alle 
ſahen auf Dietrich, deſſen friſches Lachen gerade her⸗ 
überkönte. 
geſchichte erzählt. 

„Befehlen Königliche Hoheit, daß ich ihn rufe?“ 

„Ich bitte darum“, nun war auch der Prinz ernſt 
geworden. Sah ſchweigend dem hochgewachſenen Mann 
nach — ſah ſchweigend Dietrich Wendemuth entgegen, 
deſſen hübſches Geſicht gerötet war, deſſen dunkle Augen 
fragend auf Canitz ruhten. 


Baron 


„Du ſollſt uns mal Auskunft geben, mein Junge“ — 


Auf einmal wurden alle aufmerkſam. Wangenheim 
kam mit Major Teichert und Hauptmann Möhring aus 
dem Spielzimmer, wo er fid zum Lomber nieder- 
gelaſſen hatte. 

„Se. Königliche Hoheit wünſchen eine Auskunft über 
deinen Hamburger,“ ſagte Canitz, „wie hieß er doch, 
Dietrich?“ 

„Über Stürkens?“ fragte Dietz erſtaunt zurück. 

„Ja. Ganz recht. Über Stürkens.“ 

„Sie kennen ihn, Baron?“ Prinz Adalbert ließ ſein 
Auge forſchend auf ihm haften. 

Dietz war ſo überraſcht, daß es Sekunden dauerte, 
bis er ſein „Ja“ herausſtieß. Aber in demſelben Augen— 
blick wich auch die Fröhlichkeit. In demſelben Augenblick 
ſchien eine grelle Flamme vor ihm aufzuſchlagen, deren 
heißer Atem ſchmerzend ihn verſengte. Und er wußte 
— der Haß war die grelle Flamme; erzeugt aus wü— 
tender Eiſerſucht. In dieſem Augenblick wußte er, daß 
er niemals einen Menſchen ſo wütend gehaßt hatte wie 
dieſen Mann, der ihm geſagt: „In meinem Haus iſt 
Edith.“ 

„Es iſt nicht ohne Intereſſe für uns, einiges über 
ihn zu hören“, ſagte der Prinz, ohne die forſchenden 
Augen von ihm abzuwenden. „Da er Sie ſelbſt von den 
Urſachen ſeiner Anweſenheit in Frankfurt unterrichtet 
zu haben ſcheint, können wir offen darüber ſprechen. 
Er hat unter günſtigen Bedingungen dem Marine— 
miniſterium engliſche Schiffe angeboten, deren Verkauf 
man ihm gegen die übliche Proviſion angetragen hat. 
Er hat fid) ſelbſt erboten, unſere Bevollmächtigten zu 


Mr. Turnbull hatte ihm eine luſtige Nigger⸗ 
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führen, hat weiteſtgehende Garantien, und was er ſagt, 
hat mir gefallen. Wenn Sie ihn kennen, Baron Wende⸗ 
muth, werden Sie uns etwas über ſeine Glaubwürdig⸗ 
feit [agen können“ — — 

Dietz verſtand kaum, mas ber Pring fagte vor dem 
Saufen und Braufen in feinen Ohren. Wie mit grau. 
famen Krallen zerrte unb riß der Haß an feinem zuden- 
den Herzen. Blutrote Lichter tanzten vor feinen Augen, 
und wie aus weiter, weiter Ferne klangen des Prinzen 
Worte zu ihm herüber. Er ſollte Stürkens Glaubwürdig⸗ 
keit beſtätigen? Vielleicht um ihm zu Vorteilen zu ver⸗ 
helfen? Und wenn er dieſe Vorteile dazu verwenden 
würde, Edith an ſich zu feſſeln? Glänzten ſeine Augen 
nicht, da er von Hoffnungen ſprach, die ſich an ſeine Un⸗ 
ternehmungen knüpften? War ſeine Stimme nicht 
tiefer, als er von glücklichen Ausſichten ſprach? Und er, 
er ſollte dazu beitragen, dieſe Ausſichten zu verwirk⸗ 
lichen? 

Ach — die Flamme! Ach — der Schmerz ſeines 
zuckenden, hämmernden Herzens! 

„Ich glaube nicht, daß ich genügend unterrichtet bin“, 
ſagte er heiſer — und ſtockte. Und ſah, wie Graf Canitz 
die Brauen emporzog. 

„Wir nehmen an,“ ſagte der Prinz, „daß Sie ihm 
nicht ganz fernſtehen, da er Ihnen Abſichten verriet, die 
man nur in vertrauten Kreiſen — und auch da kaum — 
ausſpricht.“ 

„Ja. Er ſprach von den Schiffen.“ 

„Sprach als Freund zu Ihnen.“ 

Etwas Starres, Kaltes kam in das hübſche, offene 
Geſicht des jungen Mannes. 

„Das wäre zu viel geſagt“, ſagte er hochmütig. 

„Immerhin glaubte er Ihnen vertrauen zu können“ 
— da war ſchon wieder die leiſe Ungeduld. „Wiſſen 
Sie etwas über ſeine Verhältniſſe?“ 

Wie ſchwer ſein Atem ging. Klang das nicht ſchon, 
als ſei er ſelbſt ein Angeklagter? Und als er plötzlich in 
Duckwitzens ſcharfe, ſpähende Augen ſah, erwachte ein 
wilder Trotz in ihm. Unwillkürlich wehrte er ſich gegen 
einen Verdacht, der doch gar nicht vorhanden war, ſah 
ſich verurteilt um Worte, die er noch nicht geſprochen 
hatte. 

„Ja,“ ſagte er laut, „die Firma ſteht vor dem 
Bankrott, foviel ich weiß. Er hat mir gefagt, daß er 
ſehr große Verluſte erlitten hat.“ 

Der Miniſter ſah den Prinzen fragend an. Er ſchien 
zu ſagen: Hat man ſo unbedingtes Vertrauen zu einem 
Bankrotteur? 

Der Prinz ſchien zu überlegen. 
zenden Augen nicht von Dietz. 

„Beantworten Sie mir eine ganz perſönliche Frage, 
Baron,“ ſagte er, „es hängt nichts davon ab. Als 
Menſch intereſſiert mich Ihre Antwort — würden Sie 
dieſem Mann Vertrauen ſchenken, wenn es ſich um eine 
Ihrer perſönlichſten Angelegenheiten handelte?“ 

Dietz fühlte eine Kälte den Rücken hinauf- und wieder 
hinabſteigen. Dumpfer Druck legte ſich auf ſein Hirn. 
Die Lichter in den Kandelabern ſahen auf einmal ſo 
merkwürdig dünn und lang aus; wie gelb und kalt die 
Flammen leuchteten; und blutlos und ſchattenhaft 
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ftanden bie Menſchen — wie ein Stein war bas Herz 
in feiner Bruft, unb feine Stirn furchte fid. 

„Nein“, fagte Dietz rauh. 

Für Sekunden war es totenſtill. In den Kaminen 
heulte der Wind. Wie Jammern, wie Schluchzen klang 
es. Dietz ſah auf die flackernden Kerzen, um nicht des 
Prinzen forſchenden Blicken zu begegnen. In ſeinen 
Ohren dröhnte wie Donnerſchlag ſein „Nein“. Er 
meinte, jeder Blutstropfen ſei aus ſeinem Geſicht ge⸗ 
wichen. 

„Ich danke Ihnen“, ſagte Prinz Adalbert. Und ſchien 
erſtaunt, daß Dietz unentſchloſſen ſtehenblieb; als hätte 
er noch etwas zu ſagen; als wollte er vielleicht ſeine 
Worte mildern. 

„Mr. Morgan“, meldete der Diener. 

Groß und ſehnig, ſelbſtſicher in dem ſtolzen Bewußt⸗ 
ſein, ein Sohn Albions zu ſein, trat Mr. Morgan ein. 
Hellblaue, kalte Augen muſterten kurz die Anweſenden, 
das glattraſierte, von der Kälte gerötete Geſicht zeigte 
die typiſchen Züge des Engländers. Große, ſtarke 
Zähne glänzten zwiſchen den ſchmalen Lippen, als er 
lächelnd an den Herren vorüberging, mit jener hoch⸗ 
mütigen Überlegenheit, die man ſich ärgerlich gefallen 
laſſen mußte. Die leicht geröteten Ränder ſeiner Augen⸗ 
lider zwinkerten und ſchienen ſich ſchmerzhaft zuſam⸗ 
menzuziehen, als das Kerzenlicht ſie traf. Er nickte 
Jordan leicht zu, während er auf den Prinzen zuſchritt. 
Canitz führte das Lorgnon vor die Augen. 

„Von ſeiner Wichtigkeit iſt er jedenfalls überzeugt.“ 

Wangenheim, der Hannoveraner, ſah ihm mit wenig 
Freundlichkeit entgegen, trotz der innigen Beziehungen 
ſeines Königs zu England. 

„Er weiß zu genau, daß wir von ihm abhängen“, 
ſagte er. „Er hat eine Art, die man ſich ſtillſchweigend 
geſallen läßt — weil man ihn braucht. Er mag ein 
tüchtiger Ingenieur ſein“, er zuckte leicht die Achſeln. 

„Schlechte Kinderſtube“, ſagte Canitz. 

„Wäre er ein Deutſcher, würde ich [agen — ein un: 
verſchämter Burſche“ — 

Das dachte der Graf auch, als er beobachtete, wie 
er Sr. Königlichen Hoheit die Hand hinſtreckte und es 
gar nicht zu bemerken ſchien, daß ſie überſehen wurde. 
Wie er Radowitz begrüßte. „How d' you do, Sir?" 
Und wie er Duckwitz wie einem alten Freunde die Rechte 
ſchüttelte. 

„Unſer Prinz ſcheint ihn nicht zu goutieren“, meinte 
Canitz. 

„Er kennt die engliſche Politik.“ 

Canitz legte ſeine Hand auf Wangenheims Arm und 
ging mit ihm ins Spielzimmer. , 

Kurze Zeit [pater war Mr. Morgan in lebhaften Ge- 
ſpräch mit bem Miniſter und feinen Räten. Er hörte auf: 
merkſam zu, was man ihm von der glänzenden Offerte der 
Firma Robinſon & Ruſſel in Liverpool ſagte. Er er: 
klärte ſich auch bereit, ſofort wegen Beſichtigung der 
Schiffe abzureiſen, wenn das Miniſterium ihn mit 
Vollmachten verſehen wollte. Prinz Adalbert ſchien an 
den ferneren Verhandlungen kein Intereſſe mehr zu 
haben. Er folgte Canitz, warf ſich ihm gegenüber in 
einen Seſſel und zündete jid) eine Zigarre an. 


Seite 1107. 


„Erzählen Sie mir von Berlin“, bat er. „Wie geht's 
unſerem Feldmarſchall? Was tut man in Potsdam? 
Und ſeine Finger trommelten auf der Tiſchplatte. 

Mr. Morgan aber berichtete ſehr ausführlich über 
ſeine Anordnungen über die Hamburger Flottille. „Ham⸗ 
burg“ und „Lübeck“ ſollten in Hamburg repariert 
werden; trotz des lebhaften Widerſpruchs des Kommo- 
dore Strutt, der die Steamer durchaus nach England 
ſchicken wollte. Aber die „Bremen“ war, dem Wunſch 
des Herrn Miniſters entſprechend, für Bremerhaven 
beordert. 

Radowitz widerſprach. Warum ſollte das Schiff, das 
doch in Hamburg lag, erſt die Reiſe nach der Weſer an⸗ 
treten? Der Kommiſſion lagen günſtige Anerbietungen 
von der Firma Meyer in Hamburg vor, die durch ihre 
Keſſel für Dampfſchiffe bekannt war. Sie machte darauf 
aufmerkſam, daß die Firma in Bremerhaven niemals 
größere Keſſel geliefert hatte, und daß das Reich wohl 
zuerſt die Schleuſe erweitern laſſen müßte, wenn das 
Schiff in Dock kommen ſollte. Warum ſollte man die 
Ausgaben nicht erſparen? 

Mr. Morgan ſchien des Generals klares Deutſch 
nicht zu verſtehen. 

„Never mind“, ſagte er; aber erwähnte nichts von 
dem Vertrag, den er bereits mit dem Keſſelfabrikanten 
abgeſchloſſen; daß nämlich die Fertigſtellung von dem 
Termin abhängig ſein ſollte, an dem es gelänge, ſich das 
für den Keſſel erforderliche Eiſen zu verſchaffen. 

Der Miniſter aber verſuchte dem General ausein⸗ 
anderzuſetzen, daß er diesmal in weiſem Vorbedacht 
gehandelt. Wenn man ſo hohe Anforderungen an den 
Patriotismus ſtellte, mußte man auch an die wirtſchaft⸗ 
liche Lage denken. Man konnte den Verdienſt nicht 
einer Stadt zuwenden. Man würde Unzufriedenheit 
hervorrufen, ehe man noch an dem großen Werk be⸗ 
gann. Das aber wollte er durchaus vermeiden. 

Höflich hörte der General zu, ohne überzeugt zu fein, 
und miſchte ſich unter ſeine Gäſte. Kerſt erklärte dem 
Major Teichert die Wirkung einer Kanonade, die er mit 
eigenen Augen geſehen. Jordan ſprach mit Mr. Turn: 
bull über deutſche Sagen und wunderte ſich, daß man in 
Amerika nie etwas von den Nibelungen gehört. Schwei⸗ 
gend hörte Dietz zu. 

Es war Mitternacht, als Dietz Canitz an ſein Hotel 
begleitete. Die Herren hatten bie Pelzkragen hoch auf: 
geſchlagen. Ihre Hände ſteckten in den Taſchen. Schwei— 
gend gingen ſie vorwärts. 

„Du haſt Sr. Königlichen Hoheit keinen Dienſt er— 
wieſen“, ſagte der Graf an der Tür. 

Dietz konnte nicht antworten. Wie zugeſchnürt war 
ſeine Kehle. 

„Und uns vielleicht auch nicht, mein Junge“ — — 

Wie es in ſeinen Schläfen hämmerte! 

„Und lieber würde ich einem bankrotten Hamburger 
vertrauen als einem Engländer, wenn es ſich um Dinge 
handelt, die das Vaterland angeht.“ 

„Ich habe durchaus nicht gemeint“ — die gelben 
Lichte der Laternen tanzten vor ſeinen Augen. Grau— 
weiß war ſein Geſicht. „Ich habe nicht ſagen wollen“ — 

Canitz zuckte ruhig die Achſeln. „Was du wollteſt, 
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kommt bier nicht in Betracht. Und was du nicht 
meinteſt, wollte man nicht von dir wiſſen. Nun — du 
wirſt ja deine Gründe gehabt haben. Gute Nacht, mein 
Junge. Laß es dir gut bekommen. Übrigens ekelhafter 
Kerl, dieſer Engländer“ — — 


* * 
* 


Edith ſaß auf dem Fenſterbrett bes Privatkontors. 
Mit verſchränkten Armen, den Rücken gegen die Fenſter⸗ 
wand gelehnt, hockte ſie ſeit einer Stunde auf dem recht 
unbequemen Platz; hatte die Füße auf den Schreibſchemel 
geſtemmt, ſchüttelte ſich vor Kälte, hauchte manchmal 
gegen die Scheiben, um einen Blick durch Eisblumen 
und Eisgerank auf das Flet zu werfen, auf deſſen Eis⸗ 
decke die Schneeflocken herunterwirbelten, ſo dicht und 
ſchwer, daß die mürriſchen Häuſer jenſeit des Flets 
kaum zu ſehen waren. Jagte aber der Wind den dichten 
Schleier auseinander, wirbelten ſie plötzlich in tollem 
Tanz empor, wie in einer letzten, frohlockenden Hoff⸗ 
nung, wieder hinaufzuſteigen in die lichte Höhe, aus der 
ſie kamen. Mitten in der feſt zugefrorenen Waſſerſtraße 
lag ein Wrack. Es war ein verfaulter Ewer, deſſen 
Kiel geborſten war, deſſen Heck hoch aufragte, weil der 
Bug ſich in den Moraſt eingegraben hatte. Aber unter 
der Schneedecke ſah er kühn und gewaltig aus. Edith 
dachte an eins jener ſtolzen Wikingerboote, von denen 
die Zeitungen jetzt [o viel ſprachen, und deren Abbil— 
dungen in den Fenſtern der Bücherläden zu ſehen 
waren. Aus der Schneedecke [ab die ſchwarze Bord- 
wand an einigen Stellen hervor; Schnee häufte ſich auf 
dem Ruder. In dem ſtillen, vereiſten Flet ſchien dieſes 
Wrack von kühnen Abenteuern, von ſtolzen Taten zu 
erzählen. Ja, die einzige Tat in dem düſteren, ſchwei⸗ 
genden Flet dünkte Edith wirklich das Wrack des 
morſchen Ewers zu ſein. 

Und alles andere war tot. Die mürriſchen Häuſer 
waren tot — der Schwibbogen in der Ferne war tot — 
alles Leben war tot — und ſie ſelbſt war tot. Denn 
wäre ſie nicht tot geweſen, hätte ſie doch nicht dieſe 
langen, ſchrecklichen Wochen in dieſem mürriſchen, ſtillen 
Haus zubringen können. Wie es unheimlich war in 
ſeinem düſteren Schweigen! Als ob das ganze große 
Haus in einen Zauberſchlaf verſenkt war. Sie wagte 
nicht laut zu ſprechen. Sie wagte nicht allein abends 
aus dem Lichtkreis der Öllampe zu gehen. Sie lauſchte 
ängſtlich, ob ſich nicht etwas bewegte, ob nicht etwas 
ſeuſzte; ſie ſchrie auf, wenn es in den alten Möbeln 
krachte, und wenn ſie nachts in dem rieſigen Bett lag, 
das mit ſeinen herabgelaſſenen, ſchweren Vorhängen 
ausſah wie eine große Galakutſche, ſchien es um ſie her 
zu wiſpern und zu flüſtern. Dann kroch irgend etwas 
Ungeheures, Geſpenſtiſches aus der Dämmerung; dann 
hockte das Grauen rings um ihr Lager; dann waren es 
allein die ſeidenen Gardinen und die dicken Federbetten, 
die ſie vor Gräßlichem ſchützten. Sie hielt den Atem 
an, um ihr Lebendigſein nicht zu verraten. Sie lag 
mit weit aufgeriſſenen Augen und lauſchte in die 
Finſternis. Sie dachte jeden Abend: ich will fort! Ich 
will nicht länger in dieſem abſcheulichen Haus bleiben. 
Aber am Morgen fiel ihr ein, daß ſie ja nirgends ein 
Heim hatte! Am Morgen fiel ihr ein, wie großmütig 


große Haube ſchief auf dem Kopf. 
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Stürkens handelte, daß er ihr erlaubte zu bleiben, ſo⸗ 
lange wie ſie wollte. 

Es war das ſchreckliche Bewußtſein des Alleinſeins, 
das ihr auch jetzt das Waſſer in die Augen trieb. Es 
war die brennende Sehnſucht nach einem geliebten 
Menſchen, die ihr ſo großen Schmerz verurſachte. Sie 
hatte wirklich das Empfinden, als täten ihr die Glieder 
weh, als wäre es ihr kaum möglich, einen Arm zu be⸗ 
wegen. Aber ſie wußte nicht, daß dieſer Schmerz das 
große Leid war, das an ihrem Herzen fraß. 

Wenn ſie früher von ſo großem Herzeleid über⸗ 
mannt wurde, aß ſie Schokolade. Oder einen großen 
Apfel. Sie preßte die Locken vor die Augen, bis ſie 
naß wurden von all den heißen Tränen. Damals hatte 
ſie gedacht, es gibt keinen größeren Schmerz; war mit 
ihrem großen Schmerz eingeſchlafen — und am andern 
Morgen, wenn die Sonne lachte, hatte ſie ihn vergeſſen. 
Aber jetzt wachte ſie mit ihm auf und ging mit ihm zu 
Bett. Sie dachte an ſelige Tage und weinte ſich in den 
Schlaf. Sie dachte an Dietz und drückte die Fäuſte in 
die Augenhöhlen. An Marianne dachte ſie und preßte 
die Zähne in die Unterlippe, daß ſie blutete. 

Und nun ſah die arme, blonde Edith in den luſtigen 
Tanz der wirbelnden Schneeflocken, ſah auf das Wrack, 
das immer mehr unter ihnen verſchwand, und fror 
jämmerlich. Sie ſchielte ſehnſüchtig zum warmen Ofen 


hin, aber fie wollte ja krank werden! Sie wollte durch 


aus nichts tun, um geſund zu bleiben! Sie fühlte ſich 
als Märtyrerin — und wollte als Märtyrerin ſterben! 
Da kam Babette hineingeſtürzt. Außer ſich. Die 


„Frau Baronin — um Gottes willen“ — 
Edith ſchrie ſchon, obgleich ſie noch gar nicht wußte, 


um was es ſich handelte. 


„Mein Gott — Kapitän Claaſen“ — Babette ſchlug 
die Hände zuſammen. „Wir können ihn doch nicht ſo 
liegen laſſen, man muß doch helfen!“ 

Edith rutſchte von ihrem Sitz herunter; ſie war ſo 
ſteif geworden, daß ſie ſich kaum bewegen konnte. 

„Wo iſt er denn — ſagen Sie doch, wo er iſt.“ 

Aber Babette hörte gar nicht in ihrer Erregung, 
erzählte: „Da kommt Fite Klütenpedder angelaufen. Der 
einzige Junge iſt er noch auf der Fregatte, und mein 
Patenkind ift er. Ich frage: „Was willft du denn?! 
Und dann ſagt er's: „Kapitän Claaſen hat fid) vor drei 
Tagen das Bein gebrochen, er kriegt es nicht mehr zu⸗ 
fammen. Ich fage: „Iſt denn kein Doktor da?“ 
„Nein,“ ſagt Fite, den will er nicht.“ ‚Den muß er 
haben“, fag ich. Aber er hat die Piſtole bei fich, ſagt 
Fite, ‚und wenn er kommt, will er abſchießen.“ ‚Aber 
ſo was iſt doch rein unvernünftig,“ ſage ich, wenn man 
ein Bein gebrochen hat, muß man doch den Doktor 
haben.“ ‚Aber wenn er ihn doch nicht will‘, fagt der 
Junge, ‚Wie ijt es denn gekommen? frage ich. ‚Das 
weiß ich auch nicht,“ ſagt er, vielleicht ift es vom Grog 
gekommen. Aber vielleicht iſt es auch vom Wachtdienſt 
gekommen. Denn ich hatte Wachtdienſt auf der Back', 
jagt Fite, ‚und bin eingeſchlafen; und er hat Grog ge» 
trunken und wollte mich aufwecken. Und dabei iſt er 
geſtolpert und iſt durch die große Luke gefallen, und wie 
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id) mich an ihn herantraute, fagte Fite, ‚haben wir 
geſehen, daß er nicht gehen konnte. Und nun iſt er ſo 
wütend auf mich,‘ ſagt der Junge, wenn id) ihm nur 
was zu eſſen bringe, ſieht er zu, ob er mich faſſen kann. 
Und wenn ich ihm den Grog gebe, ſchiebe ich ihn mit 
'nem Ladeſtock zu ihm hin, damit ich nicht zu dicht ran⸗ 
komme. Er macht ſich immerfort Umſchläge mit Schnee, 
damit das Bein nicht dick wird, und ſieht mich immer von 
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ber Seite an. Und wenn es keinen Mord geben fol‘ 
jagt Fite, müſſen Sie kommen. Und Sie haben es 
meiner Mutter verſprochen“, ſagt er und fibt auf dem 
Bett und heult und ißt Mehlſuppe, denn er iſt ganz 
durchgefroren. Und nun fagen Sie ſelbſt, Frau Baros 
nin, können wir das Kind morden laſſen?“ 
„Nein“, ſagte Edith und fing an zu lachen. 
(Fortſetzung ſolgt.) 


Ein Sürjtenfig vor den Toren Berlins. 


Von Profeſſor E. P. Ste in. — Hierzu ſechs photographiſche Aufnahmen. 


Wenn man mit der Bahn von Berlin über Eberswalde 
dem alten Jagd- und Wildrevier der preußiſchen Kurfürſten 
und Könige zuſtrebt, gelangt man, in Eberswalde um⸗ 
geſtiegen, nach einigen weiteren Stationen der Ebers⸗ 
walde —Fürſtenberger Bahn nach dem am Werbellinſee 
idylliſch gelegenen Königlichen Jagdſchloß Hubertusſtock. 

Einige Stationen weiter auf dieſer Bahn nähert 
man ſich einem anderen Fürſtenſitz vor den Toren 
Berlins, von der Bahnſtation Milmersdorf bald er⸗ 
reichbar. Es iſt dies die Fürſtlich Lippiſche Herrſchaft 
Götſchendorf, die Seine Hochfürſtliche Durchlaucht Fürſt 
Leopold IV. zur Lippe 
vor einigen Jahren 
erwarb, und auf der 
er ſich am Ufer des 
Kölpinſees ein ſchlich⸗ 
tes, helles Schloß 
erbaut hat. Die 
Fürſtliche Herrſchaſt 
Götſchendorf beſteht 
aus den Rittergütern 
Götſchendorf und 
Hohenwalde und aus 
dem Vorwerk Pikas⸗ 
Hütte. Sie iſt un⸗ 
geſähr 10000 Mor: 
gen groß und liegt 
eingebettet zwiſchen 
Hügeln und Seen, 
umgeben von der 
ſchlichten Schönheit 
echt märkiſcher Land⸗ 
ſchaft. Es war wohl 
auch der ſchwermütig 
ſtille Reiz der vielen 
Seen, die innerhalb 
der Götſchendorfer 
Gemarkungen und 
an deren Grenzen 
liegen — Kölpinſee, 
Krienertſee, Gotts⸗ 
ſee und Keſſelſee und 
auch der Lieblow⸗ 
lee — der den Für⸗ 
ſten veranlaßt hat, 


ſich ſo weit von ſei⸗ DE 

nem lippiſchen frucht⸗ e cg 
baren Roſenland E ES SS 
auf bem bürftigeren — VE 
Boden der Mart ane 


Fürft Ceopold zur Cippe-Detmold in feinem Arbeitzimmer. 


zukaufen; denn Fürſt Leopold hatte ben Zauber großer 
Waſſerflächen auf den in der Provinz Poſen gelegenen 
Beſitzungen ſeines verewigten Vaters, des Grafregenten 
Ernſt zur Lippe⸗Bieſterſeld, kennen und lieben gelernt. 

Fürſt Leopold lebt in Götſchendorf, ſern auch der 
äußeren Repräſentation ſeines hohen Amtes, das zwang⸗ 
loſe Leben eines Landedelmannes. Er kommt im 
Frühjahr auf 2 bis 3 Wochen, ſtets nur von einem 
Kavalier, meiſtens ſeinem Geheimen Kabinettsrat, be⸗ 
gleitet und im Herbſt, zur Zeit der Hirſchbrunſt, mit einem 
etwas erweiterten Gefolge, zu dem dann der Flügels 
adjutant und der 
Fürſtliche Landforſt⸗ 
meiſter treten, weil 
dann in Götſchendorf 
größere Treibjagden 
veranſtaltet werden, 
zu denen die Gar⸗ 
niſonen Berlin und 
Potsdam ſo man⸗ 
chen jagdfrohen Of⸗ 
fizier entſenden dür⸗ 
fen; denn Götſchen⸗ 
dorf iſt ein herr⸗ 
liches Jagdrevier. 
Rehwild, Rotwild 
und Schwarzwild find 
hier Standwild, und 
die Treibjagden auf 
Haſen und Kanin⸗ 
chen ſind weithin be⸗ 
kannt, ebenſo wie die 
netten Jagddiners im 
Fürſtlichen Schloß, 
die ſich den Treib⸗ 
jag den im Herbſt an» 
zuſchließen pflegen, 
wobei jeder Jagd⸗ 
gaſt, der zum erſten⸗ 
mal in Götſchen⸗ 
dorf weilt, das Wohl 
des hohen Jagd⸗ 
herrn aus einem ſil⸗ 
bernen Becher trinkt, 
der, in einem gro⸗ 
ßen Geweih verftedt, 
ſehr ſchwer und nur 
unter Gefährdung 
der weißen Hemd⸗ 
bruſt zu leeren iſt. 
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Diele ſcherzhafte Prozedur pflegt die Heiterkeit „der 
bereits wiſſenden“ Jagdteilnehmer zu wecken. 

Im Hochſommer kommt mit dem Fürſten auch ſeine 
Gemahlin, die Fürſtin Berta, eine geborene Prinzeſſin 
von Heſſen, und die liebliche luſtige Schar der Fürſt⸗ 
lichen Kinder mit, um den neu angelegten Parkteil, 
der nach dem Ufer des Kölpinſees führt, und den alten 
ſchattigen Park, der durch das ehemalige v. Arnimſche 
Gutshaus begrenzt wird, mit reichem und frohem Leben 
zu erfüllen. Auch während dieſer Götſchendorfer Haupt⸗ 
zeit umgibt nur das 
notwendigſte Gefol⸗ 
ge das Fürſtenpaar, 
das hier lediglich den 
Fürſtlichen Kindern 
und mit empfangs⸗ 
frohen Herzen dem 
ſchlichten Naturreiz 
Götſchendorfs lebt. 

Auf dem Köl⸗ 
pinſee, dem Schloß 
gegenüber, iſt eine 
hochbelaubte und dicht 
begrünte Inſel ge⸗ 
lagert, auf der ſich 
ein Pavillon befindet. 
Hier pflegt die Fürſt⸗ 
liche Familie den 
Kaffee einzunehmen. 
Der Gondelhafen 
am Uferpavillon des 
neuen Parkteiles gibt 
zur Ueberfahrt ſeine 
durch Ruder⸗ oder 
motoriſche Kraft zu 
bewegenden Fahr⸗ 
zeuge her. 

AnJnſelufer, der 
Ruine einer alten Ka⸗ 
pelle gegenüber, iſt 
auch ein Badeſtrand 
eingerichtet, der flei⸗ 
ßig von den Prinzen 
und der kleinen Prin⸗ 
zeſſin Lilli, dem Son⸗ 
nenſchein des Fürſt⸗ 
lichen Hauſes, be: 
nutzt wird. Erbprinz 
Ernſt, ein aufge⸗ 
weckter Knabe, der 
im 14. Lebensjahre 
ſteht, tummelt ſich hier fleißig mit ſeinen beiden jüngeren 
Brüdern, dem ſtillen Prinzen Leopold, 11 Jahre alt, und 
dem lebhaften kleinen Prinzen Chlodwig, 6 Jahre alt. 

Dem Fürſtenpaar wurde noch in dieſem Kriegsjahr 
ein Töchterlein geboren, das den ebenſo verheißenden 
wie poetiſchen Namen Sieglinde erhielt. 

Doch nicht nur zum Ausruhen und zur Erholung 
von ſeinen Regentenpflichten und von der Repräſen⸗ 
tation in ſeiner Eigenſchaft als Monarch, zu der er 
ſelbſt auf den ſchönen, der Reſidenzſtadt Detmold fernen 
Schlöſſern in ſeinen Stammlanden, wie Schloß Schieder 
mit ſeinem herrlichen Park und ſeinem Jagdſchloß 
Lopshorn im Teutoburger Wald, verbunden iſt, kommt 
Fürſt Leopold nach Götſchendorf. Er widmet ſich hier 
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auch fleißig ſeiner gern geübten Pflicht als Gutsherr. 
Während die Forſtauſſicht der oberſten Forſtbehörde 
im Fürſtentum unterſteht und durch zwei Jagdbeamte 
in Götſchendorf und Hohenwalde ausgeſührt wird, iſt die 
geſamte Landwirtſchaft auf der Herrſchaft einem Fürſt⸗ 
lichen Oberamtmann unterſtellt; aber der Fürſt pflegt ſich 
über jedes Detail derſelben genau unterrichten zu laſſen, 
kümmert ſich um jede Reparatur, wie überhaupt jede land⸗ 
wirtſchaftliche Frage ſür ihn großes Intereſſe beſitzt. Die 
Fiſcherei auf den Seen iſt verpachtet. Die prächtigen Fiſche 
und beſonders die 
großen Edelkrebſe aus 
den fürſtlichen Seen, 
die im Frieden bis 
nach Paris geſandt 
wurden, haben die 
Fiſchereipächter ver⸗ 
anlaßt, einen höhe⸗ 
ren Pachtzins zu 
zahlen, als ſelbſt die 
Königlichen Fiſcher⸗ 
meiſter an den preußi⸗ 
ſchen Fiskus zahlen. 
Auch Induſtrie iſt 
in Götſchendorf zu 
finden. Die Fürſtli⸗ 
chen Kies⸗ und Stein⸗ 
bruchwerke liefern 
fleißig an die preu⸗ 
bilden Bahnverwal⸗ 
tungen und ſind in 
der ganzen Gegend 
wohlbekannt. Da⸗ 
neben iſt auch noch 
eine Schneidemühle 
und eine Brennerei 
vorhanden. 

Den echten Typ 
eines alten Forſt⸗ 
mannes, wie man 
ihn in allen Jagd⸗ 
kalendern abgebildet 
findet, ſtellt der 
Schloßver walter und 
Jag daufſeher Bachler 
in Götſchendorf dar, 
der früher Kammer⸗ 
diener des jetzt regie⸗ 
renden Fürſten als 
Erbprinz war und 
| einft vom Fürſten 
Woldemar, dem Regierungsvorgänger des Grafre⸗ 
genten Ernſt, aus Steiermark mitgebracht wurde, wo 
der verewigte Fürſt eine große Jagd gepachtet hatte. 
Als vor Jahren unſer Kaiſer zum Beſuch bei dem ver⸗ 
ewigten Fürſten in Detmold war — es war, neben⸗ 
bei gefagt, der überhaupt erſte offizielle Beſuch, den 
das ſoeben zur Regierung gekommene Reichs oberhaupt 
abſtattete — war der alte Bachler dabei, als der 
Kaiſerliche Jagdgaſt drei wunderbare Sechzehnender 
im Teutoburger Wald zur Strecke brachte. Gern und 
viel erzählt der alte Bachler, wie der Fürſt den hohen 
Gaſt mit den ſtarken und kräftigen Pferden aus dem 
Fürſtlich Lippiſchen Sennergeſtüt bei Lopshorn in einer 
einſtündigen Fahrt perſönlich zur Bahnſtation der 
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Durchblick vom Inſelpavillon aus. 
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BU PTT. dl di *. 
Schloß von der seeſeite aus. 
Hauptſtrecke gefahren hat; eine Leiſtung der Pferde, Nähe der Reichs hauptſtadt, aber wer ſich erfreuen will 


die die Bewunderung des Kaiſers erweckte. Man an den landſchaftlichen Reizen Götſchendorfs und feinen 
könnte noch viel erzählen von dieſem Fürſtenſitz in der ſtillen Seen, der wandere hinaus. 
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Blick von der Empfangshalle des Schloſſes aus. 
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Heilende Hände, 

Gegen die tótenden rettend erhoben, 
Gegen den Schmerz und ſchreckliches Ende, 
Heilende Hände, 

£affet eud) preifen, laffet euch loben! 


Heilende Hände... 


Segnende Hände, 
Gegen die flucbenden fiegreid) erhoben, 
Gabenerfüllt mit ftolsefter Spende 
Segnende 
Laffet eud) preifen, laffet euch loben! 


| alerander pon GleichensRufmurm. 
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Betende Hände, 
Allüberall unermddlid) erhoben, 
Daß fid) das Schickſal Iöfe und wende, 
Betende Hände, 
Laffet eud) preifen, laffet euch loben! 


Hände, 


noch einmal... 


Erzählung von Emanuela Baronin Mattl-⸗Löwenkreuz. 


Wenn ſie von ihren Fenſtern den Park überblickte, 


der ſich, ein Meer unruhig wogender Wipfel, unabſehbar 
breitete, ſchien es Frau Weber in melancholiſchem Sinnen, 
als könnte ſie das Rad der Zeit nach rückwärts lenken, und 
ſie ſuchte wie ehemals unter den ſpielenden Kindern dort 
unten, die mit Schaufeln bewaffnet im Sand gruben oder 
hinter Reifen und Bälle durch die breiten Alleen ſpran⸗ 
gen, ihren eigenen Jungen. Dieſe Träume konnten 
manchmal ſo ſehr der Wirklichkeit ſich nähern, daß ihre 
Blicke dieſem oder jenem Kinde folgten, deſſen graziöſe 
Silhouette Ahnlichkeit mit ihrem Hans aufweiſen mochte, 
und ſie ſich lächelnd ganz und gar in ſein Treiben ver⸗ 
ſenkte. Bis dann eine Gruppe Feldgrauer, die an Stöcken 
durch die Laubgänge humpelten, verbundene Arme und 
Stirnen wieſen, dieſer ſeligen Fata Morgana vergangener 
Zeiten, die zehn Jahre und mehr zurückliegen mochten, ein 
jähes Ende bereitete. Der Gatte ſaß hinter Zeitungen. 
Wenn er ſich von ſeinem Platz erhob, ſo war es, daß er 
dem alten Dackel pfiff, die vielen Treppen herabkletterte, 
das treue Tier ſchnaubend und hüpfend hinter ſich, um ſich 
mit neuen Nachrichten von den Kriegsſchauplätzen zu ver⸗ 
ſorgen. Sie ſelbſt tat keinen Blick in jene Blätter, und hub 
Herr Weber zu erzählen an, hörte ſie nicht auf ſeine Worte 
und ſagte: „Wenn wir unſer Kind nur wieder heil zurück 
hätten, verzeih, ich kann nichts anderes denken.“ Der Alte 
beſchwichtigte, tröſtete. Hans ſchrieb auch fleißig — es 
waren luſtige, kleine Blättchen, in denen er all das Herr⸗ 
liche wiedergab, was ſie draußen erlebten, denn die Müh⸗ 
ſal und Entbehrung fühlte der tapfere Junge kaum in 
ſeiner Berauſchtheit, mit dabei zu ſein. Zu Hauſe war er 
Mamas Hätſchelkind geweſen, ſie ſorgte, daß er im Winter 
warme Strümpfe, im Sommer leichte Decken bekäme. 
Bei jedem Räuſpern forſchte ſie, ob er nicht um Gottes 
willen Halsſchmerz hätte, warnte vor einem Gläschen 
Wein, und rauchen dürfe er nicht, das ſei ungeſund und 
löblicherweiſe nicht mehr modern. Nun war Hans plötz— 
lich, von einem Tag zum nächſten, ein Mann geworden, 
der andern Männern zu befehlen hatte, der für ſie und ſich 
ſelbſt Umſicht entwickeln mußte, der jeden Augenblick be— 
reit war, ſein und ihr Leben einzuſetzen. Und bei alledem 
war ſolch freudige Zuverſicht in den Jungen — wußte 
doch ein jeder, gerade ihn würde keine Kugel treffen. 
Prächtig war es, trotzdem fie manchmal beinahe erfroren 
oder halb verhungerten. Mit ein paar Scherzen, oder mit 
einem wuchtigen Lied hatten ſie oft ſchon aus den ver— 


zweifeltſten Stimmungen herausgefunden. Und an die 
Mutter ſchrieb Hans immer nur alles Schöne und Gute. 
Wie ein Manöverbild war es zu leſen, dabei konnte man 
vergeſſen, wie bitterernſt es droben zuging, und daß unter 
dem ſchaurigen Choral der Kanonen manch ſtiller Schläfer 
zur Erde ſank. Das letztemal ſchrieb Hans, die Eltern 
dürften nicht etwa leichtgläubig gleich Schlimmes ahnen, 
falls ſie länger nicht von ihm hörten. Auch käme mancher 
Vermißte wieder zum Vorſchein. Nur wenn vom Regi⸗ 
mentskader die Nachricht einträfe, daß er gefallen, ſei es 
ſo weit. Mutter dürfe nicht allzuſehr trauern, denn, ſei 
das jetzt das herrlichſte Leben, das ſich einer ausdenken 
könne, ſo würde das andere wohl auch der ſchönſte Tod 
fein. . .. Alfo nur dem Kader Glauben ſchenken. Im 
übrigen käme er heil zurück, er ahne das ſchon. Einen 
Schnurrbart hätte er bereits im Geſicht, und wenn ſeine 
alte Kinderfrau (die noch im Haus diente) ihm dereinſt 
einen Willkommkuß zu applizieren gedenke, ſo würde 
das Frauenzimmer aufkreiſchen, und toll iſt's zu jagen 
für einen Kriegersmann — gewachſen ſei er auch. 

Dieſer Brief trug das Datum des zweiten Mai. Seit⸗ 
her hatten ſie keine Nachricht mehr erhalten. Die Mutter 
wurde unruhig. Der Vater tröſtete, daß der Siegeszug der 
Armeen Schuld an der Verſpätung trüge. Wenn die 
Jungen mit dem Säbel in der Fauſt vorwärts ſtürmten 
— wer drückt ihnen eine Feder in die Hand? Ruhten ſie 
einmal im Unterſchlupf, fielen ſie wie tot auf die Erde, 
die ſie erlöſt hatten. Nach wenigen Stunden ging es 
gleich wieder vorwärts zu neuen Taten. Keiner dachte 
nach zu Hauſe — losgelöſt von allem lebten ſie in einer 
Ekſtaſe des Gelingens, des Vorwärtskommens, des Sie⸗ 
ges. Gottes Segen auf die prächtigen Kerle! 

Eines Morgens flatterten von allen Häuſern Fahnen. 
Wohin Frau Weber von ihren Fenſtern blickte — über 
den Wipfeln der Bäume, von Dächern und Kuppeln 
ſtand in krauſen Zeilen die Siegesſchrift im Antlitz der 
frohen Stadt. „Extra-Ausgabe!“ jubelte ein Konzert 
ſchriller Töne aus dem Straßengewirr empor. Plötzlich 
war es Frau Weber, als zöge ſie jemand vom Fenſter 
weg in das Zimmer zurück. Sie wandte den Kopf — 
der Gatte ſaß an ſeinem gewohnten Platz. Aber es war 
ſeltſam, er las nicht in den Blättern, hinter deren 
kniſternde Falten er etwas zu verkramen ſchien. Unent⸗ 
wegt hielt ſie den Blick auf ihn gerichtet — da ſah ſie, daß 
er mählich immer blaſſer wurde, wie einer, der eine 
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Wunde empfangen. Er lehnte den Kopf zurück in Qual 
und Hilfloſigkeit, und Tränen begannen hemmungslos 
über ſein Geſicht zu fließen. 

„Was iſt geſchehen? Um Gottes willen, was iſt ge⸗ 
ſchehen?!“ Da er nicht antwortete, und die zitternden 
Hände wie ſchützend über die Zeitungen breitete, wußte 
die Frau, daß ſie dort ſuchen mußte. Bald hielt ſie einen 
Brief in Händen, den er vor ihr hatte verbergen wollen, 
damit die Nachricht fie nicht unvorbereitet träfe. Es war 
ein Schreiben des Regiments. In klaren, unerbittlichen 
Worten ſtand zu leſen, daß Hans Weber am erſten Mai 
bei einer Attacke den Heldentod fürs Vaterland gefun⸗ 
oe Man hätte die Stelle bezeichnet, wo fein Körper 
ruhe — — 

Die Eltern hielten fid) umſchlungen. Wie in ben fet» 
nen Tagen der Jugend waren ihre Gefichter aneinander: 
gepreßt. Lange löften fie bie Umarmung nicht, denn fie 
mochten fühlen, würden fie fid) loslaſſen, ſtünde jeder 
für fid) allein — zermalmte fie biefer Schlag. Wie Er- 
trinkende klammerten fie fih aneinander, und ihr leifes 
Weinen ging auf und ab durch die Zimmer wie ein 
dumpfer Geigenſtrich. 

Sie konnten viele Nächte nicht ſchlafen und mochten 
keine Nahrung zu ſich nehmen. Beſuche wieſen ſie ab. 
Die Fenſter hielten ſie geſchloſſen und verhängt, denn 
die ſtrahlende Ausſicht nach dem großen Frühlings⸗ 
garten, der Duft von Linden und Akazien, der empor⸗ 
ſtieg, das Spiel der fröhlichen Fahnen taten ihren 
Blicken zu weh. Jeder Laut, der in ihre Einſamkeit 
drang, erſchreckte und verwirrte ſie. Herr Weber las 
keine Zeitungen mehr — manchmal, wie traumverloren, 
ſtreckte ſich die Hand nach den ſauberen, glatten Blättern, 
die hochgeſtapelt lagen, aber er und die Frau waren 
gleichſam aus dem Gefüge des Daſeins herausgeſtoßen, 
ſeit das Schickſal ſie getroffen — es lohnte ſich nicht, die 
Mühe zu erfahren, wie das Leben da draußen weiter⸗ 
ging. Im Banne ihres Schmerzes lebten ſie wie auf 
einem weltfernen Eiland. Herr Weber hätte ſich zurück⸗ 
gefunden, manch Schifflein wäre ſchon wieder nach dem 
vertrauten Strand abgeſtoßen, aber die Gattin hatte ihn 
ſtets beherrſcht, gelenkt — nun ſtand auch er im Schatten 
ihrer Schwermut, mochte ſich nicht befreien, denn ſeine 
Güte hätte es geſcheut, die Gefährtin ihrem Schmerze zu 
überlafjen. Oft berieten fie miteinander, wie es denn 
käme, daß Hans am erſten Mai gefallen ſei, wo ſie doch 
vom zweiten einen Brief von ihm in Händen hatten. Es 
mochte eben ein Irrtum ſein, Hoffnung ließ ſich keine 
daran knüpfen, hatte er doch im letztes Schreiben, das 
nun wie eine ſeltſame Ahnung, wie ein Vermächtnis zu 
ihnen ſprach — die unbedingte Glaubwürdigkeit des 
Regimentskaders hervorgehoben. Weil die ſtarke Frau 
völlig vernichtet ſchien und auf keinen Troſt hörte — 
war er es, der einen Ausweg wies. Zuerſt bloß ſachte, 
von ferne — als eine vage Möglichkeit, an die man den⸗ 
ken könne, wenn es unerträglich wäre. Die Frau horchte 
hoch auf. Lechzend trank ſie ſeine Worte. Er hatte 
nicht unrecht — eins bot Befreiung von den Qualen, 
die Tag und Nacht an ihr fraßen: die Flucht. Sie würde 
dieſes martervolle Leben irgendwann und irgendwo von 
ſich werfen wie ein Hemmnis, deſſen man ſich befreien 
kann. Man mußte nicht ſo unſinnig leiden — ſchon 
der Gedanke allein, daß all das Toben und Brennen 
in Herz und Hirn jeden Augenblick, den man 
wählte, aufhören würde — beſchwichtigte. Seit— 
her war alles viel erträglicher. Daß der Gatte, der 
ſtets im Leben an ihrer Seite war, auch dieſen Weg 
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gemeinſchaftlich mit ihr zu gehen wünſchte, war Troſt 
und Wohltat. Dadurch ſchien ihrem Entſchluß die Be⸗ 
ſonderheit genommen und wurde beinahe zu etwas, das 
ſich in natürlicher Weiſe ergab. Was ſollten ſie beide 
Alten im Leben noch ſuchen, wenn die zukunftsfrohe Ju⸗ 
gend aus ihren Armen geriſſen war? Sie vereinbarten, 


wie alles zu geſchehen hätte. Denn es mußte ein ruhi⸗ 


ger, tadelloſer Abgang ſein, die Leute ſollten nichts zu 
reden haben. Es ſollte nach einem Unfall ausſehen. 
Vorerſt aber mußten ſie ihr Haus beſtellen, denn ſie 
waren reich, und ihr Geld durfte nicht in unrechte Hände 
kommen. 

So wurden eines Tages die Fenſter geöffnet, unge⸗ 
hemmt ſtrömte die Helle des Lichts, der Balſam der Luft 
durch ihre Zimmer. Faſt wie ehemals ſaß Frau Weber 
am Schreibtiſch, während der Gatte mit am Rücken ge⸗ 
kreuzten Händen hinter ihr auf und nieder ſpazierte — 
ſo berieten ſie, was mit dieſem Hausanteil, jenem Wert⸗ 
objekt zu geſchehen hätte. Sie beriefen ihren Rechts⸗ 
freund, und nach und nach wurde alles untadelig feſt⸗ 
gelegt, zu großen, ſchönen Stiftungen, die der Menſch⸗ 
heit nach ihnen frommen ſollten. Es gab mancherlei 
Verhandlungen — Frau Weber, die ihren eigenen 
Willen hatte, ſtimmte mit den andern nicht immer, oder 
beſſer geſagt — ſelten — überein. Da konnte ſie in der 
Leidenſchaft der Auseinanderſetzungen blitzende Augen 
und rote Wangen bekommen, und manche Leute wun⸗ 
derten ſich, wie raſch ſie ſich mit dem Schickſal abgefun⸗ 
ben babe... 

Als die Geldangelegenheiten geordnet waren, ging 
Frau Weber daran, die Möbel zu verteilen. All die ver⸗ 
trauten Gegenſtände, die ſie ein Menſchenleben lang um⸗ 
geben hatten, ſollten in fremde Hände gelangen, die ſie 
ehren würden. Aber damit wurde ſie nie fertig. Der 
Gatte war lange ſchon wieder zu ſeiner gewohnten Zei⸗ 
tungslektüre, Spaziergängen und ſonſtigen Beſchäftigun⸗ 
gen zurückgekehrt, während ſie vor langen Zetteln und 
Katalogen ſaß, zu jedem der hübſchen Dinge Namen 
ſchrieb, wieder ausſtrich und ſich ſelbſt keinen Rat wußte. 
„Ich wollte, man könnte mit dem Wohnraum, der einem 
am liebſten iſt, in die Erde verſinken,“ ſagte ſie, „weißt 
du, mit allen, allen Anhänglichkeiten und Erinnerungen, 
wie durch Zauber. Daß wir alles zurücklaſſen, arm und 
eng in eine ſchmale Grube unterſchlüpfen — es iſt eine 
troſtloſe Vorſtellung. Den Tod zu ſuchen, mag anders 
ſein, als wenn er auf einen zukommt, da macht man ſich 
offenbar nicht ſo viel unnütze Gedanken. Vis jetzt habe 
ich ſelbſt nicht gewußt, daß ich an meinem Schreibtiſch, 
an einem Bild, einem ſchönen Fächer, einem Alt-Wiener 
Biskuit oder einer Gläſerſammlung ſo unbändig hänge, 
daß ich fie keinem meiner Erben gönne —“ 

„Ich glaube, daß, wenn wir vor der Entſcheidung 
ſtehen, auch dieſe Bedenken von dir abfallen werden 
— im rechten Augenblick wird alles gering und gleich— 
gültig ſcheinen.“ 

„Wann aber wird dieſer Augenblick kommen?“ ent- 
gegnete fie beklommen, „ich werde hier nie fertig —“ 
„Ich glaube, wir ſollten wohl auch noch warten, bis wir 
unſern Hans heimholen können.“ 

„Natürlich. Ich muß mich bekümmern, ein ent— 
ſprechendes Monument auf ſein und unſer Grab auf— 
führen zu laſſen. Es muß ſchlicht bürgerlich ſein, aber 
dennoch den Heldentod zum Ausdruck bringen.“ 

Nun fuhren ſie kreuz und quer nach allen Fried— 
höfen, um einen recht lieblichen Ort zu wählen und an- 
zukaufen. Es ſollte nicht mitten unter den Helden⸗ 
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gräbern fein, aber doch nicht zu weit abſeits, feine Süd⸗ 
lage, damit die Blumenbeete nicht verdorrten, und auch 
windgeſchützt. Sie vergaßen, daß es ſich um ein Grab 
handelte, es war beinahe, als wählten ſie ein trautes 
Wohnhaus. Frau Weber beſuchte die Ateliers der Bild⸗ 
hauer. Ein Photograph hatte Hanſens Bild nach vor⸗ 
handenen Blättern zuſammengeſtellt, und dieſes ſollte 
dem Künſtler als Vorlage dienen. Pläne und Zeichnun⸗ 
gen liefen täglich ein, und hinter ſeinen Zeitungen beob⸗ 
achtete Herr Weber lächelnd die Gattin. Er wußte, er 
hatte das Rechte getan — hätte ſie es gewünſcht, wäre er 
ruhig mit ihr in den Tod gegangen — aber ihre ener⸗ 
giſche Natur fand ſich nun auch ſo zurecht. Er hatte ver⸗ 
ſucht, ihr ein Feld der Tätigkeit zu weiſen. Damit hatte 
er ſachte den Becher von ihr entfernt. — 

Eines Tages fand ſich unter den großen, rekomman⸗ 
dierten Schreiben von Steinmetzen und Bildhauern ein 
kleiner Feldpoſtbrie . . . 

Frau Weber ſchrie auf: „Ein verlorenes, ver[pütetes 
Schreiben von unſerm Hans — ſo lange nach ſeinem 
Tod — —“ Mit zitternden Fingern riß fie das Kuvert 
auseinander. 
das nur wenige Tage zurückreichte. Die Worte trogen 
nicht. Sie wichen und wankten nicht. Hans lebte! 

Ein raſender Schwindel drehte alle Dinge in der 
Stube und riß die Frau zu Boden. Viele Stunden ver⸗ 
harrte ſie in völliger Bewußtloſigkeit. Erſt nach Tagen 
vermochte ſie ſich von ihrem Lager zu erheben. Aber 
immer noch war ihr, als bewegte ſie ſich auf einem 
ſchwankenden Schiff, und taſtend griff ſie von einem 
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Möbelſtück zum nächſten. Als ſie ſo ihren gewohnten 
Fenſterſitz erreichte, ſeufzte ſie auf wie nach ſchwerer 
Mühe. Sie blickte hinab in das Wipfelmeer, das ſich 
ſchon ein wenig lichtete, die Faſſade eines Barockſchlöß⸗ 
chens freigab. Wie ein haarſcharfes Schwert ſprang 
eine Fontäne in die Höhe, hinterher wölbte ſich die blaß⸗ 
grüne Rotunde einer Kirchenkuppel. Eintönig plät⸗ 
ſcherte der Springbrunnen, und der Wind trug das 
Abendlied der Glocken in ſachten Schwingungen heran. 
Und immer mehr Stimmen waren es, die fern und nahe 
von den Kirchen klangen. Aber Frau Weber ſchien nicht 
zu hören und nicht zu ſehen. Völlig teilnahmlos ſaß 
ſie in ihrem Stuhl verſunken. Beſuche kamen, beglück⸗ 
wünſchten ſie zu der wunderbaren Fügung, die ihr den 
Totgeglaubten wieder in ihre Arme legen würde. Sie 
antwortete nicht und ſchüttelte nur hilflos das Haupt. 
Es war vergeblich, dieſen Fremden klarzumachen, welch 
doppelte Angſt, welch erneute Glutwelle des Bangens 
nach der Stille des Verzichtes ihr Herz nun verzehrte. 
Sie ließ die andern ſprechen — ſchüttelte nur immer kin⸗ 
diſch den Kopf. 

Jeder Tag, der ſo kam und ging, bleichte ihr Haar, 
grub tieferes Stabwerk in ihr Antlitz, das matt und ſanft 
wurde wie welkende Blumen. Denn ſeit die Mutter 
wußte, daß ihr Sohn lebte, das Schickſal ihr ihn — noch 
einmal — rauben konnte, war ſie zur Greiſin geworden. 
Verloren lächelte ſie vor ſich hin, aber über dieſem zit⸗ 
ternden, angſtvollen Lächeln brannten die Augen in 
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haus Dr. Ballowitz & Co., Berlin W 57, Abt. Hy. A. 
^ l.ästige Haare mit der Wurzel kann man jetzt selbst 
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Aloís Alfonsus 
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Berlin. 
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Verpackung in Kiste und Porto M. 1.70 
| ‘ | A Große Luxus-Ausgabe. Farbig. Handpressen-Kupfer- . 
| | 7 — A druck a. Büttenkart , Dildgr. 46: 31.5 cm, Kartongr. 73:56 cm Preis 12 Mark 
| l l P Dt. ` In dunklem Eichenrahmen mit gleichfarb. Blattverzierungen, 65:42cm M. 20.— 
| — ^ wb Verpackung in Kiste und Porto M. 1.70 
[ 


Preis 1 Mark 


| ës A In dunklem Eichenrahmen mit gleichfarb. Dlattverzierungen, 29.5:20.3 cm M. 5.— 
|| : i kk Verpackung und Porto 90 Pfennig 
[ - — 1 


Kleine Luxus-Ausgabe. Farbiger Handpr.-Kupfer- 


druck auf chin. Papier, Bildgr.23:16.5 cm, Kartongr. 36:25 cm 
| ) ^ - a druck a. Büttenkart., Bildgr. 23: 16.5 cm, Kartongr. 45:35 cm 


Preis 4 Mark 


| " tne M In dunklem Eichenrahmen mit gleichfarb. Dlattverzierungen, 29.5:20.3 cm M. 8.— 
"T Verpackung und Porto 90 Ptennig 


Man verlange überall das Preisverzeichnis des 
Verlages August Scherl G. m. b. H., Derlin 


uch- und Kunsthandel sowie durch die Ge- 
Verlages August Scherl G.m.b.H. Berlin SW 65 


Agnes Harder: „Gottesurteil“. Roman. 240 S. (3.50 M., geb. 
4.50 M.) Berlin, Braunſchweig, Hamburg. Verlag George Weſtermann. 

Ferdinand Tönnies: „Engliſche Weltpolitik“ in engliſcher 
Beleuchtung. 80 S. (1 M.) Berlin 1915. Verlag Julius Springer. 

Wilhelm Widmann: „Michel und Sepp“. Die tapferen 
Zwei dreſchen die Lug» und Trug⸗Kompanei. Humoriſtiſches Bilder- 
buch über den ap Krieg. it 83 Bildern von Jaeger⸗Mewe. 
80 S. (2 M.) Stuttgart, Wien. Loewes Verlag, Ferd. Carl. 

„Erkennedich felb ft.” apo 10 Anthropolog. Bibliothet, 
Band 7, Barelhako: „Der Weltkrieg 1914/1915 als Siegeszug der ger: 
maniſchen Kultur“. 81 S. (1 M.) Breslau 1915. Anthropolog. Verlag 
F. G. Faßhauer. 

„Columbia University Quarterly." Vol. XVII. No. 8. 
June 1915. Barnard Commemoration number. S. 201—299. New York, 
128 Duane Street. Badische Company. 


31. Juli 1915. 


Schreibers „Anleitung zum Vorzeichnen“. IX.: Heer, Flotte 
und Krieg. 17 S. (80 Pf.) Eßlingen. Verlag J. F. Schreiber. 

S. Schultze⸗Galéra: „Der Hüttenmeiſter von Dornitz“. Gr. 
gähtung aus dem 30jährigen Krieg. 321 S. (4 M., geb. 5 M.) Dres 
en 1915. Verlag Carl Reißner. 

Alfred Maderno: „Die Wildenrainer“. Altſteiriſcher Ro⸗ 
Reiß 265 S. (3 M., geb. 4 M.) Dresden, Leipzig 1915. Verlag Cark 

eißner. 

Emma Böhmer: „Freie Sklavinnen“. Roman. 399 S. (4 M., 
geb. 5 M.) Dresden 1915. Verlag Carl Reißner. 

Theoſophiſche Bauſteine zur een der theoſoph. 
Kultur. Heft 14. Hermann Rudolph: „Die zehn Hauptlehren ber theo» 
ſoph. Weltanſchauung.“ 21 S. Heft 20, Herm. run ,Das Bolts: 
tum, fein Weſen unb feine Miſſion.“ 22 S. (a Heft Pf.) Leipzig 
1915. Theoſophiſcher Kultur⸗Verlag. Blumengaſſe 12. 


MULLER EXTRA 


MATHEUS MULLER, SEKTKELLEREI ELTVILLE 


HOFLIEFERANT SR. MAJ. DES DEUTSCHEN KAISERS UND 10 ANDERER HOFE 
FÜR TRUPPEN, LAZARETTE ODER GENESUNGSHEIME IN FEINDESLAND 
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Prospekte der nachstehend aufgeführten Inserenten sind kostenlos entweder direkt zu beziehen oder durch das Reise-Auskunfts-Bureau des „Berliner Lokal-Anzeigers*, 
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Berlin SW 68, Zimmerstr. 36—41, sowie durch die Geschäftsstellen von August Scherl G. m. b. H. in Berlin und in den größeren deutschen Städten, ferner in Wien u, Zürich 
H g 


Die Reihenfolge der einzelnen Inserate gibt keinen Anhalt über Rangverhältnisse der betreffenden Hotels etc. 


Norddeutschland. 


bel Plau i. Meckl. Pension Gesundbrunn. Er- 


nm Plauer See holungsstätte u. Sommerfr. i. Walde. See- 


bad, Angeln, Rud. Sol- u. kohlens. Bäd. i. Haus. Preis máB. Prosp. F. Böse. 


Bad Kleinen 
P . Schweiz, ber. Moor- u. Stahlbad . Rh " 
Bad Polz Ischias, Gicht, Frauenleid. Bill. ‘Pr. Aur Badevere. 


Kaiserbad Sanatorium, Moor- u. Mineralbad, während des Krieges geöffnet. 


Malente-Gremsmühlen 


(Mecklbg. am Schweriner See. Sanatorium für 
innere u. Nerv.-Leid. San.-Rat Dr. A. Steyerthal. 


Norddeutschlands bedeutendst. Luft- 
kurort. D-Zug Berlin—Kiel. Prosp. 


durch den Verkehrsverein. . 
Nordseebäder. 
Badebetrieb frei ben. Pro- 
Wyk und Südstran Soekie. d. d Badeverwaltingén. 


Erholungsh. „Haus Tanneck“ . Neuz. eing. Som. 
u. Wint. geöffn. Ausk. Frl. Horn, Dr. med.IIaeberlin. 


Ostseebäder. 
Gasthof I. Rg. Dünenschloß a. Stand u. Wald 


Brunshaupten gel. Komf. Zim. m. Pens. v. 4.50 M. an. Hoch- 


sais. ger. Aufschl. Kriegsteilnehm. bedeut. Ermäß. Mod. Badezim. Prosp. 


Besitzer F. Mellendorf. 


Kahiberg Station Elbing. Ostseebad u. Luftkurort auf d. Frischen 


Nehrung. Gegenüber d. Kaiserl. Herrschaft Cadinen. 
Mediz. Bild. MiB. Kurtaxe. Kriegsteilnehm. frei. Näheres d. d. Direktion. 


Kolber Ostsee-, See-, Sol- u. Moorbad. 5proz. natürl. Sole. Glänz. 
H Erfolge b. Rheumatismus. Gicht, Blutarmut. Skrofulose. 
Rachitis, Nervenschwäche, Herz- u. Frauenkrankh., daher besonders unse- 


ren Kriegern sowie Frauen u. Kindern bestens empfohl. Kurkonz.. Theater. 
Sport. Besucherzahl 1913: 30.230. Ausk. u. Prosp. d. Badedirektion. 


Oldenburaische Ostseebáder: nie: 72 


Scharbeutz, Haffkrug. Bequeme Verbindg. Bahnstat. Niendorf-O. u. Pans- 
dorf. — Dampfer — Autos. 


Swinemünde See. und Solbad, 


suche für den Sommer 1915 ein. Die Badedirektion. 


Wyk a. Föhr 


Hotel u. Pens. Mellendorf u. Fürstenhof. 
Hs. I. Rgs., dir. a. Wald. Prosp. durch den 


Ostseebad I. Ran- 
ges ladet zum Be- 


Rügenbäder. 


Luftkur- und Badeort. Prospekte Trei 
durch die Badeverwaltung. 


Gühren !nsel Rügen 
Ostseebad auf Rügen. Kanalisation und Wasserleitung. 


Sassnitz Elektr. Licht. Frequenz: 36,500 Badegüste. Prosp. gratis 
und franko durch die Badedirektion. 


Sellin 


Nachsaison Preisermäß. Prosp. frei. 


Kurhaus, Hotel und Pens. Hotel zur Ostsee, Konditor. u. Cafe. 
Anerk. gute Häuser. Kanalis., Wasserleit., cl. Licht. Vor- und 
Johs. Möller, Bes. 


Brandenburg. 


Buckow Kr. Lebus (Märk. Schweiz). — Sanatorium u. 'Erholungs- 
heim Waldfrieden.  Vorzügl. Verpfleg. Gelegenheit zu 
physik. diät. Kuren unt. ärztl. Leite, Empf. v. D. Offiz.-Ver. Nr. 55. 


Falkenhagen dB! Sanatorium 


el 
San.-Rat Dr. Strafimann. (Einzelzimmer 7—9 M.) 6-9 M. 


. O. Sanatori LN leid. u. Erhol bediirf. 
Freienwalde Vom Ende März geöffnet. Dr. Zonker, Nervenarzt. 


Mark . P -H. Heil. v. Rh ‚Gicht, 
MoorbadSaarow brane MáB. Kurpr. Dr. med, Hilichens. 
Wald-Sleversdo (Märk. Schweiz). Mark. Sanat. 


r Prosp. 
d. Leiter u. Bes. Dr. 


med. Friedrich. 


Schlesien. 


heilt Herz-, Blut-, Nerven- u. Frauenkrankh. Na- 
türl. kohlens. Bäd., Arsenquelle. Prosp. Badedirekt. 


Bad Landeck i. Schles. Stärkstes Radium-, Schwefel-, Ther- 

malbad. Radium - Emanatorium, Mineralbäder, 
Moorbäder. Trinkkuren, Medikomcechan. Institut. Sais.: April-November. 
Frequ. 15,200 Pers. 


(Grafsch. Glatz). Herz-, Rh - N - 
Bad Langenau ea pin: d Kurvstwaltaag. 


Bad Reinerz Herrl. Gebirgslage, 100,000 Morg. Hochwald. 

Kohlensiiure - Stahlsprudel, Moorlager. Uner- 

reichte Heilerfolge b. Blutarinut, Herz-, Nerven-, Nieren-, Blasen-, Frauen- 

leiden, Katarrhen, Diabetes u. Rheuma. Prospekte frei d. Badeverwaltung. 

Dr. Schoens Sanatorium Reinerz f. Blutarme, Rekonvaleszent., Diabetiker 
n. leichte Erkrankg. d. Lunge. Leit. Arzt: Dr. Schloss. 


Blitzengrund Sanat.Blitzengrund vorGörbersdorf(Schles.).Heil- 


anst. f.Leicbtlungenkr. Eig.Spezialarzt i.H.Prosp. 


f 
, 


| 
| 


„Woche“ Nr. 31. 


„Der Krieg undder Harg mit feinen Heil- und Erholungs: 
ſtätten.“ In Gemeinſchaft mit dem Harzer Verkehrsverbande heraus- 
gegeben von Rud. Stolle. 112 S. (20 Pf.) Braunſchweig 1915. Verlag 
E. Appelhans & Comp. G. m. b. H. 

$5 [ene Chriſtaller: „Wir daheim“. 123 S. Stoffeinband 
1.50 M.) Hagen i. W. 1915. Verlag Otto Rippel. 


Le? 
Verschiedene Mitteilungen. 


— Schwere Gefahren drohen den Kindern in 
den heiBen Sommermonaten und zur Zeit des Obstgenusses. Der 
Brechdurchfall fordert alljährlich unzählige Opfer. Wer seine 
Kinder vor diesen Gefahren bewahren will, muß zu einem Mittel 
greifen, das nicht nur eine Linderung des Leidens herbeiführt, son- 


Fusskranke, Verwundete, Mervöse 


fragen: 


Dr. 


31. Juft 1915. 


dern dem durch die Krankheit geschwächten Körper auch neue 
Krafte zuführt. Seit 25 Jahren wird selbst in schweren Fallen das 
ürztlich erprobte und empfohlene Mittel Dr. Michaelis' Eichel-Kakao 
mit groBem Erfolge angewandt. Meist wird das Übel schon nach 
einigen Tassen behoben und der Kórper aufs neue gekráftigt. 


Annahme von Inseraten bei August Scherl G. m. b. H., Berlin sw 68, 


Zimmerstraße 36—41, sowie in den folgenden 
Filialen: Bremen, Obernstraße 381, Breslau, Ohlauer Straße 87 II. Cassel, Königs- 
platz 531, Dresden-A., Prager Str. 35, Elberfeld, Kaiserstr. 33, Frankfurt a. M., Kaiser- 
straße 10, Halle a. S., Sternstraße 13, Hamburg, Neuerwall 2, Hannover, Georg- 
straDe 20, Kóln a. Rh., Wallrafplatz 21, Leipzig, Betersstra6e 22, 5 Breite 
Weg 1841, München, TheatinerstraBe 31, Nürnberg, KarolinenstraBe 51 II. Stuttgart, 
Königstraße 111. — Der Preis für die viergespaltene Nonpareille-Zeile oder deren 
Raum beträgt 3,50 Mark, unter der Rubrik ,Stellen-Angebote* Mk. 1.—, unter der 
Rubrik ,Stellen-Gesuche^ Mk. 0.80. — Inserate müssen spätestens vierzehn Tage 

vor dem Erscheinungstage aufgegeben werden, 


Prümiiert 


Jnt. Hyg. Ausst. Dresden 


Dieſil- Stiefel 


Naturgemäße Fußbekleidung mit allen hygienischen Vorzügen 


In über 1000 Städten stets zu haben 


Ein Stiefel, der nicht drückt, 


„ Ein Stiefet, der beglückt. Broschüre gratis und franko 


i. Schles. Pens. Villa Buchberg, Kuraufenth. f. Leicht- 
lungenkr. m. Arztl. Behdl. Prsp.d. Bes. M. Beuchler. 


Westdeutschland. 
Bad Kreuznach Weltberühmtes Radium-Solbad. HotelKauzen- 
berg. Bes. W. Reichard. Prospekt. 
Bad Minster a. Stein, Thermal-Radiumsolbad. Zur Aufn. v. 
Kurgäst. empf.sich: Hotel Baum, Hotel Kaiserhof 
(früh. Engl. Hof), Hotel Langmack, Hotel zum Schwan, Hotel Zipp. 
Bad Neuenahr Heilanstalten für Zuckerkranke. Sommer- und 
Winterkuren. Prosp. d. Dr. Külz. 
Bonn a. Rhein. Grand Hotel Royal, Erst. Haus am Platz, schatt. Gart., 


herrl. Rheinterrasse. Zimmer v. M. 3.50 an. Günstig. Pensions- 


bedingungen.  Autogarage. Direkt. W. O. König. 


Görbersdorf 


Godesbe a. Rhein. Kurfürstenbad „Godesberg“. Für Nervöse 
rg u. Erholungsbed. San.-Rat Dr. Stähly. Direktor Butin. 


Teutoburger Wald. 
Richters Reiseführer: Teutob.W.Wesergb.M.2,00; einz. M.1,00 


Bad Lippspringe Lungen- u. Halsleiden. 


ini Frequenz üb. 8000 Kriegsteiln. Vergünstig. Prosp. d. d. 
Arminiusbad Brunnen-Administration, (Man beachte d. Adresse.) 


Bad Lippspringe Kurbad ane iri — Bahn- 


e radioaktive Heilquelle. Bestbewährt bei Lungen- und 
Kurbrunnen: Halsleiden. — Bäder und Inhalationen. — Ermäßigung 
für Kriegsrekonvaleszenten. — Briefadresse: Kurbad Lippspringe. 


1 1 1 Priv. Heilansält f. alle Erkrank. der 

Sanatorium Lippspringe Atmungsorgane. Eig. mod. Inhalat. 

Erstkl. komf. Einricht. Prosv. frei. Bes. u. Leit.: Dr. Brackmann, Badearzt. 

Bad Oe nhausen Kurpension „Villa Schreibersruh'', I. Rg. 
y Prosp. Badearzt Dr. Lembcke. 

Bad Pyrmont Kurhaus Dr. Otto Pohl spez. gegen Blutarmut, 

Frauen- u. Nervenleiden. Ruhig. Nur 20 Gáste. 


Keine Kinder. Kriegsteilnehmer besondere Vergiinstigungen. 


Kurhaus W. Sievers, zwischen Haupttrink- u. Helenenquelle. 
Fischerei-Gelegenheit. Prospekte. 


Jagd- und 


Mitteldeutschland. 


Bad Eilsen b. Bückeburg. Pürstl. Schlamm- u. Schwefelbad gez. 
Rheuma, Gicht, Ischias usw. Herrschaftl.Logierhüuser. 

Elektr. Licht. Idyll. Lage a. Wesergebirge. Besond. geeign. u. Vorzugspr. f. 
Kriegsrekonvalesz. Kurzeit: 15. 5.—15. 9. Näh. d. Fürstl.Bade-Kommissariat. 


D uellenhof' bisher: Hotel Quisisana. 
Bad Wildungen ps eremi im Kurpark, Reelle Preise. 
Ganz Jahr off. Prosp. fr. M. Móbus. | 
A WW . And b Hotel-Pens. v ' 
Hann. Minden Famihink. - bervorr kin: Der a Wall. 
z. Nachkur empf. Ziv. Preise. 
Pretzs 


Elbe, Eisenmoorbad. Selir bill. angen. Kurort u. Summier- 
Ischias, Nerven-, Frauenleid. Prosp. durch die Kurverwaltung. 


Aufenth. Fam.-Freibad. Keine Kurtaxe. Vorzügl. f. Gicht, 


Sachsen. 


Richters Reiseführer: Sachs. Schw. Dresd. M. 2,00; einz. M. 100 | Saladetfurt 


Städtische Kuranstalt, Eisenquelle z. Trinkk. 


elektr. 
Jeden Sport. Prospekte durch den Stadtrat. 


b. Kipsd > ; 
| Barenfels off LIS 8 Erg 


Alleinige Fabrikanten: 
Dr. Diehl-Stiefel-Fabrik, Erfurt I 


Radiumbad, 576 m. Ges. Höhenl. Einzigart. 


Bad Bramba Einatmungshalle. Stärkste Radium-Mineral- 


quelle Ueberrasch. Heilerf, 3 neuzeitl. einger. Kurhäussr, Schnellzugverbg. 
Bad Elster Sanatorium San. Hat, Dr. P. Köhler. Vornehm. Ein- 
s richtg. Moor- u. Stahlbüd. Zander-Inst. Diütkuren. 
Bad Lausick Stahl- u. Moorbad bew. b. Gicht, Rheuma, Ischias, 
Nerv. u. Frauenleid. Prosp. fr. d. Badeverwaltung. 


Bad -Reiboldsarin i. Vogtl. 700 m. Heilanst. f. Lungenkr. 


Vorzugspr. f. Offiz. Hofrat Dr. Wolff. 
Chemnitz Sanatorium v. Zimmermann'sche Stiftung, vollkommen- 
ste Einrichtung f. physikal. diütet. Behandlg. Leicht- u. 

Schwer-Kranker. Zandersaal, Emser-Inhalator. GroB. alt. Park, freie 
Höhenlage. Modernst.Komfort. Für Kriegsteiln. Ermäß. Prosp. Dr. Loebell. 


Sa. Dr. Nóhrings Sanatorium für Lungenkranke. 

Neu-Cosw Nur 1 Kl. 15—20 M. tügl. Eigene Behandlung. 
1 1 Reizend. klimat. Kurort. Großart. Gebirgs- 
Oybin mit Hain. landsch. Frdl. Villen u. Landh., renom. Hotels. 
Waldsanatorium Oybin n. Dr. Lahmann. Großartige Erfolge. Prosp. frel. 
Tharandt Sanatorium f. Nerv., innere Stoffwechselkranke u. Er- 
holungsbedürflige. San Hat Dr. Haupt. Dr. H. Haupt. 


Zobisth-Waldschuster Test. Avienth. t. Ernoived. Hot; u. Vil- 


Jen. Prosp. d. Bad Reiboldsgriin i. V. 


Süchsisches Erzgebirge. 


Aue i. Erzgeb. San.-Rat Dr. Pillings Sanatorium f. Nervenkranke, Herz-, 
Magen-, Darmleid., Stoffwechselkr., Hydrotherapie, Diät., Massage. 
Elektr. Luft-Lichtk., Heilgymnast., Réntgenkab. 


Das ganze Jahr 
3 Freie, doch geschützte 
Lage am Walde. Gute Küche, müB. Preise. Frau Prof. Burger. 


Oberwiesentha 1000 m Höhenkurort und Sommerfrische. 


„Das Sächs. St. Moritz“, Sporthotel. Erm. Pr. 


Schwarzenberg Hotel Bad Ottenstein f. Sommerfrischler u. 

neee GÀ Touristen. Herrl. Lage u. Umgebung. 

Warmba b. Wolkenstein. 458 m ti. M. 29° C. radioaktive Quelle 
geg. rheum. u. nervóse Leiden.  Badedirektion. 


í Mi Iquelle, d ' 
Wiesenbad Cu, ° Preisermas. Prey 


Sommerfrische. 
Kurverwaltung. 


Harz. 
Richters Reiseführer: Harz M. 2,50; kl. Ausg. M. 1,00 


Bad Harzburg Badekommissariat sendet frei ganz ausführliche 
— EB Drucksachen. Kriegsteilnehm. Vergünstigungen. 
Friedrichsbrunn (Ostharz) 610 m. Kurhaus. 81 Zim.Köstl.Ruhe. 
Krieg.billig.FeinsteKüche. Dir. W. Sommer. 

Gernrode a Luftkurort Ia, direkt an herrlich. Buchen- 
= = u. Fichtenw., bill. Wohn., Gas u. Elektr. 


Quellwasserl., keine Kurtaxe, niedrige Steuern, zur dauernd. Niederl. ge- 
eignet. Auskunft d. Magistrat. 


Hotel Försterling, altbekanntes, renommiertes Haus. 
Prosp. d. d. Direktion. 


Hasserode Hotel und Pension „Zum Steinberg‘. Modern einger. 
Haus. Wunderb. Höhenlage am Waldrand. Erst- 


klassige Verpflegung. Mäbige Preise. Beste Referenzen. Tel. 480. 
Bes. Herm. Klinge. i — 
Radiumhalt. heilkräft. Solquell. Herrl. Umgebung. 
Inhalator. Kriegsteiln. Vergünstig. u. kurtaxfrei. 
Prosp. d. d. Badeverwaltung. 


Phy sik. diät. Heilanstalt 


e Nauerst.-. Sol-, Kiefern-, Moor-, kohlens, und | Schlee n Schicrke im ‘Harz. 
(auch Lichtbüder usw.). Tigi. Konzerte, Reunions. Rurtheater. | mit Tochterhaus Kurhotel Barenbergerhof, Villenkolonie 


Barenberg Post Schierke. Geh. San.-Rat Dr. Haug.—Dr. Kratzenstein. 
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Thüringen. 


Richters Reiseführer: Thüringen M. 2,00; kl. Ausg. M. 1,00 Bad Kissingen 


nm Goldberg Bad Blankenburg, Thür. Wald. Vornehm. Kurh. 
f. diät.-phys. Heilw. Winter- u. Sommerkuren. 
Höchstz. 50 Kurg. Prosp. Tel. 44. Dr. med. K. Schulze. 


Rad Lobenste Moor-- Fichten-, Koblensäure- u. Solbüder. 


Rüntgenlaborat. Prosp. d. Badedirektion. 
Bad S Thüringen.  Radium-, Solbad. Klimat. Kurort. 


Radium-Emanatorium. Prosp. Badedirektion. 


Kyffh.) Radioakt. Solbad u. Inhalator., seh 
Frankenhausen citi Mellert t Kriegsrekonvalesz. Badodrkt, 
Friedrichroda 


Dr. Lippert-Kothe's nannten Friedrichroda“. 
bangensalza in Thür. Radiumbalt. Schwefelquelle. Aerzti. empf. 


Unvergl. herri. Lage. Mustergült. Einrichtungen. 
g. Nachbehdig. v. Kriegsverletz. u. -Erkrankg., 
Gicht, Rheuma, Nervenleiden, Lähmungen, Hautleiden, Katarrhen. 


Thür. Gebirgs- u. Luftkurort. Seh ldr. G d. 
beutenberg Bader all. Art. Prose: d d. Varschönsrungs Varela: 
Tannenho 


in Friedrichroda. Dr. med. Bieling’s Sanatorium. 
Heim fiir Ruhebediirft. und Kriegsrekonvaleszenten. 


Süddeutschland. 


Bad Hauhelm Hotel Der Kaiserhof. Aelt. vorn. Haus im eig. 
Park. Gegenüb. d. Badeh. B. H. Haberland. 

Eleonoren-Hospiz, Benekestr. 6-8. Familienh. I. R. i. best. Lag. Map. Preise. 
Jahresbetr. A. Hanke, Dir. 

Villa Floride, Frankfurter Str. 39. Nähe Bäder u. Kurpark. Pension I. Rgs. 

Zentralhzg. Elektr. Licht. Vorzügl. Küche, Gr. Garten. Frau M. Forster. 

Bad Salzhausen Oberhessen. Solbad i. staatl. Verwaltg. 

Kochsalz-, Lithium-, Stahl- und Schwefel- 

quellen. Herrl. Park u. Wald, ruh. Lage. Arzt. GroBherzogl. Badedirektion. 


Bad Salzstl Sanatorium Dr. M. Schirmer. Gicht, Rheuma, 


Ischias. Diütet. Behandig. neb. d. Kurmit- 


teln d. Bades. Pr. v. 10 M. tgl. an. Im Felde Erkrankte bedeutende Ermäßi-_ 


gung. Röntgenuntersuch. Geöff. 1. Jan.—31. März 1. Mai—30. Novbr. Prosp. 


am Bahnhof HESSISCHER HOP (ENGL. HOP). 
Fran kiu ri im Zentrum HOTEL FRANKFURTER HOF. 


Frankfurt a. M. Fürstenhof (Cariton) Hotel iat. 
Taunus. 


Wiesbaden Villa Rupprecht, neu erbaut, vornehm. Famllienheim 
am Kurpark. Angenehm. Winteraufenthalt. Hotel- 
komfort. Thermalbäd. Vorzügliche Verpfleg. b. zivilen Preis. Prosp. 
Hotel Badhaus Goldener Brunnen, neues f. burgeri, Haus, mod. Komf. Bad- 
baus m. allen Etagen d. Fahrstuhl verb. ig. Quelle. Pens. inkl. Bad 

von M. 6.50 an. Auch f. Winterkuren besonders geeignet. 


Badischer und Würltembergischer Schwarzwald. 


Bad Rippoldsau der, Be erde AG. Tros. rei. 
St. Blaslen 


Hotel Hirschen, gut bürgerl. Haus, anerk. vorzügl. 
Verpflegung; direkt am Wald gelegen. 

Pension Villa Kehrwieder, schónste, ruhige Lage a. Waldsaum. Pens. v. 

M. 6.50 an. Pros i 


Pension Becker f. Eeholungsben: f. Magen-, Darmkr. bes. Küche. MAB. Pr. 


Herrena Schwarzwald-Paradies. Horz- und Nervenkurort. — 
Stadt. Kurhaus. Sanat. f. Herz-, Nerv.-, Mag- u. Darmk. 
Aerztl. Leiter Dr. Glitsch. Kurerleichtg. f. Kriegstin. Prosp. d. Verkehrsbur. 
Hotel Post (Ochsen). Angenehmst.  Erholgs.-Aufenth. Gemütl. Räume. 
Gr. Garten. Forellenfisch. Gebr. Mönch. 


Wehrawald b. Todtmoos (Schwarzwald). Hóchstgel. Heilanst. 
Deutschl. f. Lungenkranko. Kriegsteilu. Vergünst. Fan 
Dirig. Arzt Dr. Lips. 


31. Juli 1915. 


Bayern. 


Fürstenhof. vornehmstes Pensionshaus ersten 
Ranges. Näheres Prospekt. 


Bad Kohlgrub Höchstgel. Mineral- u. Moorbad Deutschl. 
Glänzd. Heilerf. bel Gicht, Rheuma. Ischias. 
Nerv.- u. Frauenl. Herrl. ruh. Lage. III. Prosp. gr. d. Kur- u. Badeverwliz. 


Füssen-Faulenbach 800 m. Viel besuchte Sommerfrische in 


der Nähe der Königschlösser Hohen- 
. echwangau und Neuschwanstein. 


Hotel Pension Schwansee. Erstklassig. 


Hohensdiwangau Haus, 834 m ü. M. Herrliche Gebirgs- 


lage. Ia Verpfl. Mäß. Pr. Vornehmste Sommerfr. Prosp. F. X. Engl. 


Könlgssee b. Berchtesgaden. Hotel Schiffmeister. In best. Lage 


vor d. See. Vornehm. Räume. Pächt. d. Schiffahrt 
a. d. Königssee. Prosp. d. C. u. J. Moderegger, Kriegsteiln. Kurtaxe frel. 
Lindau im Bodensee, auf einer Insel schön 

Alpenaussicht. Hotel Bayerischer Hof. I. 


Komfort. Stets geöffnet. 


Mittenwal Famil.-Pension Villa Hoffmann, behagl. Aufenth., 


anerk. vorzügl. Verpflegung, großer Garten, elektr. 
Licht, Bad. Mäßige Preise. Prospekt. 


Hotel Leinfelder 


Zürich: Savoy-Hotel Baur en ville. 
Garmisch: Hotel Husar, renoviert. 


Oberstdorf 870 m. Neu erbaute Kuranst. f. alle inn. u. Nerven- 


krankh. Beste neuzeitl. Einrichtg. Prosp. Dr. Saathofl. 


Bayr. Hochgeb. Hotel H Gib s 
Partenkirdien Fam ` Haus te 6858 Höhenlage, Alle An- 


nehml. d. Neuz. Besond. z. läng. Aufenth. geeign. Gr. Park. Bes. F. Stanner. 


legen, herrliche 
anges, modernster 


Gleiche Häuser: 


Oesterreich-Ungarn. 


Haus ,,Kénigin Luise", fein bürgerl. Aufenthalt. eu 
Licht, Lift, Tel, Lesezim. Vor- u. Nachsais. ermäß. 
Für Armeeangehörige besond. Begünstigungen. 


Marlenba Weltkurort. Größt. Moor- u. Kohlensäurebad Österr. 


Hotel Esplanade, währ. d. Kriegsjahr erm. Preise. 


Rarisbad 


Preise. 


Schweiz, 


Arosa Hotel Rhätla und Villa Germania. I. Rg. Modern. Komf., beste 
Lage am Wald. Deutsches Haus. 


G S OF ilienh V ügl. 
Clarens-Montreux resa Bote! Clarens, Familienbaus. Vorzügl. 
Davos-Dori 


Alle hygienischen Einrichtungen. 
Besitzer M. Neu- 

bauer, Arzt. 
Dr. Turbans Sanatorium. Leit. Arzt Kaiserl. Rat Dr. 
Davos-Platz van Voornveld. Prospekt. 


Griesal Berner Oberland. 1510 m. Grand Hotel u. Kurhaus. Zim. 
p m. Privatbad u. W.-C. 100 Juch eig. Naturpark. Wald. 


Ruhig. Prospekt. 
7017 Kurhaus u. Erholungsheim Monte Bro. 
Lugano-Ruvigliana Phys.-diätet. Therapie. III. Prosp. fr. d 


Dir. Max Pfenning. Aerztl. Leltung Dr. mod. Kügelgen. 150 Betten. Das 
. ganze Jahr besucht. Deutsches Haus. 


Seelisberg 850 m ti. M. ob. Vierwaldstättersee. 


Kurhaus. Pension v. 8.— Fr. an. 


Neues Sanatorium. 
Gr. Vestibül. Terrasse. Prospekte. 


Grand Hotel und 
Prosp. frei. 


Dánemark, — Nordseebäder. 


Schönst. Strand d. Nordsee. Herren-, Damen- u. FamilienbA lt. 
Brosch. grat. d. die Badedirektion, Nordseebad Fand, Dänemark. 
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Kriegsereignisse. 


Deutschland — Frankreich (Els.-Lothr.) 
— Belgien. 
Juni 1915. 

8. Weitere KAmpfe am Osthang der Lorettohóhe, südlich von 
Neuville, südöstlich Hebuterne, Moulin-sous-Touvent bei Soissons, 
Berry-au-Bac. 

9. Angriffe am Osthang und am Siidosthang der Lorettohóhe. 


Dorf Neuville wird geräumt. Kämpfe bei Hebuterne und im Priester- . 


walde. 

10. Gefechte bei Souchez und Neuville, nördlich von Neuville 
und südöstlich Hebuterne. Angriffe bei Le Mesnil und im Westteil 
des Priesterwaldes. 

11. Feindliche VorstiBe nordóstlich der Lorettohóhe, Angriffe 
südlich und nórdlich von Neuville; ferner bei Hebuterne und bei 
Beaumont, nördlich Le Mesnil bis nördlich Beau-Séjour-Ferme. 

12. Feindliche Angriffe in den Dünen nordóstlich von Nieupoft 
und bei Mannekensvere, auf dem Osthang der Lorettohóhe gegen 
Souchez wurden abgeschlagen. Nahkümpfe im Labyrinth bei Serre 
südóstlich Hebuterne, Vorgehen deutscher Angriffe. 

13. Bei Nieuport, Dixmuiden, nórdlich Arras und bei Hebuterne 
Artilleriekimpfe. Südöstlich Hebuterne Infanteriegefechte. 

14. Auf der Front zwischen Lievin und Arras erlitten die Fran- 
zosen eine schwere Niederlage. Zwei starke feindliche Angriffe 
beiderseits der Lorettohöhe sowie auf der Front Neuville-Roclin- 
court. Der Gegner wurde zurückgeworfen. Angriffe am Yserkanal. 


Deutschland — Russ.-Polen—- Rußland. 
östlicher Kriegsschauplatz 
Juni 1915. 

8. Die Angriffsbewegung in Gegend Szawle und östlich der Du- 
bissa nimmt ihren Fortgang. 

9. Auf dem östlichen Windau-Ufer wurde Kubyli, nordöstlich 
Kurschany, genommen. Von Südwesten her nähern sich die angrei- 
fenden Truppen der Stadt Szawle. An der Dubissa wurde der feind- 


liche Nordflügel durch umfassenden Angriff in südöstlicher Riehtung 


geworfen. Siidlich des Njemen traten die Russen nach hartnückigen 
Kämpfen bei Dembowa, Ruda und Kozliski den Rückzug auf 
Kowno an. 

10. Südwestlich Szawle setzten die Russen unserem Vorgehen 
heftigen Widerstand entgegen. Gegen unsere Umfassungsbewegung 
östlich der Dubissa setzte der Gegner aus nördöstlicher Richtung 
Verstärkungen an. Vor dieser Bedrohung wurde unser Flügel vom 
Feinde unbelästigt in die Linie Betygola—Zoginie zurückgenommen. 

11. An der unteren Dubissa nordwestlich Eiragola wurden meh- 
rere russische Angriffe abgewiesen. 

12. An der Dubissa in Gegend Zoginie und Betygola miBlangen 
russische Vorstöße. Nördlich Prasznysz griffen unsere Truppen an 
und stürmten eine russische Stellung. An der Rawka halbwegs Bo- 
limow—Sochaczew brachen wir in die feindliche Stellung ein. 

13. Nordwestlich Szawle machten unsere Angriffe te Fort- 
schritte, Kuze wurde im Sturm genommen, feindliche Gegenstöße 
scheiterten. Unserem Einbruch in die feindlichen Linien südlich 
Bolimow folgten in der Nacht russische Gegenangriffe. Die ge- 
wonnenen Stellungen sind fest in unserer Hand. . 


Südöstlicher Kriegsschauplatz. 
Juni 1915. 


4. Die Orte östlich von Przemysl und nach Nordosten Belo- | 


straszycze—Torki—Pozdincs—Starzawa erreicht. 22 Kilometer öst- 
lich von Przemysł stürmten deutsche Truppen unter General von der 
Marwitz die Hóhen beiderseits Myslatycze. Die Armee des Generals 
von Linsingen überschritt den Unterlauf des Stryj, nordöstlich 
von Stryj. 

6. Deutsche und österreichisch-ungarische Truppen haben öst- 
lich Przemysl den Feind bis in die Gegend nordwestlich und süd- 
westlich von Mosciska zurückgeworfen. Die Armee des Generals 
von Linsingen hat den feindlichen Brückenkopf bei Zurawno ge- 
stürmt und erkämpfte den Dnjestr-Übergang bei diesem Ort. Weiter 
südlich schreitet die Verfolgung vorwärts; sie brachte 10,900 Ge- 
fangene, 6 Geschütze. 14 Maschinengewehre. 

7. Bei den Kämpfen um Przemysl wurden 33,805 Gefangene ge- 
macht. Östlich Przemysl setzten die verbündeten Truppen ihre 
Kiimpfe fort und warfen den Feind nordwestlich Mosciska auf die 
Wisznia zurück. Teile der Armee des Generals von Linsingen haben 
bei Zurawno den Dnjestr überschritten und die Höhen auf dem nord- 
östlichen Ufer erstürmt. Weiter südlich hat die Verfolgung die 
Linie Nowiea—Kalusz—Tomaszower erreicht. Die Beute ist dort auf 
über 13.000 Gefangene gestiegen. 

8 Auf den Hihen von Nowoszyn nordöstlich von Zurawno 
haben die Truppen des Generals von Linsingen den Feind erneut ge- 
schlagen. Die Verfolgung gelangte bis zur Linie Bukaczowce — 
südlich von Hrehorow — südlich von Molodynce. Südlich des Dnjestr 
wurde der Liwka-Abschnitt überschritten, die Truppen erreichten 
Myslow (östlich von Kalusz), Wojnilow, Seredne, Kolodziejow. 

9. Nordóstlich Zurawno brachten die Truppen des Generals von 
Linsingen einen russischen Gegenangriff zum Steben. Weiter süd- 
lich wurde um die Höhen westlich Haliez und westlich Jezupol ge- 
kämpft. Stanislau ist in unserem Besitz. 

10. Aus der Gegend von Mikolajow—Rohatyn (südlich und süd- 
östlich von Lemberg) sind neue russische Kräfte nach Süden vor- 
gegangen. Ihr Angriff wird von Teilen der Armee des Generals von 
Linsingen in Linie Litynia (nordöstlich Drohobyez) —Dnjestr-Ab- 
schnitt bel Zurawno abgewehrt. Östlich von Stanislau und bei Ha- 
licz sind die Verfolgungskämpfe noch im Gange. 

12. Die Armee des Generals von Linsingen liat den von Norden 
her gegen ihren Flügel vorgehenden Feind angegriffen. Zurawno, 
das vor dem Ausmarsch russischer Kräfte vorgestern geräumt worden 
war, ist wiedergenammen und der Gegner in die Brückenköpfe bei 
Miyniaska (nordwestlich Zurawno) und Zydaczow zurückgeworfen. 


13. Der Brückenkopf von Sieniawa wurde wiedergewonnen: der 
Gegner ließ 5000 Gefangene in unserer Hand. Östlich Jaroslau und 
östlich Przemysl lebt der Kampf wieder auf. Die Truppen des Ge- 


nerals von Linsingen haben Mlyniska genommen; der Angriff auf 
Zydaczow ist im Fortschreiten. 


Österreich — Galizien — Rußland. 


Juni 1915. 

4. Przemysl wird vom Feinde gesäubert; der Feind wurde auf 
die südwestlichen Höhen zurückgedrüngt. Die Armee Boehm-Er- 
molli hat von Süden her die Verteidigungsstellung durchbrochen. 
Neue Kämpfe an der Pruthlinie. 

5. Vordringen der verbündeten Truppen östlich Przemysl gegen 
Medyka und Mosziska und im Gebiet des untersten San. Von Westen 
her Vorrücken der Verbündeten gegen Kalusz und Zurawno. 
Kämpfe am Prutb. i 

6. Bei Stryj der Briickenkopf von Zurawno erobert. 

7. Heftige Gegenangriffe der Russen an der Pruthlinie und bei 
Kolomea—Delatyi. Die Armeen Pflanzer-Baltin und Linsingen schrei- 
ten vor. Kalusz und die Hóhen nórdlich Zurawno werden in Besitz 
genommen. Schlachten östlich Przemysl und Jaroslau. 

8. Angriffe der Verbündeten über Lanczyn, Nadworna und 
Kalusz. Der Feind wird gegen Stanislau und Halicz zurückgeworfen, 
westlich und nördlich Zurawno Fortschritte. : 

9. Die Russen verlieren an Boden südlich des Dnjestr. Die 


Verbündeten erreichen nördlich Kolomea die Linie Kulackowce— 


Korszow. die Hóhen von Ottynia und drangen vor bis Halicz. 

10. Kümpfe am oberen Dnjestr und zwischen Dnjestr und Pruth, 
bis Obertyn und auf die Hóhen südlich Horodenka. In der Buko- 
wina Überschreitung des Pruth. Russische Krifte südwestlich Kotz- 
mann zurückgeworfen. 

11. Fortschreitender Angriff in Südostgalizien und in der Buko- 
wina; die Russen halten noch das Südufer des Dnjestr und versuchen 
bei Czernowitz am Pruth noch den letzten Angriff gegen den Fluß- 
übergang. 

12. Jezierzany und Niezwiska, nördlich Obertyn wurden er- 
stürmt. Vordringen gegen Czernelica. Ostlich Horodenka wird der 
Dnjestr überschritten. Russische Angriffe gegen Zaleszczyki. Süd- 
lich des oberen Dnjestr dauern die Kämpfe fort. Kámpfe um 
Stanislau und Burawno. 

13. In Südostgalizien dringen die Truppen der Armee Pflanzer 
weiter vor. Nach hartnäckigen Kämpfen wurden Tysimenica, 
Tlumacz und die Hóhen nördlich Olesza genommen. Südlich Czer- 
nelica wird gekämpft. Neue russische Angriffe gegen Zaleszezyki 
wurden abgewiesen. In der Bukowina wurden die Russen aus den 
längs der Grenze vorbereiteten Stellungen zurückgeworfen und 
mehrere bessarabische Orte besetzt. In Mittelgalizien führte ein 
Angriff ósterreichisch-ungarischer und deutscher Truppen zur Be- 
sitznahme von Sieniawa und nach Abwehr eines starken feindlichen 
Angriffs zur Erstürmung sämtlicher Stützpunkte nordöstlich der 
Stadt. 


Italienischer Kriegschauplaftz. 


Juni 1915. 

4. In Tirol östlich des Kreuzberg-Sattels den Italienern zwei 
stark besetzte Gipfel weggenommen. Geschützkampf an der Kärnt- 
ner Grenze. Kümpfe im Küstenlande im Raume von Karfreit. 

5. Ein feindliches Bataillon, das sich im Gebiet des Stilfser 
Joches gezeigt hatte, wurde vertrieben. In Judikarien, im Eschtale, 
auf den Plateaus Folgaria-Lavarone und an mehreren Punkten der 
kärntnerischen Grenze wird der Geschützkampf fortgeführt. Im 
Küstenlande Kämpfe bei Tolmein. 

6. Im Tiroler und im Kärntner Grenzgebiet beschränkt sich der 
Feind auf Artilleriefeuer. Im Gebiet von Lavarone-Folgaria eröff- 
neten schwere Geschütze das Feuer auf die feindlichen Grenzforts. 
An der küstenländischen Front beginnt der Artilleriekampf heftiger 
zu werden. In den Gefechten am Krn hatten die Italiener erheb- 
liche Verluste. i i 

7. An der kärntnerischen Grenze östlich des Ploeckenpasses er- 
oberten die Truppen den Freikofel zurück, den der Feind vorüber- 
gehend gewonnen hatte. Im Krn-Gebiete wird weitergekämpft; die 
Italiener mußten die Ortschaft Krn räumen. An den Isonzo schiebt 
sich der Gegner stellenweise näher heran. 

8. Feindliches Luftschiff ,,Citta di Ferrara“, auf Rückfahrt von 
Fiume, von dem Marineflugzeug „L. 48“, südwestlich Lussin in 
Brand geschossen und vernichtet. Luftangriff auf Venedig. Im 
Küstenlande bereitet der Feind einen Angriff auf Stellungen am 
Isonzo vor. Seine bisherigen vereinzelten VorstóBe bei Gradisca 
und Sagrado wurden abgewiesen. 

9. Der erste größere Angriff des Feindes, von einer Infanterie- 
division gegen den Görzer Brückenkopf angesetzt, wurde unter 
schweren Verlusten der Italiener abgeschlagen. Das gleiche Ge- 
schick ereilte feindliche Angriffsversuche bei Gradisea und Monfal- 
cone. Kämpfe an der Kärntner Grenze Östlich des Ploeckenpasses 
und das beiderseitige Geschützfeuer im Gebiete der Kärntner und 
Tiroler Sperrbefestigungen dauern fort. 

10. An der lsonzofront wurden neuerliche Ubergangsversuche 
des Feindes bei Plawa, Gradisca und Sagrado abgewiesen. In der 
Gegend von Flitsch und am Karnischen Kamm östlich des Ploecken- 
asses wird weiter gekämpft.  Artilleriegefechte im Raume der 
Tiroler Ostgrenze dauern fort. Ein feindlicher Angriff im Tonale- 
gebiet scheiterte. 

11. Sämtliche Angriffe der Italiener an allen Fronten abgewie- 
sen. Ein neuerlicher, gegen einen Teil des Görzer Brückenkopfes 
gerichteter Vorstoß brach zusammen. Der Artilleriekampf an der 
Isonzo-Front hált an. An der Kürntner Grenze wurde ein gegne- 
rischer Angriff auf den Freikofel, cin schwächerer beim Wolayer 
See abgeschlagen. In Tirol scheiterte ein VorstoB einer bei Cor- 
tina d'Ampezzo eingebrochenen italienischen Brigade an Stellungen 
bei Peutelstein. Im übrigen Tiroler Greuzgebiete ununterbrochene 
GeschützkAmpfe. 

12. Einzelgefechte und Artilleriekimpfe am Isonzo dauern fort. 
Bisher haben die Italiener auf dem östlichen Flußufer bei Monfal- 
cone und Karfreit an Punkten vor der Kampffront Fuß gefaßt. 
Kämpfe bei Plawa. An der Kärntner Grenze wiesen die Truppen 
feindliche Angriffe auf die Übergänge in der Gegend des Monte 
Paralba ab und besetzten diesen. Berg. Ein Versuch der Italiener, 
den Monte Piano wiederzugewinnen, scheiterte. Der Feind steht 
in Cortina d'Ampezzo, Fiera di Primiero und Borgo. 

13. Am Isonzo bei Plawa ernstere Gefechte. Der dort am 11. 
Juni von der Brigade Ravenua unternommene Versuch, die óst- 
lichen Uferhöhen zu gewinnen, endete mit dem Rückzug dieses 
Feindes, Am 12. überschritten die Italiener erneut den Fluß. Nach 
heftigen Kämpfen gelang es, den Feind zurückzuwerfen. Im 
Kärntner und im Tiroler Grenzgebiete Geschützkámpfe. 
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Hamburgs Hoffnungen. 


Seit Bismarcks Zeiten änderten sich die deutschen 
Interessen am Balkan, in der Türkei, in Kleinasien und 
Mesopotamien. Geheimrat Professor Dr. Meinecke von der 
Berliner Universität sprach kürzlich im Sitzungssaale des 
Herrenhauses über die Entstehung des jetzigen Krieges und 
die neuen deutschen Weltinteressen. 

Nach einer Zuschrift von Dr. Max Cohen, M. d. B., schrei- 
ben die Hamburger Nachrichten u. a., daß folgende Vor- 
sorge für Hamburgs Vormachtstellung jetzt während des 
Krieges getroffen werden sollte: 

Hamburgs Handel und Seeschiffahrt ist nach jenen Län- 
dern, mit welchen sie früher arbeiteten, künftig größtenteils 
für ein Dezennium kaum mehr möglich. Darum muß 
eine gegen früher bedeutend verstärkte 
Handelsverbindung mit denjenigen Län- 
dern eingeleitet werden, mit welchen wir 
im Bündnis stehen sowie auch mit den- 
jenigen neutralen Staaten, die Deutsch- 
land freundschaftlich gesonnen sind. Was 
die allgemeine politische und wirtschaftliche sowie auch 
die finanzielle Verbindung mit unseren 
Bundesgenossen anlangt, so hat unsere 
Reichsregierung bereits damit begonnen, 
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die einleitenden Maßregeln zu treffen. 
Nach dieser Richtung dürfen wir uns auf die — von den 
Handelskammern und sonstigen wirtschaftlichen Vereini- 
gungen Deutschlands lebhaft unterstützte — Wachsamkeit 
und Regsamkeit der Reichsregierung verlassen. Ferner soll 
durch starke Vermehrung der direkten 
Schiffahrts- und Handelsbeziehungen 
zwischen Hamburgund den gedachten Län- 
dern ein Ausgleich für die uns einstweil en 
in anderen Lándern entstehenden Aus- 
fálle geschaffen werden. Nach dieser 
Richtung hin zu wirken, ist der Wunsch des 
gegenwartigen Hinweises. 

In erster Linie kommen Lánder in Betracht, welche — 
ohne dem Einfluß der feindlichen Mächte unterworfen zu 
sein — dem mohammedanischen Glauben unterstehen. Die 
Vollendung der Bagdadbahn, die trotz der Kriegszeit 
stark beschleunigt wird, dürfte Gelegenheit bie- 
ten, mit den bisher fast auBerhalb des direkten Verkehrs- 
bereiches liegenden, dennoch in hohem Grade wichtigen 
Stádten Mesopotamiens usw. neue Beziehungen an- 
zuknüpíen oder die bestehenden zu erweitern. Dasselbe 
gilt für diejenigen Teile Persiens, welche sich gegen- 


A diia rq 
4 qu." r D ba ^ SR V T > 
* s. x » or NE P > 3 CH VW 


| E. js T XA VAR 2 7 us mam 
Giessen des Tiegelstahls in die Gußformen. Bei diesem Gießen kommt es besonders darauf an, daß das Metall die feinste, kristal- 
linische Struktur erhált und frei von Lunker ist. Besonders die Notwendigkeit, ein móglichst kohlenstoffreies Material für Werkzeugstahle 
zu erzeugen, hat an die deutsche Industrie mit ihrer großen Produktion in Werkzeugstählen zurzeit vielfach die Leistungsfühigkeit über- 
steigende Anforderungen gestellt. Mangels Einfuhr von Wolfram, Chrom, Molybdän, Vanadin schuf die Kriegslage manche schwierige 


ufgabe, deren Bewältigung späteren Jahren überlassen bleiben muß. 
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wartig von der Ein- 
wirkung RuBlands 
und Englands un- 
abhängig gemacht 
haben sowie viel- 
leicht auch von 
Afghanistan und Be- 
lutschistan. Nicht 
minder werden spä- 
ter die jetzt von 
den Italienern ge- 
ráumten, nicht un- 
mittelbar in dem 


Tiegelstahlverfahren. Zur Ausführung ganz großer Arbeitsstücke werden oft, z. B. bei 
Krupp, bis zu 10,000 Tiegel gleichzeitig in Formen entleert. Die Bóhler-Stahlwerke erzeugen 


auch in denjenigen 
(mit der See in Ver- 
bindung stehen- 
den) Teilen der 
feindlichen 
Lander, die wir 
zwecks Siche- 
rung des künf- 
tigen Friedens 
in nähere Be- 
ziehung zu uns 
zu bringen gegen- 
wartig uns bestre- 


Bereich der Küsten- durch geübte Krüfte aus Tiegelstahl beispielsweise Gewehrläute, die durch rasch arbeitende ben — zum Bei- 


städte liegenden Ge- Klein-Dampfhämmer ihre ä 
biete Tripoli- 
taniens und manche Teile des südlicheren afri- 
kanischen Kontinents — in welcher der franzö- 
sisch-englische Einfluß durch den Krieg stark vermindert 
wird — in Betracht kommen. Es eröffnet sich die Möglich- 
keit: mit vielen bisher unserem direkten Handelsverkehr 
entzogenen, teilweise wegen ihrer Bodenprodukte einer 
besseren Zukunft entgegengehenden Territorien unter Begünsti- 
gung der betreffenden Regierungen in Beziehungen zu treten. 

Teilweise beziehen sich die Hoffnungen auf die ge- 
waltigen Gebiete desinneren Chinas, indem 
dort der Boden für die nach dem Kriege eintretende Be- 
günstigung der deutschen Nation jetzt beackert werden 
muß. Die Chinesen haben eingesehen, daß die einzige 
Nation, welche an eine Aufteilung Chinas 
nicht denkt, noch dazu in der Lage wäre, 
die Förderung der Agrikultur und Kultur 
desinneren Landes für die beiderseitigen 
Interessen wichtig erachtet und imstande 
ist, China für die Zukunft eine sichere 
Stellung zuverschaffen, die deutsche ist. 
Sie wird bei Friedensschluß die Seeverbindung mit 
den chinesischen Häfen gegenüber der vor 
dem Kriege vorhandenen noch in hohem 
Gradehebenbzw. ausbauen müssen. 

Ersatz für verlorenen Handel wird man in der Vorbe- 
reitung der Verstärkung des Handelsverkehrs nach Spa- 
nien, Schweden und den uns freundlich ge- 
sinnten Teilen der Balkanstaaten herbei- 
zuführen, sichschon gegenwärtig bemühen. 
Nicht außer Augen gelassen werden darf, daß wir hoffen, 


ere Grundform erhalten. — Zustand des Schmelzgutes im Tiegel spielinBessara- 
(an der Luft erkaltet) nach ½, 1, 143, 2, 2½, 3, 4 Stunden Schmelzdauer. 


bien, den Bal- 
tischen Provinzen, Kurland, Livland und 
Finnland, die wir zum Teil als halbdeutsch be- 
zeichnen dürfen — dem Hamburgischen Handel die 
Pforten zu öffnen. Von Belgien darf zurzeit nicht 
gesprochen werden. 

Der Verfasser móchte darauf hinweisen, daB zu der Vor- 
bereitung nicht nur die direkten Verhandlungen mit den 
Angehörigen der betreffenden Länder, sondern auch ein 
verstárktes Studium der Sprache, der Sit- 
ten, der Bodenbeschaffenheit,derProduk- 
tionsarten und der Absatzgebiete der ein- 
zelnen Gegenden gehört. Hamburg besitzt wis- 
senschaftliche Stiftungen und sonstige 


wissenschaftliche Institute, welche in 


hervorragender Weisedazugedienthaben, 
der Erweiterung des Handels nach den 
auswärtigen Ländern besser, als Missio- 
nare nach englischen Begriffen, in großem 
Maßstabe Vorschub zu leisten. Die gegenwär- 
tige Zeit sollte dazu dienen, Vorstudien für die 
Eröffnung zum Teilganz neuer Bahnen für 
Handelsbeziehungen zu machen. Dies sollte 
sofort geschehen, bevor von anderer Seite die der 
ersten Seestadt Deutschlands zukommen- 
de Priorität streitig gemacht wird. 
Forschungs- und Lehrtätigkeit der Professoren wissen- 
schaftlicher Anstalten einerseits, praktische Erfahrungen 
und Wagemut der Kaufleute andererseits sollen eine Ver- 
bindung der Bevölkerung, eine Monopolstellung nach der 
fraglichen Richtung hin gewähren. 1988 
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Gefahren der Kolonialpolitik. 


Theorie und Praxis der Kolonialwirtschaft trennt in sämtlichen 
Industriestaaten der krasse Meinungsunterschied der Industriellen 
und der Volkswirte. 

Daß bisher (mit Ausnahme Englands und der V. St.) nur solche 
Lander Hervorragendes in konzentrierter, staatlicher und privat- 
wirtschaftlicher Exportförderung leisteten, welehe erschlossenen 
Kolonialbesitz haben, ist historisch erklärlich. Immerhin ist das 
Bestreben der Gegner Deutschlands und Österreichs folgendes: 
Falls es nicht gelingt, diese Gegner militärisch niederzuwerfen, so 
sind sie bestrebt, den Wirtschaftskrieg nach dem Kriege in kon- 
zentriertester Form unter Entzug von Kolonien und fremden Ab- 
satzmöglichkeiten weiterzuführen. Nicht eine tatsächliche Aus- 
hungerung, sondern ein Abbau der deutschen Handels- und Wirt- 
schaftskraft durch den Ruin des kontinentalen und überseeischen 
Mandelsverkehrs und Rohstoffbezuges Deutschlands, Österreichs und 
der Türkei wird erstrebt. 


Nach Deutschland gingen vom Hundert der englischen Ausfuhr 
10, von der französischen 13. von der russischen 28 und von der 
italienischen 15. Dagegen führte Deutschland nach England 15.4 
v. H. seiner Ausfuhr (ungerechnet die Ausfuhr nach den englischen 
Kolonien), nach Frankreich 7, nach Belgien 5.3, nach Rußland 6.7 
und nach Italien 4.5. Kurz, die Staaten. mit denen Deutschland im 
Krieg liegt, kauften 39 v. H. seiner Ausfuhr, was 3200 Millionen 
Pfund Sterling ausmacht, während Österreich 11.6 v. H. und die 
Türkei 1.3 v. H. von der deutschen Ausfuhr aufnahmen, d. i. noch 
nieht eine Milliarde Pfund Sterling. 


Innerhalb der deutschen Gesamtausfuhr betrug die der Ma- 
schinen (vom Hundert) 5.8, Eisenartikel 5.3, Steinkohle 4.8, Baum- 
wollgewebe 4.9, Leinen 3.9, Zucker 3.1, Papierwaren 3, Seidenwaren 
2.5, Pelzwaren 2.4, Anilinerzeugnisse 1.8. Der Ausfuhrhandel stieg 
Im ganzen bis zu einem Werte von 8225 Millionen Pfund Ster- 
ling. Aus diesem Grunde wird sich schlieBlich (da wohl niemand an 
eine völlige Unterwerfung RuBlands, Englands, Frankreichs, Ser- 
biens und Italiens durch Waffengewalt denkt). der heutige Wirt- 
schaftskampf nicht auf den gegenwärtigen Schlachtfeldern ent- 
scheiden, sondern zuerst vorwiegend am Balkan. 


selingt es Deutschland und Österreich nicht. die feindliche In- 
teressensphiire, genannt Balkanstaaten. bis zum Persischen Meer- 
busen unter vorherrschend deutschen Einfluß zu bringen, so wiirden 
die gegnerischen Staaten erreichen: Beeinträchtigung deutscher 
Kolonialpolitik, Kompression der deutschen kontinentalen Ausdeh- 
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nung, Erschwerung des auDerkontinentalen und überseeischen Roh- 
stoffbezuges und des Verkaufes deutscher Waren an andere Länder 
auBer an Osterreich. 

Zurzeit richtet sich die englische Trustpolitik mit aller Schärfe 
gegen Schweden, das sich seinen Verkehr mit Deutschland über 
118 Ostsee durch englische maritime Maßnahmen nicht unterbinden 
ABt. 

Rumänien, Bulgarien und Griechenland würden zwar die tür- 
kischen, wertvolleren Gebiete gern unter ihre Einflußzone bringen, 
wenn auch von Eroberungsabsichten dieser Staaten gegen die 
Türkei und die Dardauellenzone, gegensitzlich zu russischen An- 
strengungen und dem Dardanellenkrieg der „Entente“ kaum ge- 
sprochen werden kann. 

Ein gesunder Optimismus ist insbesondere in Kriegszeiten uner- 
láBlich. Weitschauende Volkswirte sollten jedoch der irrtümlichen 
Auffassung vieler Optimisten insofern entgegentreten, als in- 
dustrielle Gegensätze die prophetischen Darstellungen der Volks- 
wirte nicht anerkennen, daß es möglich sei, die deutsche Produk- 
tion zu einem erheblichen Prozentsatz in Österreich-Ungarn oder in 
den Balkanstaaten unterzubringen, welche später zum Hochschutz- 
zoll übergehen müssen. Die Lage der Balkanstaaten ist eine stün- 
dige Gefahr für späteren deutschen und österreichischen Orient- Ex- 
port, wie sie es stets war. Die Türkei muB auch in industrieller 
Hinsicht erst im Verlaufe von 50 oder 100 Jahren ,,urbar gemacht 
werden’. Hierzu alles Kapital aufzuwenden, welches deutsche 
Banken und deutsche Industrie erübrigen, ist technisch unmöglich, 
wie Frankreichs Beispiel in Rußland es zeigt. und praktisch höchst 
bedenklich. 80 Prozent der deutschen Auslandsproduktion wurde 
mit fremden Verrechnungskrediten finanziert und vertrieben. Das 
Tempo der Entwicklung der Türkei durch deutsche Tatkraft müßte 
zugleich mit Österreichs Interessen am Balkan und im Orient rech- 
nen bzw. sich mit diesen teilen, weil Österreichs wirtschaftliche 
Zukunft völlig von der Wirtschaftslage des Balkans und Orients 
abhängt und deshalb schon ein Jahrzehnt durch die Balkanwirren 
stagnierte. 

Was Professor Sartorius Frhr. v. Waltershau- 
sen (Straßburg) kürzlich in der Zeitschrift für Politik“ ausführte, 
(..Wünseht Deutschland eine Zukunft als Kontinentalstaat statt Ko- 
lonialstaat?“) begegnete deshalb auch in den höchst entwickelten 
deutschen Industriezweigen It. Kölnischer Ztg. vom 8. 7. 15 ener- 
gischen Widerspruch. Es wird nach diesem Volkswirt notwendig 
sein (ähnlich, wie Frankreichs Kolonien dem Mutterlande mehr an- 


liegen, Marokko, Algier, Tunis; wie auch Italien seine neuen Ge- 
biete handelspolitisch in nächster Nähe besitzt), einen Kontinental- 
Staat zu gründen, der später mit Polen und Belgien vom At- 
lantischen biszum Indischen Ozean reiche. 

„Wohl hat England in seiner Kolonialpolitik erkannt, daß die 
Bagdadbahn und das russische Vordringen in Persien geeignet sind, 
Indien einer gewissen Aufklärung näherzubringen und außerdem der 
Verkehrsachse deutschen Vordringens oder richtiger: „deutscher 
Entwicklung nach dem Orient“ anzugliedern. Im übrigen lautet das 
Programm des StraBburger Volkswirtes wie folgt: 

Der englische Imperialismus muf uns lehren, daB es verkehrt 
und verwerflich ist, ihn nachzuahmen. Er beruht auf der Unfreiheit 
der Meere, auf einem Seemonopol, welches den HaB aller Vólker 
hervorgerufen hat. Wollen wir kulturbringend für die Zukunft wir- 
ken, so dürfen wir nicht das Ziel haben, an seine Stelle zu treten. 
Man kann im Weltverkehr zum Selbstschutz ,,geniigend oder unzu- 
reichend“ mächtig sein. Der Schwerpunkt unseres Wirtschafts- 
lebens sollte stets in Europa bleiben, zumal wenn sich der Erdteil 
in seinen Zoll- und Ländergrenzen ändern wird. Wir müssen unsere 


Landwirtschaft und die ländliche Bevölkerung nicht nur auf dem 
Wir wollen 
Der große innere Markt 
unserer Wirtschaftspolitik, der 


Stand der Gegenwart halten, sondern sie verstärken. 
kein ausschließliches Händlervolk werden. 


biete die Richtschnur Auslands- 


für Drehstrom und jede Art Wechselstrom). Die 
zum Schlackenziehen. 


Elektrischer Ofen zur Herstellung erstklassiger Konstruktions- und Werkzeugstähle (System Röchling-Rodenhauser, geeignet 

arstellung zeigt die Bedienungsbühne und das Kippwerk, Ausgüsse und Oefínungen 
Der obere Teil des Ofens zeigt Ankermagnetspulen und abnehmbare, in Eisenrahmen steckende feuerfeste Be- 
deckungsstücke des Schachtes. Die Entwicklungsformen metallurgischer Oefen werden nach 


lischen Rohstoffen alles bieten, was wir davon 
bedürfen. Allein, das schließt nicht aus, die Betätigung unseres 
Handels und unserer Schiffahrt in aller Welt. 

Der kosmopolitische Sinn, welcher den Deutschen von jeher 
eigen ist, möge sich, fremde Länder belebend, immer weiter be- 
tätigen, nur niemals auf Kosten der geeinten nationalen Kraft“, 1998 


Wirtschaftsbündnis der „Entente“. 


Unsere Feinde haben sich nicht darauf beschränkt, die 
politische Abmachung zu treffen, keinen Separat- 
frieden zu schließen, sondern sie haben auch eine 
Fülle wirtschaftlicher Vereinbarungen geschlossen, z. B. 
daß keiner einen Handelsvertrag mit uns 
ohne Zustimmung der anderen Mächte des 
Vierverbandes vereinbare Dem müssen wir 
mit gleicher Geschlossenheit gegenübertreten, und diese 
Tatsache allein wird auch die Gegner der handelspolitischen 


dem Krieg unerwartete Fortschritte bringen, 


wobei gemeinsame Verwendung reiner Gase und elektrischen Stromes an Fortschritte auch in Deutschland ermöglichen werden, die 


in Schweden, Norwegen, Kalifornien, der Schweiz und den Vereinigten 


Die billige Wärmekraft des Gases im Verein mit der 


taaten durch billige elektrische Kraft zuerst ermöglicht waren, 


durch den elektrischen Strom erzielbaren hohen Temperatur gestatten es, ganz 


neue metallurgische Verfahren und chemotechnische Beherrschung der Schmelzbäder zu erreichen. 


kapitalismus sei nur ein Anhang, soweit für inländische Verwen- 
dung der Gelder kein Bedarf besteht. Ein Weltreich zu schaffen, 
das in allen Erdteilen große Besitzungen umfaßt, sollten wir nie- 
mals versuchen, vielmehr aus der Geschichte lernen, daß der 
„Schutz der Membra disjecta'* schwierig und kostspielig, sogar 
militärpolitisch und finanziell unmöglich werden kann. So ist es 
Spanien ergangen, und die Sorge vor dem gleichen Schicksal hat 
dazu beigetragen, England in einen ungerechten, gefährlichen Krieg 
hineinzutreiben. Wir sollten It. Verfasser bemüht sein, uns nur ein 
großes auswärtiges Gebiet anzugliedern — wenn wir auch auf 
Flotten-Stützpunkte daneben nicht verzichten wollen — und zwar 
In Afrika im Anschluß an unsere dortigen deut- 
schen Länder. Ein solches zusammenhängendes Gebiet wäre 
wirtschaftlich nach allen Richtungen hin aus- 
zubauen und zu einem geordneten Rechtsstaat 
der deutschen Nation (zu einem Nachbarstaat der Türken 
und Araber?) zu machen. Die Folge davon würde sein, daß die- 
ses deutsche Großafrika sich selbst finanziell 
erhält ) undeinesolche militärische Kraft ent- 
faltet, daB esin künftigen Weltkriegen seinen 


Mann an der Seite des Mutterlandes stellt und 
nicht erobert werden kann. Ein Kolonialstaat 
vom Atlantischen bis zum Indischen Ozean 
könnte uns in Zukunft an tropischen, subtro- 


pischen 
dukten. 


und anderen 
vornehmlich 


Pros 
minera- 


vegetabilischen 
auch vielen 


Annäherung mit Österreich entwaffnen müssen. Die han- 
delspolitische Annaherung wird in Zukunft auch fiir eine 


weitblickende Banktätigkeit sehr viel 
Raum schaffen. Fir groBe Kredit- und 


Emissionsgeschaftealler Artist nach Geheim- 
rat Prof. Riesser ein Interesse an dem wirt- 
schaftlichen Zusammenschluß gegeben. 

Wie man die Neutralen bei Wirtschaftspolitikern des 
Vierverbandes einschätzt, zeigt eine Auslassung des ita- 
lienischen Schriftstellers Viktor, der in „Nuova Antologia" 
ein Wirtschaftsbündnis der Verbündeten 
fordert. Die Vorbedingung dazu sei der Eintritt 
neuer Staaten in den Krieg, die Öffnung 
der Dardanellen, die Schaffung von neuem 
Kriegsmaterial und ein Wirtschaftsbünd- 
nis zwischen den Verbündeten und Neu- 
tralen. 

Das Bündnis müsse die gesamten wirtschaftlichen Be- 
ziehungen zwischen den zivilisierten Staaten umfassen (wo- 
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zu Deutschland und Österreich-Ungarn offenbar nicht ge- 
rechnet werden), müsse sich erstrecken auf die 
Staatsbudgets und den óffentlichen Kre- 
dit, auf den internationalen Zahlungs- und 
Wechselverkehr, Post-, Telegraphen- und 
Telephonverbindungen, Bahn- und Schiffs- 
verkehr. Militärisch und wirtschaftlich 
müsse in Zukunft einheitlich zwischen den 
Verbündeten vorgegangen werden, wobei 
jede Gefühlsrücksicht 
eind und den Neutralen völlig in den Hin- 
tergrund zu treten habe. 

Da die Neutralen die wahre Ursache des 
MiBerfolges für die Kriegführenden sein 
könnten, müßten sie gezwungen werden, 
inden Kreis der Verbündeten zu treten. 

Notwendig sei in erster Linie die Schaffungeines 
internationalen Wirtschaftsbündnisses, 
wozu England die Initiative ergreifen 
müsse. 

Ob das freihändlerische England sich 
wirtschaftspolitisch mit dem hochschutz- 
zöllnerischen 
agrarischen 
Rußland auf 
die Dauerver- 
tragen wird, ob 
Wirtschaftsbündnisse 
sich künstlich schaf- 
fen lassen, ist frag- 
ich, Neutrale wer- 
den sich kaum an 
die eine oder andere 
Großmacht binden 
lassen. 

In der englischen 
Zeitschrift Nine- 
teenth Century zieht 
das Parlamentsmit- 
glied Arthur Steel 
einen Vergleich zwi- 
schen der  wirt- 
schaftlichen La- 
ge Englands und 
eutschlands im 


Kriege: Probestüoke aus nahtlos 


gegenüber dem 


Millionen, auf landwirtschaftliche Gebiete entfallen, und 
von welchen sich nur ein geringer Teil der Feldbestellung 
widmen kann, trotzdem die Ernährung der Nation aus 
eigenem Grund und Boden erzielt, nachdem jede Zufuhr 
abgeschnitten ist, mit Ausnahme einiger türkischer, hollän- 
discher und skandinavischer Einfuhren.) Nach Ansicht die- 
ses englischen Parlamentsmitgliedes Steel zehrt Deutsch- 
land von seinen eigenen Kräften, und es werde der Augen- 
blick kommen, wo der Nationalverbrauch an Nahrungs-, 
Kleidungs- und Kriegsbedarf die Erzeugung übersteigen 
wird. Dann sei Deutschlands Handel abgeschnitten, seine 
AuBenbestánde im Ausland sind kleiner als die Englands, 
es müsse viele Artikel notwendigerweise einführen, 
hangt darin also von den Neutralen ab. 
Ist auch Deutschland bisher unendlich sparsamer in seinen 
Ausgaben als England gewesen, so sei doch sein Kredit ge- 
ringer, sein auswartiges Kapital kleiner, und so müsse der 
wirtschaftliche Druck auf die Dauer stárker fühlbar wer- 
den als in England. Das wird auch schließlich auf die 
Stimmung im Volke nachteilig zurückwirken. 

(Anm. d. Red.: Die Sorgen um Deutschlands wirtschaft- 
liche Zukunft sind durch Organisation und Anpassungs- 
fähigkeit auf Jahre 
hinaus behoben. 
Selbst wenn die 
Entente es noch 
jahrelang vermöchte, 
Deutschlands Gren- 
zen zu sperren und 
den Uberseehandel 
zu unterdrücken, so 
würde zwar mangels 
des „Spartopfes“, 
d. h. der nationalen 
Ersparnisse aus dem 
Außenhandel, die 
allein einer Nation 
eine Zukunft verbür- 
gen und ihr Wohl- 
habenheit sichern, 
die Situation sich 
noch ungünstiger ge- 
stalten. Indessen 
stehen Deutschland 
große feindliche Ge- 
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ewalzten Elektrostahlróhren. Auf kaltem Wege wurde biete zur völligen 


Die direkten eng- das Rohr aus duktilem Material so gestaucht, daß die abgebildeten Probestücke entstanden. Ausnutzung zur Ver- 


lischen Kriegsausga- 
ben beliefen sich für 
das Finanzjahr 1914/15 auf 360 Mill. Pfd. Sterl, für das 
Jahr 1915/16 würden sie sich, falls der Krieg ein Jahr dau- 
ern sollte, auf 922 Mill. Pfd. Sterl. oder insgesamt auf 1282 
Mill. Pfd. Sterl. belaufen. Davon werden 1197 Mill. Píd. 
Sterling durch Anleihen bestritten. Die Wirkung dieser 
Tatsachen auf die Volkswirtschaft der Nation läßt sich man- 
gels bestimmter Angaben nicht voll nachweisen. Jeden- 
falls zeigt der Ausfuhrhandel während der ersten vier Mo- 
nate des Jahres eine 30proz. Abnahme. Für Januar-April 
betrug die Ausfuhr in Pfund Sterling 1913:  170,361,000, 
1914: 173,533,000, 1915 aber nur 116,770,000, d. h., sie hat 
gegen 1913 um 31% Prozent, gegen 1914 um 33 Prozent 
abgenommen. 

Also ein Ausfall von nahezu einem Drittel. 

Infolge des Krieges hat unvermeidlicherweise der Ver- 
brauch zugenommen, ebenso die Erzeugung aller Güter sich 
verringert, und dies Verhältnis wird mit der Dauer des 
Krieges anwachsen. Der Verbrauch umfaßt Waffen und 
Munition, Leder, Beförderungsmittel, Kleidung und Ernäh- 
rung der Truppen, Ausbesserungen in der 
Flotte, die geradezu staunenerregend 
(stupendious) sein sollen. Dazu kommt die fi- 
nanzielle Unterstützung der Verbündeten. Anzustreben 
sei: Beschränkung des Verbrauchs, Ausnutzung aller vor- 
handenen Kräfte, Schiffe, Eisenbahnen, Arbeiten für den 
Staat. Auch die Heranziehung von Frauen zur Landarbeit 
sei notwendig. 

In Deutschland soll nach Ansicht des Verfassers infolge 
der gesperrten Zufuhr die Selbsterhaltung des Landes un- 
günstiger liegen als in England. (Anm. d. Red.: Es ist eben- 
falls „stupendious“, daß eine Nation von 70 Millionen Men- 
schen, von welchen nur 28, infolge des Krieges kaum 23 


6 


Kein anderes Eisen- oder Stahlmaterial würde eine derartige ,Stauch- und Treibarbeit“ 
gestatten, technisch entkohlter Elektrostahl hat ein vorzügliches Gefüge. 


fiigung, was auch da- 
durch zur Geltung 
kommt, daf die polnischen Gebiete durch Requisition jeder 
Art ,evakuiert" werden, daf die in belgischen Maschinen- 
fabriken gefundenen Werkzeuginaschinen, soweit möglich, 
nach Deutschland übergeführt wurden, im übrigen die Land- 
wirtschaftsgebiete im Westen nach Möglichkeit bebaut und 
beerntet werden usw. Belgien bedarf allerdings stets noch 
der neutralen Nahrungszufuhr, welche es nicht aus Deutsch- 
land erhalten kann, so wie Luxemburg auch über die 
Schweiz verproviantiert wird. Das wirtschaftliche Durch- 
halten hängt schließlich von dem Durchschnitt der nationa- 
len Sparguthaben ab, und die industrielle Überlegenheit 
wird sich künftig durch neue Wirtschafts-Exportgebiete 
des Deutschtums dokumentieren.) 1986 


Zollverein gegen Deutschland. 


Einen dreifachen Zolltarif befürworten französische Be- 
strebungen! Sämtliche verbündeten Mächte sollten sich 
über einen Spezialtarif für alle deutschen Herkünite unter- 
einander verständigen und im Gegensatz dazu einen Vor- 
zugstarif für ihre gegenseitigen Herkünfte vereinbaren. Es 
müsse eine Art Zollverein geschaffen werden, der den ge- 
genseitigen Warenverkehr begünstige, auch gegenüber 
dem Verkehr mit den neutralen Staaten, vor allem aber die 
deutschen Waren treffe insbesondere auch dann, indem sie diese 
wenigstens mit außerordentlich hohen Zóllen belaste. 1962 


Großbritische Einfuhr. 


Das Handelsamt teilt mit, daß die Zollbehörden in allen über- 
seeischen britischen Häfen, auber in Kanada, Neufundland und 
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4 
Agypten, Bescheinigungen des britischen Konsulats darüber fordern 
werden, daB die Waren nicht aus feindlichen Ländern stammen, 
wenn sie aus den Niederlanden, aus Dänemark, Schweden, Nor- 
wegen, Schweiz und Italien entweder direkt oder nach Umladung 
in einen Hafen des Vereinigten Königreiches gebracht werden. 

1992 


Deutscher standiger 
Ausschuß zur Beratung von 
Außenhandelsfragen. 


Die Entwicklung des deutschen Außenhandels hat im Laufe 
des letzten Jahrzehnts eine wachsende Anzahl von Vereinigungen 
entstehen lassen, welche sich die Pflege der deutschen Auslands- 
beziehungen — teils im allgemeinen, teils zu einzelnen Staaten 
oder für bestimmte wirtschaftliche Spezialgebiete — zur Aufgabe 
machten. 

Der Kriegsausbruch brachte diesen Körperschaften eine 80 
gesteigerte Inanspruchnahme und Verantwortung, daß sich eine 
engere Fühlungnalme zwischen ihnen als im- 
mer dringender herausstellte. So wurde auf 
Antrag des Verbandes Deutscher Exporteure 
ein gemeinsamer Ausschuß gebildet in der 
Form, daß Vorsitzende und Geschäftsführer 
dieser Vereine nach Bedarfzuzwanglosen und 
unverbindlicheu Aussprachen über Fragen 
gemeinsamen Interesses zusammentreten. 


Da diese Praxis sich als sehr zweckmäßig bewährte, wurde 
der Einrichtung eine definitive Gestaltung gegeben: Es wurden 
regelmäßige Tagungen des sogenannten „Ständigen Aus- 


schusses zur Beratung von Außeuhandels- 
fragen" an jedem zweiten Dienstag vereinbart, für welche die 
Handelskammer Berlin ein Beratungszimmer 
zur Verfügung gestellt hat. Die damit verbundenen 
bureautechnischen Arbeiten werden abwechselnd von den Geschäfts- 
fuhrern der im Ausschuß vertretenen Vereine erledigt: sie lagen 
während des ersten Vierteljahres in den Händen von Herrn Dr. 
Glier (Verband Deutscher Exporteure) und sind 
jetzt auf Herrn Dr. Borgius (Handelsvertrags- 
verein und Deutsch-Französischer Wirt- 
schafts-Verein) übergegangen. Die Leitung des Aus- 
schusses hat der Staatsminister z. D. Exzellenz Dr. 


von Richter, seine Stellvertretung Herr Ge- 
heimrat Dr. RieBer übernommen. 
Dem Ausschuß gehören zurzeit 16 Vereine an. 1947 


Export-Syndikate. 


Die Industriellen der V. St. fordern die Amendierung des Sher- 
man- Gesetzes. Die Bundes-Handels kommission vernimmt wieder 
eine Anzahl Exporteure, die sämtlich das Sherman-Gesetz als den 
Stein des AnstoDes bezeiclinen. Vor der Bundes-Handelskommission 
im Handelskammer-Gebäude erschienen Vertreter zahlreicher, am 
Exportgeschäft interessierter industrieller und kaufmännischer Fir- 
men, um dem Kollegium, das dem im September wiederzusammen- 
tretenden Kongreß Vorschläge zur Förderung amerikanischer 
Exportinteressen zu machen hat, ihren sachkundigen Rat angedeihen 
zu lassen. 

William I. Saunders von der Ingersoll Rand Co. hält, It. New 
Yorker Staats-Ztg., nichts fur erforderlich als eine Vorschrift, 
durch die auf die kaplitalkräftigeren Firmen ein 
Zwang ausgeübt wird, die kleineren Geschäfts- 
leute zu den geplanten Export-Syndikaten zu- 
zulassen. Dieser Zeuge verriet lebhafte Besorgnis über etwaige 
Massenverküufe deutscher Waren auf dem amerikanischen Markt, 
sobald der Krieg beendet sei. 

Harrison C. Lewis von der National Paper & Type Co. wendete 
sich gegen die Idee, Unternehmungen mit einer Kapi- 
talisierung von mehr als 1.000.000 Doll von 
der Syndizierung im Exporthandel gesetzlich 
auszuschließen. 

Von gemeinschaftlichen Verkaufsagenturen amerikanischer 
Firmen verspricht er sich die Bildung permanenter amerikanischer 
Kolonien im Auslande, womit er die Ära einer Vorliebe der Einge- 
borenen kaufkräftiger Länder der Welt für amerikanische Ware als 
gekommen erachtet. 

Frank L. Moore von der American Paper & Pulp Co. forderte 
das Recht freier Cooperation für den Exporteur an Stelle des 
„Rechtes“ der freien Konkurrenz, welche das Sherman-Gesetz 
sichern will. 

Walter Wyman von der Carter Ink Co. regte Schritte der Regie- 
rung zu einer internationalen Verständigung hinsichtlich des Han- 
delsmarken-Schutzes an. 

William H. Douglas von Arkell & Douglas sprach sich gegen 
Export-Syndikate aus, die nach seiner Meinung den „kleinen 
Leuten“, denen heute schon genug Tore  offenstünden, keinen 
Nutzen bringen. 

In solchen Geschäftsverbindungen wiirden doch ein paar der 
größten Firmen alle Vorteile für sich allein ergattern. Die großen 
Korporationen begünstigten solche „Kombinationen nur, weil sie 
auf diesem Wege zu internationalen Trusts zu gelangen hofften. Der 
Zeuge erblickt die „Forderung des Tages" in der Etablierung 
eines Systems von Schulden-Eintreibungs- 
Agenturen im Auslande, die das Vertrauen ins 
Exportgeschäft heben und den Umsatz der 
Exportwaren in kurzer Frist um hundert Pro- 
zent steigern würden. Welding Ring, der Präsident der 
American Exporters’ & Importers‘ Association, lobte die im Ausland 
bestehenden Kommissions-Geschäfte, die billiger arbeiteten, als die 
Verkaufsagenturen syndizierter Firmen dazu in der Lage sein wiir- 
den. Dieser Auffassung traten andere Zeugen entgegen. "o er- 
klärte W. S. Kies von der National City Bank, daB die Export- 
Kommissions-Häuser nichts zur Entwicklung 
des Marktes beitragen kónnten, obwohl gerade 
hierin die einzige Hoffnung fir deu kleinen 
Exporteur liege, und Waldo N. Marshall von der American 


Locomotive C. versicherte, nicht gefunden zu haben, daß die In- 
haber derartiger Kommissions-Geschüfte genug von Lokomotiven 
und Technik verständen, um grüßere Objekte im Ausland nutzbrin- 
gend zu vertreiben. 

Die Kommission wird später ihre Verhöre in New York wieder- 
aufnchmen. 1993 


Deutsch-russische Kriegs- 
kreditbank A.-G. Remscheid. 


Die Deutsch-russische Kriegskreditbank nahm ihre Tätigkeit 
auf. Das Unternehmen (in der Rechtsform einer Aktiengesellschaft 
mit vorliufigem Stammkapital von 400,000 M.) fand Unterstützung 
der Reichsbank für die Kredite. Die Regierung wird dem Unter- 
nehmen, wo sie kann, ihre Hilfe leihen. 

Die Verwaltung der Bank ist der Geschäftsstelle des Vereins 
Deutscher Fabrikanten und Exporteure für den Handel mit Rußland 
E. V. Remscheid angegliedert. Die Bank verfolgt keine Erwerbs- 
grundsätze, sie soll in uneigennütziger Weise dem deutschen Export 
nach RuBland dienen. 

Die Deutsch-russische Kriegskreditbank will zuniichst deutsche. 
Forderungen in Rußland bis zu einer gewissen Höhe beleihen, 
ferner das Inkasso der deutschen Forderungen in Ruhland ver- 
suchen. d. h. tunlichst viele Forderungen zwecks Eintreibung in 
ihrer Hand vereinigen, um als deutscher Gesamtgliubiger dem 
russischen Schuldner das betrügerische Ausspielen 
des einen deutschen Gläubigers gegen den an- 
dern zu unterbinden. Die Bank verfügt zu die- 
sem Zweck über ein organisiertes Netz von 
Agenten und Vertrauensleuten in ganz Ruß- 
land, das für ihre Zwecke noch weiter ausge- 
baut wird. Ob die Deutsch-russische Kriegskreditbank noch an- 
dere Hauptziele nach dem Kriege in ihr Programm aufnehmen 
wird, muß der weiteren Entwicklung überlassen werden. 

Es sind in den verflossenen Kriegsmonaten über die Sicherstel- 
lung der deutschen Forderungen im feindlichen Ausland manche 
Pläne ersonnen und diskutiert worden. Das Alpha und das Omega 
dieser Projekte war meist der Ruf nach der Hilfe der Regierung. 

Die Interesseuten des genannten Verbandes sind nach Monaten 
eingehenderer Erórterungen und Erwägungen zu dem vorwie- 
gend auf Selbsthilfe aufgebauten Institut einer 
Deutsch- russischen Kriegskreditbank gekommen. 

Der Aufsichtsrat besteht aus: Kommerzienrat Hermann Hardt. 
Lennep. 1. Vorsitzender, Otto Peiseler, Remscheid-Hasten, stellver- 
tretender Vorsitzender, Direktor Hanstein, Remscheid,  stellver- 
tretender Vorsitzender, Professor Richard Eickhoff, Remscheid, 
Direktor Luekhaus, Remscheid. Emanuel Bergmann, Berlin, Gott- 
lieb Wellershaus, Preyersmiihle, Paul  Falkenroth, Haspe. Otto 
Braun. Ronsdorf, Ernst Nolte, Lüdenscheid, Ernst Balke, Solingen, 
Albrecht Kinkel, Hagen. Friedrich Ern, Wald, Carl Siebert. Cóln- 
Ehrenfeld, C. Fr. Romiinder, Remscheid-Hasten, A. Mauelshagen, 
Gummersbach. Hermann Humbert, Wetzlar. Vorstand ist: Syndikus 
Dr. Paul Meyer, Remscheid. 1948 


Russische Konfrolle 
fremder Industriekapitalien. 


Laut „Nowoje Wremja” beschloß der russische Minister- 
rat die Kontrollierung der russischen und 
neutralen Unternehmen, die mutmaßlich 
von feindlichen Staatsangehörigen finan- 
ziertsindoder Kredithaben, von Unternehmen, 
deren Mitinhaber Personen sind, die nach Kriegsausbruch 
von einer feindlichen zu einer neutralen Staatsangehörig- 
keit übergegangen sind, von Unternehmen, die 
während des Kriegs von feindlichen in 
russischeoderneutrale Hände übergegan- 
gensind, endlich von Geschäften, die in Rußland fremd- 
ländische Unternehmen vertreten. 

Die russische Kreditkanzlei hat den in Rußland arbei- 
tenden Aktiengesellschaften ein Rundschreiben zugehen 
lassen, in dem sie daran erinnert werden, daß eine Über- 
tretung des Zahlungsverbots gegenüber feindeslándischen 
Gläubigern neben der Strafe noch die Ungültigerklärung 
der geschehenen Zahlung nach sich ziehe. Alle Zahlungen 
seien an den für diese Zwecke gebildeten Spezialfonds bei 
der Kreditkanzlei zu richten; empfangsberechtigt sind 
außerdem auch die Staatsbank und die Kameralienhöfe. 

Da die russischen Aktiengesellschaften 
alljährlich der Kreditkanzlei die Höhe 
ihrer ausländischen Verbindlichkeiten 
aufgeben müssen, so ist die Regierung 
über den Umfang der ausstehenden Zah- 
lungen annähernd unterrichtet. 

In dem Rundschreiben wird vor falschen und niedrigen 
Angaben gewarnt und erklärt, daß in zweifelhaften Fällen 
die Bücher eingefordert, die Firmen liquidiert werden wür- 
den. Es scheint bei der russischen Regierung die Absicht 
zu bestehen, die eingezogenen Forderungen nach Beendi- 
gung des Krieges insgesamt mit den Regierungen der feind- . 
lichen Staaten, nicht aber mit den einzelnen geschädigten 
Gläubigern zu verrechnen. 1959 
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Russische Propaganda für die Erzeugung land- 
wirtschaftlicher Maschinen. 


Nach den Korrespondenzen des russischen Berichterstatters des 
Dtsch. Kuriers vom 7. 7. 15 ist das Ergebnis der Propaganda für die 
Hebung der Erzeugung der Landwirtschaftsmaschinen in RuBland 
selbst ziemlich kläglich. 

Gewisse nationale Volkswirtschaftler stellten die Theorie auf, daß 
in den Ländern Mittel- und Westeuropas infolge der durch den 
Krieg verursachten Verluste an Arbeitskräften die Landwirtschaft 
einen starken Rückgang erfahren müsse, so daB in den nächsten 
Jahren nach dem Friedensschluß Rußland ganz Europa mit Acker- 
bau-Erzeugnissen werde versorgen müssen. 

i ao die Lösung dieser lukrativen Aufgabe gelte es, sich zu 
rüsten. 

Freilich würde es auch in Rußland weniger Arbeiter geben. 
Diesen Mangel aber müßten Maschinen ersetzen, und zwar selbst- 
verständlich in Rußland hergestellte Maschinen. 

Darüber bringt die Nowoje Wremja nachstehende Angaben: 
Im Jahre 1912 betrug der Bedarf an landwirtschaftlichen Maschinen 
in Rußland 18,045,000 Rubel. Hiervon entfielen auf russische Fa- 
briken 11,982,000 Rubel, der Rest vornehmlich auf Deutschland und 
Österreich. Dieses „Defizit“ müßten in Zukunft ebenfalls heimische 
Fabriken decken. Es wurde gemeldet, daB russische Firmen die 
Bestellungen auf 200,000 Pflüge unter sich verteilt hütten. Auch die 
erforderliche Anzahl von Sensen würden die Staatsetablissements 
von Artwin und die Privatfabrik von Possel liefern künnen. 

Nur die Erzeugung von 8&-, Mäh- und Dreschmaschinen sei mit 
großen Schwierigkeiten verbunden. In dieser Hinsicht herrsche so- 
gar villige Stagnation, da es an Kohle und Rohmaterial fehle. 

Nowoje Wremja stellt die Tatsache fest, daB das bekannte 
Syndikat metallurgischer Fabriken „Prodameta“ die Bedürfnisse 
der Erzeuger landwirtschaftlicher Maschinen völlig ignoriere, die 
Lieferung von Rohmaterial rundweg ablebne und keinerlei Bestel- 
SE annehme. Dazu treten noch die Schwierigkeiten finanzieller 

atur. 

Die Schulden der Semstwos, der Gutsbesitzer und Bauern bei 
den Fabrikanten betragen 37 Millionen Rubel. 

Das gibt ein Bild von dem Mangel an Ineinandergreifen der 
wirtschaftlichen Initiative in Rußland. 

Russische Politiker fordern: Banken, zahlreiche neue, den ver- 
schiedenen Bedürfnissen angepaßte Banken. In der staatlichen 
„Kreditkanzlei‘‘ wird eine Unzahl von Bankprospekten geprüft. Die 
russische Presse beschäfti sich hauptsächlich mit sieben Vor- 
schlägen: eine Bank zur Förderung der Goldindustrie; eine „See- 
bank“ zur Unterstützung des überseeischen Handels und den Trans- 
portes auf inländischen Wasserwegen; eine Bank zur Hebung der 
russischen Kurorte; eine russisch-amerikanische Bank; eine Bank 
für Russisch-Polen. 

Im Vordergrunde stehen zwei Prospekte allgemeiner Industrie- 
banken. Das eine gilt der Förderung der mittleren Industrie; 
analoge Eingaben hierüber wurden von der „Volkswirtschaftlichen 
Gesellschaft für die Wiedergeburt Rußlands“ und von Moskauer 
Industriekreisen eingereicht. Das zweite betrifft ein umfassendes 
Institut, das als eine Art von Reichs-Industriebank gedacht ist oder 
vielmehr ein solches vertreten soll. 

Die amerikanische Industrie landwirtschaftlicher Maschinen 
spezialisiert sich zurzeit, nach Sonderberichten der dortigen Fach- 

resse, im größten Maßstabe für russische und südamerikanische 
andwirtschaftsmaschinen. Die Kreditfrage ist es allein, welche 
bisher verhindert, daß noch eine viel größere Anzahl amerikanischer 
Fabriken landwirtschaftlicher Maschinen in Rußland direkt errichtet 
wurden, als heute bestehen. 

Von den 21 französischen Milliarden Mark, welche aus Frank- 
reich nach Rußland geflossen sind, diente ein großer Teil nicht der 
landwirtschaftlichen Erschließung des Landes, sondern der Finfüh- 
rung neuer Bewaffnung und militärischen Zwecken. 1994 


Deutsch-amerikanischer Funkspruchverkehr. 


Die Station für drahtlose Telegraphie in Sayville wurde von der 
Regierung der Vereinigten Staaten übernommen. 


Deutsch-amerikanische Kabel. 


Eine Note der deutschen Regierung an die amerikanische vom 
27. Februar d. J. regte die Frage der Wiederherstellung direkter 
Eeer zwischen den Vereinigten Staaten und Deutsch- 
and an. 

Die deutsche Regierung hatte sich bereiterklürt, die Kosten für 
die Instandsetzung des Kabels zu tragen und seine Benutzung durch 
die amtlichen Vertretungen der Vereinigten Staaten in Deutschland 
und Üsterreich-Ungarn zu gestatten. 

Ferner sollte das wiederhergestellte Kabel dem Verkehr der 
amerikanischen Zeitungen mit ihren Korrespondenten dienen und 
auch (mit gewissen Einschränkungen) für den geschäftlichen Privat- 
verkehr zur Verfügung stehen. Die Regierung der Vereinigten 
Ntaaten wurde unter Hinweis auf die Vorteile, die hieraus auch für 
das amerikanische Publikum erwachsen. ersucht, die Zustimmung 
der englischen Regierung zu diesem Vorschlag herbeizuführen. Sie 
hat ihn in London unterbreitet; soviel bekanntgeworden ist, hat die 
großbritannische Regierung ihn bisher nicht beantwortet. 1991 


Deutsch-englische Kriegskreditbank. 


In den am Handel mit England interessierten Wirt- 
schaftskreisen Hamburgs trägt man sich mit der Absicht, 
eine deutsch-englische Kriegskreditbank ins Leben zu rufen. 


Der Zweck der Bank soll sein, deutschen Firmen, die 
AuBenstande in England und seinen Kolonien besitzen, a u f 
Grund solcher Forderungen Kapital zu 
beschaffen, sei es durch Übernahme, sei 
es durch Beleihung gegen Bar- oder 
Akzeptkredit oder sonstige Verwertung 
der Forderungen je nach den Umständen 
des einzelnen Falles. In ähnlicher Weise soll 
die Bank auch die Verwertung von englischen Shares und 
von etwaigen Beteiligungen an englischen Unternehmen so- 
wie im allgemeinen von in England und Kolonien befind- 
lichen, deutschen Firmen gehörigen Aktiven übernehmen. 
Zur Durchführung der mit der Tätigkeit der Bank verbun- 
denen Kreditgeschäfte wird beabsichtigt, die Bank in Form 
einer Aktiengesellschaft zu gründen, und zwar derart, daß 
jeder Interessent zunächst einen kleinen Teil des Aktien- 
kapitals der Bank subskribiert im Verhältnis zu dem Betrag 
seiner englischen Außenstände. Sobald eine Übersicht über 
die Summe der Forderungen gewonnen werden kann, wird 
es möglich sein, die näheren Schritte für die geplante Grün- 
dung zunächst in kleinem Kreise zu beschließen. Man will 
eine ähnliche Kreditbank schaffen, wie sie der Verein deut- 
scher Fabrikanten und Exporteure für den Handel mit 
Rußland in Remscheid in seiner deutsch-russischen Kriegs- 
kreditbank ins Leben gerufen hat. 19 


Deutsch-österreichischer Wirtschaftsbund. 


Der Gedanke eines deutsch-österreichisch-ungarischen Wirt- 


schaftsbundes, als Kern für einen mitteleuropäischen Zollverein, 


wurde von Friedrich Naumann, der die letzte Wiener Tagung der 
Interessentenverbinde mitmachte, hinsichtlich der wirtschaftspoli- 
tischen Seite in der „Hilfe“ wie folgt charakterisiert: 

„Bei aller Wichtigkeit, die diesen Vorbereitungsarbeiten zuzu- 
messen ist, gibt sich dennoeh wohl keiner der Beteiligten darüber 
einer Täuschung hin, daB die letzte Hauptentscheidung weniger von 
wirtschaftlichen Einzelerwägungen abhängt als vom politischen 
Willen im ganzen. Wenn ein deutsch-österreichisch-ungarischer 
Wirtschaftsvertrag oder auch mehrere derartige Verträge zustande 
gebracht werden, dann ist das viel mehr als eine bloße Erwerbs- 
und Nützlichkeitshandlung. Es bedeutet in diesem Falle das tat- 
sichliche und feste Gelübnis, nach dem schwersten und gewaltigsten 
aller Kriege auch in*'den Arbeiten des Friedens Bundesgenossen sein 
und bleiben zu wollen. Von diesem politischen Willen war bei der 
Tagung in Wien ein gutes Teil zu spüren. C 

Begreiflicherweise gibt es auch in Osterreich Besorgte, die sich 
nicht ganz von der Angst befreien können, daß die deutsche In- 
dustrie die Absicht habe, das, was an fernen und westlichen Märkten 
verloren gegangen sein kann, auf Kosten der Bundesgenossen in 
Üsterreich und Ungarn zu suchen. Wir wissén, daB bei allen maB- 
gebenden Personen des Wirtschaftsverbandes nicht die Spur einer 
solchen Absicht besteht, aber das allein gentigt nicht zur Beseitigung 
der aufgetauchten Bedenken. 

Unsere stärkere Industrie muß tatsächlich für die Übergangszeit 
Garantien schaffen, daß nicht unsere Waren die Österreichische und 
ungarische Erzeugung erschlagen. 

Das aber geht bei gutem Willen, es geht am leichtesten überall 
dort, wo die Industrien kartellierbar sind und Abgrenzungskartelle 
eingeführt werden können. 

Wir wollen keine Ausnutzung des verbündeten Gebietes, denn 
eine solche Handlungsweise würde sehr bös auf uns zurückfallen 
und für die Zukunft alle Lust zum engeren Anschluß verderben. 

Wenn wir einen Verbündeten besitzen, so müssen wir seinen 


Aufstieg pflegen wie unseren eigenen. „Wir wachsen zusammen“ 
hat dann einen doppelten Sinn, nämlich den des Ineinanderwachsens 
und den des gemeinsamen Emporwachsens.“ 1987 
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Die ſieben Tage der Woche. 


27. Juli. 

Die Ruſſen verſuchen ohne jeden Erfolg die über den Narew 
vorgedrungenen deutſchen Truppen durch einen großen, ein⸗ 
heitlich aus der Linie Goworowo (öſtlich von Rogan) — 
Wyszkow — Serock (ſüdlich von Pultust) angeſetzten Angriff 
zurückzudrängen; öſtlich und ſüdöſtlich von Rozan dringen die 
deutſchen Truppen hinter dem geworfenen Feinde nach Oſten vor. 

Ein mit perjtárfter Kraft und Artilleriemaſſenfeuer unter» 
nommener Angriff der Italiener auf das Plateau von Doberdo 
ſcheiterte unter größeren Verluſten denn je. 

Oeſterreichiſche leichte Kreuzer und Torpedoeinheilen unters 
nehmen einen erſolgreichen Angriff auf die Eiſenbahnſtrecke 
von Ancona bis Peſaro und beſchießen die Stationsanlagen, 
Bahnhofsmagazine, Wachthäuſer und Eiſenbahnbrücken mit 
gutem Erfolge. 

28. Juli. 


In den Vogeſen finden in der Linie Lingekopf — Barren- 


kopf erbitterte Kämpfe ſtatt. Franzöſiſche Angriffe werden nach 


mehrſtünd'gem Nahkampf zurückgeſchlagen. 

Vor Warſchau wird weſtlich von Blonie ber Ort Pierunow 
erſtürmt. UT bet Armee bes Genera'oberften v. Woyrſch 
erzwingen ben Weichſelübergang zwiſchen Pilica⸗Mündung unb 
Kozienice an mehreren Stellen. 

Die zweite Schlacht im Görziſchen endet mit einem voll» 
ſtändigen Mißerfolg der Italiener. Die Geſamtverluſte der 
Italiener ſind auf 100 000 Mann einzuſchätzen. 


29. Juli. , 

Nordöſtlich von Suwalli, beiderfeits der nad) Olita führenden 
Bahn, beſetzen deutſche Truppen einen Teil der feindlichen 
Stellungen; ſie machen dabei 2910 Gefangene und erbeuten 
2 Maſchinengewehre. 

Alle Angriffe der Ruſſen gegen die deutſche Front ſüdlich 
des Narew und ſüdlich von Naſielsk ſcheitern unter ſchweren 
feindlichen Verluſten. 

Im Vorfelde des Brückenkopfes von Görz räumen die 
Italiener ihre Sturmſtellungen und gehen in jene Linie zu⸗ 
rück, die ſie vor der Schlacht innehatten. 


30. Juli. 
Die letzten Häuſer von Hooge ſowie ein Stützpunkt ſüdlich 
der Straße nach Ypern werden den Engländern entriſſen. 
Im Prieſterwalde bricht ein franzöſiſcher Angriff beiderſeits 
Croix des Carmes im Feuer der Infanterie und Artillerie 
vor den deutſchen Hinderniſſen zuſammen. 


Weſtlich des Wieprz durchbrechen deutſche Truppen der 
Armee Mackenſen die ruſſiſche Stellung, ſie erreichen die Linie 
Piaski— Bislupice und die Bahn öſtlich davon. Diefer Erfolg 
und Vorſtöße öſterreichiſch⸗ungariſcher und deutſcher Truppen 
dicht öſtlich der Weichſel haben die ruſſiſche Front zwiſchen 
Weichſel und Bug ins Wanken gebracht. Die Ruſſen räumen 
ihre Stellungen auf der ganzen Linie E 

Die Armee bes Erzherzogs Joſef Ferdinand nimmt Lublin. 


31. Juli. 

Die erbitterten Kämpfe um die Linie Lingekopf— Barren⸗ 
kopf in den Vogeſen ſind zu einem Stillſtand gekommen. Die 
Franzoſen halten einen Teil unſerer Stellung am Lingekopf 
noch wii | H 

Als Vergeltung für die mehrfachen Bombenabwürfe der 
Franzoſen auf Chauny, Tergnier und andere Orte hinter 
unferer Aisne⸗Front wird der Bahnhof Compiègne beſchoſſen. 

1. Auguſt. 

Die Oberſte Heeresleitung veröffentlicht Angaben über die 
Kriegsbeute der letzten Kämpfe. Danach nahmen wir in den 
Argonnenkämpfen vom 20. Juni bis 20. Juli 125 Offiziere, 
6610 Mann gefangen und erbeuteten 52 Maſchinengewehre 
ſowie ſehr zahlreiches ſonſtiges Material. , 

Zwiſchen Oſtſee und Pilica wurden 95,023 Ruffen gefangen: , 
genommen, 41 Geſchütze (darunter zwei ſchwere), 4 Minen⸗ 
werfer und 230 Maſchinengewehre erbeutet. e 

Auf bem ſüdöſtlichen Kriegſchauplatz fielen im Juli in die 
Hände der deutſchen Truppen: 323 Offiziere, 75,719 Mann, 
10 Geſchütze, 126 Maſchinengewehre. , 

2. Auguff. 

Miau wird von ben deutſchen Truppen erobert; nord. 
öſtlich von Suwalft erſtürmen fie Höhe 180. : 

Am Bug erreichen deutſche Truppen die Gegend nördlich 
Dubienka. Oeſterreichiſch⸗ungariſche Truppen bringen ſüdweſt⸗ 
lich von Wladimir⸗Wolinsk über den Bug vor. | 

Weſtlich von Iwangorod entreißen fiebenbürgifche Regimenter 
den Ruſſen acht betonierte Stützpunkte und nehmen 15 Offiziere 
und über 2300 Mann gefangen. 29 Geſchütze, darunter 21 
ſchwere, wurden hierbei erbeutet. 
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Flandern nach dem Rriege. 


Seit mehreren Monaten iſt der alte Streit zwiſchen 
Vlamen und Wallonen wieder [osgebrodjen; in deutſchen 
Blättern iſt darüber mehrfach berichtet worden. Die 
Vlamen ſind ſich jedoch nicht einig über den Weg, den 
ſie unter den heutigen Umſtänden einſchlagen ſollen. 
Manche halten ſich aus Furcht und Vorſicht ganz zurück. 
Andere, vorwiegend die ſich außerhalb Belgiens out, 
haltenden Vlamenführer, fühlen fid) als Belgier und be» 
tonen die Notwendigkeit eines belgiſchen Staates; ſie 
hoffen und verlangen in einem freien Belgien als freie 
Belgier die Gleichberechtigung mit den Wallonen als 
Preis für ihre Verteidigung des belgiſchen Staates. Bei 
ihnen findet ſich kein neuer Gedanke. Es iſt die alte 
Forderung, die jahrzehntelang ſchon erhoben worden 
iſt, ohne daß ſie Erfolge von durchgreifender Wirkung 
erzielt hätte. Die Furcht, daß die deutſche Kultur durch 
ihre Größe und infolge der engen Verwandtſchaft der 
deutſchen unb vlamiſchen Sprache eine ſelbſtändige Rul- 
turentwicklung Flanderns unterbinden würde, hat 
manche vlamiſche Intellektuelle ergriffen, die infolge— 
deſſen den alten Zuſtand herbeiſehnen, wo ſie im Kampf 
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gegen Franzoſentum und franzöſiſche Kultur fid) be» 


haupten zu können glauben. Keiner von dieſen über- 
ſchaut mit klarem Blick die ſtaatsrechtlichen Zuſammen⸗ 
hänge und Notwendigkeiten. 

Daneben ſteht nun eine Gruppe junger Vlamen, die 
dieſe Zuſammenhänge erkennt. Unter ihnen iſt ein Haupt⸗ 
führer ein junger Hiſtoriker, Leo Picard. Dieſer hat vor 
kurzem in Holland eine Broſchüre erſcheinen laſſen, die 
den Titel trägt: „Flandern nach dem Kriege“ und die 
größte Aufmerkſamkeit verdient. Staatsintereſſe und 
Volksintereſſe werden klar unterſchieden, ihr inniger 
Zuſammenhang betrachtet und daraus Schlußfolgerungen 
gezogen, die in dieſer Beſtimmtheit zum erſtenmal unter 
den Vlamen ausgeſprochen werden. Dieſes Buch iſt 
geeignet, vielen Vlamen ihre Lage mit einem Schlag zu 
beleuchten. 

Der belgiſche Staat von 1830 war als neutraler 
Staat gedacht. Ein Gemeinweſen aber, das wirklich 
Staat ſein will, muß eigenes Leben atmen, muß ſich 
durchzuſetzen ſuchen nach innen wie nach außen. Co: 


bald im belgiſchen Staat der Drang nach wirklicher ſtaat⸗ 


licher Selbſtändigkeit aufgetaucht war, mußte er ſich 
notwendigerweiſe eine innere Einheit ſchaffen. Es 
kommt dies deutlich darin zum Ausdruck, daß trotz der 
in der Verfaſſung ausdrücklich anerkannten Sprach- 
freiheit die offizielle Staatsſprache eine einzige wurde, 
das Franzöſiſche. Die ſtaatliche Einheitsidee zwang ſelbſt 
Vlamenführer, früher geſtellte Forderungen zu mäßigen 
und im Sinne der zentralen Einheit das Franzöſiſche zu 
bevorzugen, ſobald ſie in ein Miniſterium eingetreten 
waren. Je ſtärker ſich die zentraliſierende Macht des 
Staates äußerte, um ſo größer wurde aber auch der 
Widerſtand der Volksteile, die ſich durch dieſe Entwick⸗ 
lung benachteiligt ſahen. Die Hoffnung, daß allmählich 
das Vlamiſche verſchwinden würde und Belgien ein Ein⸗ 
heitſtaat mit einheitlicher Sprache werden würde, er⸗ 
füllte ſich nicht. Dieſe Entwicklung erkennt Picard deut⸗ 
lich. Die Vlamen empfanden mit Bitterkeit, daß der 
werdende belgiſche Einheitſtaat durch „anders fühlende 
und denkende Menſchen“ geleitet wurde, ſie fühlten ſich 
„als Fremdlinge in ihrem eigenen Land“; voll Wehmut 
ruft Picard aus: „Der Flamingant mit niederländiſcher 
Sprache und niederländiſcher Kultur fühlt ſich als 
Fremdling in Belgien, und da er doch auf belgiſchem 
Boden geboren iſt und kein anderes Land ſein eigen 
nennen kann, ſo iſt der Flamingantismus für ihn in 
erſter Linie: Heimweh nach einem Vaterland.“ Man 
ſtellte ſich den Einheitsbeſtrebungen entgegen, ſuchte Re⸗ 
formen zu erlangen, ſah aber nicht ein, daß im Weſen 
bes belgiſchen Staats die Ohnmacht der Vlamen be» 
gründet war. Dieſen Staat „in ſeiner Geſamtheit einer 
durchgreifenden Kritik zu unterwerfen, das wagte nie- 
mand“. Dieſer Mangel an Kritik und Einſicht über das 
Weſen des Staates war es auch, der weite Kreiſe in dem 
Glauben einer Neutralität gefangen hielt, wie ſie die 
Großmächte 1830 ſich gedacht hatten. Als über Ant— 
werpens Befeſtigung verhandelt wurde, ſprach man: „Es 
kann uns gleichgültig ſein, wer der große Herr iſt, wenn 
wir nur eigene Einrichtungen und alte Freiheiten be— 
wahren können.“ Der Staatsminiſter Woeſte äußerte: 
„Das Schickſal Belgiens hängt von den Verträgen ab. 
Das belgiſche Heer ſoll nur zur Aufrechterhaltung der 
Ordnung dienen, und um im Fall eines Krieges der 
mächtigen Nachbarn zufällige Neutralitätsverletzungen 
zu verhindern. Wenn aber eine der Parteien den Streit 
auf belgiſches Gebiet hinüberleiten will, iſt die andere 
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Partei gezwungen, ſo ſchnell wie möglich dieſen Boden 
zu befreien; und das belgiſche Heer kann ſich zurück⸗ 
ziehen.“ So dachte das Volk noch im Auguſt 1914. „Doch 
die belgiſche Regierung dachte anders. Sie wollte, daß 
der belgiſche Staat durch eigene Kraft ſeinen Mann 
ſtehen könne. Deshalb baute ſie Feſtungen, führte 
Heeresverſtärkungen durch, ſuchte das Volk einheitlich 
zu geſtalten und führte auswärtige Politik. So wurde 
Belgien ein wirklich ſouveräner und ſogar Kolonialpolitik 
treibender Staat. Ein Staat mit eigenem Leben kann 
aber niemals unter fremder Garantie ſtehen. Picard 
erkennt dies richtig, wenn er ſagt: „Wer die Frage des 
Neutralitätsbruches einer genauen Unterſuchung unter. 
zieht, muß nicht ſo ſehr zu beweiſen ſuchen, daß die bel⸗ 
giſche Regierung in dem einen oder andern Punkt den 
Verträgen untreu geworden iſt, ſondern vielmehr, daß 
die Neutralität in Wirklichkeit niemals beſtanden hat.“ 

Was wird nun nach dem Krieg werden? Kehrt die 
belgiſche Regierung zurück, ſo wird Belgien notwendig 
wieder als Einheitſtaat zu wirken verſuchen müſſen. 
Denn „als neutral wird ſie wohl niemals zurückkehren 
können“. England und Frankreich werden militäriſch 
und finanziell das Land in Abhängigkeit halten. Das 


bedeutet aber notwendigerweiſe die Vernichtung aller 


germaniſchen und damit auch der vlamiſchen Elemente. 
Ob in Abhängigkeit von Frankreich oder ob ſelbſtändig 
als Staat mit eigenem Leben — Flandern hat dann aus: 
geſpielt. Was aber, wenn die belgiſche Regierung nicht 
zurückkehrt? Hierzu ſchreibt Picard: „Die deutſche Re⸗ 
gierung wird ſicherlich nicht ſo unvorſichtig ſein, noch 
vier Millionen Fremde aſſimilieren zu wollen. Es 
werden nur militäriſche und ökonomiſche Verpflichtungen 
auferlegt werden. In dieſem Fall hat Deutſchland auch 
allen Grund, den Einfluß der vlamiſch Geſinnten nach 
Möglichkeit zu vergrößern und ſogar zu verſuchen, eine 
Hälfte des Landes dem Einfluß einer neuen Revanche⸗ 
politik möglichſt zu entziehen.“ Das iſt die Auffaſſung 
einer rührigen Gruppe von Vlamen, ihr Organ iſt „De 
Vlaamſche Poſt“ in Gent, deren Redakteur Picard iſt. 

Picard berührt eine dritte Möglichkeit der Zukunft 
Flanderns: einen Anſchluß an die Niederlande. Dieſer 
Gedanke liegt nahe bei der ſcharfen Betonung der Vla⸗ 
men, nur mit Hilfe der niederländiſchen Sprache und der 


niederländiſchen Kultur Anteil an der modernen Kultur 


zu gewinnen. 

Hier nun ſpricht ſich Picard klar aus, frei von allen 
ſentimentalen Schwärmereien und politiſchen Ber- 
ſchwommenheiten. An eine politiſche Vereinigung 
Flanderns mit Holland iſt ganz und gar nicht zu denken. 

„Wenn etwas den Niederlanden zugefügt werden 
würde, dann würde dies Reich auch Verpflichtungen auf 
ſich nehmen müſſen, wobei es mit großer Heftigkeit von 
Franzoſen und franzöſiſch Geſinnten angegriffen werden 
würde. . . Durch Hinzufügung von 4½ Millionen 
Vlamen zu 6 Millionen Niederländern würde man die 
Niederlande nicht verſtärken, wohl aber Nordnieder— 
land in einem neuen Staat aufgehen laſſen.“ Ganz 
anders könnte dagegen ein unverändertes und unver— 
größertes Holland die niederländiſche Kultur weiter 
fördern und in einem neugeborenen Flandern zur Ent— 
faltung bringen. Am Schluß ſeines Buches faßt Picard 
ſeine Wünſche folgendermaßen zuſammen: 

„1. Die Verſchiebung der europäiſchen Macht— 
verhältniſſe möge ſich nicht der unbedingten Forderung 
entgegenſtellen, in den belgiſchen Gebieten eine uni— 
tariſtiſche Regierung für immer unmöglich zu machen. 


Nummer 32. 


2. Das vlamiſche Land wünſcht feine alten Einrich⸗ 
tungen zu behalten und will fid) langſam bem zu großen 
franzöſiſchen Einfluß entziehen, ebenſo aber feine In⸗ 
dividualität gegenüber dem mächtigen Germanenvolk 
behaupten. 

3. Die Landesregierung ſoll nur dafür zu ſorgen 
haben, daß ſich das eigene Volksleben in Freiheit ent⸗ 
wickeln kann. 


EEN ac 
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4. Zu dieſem Zweck foll bie Verwaltungstrennung 
durchgeführt werden, ſo daß Flandern ganz und gar 
vlamiſch werden kann.“ 

Das ſind die Wünſche der jungen Vlamen, die ſich 
um die „Vlaamſche Poſt“ ſcharen; mit ihnen ſtimmen viele 
der älteren Vlamen überein, wenn ſie ſich auch nicht 
öffentlich äußern. Für Deutſchland iſt es wichtig, dieſe 


Stimmen zu hören und verſtehen zu lernen. P. O. 
Deutſche Geſelligkeit. 
Von Hans von Kahlenberg. 
und tiefen Herzen des Vaterlandes ſelbſt! In keinem 


Bei der Nachprüfung aller Kulturwerte, die der 
Weltkrieg auch für den wenig Nachdenklichen mit ſich 
brachte, als wir rings um uns herum Freundſchaften 
zerreißen, Verträge zerbrechen, Bindungen, die wir 
für untrennbar und ewig gehalten, ſich löſen ſahen, fand 
im läuternden Feuer der Leidenſchaft, der Begeiſterung 
und des Zorns eine Scheidung der Schlacke vom Metall 
ſtatt. Vieles, was uns unentbehrlich gedünkt hatte — 
ſo unentbehrlich, daß ſein Mangel kein „menſchenwür⸗ 
diges Daſein“ mehr darſtellte, techniſch und äſthetiſch, 
an Komfort und an Reizen — erſchien plötzlich bloß 
überflüſſiger Tand, ein Zierat oder Verſchnörkelung des 
Daſeins, die uns nur allzuoft das Auge für die klare 
Linie verdarben, über Bedürfnis und Wahrhaftigkeit 
Verwirrung ſchufen. Ja, war es denn überhaupt mög⸗ 
lich, daß wir z. B. ohne Pariſer Parfüms und Korſetts, 
daß wir ohne Roben von Paquin und Poiret, ohne un: 
ſeren Virot⸗Hut im Frühjahr auskamen? Schmeckte 
unſer deutſches Ochſenfleiſch bloß als Beefſteak oder 
Entrekote, vom Grill? Amerikaniſche und engliſche Teu- 
felsgetränke aller Arten wurden uns an der Bar aus: 
geſchenkt, wir genoſſen nur noch Exzentriks — ſolche kör⸗ 
perlicher und geiſtiger Art — Clowns, Nippers, Oskar 
Wilde und Bernard Shaw, engliſche Barmaids und ja- 
paniſche Flowergirls, ruſſiſche Tänzer und Tänzerinnen, 
Kaviar, Krüppelbäumchen, King Charles und Pekingeſe, 
Oſtende, Biarritz, Cowes, Aſſuan und Monte Carlo. 
Dergleichen Dinge für den Kulturmenſchen bedeuteten 
doch einfach Unentbehrlichkeiten! Für den biederen 
Hinterweltler, der ohne Tub und Schampun, ohne 
Lafcadio Hearn und Kipling, ohne Globetrott und ohne 
franzöſiſche Impreſſioniſten auskam, hatten wir voll⸗ 
wertige, gebildete „Europäer“ nur ein mitleidiges Achſel⸗ 
zucken. Zum Eingedrilltwerden, zur Kinderaufzucht 
und zum Kartoffelbau war der gut! 

Nun, heute ſtehen unſere Feldgrauen in Weſt und 
Oft, am Nordmeer und an den Dardanellen; wir 
brauchen wieder Kinder und nochmals Kinder, zahlreiche 
und geſunde Kinder, und wir alle, ſelbſt Ladies und 
Gentlemen, höhere Töchter und höhere Schüler, bauen 
Kartoffeln. Zur Mutter Erde ſind wir zurückgekehrt, 
Snobs, Aſtheten und Abgewanderte — mit der Not: 
wendigkeit, die Scholle zu ſchützen, begriffen wir die un: 
endliche Heiligkeit und erhabene Wichtigkeit dieſer 
braunen, kargen Scholle. Sicher ſoll ſie uns von außen 
niemand wieder zertreten und verwüſten; ebenſo un— 
erſchütterlich ſieghaft wie dieſe Zuverſicht ſteigt eine an— 
dere in uns auf: dem deutſchen Volk das deutſche Land, 
jedem einzelnen ber ſchaffenden, fürſorgenden und wahr: 
haften Volksgenoſſen für ſich und für ſeine Kinder der 
Anteil am Boden, Wurzel⸗ und Herdſtätte am pulſenden 


übertragenen Sinn mehr, ſondern im allertatſächlichſten. 
„Tauſend fleiß'ge Hände regen, 
Helfen ſich in munterm Bund“ 
heißt es von uns heute in Deutſchland und im deutſchen 
Volk, und mit dieſem rüſtigen Sichregen zum nützlichen 
Werk vergaßen wir den zwanzigknöpfigen Handſchuh, 
die Stöckelſchuh, Schlitzrock und Reiherſtutz, unſere 
„Indispensables“, wir vernachläſſigten unſer Bridge, 
ſogar unſer Tennis- und Golfſpiel und ließen die unver⸗ 
meidliche ruſſiſche Zigarette neben der Tulafchale bis: 
weilen ausruhen. 

Deutſch find wir heute, und wenn uns der befte, per: 
ſönlichſte Gewinn dieſer ſchweren Tage Verbrüderung 
und Verinnerlichung bedeutet, ſo haben wir Großes und 
Dauerndes gewonnen. Den eignen Reichtum prüfen 
und ſtaunend ſeine unerſchöpfliche Fülle und Spann⸗ 
kraft gewahr werden — gibt es herrlichere Einkehr für 
ein Volk in Waffen, deſſen wehrfreudige Angehörige aus 
allen vier Weltteilen zuſammenſtrömten, um Gut und 
Blut gegen das Fremde, gegen den Eindringling zu ver: 
teidigen? Unſere alten Sitten, unſere tiefſinnig trauten 
Volkslieder, unſere Geſchichte — wie rückte ſie uns nah, 
troſtreich und kraftſpendend, uns zur Seite und hinter 
uns in den Tagen der Bedrängnis von außen! Die 
Väter — ſpöttelnd halb vergeſſen für uns, die wir uns 
vor andern Geſchlechtern ſelbſtherrlich, erdgeboren und 
weltbezwingend dünkten — in kernhafter Art und Treue 
waren plötzlich Lebendigkeiten wieder. Wie taten und 
dachten ſie damals, um mannhaft, ausdauernd und 
heldiſch zu fein? Fichtes Reden, Kants hohes Vermächt⸗ 
nis, Schillers und Körners Berfe begleiteten den Ging: 
ling, den Enkel ins Feld. Den Frauen wurde die edle 
Königin Luiſe, wurden Johanna von Bismarck und 
Lützowſche Bräute nahegerückte Vorbilder. Gold gab ich 
für Eiſen, hieß es damals in eiſerner Zeit. Auch unſere 
Frauen und Mädchen brachten Gold, brachten ihres 
Fleißes Früchte und die Wärme ihres in Mitleid und 
Dankbarkeit glühenden Herzens. 

Aus unſeren Straßen ſind die Schilder verſchwunden, 
die uns nach Piccadilly, zum Gentleman oder zum 
Jockei, ins Carlton oder zu Maxim luden. Mit einer 
Eile, die manchmal die Aufrichtigkeit der Wandlung in 
Zweifel ſetzen konnte, wandelten ſich Pariſer und Lon— 
doner Erzeugniſſe in ſolche aus Berlin oder aus 
Glauchau. Sollten die teuren und geſchmackvollen „Nou— 
veautés“ dieſen Urſprungsorten auch früher fo ganz 
ferngeſtanden ſein? Nur vorher wollten wir den Be— 
trug, wollten wir die heimatlich proſaiſche Herkunft ver— 
geffen. Der yive-o-clod-Lea machte dem braven 
deutſchen Familienkaffee wieder Platz, der Salon wird 
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bie Wohnſtube, wo geſchneidert, geftridt und gepackt 
wird, ſtatt des Jours haben wir Stricknachmittage, haben 
Wolltage oder Kochtage. 

Und wir machten die Entdeckung, daß auf keinem an⸗ 
deren Gebiet, daß nirgends ſo tief wie in unſere Ge⸗ 
ſelligkeit, in Form und Art unſeres Verkehrs mit Be⸗ 
kannten und Gleichgeſtellten — ach, Freunde hatten 
wir ſchon längſt nicht mehr! — die Ausländerei und 
Nachäffung fremder Sitte eingedrungen war. Denn 
unſer Reichtum, in wenigen Jahrzehnten angehäuft, kam 
zu ſchnell. Das Mittageſſen, noch um die Mitte des 
vorigen Jahrhunderts eine Mahlzeit, dem heutigen 
Gabelfrühſtück vergleichbar, der ſogenannte „Löffel 
Suppe (übrigens ein unausſtehlicher und im Grunde bei 
aller Beſcheidenheit anſpruchsvoller Ausdruck!) rückte zu 
raſch zum Diner oder, noch vornehmer, zum late dinner 
um 7 unb 158 bis 9 Uhr auf. Noch Schiller und Goethe 
vereinigten ihre Freunde zu einfachen Hauseſſen, es gab 
bei Schillers — quelle horreur noch vor einem Jahr! — 
Blutwurſt und Rotkohl neben einem kleinen Landwein. 
Als hochwillkommene Angebinde ſchickte man einander 
Eßwaren und Speiſen zu — wer denkt nicht an Goethes 
entzückende Billettchen „mit Spargels“, der Frau von 
Stein gewidmet? Gerade ſolche zwangloſe Vereini⸗ 
gung der Getreuen und Freunde um den täglichen, den 
Familienmittagstiſch, kennzeichnete das Deutſche, herz⸗ 
liche Innerlichkeit des Verkehrs. Wir alle haben die 
Laſt, die Koſten und die Steifheit der modernen Eß⸗ und 
Trinkgeſelligkeit (um keinen kräftigeren Ausdruck zu ge- 
brauchen!) aufs peinlichſte empfunden. Es war Sitte 
geworden, über ſein Vermögen hinaus — ſehr oft im 
kraſſeſten Gegenſatz zur eigentlichen Wirtſchaftslage — 
koſtſpielige und weitläufige Gaſtereien zu veranſtalten, 
mit Lohnbedienſteten, mit geborgtem Geſchirr und 
Silberzeug, mit einem Blumenſchmuck „auf Stunden“ 
oder mit Toiletten, die ins „Atelier“ zurückwanderten, 
und Juwelen, deren Originale im beſſeren Fall im 
Kaſſenſchrank der Bank lagen, die im ſchlechteren gar 
nicht exiſtierten. Die Sucht zu ſcheinen, aufzutreten, 
des Protzentums machte ſich in erſter Linie in unſerer 
Geſelligkeit breit. Wahllos wurde zuſammengeladen, 
was brillierte, ambitionierte, flirtete. Wahrſcheinlich 
wäre es richtiger zu ſagen, daß es überhaupt keine 
deutſche, heimatliche oder gewordene Form der Gefellig- 
keit gab. Von den Franzoſen, einſt Lehrmeiſtern der 
feinen Sitte für Europa, für den Großen Fritz und die 
Fürſtenhöfe war die Anordnung der Feſtlichkeiten, war 
Speiſenfolge und Begrüßungsform übernommen, ſogar 
der Begriff des Salons, eines intellektuellen, unter dem 
Zepter der Dame vom Haus ſtehenden Sammelpunkts 
auseinanderſtrebender und wertvoller geiſtiger Kräfte, 
war undeutſch. In Deutſchland machte zur Zeit der 
Damen von Rambouillet und von Epinay der Mann die 
Kultur, der einſame Gelehrte, der freudloſe Dichter, der 
Soldat auf dem Schlachtfeld und der königliche Ber- 
walter mit dem Krückſtock. Die „Dame“ ſelbſt, in ihrer 
Stellung als Preziöſe oder als Beſtimmerin der Mode, 
eine Stellung, die ihr im Grunde wohl nur Verliebtheit 
einräumte — war eingeführte Ware. Daheim umſorgte 
die Hausfrau den Hausherrn und ſeine Gäſte, ſie freute 
ſich, „wenn kluge Männer ſprechen“, verſah die Lampe, 
ſtickte und ſchwieg. Doch welche Tiefen, welcher ſprudel— 
friſche Brunnenquell von Witz und Verſtand in dieſer 
„Hausfrau“, in Frau Rat Goethe, in der Liſelotte! Ich 
ſtehe nicht an, rundweg zu erklären, daß die hübſcheſten 
und delikateſten Frauenbriefe, wahre Feinſchmecker— 
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biſſen, aus jener Zeit der unverbildeten, der nicht ſalon⸗ 
deherrſchenden Frauen ſtammen. Die erſten Welt- unb 
Salondamen in unſerem Sinn werden dann Rahel 


Varnhagen, Henriette Herz, Johanna Schopenhauer, — 


aber find nicht fie ſchon ein wenig Abklatſch und „Lite- 
ratur“? 

Die äſthetiſchen Tees, von Heine fo artig-un⸗ 
artig verſpottet, kamen in Berlin, in Weimar und in 
Königsberg auf. Man ſprach von ſinnlich⸗überſinnlichen 
Dingen, klatſchte, ſeufzte und äugelte. Wenigſtens ge⸗ 
ihah das damals noch im eigenen Haufe, nicht im Hotel» 
wintergarten oder im Tearoom des Warenhauſes. 
Kuchen und Kaffee waren jedem Geldbeutel erſchwing⸗ 
lich, ſelbſt wenn man den ſehr geſunden Appetit und die 
ausgeſprochene Vorliebe für das Süße auf den von 
Goethe für ſeine Freundinnen eigenhändig zuſammen⸗ 
geſtellten Beſchaffungzetteln bewundert. Mit Ver⸗ 
gnügen entſinnen ſich ältere Leute, ſogar Weltleute, der 
nachmärzlichen Einfachheit der Berliner Geſelligkeit, des 
kalten Aufſchnitts, des Moſelweins und des Kartoffel- 
ſalats. Dazu kam in der Theaterpauſe — weil ein pro⸗ 
vinziell früher Anfang der Vorſtellung angemeſſene 
Verſorgung daheim unmöglich machte — das unvermeid⸗ 
liche, duftende Gulaſch. Der Magen war eben beſchei⸗ 
dener und das Gehirn aufnahmedurſtiger. Ja, damals 
gab es noch Leute, die ſprechen und ſich mitteilen 
konnten, die Freude an der Ausübung von Gaſtlichkeit 
hatten und dieſem Genuß ſogar Opfer brachten — man 
nahm einen geſcheiten Einfall, einen feinen oder klugen 
Gedanken, den Widerhall einer lieben Stimme, eines 
Muſikſtückes oder eines Gedichts mit heim. Damals. 
Bis 70. Bis das viele Geld ins Land kam und das 
Protzentum und die koſtſpielige, auffriſierte Langweile! 

Die Unfähigkeit zur Unterhaltung, zur Abgabe eines 
Perſönlichen ſteigerte ſich ſo weit, daß es Mode wurde, 
bezahlte Kräfte, Muſiker, Rezitatoren, Tänzerinnen, ein⸗ 
zuſtellen. Wer Luther zum Beiſpiel in ſeiner ſchlichten 
Häuslichkeit aufſuchte, der nahm teil am Tiſchgeſpräch 
und am Tiſchgebet und am gebotenen guten Gericht, 
an der Gans oder am Schafsbraten. Das Zufällige, der 
Hauptreiz des geſelligen Zuſammentreffens, wurde der 
vielbeſchäftigten Mondäne zu unbequem. Sie richtete 
ihren Tee-, ihren Bridge⸗ oder Empfangstag ein. Viel⸗ 
begehrte Salonlöwen und -löwinnen brachten es fertig, 
drei bis vier Empfänge an einem Nachmittag abzuleiſten, 
den Aufwand an Geiſt in immer gleichen Begrüßungs⸗ 
formeln, in Fingerantippen und Schmeicheleien beſtritt 
die beſcheidenſte Anſtrengung. Verräteriſch immer 
wieder drängte ſich dem Beobachter die Erinnerung an 
bunte, prächtige Vögel und an ihr nicht unmelodiſches, 
aber ſinnloſes Gezwitſcher auf. Die wahre Wirkung 
beruhte auf den Aigretten, auf Zobel- und Chinchilla⸗ 
pelzen, auf Toiletten, Puder und Goldhaar und auf den 
Muffen. 

In dies wenig Gehaltreiche, in Teenippen und 
Küchleinzerbröckeln brachte uns England die Klub⸗ 
geſelligkeit. Im Grunde bedeutete auch dieſe Form 
menſchlicher Wechſelbeziehungen ein Verſagen des Per» 
ſönlichen, Ablagerung individueller Pflichten auf Seelen⸗ 
loſes, auf den Maſchinenbetrieb. Gab es etwas Be— 
quemeres als den Klub? Männlicher Egoismus, die 
britiſche Rückſichtsloſigkeit hatte den Mechanismus, hatte 
Klingelknopf, Lederſeſſel, Whiskyglas und Zeitungs— 
halter einſt erfunden. Jetzt brauchte man ja kaum eine 
Wohnung, brauchte das Heim nicht mehr! Man ſtieg 
im Boardinghouſe oder im Hotel ab und traf einander 
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Litauiſch Land. .. Der Wald von Kowno laufcht 
Wie ein Geheimnis hütend ins Revier. 

Kein Laut im Holz, kein Laub im Wipfel rauſcht. 
Die kargen Weidegründe reglos ſchier. 

And in die Stille ſtumm hineingepreßt 

Ein Regiment. Berittne Führer vor. 

Den Blick geſpannt — als läg ein fernes Feſt 
Mit leiſer Lockung geigenſüß im Ohr. 


Der General! — Sein Gaul jagt hügelan. 
And „Stillgeſtanden“ gellt's. „Die Augen — rechts!“ 
Das Schweigen ſelbſt hält noch den Atem an. 
Die Uhr rückt vor. Die Stunde des Gefechts. — 
Der General — —. Der ferne Geigenklang 
Schwillt an und lockt wie heißer Jugendlenz . 
Der graue Führer jagt die Front entlang: 
„Guten Tag, Regiment!“ — 

„Guten Tag, Euer Exzellenz!“ 


im Klub. Der Klub ſtellte die Räumlichkeiten, ſtellte bas 
geſchulte Perſonal. Er verpflichtete zu nichts. Im Klub, 
im Hotelſpeiſeſaal kann ich mich mit allerhand Menſchen, 
mit „Geſindel“ zu Tiſch ſetzen, das ich innerhalb meiner 
vier Wände, vor meinem Mann und vor meinen 
Kindern nicht kennen möchte. Bedeutet es Gewinn, der⸗ 
gleichen Leute — oh, nette und hochamüſante Leute — 
überhaupt zu kennen? Indem ſie ſich immer zuchtlos 
ungebundener außerhalb des Hauſes geſtaltete, verletzte 
die Geſelligkeit das erſte Grundgebot der Gaſtlichkeit, 
fruchtbaren und vornehmen Austauſches, der in der Ab⸗ 
gabe von Eigenem beſteht, für Rückempfang des 

Fremden, der Dankbarkeit und des Perſönlichkeits— 
gehalts. Das ſoll die Geſelligkeit ſein, ein Austauſch 
der Weſenheiten, der Meinungen und der Gefühle, wo 
jeder nimmt, und wo jeder bringt und gibt! Ein Sam— 
melpunkt, wo Wärme und Leben abgegeben wird, Adern 
durchfließt, Blut und Impuls in ferne Winkel und Oden 
trägt. Die Seele dieſes feurigen und hellen Kreiſes, das 
Herzrund der Flamme iſt die Frau, die deutſche Frau, 
die mütterliche Frau. 

Ein Spruch wie der herrlichſte: „Kommet her zu 
mir alle, die ihr mühſelig und beladen ſeid!“ ſollte über 
der Schwelle jedes rechtgearteten und liebevollen Haus: 
weſens ſtehen, denn nur die Liebe im Grunde, ſpan— 
nende Hingabe kann rechte Gaſtlichkeit erweiſen, kann 


Was liegt zum Teufel dran, wie lang uns rollt 


„He, Jungen, wie? And vor uns das Gedröhn, 
Haubitzen wären's? Unfinn. 
Für Weib und Kind klingt nichts ſo engelſchön 
Wie ein Gewehrchoral und Säbelſang. 

So denkt mir dran, wenn ihr die Waffen hebt: 
Für jeden Schult, den ihr zu Tode rennt, 

Euch Weib und Kind, euch Reich und Kaifer — lebt! 
Zum deutſchen Gottes dienſt: vorwärts, Regiment.“ 
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Sm Wald von Kowno. 
Von Rudolf Herzog. 


Sein Auge grüßt wie Blitz die graue Schar. 
Wie viele ſah er ſchon zum Sturm bereit, | 
Und fab wie fie nichts als den Sollernaar, 

Wenn Sieg das Horn und Sieg bie Trommel freit, \ 
Und fab wie fie nicht Blut, nicht Not noch Tod, 
Den Sonnenaufgang nur nach ſchwerer Nacht — 
„Warum ich komm?“ — Wie wild das Wort ihm loht — 
„Weil ihr mein Herz vor Freude lachen macht!“ 


„Weil ich glückſelig bin in eurem Geiſt, 

Daß ihr für Deutſchland dies erleben dürft! 
And wenn die Heimat euch als Helden preiſt, 
Was liegt daran, wo man das Grab uns ſchürft, 


Der Lebensfaden aus des Herrgotts Hand, 


Wenn eine ganze Garbe Sonnengold 
Aus unſrem Blut ſprießt — für das Vaterland! 


Orgelklang! 


eine Heim- und Herdſtätte auch dem Herd- und Heimats 
loſen, den Unſteten und den Fahrenden bieten. 
Herzliche Geſchloſſenheit bei gemüt⸗ und humorvoller, 
ſcharf geprägter Sonderung iſt immer eine Eigenheit, iſt 
Stärke und Stolz des deutſchen Weſens geweſen. Bei 
uns erfror und verdorrte nicht zugunſten einer einzigen 
überheizten und ausgeklügelten Treibhausanlage das 
ganze weite Land, wir haben uns Heimſtätten außerhalb 
des Klubs und ber Boardinghäufer bewahrt. Vielleicht 
iſt es dort nicht überall elegant, es könnte gemütlich, 
eigenwüchſig, feſt eingezäunt dort ſein; dahin müßten 
wir den uns wahlverwandten Menſchen, der unfer 
Freund werden ſoll, bitten. Die Begabung zur Freund— 
ſchaft, Gebefreudigkeit ſcheint mir eine der feinſten und 
edelſten Eigenſchaften germaniſcher Blutmiſchung. Welche 
andere Nation durfte einem Paar, wie Goethe und 
Schiller, die Doppelbildſäule ftellen? Briefwechſel auss 
gezeichneter Männer untereinander, die Geſtalt unſeres 
alten Kaiſers im Kreis ſeiner Paladine gehören bei 
uns zum unveräußerlichen Beſitzſtand eines jeden. 
Brauchen wir wirklich — werden wir in geſegneten und 
tapferen Friedenzeiten einen „Kreis“, werden wir Be— 
kannte, Verpflichtungen und Konnexionen brauchen? 
Freunde brauchen wir, denen unſer Heim weit offen 
ſteht. Auch ihrer Not, ihrem Schmerz ſoll es offen ſtehen, 
nicht nur ihren geſelligen Talenten, ihrem gewandten 
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oder anmaßenden Auftreten. Unſere neue, unſere 
deutſche Geſelligkeit ſoll die Pflanzſchule deutſcher Tu⸗ 
gend, der Treue, der Dankbarkeit und Biederkeit werden. 
Vom Herd ihrer Mutter — warum brauchte ſie Dienſt⸗ 
jahr oder Wirtſchaftſchule? — holt ſich der junge Mann 
wieder die Braut, die Hausfrau. Haben wir vergeſſen, 
wie lieblich Lotte das Brot ſchnitt, Lili die Küchlein 
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fütterte oder Gretchen am Spinnrad den Faden zog? 
Den jungen Freiheitſtürmern ſetzt Frau Rat, die kluge, 
würzig rotes Tyrannenblut vor, oder zu den Füßen der 
Großmutter, „auf der Schawel“, lauſcht Bettina, das 
Kind. Unſere ganze Literatur iſt ſolcher und ähnlicher 
traulich zauberhafter Bilder voll. Brauchen wir Klub 
und Salon, Fife⸗o⸗clock, Routs, Kabarett und Bar? 
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Der Rrieg im Markenbilde. 


Von Walter Tiedemann. 


Es ſind jetzt gerade 75 Jahre ſeit dem Erſcheinen der 
erſten Briefmarke vergangen, der ſchwarzen engliſchen 
Einpennymarke von 1840 mit dem Bildnis der damals 
jugendſchönen Königin Viktoria; ſeitdem iſt die Geſamt⸗ 
zahl der verſchiedenen Marken der ganzen Erde auf un⸗ 
gefähr 30 000 angewachſen. So mancher will wohl den 
Briefmarkenſport nur als ein Vorrecht munterer Knaben 
gelten laſſen und ſchüttelt den Kopf, wenn er hört und 
ſieht, daß auch beträchtlich angejabrte Männer von allerlei 
Verdienſten das Sammeln der kleinen bunten Stückchen 
Papier nicht verſchmähen, ja in Mußeſtunden vielleicht 
ſogar ſich recht eingehend mit ihrem Album befaſſen. Aber 
gar ſo töricht iſt dieſe Liebhaberei nun wirklich nicht, je⸗ 
denfalls gibt es bedenklichere Leidenſchaften. Es kommt 
eben auch beim Briefmarkenſammeln, wie bei einigen 
anderen Dingen der Welt, ganz auf das Wie an. Der 
echte Philateliſt — wofern es erlaubt iſt, heute noch dieſes 
feierlich geſpreizte Fremdwort zu gebrauchen — muß über 
ein keineswegs unerhebliches Maß von Kenntniſſen ver⸗ 
fügen, wenn er mit feiner Liebhaberei etwas Höheres an- 
ſtrebt, als einen ſpieleriſchen Zeitvertreib. Abgeſehen vom 
Zauber des Seltenen und Koſtbaren, der zahlreichen 
Marken anhaftet, gewährt das Sammeln dieſer in Zeid- 
nung und Farbe oft febr reizvollen Erzeugniſſe graphi⸗ 
ſcher Kleinkunſt auch eine gewiſſe äſthetiſche Befriedigung. 
Und zu welchen Betrachtungen regen die Markenbilder 
an, wieviel Erinnerungen an die Tragödien und kleinen 
Komödien der Geſchichte ſind damit verknüpft! Was auch 
die Welt bewegen mag: das Werden und Vergehen der 
Staaten, das Kommen und Scheiden der Großen der 
Erde, Kriege, Revolutionen und andere Ereigniſſe, alles 
ſpiegelt ſich in den farbigen Zettelchen, in ihren Bildniſſen, 
Darſtellungen und Sinnbildern wider. So wird das 
Markenalbum für den, der mit Verſtändnis darin zu 
leſen verſteht, zu einer Art von feſſelnder Bilderchronik, 
einem Abglanz des Weltgetriebes im kleinen, einem 
förmlichen Mikrokosmos. 

Wie zu erwarten war, iſt auch der gegenwärtige Krieg 
am Markenbilde nicht ſpurlos vorübergegangen, ja es gibt 
bereits eine ſo erhebliche Anzahl der verſchiedenſten, durch 
den Krieg oder eigens für Kriegzwecke geſchaffenen Mar— 
ken, daß der Sammler Mühe hätte, fie alle zufammen- 
zubringen, und daß ihr lückenloſer Erwerb mit Einſchluß 
der großen Seltenheiten — denn auch an ſolchen fehlt es 
ſchon jetzt nicht — ein Vorrecht febr leiftungsfabiger Bör- 
ſen bleibt. Der deutſche Sammler muß ſich einſtweilen 
auf die Kriegsmarken Deutſchlands und der verbündeten 
Staaten beſchränken. Denn abgeſehen davon, daß der 
Handel mit Poſtwertzeichen des feindlichen Auslandes 
unter das allgemeine Verbot des Abſchließens von Ge— 
ſchäften mit unſeren Gegnern fällt, alfo ſtrafbar ift, per» 
bieten es auch Gefühlsgründe, vor Beendigung bes Kries 
ges dem Abſatz der feindlichen Marken irgendwie Vor— 


ſchub zu leiſten oder ſie gar zum Gegenſtand der Spe⸗ 
kulation zu machen. 

Beachten wir nun an einer Reihe von Beiſpielen, in 
welcher Weiſe die kriegführenden Staaten das Poſtwert⸗ 
zeichen in den Dienſt des Feldpoſtweſens, der Kriegsfür⸗ 
forge und anderer durch den Krieg bedingten Zwecke ge- 
ſtellt haben. 

Die deutſche Reichspoſt iſt unter den Kriegsmarken 
nur mit Offupationsmarfen für Belgien und Polen oer, 
treten. Es kommen dafür die gewöhnlichen Wertzeichen 
und Poſtkarten zur Verwendung, mit dem ſchwarzen 
Überdruck „Belgien“ bzw. „Ruſſiſch⸗Polen“ und bei Bel⸗ 
gien außerdem mit dem entſprechenden Wertaufdruck der 
Marke in belgiſcher Währung. Beſondere Briefmarken 
zum Beſten der Kriegsfürſorge hat die deutſche Reichs⸗ 
poſt bisher hier ebenſowenig verausgabt wie die bayriſche 
Poſt, obwohl es an Anregungen dazu nicht fehlte. Es iſt 
eigentlich nicht recht verſtändlich, weshalb ſich der Staat 
eine fo gute Gelegenheit zur Förderung der Wohltätig⸗ 
keit entgehen läßt. Wenn die deutſche Reichspoſt es ſtets 
verſchmäht hat, dem Beiſpiel vieler anderer Poſtverwal⸗ 
tungen zu folgen und bei allen möglichen und unmög⸗ 
lichen Anläſſen aus ſpekulativen Gründen, nur zur Be⸗ 
reicherung des Poſtſäckels, Gelegenheitsmarken herauszu⸗ 
geben, ſo hat ſie damit eine vornehme Zurückhaltung be⸗ 
kundet, die den Beifall verdient. Aber im Kriegsfall iſt 
das doch etwas anderes, da ſollte doch, möchte man we⸗ 
nigſtens meinen, jedes lautere Mittel zur Förderung der 
Liebeswerke willkommen ſein und angewandt werden, 
und zweifellos würden Wohltätigkeitsmarken, mit einem 
kleinen Aufſchlag verkauft, ſehr beträchtliche Summen zu⸗ 
ſammenbringen. Eine Art von halbamtlicher „Ganzſache“ 
(wie der Sammler es nennt), zu Zwecken der Kriegsfür⸗ 
ſorge gibt es übrigens doch, nämlich die auf Befehl des 
Kaiſers zugunſten des Roten Kreuzes hergeſtellte, mit 
eingedruckter Marke verſehene „Deutſche Kriegskarte 
1914“, deren Rückſeite das Bildnis des Kaiſers und den 
von ihm niedergeſchriebenen fakſimilierten Ausſpruch 
trägt: „Ich kenne keine Parteien mehr, kenne nur noch 
Deutſche“. Die Karte wird an Poſtſchaltern zu 15 Pfennig 
verkauft, wovon 10 Pfennig dem Roten Kreuz zufallen. 

Bayern hat eine ähnliche Kriegskarte mit dem Bild- 
nis des Königs herausgegeben, desgleichen der Wiirttem: 
bergiſche Landesverein des Roten Kreuzes eine Bildkarte 
in drei verſchiedenen Wertſtufen. 

Im Gegenſatz zum Deutſchen Reich haben unſere öfter: 
reichiſch-ungariſchen Bundesgenoſſen die Briefmarke in 
umfangreicher Weiſe zu Wohlfahrtzwecken herangezo— 
gen. Sſterreich ließ zuerſt zwei Kriegsmarken großen 
Formats, dann vier weitere von Koloman Moſer ſehr 
hübſch gezeichnete Marken in Querformat mit Darſtellun— 
gen aus dem Krieg erſcheinen. Auch Ungarn hat ſchon 
zwei Reihen Kriegsmarken zu je 17 Wertſtufen veraus— 
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gabt. Die bosniſche Poft Schloß fid) bem Beiſpiel mit zwei 
Überdruckmarken an. Dann wären nod) zwei Reihen 
öſterreichiſch⸗ungariſcher Feldpoſtmarken von je 18 Wert- 
ſtufen von 1 Heller bis zu 10 Kronen zu erwähnen — ein 
etwas reichlicher philateliſtiſcher Segen. Man hat dabei 
um des guten Zweckes willen wohl weniger an die 
praktiſche Verwendbarkeit ſo hochwertiger Marken. als 
vielmehr an den patriotiſchen Eifer und die Kauffreudig⸗ 
keit der Sammler gedacht. 

Was Schönheit des Entwurfs betrifft, ſo ſteht Ruß⸗ 
land mit einer Reihe von vier Kriegshilfsmarken ſelt— 
ſamerweiſe an erſter Stelle, allerdings machen dieſe bun⸗ 
ten Poſtwertzeichen durch übertrieben großes Format 
mehr den Eindruck von Reklamemarken. Frankreich be⸗ 
gnügt ſich mit einer einzigen Kriegsmarke, die in zwei 
Abarten erſchienen ift, einmal als Überdruckmarke, dann 
in neuer Zeichnung. Auch faſt alle franzöſiſchen Kolo⸗ 
nien mit Einſchluß von Marokko und Tunis haben Rote⸗ 
Kreuz⸗Marken erſcheinen laffen, jo daß es ſchon einiger: 
maßen ſchwer fällt, ſich in der Menge zurechtzufinden. 
Selbſtverſtändlich glaubte das kleine Fürſtentum Monako 
hinter dem großen franzöſiſchen Nachbar nicht zurück⸗ 
bleiben zu dürfen und legte ſich ebenfalls eine Kriegs⸗ 
marke zu. Die engliſche Poſt hat darauf verzichtet, auch auf 
italieniſcher Seite iſt in dieſer Hinſicht noch nichts erfolgt. 
England hat aber für die in Frankreich kämpfenden 
indiſchen Truppen eine ganze Reihe indiſcher Poſtwert⸗ 
zeichen mit einem Ueberdruck verausgabt; welchem wirk⸗ 
lich vorhandenen Bedürfnis damit entſprochen werden 
ſoll, iſt nicht recht klar. 

Den ſeltſamſten Eindruck unter allen Kriegshilfs⸗ 
marken der feindlichen Staaten machen die belgiſchen. 
Man ſollte meinen, daß Belgien, deſſen noch nicht be⸗ 
ſetzter Teil nur aus einem kleinen Stück Weſtflanderns 
mit einigen Ortſchaften beſteht, ſchwerlich einen wirk⸗ 
lichen Bedarf an neuen Poſtwertzeichen hat. Trotzdem 
ſind in Le Havre, dem einſtweiligen Sitz der belgiſchen 
Regierung, ſchnell hintereinander drei verſchiedene Rei⸗ 
hen von Wohltätigkeitsmarken zu je drei Werten er⸗ 
ſchienen, und die Ausgabe einer vierten Reihe ſoll bevor⸗ 
ſtehen. Man ſchätzt dieſe in höchſt mittelmäßiger Tech⸗ 
nik ausgeführten Marken wohl richtig ein, wenn man ſie 
als Spekulationserzeugniſſe zur Erleichterung der 
Sammlertaſchen bezeichnet; immerhin werden ſie in 
poſtaliſch einwandfreier Weiſe benutzt und von dem 
Poſtamt in Le Havre abgeſtempelt. Das ſeltſamſte euro- 
päiſche Kriegspoſtwertzeichen iſt eine Notmarke, die von 
der Handelskammer der franzöſiſchen Stadt Valen⸗ 
clennes für den Ortsverkehr ausgegeben wurde, als die 
deutſchen Truppen die Stadt beſetzt hatten und fran⸗ 
zöſiſche Marken nicht mehr vorhanden waren. Es mag 
dahingeſtellt bleiben, ob die Sache ſich ſo verhält, wie 
ſie dargeſtellt wird, oder ob ein pfiffiger Geſchäftsmann 
hinter der Geſchichte ſteckt; jedenfalls iſt die Marke 


In unvergeßlichen Worten ſprach vor einem Jahre 
die Stimme des Kaiſers das aus, was die Seele des 
deutſchen Volkes empfand, als die zu gemeinſamer Über— 
macht vereinigten Feinde über Deutſchland herfielen. 
Jetzt bei Beginn des zweiten Kriegsjahres vernehmen 
wir abermals die Stimme unſeres Kaiſers. In eindring— 
licher Klarheit bekräftigt unſer oberſter Kriegsherr den 
feſten Entſchluß des Volkes, ohne Wanken auszuhalten 
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poſtaliſch richtig verwendet unb auch mit deutſchen Fed- 


poftſtempeln abgeſtempelt worden, und ba bie Auflage 
nur klein war, wird ſchon jetzt von den Markenhändlern 
der neutralen Staaten die entſprechende Kleinigkeit von 
100 bis 150 Mark für das Stück verlangt. 

Die tollſte Spekulation aber macht ſich im Ausland auf 
dem Gebiete der deutſchen Kolonialmarken bemerkbar. 
Die Engländer und Franzoſen haben nämlich nach der 
Beſetzung unſerer Kolonien in der Südſee und in Weſt⸗ 
afrika die dort vorgefundenen Beſtände an deutſchen 
Kolonialmarken mit einem Ueberdruck verſehen, und da 
einige Wertſtufen nur in ſehr geringer Anzahl vorhanden 
waren, ſo werden für dieſe Seltenheiten phantaſtiſche 
Preiſe nicht nur gefordert, ſondern auch wirklich gezahlt, 
hauptſächlich von reichen engliſchen Sammlern. Und das, 
obwohl dieſe Herren ſchon bald nach Kriegsausbruch eine 
vom Berliner Philateliſten-Klub einſt verliehene Ehren⸗ 
medaille zurückſandten, unter Bezugnahme auf „die Un⸗ 
möglichkeit eines künftigen Zuſammenwirkens mit den 


Vertretern einer Nation, deren Kriegführung durch ihre 


abſcheulichen und unmenſchlichen Methoden aller Zivili⸗ 
ſation Hohn ſpricht“. So ſchrieben damals die Herren, 
und nun reißen ſie ſich um die Kolonialmarken der „Un⸗ 


menſchen“. 
Nun, wir können dieſem Treiben mit Ruhe 
zuſehen. Wir wiſſen recht gut, daß die Frage unſerer 


Kolonien auf den europäiſchen Schlachtfeldern entſchieden 
wird, und wir haben in dieſer Hinſicht nicht den geringſten 
Anlaß zur Schwarzſeherei. Wenn die ausländiſchen 
Sammler ſich einbilden, daß es in Zukunft keine deutſchen 
Kolonialmarken mehr gäbe, ſo iſt das ihre Sache; wahr⸗ 
ſcheinlich täuſchen ſie ſich. Die liebenswürdigen Erwar⸗ 
tungen, die bei Kriegsbeginn in den Sammlerfachblättern 
des feindlichen und auch des neutralen Auslands zum 
Ausdruck kamen, nämlich daß die deutſchen Philateliſten 
wohl bald genötigt ſein würden, ihre Markenſchätze um 
jeden Preis loszuſchlagen — ſie ſind nicht in Erfüllung ge⸗ 
gangen. Unſere Sammler denken gar nicht daran, ſich 
von ihren Marken zu trennen; es iſt im Gegenteil eine 
beträchtliche Preisſteigerung aller beſſeren Werte einge- 
treten. Und wenn der Krieg zu Ende geht und ein ge⸗ 
ſegneter Friede uns blüht, dann erfreut uns die deutſche 
Reichspoſt vielleicht auch endlich einmal mit einer neuen 
Reihe ſchöner Briefmarken. Über den Geſchmack läßt ſich 
nicht ſtreiten, aber daß dieſe Germaniamarken, die nun 
ſeit 15 Jahren im Gebrauch ſind, in Zeichnung und Farbe 
wenig befriedigen, darüber kann wohl kein Zweifel 
herrſchen. Es iſt doch ſchließlich nicht ganz gleichgültig, 
ob Briefmarken, die zu den Hoheitzeichen des Staates ge: 
hören und Millionen Menſchen vor Augen kommen, 
ſchön und geſchmackvoll ſind oder das Gegenteil. Deutſch⸗ 
land erfreut fid) fo hervorragender Meiſter der Griffel: 
kunſt, daß ein Wettbewerb auf dieſem Gebiet zweifellos 
das günſtigſte Ergebnis hätte. 


(Zu unſern 
Bildern.) 


bis zu einem Frieden, der uns die notwendigen militä— 
riſchen, politiſchen und wirtſchaftlichen Sicherheiten für 
die Zukunft bietet. Diesmal wird ſeine Stimme in den 
Ohren der Ausländer kaum übertäubt werden durch die 
falſchen Töne der Lügenpreſſe. Die Tatſachen ſprechen 
eine zu wuchtige Sprache, und ſie bezeugen, was im 
Laufe dieſes erſten Jahres deutſcher Ingrimm in der 
Notwehr und deutſche Kriegskunſt vermögen. 
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Auch ber Zar [pridjt in dieſem Zeitpunkt zu feinem 
Volke. Seine Worte find abgefaßt, als ob Rußlands Zu: 
verſicht nicht zu erſchüttern ſei. Warten wir ab, welche 
Stimmen ſonſt noch aus Rußland herüberklingen werden, 
wenn erſt die Duma zu Worte kommt! Die Duma hat es 
durchgeſetzt, daß ſie einberufen wird. Es iſt ja vieles in 
Rußland möglich, was außerhalb ſeiner Grenzen nicht 
möglich wäre; es könnte ja auch diesmal der Regierung 
und den Machthabern des heiligen ruſſiſchen Reiches ge⸗ 
lingen, mit den unbedenklichen Mitteln der Willkür und 
der Vergewaltigung den Männern der Volksvertretung 
ſo zuzuſetzen, daß das Ergebnis der Beratungen und Be⸗ 
ſchlüſſe der Duma unfrei bliebe. Ganz aber kann das 
Licht der Wahrheit nicht unterdrückt werden, es wird 
doch durchſchimmern. | 

Heute haben wir Cholm und Lublin, wir haben bie 
wichtigſten Eifenbahnverbindungen, die Armee Woyrſch 
hält die Stellungen zwiſchen ben Feſtungen Gwangorod 
und Warſchau, die Armee Below hält bie Narew⸗Linie. 
Dieſe Lage iſt zunächſt einmal Tatſache. Schritt für 
Schritt in einem Tempo, das die ſchärfſte Bedrohung der 
ruſſiſchen Geſamtmacht in ſich birgt, dringen unſere ſieg⸗ 
reichen Armeen vor. Enger und enger zieht ſich die Ein⸗ 
klammerung der rujfijdjen Streitkräfte durch die verbün⸗ 
deten deutſchen und öſterreichiſchen zuſammen. Warſchau 
und Iwangorod ſind vom Weſten her umfaßt. Alle noch 
ſo hartnäckigen ruſſiſchen Verſuche, aufzuhalten oder ab» 
zulenken, bleiben ohne Einfluß auf die Schnelligkeit und 
zugleich die ruhige Sicherheit, mit der unſere Truppen 
die Züge ausführen, die ihnen von unferen in genialem 
Zuſammenwirken arbeitenden Heeresleitungen vorge- 
zeichnet werden. 

Die in dieſer Woche der öffentlichkeit bekanntgegebe⸗ 
nen Dokumente aus Briiffeler Archiven wirken wie der 
Strahl eines Scheinwerfers, der die künſtlich erzeugte 
Finſternis über Urſache und Anläſſe zum Kriege ers 
leuchtet. Die Berichte der belgiſchen Geſandten, die jetzt 
in ihrem Originaltext aller Welt vor Augen liegen, be⸗ 
weiſen, daß der Krieg von langer Hand vorbereitet war, 
daß Belgien nichts weniger als ein neutraler Staat war. 
Dieſer Indizienbeweis iſt durch kein Leugnen mehr zu 
erſchüttern. Es bedarf der Verſicherung nicht mehr, daß 
Deutſchland, daß unſer Kaiſer den Krieg nicht gewollt hat. 

Der Rückblick, den wir, auf dem heutigen Punkte an» 
gelangt, auf die bisher zurückgelegte Strecke werfen, be— 
deutet für uns keinen Aufenthalt. Mit unverminderter 
Kraft und der gleichen Entſchloſſenheit wie zu Anfang 
gehen wir auf dem beſchrittenen Wege weiter. Mahnt 
auch der Papſt aufs neue zum Frieden — ehe die Ereigniffe 
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ausgereift ſind, kann von einem Frieden nicht die Rede 
ſein. Auf halbem Wege bleiben wir nicht ſtehen! 

In unſerm Rücken oder vielmehr im Rücken unſerer 
öſterreichiſch⸗-ungariſchen Verbündeten hat noch bie ganze 
Woche hindurch das wütende Kriegsgeſchrei getobt, mit 
dem die italieniſchen Intriganten ihren hinterliſtigen 
Überfall durchzuführen verſuchen. Erfolglos wie alles, 
was dieſe Nation gegen uns unternommen hat, bleiben 
ihre fanatiſchen Einbruchsverſuche. Noch haben die blu⸗ 
tigen Maſſenopfer, mit denen ſie ihren Zweck zu erreichen 
trachteten, nicht aufgehört. Daß aber die Kämpfe am 
Iſonzo diesmal wie ſchon das erſtemal vollkommen er⸗ 
folglos bleiben, zeigt ſich bereits in dem Abflauen der 
italtenifchen Offenſive. Mit Seelenruhe kann aus Wien 
gemeldet werden, daß die italieniſchen Truppen nicht 
einen Schritt öſterreichiſchen Bodens erkämpft haben, daß 
ſie heute an derſelben Front ſtehen wie zu Beginn des 
Krieges. 

An dieſer Tatſache ändert die dreiſte Behauptung 
des engliſchen Miniſterpräſidenten nichts, der im eng⸗ 
liſchen Parlament den Italiener als neuen Verbündeten 
lobt und ihm andichtet, er gewinne durch umſichtige Be⸗ 
wegungen ſtetig Boden und bahne fid) ben Weg por» 


“warts zum Ziel, bas er wahrſcheinlich in ſehr rutger Zeit 


erreichen werde. 

Die Zahl der Kriegsgefangenen. die wir gemacht 
haben, beträgt nach der letzten Zählung, die in den Laza⸗ 
retten und Gefangenenlagern vorgenommen worden iſt, 
898,869. Dazu kommen 40,000 Kriegsgefangene, die als 
Arbeiter in den Etappengebieten beſchäftigt werden, und 
120,000 Kriegsgefangene der letzten Wochen, die noch auf 
dem Abtransport begriffen ſind, insgeſamt alſo 1,058,869. 

In Ofterreid)-Ungarn find 636,534 Kriegsgefangene 
untergebracht. Faſt 1,700,000 kämpfende Feinde alſo 
find von Deutſchland und Oſterreich⸗-Ungarn zuſammen 
gefangengenommen worden. Von dieſen Gefangenen 
entfällt der Hauptteil auf die Ruſſen, 5600 ruſſiſche Of⸗ 
fiziere und 720,000 ruſſiſche Unteroffiziere und Mann⸗ 
ſchaften find in den deutſchen Lagern, 3190 ruſſiſche Offi⸗ 
ziere und 610,000 Unteroffiziere und Mannſchaften ſind 
in öſterreichiſch⸗ungariſchen untergebracht. 

Über die Kriegsbeute berichtet die Statiſtik: In den 
deutſchen Arſenalen ſind 5834 erbeutete Geſchütze und 
1556 Maſchinengewehre untergebracht. Die Zahl der er, 
oberten Geſchütze und Maſchinengewehre iſt aber noch 
bei weitem höher; ſie iſt auf 7000 bis 8000 Geſchütze und 
2000 bis 3000 Maſchinengewehre zu veranſchlagen, denn 
ein großer Teil der Beute iſt von den kämpfenden Trup⸗ 
pen wieder in Gebrauch genommen werden. 


wie ſtehen wir! 


Antwort gibt in bisher nicht gekannter, 

anſchaulichſter Weife eine wöchentliche 

Rriegsfarte der vereinigung für 

private Rriegshilfe, München NW 19 
unter dem Titel 


Die militäriſchen Ereigniſſe im 


völkerkrieg 1914/15 


Einzelpreis ber Krlegskarten frei ins Haus 


wöchentlich 25 pfennig 


Die vlerfarbigen, wöchentlich erſcheinenden Karten zeigen den weſtlichen, den 
Bftliden und den italieniſchen Kriegsſchauplatz mit Spezialkarten der engliſchen 
Oewäſſer, ber Rampfgebiete um Ppern, zwiſchen Arras und Lille, zwiſchen Maas 
und Moſel, in den Vogeſen, in Galizien, ferner die ſerbiſchen und (Ort, 
ruſſiſchen Kriegsſchauplätze mit den Dardanellen. Mt jeder Woche wechſeln ble 
Spezialkarten, je nach den Kamp gebieten. Die mutmaßliche Front der Zentral ; 
mächte und ber türkiſchen Streitkräfte ift jeweils durch eine rote Linie gekenn ; 
zeichnet. — Die Eintragung der ftampípláge und Daten bilden ein ideales 
Mittel zur ſofortigen Orientierung über die geſamte Kriegslage und eln wert⸗ 
volles Nachſchlagewerk für die Zukunft. — Die Rückſeite der Karten enthält 
die mllitäriſchen Greign'ffe, wöchentlich nach Kampfgebieten geordnet, und 
polltiſche Nachrichten aus neutralen Ländern, die auf den ftrie3 Bezug haben. 


Das Unternehmen dient der ARriegshilfe. Mit dem Erlös der 
Karten werden unſere im Felde ftehenden Soldaten mil Ciebes 
gaben verſorgt, werden bedürftige Jamillen ge[peiff und geklei ; 
det, Witwen und Waiſen gefallener Krieger vor Not bzwahrt. 


Bezug durd) die Geſchäſtsſtellen von Ruguſt Scherl G. m. b. H. oder 
durch à e vereinigung für private Rriegshilfe, München NW 19. 
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An der Jahreswende des Krieges. 
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Die Bzura beherrſchende Höhe bei Sohaczew. 


Starke ruſſiſche Aufnahmeſtellung hinter Humin. Die von den Kuſſen zeritörte Weberei in Shirardow 
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Kronprinz Rupprecht von Be oi Set Herzog Ernſt Auguft 3u na (2). 
Deutſche Fürften im Felde. 
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Jerſtörte franzöſiſche Stellung auf Höhe Ban de Sapt, 
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Jerſchoſſener franzöſiſcher Offizierunterſtand. 
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Ferſtötter Schützengraben. 
Dom weſtlichen firiegſchauplatz: Die erbitterten Rämpfe um Ban de Sapt. 
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Franzöſiſche Grenadiere, 
die fid) zu einem Angriff auf feindliche Schützengräben vorbereiten. Sie tragen 
einen Stahlhelm und Stahlpanzer und ſind mit Handgranaten und Bomben 
bewaffnet. Der eine trägt eine Senſe zum Durchſchneiden von Hinderniſſen. 
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Don unſeren Gegnern: Franzöſiſche Auf- 
nahmen vom weſtlichen Kriegſchauplatz. 
Oberes Bild: Vorderſter Schützengraben bei Metzeral im Elſaß. 


Unten: Franzöſiſche Schützengräben 1. Linie, mit Hordpojten 
in nádjiter Nähe des Feindes. 
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Hauptmann d. R. Paul Mahling. Unteroffizier Schneider. Sergeant Schudei. Jeldwebel Garz. 
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Eine denkwürdige Anſichtskarte aus dem Jahre 1903. 


Von befreundeter Seite wird uns die oben wiedergegebene Anſichtskarte zur Verfügung geſtellt, die im Herbſt 1903 als Vorzeichen der Verſchwiſterung 

der beiden lateiniſchen Nationen Frankreich und Italien in Paris erſchien. Die politiſche Aktion fand ihren äußeren Abſchluß in dem von den Römern 

mit überſchwenglicher Begeiſterung gefeierten Beſuch, den im April 1904 der Präſident der Franzöſiſchen Republik Herr Loubet dem König Viktor Emanuel 

abſtattete. Man ſieht auf dem Bild rechts im Hintergrunde König Eduard VII. von England, der im europäiſchen Spiel ſchon damals den ſranzöſiſch— 
italieniſchen Ball gab. 


NETTEN 


Phot. W. Callas. 


Von der ſchweizeriſchen Grenzbeſetzung: Offizierspoſten im Hochgebirge. 
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Honigernte. 
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„Jungens, morgen wird geſchleudert!“ Mit biejen 
Worten ſetzte ſich der Bienenvater zum Mittageſſen 
hin, das ſchon ein Weilchen auf ihn wartete. Er tam 
vom Bienenftand, wo er erft noch einen Schwarm hatte 
einfangen müſſen. In den letzten acht Tagen war 
Prachtwetter geweſen für ſeine Bienen. Milde Nächte 
mit Taufall und heiße Tage mit Südluft! Wie emſig 
ging es da zum Flugloch aus und ein! Die Zeit mußte 
ja ausgenutzt werden, wo „Volltracht“ war, wo 
Ackerſenf und die vielen Wieſenblumen den Immlein 
für reich gedeckten Tiſch ſorgten. Die „Bienenvölker“ 
waren auf der Höhe, 50,000 bis 60,000 wackere Ar⸗ 


beiterinnen in jedem Stocke, noch einige hun⸗ 
dert Drohnen, die nichts arbeiten, aber freſſen, und 
die Gebieterin, die Königin. Nicht alle Bienen 


fliegen auf Tracht aus. Vielleicht 10,000 bis 15,000 
von jedem Volke! Ein bis zwei Stunden iſt eine 
„Trachtbiene“ mit Sammeln beſchäftigt. Dann 
fliegt fie zum Stock zurück und bleibt 10—15 Minuten 
darin. Dort ſpeichert ſie den eingeſammelten „Nektar“ 
in den „Zellen“ auf, jenen wundervollen ſechseckigen 
Wachskunſtwerken. Wieviel Fleiß iſt demnach nötig, 
um den Honig für ein einziges Stück Honigbrot ein⸗ 
zutragen! Mit Vergnügen hatte der Bienenvater die⸗ 
jem emſigen Einſammeln öfters zugeſehen. Zelle auf 
Zelle füllte ſich mit Honig. Schon konnte man hier und 
da durch das Fenſter, das den Stock nach hinten ab- 
ſchließt, den Honig in den Zellen glänzen ſehen. Die 
Jungen, die den „großen“ Tag der Honigernte gar 
nicht abwarten konnten, drängten voll Ungeduld: „Wird 
nicht bald geſchleudert?“ Aber der Bienenvater be⸗ 
lehrte fie: „Es ift noch zu früh. Der Honig ſteht noch 
‚offen‘ in den Zellen. Würde ich ihn ſchon jetzt heraus» 
nehmen und ſchleudern, ſo würde ſich dieſer Honig nicht 
halten. Er ginge in Gärung über und ſäuerte, wie 
es oft bei unbedachten Imkern vorkommt.“ Dann 
machte der Bienenvater einen andern Stock auf und 
ließ ſeine Jungen hineinſehen. Hier ſah man nur im 
unteren Teil der „Wabe“ den Honig glänzen. Aber 


im oberen Teil waren ſämtliche Zellen durch ein kleines 


Wachsdeckelchen geſchloſſen. „Dieſer Honig ijt reif”, 
ſagte der Bienenvater. „Im friſch eingetragenen Honig 
iſt noch zuviel Waſſer, das erſt noch verdunſten muß. 
Der Honig muß ,einbiden', was bei der enorm hohen 
Temperatur, die im Bienenſtock herrſcht, ſehr raſch 
geht. Iſt die Zelle voll und der Honig reif, fo wird 
die Wabe ,gebedelt. Dadurch wird der Honig luft⸗ 
dicht abgeſchloſſen und bekommt unbegrenzte Haltbar⸗ 
keit. Im Winter und Frühjahr, wenn feine ‚Tracht' 
iſt, nagen die Bienen die Wachsdeckel ab und zehren 
von dieſen Vorräten. Aber da ſie viel mehr eintragen, 
als ſie zum Winterbedarf benötigen, ſo darf ſich der 
Menſch ruhig ein gut Teil des eingetragenen Segens 
aneignen zum Lohn für ſeine Mühe.“ 

Der Tag des Schleuderns iſt ein Feſttag für die 
ganze Imkerfamilie. Aber alles muß feſt mithelfen. 
Die meiſte Arbeit hat freilich der Bienenvater. Aber 
für ihn iſt die Arbeit auch eine Luſt. Er weiß ſeine 
Bienen bei der Honigentnahme richtig zu behandeln. 
Nur fein Geſicht ſchützt er durch einen Bienenfchleier, 
denn im Geſicht ſind Bienenſtiche ſehr unangenehm. Die 
Hände bleiben frei. Gibt es auch mal einen Stich, wie 


Von Fritz Braun. 


es nicht zu vermeiden iſt, ſo ſchadet das wenig. Es 
ſchmerzt ein wenig, Geſchwulſt gibt es bei ihm 
nicht mehr, denn er ift gegen Bienenſtiche „immun“. 
Ruhig geht er bei ſeiner Arbeit zu Werk. Denn Klop⸗ 
fen, Stoßen und Hämmern können die Bienen nicht 
vertragen. Da werden ſie wild und ſtechluſtig. Lang⸗ 
ſam wird der Stock geöffnet und das Fenſter heraus⸗ 
genommen. Einige Züge Rauch aus der Imkerpfeife, 
die nie ausgehen darf, beſänftigen die Bienen und ver⸗ 
treiben ſie nach vorn. Mit einer großen Zange wird 
das „Honigrähmchen“ am Oberteil gefaßt und behutſam 
herausgenommen. Die Bienen, welche noch darauf 
ſitzen, werden mit einer ſtets feucht gehaltenen Waben⸗ 
bürſte abgekehrt und laufen wieder in den Stock zurück. 
So wird dem Stock eine Wabe nach der andern ent⸗ 
nommen, bis er geleert iſt. Dann kommen gleich wie⸗ 
der leere Waben hinein, die bei guter Tracht nochmals 
in einigen Wochen gefüllt werden. 12 bis 15 volle 
Waben, die zuſammen bis zu 20 Pfund wiegen, kann 
ein gutes Bienenvolk liefern. Die vollen Waben fom: 
men in einen Kaſten oder auf den „Wabenbock“ und 
werden dann zur „Schleuder“ gebracht. 

Die Honigſchleuder wurde 1865 von Major 
Hruſchka, geboren in Mähren, erfunden. Es iſt ein 
drehbares Drahtgeſtell, worauf die „entdeckelten“ Wa⸗ 
ben gelegt werden, in einem Blechkaſten. An der Seite 
oder unten am Blechkaſten iſt ein Auslauf für den Honig 
angebracht. Beim Drehen ſpritzt der Honig mittels 
der Zentrifugalkraft aus den Zellen heraus wider die 
Blechwand, ſammelt ſich auf dem Boden und läuft 
heraus. Die Arbeit des „Entdeckelns“ beſorgt die 
Hausfrau. Die Waben kommen auf das „Entdecke⸗ 
lungsbrett“, wo ſie mit einem langen, ſcharfen Meſſer 
oder meiſt mit der „Entdeckelungsgabel“ entdeckelt wer⸗ 
den. Dadurch werden die Zellen geöffnet und der 
Wachsdeckel entfernt. Das „Entdeckelungswachs“ wird 
von Zeit zu Zeit von der Gabel abgeſtrichen. Ein 
Junge reicht eine Wabe nach der andern, denn die 
Arbeit muß raſch gehen, weil ſich der Honig am beſten 
ausſchleudern läßt, ſolange er noch „Stocktemperatur“ 
beſitzt. Der andere Junge dreht die Schleuder und ſtellt 
die Waben hinein und die leeren heraus. Langſam 
dreht er jedesmal die Schleuder an, damit die „ſtock⸗ 
warmen“ Waben nicht ausbrechen, in welchem Falle ſie 
für die weitere Benutzung unbrauchbar würden. Nach 
und nach wird ſchneller gedreht, ſo lange, bis die Waben 
beiderſeitig entleert ſind. Jedesmal kommen je nach 
Größe der Schleuder zwei bis vier Waben hinein. 
Der auslaufende Honig aber iſt noch nicht ganz rein. 
Es ſind noch Wachsteilchen darin und Pollenkörner, 
die entfernt werden müſſen. Deshalb läuft der Honig 
erſt durch ein Doppelſieb in den untergeſtellten Behäl⸗ 
ter. Dadurch find die „groben“ Wachsteilchen entfernt. 
Aber ganz gereinigt iſt der Honig damit noch nicht. 
Er muß erſt noch einmal in ein „Sonnenbad“, d. h., er 
wird bis zu 40 Grad erwärmt. Dabei ſetzen ſich auch 
die feinſten Wachs- und Pollenreſte auf die Oberfläche 
des Honigs und können dann abgeſchöpft werden. Nun 
iſt der Honig ſo weit, daß er in Gläſer gefüllt und dem 
Käufer angeboten werden kann. Dies iſt der ſogenannte 
Schleuderhonig. Kein Honigpulver oder ſonſti⸗ 
ges Kunſtprodukt kann auch nur annähernd ſeine Güte 


Geite 1134. 


erreichen, weil ber im echten Honig befindliche Zucker 
durch den Magen der Biene invertiert ijt, d. h., ber 
Zucker iſt dadurch in Trauben⸗ und Fruchtzucker zer⸗ 
legt worden. Deshalb kann auch der ſchwächſte Magen 
echten Honig vertragen, weil er nicht erſt verdaut zu 
werden braucht, ſondern direkt ins Blut übergeht. Ein 
Kilogramm Honig hat denſelben Nährwert wie unge⸗ 
fähr 3 Kilogramm beſtes Ochſenfleiſch. 

Dies iſt die Ernte des Honigs aus Stöcken mit „be⸗ 
weglichen“ Waben oder wie der Imker fagt, bei Stöt- 
ken mit „Mobilbau“. Aber in vielen Gegenden, 
ſo beſonders in der Lüneburger Heide, läßt man Bienen⸗ 
völker einfach in einem Strohkorb oder Kaſten den Wa⸗ 
benbau aufführen, wie ſie wollen. Dabei werden die 
Waben feſt an die Wände des Strohkorbes oder Holz⸗ 
kaſtens angebaut und können nicht einzeln ent: 
nommen werden. Dies find Stöcke mit „Stabil⸗ 
bau“. Der große Vorteil des beweglichen Rähm⸗ 
chens im „Mobilbau“ iſt nun der, daß dadurch die Bie⸗ 
nen gezwungen werden, Waben von gleicher Größe 
zu bauen, und daß jede ausgeſchleuderte Wabe wieder 
benutzt werden kann. Anders beim „Stabilbau“! 
Will man da den Honig ernten, fo muß das Bienen- 
volk aus dem Kaſten gewaltſam entfernt werden. Dies 
geſchieht durch Ausräuchern, Abſchwefeln und Abtrom⸗ 
meln, wobei oft das Volk vernichtet werden muß. Nun 
werden die Waben ausgebrochen. Schöne Stücke kom⸗ 
men auch in die Schleuder. Die kleineren werden zer⸗ 
ſchnitten und in ein großes Sieb gelegt, wobei nach 
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und nach der Honig herausträufelt. 
den „Leckhonig“, der in Güte dem Schleuderhonig 
ziemlich nahekommt. Honig, der in den Waben feſt 
geworden — kandiert — iſt, wird erwärmt und aus⸗ 
gepreßt, wodurch der Preßhonig entſteht. Aber durch 
die hohe Erwärmung verliert der Honig ſehr an 
ſeinen aromatiſchen Beſtandteilen und der Ameiſenſäure. 
Deshalb iſt dieſer Honig geringwertiger. Noch gering⸗ 
wertiger ifi der Seimhonig. Dieſer wird dadurch 
gewonnen, daß die Honigwaben direkt erhitzt werden. 
Das Wachs ſchmilzt dabei und wird oben abgeſchöpft. 
Der Honig, der im Topf bleibt, hat ſein Aroma verloren 
und enthält noch viele Fremdbeſtandteile. 

Man konnte nun einfach meinen, daß doch alle Im⸗ 
ker zum Mobilbau übergehen ſollten, wo man Bienen 
und Bau ſchont und den ſchönſten Schleuderhonig ge⸗ 
winnt. Aber es liegt in der Eigenart mancher Gegen⸗ 
den begründet, daß der alte Strohkorbbetrieb beibe⸗ 
halten wird. Es würde zu weit führen, auf dieſen Punkt 
näher einzugehen. 

Der feinſte Honig iſt der „Scheibenhonig“. Bei dieſer 
Art von Honig bleibt der Honig in den Waben. Die 
Waben werden alſo mitverzehrt. Vorausſetzung iſt, daß 
die Waben, die Scheibenhonig enthalten, ganz friſch 
ſind. Der Imker hat beſondere Einrichtungen — Glas⸗ 
glocken, Scheibenhonigrahmen, um dieſen Honig zu er⸗ 
zielen. Doch befaſſen ſich die meiſten Imker bei uns 
nicht mit biefer Art ber Honiggewinnung. In Amerika 
dagegen ſpielt der Scheibenhonig eine größere Rolle. 
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Hoipbot. Küblewindt. 


Aus Rußland zurüdgeholtes Dieh. 


Solnhot. Kühlewindı 


Das Vieh nad) der Rückkehr auf der Weide. 
Dom öſtlichen friegſchauplatz. 
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Das Leben auf dem Bahnhofplatz. 
Rechts: 


Das erite deutihe Soldatenhino. 
Unten: 


Blick auf den großen Platz. 
| Aus bem deutſchen Lille. 
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Saal mit Kriegsverwundeten im Kronprinzlichen Schloß zu Oels i. Schl. 


Das Schloß wurde bei Kriegsbeginn von Ihrer Kaiſerlichen und Königlichen Hoheit der Frau Kronprinzeſſin dem 
Vaterländiſchen Frauenverein und dem Roten Kreuz des Kreiſes Oels für Lazarettzwecke zur Verfügung geſtellt. 
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Blockade. 


Noman von 


Nachdruck verboten. 
11. Fortſetzung. 


Babette war rot vor Erregung. „Aber wie kann 
man denn da lachen? Ich glaube, Sie kennen Kapitän 
Claaſen?“ 

Da lachte Edith noch lauter. Und all die traurigen 
Gedanken waren dahingewirbelt. Ein friſcher Wind blies 
mit vollen Backen — und da trollten ſie ſich in wilder 
Flucht. „Ah“, ſagte ſie, glücklich, ihr eigenes, helles 
Lachen zu hören. „Ich mußte an Odyſſeus bei den Zy⸗ 
klopen denken.“ 

Und wie befreit lief ſie zum Ofen, um ſich von allen 
Seiten durchwärmen zu laſſen, und hörte voll Vergnügen 
Babettes Jammern an. 

„Wenn's nicht Fite Klütenpedder wäre,“ ſagte ſie 
voller Verzweiflung und war aufs ſchwarze Lederſofa 


geſunken, „aber er iſt für mich 'ne Gottesgeißel. Was 


iſt er für ein infamer Bengel! Ich bin ſchuld, daß 
Kapitän Claaſen ihn an Bord genommen hat, weil ich 
gedacht habe, der macht ihn zu einem Menſchen! Und 
deshalb bin ich auch ſchuld, wenn ihm was zuſtößt. 
Mein Vater war Steuermann, und er ſagte: „Nichts ijt 
an Bord fo gefährlich wie 'n Kapitän bei Windſtille.“ 


Und nun denken Sie doch, Frau Baronin, auf der Fre⸗ 


gatte ift nicht nur Windftille, bie ſitzt auch noch im Eis 
feſt. Man darf ſich's gar nicht ausdenken, was da alles 
paſſieren kann! Und wenn der Kapitän nun ſchon eine 
Wut auf Fite hat“ — — 

Aber Edith hatte gar keine Angſt! Sie dachte an 
jenen Tag, als ſie über den wütenden Elbſtrom ſich zur 
Fregatte „Deutſchland“ rudern ließ. An die Freiwilligen 
dachte ſie, die Dienſt taten auf dem ſchönen Kriegſchiff, 
an den langen Lührſen mit der Rumflaſche und an den 
verwetterten Kapitän, der ſich dröhnend gegen die Bruſt 
ſchlug und zu ihr ſagte: Sie brauchen ſich nicht zu 
fürchten, Madame, ich bin die reine Turteltaube! Vor 
allem aber dachte ſie, daß Dietz vier Wochen lang auf 
dieſem ſelben Schiff geweſen war, und daß Claaſen ihr 
gewiß davon erzählen würde. ö 

„Laſſen Sie uns doch gehen,“ ſagte ſie ungeduldig, 
„nun liegt der arme Menſch in ſeinen Schmerzen“ — 

Aber Babette hatte durchaus keine Luſt, durch Eis 
und Schnee ſich zum Grasbrook durchzuarbeiten. Erſtens 
hatte ſie Reißen, und zweitens wäre ſie um nichts in der 
Welt auf ein Kriegſchiff geklettert. Was ſollten denn die 
Leute von ihr denken! „Sie können das, Frau Ba- 
ronin, denn Sie ſind eine verheiratete Frau, aber eine 
Jungfer wie ich kann nicht allein zu Mannsvolk gehen! 
Igittigitt — wenn ich nur dran denke! Ich könnte keinem 
wieder in die Augen ſehen! Und dann noch Kapitän 

Claaſen, der mich fo viel geärgert hat. Der war immer 
ganz beſonders eklig. Die Bibel will ich ihm ſchicken 
und will ihm ſagen, daß ihn die gerechte Strafe erreicht 

„) Die Formel „Copyright by...“ wird vom amerikaniſchen Urheberrecht 

genau in dieſer Form verlangt. Würden wir die Worte nicht in der engliſchen 
Sprache, die in den Vereinigten Staaten von Amerita die offizielle Staats- 


ſprache iſt, legen, fo würde uns ber amerikaniſche Urheberſchutz verſagt werden 
und daraus uns unb dem Autor ein groper wirtſchaftlicher Schaden erwachſen. 


Meta Schoepp. 


August Scherl U. a vi Berlin*) 
bat. Denn womit man fündigt, damit wird man ges 
ſtraft!“ 

„Aber er hat doch nicht mit feinem Bein geſündigt?“ 

„Nein, aber mit dem Rum. Damals habe ich ihm 
geſagt: Gott läßt nicht mit ſich ſpotten! Und es freut 
mich, daß ich Recht behalten habe. Das war ſchlimm 
auf der Nanni“, aber auf der Fregatte muß es noch 
weit ſchlimmer ſein.“ 

Da tanzte Edith zur Tür hinaus, an der zornigen 
Alten vorbei, ſang „Schleswig⸗Holſtein, meerum⸗ 
ſchlungen“ und freute ſich, daß ſie den ſchönen Zobelpelz 
bei ſich hatte, in dem ſie dem armen Kapitän einen Be⸗ 
ſuch auf Deck machen konnte. 

„Das iſt ja gediegen“, ſagte Babette, als ſie ihr nach⸗ 
ſah, aber trotz ihrer Abneigung gegen Kapitän Claaſen 
ſchade. Fite kaute mit vollen Backen, erzählte Mords⸗ 
ſofort aufs Kriegſchiff zu gehen. Sie packte auch einen 
Korb mit Brot und Fleiſch, legte eine Flaſche Rotwein 
und ein großes Bündel altes Leinen hinein und oben 
darauf ein Geſangbuch, denn die Bibel war ihr doch zu 
ſchade. Fide kaute mit vollen Backen, erzählte Mords⸗ 
geſchichten von Bord, erzählte von Kanonen und der 
Pulverkammer, ſo daß der armen Babette himmelangſt 
wurde. `~ 

„Der Kanonier ift nod) duner wie der Kapitän,“ fagte 
fie, „und wenn fie fid) ganten, denke ich immer, bas 
Schiff fliegt auf. Manchmal vertragen fie fih; bann 
figen fie gang vergnügt in ber Sabine und trinten Grog. 
Aber manchmal zanten fie fid), und bann ift bas ganz 
gefährlich. An Land weiß man bas gar nicht, wie 
gefährlich es auf einem Kriegſchiff iſt!“ 

Ein Wintermärchen war der zugefrorene Hafen. 
Von der weißen Schneedecke hoben ſich der Kauffahrer 
bauchige Rümpfe; in das wilde Schneegeſtöber ragten 
die hohen, nackten Maſten. Alles ſchien tot und aus- 
geſtorben. Es waren Männer mit Haken und Schaufeln 
gekommen, die für den engliſchen Poſtdampfer eine 
Straße in das Eis hackten, um die Einfuhr freizuhalten. 
Aber ſie hatten die Arbeit einſtellen müſſen. Sie ſtanden 
an die Häuſer gedrückt, ſchweigend, fröſtelnd, ſtarrten 
in den Schnee und dachten an den verlorenen Tagelohn. 
In den Hausfluren, in engen, geſchützten Gängen ſtanden 
die armen Löwen, frierend, ergeben in ihr Elend, ſehn— 
ſüchtig die Gefährten muſternd, die eine gefüllte Flaſche 
beſaßen. Das Seevolk lungerte herum, das jede Hoff— 
nung aufgegeben, am Hafen Arbeit zu bekommen, und 
das doch am Hafen blieb in der unklaren Gewißheit, daß 
es wohl Beſtimmung war, am Hafen zu verhungern. 

Ein Wintermärchen war auch die deutſche Flotte. 
So ſtill, ſo geheimnisvoll, ſo verſchneit lag ſie noch immer 
am Grasbrook. Wegen des ſtarken Froſtes hatte man 


mit den ſo notwendigen Reparaturen noch nicht anfangen 


können. Widerwillig war ſie vom Reich übernommen, 
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damit das dafür ausgegebene Geld nicht verloren ging. 
Widerwillig war ſie vom Marinekomitee übergeben, das 
ſich gekränkt und verletzt zurückzog, als es merkte, wie 
gering die „Fachmänner“ in Frankfurt die Leiſtungen 
einſchätzten. Die Gründer der deutſchen Flotte, die ſich 
daran gewöhnt hatten, über ihr ſchönes Werk zu ver⸗ 
fügen, waren empört über den Bremer Duckwitz, der 
über ihre Köpfe hinweg anordnete und befahl; waren 
empört, daß man mit Kommodore Strutt verhandelte 
anſtatt mit ihnen und den Engländer Morgan für teures 
Geld ſeine Sachverſtändigenurteile ausarbeiten ließ. 
Sie waren wütend über Major Teichert, der die wenigen 
noch vorhandenen Marineſoldaten, die das Komitee mit 
Mühe und Not hatte ausbilden laſſen, und die vom 
Reichskommiſſar in Reichseid genommen waren, vier: 
zehn Tage ſpäter entlaſſen hatte, weil das Reich ſparen 
mußte. Die Soldaten aber ſtrengten Prozeſſe gegen das 
Hamburger Komitee an, das ſie in Dienſt geſtellt. Und 
warum, ſagte das Komitee, behält man nicht wenigſtens 
die Matroſen? Weil ſie während des Winters nicht 
gebraucht werden? Weil ſie überflüſſige Koſten ver⸗ 
urſachen? Die ganze Flotte hatte noch elf Matroſen, 
die kümmerlich auf die fünf Schiffe verteilt waren. 
Kapitän Claaſen ſchrieb ſein Unglück allein der 
ſchlechten Bemannung ſeiner Fregatte zu. Es war für 
das Schiff nicht nötig, daß es eine Wache auf der Back 
hatte. Aber für Fite Klütenpedder war es nötig. Er 
hatte ſich vorgenommen, einen Seemann aus ihm zu 
machen, und da er nun mal Junge an Bord war, mußte 
er auch in alles eingeweiht werden, was zu ſeinen ſpä⸗ 
teren Obliegenheiten gehörte. Er mußte aufpaſſen, daß 
der Torfofen nicht ausging, weil auf ihm der Keſſel mit 
kochendem Waſſer für des Deckoffiziers Grog ſtand. Er 
mußte unter Kapitän Claaſens Anleitung Labskaus 
kochen, denn einen Koch gab es nicht mehr in der 
deutſchen Flotte. Er mußte des Kapitäns Kajüte auf⸗ 
feudeln, wobei ihn der Kapitän unverwandt zornig und 
drohend beobachtete, obgleich Fite das reinſte Engels⸗ 
geſicht aufſetzte, und das Deck mußte er ſchwabbern und 
ſcheuern, wobei Pull ihm auf die Finger ſah. Ach. 
dieſes Scheuern! Ach, dieſer Pull! Da lag der arme 
Fite auf den Knien, den Holyſtone, die ſchwere, vier⸗ 
eckige Sandflieſe, hin und her ſchiebend, damit die Deck⸗ 
planken die wundervolle Weiße erhielten, die Kapitän 
Claaſen für ſo überaus notwendig und Fite für ſo über⸗ 
aus überflüſſig hielt. Tagelang ſcheuerte er das Hinter— 
deck — denn das Vorderdeck zu bearbeiten war in des 


Deckoffiziers Augen eine beſondere Belohnung; und er. 


war überzeugt, daß er etwas Wundervolles geleiſtet hatte 
— er war ganz verliebt in ſein Werk — dann ſtieg Pull 
gravitätiſch von der Back herab, von wo er zugeſehen, 
holte den Kapitän — und der ſah mit einem Blick, was 
Fite in einem Jahr nicht geſehen: daß auf einer Planke 
ein Fleck war, nicht größer als ein Nagelkopf. Aber 
um dieſen Fleck gab es ein Donnerwetter, als ſtände das 
Schiff in Flammen. Um dieſen Fleck heulte der arme 
Fite und hielt ſeine großen, abſtehenden Ohren, an denen 
der Kapitän ihn unſanft zu zerren pflegte. Dieſen Fleck 
ſchien Kapitän Claaſen als Urſache zu erkennen, daß es 
mit der deutſchen Flotte ſo elend beſtellt war. Dieſer 
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Fleck wuchs im Lauf feiner Rede zu riefengroBen Di- 
menſionen und war die Veranlaſſung zu den entſetz⸗ 
lichſten Prophezeiungen für den armen Jungen. 

Da brach Kapitän Claaſen das Bein — und Fite 
glaubte wieder an Gott. Ja, er glaubte an ihn, als er 
ſich überzeugt, daß der zornige Deckoffizier wirklich nicht 
gehen konnte und auf Fites gutes Herz angewieſen war. 
Denn die beiden Matroſen hatten ſich für einige Tage 
Urlaub genommen, weil ſie zur Hochzeit eines Freundes 
geladen waren. Und nun konnte Kapitän Claaſen einmal 
ſehen, wie wenig angenehm es iſt, von andern abhängig 
zu ſein. Fluchend und ſtöhnend war er in ſeine Kabine 
gekrochen, hatte ſich bis auf ſein Bett geſchleppt, brüllte 
nach Fite und verfluchte die deutſche Flotte, als er be⸗ 
griff, daß das Bein wirklich gebrochen war. 

„Fite,“ brüllte er, „infamer Schlingel“ — denn ihm 
gab er ſchuld an ſeinem Unglück. 

Aber Fite hütete ſich wohl zu kommen. 

„Pack ihn, Pull — pack den verdammten Bengel!” 

Und Pull lief gehorſam auf Deck und zerrte Fite am 


Nock mit ſich nach unten. Aber in der höchſten Not ge⸗ 


lang es Fite, Pull in die Kabine zu ſchieben, indem er 
ſeine Jagdluſt erregte: „Ratten, Pull, Ratten“ — und 
als Pull begeiſtert auf ein dunkles Loch zuſtürzte, warf 
der brave Fite die Tür hinter ihm zu, wiſchte ſich den 
Schweiß von der Stirn, ſteckte frech die Hände in die 
Hoſentaſchen, flötete fid) eins und ging breitſpurig, ohne 
jede Erregung, zu Kapitän Claaſens Kabine. 

„Hierher!“ brüllte der Deckoffizier. 

„Nä, Captain“, ſagte Fite grinſend. 

Faſt wäre der Wütende vom Bett herabgeſtürzt — 
Zakramento, was ſagte Fite? 

„Pull“ — ſchrie der Kapitän, „Pull“ — 

„Den bem ik inflaten, Captain“, ſagte Fite. 

„Inſlaten? Pull?“ Es ſchien, als ſetze ihm der 
Atem aus. | 

„Jo, Captain.“ In feinem Leben hatte Fite nicht 
eine ſolche Seelenruhe bewieſen. 

„Du Snöſel! Du infamer Slüngel! Du nichtswür⸗ 
diger“ — — | 

Fite grinjte. 

„Reg de man ne up!" 

Der Kapitän machte eine wilde Bewegung — fiel mit 
dumpfem Schmerzenſchrei zurück, fein blaues Geficht 
wurde violett, und die Augen ſchienen aus den Höhlen 
treten zu wollen. 

„Tja,“ ſagte Fite ſanft, „dat's Mallür, Captain“ — 

Aber der arme Kapitän hatte wirklich die Beſinnung 
verloren und lag wie tot da. Da wurde Fite ängſtlich. 
Die Tränen ſchoſſen ihm in die Augen. Wenn es nun 
hieß, daß er ihn totgeſchlagen hätte? Und in ſeiner Not 
holte er die Rumflaſche, nahm ſelbſt einen tüchtigen 
Schluck, goß dem Kapitän verſchwenderiſch Rum in den 
geöffneten Mund und hatte die Genugtuung, daß er 
durch einen Erſtickungsanfall wieder ins Leben zurüd- 
geführt wurde. | 

„Nu wollen mir uns dat gemütlich machen, Cap: 
tain“, ſagte er erleichtert, zog ſich des Kapitäns Lehn⸗ 
ſtuhl, den die Ohlſch auf die Fregatte gegeben, vor den 
Torfofen, ſteckte ſich des Kapitäns Pfeife an, nachdem 
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er fie aus des Kapitäns Tabaksbeutel geſtopft, febte den 
Waſſerkeſſel auf den Ofen und ſtellte ein Glas vor 
ſich hin. 

Der Kapitän ſchnappte nach Luft. Er hatte eine 
Empfindung, als laſte ein Alpdruck auf ihm. Seine 
Stimme war ganz ſchwach. 

„Komm doch mal her, mein Junge“, ſagte er faſt 
zärtlich. 

„Nä, Captain,“ ſagte Fite, „ich ſitze ganz gut hier.“ 

„Ick will bloß weiten, ob du ein Traum biſt“ — 

„Dat iſt mir zu gefährlich, Captain.“ 

Claaſen taſtete an ſeinem Schenkel herum, unter— 
drückte den wütenden Schmerz. 

„Dat helpt nu nich, Captain,“ ſagte Fite, „nu 
werden fie es wohl affniben" — 

„Verfluchter Bengel!“ Die Farbe wich aus ſeinem 
Geſicht. 

„Und dann können Sie durch die Welt als Krüppel 
lopen, Captain, denn mit 'n Holzbein is das nichts 
an Bord.“ | 

Claaſen meinte, bas Herz müſſe ibm ſtillſtehen. Nicht 
vor Angſt um ſein Bein — das würde er ſchon zu ver⸗ 
teidigen wiſſen, ſondern vor Entſetzen über den Jungen. 
Denn der langte in Seelenruhe nach der Rumflaſche, 
füllte das Glas zur Hälfte, nahm aus dem Schapp von 
dem ſchönen, indiſchen Rohrzucker — 

„Jung,“ ſchrie Kapitän Claaſen, „du willſt doch 
nicht“ — ; 

„Doch, Captain”, fagte Fite. Füllte das Glas mit 
kochendem Waſſer, rührte mit bes Kapitäns Teelöffel in 
des Kapitäns Glas, blies hinein, feßte es an die Lippen. 

„Der Kuckuck ſoll mi tot pedden“, heulte der Kapitän 
und blickte wild um ſich, als ſuche er etwas, das er dem 
unverſchämten Bengel an den Kopf werfen konnte. 

Fite war zuſammengefahren — lachte frech und 
nahm den erſten Schluck. „Wie wölt mal ſehn, ſäd de 
Blinde, wie de Lahme danzt; proſt, Captain!“ Aber 
weil es ihn doch praktiſch dünkte, den Mann nicht zu 
ſchwer zu reizen, miſchte er ein zweites Glas, wobei er 
allerdings an Rum und Zucker ſparte. Der Kapitän 
ſchäumte vor Wut. Aber er bezwang ſich, nur ſeine 
Rechte krampfte ſich. Ja, ihm war ganz leicht im Vor⸗ 
gefühl deſſen, was kommen würde. Aber Fite ahnte 
das wohl auch. Denn behutſam ſchob er einen Schemel 
mit dem Fuß vor ſich her, ſetzte das Glas auf den 
äußerſten Rand, nahm einen Ladeſtock, der in der Ecke 
ſtand, und rückte es vorſichtig ſo nahe an des Kapitäns 
Lager, daß er es erreichen konnte. 

„Dat 's got for'n Kranken, Captain.“ 

Alsdann nahm er ſein Glas, nickte dem Mann 
freundlich zu, voll Vergnügen über deſſen ohnmächtige 
Wut, und ging dann pfeifend hinaus. 

„Ich geh auf die Back, Captain,“ ſagte er, „nun bin 
ich der einzige, der aufpaßt, daß uns die Fregatte nicht 
geſtohlen wird.“ 

Und weg war er. Nicht, um auf der Back Wacht— 
dienſt zu halten, ſondern um ſich in des Kommodore 
Kabine zum Schlaf auszuſtrecken. 

Von St. Michael ſchlug es acht Uhr, als er ſich ſeines 
Kapitäns wieder erinnerte. Der hatte ſich, ſo gut es 
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ging, ſelbſt geholfen. Oft genug hatte er ja auf ſeinen 
Reiſen Verunglückte verbinden müſſen, gebrochene 
Glieder einrichten müſſen. Er machte einen ſeſten Ver⸗ 
band mit ſeinem rieſigen Schnupftuch, wickelte ein Tau 
darum, und die Wut und das Rachegelüſt gegen Fite 
gaben ihm Kraft, trotz der raſenden Schmerzen aufzu⸗ 
ſtehen. Er ſchob ſich vorwärts und lachte zwiſchen 
den feſt aufeinander gepreßten Zähnen hindurch, wäh⸗ 
rend es ihm doch ſchwarz vor Augen wurde. Zafra- 
mento! So was erlebt man im Hafen! So was 
erlebt man auf einer Fregatte, die feſt und ſicher wie 
ein Denkmal im Waſſer liegt! Achtmal führte er die 
„Nanni“ um Kap Horn! Sie ritt auf den Wellen, ſie 
bäumte ſich gegen die See an! Man wußte nicht 
mehr, was Luv und Lee war! In eine wütende 
Dünung tauchte ſie und ſtieg triefend und taumelnd 
auf den Waſſerberg, der ſich brüllend unter ſie ſchob. 
Vereiſt waren Maſten und Rahen und glatt wie ein 
Spiegel das Deck. Aber man ſtand an der Pinne und 
war ſo voll feſter Zuverſicht — wir kommen durch, 
min Olſch! Wir müſſen durch, min Olſch! Und ſie 
kam durch, die „Nanni“! Manchmal war die Pinne 
rot von gefrorenem Blut der zerfetzten Hände. Manch⸗ 
mal mußte die Mannſchaft ihren Kapitän in die Kabine 
tragen, weil die Beine den Dienſt verſagten. Und ein- 
mal ſauſte ihm ein Rundholz gegen die Schulter, daß 
der Arm herunterhing wie ein Tau. Aber war nicht 
zuletzt alles wieder in Ordnung? Und lachte nicht der 
Doktor in Rio, als er hörte, wie brav der Bootsmann 
und der Koch den Arm ins Gelenk zurückgebracht hatten? 
Und nun — Zakramento — mußte einen das Unglück 
im Hafen treffen! — ` 

Der eiſerne Wille und die Rache machten ihn ſtark. 
Er konnte ſeine Pipe erreichen und den Tabak, das 
war das beſte Mittel gegen Schmerzen. Er konnte 
ſich der Rumflaſche bemächtigen, und der Schlüſſel zum 
Schapp. Er hatte endlich, ohnmächtig faſt vor Schmer⸗ 
zen, den Piſtolenkaſten und ſeinen Säbel ergreifen 
können. Auf ſeiner Stirn perlte kalter Schweiß, als 
er wieder auf feinem Bett lag, und es dauerte lange, 
bis er die Pfeife in Brand geſteckt. 

Aber dann ging es. Wie Opium war der Tabak. 
Er beruhigte ihn. Wie ein böſer Spuk wurde Hite 
zuletzt. Und die Fregatte „Deutſchland“ verſank in 
Nebel und Dämmerung. Er aber war an Bord der 
„Nanni“. Eben hatten ſie die Linie hinter ſich. Heilig und 
unermeßlich breitete ſich der große Ozean aus, wölbte 
ſich der Himmel — und im Kielwaſſer rauſchte und 
fang es, die Segel blähten fih, und Bootsmann Brat- 
wurſt bodte auf dem Haufen Tau und erzählte dem 
Segelmacher, der doch taub war, eine Geſchichte von 
St. Pauli. Der Segelmacher grinſte und ſah zu den 
Großmaſtſegeln auf. Er wurde hellhörig, wenn der 
Wind ſich erhob. Kapitän Claaſen lehnte an der 


Bordwand und börte zu. Und hatte fo ein eigenes 


Sehnen nach den Türmen von Hamburg und der Elbe 
unb Finkenwärder Ewern — — Zakramento — —. 
Aber der Dämmerzuſtand wich, als Fite kam, in 
der Hand die große Schiffslaterne. 
„Wo geiht Sei dat, Captain?“ 
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Kapitän Cluafen blingelte, erfannte ben Bengel und 
merfte, daß feine Pfeife ausgegangen war. Da faßte 
er die Piſtole feſter. ; 

„Wie "ne Kirche ijt bie Fregatte, Captain, ſeitdem 
Sie krank ſind“, ſagte Fite und ſuchte nach der Rum⸗ 
flaſche. 

Der Kapitän ließ ihn nicht aus den Augen. 

„Man könnt Sie ordentlich liebhaben, Captain —“ 
Fite war überraſcht, daß die Flaſche verſchwunden war, 
„wie Mudding finb Sei, Captain — —" . 

Da hob Kapitän Claaſen die große Schiffspiſtole. 

„Gott bewahr mi!“ ſchrie Fite und taumelte gegen 
die Wand. 

Des Kapitäns Augen funkelten. 

„Dauhn Sei mi nix, Captain —“ jammerte Fite 
leichenblaß, „ich bin 'ne arme Waiſe — —“ 

Kapitän Claaſen ſah auf den Ofen, in dem das 
Feuer längſt ausgelöſcht war. 

„Jo, Captain — —“ heulend rutſchte Fite auf den 
Knien zum Ofen hin — — „Bater unfer, der du but 
im Himmel — —“ und wühlte mit zitternden Händen 
im Torf — — „können Sie denn keinen Spaß ver⸗ 
tragen, Captain?“ und zündete heulend und jammernd 
das Feuer an — — „nehmen Sie das Gewehr weg, 
Captain, es gibt 'n Unglück, wenn's losgeht — —“ 

„Carnalje!“ murmelte Kapitän Claaſen. 

„Ich will Sie pflegen wie 'n leibliches Kind — —“ 
Fite krümmte ſich vor Angſt vor dem Piſtolenlauf und 
des Kapitäns funkelnden Augen. Nun konnte der 
aufſtehen! Nun war das gar nicht ſo ſchlimm mit dem 
Bein! Nun brauchte bloß der Kanonier noch zu kommen, 
und dann ſchlugen ſie ihn tot! „Leiwer Captain, de 
Paſtohr ſeggt, man ſoll Böſes mit Gutem vergelten! 
Ich will Sie auf den Händen tragen, Captain — aber 
nehmen Sei de Piſtole weg!“ 

„Wo iſt Pull?“ fragte der Kapitän mit ſchrecklicher 
Ruhe. Pull heulte in ſchauerlichen Tönen, als er 
ſeines Herrn Stimme hörte. 

„Inflaten, Captain“ — er rutſchte zur Tür hin. 

„Stopp!“ brüllte Claaſen, und wimmernd erhob der 
Junge die Hände. „Hole Pull“, und er machte eine Be- 
wegung, als wollte er aufſtehen, und dabei ſah der 
entſetzte Fite auch noch den blanken Säbel. „Und wenn 
du in zwei Sekunden nicht wieder hier but — —“ 

„Jo, Captain — jo, jo — —“ wie Bäche liefen die 
Tränen über ſeine Wangen. 

Er war in zwei Sekunden zurück, vor ihm her ſprang 
heulend und bellend Pull, kroch winſelnd zu ſeinem 
Herrn, leckte ihm die Hand, und als der Kapitän den 
zottigen Kopf klopfte, empfand er dieſelbe Rührung 
wie früher an Bord, wenn er in Sturm und See das 
treue Tier neben ſich ſah; oder wenn er in grauſigen 
Nächten, an die Pinne gebunden, eine letzte, unbeſtimmte 
Sehnſucht hatte und ein naſſes, zottiges Tier ſich 
enger an ihn drängte, als wollte es ſagen — ich bin 
bei dir. Menſchen verſagen, und man kann ſich nicht 
auf ſie verlaſſen. Aber ſo ein Tier verſagt nie. — — 

Von nun an achtete Pull darauf, daß Fite ſeine 
Pflicht tat. 


Am dritten Tage war das Bein trotz des Verban— 
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bes unb der Schneeumſchläge fo angeſchwollen, und 
der arme Kapitän ſtöhnte ſo jämmerlich, daß Fite da⸗ 
vonlief, um Hilfe zu holen. Aber als endlich der Dok⸗ 
tor da war, geriet er faſt in Tobſucht. Der Kapitän 
war wirklich überzeugt, daß er es ihm abſchneiden 
wollte, und erwartete ihn mit Säbel und Piſtole. Er 
hatte nun einmal kein Vertrauen zu Aerzten. 

„Der Deibel holt Sie, wenn Sie mir zu nahe 
kommen!“ ſchrie er. 

„Aber bedenken Sie doch, Herr Kapitän — —“ 

„Mein Bein (te Keiner hat etwas über mein 
Bein to ſeggen — —.“ 

„Aber wenn es doch zu Ihrem Beſten iſt, Kapitän.“ 

„Das nennen Sie Beſtes? Verflucht — 

Wild ſah er um ſich. Zum Aeußerſten entſchloſſen. 
Und zum Aeußerſten entſchloſſen ſchien auch Pull, der 
dicht neben dem Kapitän ſaß. Das dumpfe Röhren 
klang bedrohlich, und die weißen Zähne zeigten ſich 
unter den ſchwarzen Lefzen. Wenn ſein Herr jetzt ein 
Wort rief, faßte er den Doktor bei der Gurgel. 

Aber Claaſen ſagte das Wort nicht. Claaſen ſah 


aus weit aufgeriſſenen Augen auf Edith, die lieblich 


wie das lieblichſte Wintermärchen in der offenen Kabi- 
nentür ſtand. 
„Zakramento — — 
Noch war der Zobelpelz voll Schneeflocken; ſie hin⸗ 
gen in den goldigen Locken, die unter dem Pelzbarett 
ſich hervordrängten; ſie wirbelten umher, als ſie ſich 
lachend ſchüttelte. Die Augen ſchillerten und blitzten, 


4 


unb mie Rofen glübten bie Wangen. 


„Zakramento!“ 

„Nun will ich Sie geſund pflegen, Herr Kapitän A 
jagte Edith. | 

Hols ber Snappſack! Was be fie? 

„Es tut mir natürlich ſchrecklich leid, daß Sie hx 
Bein gebrochen haben“, ſagte Edith und ging uner⸗ 
ſchrocken auf Pull und ſeinen Herrn zu, ohne Notiz von 
den vier weit aufgeriſſenen Augen zu nehmen, ſtreckte 
ihm die Hand hin und ſah verwundert auf die Waffen; 
lachte hell auf. 

„Kennen Sie mich denn nicht mehr, Herr Kapitän?“ 

In ſeinem armen Schädel jagten ſich die Gedanken. 
Sein Kopf glühte. Die Schläfen hämmerten, und die 
Pulſe jagten. Und ein wütender Schmerz zog ſich von 
dem kranken Bein bis zum Gehirn hinauf. Aber das 
ſchien ihn auf einmal gar nichts mehr anzugehen. Es 
gehörte zu ihm und war doch weit, weit von ihm weg. 
Sein richtiges Ich lag bewegungslos in der Koje und 
war verzaubert. War verzaubert durch eine weiße, 
kühle Hand, die ſich leicht auf ſeine brennende Stirn 
legte — — ob er ſie kannte? 

Natürlich hatte er ſie immer gekannt. Der Seewind 
war ſie, der keck ihm entgegenſprang, das blühende 
Meer war ſie, das er von fern einmal geſehen. Etwas 
ganz Zartes, Unerreichbares, Liebliches war ſie, nach 
dem er vor vielen Jahren einmal die Hände ſehnſüchtig 
ausgeſtreckt, war das Glück, das er als Mann unbe- 
wußt geſucht, ohne es gefunden zu haben. So was 
Süßes erſcheint einem mal auf der Back, wenn man in 
ſtillen Nächten träumt. So was kichert einem mal 
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vom Klüwer her an, daß man plötzlich die Arme aus: 
ſtreckt, daß plötzlich das Herz gegen die Rippen hämmert. 
„Ich wußte es, daß er mich nicht vergeffen bat,” 


ſagte Edith zu Dr. Bröker und klopfte Pulls Hals „und 


nun müſſen Sie ihn ganz ſchnell geſund machen! Zu 
Weihnachten will ich mit ihm tanzen.“ 

Gott bewohr mi, dachte Fite. 

Was iſt ſie für eine Schlange, dachte Dr. Bröker. 
Denn da hatte fie ihm Säbel und Piſtole ſchon fortge- 
nommen, während ihre Linke noch auf ſeiner Stirn lag. 

„Tut das gut, Herr Kapitän?“ 

„Zakramento — —“ und er lacht — über den 
Schmerz hinweg muß er lachen. 

„Sagte ich nicht, daß er mich kennt?“ 

Ob er ſie kannte! Nun wußte er ganz genau, wer 
ſie war! Die Welle war ſie, die ſchmeichelnd zum Bug 
aufleckte, die Welle, die rauſchend ihm entgegenlief und 
mit einem Jauchzen zum Deck aufſprang, deren Kuß 
er ſpürte, und der er nachgeſehen, wenn ſie lachend 
davonglitt! Die Welle, die koſend die „Nanni“ um⸗ 
ſchmeichelte und mit weißen Armen ſie umſpannte, die 
Welle, um die er ſich härmte und grämte in e 
ſeitdem er im Hafen war. 

Er ſchloß die Augen. Und lachte. 
feſthalten könnte, die Welle! 

„Nun wird Dr. Bröker das Bein anſehen,“ ſagte 
Edith, „und wenn Sie wollen, leiſte ich Ihnen nachher 
Geſellſchaft. Komm, Pull.“ 

Und Pull folgte ihr wirklich auf Deck, und der Dok⸗ 
tor machte die Tür zu. 

„Sie müſſen recht vorſichtig mit ihm umgehen“, ſagte 
Edith zu den beiden Männern, bie Dr. Bröker mitge- 
bracht, um den armen Kapitän ins Hafenkrankenhaus 
zu ſchaffen, und dann lief ſie mit trippelnden Schritten 
über das verſchneite Deck, lachte in die wirbelnden 
Schneeflocken hinein und hatte zu Fites Staunen nicht 
die geringſte Scheu, auf dem Vorderdeck herumzutram⸗ 
peln. Sie hielt graziös den Pelz empor, und es machte 
ihr die größte Freude, durch den dickſten Schnee zu 
waten. 

Fite empfand nicht die geringſte Hochachtung gegen ſie. 

Das Bein wurde nicht abgeſchnitten. Aber es 
würden viele Wochen vergehen, ſagte Dr. Bröker, bis 
der arme Kapitän wieder laufen könnte. Er ließ 
ihn zur Ader, wenn das Fieber gar zu hoch ſtieg. Er 
verbot ſtreng, die Frau Kapitän zum Kranken zu 
laſſen, weil ſie ihn in ihrer Wut über das Unglück 
am liebſten mit den Fäuſten bearbeitet hätte und der 
feſten Überzeugung war, daß er es ſich nur aus Bos— 
heit, um ſie zu ärgern, zugefügt hätte. Er ließ ihn 
von ben übrigen Kranken abſondern, als feine Phan- 
taſien und ſeine Wutausbrüche gar zu heftig wurden. 
Immer ſchimpfte er mit Gite, bedrohte ihn mit Tot- 
ſchießen, ſchrie nach dem Rum und ſprang faſt aus 
dem Bett — — „min Pip — verdammter Bengel! 
Min Pip!“ Dr. Bröker fing an, das größte Mitleid 
mit dem armen Fite zu haben. 

Aber zwei Tage vor Weihnachten lag er ganz 
ruhig und vernünftig in ſeinem Bett, und als Edith 
kam, blinzelte er mit den Augen. 


Wenn man ſie 
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„Alles iſt in Schnee begraben,“ ſagte Edith, und es 
fiel ihr gar nicht auf, daß es wie ein zärtliches Erkennen 
über ſein abgemagertes Geſicht glitt. „Wie eine rote 
Scheibe ſteht die Sonne am Himmel. Sie hat gar 
keine Schatten. Aber der Schnee leuchtet roſa. Und 
übermorgen iſt Weihnachten!“ 

Dann legte ſie Pelz und Kappe ab, ſetzte ſich ſtill 
neben ſein Bett, faltete die Hände. 

Kapitän Claaſen ſchielte zur Seite. 

Ihr Köpfchen war auf die Bruſt geſenkt; der ſüße 
Mund ſo feſt geſchloſſen; unter den langen Wimpern 
ſchimmerte es feucht. 

Uebermorgen iſt Weihnachten. 

„Ich glaube,“ ſagte Edith ganz leiſe, 
Heimweh!“ 

Der Kapitän hielt den Atem an. 

„Und ich glaube,“ fuhr ſie fort und preßte die 
Handflächen gegeneinander, „ich glaube, ich mußte es 
Ihnen ſagen, weil Sie es verſtehen werden. Ich habe 
manchmal gedacht, Sie haben auch Heimweh.“ , 

Jit: das denn ein Traum? Und diefe zitternde 
Stimme der Südwind? Und dieſes Geſchöpf ein Trug- 
bild, das den Seemann narrt? 

„Ich bin oft bei Ihnen geweſen, Herr Kapitän, wenn 
Sie Fieber hatten. Und der Doktor ſagte, Sie wären 
nicht ſo erregt, wenn ich zu Ihnen ſprach. Sie haben 
manchmal von der Nanni’ geſprochen. Ich weiß, 
daß es Herrn Stürkens' Schiff war, und daß Sie es 
ſehr lieb hatten.“ : 

Und dann fchwieg fie. Und bie roſigen Zeigefinger 
legten ſich feſt in die Augenwinkel. 


„ich habe 


Der alte Seemann aber bewegte ſich nicht. Und 
ſchielte noch immer zur Seite. Und dachte — nun 
ſnackt ſie auch noch von der „Nanni“. Was weiß ſo 


eine von der „Nanni“? 

„Es iſt ſchrecklich,“ ſagte Edith, und langſam liefen 
die glänzenden Tropfen über die Wangen, „es ift 
ſchrecklich, wenn man zu Weihnachten Heimweh hat.“ 

Hol's der Snappſack! Da hat ſie recht. Die „Nanni“ 
ankerte vor der Einfahrt von Sydney. So dicht war 
die Luft, daß man nicht wußte, wieviel Faden man 
von den Rocks entfernt war. Bootsmann Bratwurſt 
tauchte aus dem Nebel, ſtand einen Augenblick neben 
dem Kapitän — und verſchwand im Nebel. Pull 
bellte auf der Back. Es klang, als ſei er meilenweit 
entfernt. Der Junge kam, Hein Bolten, der arme 
Junge, den die Haifiſche zwei Tage ſpäter in der Bucht 
aufgefreſſen haben, ſteht vor dem Kapitän und dreht 
die Mütze. Hat ſo was Eigenes in den hellen Augen. 
Seine erſte Fahrt war's, und er war ſeiner Mutter 
einziges Kind. 

„Nun?“ fragt der Kapitän drohend. Ein Kapitän 
fragt immer drohend, wenn ein Junge ſo wehleidig 
vor ihm ſteht. 

„Kapitän Claaſen,“ ſagt der Junge, „das iſt Chriſt— 
abend heute“, und hat was Naſſes in den Augen. 

Zakramento! Als ob man's nicht weiß! 

„Und Mudding wollte, daß ich am Chriſtabend die 
heilige Geſchichte in der Bibel leſe.“ 


Ja, fromm und gottesfürchtig war die Alte. Als 


Ceite 1144. 


er ihr's ſpäter von den Haifiſchen erzählte, und wie er 
vorher die Bibel leſen wollte, faltete ſie die Hände, 
ſagte — lieber Gott, und iſt ſeit der Stunde wunderlich. 
Sie hat's ſich in den Kopf geſetzt, daß ihr Hein nun eins 
von Mutter Carrys Vögelchen geworden iſt, und ſucht 
den ganzen Tag Brot und Abfall und Körner für die 
Vögel; füttert dreimal am Tage die Vögel, iſt immer in 
Eile und Sorge, daß ſie zu rechter Zeit ihre Mahlzeit be⸗ 
kommen, und wenn ſie am Hafen ſich zeigt, ſchwirren 
die Vögel in dichten Scharen um ſie her. 

Und Hein ſteht im Nebel und will die Bibel leſen. 

Kapitän Claaſen kratzt ſich den Kopf und kratzt den 
Arm, von der auſtraliſchen Wolle war es noch zurückge⸗ 
blieben. Spürt eine ganz, ganz leichte Verlegenheit. 

„Denn man tau, min Jung.“ 

Aber das war's. Die Bibel hatte der Chineſe mit⸗ 
genommen, als er im Hafen von Schanghai den Mann⸗ 
ſchaftsräumen unliebſamen Beſuch abgeſtattet. Und 
nun bittet der dumme Junge um die Kapitänsbibel, 
Zakramento. 

Kapitän Claaſen fühlte noch jetzt etwas wie leiſe Be⸗ 
ſchämung vor den hellen, ernſten Augen des jungen 
Frieſen. „Hol's der Snappſack, min Jung, aber meine 
Bibel hat min Ohlſch in St. Pauli am Silberſack.“ 

„Jo, Captain. Un denn helpt dat nich.“ 

„Nä. Denn helpt dat nich.“ 

Und er ſteht noch einen Augenblick. Und dreht die 
Mütze. Und ſchluckt. Und geht zurück zu den Mann- 
ſchaften, verſchwindet im Nebel. 

Chriſtabend ijt heute. 

Was ſagte die Madame? Schrecklich iſt's, wenn 
man zu Weihnachten Heimweh hat. Kapitän Claaſen 
erinnerte ſich genau, daß er an jenem Chriſtabend, da 
die „Nanni“ vor der Einfahrt nach Sydney verankert 
lag und man durchaus die Hafenfeuer nicht ſehen konnte, 
was Eigenes in der Bruſt empfand, was man nicht von 
ſich weiſen kann, und was auch der Grog nicht vertreibt. 
Ganz abgeſehen davon, daß man im ſchweren Nebel 
keinen Grog trinkt. Chriſtabend war. 

Nach einiger Zeit ſah Edith mit naſſen Augen auf 
den Mann, der gar kein Wort hatte für ihr Weh. Viel⸗ 
leicht hatte er's doch nicht ſo verſtanden. Aber da mußte 
ſie lachen. Kapitän Claaſen ſah ſehr lächerlich aus, wenn 
ihm traurig zumut war. 

„Ich glaube,“ ſagte Edith, „nun wird es ſchon beſſer. 
Wenn man lachen kann, iſt einem viel leichter zumut. 
Babette ſagte, ich ſollte helfen Kuchen backen. Allein 
davon hätte man ſchon Weihnachtsfreude. Vielleicht 
käme Herr Stürkens, ſagt Babette. Und er würde fid) 
ſehr freuen, wenn er hörte, ich hätte einen Kuchen für 
ihn gebacken. Aber warum ſollte er ſich darüber freuen? 
Wenn ihn Babette backt, wird er gut. Und wenn ich 
ihn backe, wird er ſchlecht. Ich habe Roſinen verleſen, 
weil ich ihr eine Freude machen wollte. Aber keinen 
Augenblick habe ich dabei an Weihnachten gedacht. Und 
die Bratäpfel, die ſie mir brachte, haben mich auch 
nicht anders geſtimmt. Aber wie ich geſtern abend über 
den Hopfenmarkt ging, ſah ich durch ein Fenſter in 
ein großes Zimmer. Mitten drin ſtand ein Tannen— 
baum. Eine Frau ſtand vor ihm und ſtrich die Zweige 
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glatt. Ich mußte ſtehenbleiben. Dann hörte ich Kin⸗ 
der fingen. Weihnachtslieder fangen fie. Diefelben, 
die ich auch einmal geſungen habe.“ Sie lachte, wäh⸗ 
rend Tränen aus ihren Augen tropften. „Ich wurde 
beim Singen immer vor die Tür geſtellt, weil ma tante 
ſagte, ich verderbe die ganze Andacht. Aber es war 
doch wunderſchön, Herr Kapitän. Und wenn der Baum 
angeſteckt war und alle küßten ſich, lief ich in Oheims 
Zimmer, wo das große Ölbild von Papa hängt. Und 
weil ich ſo ſchrecklich klein war, rückte ich mir den ganz 
großen Seſſel zu ihm, kletterte auf ſeine Lehne und küßte 
meinen armen Papa.“ 

Sie lächelte und hatte wieder die Zeigefinger in den 
Augenwinkeln. Und Kapitän Claaſen meinte, daß er 
lachen müſſe. Aber es ſaß ihm etwas im Hals. Und 
dann war's wieder ganz ſtill. 

„Ich glaube,“ ſagte Edith nach einiger Zeit, „heute 
verſtehen Sie mich ganz gut, Herr Kapitän. Geſprochen 
haben Sie noch nichts. Und das ſchadet auch nichts. 
Aber nun müſſen Sie ſich auch den häßlichen Bart ab⸗ 
ſchneiden laſſen.“ 

Da grinſte der Kapitän. Ja, alle Muskeln des abge⸗ 
zehrten Geſichts bewegten ſich. 

„Allright”, ſagte er und ſpitzte unwillkürlich den 
Mund. 

Edith lachte hell auf. Er ſah zu komiſch aus. 

„Und wiſſen Sie nun auch, wer ich bin? Wiſſen 
Sie, daß ich einmal auf die Fregatte kam, als die Frei: 
willigen noch da waren? Wiſſen Sie, wie Sie mich 
da einfach ſitzen ließen und ſich gar nicht um mich küm⸗ 
merten? Und wiſſen Sie, daß Sie mich jetzt immer 
für eine Welle angeſehen haben, nach der Sie griffen. 
und die Sie nicht halten konnten? Sie lief über das 
Deck, und Sie liefen hinterher, aber Sie konnten ſie nicht 
faſſen.“ , 

Zakramento — er hätte gern etwas gejagt, aber 
eine fo wundervolle Müdigkeit legte fid) auf fein Hirn. 
Co leicht unb fo befreit war ibm. Die Welle, bie Welle — 
ja, ja, er [ab fie, fie ſpritzte zu ihm auf, er fühlte ihren 
ſalzigen Kuß, er leckte ſeine Lippen — und nun kicherte 
es im Klüwer — und ſo ſchmeichelnd rauſchte es im 
Kielwaſſer — tief tauchte die „Nanni“ ihren Steven in die 
blaue Flut. - 

„Nun iſt er wirklich eingeſchlafen,“ fagte Edith feuf: 
zend, „ich hätte ihm was Hübſches erzählen ſollen, damit 
er wach blieb! Wie iſt es traurig, wenn man zu gar 
nichts nütze iſt!“ 

Bewegungslos blieb ſie ſitzen. Und dachte an alte 
Geſchichten. Und Jahrzehnte deuchten ſie vergangen, 
ſeitdem ſie mit Dietz Wendemuth unter dem Chriſt⸗ 
baum geſtanden. 


* 
* 


Peter Stürkens kämpfte umſonſt gegen bie tiefe Ber: 
ſtimmung, bie er gegen Duckwitz hegte, als er erkennen 
mußte, wie man ſein Vertrauen getäuſcht. Der Eng⸗ 
länder Morgan hatte im Namen des Reiches den Schiffs⸗ 
kauf mit der Cunard-Linie abgeſchloſſen, aber nicht zu 
den für das deutſche Reich günſtigen Bedingungen, ſon⸗ 
dern ohne jegliche Klauſel, ohne Kaution oder Felt: 
legung einer Lieferungsfriſt. Man hatte keine Bürg- 
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ſchaft, daß die Schiffe rechtzeitig bei Wiederausbruch 
des Krieges in einem deutſchen Hafen waren. 

Trotz dieſes großen geſchäftlichen Fehlſchlages hatte 
er alle Urſache, mit ſeinem Aufenthalt in Liverpool zu⸗ 
frieden zu ſein, denn ſeines Vaters alter Geſchäftsfreund, 
Mr. Clifford, hatte ſeine Zweigfirma in Hamburg auf 
Stürkens übertragen, und da er als einer der Haupt⸗ 
aktionäre der Cunard⸗Linie einen beträchtlichen Teil 
der Lieferungen für die deutſche Flotte übernommen 
hatte, war Stürkens zur Teilnehmerſchaft nur zu gern 
bereit. Von morgens bis abends war er auf der Werft, 
wenn er nicht wegen der großen Abſchlüſſe bei den 
maßgebenden Firmen des Inlandes zu tun hatte. Nie 
hatte er mit ſo großer Freude und ſo hellem Eifer ge⸗ 
arbeitet. Auf einmal war es ihm, als ſei es ſeine Zu⸗ 
kunft, an der er arbeitete, als gelte es ein Ziel, das 
nicht nur die deutſche Flotte betraf. 

Und manchmal war ein Ausdruck auf dem ruhigen, 
ernſten Geſicht, daß es wie von innen heraus verklärt 
war. Da war jene tiefe Freude in den grauen Augen, 
die in ihnen aufleuchtete, wenn das Meer unermeßlich 
vor ihnen ſich dehnte, oder wenn violette Dämmerung 
über die Elbe kroch, oder — wenn er auf den oberſten 
Söller ſeines Hauſes geſtiegen war, um nach dem 
roſtigen Kran zu ſehen — und dabei das Plätzchen mit 
den Blicken ſtreifte, wo er Edith an dem ſchrecklichen 
Abend ihrer Erkrankung gefunden. In dichte, farblofe 
Nebelmaſſen ſah er oft, aber da lugte plötzlich ein ſüßes 
Köpfchen mit goldigem Gelock hervor, deſſen ſinnende 


Augen ihn anſahen; unverwandt anſahen. Wie tief ſie 


waren, dieſe gelben Augen mit den dunklen Reflexen! 
Und wie ernſt! Wie konnte nur ſo viel Ernſt auf einem 
ſo lieblichen Kindergeſichtchen ruhen! 

Es war doch nicht ſo einfach, aus den beiden Paſſa⸗ 
gierſchiffen unbemerkt Kriegſchiffe zu machen. Überall 
ſchnüffelten Agenten herum, neugierig erſchien der 
fremde Konſul auf den Werften. Engliſche Zeitungen 
machten Andeutungen, daß große Orders auf Munition 
und Waffen von der deutſchen Regierung aufgegeben 
ſeien, und berichteten von der zornigen Interpellation 
in der Frankfurter Nationalverſammlung; von den 
erbitterten Vorwürfen der Patrioten, daß das Marine⸗ 
miniſterium ſich ſo wenig um die Flotte kümmerte. „Sie 
iſt in Vorbereitung“, ſagte Senator Duckwitz, ärgerlich, 
daß man das laut fragte, was doch nur leiſe beant⸗ 
wortet werden konnte! Es war ſchon jetzt fraglich, ob 
die beiden gekauften Schiffe dem Spürſinn der Dänen 
verborgen bleiben konnten; ob die däniſche Regierung 
ihrer Ausfahrt nicht die größten Schwierigkeiten in den 
Wege legen würde. Man hoffte allerdings auf die Ber- 
ſchwiegenheit der engliſchen Kaufleute, da es ſich ja um 
ihren eigenſten Vorteil handelte! Aber man kannte 
auch die Empörung des engliſchen Volkes über die 
deutſche Unverſchämtheit, ſich jetzt auch eine Kriegsflotte 
gründen zu wollen. England gehörte die See. Wie 
durften die Deutſchen es wagen, an engliſche Privilegien 
zu taſten! Und trotz des beißenden Spottes der Zei— 
tungen und trotz des grimmigen Hohns der englifden 
Seeleute wuchs die Erbitterung der Nation gegen 
deutſche Expanſionsgelüſte. Britannia rules the waves! 
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Keine Konkurrenz auf See! Und zu der Ablehnung der 
empörten Nation geſellten ſich die Deutſchen in England. 
Auch ſie wollten durchaus nichts von dieſem neuen Inſti⸗ 
tut wiſſen, drohten mit öffentlichem Proteſt, wenn man 
ihre Namen unter Aufrufe zur Unterſtützung der deut⸗ 
ſchen Flotte ſetzen wollte, hielten dieſes neue Inſtitut für 
die größte Schädigung deutſchen Handels. Deutſchland 
braucht keine Kriegſchiffe! Nur Ruhe braucht Deutſch⸗ 
land! Wenn es ſich in ſeinen eigenen Grenzen ruhig 
verhält, wird es niemals Urſache haben, ſich über ſeine 
Nachbarn zu beklagen! 

Duckwitz kannte die Stimmung in England, kannte 
die Gefahr, die der jungen Schöpfung drohte, noch ehe 
ſie ins Leben gerufen wurde, aber ſein zäher Wille 
wuchs mit der Größe der Aufgabe, und die Männer, die 
mit ihm an der Nation Lieblingsplan arbeiteten, ſtanden 
ihm tapſer und treu zur Seite. Raſtlos wurde gear⸗ 
beitet; nach vielen Beratungen hatte man den Stand⸗ 
punkt des Prinzen Adalbert als den richtigen erkannt, 
daß für den Krieg mit Segelkorvetten und Fregatten 
Dampfſchiffe am geeignetſten waren, nicht nur, weil ſie 
bedeutend weniger Bemannung bedurften, ſondern auch, 
weil ſie raſch angreifen und raſch ſich zurückziehen 
konnten. Bei den Weſerwerften wurden zum Schutz 
der Nordſeeküſte 27 Ranonenboote beſtellt, nachdem fid) 
die Marineverwaltung die Zeichnungen dazu verſchafft, 
renidiert und vervielfältigt hatte. Wegen großer Liefe⸗ 
rungen von Bomben, Granaten und allen möglichen 
Feuerwerkskörpern hatte man ſich ſchon am 25. De⸗ 
zember an die preußiſche Regierung gewandt und hoffte 
nod) immer auf eine zuſagende Antwort, und zur Er⸗ 
langung von Geſchützen gab man ſich die größte Mühe. 
Duckwitz wollte Kanonenfabriken ins Leben rufen, um 
nicht ſpäter auf das Ausland angewieſen zu ſein; ſetzte 
ſich mit deutſchen Eiſengießereien in Verbindung; ver⸗ 
ſchaffte ſich Zeichnungen für die Geſchütze, hoffte ſo viel 
von der neuen Induſtrie, die dem deutſchen Vaterland 
zum Segen werden ſollte, und die Herren von der 
techniſchen Kommiſſion reiſten an der Küſte umher, um 
einen Hafen zu ſuchen. 

„Es iſt jetzt gute Zeit für uns in Deutſchland“, ſagte 
Clifford. „Aber es hängt natürlich von unſeren guten 
Berichterſtattern ab, daß wir unſere Offerten zuerſt ein⸗ 
reichen. Es iſt recht eigentümlich für deutſche Verhält⸗ 
niſſe, wie man ſich um den Hafen zankt, noch ehe Grund⸗ 
lagen geſchaffen ſind. Jedes Land beanſprucht den Vor⸗ 
teil eines Kriegshafens für ſich und proteſtiert lebhaft 
gegen Bevorzugung des Nachbarſtaates. Ich verſtehe 
Ihr Vaterland nicht, Mr. Stürkens. Sie haben nun ein 
geeintes Deutſchland geſchaffen; aber die Zuſchriften 
meiner Agenten verraten nichts davon. Sehen Sie hier: 
die Hamburger ſind empört, daß Bremerhaven in Vor— 
ſchlag kommt. Sie halten Cuxhaven oder Ktautſand 
für viel geeigneter und wichtiger, weil ihnen die Elbe 


natürlich am Herzen liegt. Die Emdener Kaufleute plä— 


dieren für die Ems. Proteſtieren aufs heftigſte gegen 
Hamburg, denn ſie würden erhebliche geſchäftliche Ver— 
luſte erleiden. Aber es ſcheint ganz ausgeſchloſſen, daß 
Hannover geſtattet, daß in dem preußiſchen Oſtfries— 
land ein Hafen angelegt wird! Der König iſt gut eng⸗ 


Seite 1146. 


liſch unb ijt fein Freund ber Preußen. Die Oldenburger 
wollen durchaus den Jadebuſen beriidfichtigt wiffen, aber 
die Bremer Partei ſagt, er iſt verſchlammt. Nun iſt die 
Reichskommiſſion nach der Jade gereiſt, um die Fähr⸗ 
huker Schleuſe und die Einfahrt zu unterſuchen. Kapitän 
Brommy hält Bremerhaven für gut, weil die Zu⸗ 
fuhr aus dem Hinterland geſichert iſt. Danzig ſtellt 
den Saſper See unentgeltlich zur Verfügung, Greifs⸗ 
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wald ben Bodden oder die Bucht von Hiddenſee. Und 
hier koſtenloſe Benutzung der Kieler Bucht; an die 
Dänen ſcheint man dabei nicht zu denken. Hier Ein⸗ 
gabe der Stadt Wismar. Hier Travemünde. Hier 
Glückſtadt an der Elbe. Und hier ſchlägt ein Patriot 
vor, die ganze Flotte unter die feſten Wälle von Rends⸗ 
burg zu legen, damit ſie nicht geſtohlen werden kann.“ 


(Fortſetzung folgt.) 


Münchner friegswohlfahrt. 


Von Elſe von Boetticher. — Hierzu 6 


Auch München, die heitere Kunſtſtadt, erſcheint dieſes 
Jahr im Zeichen des Krieges. Lange Züge von Feld⸗ 
grauen durchſchreiten täglich die weiten Bahnhofshallen. 
Sie nahen mit klingendem Spiel, vom hurrarufenden, 
tücherſchwenkenden Volk geleitet. Blauweiße, ſchwarz⸗ 
weißrote und ſchwarzgelbe Fähnchen ſchmücken ihre 
Gewehrläufe; Roſen und Nelken werden ihnen als 


Helmzier geſpendet. Die ſchnaubende Lokomotive ent⸗ 


führt ſie in weite Ferne, keiner weiß wohin. 


Die Kriegslieder finden ein eigenartiges Echo in den 


Bräuhäuſern. Es iſt ratſam, beim Trinken ein gewiſſes 
Maß zu halten, denn jedes Bräuhaus darf am Abend 
nur eine ſtaatlich feſtgeſetzte Menge von Bier verzapfen. 
Iſt der Beſuch ſtark, ſo heißt es zuweilen ſchon um neun 
Uhr: „Es gibt holt koa Bier mehr.“ Dann hört man 
beim letzten Schoppen noch mit Andacht einige Militär⸗ 
märſche und Soldatenweiſen an, oder man läßt ſich von 
einem Burſchen in Bauerntracht mit wohlklingendem 
Bariton ein geſühl⸗ 
volles Lied der Va⸗ 
terlandsliebe vor⸗ 
ſingen. Zuweilen 
gibt es auch ein 
Singſpiel: Tiroler 
treten auf und ſin⸗ 
gen vom Andreas 
Hofer und ihrem 
Land Tirol. Ein 
Kapitän erſcheint 
bei den Bauern und 
ſucht einen Mann, 
der ſeine Leute über 
den Paß führt, 
um den Feind zu 
verdrängen. Im 
ganzen Dorfaber ijt 
kein Mann mehr zu 
finden. Die meiſten 
find beim Hinden— 
burg, und der letzte 
hat ſoeben den 
Befehl erhalten, 
nach Weſten zu 
reiſen, und darf 
nicht fahnenflüchtig 
werden. Da zieht 
das Dirndl Buben» 
kleider an, führt die 
Truppen über Die 
Berge unb rettet 


Scheibe von Jof. Futterer. 


Aufnahmen von H. Hoffmann, München. 


ſo das Dorf vor dem Feind. — Das Publikum jubelt 
ihm zu und gibt dadurch ſeiner Sympathie für das 
Bruderland Ausdruck. Das bedrängte Land Tirol er⸗ 
ſcheint den Münchnern wie Fleiſch vom eigenen Fleiſch. 
Und in ihrer freien, impulſiven Art ſenden fie wenigſtens 
durch ihre Lieder allabendlich Grüße hinüber. 

Das Vaterlandsempfinden ſetzt ſich hier allzeit in 
künſtleriſchen Ausdruck um. Es findet ſtets beredte, tem⸗ 
peramentvolle Töne, mögen ſie auch eine ganz perſönliche 
Note tragen und fröhlichen Humor nicht vermiſſen laſſen. 

Darum hat hier auch eine künſtleriſche Kriegswohl⸗ 
fahrt, die kürzlich mit Hilfe der bekannteſten Münchner 
Maler in die Wege geleitet wurde, großes Aufſehen er⸗ 
regt und reichen Beifall gefunden. Es war die 
„Scheibenausſtellung“, zu der Hauptmann Ferber von 
der zweiten Gr[agtompagnie des 2. Infanterieregiments 
die Anregung gegeben hat. Auf ſeine Bitte haben die 
angeſehenſten Künſtler Münchens ſich bereiterklärt, zur 
Hebung der Schieß⸗ 
ausbildung der An⸗ 
gehörigen der 2. 
Kompagnie fünfile- 
riſche Kriegſcheiben 
zu ſtiften. Fünfund⸗ 
zwanzig Künſtler 
haben ſich am Un⸗ 
ternehmen beteil⸗ 
igt. Ende Mai wur⸗ 
den ihre Spenden 
zum erſtenmal im 
grünen Saal des 
Kunſtſalons Lit⸗ 
tauer ausgeſtellt. 
Von Laubgewin⸗ 
den umgeben, bo⸗ 
ten ſie einen feſtlich 
ſreudigen Anblick. 
Nicht nur der König 
und die Hofgeſell⸗ 
ſchaft — ganz Mün⸗ 
chen erfreute ſich 
daran. 

Das Eintritts⸗ 
geld ſoll zur Unter⸗ 
ſtützung der Hin⸗ 
terbliebenen der 
Unteroffiziere des 
2. Infanterieregi⸗ 
ments verwandt 
werden, und man 
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Scheiben von Joh. D. Holz unb A. Jank. 


will verſuchen, aus ber hochherzigen Stiftung ber Künſt⸗ 
fer möglichſt viel Kapital zu ſchlagen. In einer zweiten 
Ausſtellung wurden die Scheiben bereits im Kunſtſalon 
Doppler in München gezeigt. Vom 24. Juli an ſollen ſie 
in Berlin bei Amsler & Ruthardt ausgeſtellt 
werden. 

Späterhin ſollen dieſe Ehrenſcheiben, nachdem ſie von 
Angehörigen des Bataillons herausgeſchoſſen ſind, als 
Kriegserinnerung im Offizierskaſino des zweiten In⸗ 


liegt auch ſo viel Stimmungswert in den friſch und flott 
empfundenen Bildern, daß ſie jeden Beſchauer zu echt 
teutoniſcher Kampfſtimmung veranlaſſen und darum 
jederzeit eine belebende Wirkung eur bie Gafte bes $a: 
finos ausüben werden. 

Man braucht nur den behaglichen Grützner oder den 
ſchneidigen Krieger von Walter Firle anzuſehen, um 
von einer gewiſſen Verachtung für alles Mißgeſchick der 
Welt erfüllt zu werden. Schmidhammers und Heines 


fanterieregiments aufgehängt werden — ein köſtlicher Werke ſtacheln den Englandhaß zu zerſtörender Macht 


Schmuck, den wohl manch anderes Kaſino ſich auch 
wünſchen möchte. Nicht nur der künſtleriſche Wert der 
Scheiben erwirbt ihnen ein Recht auf Beachtung. Es 


auf; Futterers kräftig hingeworfene Malerei führt 
unſere Gedanken und unſere Teilnahme zu den tapferen 
Feldgrauen, die in Oſt und Weſt in Feindesland ſtehen. 


Scheiben von Pen: v. Zügel und Rudolf Sied. 
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Profeſſor Zügel wußte ſogar ſeine Tiermalerei als 
Ausdruck vaterländiſchen Empfindens zu verwerten; 
Rudolf Sieck geleitet uns in die wilden Gebirgs⸗ 
kämpfe, Defregger zu den ehrenfeſten Tiroler Schützen. 
Karl Hartmann hat einen Scheibentoni geſpendet, von 
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Jede Scheibe iſt in ihrer Art ſo charakteriſtiſch, daß ſie 
dem Kennerauge unfehlbar ihren Schöpfer verrät. 
Gerade das Skizzenhafte, das ſchnell und flott Hinge⸗ 
worfene der Zeichnung gibt ihr oft einen ganz beſon⸗ 
deren und unmittelbar wirkenden Reiz. 


Meißel ein Bild gefangener Ruſſen, Leo Putz das eines 
ruſſiſchen Schützengrabens. Max Feldbauer ſchildert 
farbig intereſſant wie immer die Ententemächte, Walter 
Püttner, Habermann, Meſſerſchmidt, Gräber, Wenglein, 
Diez und Hoeſt ſtellten einen „Falſtaff“, „Soldat mit 
Bänfen”, „Deutſche Flieger über Paris“, „Sonntags⸗ 
braten“ und andere Vorgänge aus dem Kriegsleben dar. 


Scheiben von T. T. Heine, Arpad Schmidhammer (oben), Ed. Grützner und Walter Firle (unten). 


Der Gedanke der Scheibenausſtellung iſt echt münch⸗ 
neriſch. Man ſieht, daß auch die Künſtler ihn mit Liebe 
aufgenommen haben, und freut fid) der unverwüſtlichen 
Lebensfreude, die einem aus dieſen Ehrenſcheiben ent⸗ 
gegenlacht. Hoffentlich begegnen ſie, wenn ſie nun aus 
dem Land der Schützenfeſte und der Kunſt in unſere 
Reichshauptſtadt wandern, dort dem gleichen Verſtänd⸗ 


— — — — — 
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Scheiben von Fr. Defregger und Karl Marr. 


nis wie in München und erwecken ſchmunzelndes Be— 
hagen in manchem, den der Ernſt der Zeitlage trübe und 
nachdenklich geſtimmt hatte. i 

Im allgemeinen find wir ja heute nicht aufgelegt zu 
Kunſtgenüſſen. Die Wucht der täglich auf uns einftiir- 
menden Tatſachen raubt uns die Fähigkeit, uns in einen 
fremden Kunſtwillen hineinzuverſetzen. Wenn dieſer 


22 q % „0 


aber gutgelaunt die Zeitereigniſſe widerſpiegelt, kommt 
er unſerem Empfinden auf halbem Wege entgegen und 
löſt in uns ein Gefühl der Befreiung aus. Und ſo er— 
füllt die Kunſt auch hier ihren Endzweck, uns durch ihr 
heiteres Spiel hinwegzuleiten über die oft ſo ernſten und 
erſchütternden Ereigniſſe und dadurch unſerem Emp— 
finden ein gewiſſes Gleichgewicht zu verleihen. 


kenge, 


Der belgiſche Löwe. 


Skizze von Hedwig Forſtreuter. 


Hauptmann Reiner ſchlug die Augen auf und genoß 
— noch in der letzten ſüßſchweren Schlafbefangenheit — 
die Stille um ihn her, wie täglich, ſeit er auf Urlaub im 
Land war. 

Er hob ſich leiſe vom Kiſſen empor, ſuchend, und er— 
blickte ſeine Frau, den Kopf über eine Kiſte gebeugt, 
eifrig beſtrebt, den Bindfaden zu löſen. Da dies das 
erſtemal war, daß ſie in der Minute ſeines Erwachens 
nicht zu ihm eilte, erfaßte den Mann eine leiſe Eifer— 
ſucht auf das geheimnisvolle Etwas, das ihm das Inter— 
eſſe ſeiner Frau entzog. Wie beſchäftigt ſie erſchien, kein 
Blick ging zu ihm hin! 

Er räuſperte ſich leiſe, und als das nichts half, etwas 
lauter. Da fuhr der geneigte Kopf drüben empor, und 
im nächſten Augenblick lagen zwei Arme zärtlich um des 
Mannes Hals: „Biſt du wach? Und ich habe es nicht 
gefühlt!“ 

Er ſah in die Augen, die in Liebe zu ihm aufge— 
ſchlagen waren, verlor ſich in den ſchimmernden Tiefen, 
und das Gefühl eines übergroßen Glücks wallte in ihm 
auf, wenn er der Kameraden gedachte, die gleich ihm 
hinausgezogen und nicht wiedergekehrt waren, die nie 
wiederkommen konnten, auch wenn Sehnſucht ſie mit den 
innigſten Namen rief. Wer war er, daß er ruhen durfte 
im eigenen Haus, bei dem Liebſten, das er beſaß? 


Die Frau ſah den umflorten Blick, der an ihren 
Zügen hing, als wollte er ſie nie wieder loslaſſen. Sie 
begann zu zittern und ſchmiegte ſich feſter an den 
Liebſten. Gleiche Gedanken durchzogen ihre Seelen wie 
Dankgebete. 

Als die junge Frau dann den Kopf erhob und zu 
ſprechen begann, ſchwankte ihre Stimme noch ein wenig, 
aber der Schalk leuchtete ſchon wieder aus ihren Augen. 

„Und weißt du auch, um welcher Sache willen ich 
dein Erwachen verſäumt habe? Hier“ — ſie ſprang 
auf und lief zum Schreibtiſch, „die Kiſte trägt eine Auf— 
ſchrift von deiner Hand. Und Vorſicht! Glas!‘ ſteht 
darauf.“ 

Der Bindfaden ſank, und eine Kneifzange preßte ſich 
energiſch gegen den Kiſtenrand. Der Deckel hob ſich, 
Seidenpapier raſchelte. Dann blieb es ganz ſtill. Die 
junge Frau hielt etwas Blankes, Glänzendes mit beiden 
Händen vor ſich hin. Sie ſah und bewunderte. 

Dann kam ſie zum Lager ihres Mannes. „Eine 
Laterne für die Halle? Wie lieb und klug von dir. Sie 
iſt ſchön“ — ihre Finger glitten liebkoſend über das 
leuchtende Meſſing — „dies feine Stabwerk vor den 
Scheiben. Und das“ — ſie wies auf das Tierbild, das 
die Laterne krönte — „iſt das nicht der belgiſche Löwe? 
Wo haſt du dies Kunſtwerk gefunden?“ 
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„Heute abend,” fagte der Hauptmann, „wenn bie 
Kerzen in deinem blauen Zimmer brennen, wollen wir 
auch in der Laterne ein Licht entzünden; dann werde ich 
dir ihre Geſchichte erzählen.“ 

Er ſtand auf und ging, von ihrem Arm geſtützt, die 
Stufen zum Garten hinab. Sein Gang war noch ſchwer 
von der kaum geheilten Schußwunde, aber er lächelte. 
„Bald kann ich wieder die Treppe herabſpringen und dich 
in den Garten tragen" . . unb [eine Gedanken er⸗ 
gänzten: Bald kann ich wieder zu Pferde fteigen! 

Die junge Frau, die ihn kannte wie ihr eigenes Herz, 
erriet, was in ihm vorging, aber ſie ſchob dieſe Schatten 
von ſich, um den Sonnenſchein nicht zu trüben, der ſie 
umfing. .. | 

Die Kerzen im blauen Zimmer brannten; mit behut⸗ 


ſamer Hand ſenkte die Frau den weißen Strahl eines 


Lichtes in den Ring der neuen Laterne, ſchloß die ſchmale 
Glastür und ſchmiegte ſich in ihren Seſſel. 

„Willſt du nicht zu mir kommen?“ fragte ihr Mann 
vom Sofa her. 

Sie ergriff ſeine ausgeſtreckte Hand und ſtrich über 
die Fingerſpitzen: „Nachher! Zuerſt die Geſchichte!“ 


„Es war vor Antwerpen in den erſten wilden Tagen 


nach dem Fall. Eine junge belgiſche Dame flüchtete; ſie 
ſtand unter Spionageverdacht. Man hielt ihr Auto an; 
ich bekam den Befehl, ſie zu verhören. Die Anklagen 
belaſteten ſie ſchwer, doch ſie war ſo rührend in ihrem 
Schmerz um das beſiegte Vaterland und dabei ſo ganz 
Dame, daß ich die Entſcheidung aufſchob, noch andere 
Zeugen erwartete. Die Unſchuld wurde einwandfrei 
feſtgeſtellt, und die Dame bekam die Erlaubnis, weiter⸗ 
zufahren. 

„Unſer Heereszug ſtürmte vorwärts, wir erlebten Oſt⸗ 
ende, lagen im Schützengraben bei Bixſchoote, Roulers. 
Ein belgiſcher Offizier geriet in unſere Gefangenſchaft 
— todmatt, er hatte heldenmütig gekämpft. Nun floß 
ihm das Blut aus drei Wunden, und als wir aus dem 
Schützengraben in Ruheſtellung zogen, nahmen wir ihn 
mit zurück. Wein brachte ihn zur Befinnung; er bat 
mich, einen Brief zu befördern, der trug als Aufſchrift 
den Namen jener Dame vor Antwerpen... Sie war 
ſeine Braut, und als ich ihm erzählte, was ich wußte: 
von ihrem belgiſchen Stolz und ihrem belgiſchen Leid, 
da lächelte er ein wehes Lächeln: Pauvre patrie!" denn 
er hatte die Erkenntnis, gegen die ſich ihr Frauenherz 
noch wehrte, mit ſeinen Wunden empfangen, wußte, daß 
der belgiſche Löwe im Todeskampf lag. 

„Den Brief an die Braut beförderte ich und fügte ein 
paar Zeilen hinzu, daß ſich der Verwundete in zu⸗ 
verläſſiger Pflege befände und ihr nach menſchlichem Er⸗ 
meſſen erhaltenbleiben würde. Als Antwort kam eine 
Einladung in ein Landhaus bei Antwerpen. 

„Krieg und Pflicht verwiſchten die Erlebniſſe, aber als 
ich die Wunde empfing, die erſte, leichte, die zu einem 
Heimaturlaub keinen Anlaß gab, aber ein paar Tage 
Ausſpannen angebracht ſcheinen ließ, ſchickte mich der 
Kommandeur in geheimer Botfchaft nach Antwerpen an 
das deutſche Oberkommando. Drei Tage hielt man mich 
dort feſt, und ſo kam ich während dieſer Zeit in das Haus 
der Lilien und Roſen“ — | 

Er atmete tief in ber Rückerinnerung an dies 
Märchenbild auf fremdem Boden. 

„Es war eine Inſel der Stille, Kind, eingebettet in 
einen Kranz weißer Lilien und roter Roſen. Das kleine, 
ſandſteingelbe Haus rokokofein mitten drin. die 
Spionin trat mir als Schweſter des Croix rouge entge: 
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gen; deutſche, belgiſche und engliſche Verwundete lagen 
in den hellen, luftigen Zimmern. Eine feine, alte Fran⸗ 
zöſin, Verwandte und Ehrendame der jungen Pflegerin, 
bewillkommnete mich, und vor ihrer Liebenswürdigkeit 
und dem reizenden ſcheuen Dankeswillen der Braut, die 
nicht genug über den Verlobten hören konnte, zerflog das 
leiſe Gefühl der Beklemmung, das mich, den Feind, in 
dieſem Garten des Friedens beſchleichen wollte. 

„Der Schmerz um das Vaterland war bei der Belgie⸗ 
rin der Sorge um den Geliebten gewichen, der Erleichte⸗ 
rung, ſeinen Aufenthalt zu wiſſen, ihm ſchreiben zu kön⸗ 
nen. Alles, was ſie gern ihm getan hätte, gab ſie nun 
den Verwundeten in ihrem Hauſe an Sorgfalt und 
Zartheit. 

„Ich ſah und empfand das mit Rührung — nur ein⸗ 
mal noch brach ihr patriotiſches Gefühl mit Macht her⸗ 
vor. Nach dem Eſſen nahmen wir im Salon eine Taſſe 
Kaffee. Ich bewunderte, was es in dem kleinen Raume 
an Koſtbarkeiten gab: alte Stiche, Fayencen, Porzellane 
und endlich in einem Winkel eine Laterne. Du ahnſt, 
wie ſie ausſah: ein Meſſinggehäuſe, gekreuzte Stäbe vor 
dem Glas, die Krönung das belgiſche Wappen: der Löwe. 

„Man ſagte mir, ſie ſei ein Erbſtück aus glanzvollen 
Zeiten her — bei allen Feſten des Hauſes habe ſie ge⸗ 
leuchtet. Die Braut trat zu mir heran: ‚Man müßte ihn 
mit Flor umhüllen, den ſtolzen Löwen. Wie ſoll er es 
ertragen, den deutſchen Adler neben fid) zu dulden?‘ 

„Ich fab fie an, ihre Naſenflügel bebten: ‚Die Gewalt 
iſt über ihm jetzt, aber eines Tages wird er ſich aufrichten 


und das unabhängige Belgien von dieſen fremden herri⸗ 


[den Eroberern befreien.‘ 

„Sie hielt inne, auch ich trug ja den feldgrauen Rock, 
und meine verbundene Hand erinnerte an die Kugel 
eines ihrer Landsleute. 

„Stumm wandte ſie ſich ab; ſie kämpfte, und als ich 
im Laufe des Abends noch einmal vor der Löwenlaterne 
ſtand, trat ſie herzu, ſo haſtig, daß ihre Kleider rauſchten. 

„Wollen Sie dies Stück als Geſchenk von uns anneh⸗ 
men?” — Der belgiſche Löwe einem Deutſchen?' — 
„Ja, aber Sie waren fo gut und halfen mir zweimal. 
Zum erſtenmal, indem Sie mein Leben retteten und 
dann ein anderes, das mir noch teurer ijt... . Wollen 
Sie nehmen? Sie müſſen, denn wir können auch dant: 
bar ſein, wir Belgier. 

„Da ſagte ich ihr, daß zu Hauſe eine Frau lebte, die 
ihr für dieſe Worte gern die Hand reichen würde. Und 
ich nahm das Geſchenk an. Ich wollte es ja dir bringen. 
Vorläufig aber wanderte es mit zurück in den Schützen⸗ 
graben nahe dem Meere, und manche Nacht, wenn die 
Brandung ſang und das Ziſchen der Geſchoſſe verſtummt 
war, leuchtete das Licht in dem Geſchenk der Belgierin. 
In ſeinem Schein ſchrieb ich die Briefe an dich und die 
Befehle für den kommenden Tag. 

„Einmal fuhr eine Granate in unſeren Winkel, und 
meine Hütte ſtürzte ein. Als ich aus der Ruheſtellung 
in den Graben zurückkehrte, fand ich den Löwen unver⸗ 
ſehrt unter den zerſplitterten Glasſcheiben liegen. Ich 
nahm es als gutes Zeichen für mich, denn nun gehörte er 
ja mir, wie das eroberte Belgien der deutſchen Regierung. 

„In Oſtende bekam die Laterne neue Scheiben, und 
eine geſchickte Hand nahm dem Meſſing die Beulen. 
Kurz darauf holte ich mir meinen Knieſchuß, und da ließ 
ich das glänzende Ding einpacken und in die Heimat vor⸗ 
ausſenden. Denn ohne es wollte ich nicht kommen, und 
ich glaubte, dir nichts Beſſeres bringen zu können als 
dies Geſchenk der kleinen Leidensgenoſſin, die ſo anders 
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denkt wie du und doch in zwei Punkten genau fo tief unb 
glühend empfindet: für ihr Vaterland und in ihrer —“ 
Er ſah auf, da war die junge Frau ſchon an ſeiner Seite 
und vollendete mit leiſer Stimme — „in ihrer Liebe.“ 
Ganz dicht ſahen die dunklen Augen den Verſtummten an. 
„Zuerſt, als du erzählteſt, wollte ich traurig werden, daß 
du kein Wort von dieſer Geſchichte ſchriebſt — aber es 
war doch ſchöner, alles aus deinem Munde zu hören. 
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Von der fremden Frau mit ihrem fremden Stolz. Ich 
achte ihr Geſchenk ſehr hoch, und weißt du, wenn du wie⸗ 
der fort biſt“ — es war das erſtemal, daß ſie davon 
ſprach, und ſie tat es nur flüſternd — „dann werde ich 
ſehr tapfer ſein müſſen, ſehr ſtolz und ruhig, denn er 
wird mich an viel Schwereres mahnen als an ban⸗ 
gende Liebe allein: an ein verlorenes Vaterland — der 
belgiſche Löwe.“ 


Bilder aus aller Welt. 


Erzherzogin 3jabella von Oeſterreich, Gemahlin bes Armeeoberkommandanken Erzherzogs Friedrich. 
Nach dem Leben gezeichnet von Prof. Joſeph Hein, Verlin. 
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Phot. Perſcheid. 
Johannes Gaedicke, 

bekannter photogr. Fachſchriftſteller, feierte 
ſeinen 80. Geburtstag. 


Vorderſte Reibe von links: Otto Buidh, Dr. Kuckhoff, Frau H. Sudhoff, Frau Direktor Ebers (Role Rubner), 
Direttor Brig Cbers (in Uniform), Frau Cacilie Henckels, Elifabeth GrafeWolf, Richard Jürgas, Paula Henckels. 
Friedr. Loges. Hintere Reihe: Albert Janſen, Frau Dr. Orthmann, Theo Sprüngli, Helene Orthmann. 
Sämtliche Mitglieder vor dem Stadttheater in Laon (Nordfrankreich), das am 19. Sunt mit einer Aufführung von 

Jt; Mosbedée Grillparzers Luſtſpiel „Weh bem, der lügt“ neu geweiht wurde. 


i P 

Geh. Reg.-Rat Dr.-Ing. h. c. W. v. Si A 

yea eg.- 8 + en re Gaftfpiele cheinifher Künſtler in Jeindesland unter Leitung von Frig Ebers. 
feierte feinen 60. Geburtstag. Ä Schluß des redattionellen Teils. 


—— — Spendet Biomal;! 


VBiomalz im Schützengraben 
Hat uns oft erquickt, erfriſcht, 
Waren andere gute Gaben 
Nur gar ſpärlich aufgetiſcht. 


Darum ſei Euch eins, Ihr Lieben, 
Das vergeßt mir keinesfalls, 
Ins Gedächtnis eingeſchrieben: 
Schickt uns öfters Bioma lz! 
Kurt Wulff, 
Fahnenjunker im Inf. ⸗Negt. 17 
* * 
* 


Verwundete und Erholungs- 
bedürftige weiſen nach dem Genuß 
von Biomalz bald ein beſſeres und 
blühenderes Ausſehen auf, wodurch 
der günſtige Einfluß dieſes Kräfti⸗ 
gungsmittels am beſten Ge 
wird. Doſe 1 M. und 1.90 M., 
mit Eiſen 2.50 M., mit Lecithin 
5 M. in allen Apotheken und 
Drogenhandlungen. 


Für die im Felde Stehenden 
eignen fih Biomalz⸗Kriegstaſchen⸗ 
Was Soldatenmütter raten: dofen, bie wir für bie 


Man kann feinen Lieben ins Feld nichts Beſſeres unb Kräftigeres fenden, als Hälfte des Preifes 
Biomalz, denn in der Hitze hält ſich nicht Butter noch Wurſt und Fleiſch. And i d 
Dauerwurſt ift aud) fein Genuß mebt, ba felbige ſchon febr ausgetrocknet, gepfeffert 1 ne = 
und gejalyen ift und zum Durft reizt. Feldpoſtbrief enthält zwei folder 
Eine andere Mutter ſchreibt: Kriegstaſchendoſen und koſtet 50 Pf. 
Man ſchicke den Kriegsteilnehmern öfter ſtatt Wurſt oder ſtatt Rum, Kognak einſchließlich Porto. Chem. Fabrik 
oder Mein die beliebten Krieastaſchendoſen mit Viomala. Gebr. Patermann, Teltow⸗Berlin 1. 


" Sé ag | 
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Auf Wanderfahrten 


Übungsmärschen muß die Leistungsfähigkeit des Körpers durch eine zuverlässige Körper- und Fuß- 
pflege erhöht werden. — Regelmäßiges Abpudern der Füße (Einpudern der Strümpfe), der Achselhöhlen 
sowie aller unter der Schweißeinwirkung leidenden Körperteile mit 


Vasenol-Sanitäts-Puder 


belebt und erfrischt die Haut, schützt gegen Wundlaufen und Wundwerden 
und hält die Füße gesund und trocken. 
Bei Hand-, Fuß- und Achselschweiß verwendet man als einfachstes 


und billigstes Mittel von zuver- 
lässigster, unerreichter Wirkung Vasenoloform-Puder 
mit glänzendstem Erfolge. Eingeführt in der Armee unter dem Namen Vasenol- 


Armee-Puder. 
Zur Kinderpflege empfehlen Tausende von Aerzten als bestes Einstreumittel 


Vasenol-Wund- u. Kinder-Puder. 


In Original-Streudosen zu 75 Pf. in Apotheken und Drogerien. 

a Unerreicht. trockenes 

- & a ona Haarentfettungsmittel 

e t AN entfettet die Haare rationell auf trockenem Wege, macht sie 
© Kurprinz „ 3 , .' I 

Fürsten n ; Damenfriseuren, in Parfümerien, evtl. irko. v. Pallabona-Gesell- 

schaft, München Post 39. Nachahmungen weise man zurück. 


Er aretten Welt-Macht, 5 , T eee 
D BR Auto-Klub " 6 Echte Briefmarken Preisliste A ein — 


» | iür Sammler gratis. August Marbes, Bremen. 


7. mh Magerkeit a 
Der Krieg ir d | 


Kleine Kios $t. 2½ Pf. 


locker und leicht zu frisieren, verhindert das Auflósen der 
Frisur, verleiht feinen Duít, reinigt die Kopfhaut. Ges. ge 
schützt. Aerztlich empfohlen. Dosen zu M. 2,50, 1,50 u. 0,80 bei 


Trustfreil 


zugleich 
von höchstem 


die Folge vernachlässigt 
Krampfadern. Bei Haut- 
und Beinleiden aller Art 


praktischen und 
Schöne, volle Körperformen, imponierendes gesundheitlichen 
geblie nd | AeuBeres bei — € Terr TAE eerte Wert ist der 
g E reisgekróntes undin estes Thalysia- 
—— mien Prost. Aq Schwere Leiden häufig Nervennährprägerat. Goldene Medaille. Büstenhalter, 


EE Modell D. Un- 
entbehrlich unter 


In kurzer Zeit bis 30 Pfund Zunahme. 


ingen gr qom — Pracht- 
2 er e- 
F. | Unschädlich. Garantieschein, Zahl- 


zu staunend billigen Preisen. , | reiche Dankschreiben. Preis 2 M. B duftigenSommer- 
Kein Risiko! — Für Nichtpas- Gergen M AM e „ —: blusen. = suut 

sendes sende Geld zurück. | Lehren u. Ratschläge v. Sanit.-Rat | pr, Sch Weg Co. 8 b. H und verschönt die 
J. 4. Kalter, München, Tal 19. #3 München, Tal 19. [2 R. Weise & Co., Hamburg I W. Berlin 50, Friedrichstraße 9. , Figur in kaum 


erhoffter Weise, 
Prospekt frei. 
Großes Mode- 
Album geg. 40 Pf. 
er wird bel 
arenbestellung 


Neueste Liste 22 Kata 


KRIEGS BRIEFMARKEN 


ner Briefmarken-Zeitung” 


ol ie en Kerg | " Eine Zierde TN Th D — 1 Pa sy? | pem 
à aiysia ra arms m . 
— — — jeden Haushalts bilden Thalys ia Paul Oe in Lelpzig Nr. 41. 


Eigene Verkaufsháuser nur: Leipzig, Neu- 
markt 40; Berlin, Wilhelmstr.37; München. 


Adtsche Haus- und ^, ee 
ee = "UE Echte : 
Küchengeräte aus Holzstoff ` binge Briefmarken 


J mt Afrik. Austr.2.- |500 versch. nur 3.58 
A 1000 versch. nur 11.2000 „ ,, 48.— 
Sie rosten, beulen und reißen nicht, sind in hygienischer NIIS) Max Herbst, Markenhaus, Hambur x 

Hinsicht das Vollkommenste! Servierbretter, Flaschenteller, 
Glaserteller, Brotkörbchen, Tafelgarnituren, Eßgeschirre, Sa- 
latbestecke, Wassereimer, Fensterputzeimer, Kartoffeleiraer, 
runde und ovale Spülwannen, Messerspiiler, Fleischmulden, 
Teigschüsseln, Waschschüsseln, Kinderbadewannen (kalten 
nicht), Sitzbzdewannen 


SSC 50 Kerzen 
4 Voli 


ı mittels kleiner 
Akkumulatoren. 


Prospekt gratis. 


Alfred Luscher, Akkumulatorenfabrik, 
Dresden-A., Grüne Str. 18/20 


In allen einschlä- 


vigen Geschäften 


| i S Le, o E zu” haben. 
^ AA ett AA an / 
Kauft Musikinstrumente von | : Forbach. 
der Fabrik Hermann Dölling jr. : : iL. 


Markneukirchen i. S. No. 410. 
Kataloge gratis und franko. 
Leber Ziehharmonikas Extra- Katalog. 
Pram. m. d. „Kgl. Sachs. Staatsmedaille“. 


E ED 
Conserven- 


Gläser 
Preisermäßigung 


bel unverändert 
bester Qualität 


Einkoch- und Fruchtsaft 
Apparate „Rex“ 


dauerhaft und einfach. 


—— 


Bate See Semen’ | a 2 S 
son, : e "T. m E Servi N rely — III. III m 
KG SS am — 


und lästiger Haarwuchs kann — > 
einzig und allein nur durch Anwendung : à omi 
der neuen amerikanischen Methode, árzt- : m m m i Anm, 
lich empfohlen, radikal und für Immer 

beseitigt werden. Deutsches Reichspatent 
Nr. 196617. Prämiiert Goldene Medaille 
París, Antwerpen. Sofortiger Eríolg durch 


Selbstanwendung und Unschädlichkeit wird REX“ 

garantiert. sonst Geld zurück. Preis M. 5,— Conservenglas-Gesellfchaft 

EL Nachn. Nur echt durch den alleinigen Bad Homburg 
entinhaber und Fabrikanten Herm. 


Wagner, Cöin 24, Blumenthalstr. 99. 


7. Auguft 1915. 


Bel Brechdurchfall, Diane 
d @ @ 98 ilman 
die unübertroffene, verdauungs- 


K U f e k e  regeinde, oft einzig bekömmliche 


Seit Jahrzehnten tausendfach 
bewährt fürErwachsene u.Kinder. 
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Bſichertafel. 


Beſprechung einzelner Werke vorbehalten. Rüdfendung findet in keinem Fall ſtatt. 


Georg Wendel: „Lebens: unb Kriegserinnerungen 1912 bis 
1915". 60 S. (1 M.) Bonn 1915. Verlag Carl Georgi, Univerfitats- 
Buchdruckerei. 

Prof. Hans Dahl: „Wacht auf! Ihr Völker des Nordens“. 
Weckruf. 24 S. (50 Pf.) Chriſtiania 1915. Kirſte & Sieberths 
db e T G ic: „Aus dem Lande d b 
ir on Gopcevic: „Aus dem Lande der unbegrenzten ; ; e 
Heuchelei. Englische Juſtände. 128 ©. (1.80 M. geb. 240 M.) Verschiedene Mitteilungen. 

Berlin 35. Schleſiſche Verlags⸗Anſtalt (vorm. Schottlaender) Eins ist allen Menschen gegeben: der Wunsch, 
Q. m. b. 9. - P ! schón zu sein. Wo wir auch hinblicken auf Erden, und wie weit 
Margarete Böhme. „Treue“. Roman. 288 S. (1 M.) Ber- | wir auch zurückblicken in die graue, dumpfe Vorzeit, wir finden der 
lin SW 68. Kronen⸗Verlag G. m. b. H. Beweise genug, daf die Menschen überall und zu allen Zeiten das 


Perle von Rügen. 
Unsere Soldaten schützen Sie vor Erkáltungskrankheiten | ellin Nisdenealdy, ein s 


Badestrand. Feste Landungsbrück, 
Kriegsteilnehmer Ermäßig. lilustr. 
Prospekte frei d. die Badedirektion. 


durch Übersendung von 


perhydritmundwassertabletten, 


Coopenbru 
ve Physik. 
ditet. Kuranstalt. 
ile b 


Briefmarken, °° ve. 


seltene, gar. echt, auch Postkarten, versende 


H Gutes Passanten-Haus, gegenüber dem | auf Verlangen zur Auswahl ohne Kaufzwang 
GENE SH ea | mi oas a unter aen Katzlogpresen 
Preise. W.Driestmann. | Prof. Max Hauser, Wien Il, Obere Donaustr. 45. 


die von Tausenden von Ärzten und Zahnärzten hochanerkannt 

sind und durch reichliche natürliche Sauerstoffentwicklung die 

Mundhöhle keimfrei machen, die Zähne bleichen und konservieren. 
Erhältlich in allen Apotheken! 


Dr. Möllers biätek. Kuren wirs. Heivene. 
Sanatorium nach Schroth H 


Abteilung f. Minderbemittelte: pro Tag 5^. 


und edie Formen 
erhalten Sie 
durch meine Methode „Tadellos“. 
Bildet keinen Fettansatz in Taille 
und Hüften. Aecusserliche Anwen- 
dung. Hunderte VORDER Senna D. 
Garantieschein aut Erfolg und Un- 
schädlichkeit. Diskrete Zusendung 
nur durch 


Fr.AnnaNebelsiek 
Braunschweig, Breite Str. 352 


Dose 8 M., 2 Dosen 5 M., meist zur 


Marke „Flußperle” |Krankenselhstfahrer, 
viel begehrte ge Krankenfahrstühle 


nm liefert die Spezialfabrik 
Ueber 400000 im Gebrauch! 3 EI A / 
Rich. Maune .—4 


ER / "cs 
Haariärbekamm Dresden-Löbtau 9. D S z 


aromalfifchen 
afi 


Deier in KUrzelter Zeit 


Kur erforderlich, 3 Dosen 7 M., Nach- (gesetzl. ge- katalog gratis. 

nahme 30 Pf. mehr. Porto extra. Post- schützte Bi; 

lagernde Sendungen nur gegen Vor- Marke = — 
einsendung des Betrages. Porto extra, „Hoffera“) Fort mit 


färbt graues 
od. rotes Haar 
echt blond, 
UE braun oder 


Edmund Paulus c sohwarz. leicht. Jeder Ladenstie- 


Markneukirchen Nr. 55. | völlig unschädlich! Jahrelang brauchbar. | fel verwendbar. Gratis- 
N sikinstrumente Diskrete Zusend. i. Brief. Stück M. 3.00. Broschüre senden 

H e Rud Hoffers Kosmet. Laboratorium, | Extension G.m.b.H. 

Katalog Nr. 55 gratis. «===. , » Berlin 6, Koppenstr. 9. | Frankfurt a. M., Eschersheim Nr. 234. 


DEUTSCHLANDS FÜHRER IN GROSSER ZEIT 
| KUNSTBLÄTTER AUS DEM VERLAG AUGUST SCHERL G. M. B. H. 


Beinverkürzung unsicht- 
bar, Gang elastisch und 


Nx 45^ 


tor aud nsanweillune une nige them 


J.W eck G. m. b. H. 
Óflingen W 9 Bad. 


v MACKENSEN 


Nad einer Sonder-Aufnahme des 
Feldmarschalls für die „Woche“, auf- 
genommen im Armee-Hauptquartier 


Volks-Ausgabe 
in einfarbigem Tietdruck 
Bild 40 28 cm, Karton 59:45 cm 
Preis 1 Mark 
Porto und Verpackung 20 Pfennig 


Luxus-Ausgabe 
Handpressen - Kupferdruck 
Bild 40:28 cm, Karton 73:56 cm 
Preis 3 Mark 
Porto und Verpackung 55 Pfennig 


Kleine Luxus-Ausgabe 
Handpressen - Kupferdruck 
Bild 25:16,5cm, Karton 36:25cm 
Preis 4 Mark 
Porto und Verpackung 20 Pfennig 


Das Kunstblatt {st auch oval gerahmt erhältlich. 
Man verlange Preisverzeichnis des Verlages. 


D 
—— ——— y E 


| Bezug durch alle Buch- und Kunsthandlungen sowie durch sämtliche Geschäfts- 
stellen des Verlages August Scherl G. m. b. H. in Berlin und außerhalb 
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Fusskranke, Verwundete, Mervöse 


Dr. Diehl-Stiefel 


fragen: 


* 


7. Auguſt 1915. 


Prümilert 


CEDE 
Jnt. Hyg. Ausst. Dresden 


Naturgemäße Fufibekleidung mit allen hygienischen Vorzügen 


In über 1000 Städten stets zu haben 


Ein Stiefel, der nicht drückt, Broschüre gratis und franko 


Ein Stietet, der beglückt. 


=> Mitesserjäger 


beseitigtin 1 Minute Haut- 
fettglanz und Mitesser! 
Pickel, Sommerspross., grob- 
orige, höckerige u. löcherige 
laut meist über Nacht oder 
in wenigen Tagen. Er macht 
jeden Teint zart, weiß und rein. Preis 2M. 
exkl. Porto. Hortense de Goupy, 
Berlin-Halensee 5, Bornstedter Str, 8, 


angenehmste, milde 
weisse Haut. Fein 
Gummistrümpfe 


zu Fabrikpreisen durch Josef Maas & Co. 
G. m. b. H., BERLIN 82, Oranienstraße 108. 


Louis KRAUSE 
Leipzig-Gohlis 20 


Srezialfabrik moderner Selbstfahrer 


u. Kranken- 
fahrstüh'e 
aller Art. 
Erstklassige 
Austühirungen. 
Mäßige Preise. 
Jllustrierter Kataloz gratis und 


Kein Leser versäume, 
meine neue Preisiiste 
zu veriangen. 
August Dürrschmidt, 
usikinstrumente u. Saitenfabrik, 


Markneukirchen i. S. 625. 


Iranko. 


ee e e o e dë @ E ` 
GROEN ə E 
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für 
Sommer 


u ` Ch 
- ya, _ 
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- 


Pros 


pekte der nachstehend aufgeführten Inserenten sind kostenlos entweder direkt zu 


Berlin SW 68, Zimmerstr. 36—41, sowie durch die Geschaftsstellen von August Scher! G.m.b.H. in Berlin und in den 


Lilienmilch -Seife 


Ausfü hrung u. sämtl. Bedarfsartikel 
Illustr. Preisliste Nr. / 
DirekterVersand nach allenWelttellen 


Cg kn muro 
ge ge e B 


umd 


Alleinige Fabrikanten: 


Dr. Diehl-Stiefel-Fabrik, Erfurt I 


denn ut deim 


Wohltat u. Hille. Aut He.- 
lung hinwirkend. Viels 
Dankschr. Aufklär. Bro- 
schürcG. geg. 30 Pi. i. Mar. 
durch Schievekamp's 
Bandagen -Versandhaus, 
Duisburg 113, Kónigstr..53. 
Ibanien hat seit Wochen keine 

albanischen Postämter 
mehr, est ist aufgeteilt und erobert vom 
Griechenl., Italien, Serbien u. Montenegro, 
Seine Marken haben größte Zukunit, da 
sehr kleine Auflag. u, sehr kurz kursierten! 
War über fünf Monate zum Markeneink:uf 
i. Albanien. Preisliste gratis. 8 Alban. 1.20; 
10 Albanien 5.50; alle gebr. verschieden. 
Otto Bickel, München 19, — Gegr. 1890. 


Wollen Sie 
N deg u. billig gekleidet gehen? 


Dann verlangen Sie kostenlos 
unseren Katalog No. 3 für wenig 
getragene Kavaliersgarderoben. 
Risiko ausgeschlossen! 


Diamand, suttermeicrerstr 


ttermelcherstr. 5. 


Seife für zarte 
stes Parfüm. 


hr.Tauber 


Photo-Haus 
WiesbadenW. 


Beste und billigste Be- 
zugsquelle far solide 
Photugr. Apparate in 
einfacher bis feinster 


kostenl. 


- e 


aus e t ver 
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Bureau des „Berliner Lokal-Anzeigers“, 
größeren deutschen Städten, ferner in Wien u. Zürich, 


Hewbst 


ev 


K c I 


beziehen oger durch das Reise-Auskunfts- 


Die Reíhenfolge der eínzelnen Inserate gibt keinen Anhalt über Rangverhältnisse der betreffenden Hotels etc. 


Norddeutschland. 


Malchow i. Meckl. Kurhaus Fleesensee. Eig. 


Hm Fleesensee Jagd. El. Licht. Wasserltg. Autogar. Rud.- 


Segel-, Angelsp. Soldatenheim. P. Wuthenow. 
nm Plauer See bei Plau i. Meckl. Pension Gesundbrunn. Er- 
holungsstätte u. Sommerír. i. Walde. See- 
bad, Angeln, Rud. Sol- u. kohlens. Bad. i. Haus. Preis mäß. Prosp. F. Böse. 
(Mecklbg.) am Schweriner See. Sanatorium für 


Bad Kleinen innere u. Nerv.-Leid. San.-Rat Dr. A. Steyerthal. 


Kal. Bad Nenndor Radioaktiv. Schwefelbad. Schlamm- u. 
Solbad, bei Gicht, Rheuma, Ischias, 
(bei Hannover!. 
Prosp. frei d. d. Kgl. Badeverwaltung. 
zw. Hamburg u. Lübeck. Natürliche Sol-, Moor- 
Heilerfolge. Prosp. durch die Badeverwaltung. 
Bad Polzin Kaiserbad Sanatorium, Moor- u. Mineralbad, während 


Hautkrankh. Folgen d. Kriegsverletzung. 
Bad Oldeslo u. Schwefelbäder. Stärkste Sole. Hervorragende 
des Krieges geöffnet. San Hait Dr. Hölzl. 


Luftkur.- u. Badeort. 
von 


Nordseebäder., 
Hotel St. Peter m. Depend. Haus Martje Flors u. Haus 


St. Peter Stephan. Bes. B. Duhm. Nächst. Nähe Strand, Dünen, 


Wald. Gr. Veranden. Prosp. frei. 


Wyk und Südstrand 


Badebetrieb frei gegeben. Pro- 
spekte d. d. Badeverwaltungen. 


/ 


Wyk a. Föhr 


Gravenste 
Kahlberg 


Mediz. Bäd. Mäß. Kurtaxe. Kriegsteilnehm. frei. Näheres d. d. Direktion. 


Kolberg 


Oldenburgische Ostseebäder 


Swinemünde See- und Solbad, 


Göhren Insel Rügen 
Sassnitz 


und franko durch die Badedirektion. 


Erholungsh. „Haus Tanneck'', Neuz. eing. Som. 
u. Wint.geóffn. Ausk.Frl. Horn, Dr. med. Haeberlin. 


Ostseebäder. 


a. d. Flensbg. Förde gel. 
Gute Bettea. 


Hotel Kurhaus. Herrl. 
Durch d. Krieg nicht beeinträchtigt. 
Gute Verpflegung. E. Litzenberg. 


Station Elbing. Ostseebad u. Luftkurort auf d. Frischen 
Nehrung. Gegenüber d. Kaiserl. Herrschaft Cadinen. 


Ostsee-, See-, Sol- u. Moorbad. 5proz. natürl. Sole. Glänz. 
Erfolge b. Rheumatismus, Gicht, Blutarmut, Skrofulose. 
Rachitis, Nervenschwäche, Herz- u. Frauenkrankh., daher besonders unse- 
ren Kriegern sowie Frauen u. Kindern bestens empfolil. Kurkonz.. Theater. 
Sport. Besucherzahl 1913: 30,230. Ausk. u. Prosp. d. Badedirektion. 


= Niendorf, Tim- 
= mendorferStrand. 
Scharbeutz, Haffkrug. Bequeme Verbindg. Bahnstat. Niendorf-O. u. Pans- 
dorf. — Dampfer — Autos. 

Ostseebad I. Ran- 
ges ladet zum Be- 


suche für den Sommer 1915 ein. Die Badedirektion. 


Rügenbäder, 


Luftkur- und Badeort. Prospekte frei 
durch die Badeverwaltung. 


Ostseebad auf Rügen. Kanalisation und Wasserleitung. 
Elektr. Licht. Frequenz: 26,500 Badegüste. Prosp. gratis 


Kurhaus, Hotel und Pens. Hotel zur Ostsee, Konditor. u. Café. 
Anerk. gute Häuser. Kanalis., Wasserleit., el. Licht. Vor- und 
Nachsaison Preisermäß. Prosp. frei. Johs. Möller, Bes. 
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| Brandenburg. 


mim (Mark) nahe b. Potsdam und Sanssouci. Laub- u. Kiefern- 

wald mit Ruhebünken. Halbstündliche Motoromnibusver- 

bindung nach Potsdam. Auskunft d. d. Gemeindeamt. 

Bukow Kr. Lebus (Märk. Schweiz). — Sanatorium u. Erholungs- 
heim Waldfrieden.  Vorzügl. Verpfleg. Gele Keck Eu 

physik. diät. Kuren unt. Arztl. Leitg. Empf. v. D. Offiz.-Ver. . Nr. 55. 


Falkenhagen 5:5. ^ Sanatorium 6- OM, 


San.-Rat Dr. Strafmann. (Einzelzimmer 7—9 M.) 


Frelenwalde a. O. Sanatorium 1. Nervenleid. u. Erholungsbedürf. 


Vom Ende März geöffnet. Dr. Zenker, Nervenarzt. 


MoorbadSaarow Mark) m. Pens.-H. Heil. v. Rheuma, Gicht, 


rauenl. Mäß. Kurpr. Dr. med. Hilschenz. 


Schlesien. 


Bad Flinsbe Gebirgskurort. natürl. arsen-radioakt. Kohlens. 
Ly: x Moor- u. Fichtenrindenb. Inhalat. Erstk!. Bade- 
anst. Prosp. Badeverwaltg. Kurhaus. I. Haus. Fahrstuhl. Waldumgebung. 


Bad Kudowa in's Bad Arsenaueite.Prosp. Badedirekt. 
Bad Landeck 


i. Schles. Stärkstes Radium-, Schwefel-, Ther. 
malbad. Radium Emanatorium, Mineralbäder, 
Moorbäder. 
Frequ. 15,200 Pers. 


Trinkkuren, Medikomechan. Institut. Salis.: April-November. 
Bad bangenau 
Bertheisdorf 
Bli d Görbersdorf(Schles.).Heil- 
Blitzengrund ang. T Lelentfungenkr. Eig Sresialarst . H. Pros 


Breslau Hotol du Nord, Haus I. Rgs. Neuerb. m. all. Komf. Elektr. 
Licht, Zentralhzg. Lift. Zim. v. M. 3.— an. Bes. Gust. Riedel. 


Oberni Kr Breslau. Waldsanator. f. Leichtlungenkr. Zim. inkl. 
H Kur u. Verpfl.6—10M. Kriegsteilnehm. Ermäß. Dr.Kontny. 
Zie enhals a. Altvatergeb. Germanenbad Touristen - Hotel, 
ES : Kneipp-Kuranstalt, erstes Haus am Platze, modern 

w. komf., a. Wald. Anerk. gute Küche, sol. Preise, elg. Badearst. Prosp. 


(Grafsch. Glatz). Herz-, Rheuma., Nerven-, 
Frauenleid.-Heilbad. Prosp. d. Kurverwaltung. 


Kr. Hirschberg i. Riesgb. sears aE f. Kranke u. 
Erholungsbed. Prosp. fr. Dr. Glau. Bes. Ad.Berger. 


Westdeutschland. 


Weltberühmtes Radium-Solbad. HotelKauzen- 
berg. Bes. W. Reichard. Prospekt. 


a. Stein, Thermal-Radiumsolbad. Zur Aufn. v. 


Bad Minster Kurgäst. emp ‚sich: Hotel Baum, Hotel Kaiserhof 


(früh. Engl. Hof), Hotel Langmack, Hotel zum Schwan, Hotel Zipp. 


Bad Neuenahr Heilanstalten für Zuckerkranke. Sommer- und 


Winterkuren. Prosp. d. Dr. Külz. 


Teutoburger Wald. 
Richters Reiseführer: Teutob.W.Wesergb.M.2,00; einz. M.1,00 
Bad Lippspringe sic: Lungen- u. Halsleiden. 


Frequenz üb. 8000 Kriegstelln. Vergünstig. Prosp. d. d. 
Arminiusbad Brunnen-Administration. (Man beachte d. Adresse.) 


Bad Oeynhausen KR eee Ce 
Bad Pyrmon 


San.-Rat Wichmann X Sanatorium Saline f. 
Nervenleiden. Erholungsheim. Geöffnet. 

Kurhaus W. Sievers, zwischen Haupttrink- u. Helenenquelle. 

Fischerei-Gelegenheit. Prospekte. 


Jagd- und 


Kurpension von Frau Dr. Dehnieke, Bomberg-Allee 11. Vornehm.. mod. Haus 
i. herri. Lage, nahe Quellen u. Kurhaus. Erstklass. Verpfleg. M&W. Preise 


Mitteldeutschland. 


b. Bückeburg. Fürstl. Schlamm- u. Schwefelbad geg. 


Bad Elisen Rheuma, Gicht, Ischias usw. Herrschaftl.Logierhäuser. 


Elektr. Licht. Idyll. Lage a. Ww Vesergebirge. Besond. geeign. u. Vorzugspr. f. 
Kriegsrekonvalesz. Kurzeit: 15. 5.—15. 9. Nah. d. Fürstl.Bade-Kommissarlat. 


Bad Wildungen Dr Nieren- und Blasenleiden. Fürstliches 


Badehotel I. Ranges. 

„Der Quellenhof“ bisher: Hotel Quisisana. Vornehmstes Haus. Im Kurpark. 
Reelle Preise. Das ganze Jahr offen. Prosp. postfr. M. Möbus. 

pDer Kaiserhof". Vornehm. Hotel I. Rgs. D. Off. Ver. MáB.Preise. W. Schober. 


Hann. Münden a. d. Weser. Andreesberg Hotel-Pens. vorn. 
Familienh., hervorr. schóne Lage a. Wald. 
z. Nachkur empf. Ziv. Preise. 
Pretzs Elbe, Eisenmoorbad. Sehr bill. angen. Kurort u. Sommer- 
Aufenth. Fam.-Freibad. Keine Kurtaxe. Vorzügl. f. Gicht. 
Ischias, Nerven-, Frauenleid. Prosp. durch die Kurverwaltung. 

Wilheimshóhe Cassel. Gossmanns Sanatorium.  Erstklass. 
Kuranstalt f. natürl. Heilweise. — In vollem 
Betriebe.— Sehr ruh. Lage. Arzt u. Aerztin. (Frau Dı.Fischer-Dückelmann.) 


Sachsen. 


Richters Reiseführer: Sachs. Schw. Dresd. M. 2,00; einz. M.1,9) 
Sanatorium San.-Rat. Dr. P. Kóhler. 
richtg. Moor- u. Stahlbäd. 


Bad Lausl Stahl- u. Moorbad bew. 
Nerv. u. Frauenleid. Prosp. fr. d. Badeverwaltung. 
1. Vogtl. 700 m. Heilanst. f. Lungenkr 
Bad -Reiboidsgrün Vorzusspr. f. Offiz. Hofrat Dr. Wolff 
Chemnitz 70r» v. Zimmermann'sche Stiftung, vollkommen- 
ste Einrichtung f. physikal. dıätet. Behandlg. Leicht- u 
Behwer-Kranker. Zandersaal, Emser-Inhalator. Groß. alt. Park, freie 
Höhenlage. Modernst.Komfort. Für Kriegsteiln. Ermäß. Prosp. Dr. Loeboll. 


Vornehm. Ein- 
Zander-Inst. Diätkuren 


b. Gicht, Rheuma, Ischias. 


Sanatorium (auBerhalb 
Dresden-Strehlen der Stadt) f. Nerven- 
Herz-, Stoffwechselkrankh. und verw. Zust. Mod. 
Komf., gans neu erbautes Haus, alle neuzeitl. Einr. 
Individ. Beh. 20 Pat., 2 Aerzte. Josefstr. 12b. Tel. 
18416. Chefarzt Dr. Curt Schmidt. 


Sanatorium für Nerven- u. en Hers- 


Elsterber u. Nlerenleiden, Entziehungskuren u. Erholungsbe- 


dürftige. Prospekte frei. San.-Rat Dr. Römer. 


Neu-Coswig Sa. Dr. Nöhrings Sanatorium für Lungenkranke. 


Nur 1 Kl. 15—20 M. tägl. Eigene Behandlung. 


1 1 Reizend. klimat. Kurort.  GroDart. Gebirgs- 
Oybin mit Hain. Jandsch. Frdi. Villen u. Landh., renom. Hotels. 


Waldsanatorium Oybin n. Dr. Lahmann. Großartige Erfolge. Prosp. frei.. 


Radebeul pet Dresden. Bilzsanatorium "potus teen 


Tharandt 5.55. Saive m. gut. Moorbad, Groß. Wald. 
Geeign. z. Nachkur f. kürz. u. läng. Aufenthalt. Prosp. 


frei d. Bürgermolster. 
Oberloschwitz. 


Weisser Hirsch 2»: 
Zöbisch-Waldschuster 


Dr. Touschers Sanatorium. 
Kurmethoden. Im Kriege offen. 
Ideal. Aufenth. f. Erholbed. Hot. u. 
Villen. Prosp. d. BadReiboldsgrün 1.V. 


Sächsisches Erzgebirge. 


m Höhenkurort und Sommerfrische. 


Oberwiesenth 

. f 
Schwarzenberg 755.6 Hori tage u Umgebung 
Warmbad b. Wolkenstein. 458 m ü. M. 29° C. radioaktive Quelle 


Ww GER BB geg. rheum. u. nervöse Leiden. Badedirektion. 
Wiesenbad warme Mineralquelle, Luftkurort. Sommerfrische. 
Kriegsteiln. Preisermäß. Prosp. d. Kurverwaltung. 
Harz. 
e 
Richters Reiseführer: Harz M. 2,50; kl. Ausg. M. 1,00: 
HRlexisbad Hotel Férsterling, altbekanntes, renommiertes Haus. 
Prosp. d. d. Direktion. 
Bad Harzburg Badekommissariat sendet frei ganz iet pug 
Drucksachen. Kriegsteilnehm. Vergünstigungen. 


Benneckenstelm 25ehm Ebert. Oberharzer Kur- 


anstalt. Lufthütten. MäBige Preise. Prosp. 

Osth 610 m. Kurh . 31 Zim.Köstl.Ruhe. 
Friedridisbrunn Krieg billig Feinsteküehe: Dir. W. Sommer- 
Gernrode a. H. 1 direkt an herrlich. Buchen- 


bill. Wohn., Gas u. Elektr. 
Quellwasserl., keine Kurtaxe, niedrige Steuern, zur dauernd. Niederl. ge- 
eignet. 


Auskunft d. Magistrat. 


Hahnenklee Sanatorium Hahnenklee, Oberharz, 600 m. Blelbt 


während d. Krieges geöffn. Vorzugspreise f. Krie- 
ger u. Offiziere. Prosp. San.-Rat Klaus, Nervenarzt u. Arzt f. inn. Krankh. 


Hasserode  Pensior Modern einger. 


Hotel und Pension „Zum Steinberg". 


Haus. Wunderb. Höhenlage am Waldrand. Erst- 

5 e Ver Laune: Mäßige Preise. Beste Referenzen. Tel. 488. 
es. Herm. 

Mägdes rung Hotel-Pension Mägdesprung. Neuzeitl. einge- 

p richtet, elektr. Licht, Zentralheizung. 3 Min. 


. Y. Bahnh. Vorzügl. Küche. Bes. Hermann | Meves. 


Radiumhalt. heilkräft. Solquell. Herrl. Umgebung. 
Inhalator. Kriegsteiln. Vergünstig. u. kurtaxfrei. 
Prosp. d. d. Badeverwaltung. 


Salzdetfurth ^: 
Sanatorium Schierke im Harz. Physik. diät. Heilanstalt 


Sdilerke mit Tochterhaus Kurhotel Barenbergerhof, Villenkolonie 
Barenberg Post Schierke. Geh. San.-Rat Dr. Haug. Dr. Kratzenstein. 


Sülzhayn . Süd-Harz. Sanatorium ,,Otto Stubbe“ für Leichtlungen- 


kranke. Beste Lage im Südharz. Spezialarzt. Prosp. 
Heilanstalt f. Leichtlungenkranke. Sanatorium ,Hohentanneck'". Zimmer 
inkl. Kur u. Verpfl. 5.50—7.50 M. Eig. Anstaltsarzt. Prosp. frei. 


Wildemann 420—600 m Höhenkurort. Standquartier f. Tour. im 


Oberharz. Bahnstat. Wasserleitung. Kanal. Elektr. 
Licht. Luft- u. Schwimmbad. Prosp.: Kurkommission. 


|. Thüringen. 
Richters Reiseführer: Thüringen M. 200; kl. Ausg. M. 1,09 


Am Goldberg Bad Blankenburg, Thür. Wald. Vornehm. Kurh. 


f. diät.-phys. Heilw. Winter- u. Sommerkuren. 
Hóchstz. 50 Kurg. Prosp. Tel. 44. Dr. med. K. Schulze. 


Bad Köstritz i. Thür. Heiße Sandbäd., Rheumat., Gicht, Ischias. 
Nierenleid. Auskunft d. d. Badeverwaltung. 
Bad Lobenste Moor-- Fichten-, Kohlensäure- u. Solbäder. 
Röntgenlaborat. Prosp. d. Badedirektion. 
Bad Suiza Thüringen. Radium-, Solbad. Klimat. Kurort. 
Radium-Emanatorium. Prosp. Badedirektion. 
Else a Listen gut empfohl, Fremden-Pensionen versendet kosten- 
n los J. Beck, Kapellenstr. 83.8 
EI ersburg Sanatorium Dr. Prein (San.-Rat), für Nervöse. Hoch- 
S wen NR ER lage. 25jihr. Ortserfahrung. 
Erfurt Trine i. Thüringen, Dalbergsw eg 28, am Theater. Vornehmes Privat- 
hospiz. Zimmer von 2 M. an. Frühstück 0.75 M. yr Trinkgeld- 
Ablösung. Mit oder ohne Pension. Bei längerem Aufenthalt besondere 
_ Vereinbarung. Prospekte. Fernruf 306. 
Frankenhausen (Kyffh.) Radioakt. Solbad u. Inhalator., sehr 
günst. ITeilerf. f. Nriegsrekonvalesz. Badedrkt. 
Friedridirc da Waldsanatorium Tannenhof Dr. med. Bieling. 
Mod. Kuranst. für Herz-, Nerven- und innere 
Leiden, Erholungsbedilrftige. 
Lan ensaiza : in Thur. Radiumhalt. Schwefelquelle. ee empf. 
8 . Nachbelilig. v. Rriegsverletz. u. -Erkrankg., 
Gicht, Rheuma, Nérseniciden, Lähmungen, llautleiden, Katarrhen. 


"Das Sachs. St. Moritz“. Sporthotel. Erm. Pr. 


a 


. 
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Bestreben hatten. sich zu zieren, sich zu verschónern. Allerdings 
muß man hinzufügen, daß sie diesen Zweck mehr durch äußeren 
Zierat, durch allerlei Behang, durch Bemalen, durch Tátowieren und 
dergl. zu erreichen suchten, wáhrend die heutige Menschheit ihr 
Streben nach Schónheit noch auf, einen anderen und wichtigeren 
Weg gelenkt hat, auf den der Haut- bzw. Teintpflege. Und es ist 
nicht zu leugnen, daß sie hierfür auch die richtigen Mittel zu wählen 
weiB, das beweist eklatant der enorme Absatz und die groBe Be- 
liebtheit der Steckenpferd-Seife, der besten Lilienmilchseife für 
eds weiBe Haut von Bergmann & Co., Radebeul, die überall zu 
aben ist. 


Thüringisches Technikum Il menau. Die Anstalt | 


7. Auguft 1915. 


Derhohen Sauglingssterblichkeitim Sommer 
auf wirklich wirksame Weise entgegenzuarbeiten, ist keine Nahrung 
berufener als die muttermilchähnlichste Nahrung „Biederts 
Ra mogen“. Seit Jahrzehnten ist durch Kliniken, Sáuglingsheime 
und Mütter der Beweis erbracht worden, daß Ramogen in geradezu 
unvergleichlicher Weise Verdauungsstórungen des Säuglings nicht 
E Torona, sondern solche gegebenenfalls auch rasch zur Heilung 

ringt. 


Annahme von Inseraten be! Aurost Seen O. m. b. H. Bertin SW 68 


f Zimmerstraße 36—41, sowie in den folgenden 
Filialen: Bremen, Obernstraße 381, Breslau, Ohlauer Straße 87 II. Cassel, Königs- 
platz 531, Dresden-A., Prager Str. 35, Elberfeld, Kaiserstr. 33, Frankfurt a. M., Kaiser- 


bleibt während des Krieges geöffnet, der Unterricht wird in allen straße 10, Halle a. S., Sternstraße 13, Deeg Neuerwall 2, Hannover, Georg- 
e 


Abteilungen lehrplanmäßig ohne Einschränkung erteilt. Die Zahl 
der Besucher betrug im vergangenen Wintersemester 180. Die 
Ingenieurprüfung bestanden 29, die Technikerprüfung 17, die Werk- 
meisterprüfung 26. Das Wintersemester beginnt am 14. Oktober. 
Programm versendet die Direktion auf Anfrage gratis. 


straße 20, Köln a. Rh., Wallrafplatz 21, Leipzig, Petersstraße 22, Magdeburg, Breite 

Weg 1841, München, Theatinerstraße 31, Nürnberg, Karolinenstraße 51 II, deii 

Königstraße 111. — Der Preis für die viergespaltene Nonpareille-Zeile oder deren 

Raum betrágt 3,50 Mark, unter der Rubrik ,Stellen-Angebote* Mk. 1.—, unter der 

Rubrik ,Stellen-Gesuche* Mk. 0.80. — Inserate müssen spätestens vierzehn Tage 
vor dem Erscheinungstage aufgegeben werden, 


Thür. Gebirgs- u. Luftk t. Sehr waldr. G d. 
Leutenberg Bäder al AH. Bees CC 


Meiningen Hotel Sächsischer Hof, am Engl. Garten, 4 Min. v. 


Bahn. Garage. F. Gróbler, Hoftraiteur. 
Salzun en Thüringen. Solbad u. Inhalatorium. Ausgezeichn. 
H Heilerf. b. Ernährungsstörg., Katarrh. d. Atmungs- 


organe, Skrofulose, Rachitis, Frauenleid. Prosp. d. d. Badedirektion. 


Täler. Prosp. d. Verschénerungs-Verein. 


Tannenfel Kurhaus r Nerven- und Gemiitskranke, bei Nöb- 


denitz S.-Alt. Prospekt durch Dr. Tecklenburg. 


Süddeutschland. 


Bad Ems Der Fürstenhof (Engl. Hof.) Hotel I. Ranges. Alt- 
a ils bekannt! * | | i 

A ta Victoria Hotel, 21 3 d. staatl. 
Bad Nauheim Balers entfernt, 160 IE ns; e 


sorgung., modernster Komfort. Jahresbetrieb. Prospekte. 
Villa Astoria, Pens. I. Rg., gegenüb. d. Bid. u. Park, Aufzug,Zentralheizung. 
Hotel Der Kaiserhof. Aelt. vorn. Haus im eig. Park. Gegenüb. d. Badeh. 
B. H. Haberland. 
Sanat. Kurhaus Walzer. Herz- u. Nerv.-Leid., Tabes, von 10 M. tüglich an 
inkl. Behandlung. Offiziershaus. Dr. Walzer. 
Villa Continental und Viola, I. Rgs. MiB. Preise, Kur-Pension. 
Komfort. Prospekte. 


Moderner 


Herz Sanatorium Alicenhof. Dr. H. Stoll. 
Verwaltg. 


Bad Salzhausen Neid“, San 


Schwefel- 
quellen. Herrl. Park u. Wald, ruh. Lage. Arzt. Großherzogl. Badedirektion. 


B d Salzschli Sanatorium Dr. M. Schirmer. Gicht, Rheuma, 
a Ischias. Diätet. Behandlg. neb. d. Kurmit- 
teln d. Bades. Pr. v. 10 M. tgl. an. Im Felde Erkrankte bedeutende Ermäßi- 
gung. Róntgenuntersuch. Geöff. 1. Jan.—31. März 1. Mai—30. Novbr. Prosp. 

Frankfurt im Zentrum HOTEL FRANKFURTER HOF. 
am Main. a Bahnhof HESSISCHER HOF (ENGL. HOP). 


Frankfurt a. M. Fürstenhof (cariton) Hotel te 


a r ad ee ee ̃ 
Gr. Frie str. 18-20. 
Frankfurt a. M. Hotel Drexel, e Led, 


1914/15. Altbekanntes gut. bürgerliches Haus. 


Taunus. 


Bewührt. Heilb. f. Erkrankg. d. Herzens 
u. d. Atmungsorg. 26 Heilquell. Trinkkur. 
GróBt. Inhalatorium d. In- u. Auslandes. 


Bad Soden a. T. 


. Badekur. Neues Badehaus. 3t. Inhalato; | d. In- u. A des. 
Braunfels Luftkurort, 300 m ü. M., reine Luft, Fabrikfrei, Frei- 
licht- u. Schwimmbad. El. Licht. Prosp. d. Bürgerm. 


SchloBhotel, Haus I. Rg. inmitt. gr. Parkanl. Pens. 6.50—8.00 M. 


Jagd u. Fisch. 
Hotel Alleesaal, I. Rgs., beste Südlage am 


Wiesbaden brunnen, Bes. Wilh. Scheffel. 
Sanatorium Nerota 


Eig. 
Koch- 


Prof. Dr. Vogt Dr. F. J. Hindelang. Innere 
und Nervenkrankheiten. 


Badischer und Württembergischer Schwarzwald. 


Baden-Baden Glünz. Heilerf. d. Termalbäder b. Kriegsverletz., 


Nervenentzünd., Rheuma u. Gicht. Bäder und 
Kurhaus das ganze Jahr geöff. Ausk. u. Prosp. d. d. stadt. Verkehrsbüro. 

Hot. Messmer, Durchaus modernis. FlieB. Wass. in all. Zim., Pens. 
W. Schneider-Messmer. 


Geh.-Rat Prof. Dr. med. Biedert's 


RAMOGEN 


Sauglingsnahrung 


Bes. | Mittenwal 


Universitäts-Prof. Dr..med. N. N.: 

Ueber die Wirkung von Ramogen aui das Befinden 
meines Enkels kann ich wiederum nur das Beste be- 
richten. Es ist geradezu wunderbar, wie sich dieses 
schwächliche Kind durch Anwendung dieses ausge- 
zeichneten Prapacates gekräftigt hat, während frühere 
Versuche mit verschiedenen anderen Mitteln keinen 
Fortschritt in der Entwicklung und Kräftigung des 
Kindes zu bewirken vermochten. Ich habe auch 
Herrn Geh.-Rat Biedert diesen auffallend günstigen 
Erfolg mitgeteilt. In N. empfiehlt besonders Dr. N. 
das Ramogen in der Kinderpraxis, und ich bin über- 
zeugt, daß er außer meinem Enkel noch vielen andern 
Kindern das Leben gerettet hat. 


Dose M. f.— i. Apoth. u. Drog.; Probed. Nachn. M. 1.25 
Gratisbuch: Deutsche Milchwerke, Zwingenberg b.Darmst. 
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Herrenal Schwarzwald- Paradies. Herz- und Nervenkurort. — 
Städt. Kurhaus. Sanat. f. Herz-, Nerv.-, Mag- u. Darmk. 
Aerztl. Leiter Dr. Glitsch. Kurerleichtg. f. Kriegstlu. Prosp. d. Verkehrsbur. 
Hotel Post (Ochsen). Angenehmst.  Erholgs.-Aufenth.  Gemütl. Räume. 
Gr. Garten. Forellenfisch. Gebr. Mónch. 


Pension Waldeck, f. Leichtlungenkr., gedeckte Liege- 


St. Blasien 
Ranges, m. mod. 


halle. Währ. d. Krieges geóffn. MAB. Preise. A. Pelir. 
Titisee Hotel Titisee. I. nomf. Bevorzugte Lage 
am See m. groB. Park. Eig. Jagd u. 
Ganzes Jahr geöffnet. Illustr. Prosp. d. d. Besitzer R. Wolf. 


Forellen-Fischerei. 
Wehrawald b. Todtmoos (Schwarzwald). Höchstgel. Heilanst. 


Deutschl. f. Lungenkranke. Kriegsteiln. Vergiinst. 
. Dirig. Arzt Dr. Lips. — 


Wildbad Württ. Schwarzwald. Altberühmt. heilkr. Thermen geg. Gicht. 
Rheuma, Kriegsverletzg. all. Art. Prosp. Kgl. Badeverwallg. 
Hotel Klumpp — Klumpps Hotel Bellevue. Hóchstklassige und größte Häu- 
ser von altem Ruf, geöffnet vom 1. Mai bis 30. September. Im Früh- und 
Spätsommer ermäßigte Preise, außerdem für deutsche und verbündete 
Kriegsteiln. besondere Vergünst. Frühzeitige Anmeldung empfehlenswert. 
Hotel Concordia, I. R., gegenüb. Kuranl., Theat.. Kurh. n. d. Bäd. C. Kempf. 
Hotel Post, I. Rg. Pension, Zentralheiz., Lift. Prosp. W. Großmann, Bes. 


| Bayern. 
ee 
Bad Kissingen Weltberühmter Trink- und Badekurort. — 


Rakoczy - Luitpoldsprudel — Maxbrunnen. 
Kgl. Kurhaus-Hotel. 


g Einziges Hotel mit Mineralbädern im Hause. 
Fürstenhof, vornehmstes Pensionshaus ersten Ranges. Näheres Prospekt. 


Pension BergschlóBchen, vornehm. Haus i. herrl. staub- u. nebelfr. Lage. 


Baden, 600 m. Hotel u. Kuranstalt, erstkl. 
modern. Stahl-Moorbad A.-G. Prosp. frei. 


für Er- 
Nerveu- 


Hotel Pension Schwausee. Erstklassig. 
Haus, 834 m ü. M. Herrliche Gebirgs- 


— Empt. v. deutsch. Offz.- Verein. Kriegsteiln. bes. Entgegenkommen. Prosp. 

Glänzd. Heilerf. bei Gicht, Rheuma, Ischias, 

Nerv.- u. Frauenl. Herrl. ruh. Lage. Ill. Prosp. gr. d. Kur- u. Badeverwitg. 

= Kgl. Badeverwaltung. 

Bad Thalkirchen holungsbediirftige, innere und 

= Prospekt durch den leitenden Arzt Dr. Karl Uibeleisen. ` ` 7 

Ba rischzel Sommerfr. in  prüchtigst. Lage im Herzen des 

y bayer. Hochgebirges. Hotel Alpenrose, neu- 

Stadt Brückenau Bayern, 4 Mineralquell., Trink- u. Badekur, 

Hóhenluftkurort. ’rosp. Verkehrsverein. 

Garmis Park-Hotel Alpenhof, Familienhaus I. Ranges. Sonim.- 

Pens.-Arrang. Prosp. 

lage. Ia Verpfl. Mäß. Pr. Vornehmste Sommerfr. Prosp. F. X. Enel. 

(Sanatorium 

sel-, Innere-, Nervenkranke u. Erholbedürft. Alle modern. Kurmitt. Wald!. 

Sonnen- u. Schwimmb. Diät. Küche. Lift. Arzt: Dr. Th. Behrend. 


Rad Kohlgrub Hóchstgel. Mineral- u. Moorbad Deutschl. 
Bad Steben Kgl. bayer. Stahl- und Moor-Bad.  Prosp. gratis. 
München - Isartal. Sanatorium 

Kranke. rospekt durch den leitenden A 

erbautes Haus mit allem Komfort. Prosp. d. Besitzer Hans Scharmann. . 

4 z u. Winterbetr., abgeschl. Wohng. u. Zimm. m. Bad u. 

oil. arage. 
rm ] Kuranstal 

Hainzenbad l. Partenkirchen 5 f. Stof wech- 
Dorf Kreuth bei Tegernsee. Hotel zur Post. Neuerbaut. Hoch- 


mod. Famil.-Hotel. Eleg. Apparat. Pens. von 

5.50 an. Garage. Prospekt. Winterbetrieb. Tel. Kreuth Nr. 8. Bes. 
. Joh. Lehmann. " g MT 
Lindau im Bodensee, auf einer Insel schön gelegen, herrliche 


Alpenaussicht. Hotel Bayerischer Hof. I. Ranges, moderustet 
Komfort. Stets geöffnet. z 


Famil.-Pension Villa Hoffmann, behagl. Aufenth., 
anerk. vorzügl. Verptlegung, großer Garten, elekir. 
Licht, Bad. Mäßige Preise. Prospekt. 
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Partenkirthen 


Dr. Wiggers Kurheim, Klin. geleit. Sanator. 
f. innere, Stoffwechsel-, und 


Nervenkranke 


Erhol.-Bedürft. Während des Krieges in vollem Betrieb. Kriegsteilnehmer 


. Ermäßigung. Prospekt. 


Waldiensee -Dorf 


Licbt, Zentralhsg. Prospekt gratis. 


Rarisbad 


Preise. 


Marienhad 


1. bayer. Hochl., Hotel Post, mod. einger. 
Haus. Post u. 
Bes. Fr. Leiss, Posth. 


Telegr. im Hause. Elektr. 


Oesterreich-Ungarn. 


Haus „Königin Luise", fein bürgerl. Aufenthalt. El. 
Licht, Lift, Tel., Lesezim. 
Für Armeeangehörige besond. Begünstigungen. 


Marienbad Grand Hotel Klingor, Haus I. Rgs., schónste Lage. 
Vergünstigungen f. erholungsbedürft. Kriegsteilnehm. 
Weltkurort. Größt. Moor- u. Kohlensäurebad Österr. 
Hotei Esplanade, 


p kurort, Touristonstat., Wasserheilanst. Banator. 


Vor- u. Nachsais. ermäß. 


wühr. d. Kriegsjahr erm. Preise. 


f. Nerv.- u. Basedowkranke, gavzjáhr. Betrieb. Wintersport. Prospekt 


Schweiz, 


Anrosa Hotel u. Kurhaus Vaisana, I. Rgs.. vorsiigi. Lage, Jahresbetr., 


Komf. Pension v. Fr. 9.— an. 
Hotel Pension Schweizerhaus, Deutsch. Haus. Pension v. Fr. 7.50 an. 


rosp. Bes. Jösler. 


Tennis. Fanó 


Neues Sanatorium. Alle hygienischen Einrichtungen. 
Davos-Dori Gr. Vestibul. Terrasse. Prospekte. Besitzer M. Now. 
auer, Arzt. 


Waldsanatorium. Leitender Arzt: Prof. Dr. Jessen. 
Davos-P latz Näheres d. Prospekt. 
Engelbe Hóhenkurort I. Ranges eröffnet. 
ra Verkehrsbureau verlangen. 

1 Kurhaus Victoria. Sanatorium auch wäh- 

Locarno-Orselina rend d. Krieg. geöffn. Arzt Dr. Haslebacher. 

Neues Posihotel, i. schónst.Lage, bestrenomm. 

St. Moritz-Dori u. bebagliches Familien-Hotel. And. Marugg. 

Pension Bellavista vormals Kopp, feine Familienpension in ruhiger, son- 

niger Lage. 
Grand Hotel und 


Seelisbe 850 m ü. M. ob. Vierwaldstättersee. 

ra Kurhaus. Pension v. 8.— Fr. an. Prosp. frei. 
Züri Grand Hotel Eden au Lac. I. Ranges, modern. Famillen-Hotel. 
MAB. Preise. Pens.-Arrangement. Ed. Kleber. 


Prospekte beim 


Dánemark. —  NWordseebüder. 


Schönst. Strand d. Nordsee. Herren- Damen- u. FamilienbAd. 
Brosch. grat. d. die Badedirektion, Nordseebad Fand, Dänemark. 


Dr.Büdingens Sanaforium /Konsianscihof 
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Sanatorium von Süden. 
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Cebrpldne und Profpehte aller Unterrichtsanftalten vermittelt koftenlos die 


Verblüffende 
Erfolge 


Im ges. Öffentl. Leben, in Handel und In- 
dustrie bieten die tiefgreifendenAnderungen, 
die unbedingt die Folge dieses Krieges 
sein müssen, allen Vorwürtsstrebenden 
bel zweckmäßiger Vorbildung durch die 


B Direkt., e 
ethode z:%;:: Rustin 
Mitarbeiter 
Rasche und gründliche Vorbereitung unter 
Saorg arer Förderung des Einzelnen 
durch den persönlichen Fernunterricht. 
Wissensch. geb. Mann, Wissensch. geb. 
Prau, Geb. Kaufmann, Die geb. Handlungs- 
p Bankbeamte, Einjähr.-Freiw.-Pruf., 
t-Exam.. Gymn., Realgymn., Ober-Real- 
schule, Práparand, Lyzeum, Ober-Lyzeum, 
Lehrerinnen-»emin., Studien-Anst., Mittel- 
schullehrerprüfg., II. Lehrerprüfg.. Handels- 
‚wissenschaften, Landwirtschaftsschule, 
Ackerbauschule, Konservatorium. Ausführl. 
6@ Selten starke Broschüre über bestan- 
dene Examen, Beförderungen im Amte. im 
kaufmünnisch.Leben usw. kostenlos durch 


Zouness A Kachfeld, Potsdam, 


Postfac 


[o c s 


elt Akademi 


Wismar a. d. Ostseo für Ma 
sohinen- u. Elektro. 
Ingenieure, Bau-Ingenieure, Architek 
ven. Spezialk. f. Eisenbetonbau, Kultur- 
a koloniale Technik. Neue Laboratorien. 


„Modye”, Be.lin SID 68. 


Bachsen- Altenburg. 


Technikum Altenburg 
Ingenieur-, Techniker-,Werkmeister- 
Abteilungen. Maschinenbau, Elektro 
technik, Automobilbau, 65 Laborat. 


Militär-Vorbereitungs-Anstalt 


für die Fähnrichprüfungen. 


Nimmt nur Pahnenjunker und Kriegsfret- 
willige, dıe übertreten. Jede sachkundige 
Auskunft. 1914 bestanden 224. 

W 57, Bülowstr. 103, Dr. Ulich. 


Deutsche Fachschule 
Rosswein i.5. Knie 


Schlosserei Theorie-u. 
Gegr 89 F. Dnus Studienplan fre. 


Hildburghausen 


Maschb.-u.Elektr.-Schule, Werkm.- 
Schule. Anerk. Noch, u. Tiefbausch. 


Thüringisches 


Technikum Ilmenau 


Maschinenb. u. Elektrotech. Abt. für 
Ingenieure, Techniker u. Werkmstr. 


Dir. Prof. Scnmidt 


Pädagogium Ostrau ect Russen. reif, Einj--Ecugn. 
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Druck u. Verlag von Auguſt y^ wW m. b. H., Berlin >W, rr ae 36 41. — Für bie Redaktion verantwortlich: Chefredakteur aul Dobert, Berlin; in pee engem für bie 


Redaktion oerantmortild : B. 


irtb, Wien VI, Theobaldgaſſe 17, für bie Herausgave Robert Mohr, Wien l. Domgaſſe 4 — Für ben Anzeigenteil verantwortlich: 8. Bien 


‘UNIVERSITAT JENA UNTERRICHT 


Seehausen 


Nerven- u. innere, 
besond.Herzkrankheiten 
Alle bewährten diagnost. Hilfs- 
mitiel und Kurbehelfe, insbe- 
sond. medico-mechanisches 
Institut. Kriegsteilnehm. 
weitg. Ermäßigung 


1 


Per kpertie mit See und Säntis 


Ingenieurschule zu Mannheim 


Städtisch subventionierte höhere technische Lehranstalt 
für 


Maschinenbau, Elektrotechnik, Gießerei und Hüttenkunde, 


Programme kostenlos. 


"Alle Anzeigen, die sich auf Unterricht 
beziehen, finden in den Zeitschriften 
des Verlages August Scherl G. m. b. H. 
Berlin SW, erfolgreichste Verbreitung. 


Honigpulverhändler ser" Pres ur 


Marken. Orbicol-Vorsand, Breslau, Hp.181. 


| o 2 
Provisiousreiseude, en Ariegs- 
H welche sich als solche aus-. 
invaliden, duden wollen. für den Ver 
trieb von Kriegshaussegen, Andenken 


an im Kriege Gefallene sowie Photo- 
esucht 


Wintersemester beginnt am 18. Oktober. 
Vorlesungsverzeichnis versendet kosten- 
los Universitátsamt. 


StellenAAngebote 


Inserate unter dieser Rubrik kosten M. 1.— 
für die einspaltige Nonpareillezeile. 


X henerwerh! la. Kriegspostkarten, 
e Schlachtenbilder, hum., 
Chromo. Leichtester Verkauf, kein Risiko. 


Prosp. u. 15 Muster irko. geg. 50 Pl. Marken. in pd d iege dri 
Herosveriag, Berlin 39, Sellerstraße 3. 


o Hopke, Runstaastalt, Eisenberg S.-A. Ne. l. 


Zur Erinnerung an das Kriegsjahr 1914 


zum Gedenken an die Tapferkeit unserer Söhne u. Brüder im Felde. 
Jeder trage diese Ringe anstatt Gold- und Juwelen-Ringe. 


"rd 
— 
E 
assez 


: W: 


Nr. 1715. Altsilber- Ausfüh 
(Herrenring) X fein ziseliert, mi 
Kreuz mit siloerpol. Rand auf weiß Emaille-Biſd „Eisernes Kreuz“, 
emaill. Grund, St. M. 1.80 u. Porto. per Stück M. 1.10 u. Purto. 
Weite mittels Papierstreifen um den Finger gemessen anzugeben. 
Jilustr. Katalog unserer Waren mit Neuhelten-Nachtrag über Soldaten-Bedarte- 
artikel und patrlotische Schmucksachon versenden umsonst und portofrei 


Stahlwarenfabrik und Versandhaus 


E. von den Steinen & Cie., Wald bei Solingen 3 


Nr. 8171. Echt matt Silber-Ring 
(Damenring), graviert, schwarz emaill. 


at, Berlin, 


HEFT 32 "m" Den JAHRGANG 1915 


Warenzeichen 174158 


DRUCK UND VERLAG VON AUGUST SCHERL G. M. B. HB, BERLIN 


Maschinen-u. Webutensilienfabrik mg 


Cebr Pamischägt || SAGEGATTER 


gegr 1836 En N 1 5 und Holzbearbeitungs maschinen 


- Webereihilfsmaschinen, sowieWeberei- m - 10 LN Y Maschinen zur Furnierfabrikation 


Spinnerei- u Färbereibedarfsartikel-- ` 


Sal ade za Y: + - = C. L. P. Fleck So )hne 


Maschinenfabrik 


f - BERLIN-REINICKENDORF (OST) 
Hauptkatalog gratis u.franco 


Man verlange 
Spezial-Export-Katalog W. 


ri 

E. am LC Ce NEL A ous c , oon tt ee és Sng. EUR P I Bet DE Ee. 
E 
D 


CC ger zn 


SEE 


Adr ess ntafel exportierender Firmen aller Bran ch 


— ________t_H___ 
Erscheint wöchentlich in der Export-Ausgabe der „Woche“. Preis: 5 Nonpareille-Zeilen in 52 aufeinanderfolgenden Nummern 230 Mark. 


MIkOholfrei piim in, 


EK Ernst Reuschel & Co. Leipzig 


2 ——————————— llererst. Qualitat 
olzhearheitungs- G varend Taal Wak tatl. 
ied ee T MOLKEREI MASC HINEN Keen iier s Diet 7 ES 
für alleZwecke d.Holz- & Alles vom kleinsten Mandbetrieb bis zu Carl Beck&Comp., Quedlinburg a. H. if ` 
industrie, in modernst NF Bi Maschinenbetrieben grössten Umfanges. Tel.-Ad.SamenexportQuedlinburg. ZT 


an See FR; rer » Pda die apa n Beréedorfer 4 Grásste Speriaitarà EE PO ET 
Spezialität, -— ür den Export, bauen 121 Eisenwerk A: 6 iN er orante egeltuche, wasserdichte Decken, 

5 — u. im Bóttcher&GeBner | N Bergedorf 2. STRA * v Zelte, Brotbeut,Wassersicke, Pred-u 
nr ty it. d ee repete — — e ee Wattierlein., RoBhaarstofie. 3000 Webst. 


ges. ebr.Stoewer,Fabr.f. . ˙ Stettin. „Stettin. Salzmann & Comp., Cassel 


Doppelwandige ERAS ühle „Jrus“ d 
Unübertroff. in Zeilen kosten 
| SOLIER- GEF SSE Leistung, Kon- jährlich 230 M. 
| 24 Stunden heiß bzw. kalt. | struktion u.Le- 
| K. Wolschek, Berlin N 20, Roloniestraße $. bensdauer.Man 
| verl.sofort Offerte v.dem 
| [ere Dusslingen 


i.Witbg.169, Jacob Rilling &Séhne 7 

eder in Fein- u. Luxusausführg. für Auto- | Erste und größte Spezislfabrik für 
mobile, Waggon- u. Schiffsausstatt., | Steinschrotmühlen. — Gegr. 1865. 
Möbel, Portefeuilles u. Schuhfabr. fabriz. 
Carl Abel, Lederfabrik, Mülheim- ër? 
Ruhr (Sarn) S. — Gegründet 1864. 


gelochte, aller Art, 
in allen Metallen, liefert 


Kalker Trieurfabrik und 
Fabrik gelochter Bleche | 


MAYER B Lo., Rub ehe eee | 
ehirurgische Instrumente ME -Wandfliesen 28317 


rocken- 
APPARATE 


für all. Zwecke liefert Maschinenfabrik 
Petry & Hecking, G.m.b.H., Dortmund 38 


— Aelteste Spezialfabrik. — 


ischerei-Maschinen 


für chem. u. Weißwäscherel. 


Moritz Jahr A.-G., Gera 25, Reull 


haft, aus biegb. Emaillemetall, wieg. 
aller Art fabriziert nur d. 10. Teil d. Tonflies., sind 50% | 


C. Riohard Henke Tuttlingen | 
(Süddeutschi.) R., Waghaussir. 18, | Primer A Loldn EH Katalog A. 


iichzentrifugen, Vo] 


für Entrahmung, Reinigung und 
Lüftung (Hand- u. Kraftbetrieb). 
50—4000 Ltr. Stundenleistg. Seit 
ca. 25 Jahren einz. Spezialität. 


igaretten- Maschinen: 
tür Großbetrieb. 

„UNIVERSELLE“, Cigaretten- 

Maschinen-Industrie-A.-G., Dresden 29. 


RZE, cEROM. 
9 KUPFER-etc. 
kauft zu besten Preisen 

Ludwig Burchard, Berlin NW 7. 


Export 2. Wiederverkauf wie auch f. Liebhaberbedarl. 
Kataloge (deutsch, franz. od. engl.) gratis u. franko. 


F. L. Heinemann, Erfurt 9, Samenkulturen. 


Hofl. Sr. Maj. des Deutschen Kaisers, 


von Erfurter 

Gemüse und 

Blumen etc. l. 
— fiene 

Tropensich. "Tropensich. Packg.! Gli ! Glänz. bewährt! 


Die vorliegende Nummer wird in erhöhter ating besonders in Schweden verbreitet. 


Man verlange bei 
den Bahnhofs- 
buchhandlun- 
en und auch in 
en Hotels den 


Lederwaren "eg == 
Brieî- Visitenkarten. Alle Sorten H pr. 


Kuverttaschen sowohl 
aus Imitation als auch 
aus Leder fabriziert 
als besond. Spezialit. 


F.H. KRAMER 


Gegr. 1862 Zwickau i. S.2 Gegr. 1862 | 


Bruno Sturm ‚Guben e £ 


Hutmanufaktur — 
Alle Arten 
von Hüten. b 


Thioestri 


Rheuma. Broschüre grat. FI.M.1.50 ab hier, 
Chemische Fabrik Vechelde G. m. b. H., Braunschweig. 


n. Dr. Pfeffer, Bad 
Oeynhausen, hilft 
Sodsioher gegen | 

Gicht, Ischias und | 


| Enorm 
billig! 


| Blanke & Basi: Leipzig - Pl. 


CARROSSERIE SCHEBERA ;: 
BERLIN SW 48 


Abt. 1. 
Abt. 2. 


Luxus-Karosserien 
Gescháftswagen- 
Oberbauten 
Lastwagen- 
Oberbauten 


Abt. 3. 


HE aT HH ATA NN MM EE RM CU ME 


Erscheint in jeder ersten Monatsnummer der Export-Ausgabe der „Woche“. 


A 


Alkoholfreie Getrinke 
H. Hartmann, Hoflief., Lage in Lippe. 


Auto-Lastwagen 
Benz & Cie., Hamburg, Alsterdamm 12-13. 


B 


Baubeschläge 
Otto Hansen, Kiel, Hohestr, 


C 


E 


Esencia Coronada Gurlitt 
J. A. W. Qurlitt & Co., Altona a. E. 


F 


Farben aller Art 


Farbenwerke Wunsiedel (Bayern). 


Farben und Cementíarben 
Farbenwerke Wunsiedel (Bayern). 


G 


Gasmesser | 
Cartonnagen siehe unter K. Max Bessin & Co., Berlin NO 18, 
Cementfarben Gelatine 


Strßb.Gel.-Fbr.G.m.b.H., Straßb.-Grüneb. 


K 


Kartonnagen, kleine, bessere 

C. Oesterheld, Gotha. 
Klapp-Kameras für Anfänger 

Kamerafabrik „Wecka“, Hainsberg 3 Sa. 
Kron-Essenz 

J. A. W. Qurlitt & Co.. Altona a. E. 


Farbenwerke Wunsiedel (Bayern). | 
Conserven siehe unter K. 


D 


Dampfkessel (Steilrohr-Kessel) 
Moritz Jahr A.-G., Gera. 


Drehtüren (Spezialfabrik) 
Grothkarst & Co., Hamburg 6. 


perliner Lokal-Anzeiger 


für Neuheiten sucht ZUNG III 


| = von Poncet Glashüttenwerke A.G. 


Politisch und wirt- 
schaftlich unabhan- 
gig — Deutschlands 
gróBtes Nach- 
richtenblatt — 


TL MTS 


GLASVAROR 


for KEMI, FARMACI, PAR- 
FYMERI och TURAE 


samt fór alla 
tekniska ándamal 


SPECIALARTIKLAR: 
Skyt- och Ultstállnings- 
glas i rikt urval / Akku- 
mulatorlador glatta för 
stationära anlággningar, 
med innanlistér fór trans- 
portabla ` ándamal / 
Parfym- och specialitets 
flaskor, Likórflaskor,Kon- 
fekt- och Konfityrglas / 


SPECIALITET: 


Inráttning af Apotek och 
Drogaffárer levererad i 
erkándt solidt ut- 
fórande af 


Berlin SO 16, Engel-Ufer 8, K. Nr. 147 


PRISLISTOR GRATIS OCH PORTOFRITT. 
TIT III: 


SCHUH WUIMUNIIMUNIIUUIIIIIWIIIIIUIIUIHUIIIE 


SIN III 


Preis: eine Zeile jührlich (12maliges Erscheinen) 20 Mark. 


Künstler- und Genrepostkarten 
Christ, Wild G.m.b.H., Bayreuth (Bayern). 


M 


Mause- und Rattenfallen 
Gustav Wilmking, Gütersloh B. 


P 


Schuhriemen in allen Genres 
Kühler & Stock, Barmen. 


T 


Transportgesellschaft 
Hans Krebser, Aachen. Internat. Transp. 


Tropf-Gläser und -Flaschen 
Hohlglashüttenwerke Ernst Witter A. G., 
Unterneubrunn S.-M, Dtschl. 


Papiere ffir Lithogr., Werkdr., 
Illustr, Autotypie, Zwischenl. W 
elc. 


Papier-Co. Edm. Obst Ci. m. b. H., Hamburg, | Wäschereianlagen 
pitalerstr. Barkhof 1. Moritz Jahr Akt.-Ges., Gera 82 R. 
leinenähn- 


Papierwäsche mit Wäscheklammern 
lichem Stoffbezug Gustav Wilmking, Gütersloh B. 
Ernst Toell, Cöln-Ehrenfeld, Thebäerst.80, Werkzeuge für jedes Handwerk 


Pumpen = 
Otto Hansen, Kiel, Hohestr. 
Otto Hansen, Kiel, Hohestr. 


Zahnärztl. u. zahntechn. Maschi- 


nen und Instrumente 
Ehrlich & Schnass, Düsseldorf. 


Samenbentel 
Thüringer Kunstanstalt, G. m. b. H. 
Gera-Untermhaus I, Reuß. 


Bei Bestellungen beziehe man sich auf die ,,Export- Woche". 


EXPORT-WOCHE 


Illustrierte Zeitschrift für Industrie, Exporthandel und Auslandinteressen. 
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Nummer 32. 


BERLIN 


7. August 1915. 


INHALT: Schwedische Maßnahmen und Postzensur: Schwedens Handel mit England. Englische Kontrolle des skandinavischen Handelsverkehrs. 


Schwedens Protest gegen englische Postzensur. 
Stockholm. Schwierigkeiten H 


und Phosphate: Salpeter. 


Transatlantic Trust. Englisch-schwedische Handelskontrolle. | 
er neutralen Schiffahrt. Schwedische Beeintráchtigung. Englisches Baumwollausfuhrverbot. — Schwedische Marine. — 
Ernahrung: Schwedens Saatenstand. — Fin- und Ausfuhrverbote: Kein Ausfuhrverbot für 


Engtisch-schwedische Verhandlung in 


indvieh. Einfuhr von Branntwein in Schweden. — Salpeter 


Schwedisches Ausfuhrverbot für Phosphate. — Werk- und Industrieberichte — Schwedens Maßnahmen gegen unlauteren 


Wettbewerb. — Schweden-RuBland: Russisch-schwedische Verhandlungen. — Photograph' sche Neuheiten. — Neue Bücher. — Kriegschronik. 


Schwedische Maßnahmen 
und Postzensur. 


Schwedens Handel mit England, über den „Dagbladet“ be- 
richtet, weist nach den Statistiken des Jahres 1914 eine verhältnis- 
mäßig günstige Entwicklung der schwedischen Ausfuhr von Eisen 
und Holz nach England auf. Die Gesamtgewichtszahlen sind zwar 
etwas gesunken, aber im Verhältnis mit anderen Ländern hat der 
Handel Schwedens in beiden Artikeln zugenommen, trotz der Kon- 
terbande-Erklärung Deutschlands für gewisse Holzsorten. Die Ab- 
nahme der Gewichts-Zahlen wird für Holz mehr als ausgeglichen 
durch die Wert-Zahlen, da die Preise bedeutend gestiegen sind. 
DaB die Butterausfuhr einen bedeutenden Rückgang zeigt — um 
56 v. H. — erklärt sich daraus, daB größere Mengen schwedischer 
Butter seit Beginn des Krieges ihren Weg nach Dänemark genom- 
. men haben, zum Teil hat England die Buttererzeugung in Schweden 

nachteilig beeinflußt, da die englischen Verkehrserschwerungen 
die Zufuhr von Futtermitteln zum Teil unmöglich gemacht haben. 
Daher ist es unberechtigt, wenn England die Verringerung der Zu- 
fuhr von Butter, Eiern und Schweinefleisch dadurch zu erklären sucht, 
daB diese Artikel nach Deutschland anstatt nach England ausge- 
fuhrt würden, und hieraus Vorwürfe gegen Schweden ableitet. 2013 

Englische Kontrolle des skandinavischen Handelsver- 
kehrs. Die englische Regierung macht in der Frage der über 
England gehenden Durchgangstelegramme von und nach 
Skandinavien ein Zugeständnis. 

Künftig werden Adressaten und Absender solcher Tele- 
gramme benachrichtigt, falls der britische Zensor Streichun- 
gen vornimmt. 2014 


Schwedens Protest gegen englische Postzensur. Das 
schwedische Auswärtige Amt hat infolge der widerrecht- 
lichen Postzensur gegen amerikanisch-schwedische Briefe in 
Washington und in London Protest eingelegt. 

Künftig soll versucht werden, die Post auf direkten ame- 
rikanisch-schwedischen Schiffen zu befördern, doch ist dies 
wirtschaftlich kaum möglich. 2017 


Transatlantic Trust. Filialen des Transatlantic 
Trust, d. h. einer kaufmännischen Vereini- 
gung zur Absperrung Deutschlands vom 
Welthandel, wollte England in Schweden 
gründen. Die englische Kommission, an deren Spitze ein 
Angehöriger des Oxforder Universitätskörpers steht, suchte 
die schwedische Kaufmannschaft in folgender Weise zur 
Teilnahme an der Sperre gegen Deutschland zu verleiten: 
Alle Mitglieder der zu griindenden Organisation sollen frei- 
willig eine englische Kontrolle über ihre Frachten zulassen 
und sich verpflichten, daß keine Rückausfuhr nach Deutsch- 
land stattfindet. Als Erleichterung sollten die Angehöri- 
gen des Trusts, die auf besonderen Listen geführt werden, 
bevorzugte Behandlung in Kirkwall erhalten und überhaupt 
von den üblichen Scherereien befreit werden. Die eng- 
lischen Emissionáre wollten sich verbiirgen, daB in den 
Vereinigten Staaten alle Proteste beiseite gelegt werden 
sollen, die von Nichtmitgliedern der Vereinigung erhoben 
werden. 2018 

Englisch - schwedische Handelskontrolle. In . Stockholms Pag- 
blad‘ wird erwähnt. daß die englische Absicht, eine souveräne 


britische Kontrolle über schwedische Ein- und Ausfuhr zu schaffen, 
zu deutlich geworden sei. 

Insbesondere ziele hierhin die vorgeschlagene Einrichtung eines 
schwedischen Einfuhrtrustes, der England ein unumschränktes Be- 
stimmungsrecht über den schwedischen Handel einräumen würde. 
Die schwedische Kaufmannschaft ist einig in dem Vorsatz, die ver- 
suchte englische Bevormundung zurückzuweisen. 

England wird niemals das Werk seiner Handelskontrolle mit 
einem schwedischen Importtrust, der von englischer Gnade abhängig 
wäre, krónen. Alle neutralen Staaten, deren Rechte England heute 


kränkt, haben ihren überseeischen Handel bis zum Kriegsausbruch 
über England geführt oder via London finanziert. 

Bildet sich England ein, daß diese Staaten bei den traurigen 
Erfahrungen dieses Krieges daran denken, nach Friedenschluß ihre 
transatlantisehen Geschäfte wieder über England fortzusetzen? 1996 


Englisch-schwedische Verhandlung in Stockholm. Aus 
Anlaß der von schwedischer Seite geführten Klagen über 
Hindernisse und Schwierigkeiten, welche durch die eng- 
lischen Maßnahmen dem schwedischen Handelsverkehr 
bereitet worden sind, entsandte die englische Regierung eine 
Abordnung mit der Aufgabe, über Mittel und Wege zu ver- 
handeln, um diese Schwierigkeiten zu beseitigen. Die eng- 
lische Abordnung ist von dem Minister des Aeußern 
empfangen worden. Im Ministerrat ist eine entsprechende 
schwedische Abordnung ernannt worden. 2016 


Schwierigkeiten der neutralen Schiffahrt. Laut Nya 
Dagligt Allehanda macht England der schwedischen Schiff- 
fahrt neue Schwierigkeiten. Es verweigert schwedischen 
Liniendampfern oft die Erlaubnis, in englischen Háfen Bun- 
kerkohle einzunehmen. Auch die Ausfuhrerlaubnis für ge- 
wóhnliche Dampferkohle ist schwedischen Dampfern ver- 
weigert worden. Diese Behandlung bedeutet, wenn sie zur 
Regel wird, das Ende schwedischer Linienschiffahrt, weil es 
unmöglich ist, von anderer Seite Kohlen zu erhalten. 2019 


Schwedische Beeinträchtigung. „Dagens Nyheter’ veröffent- 
lichte Mitteilungen schwedischer Einfuhrkaufleute gegen die Will- 
kürlichkeit, mit der England die Frachten beschlagnahmt. 

Die Einfuhr werde täglich schwerer, und der schwedische Han- 
del stehe bald vor der Aussicht, alle Wege abgesperrt zu finden. 
Nachdem die Baumwollfabrikanten den ersten Schritt getan haben, 
wollen nun auch die Einfuhrkaufleute für Kaffee, Futtermittel und 
Getreide gemeinsam beraten und ihre Wünsche der Regierung zur 
Berücksichtigung bei den Verhandlungen mitteilen. 

Von englischer Seite ist die große Firma Bunge & Born in 
Buenos Aires ersucht worden, Getreide oder Futtermittel nach 
Schweden nicht anzubieten. Angesichts der in Schweden herr- 
schenden Dürre ist die uugestórte Getreideeinfuhr von großer Wich- 
tigkeit für das Land. 2026 


Englisches Baumwollausfuhrverbot. Der Präsident 
des Board of Trade gibt bekannt, daß die Paum- 


wollausfuhr von England nach Skandinavien verboten 
wurde. Ausnahmen von der allgemeinen Regel sind von 
einer Genehmigung in jedem einzelnen Falle abhängig. 
Ebenso sollen alle Baumwolladungen von Amerika nach 
Skandinavien festgehalten werden, sofern Anlaß zu einem 
Mißtrauen vorliegt, ob die Ladungen in Wirklichkeit nicht 
für feindliche Länder bestimmt sind. 2015 


Schwedische Marine. 


Der Neuorganisator der schwedischen Marine, Kapitän Fevrell, 
der seinerzeit auch der deutschen Flotte attachiert war, ist auf An- 
ordnung des schwedischen Marineministeriums zwecks kriegstech- 
nischer Studien nach den Dardanellen abgereist. 2012 


Ernährung. 


Schwedens Saatenstand. Nach den von dem Königlichen Sta- 
tistischen Zentralbureau in Stockholm alljährlich während der Mo- 
nate Mai bis September herausgegebenen Übersichten über Saaten- 
stand und Ernte in Schweden, geordnet nach Provinzen, war der 
Landesdurchschnitt des Standes der Feldfruchte im Mai 1915 (und 
1914) wie folgt: 

Herbstweizen 3.1 (3.6). Herbstroggen 2.5 (3.5), Frihjahrsweizen 
3.4 (3.2). Frühjahrsroggen 3.1 (3.2). Gerste 3.5 (3.3). Hater 3.5 03.1), 
Mengkorn 3.6 (3.2), Erbsen 3.6 (3.2, Bohnen 3.3 (3.2). Wicken 3.4 
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EH Kartoffeln 3.2 (3.0), Zuckerrüben 8.4 (8.1), Futterrüben 8.4 
3.1), Heu von Kulturboden 2.8 (3.3), Heu von Naturwiesen 2.6 (2.9). 

Die Bedeutung der Ziffern ist folgende: 5 — sehr gute Ernte, 
4 = gute Ernte, 3 = Mittelernte, 2 = bedeutend unter Mittelernte, 
1 = nahezu Mißernte. 

Nach dem Stande der schwedischen Saaten am Ausgang des 
Monats Mai 1915 sind die Aussichten mittelmäßig (Roggen und Heu. 
etwas über mittel). 

Am  ungünstigsten sind die Aussichten der Roggenernte. 
Wührend der Stand des Roggens Ende Mai 1914 mit 8.5 noch eine 
gute Mittelernte versprach, ist sein Stand in diesem Jahre mit 92.5 
unter mittel. In dieser Beziehung ist er ganz ähnlich dem des 
Jahres 1913, in welchem die entsprechende Wertziffer 2.4 war. 

(Nach Sammandrag av Arsvüxt — och Skörderapporter.) 2025 


Ein~ und Ausfuhrverbote. 


Kein Ausfuhrverbot für Rindyieh aller Art und für Fleisch. Die 
Landwirtschaftsverwaltung hat sich gegen den Erlaß eines Aus- 
fuhrverbots für Rindvieh aller Art und für Fleisch ausgesprochen. 
(Stockholms Dagblad.) 2004 


Einfuhr von Branntwein in Schweden aus dem Ausland. Nach 
einer Kóniglichen Verordnung vom 8. Juni 1915, die am 1. Januar 
1916 in Kraft treten wird, darf Branntwein nur von Personen ein- 
geführt werden, die sich über ihr Recht zum Verkaufe von Brannt- 
wein ausweisen. 

Handlungsreisende, die sich als solche ausweisen, dürfen wie 
bisher Branntweinproben einführen. Ebenso ist Reisenden gegen 
Zollentriehtung die Einfuhr von Branntwein für den eigenen Ge- 
brauch in bestimmten kleineren Mengen gestattet. Mit Branntwein 
als Schiffsproviant wird nach den bestehenden zollgesetzlichen Be- 
stimmungen verfahren, Besondere Vorschriften gelten für die Ein- 
fuhr von Branntwein zu wissenschaftlichen, medizinischen, tech- 
nischen, industriellen usw. Zwecken. Auch Branntwein, der noch 
vor dem 1. Januar 1916 nach Schweden eingeführt worden ist, darf 
von diesem Tage ab von der Zollbehórde nur an Einfuhrberechtigte 
abgelassen werden. (Svensk Författningssamling.) 2005 


Durch Königliche Kundmachung ist vom 2. Juli 1915 ab die 
Ausfuhr nachstehender Waren verboten worden: 

Kohplosphat (and. als Apatit), Thomasphosphat und ungemablene 
sogen. Thomasschlacke sowie Superphosphat. 2006 


Die Ausfuhr nachstehender Waren ist verboten: Künstlicher In- 
digo, 1194B; Alizarin- sowie Anilin- und andere Teerfarben, nicht 
besonders genannt, 1196; Anilin (Anilinöl), Naphthol, Naphthylamin 
und Paranitranilin sowie Salze davon, 1197; Teerfarben und Farb- 
auszüge mit Zusatz von lósenden oder beizenden Stoffen wie Essig- 
säure, Acetin, Gerbsäure oder Alaun oder andere Metalisalze, 1198 
bis 1199; Rohphosphate (mit Ausnahme von Apatit, Thomaspbosphat 
und ungemahlenen Thomasschlacken) und Superphosphat. 2007 


Die schwedische Regierung hat ein Ausfubrverbot fir folgende 
Stoffe erlassen: Braunstein, Graphit, Baumwollenabfall, galvanische 
Elemente, kaustisches Kali, Chlorkalium, Kaliumchlorat, Kalium- 
nitrat, Schellack, Farbholz, andere vegetabilische Farbstoffe, StaB- 
furter Kalisalze und Kaliumperchlorat. 2008 


Die schwedische Regierung hat den Export folgender Artikel 
verboten: Stahlröhren für Granaten, Stachelzaundraht, Scheren und 
Zangen zum Abschneiden von Eisen und Metalldraht, Stahlmaterial 
zur Herstellung von Granaten, Stahlröhren für Gewehrlüufe, Dreh- 
binke zur Bearbeitung von Matcrial, kiinstliches Indigo, Alizarin, 
Anilin und andere Teerfarben, Anilinól, Naphthol, Naphthylamin und 
Uranitranilin mit Salzen, davon Teerfarben und Farbenextrakte mit 
Zusatz von Lósungen, wie Azetin, Essigsäure, Gerbsäure oder Alaun 
oder anderes Metallsalz, Abstandsmesser oder irgendwelche Teile 


davon sowie Navigationsinstrumente, Taschenuhren und  Schiffs. 
ehronometer. 2009 


Salpeter und Phosphate. 


Salpeter. Zahlreiche Schiffe mit Salpeter, die für 
Schweden bestimmt waren, sind von den Englandern auf- 
gebracht und zuriickgehalten worden; die Ladungen wur- 
den in England geléscht und die Lastfahrzeuge dem Prisen- 
gericht überwiesen. 

Infolgedessen besteht für die schwedische Superphos- 
phatindustrie die Gefahr, aus Mangel an Rohstoffen den 
Betrieb einstellen zu müssen, was verhüngnisvoll ware. 
Diese Industrie fordert daher energisch das Eingreifen der 
schwedischen Regierung. 2010 

Schwedisches Ausfuhrverbot für Phosphate. Nachdem die 
schwedische Regierung ein Ausfuhrverbot für Kali und Kalierzeug- 
nisse erlassen hat, ist jetzt ein solches Verbot für Rohphosphat, 
Thomasphosphat und ungemahlene sogenannte Thomasschlacken 
sowie Superphosphat ergangen. Da diese Stoffe vorwiegend in 
Deutschland. zum Teil in dem besetzten Belgien hergestellt werden. 
soll dureh jene MaBnahme verhindert werden, daf die von Deutsch- 


land zur Ausfuhr nach Schweden zugelassenen Mengen von dort in 
das feindliche Auslaud weitergeführt werden. 2011 


Werk- und Industrieberichte. 


Die 4. Allgemeine Schwedische Chemikerversammlung, 
28. bis 29. 5. im Hause der Teknologföreningen in Stock- 
holm, Jakobsgatan 19, brachte u. a. Vorträge von G. H. 
Hultmann: Nebenprodukte von Gas- und Kokswerken. — 
Erik Öman: Zuckerbildung und die Entstehung von 
Schwarzkochung beim Sulfitzellstoffprozeß. — Wilh. Pal- 
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mär: Neubaufragen für die chemische Fachschule der Tek- 
niska Högskolan, Stockholm. Das Wichtigste war ein 
Vorschlag zur Bildung eines Vereins zur 
Wahrung der Interessen der chemischen 
Industrie Schwedens von C. J. Lundström. — 
Harry J. H. Nathorst erörterte die Feldspatindustrie und 
ihre Möglichkeiten. 2047 


Hochofenbau- und -betrieb. I. A. Leffler: Angaben über schwe- 
dische Hochöfen im Jahre 1913. Die äußerst fleißige und um- 
fassende Zusammenstellung erstreckt sich auf 112 gewöhnliche und 
fünf elektrische Hochöfen. (Jernk. Ann. 1915, Heft 1 S. 1/18). 2027 


Eisenerze. Aktiebolaget Kantorps Malmhält in Kantorp, Schwe- 
den, verteilt für 1914 7 Prozent Dividende. 2023 


Eisen. Der schwedische Eisenmarkt besserte sich im ersten 
Vierteljahr 1915 laut Chem. Ztg., erheblich, die meisten Produkte 
erzielten wesentlich höhere Ausfuhrpreise; besonders gewdéhn- 
liches Stabeisen ist sehr fest mit seit 2 Monaten fast ununter- 
brochener Steigerung. Ruhiger wurde der Roheisen-Markt, nach- 
dem Deutschland in den ersten Monaten des Jahres bedeutende Ein- 
käufe beendet hatte, doch hält sich der Preis auf 120 Kr. für 1 t. — 
Die Eisen- und Stahl-Ausfuhr Januar-Mürz 1915 (1914) stieg auf 
90,800 (74,200) t; davon kommen freilich 43,300 (i. V. nur 19.600) t 
auf Roheisen, während die Ausfuhr von Kieseleisen, Stabeisen zu- 
rückging. Die Zahl der Hochófen im Betrieb wuchs von 82 Ende 
Januar auf 97 Ende Mürz, der Bessemerüfen gleichzeitig von 10 auf 
12, der Martinüfen von 51 auf 57, dagegen flel die der Lancashire- 
herde von 159 auf 151. Die Erzeugung bleibt zwar hinter dem 1. 
Quartal 1914 zurück, zeigt aber gegen Oktober 1914 eine bemerkens- 
werte Wiederbelebung. Die Nachfrage ist auch für den Inland- 
verbrauch gut. 2028 

Die Aktiebolaget Elektriska Stalgjuteriet in Gefle, Schweden, 
bildete sich mit 150,000 Kr. Aktienkapital zur Anlage eines Elek- 
trostahlwerks mit zunáchst einem Ofen von 1250 kg. Charge. Leiter 
wird Ingenieur E. Söderström in Gefle. 2030 

Das Roheisenwerk Herrängs Grufaktiebolag in Herring, 
Schweden, verteilt für 1914 aus 194,879 (225,147) Kr. Reingewinn 


wieder 6 Prozent Dividende auf die Vorzugsaktien. 2031 


Das Eisenwerk Boxholms Aktiebolag in Boxholm, Schweden, 
schüttet aus 242,986 (386,291) Kr. Reingewinn wieder 7 Prozent 
Dividende aus. Die Aktien der Eisenerzgruben A.-B. Kantorps 
Malmfält wurden für 1.92 Mill. Kr. erworben. 203? 

Die Aktiebolaget Bofors-Gullspang in Bofors, Schweden, ver- 
teilt aus 580,879 (i. V. 504,724) Kr. wieder 6 Prozent Dividende auf 
das erhóhte Aktienkapital. Die Aktiebolaget Bofors Nobelkrut in 
Bofors, in der sie die Aktienmehrheit besitzt, hatte für 1914 bei 
500,000 Kr. Aktienkapital 116,000 Kr. Gewinn. 


Kraftanlagen. Das neue staatliche Wasserkraftwerk Alfkarleby 
in Sehweden ist am 1. Juni in Betrieb genommen worden. Neben 
dem Trollhättanwerk mit vorläufig 80.000 PS Leistung und dem zu- 
nächst auf 50,000 PS ausgebauten Porjuswerk bildet es mit 45,000- 
PS-Leistung eine weitere mächtige Kraftquelle zur Hebung von In- 
dustrie, Gewerbe und Landwirtschaft in dem an Kohlen armen 
Lande. Die Wasserkraft wird aus dem Dalelf an den Alfkarleby- 
füllen gewonnen, die etwa 8 km. oberhalb der Mündung ins Meer 
liegen. Die Fälle erstrecken sich über 150 m mit 16 bis 18 m Ge- 
fülle. Die Wassermenge schwankt zwischen 100 und 1300 bis 9100 
cbm/sk. Ausgleichend wirkt die oberhalb gelegene seenartige Aus- 
bildung des Stromes; auferdem ist eine Stauanlage geschaffen, so 
daB mit einem ständigen ZufluB von 250 cbm/sk und einer Dauer- 
leistung von 45,000 PS gerechnet werden kann. Diese Leistung ist 
in vier Doppelzwillings-Turbinen untergebracht, die für je 13,000 
PS bei 15.6 m Gefäll- und 150 Uml./min gebaut sindi); eine fünfte 
Maschine gleicher Leistung dient als Aushilfe. Die Turbinen trei- 
ben je einen Drehstromerzeuger von 10,000 Kw und 10,000 bis 
11,000 V. Infolge der sich aus den Verhältnissen von Wassermenge 
und Gefäll ergebenden niedrigen Umlaufzahl sind die Dynamoma- 
schinen sehr gron ausgefallen; der äußere Durchmesser beträgt 
8 m und das Gesamtgewicht 215 t. In einem besonderen Gebäude 
sind die Transformatoren, die Schaltanlage, eine Werkstatt und eine 
Versuchsanstalt untergebracht. Der Strom wird nach allen Rich- 
tungen, südwürts fast bis Stockholm, übertragen. Die mit 70,000 V 
gespeiste Leitung nach Upsala, Enkóping und Westeras ist 154 km 
lang, eine weitere nach Hofors und Stjärnsund mit 40,000 V 87 km, 
und mehrere 20,000-V-Leitungen erstrecken sich über insgesamt 
180 km. Die Baukosten des Werkes betragen rd 8 Mill. M., die 
Kosten des Leitungsnetzes 3.5 Mill. M. (Zeitung des Vereins 
Deutscher Eisenbahnverwaltungen 5. Juni 1915). 2031 


Elektrotechnik. Die Svenska Akkumulatoraktiebolag Jungner in 
Fliseryd in Schweden baut in Oskarshamn auf einem von der Stadt 
überlassenen Gebiet mit Kai eine Fabrik für 300 Arheiter. 20 

Ingenieur Ake Esbjörnsson, von der Stockholms Superfosfat- 
fabriks Aktiebolags Zweigfabrik in Mansbo, trat in die Dienste der 
neuen Patentaktiebolaget Jungners Kalicement in Norrküping. 2051 

Die Svenska Ackumulatoraktiebolaget Jungner in Fliseryd 
bei Oscarshamn verteilte für 1914 aus 151,052 Kr. Reingewinn 57,536 
Kronen als 16 Prozent Dividende auf die Vorzugsaktien. 2052 


Torf. Einar Gösling bewilligte die schwedische Regierung auf 
Antrag 100.000 Kr. zur Anlage eines Torfbrikettierungswerkes in 
Schweden für eine Tageserzeugung von 10 t. 2035 


Betriebsberichte. Nach der soeben erschienenen vorläufigen 
Statistik betrug die Produktion von Glaswaren 13.231.015 Kr. (1912: 
12.627.261 Kr., 1911: 11,409,377 Kr.), darunter 60,825,322 Stück oder 
30,243,307 kg Flaschen im Wert von 4.027,958 Kr., 9,740,404 kg Medi- 
zinglas (Wert: 933,589 Kr.), für 4,975,895 Kr. Haushalt- und Schmuck- 
glas, einschließlich Lampenglas, 9.:11,835 kg Fensterglas (Wert: 
2,490,586 Kr.), 260,000 kg Rohglas (Wert: 66.560 Kr.). für 315.663 Kr. 
belegtes, geschliffenes Fenster- und Spiegelglas, für 118,354 Kr. blei- 
und messinggefaBtes Glas und Glasmalereien, für 302,410 Kr. son- 
stige Glaswaren. 

Porzellan wurde für 1,825,906 Kr. fabriziert, Steingut und Fayence 
für 4,045,344 Kr., Ofenkacheln für 1,632,197 Kr., Steinzeug für 


86,527 Kr. 2024 


1) Zd. V. D. Ing. 1915 S. 105. 


Bin- und Ausfuhr von Keram- und Glaswaren in Schweden. 
Die Einfuhr von Fayence u. dergl. im Jahre 1914 betrug 978,000 kg 
(1913: 1,330,439 kg), die von Glaswaren, nicht besonders genannt 
(geschliffenes Haushalt- und Zierglas, Lampenglas usw.) 233,090 
(269,113) kg. Die Ausfuhr bezifferte sich auf 351,624 (290,284) kg 
Fayence usw., 16,200 (15,461) t Tonróhren auBer Drünróhren, 790,160 
(1,383,274) kg geschliffenes Haushalt-, Zierglas, Lampenglas u. dgl., 
ferner 11,764 (12,904) t Flaschen, 16,845 (38,072) t Feldspat. 2023 


Glas. Skrufs Nya Glasbruks Aktiebolag, Skruf, Schweden. Das 
Aktienkapital wurde von 40,000 Kr. auf 80,000 Kr. erhöht durch 
Überführung von 25,995 Kr. aus dem Dispositionsfonds und von 
14,005 Kr. aus dem Reingewinn des letzten Jahres. 2038 

Hammars Glasbruks Aktiebolag, Hammar, Schweden (Flaschen- 
glasfabrik). Das Aktienkapital wurde durch Ueberführung aus Ge- 
winnrücklagen verdoppelt und betrügt jetzt 160,000 Kr. 2039 

Limhamns Glasbruk, Limhamn bei Malmö, Schweden. Die län- 
gere Zeit stillgelegene Fabrik soll wieder in Betrieb genommen 
werden. 2040 

Nynäshamns Glasbruks Aktiebolag, Nynäshamn, Schweden. Die 
unter dieser Firma mit 75,000 Kr. Aktienkapital gebildete Gesellschaft 
hat die der G. A. Bremberg gehörende Glasfabrik übernommen. ="! 

Aktiebolaget Rosdala, Schweden. Die Firma, deren Aktienkapi- 
tal sich im Besitz der dänischen A.-S. Sastrup Glasvürk, Kopen- 
hagen, befindet, hat das Aktienkapital von 105,000 Kr. auf 200,000 
Kronen durch Uberfiihrung von 95,000 Kr. aus Gewinnreserven 
erhóht. 2042 

Aktiebolaget Sólvesborgs Glasbruk, Sólvesborg, Schweden. Das 
Aktienkapital wurde durch Neuzeichnung zum Parikurs um 28,000 
Kronen auf 70,000 Kr. erhóht. 2043 


Keramindustrie. Rörstrands A.-G. Stockholm. Auszug aus der 
Bilanz vom 31. 12. 14: Reingewinn 228,592 Kr.; Dividende 8 Prozent. 
Herstellungswert brutto: 3,210,148 Kr.; Verkaufssumme brutto: 
8,028,685 Kr. An den Gruben der Gesellschaft wurden gefördert: 
1138 t Feldspat, 564 t Quarz. 2044 

Aktiebolaget 5t. Eriks Lervarufabriker, Ofen- und Tonwaren- 
fabrik, Upsala, Schweden. Auszug aus der Bilanz vom 81. 12. 14: 
Reingewinn 31,717 Kr.; Dividende 6 Prozent. 2045 

Ofenfabrik A.-G. Karlskrona, Schweden. Das Aktienkapital 
wurde durch Überführung von 65,500 Kr. aus Gewinnrücklagen auf 
196,500 Kr. erhöht. 2046 


Emaille. Aktiebolaget Norrahammars Bruk, Norrahammar, 
Schweden (Fabrik emaillierter GuBwaren). Auszug aus der Bilanz 
vom 31. 12. 14, Reingewinn 166,000 Kr.; Dividende 6 Prozent. 2057 

Warenhandel. Die bekannte, bedeutende  Warenhausfirma 
Actiebolaget Nordiska Kompagnie, Stockholm, die noch einige 
Tochtergesellschaften hat, errichtet auf dem für ca. 400,000 Kronen 
erworbenen Grundstück Regerings- und Hamngatorna einen großen 
Neubau. Derselbe soll noch in diesem Jahre seiner Bestimmung 
übergeben werden. 2036 


Düngemittel. Die Stockholms Superfosfatfabriks Aktiengesell- 
schaft erzielte 1914 einen Reingewinn von 1,039,939 Kr., aus dem wie- 
der 8 Prozent Dividende verteilt werden sollen. 2048 


Permanente Gase. Aktiebolaget Oxigenol in Stockholm, Fabrik 
für chemisch reines Wasserstoffsuperoxyd und Prüparate daraus, 
verteilt für 1914 auf 180,000 Kr. Aktienkapital 7", Dividende. 2049 


Neue Firmen. Die Kem.-tekn. Fabriken Finn, Jakobson & Pemer, 
wurde in Ljungby, Schweden, gegründet. Inhaber sind C. V. Jakob- 
son und Apotheker Sven H. Pemer. 2053 

Die Aspàns Kemisk-Tekniska Fabrik in Stockholm wurde von 
A. L. Aspàn für die Herstellung chemisch-technischer Präparate 
gegründet. 2054 


Spiegelbildaufnahmen sind nicht nur originell, sie geben 
auch besser als Profil-Aufnahmen oder Ansichten von vorn 
das Wesen einer Person wieder. Es lassen sich über- 
raschend hübsche Anden- 
ken, aber auch recht ge- 
mütliche Scherzaufnahmen 
auf diese Weise herstellen. 
Ein und dieselbe Person 
wird versechsfacht, obwohl 
bei der Aufnahme das Ob- 
jektiv nur gegen den Rücken 
der Person gerichtet war. 
Die Spiegelbildphotographie 
ist gesetzlich geschützt un- 
ter dem Namen „Das mehr- 
fache Porträt“. Es ist eine 


ganz originelle Neuheit. 
Die einmalige Aufnahme 
ergibt durch Spiegelung 


*) Die Hersteller der hier be- 
sprochenen Neuerungen werden 
den Interessenten von der Ge- 
schäftsstelle der „Export-Woche“ 
auf Anfrage bereitwilligst schrift- 
lich genannt. 
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Photographische Neuheiten 
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Spiegelbild aufnahme. 


Schwedens Maßnahmen gegen unlauteren 
Wettbewerb. 


Der Ausschuß für Patentgesetzgebung hat der Regierung am 
9. Juli 1915 ein Gutachten mit dem Entwurf zu einem Gesetze wider 
unlauteren Wettbewerb vorgelegt. 

„Stockholms Dagblad‘‘ Nr. 183 vom 10. Juli 1915 enthält nähere 
Ausführungen über die Angelegenheit. 2003 


Schweden-Rußland. 


Russisch-schwedische Verhandlungen. Laut Rjetsch 
sind die Verhandlungen über den schwedisch-russischen 
Durchgangsverkehr in das entscheidende Stadium getreten. 

Rußland ist bereit, die Getreideeinfuhr nach Schweden 
in jedem Umfang freizugeben; Schweden verspricht wohl- 
wollendere Bedingungen für den russischen Güterverkehr. 
Voraussetzung für das Abkommen sei eine völlige Änderung 
der englischen Unterdrückungspolitik gegen Schwedens 
Nordseehandel und der Verzicht auf die englische Kon- 
trolle der schwedischen Einfuhr. 2000 

Bekanntlich hatte, laut Mitteilungen des Göteborger 
Börsenkomitees, die schwedische Regierung den Transit- 
verkehr bestimmter Waren über Schweden nach Rußland 
deren Ausfuhr von Schweden überhaupt verboten ist, un- 
tersagt. 

Der Petersburger Börsenausschuß hatte Erfolg durch 
Schritte bei dem russischen Handelsministerium, die auf 
Beseitigung dieses Verbotes abzielen, weil die Hälfte 
aller von England nachRuBlandausgeführ- 
ten Waren den Weg über Schweden nimmt 
und somit RuBlands Einfuhr durch das schwedische Ver- 
bot auBerordentlich bedroht war. 

Die Verhandlungen zwischen Schweden und RuBland in 
der Durchfuhrfrage stehen vor dem Abschluß. 

Noch ehe eine endgültige Regelung erreicht wurde, sah 
die schwedische Regierung es für móglich an, den Verkehr 
in bedeutendem Maße zu erleichtern. 2001 

Wie die Petersburger Telegraphenagentur mitteilt, ist in 
Stockholm eine Aktiengesellschaft mit dem Namen 
„Schwedisch-russisch-englische Gesell- 
schaft" gegründet worden, die den Zweck hat, nicht nur 
die Handelsbeziehungen zwischen Rußland und Schweden 
zu fórdern, sondern auch als Handelsvermittlerin 
zwischen RuBland und England, mit Ausschal- 
tung von deutschen Handelsagenten, zu dienen. Die 
Gründer der Gesellschaft sind Bankiers, zu denen u. a. 
auch der Direktor der Stockholmer Bank „Nya Banken" 
gehört. 2002 
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ein zusammenhängendes, einheitliches Gruppenbild von ein 
und derselben Person. Die Spiegelbilder werden ohne 


Mühe hergestellt und finden beim Publikum großen 
Beifall. Die Aufnahmen 
werden sogar schon in 


etwa 20 Minuten zum Mit- 
nehmen geliefert und bei 
Tageslicht oder mit Kunst- 
licht ohne jede Retusche 
ausgeführt. 1894 

Hintergrundfolien er- 
sparen dem Photographie- 
renden die Anschaffung ge- 


malter Hintergründe und 
Staffagen. Sie machen es 


dadurch möglich, daß bei- 
spielsweise die geschmack- 
losen Einkopier-Vignetten 
wegfallen, und alte Porträt- 
negative verwendbar wer- 
den, wie man beliebige 
Hintergrundmotive für alte 
oder neue Aufnahmen ver- 
wenden kann. Vielfach er- 


hält dadurch das Bild erst 
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einen modernen und günstigen Charakter, und der Photo- 
graph kann Freilicht- oder Zimmeraufnahmen, je nach dem 
verwendeten Kopierpapier beliebig mit einem geeigneten 
Hintergrund zur eng, bengen: Bei der Aufnahme kann 
man einen bestimmten Hintergrund dadurch bewirken, daß 
die Folie auf die Visierscheibe gelegt wird, so daß sich 
Mattscheibe, Bild und Folienzeichnung in der Durchsicht 
zu einem Ganzen vereinigen. In bestimmten Fällen ist es 
dann notwen- 
dig, einen glat- 
ten schwar- 
zen  Hinter- 
grund zu neh- 
men. Bei Ne- 
gativretuschen 
ist eine Fo- 
lienseite mat- 
tiert, auf die- 
ser kann die 
Negativretu- 
sche fortge- 
setzt und er- 
gänzt werden. 
Das Kopieren 
vollzieht sich 
genau so wie 
ohne Folien. 
Abdecken des 
Negativs und 
nachträgliches 
Einkopieren 
des Folien- 
grundes wird 
in keinem Fall 
notwendig: je- 
der Abzug er- 
gibt das fertige 
Bild. Jede Folie 
kann beliebig oft verwendet werden. Sie eignen sich ganz 
hervorragend für Vergrößerungen (Bromsilber oder Pig- 
ment), die Vergrößerung erfolgt gleichzeitig mit dem Origi- 
nalnegativ. So ist dem Photographen Gelegenheit gegeben, 
unscheinbare oder häßliche Bilder bzw. Personen durch 
richtige Auswahl der Hintergrundfolien zu vorteilhafterer 
Geltung zu bringen und gleichzeitig sehr moderne Bilder 
zu liefern. 1885 
Oval- oder rundgeschnittene Bilder sind sehr schwierig 
herzustellen. Buchbindereien besitzen hierzu Maschinen, 
welche die Arbeiten größerer photographischer Ateliers be- 
waltigen. Die Oval- und Rundschneide-Maschine „Exacta“ 
schneidet Bilder rasch, 
haarscharf, praktisch, 
einfach und handlich, 
liefert Präzisionsarbeit 
durch Millimeterein- 
stellung. Das größte 
Oval der erhältlichen 
Formate ist 22:31 cm; 
der größte Kreis 22 cm. 
Zwei verschiedene Aus- 
— ä — — führungen sind ent- 
Oval- und Rundschneidemasohine weder zum Schneiden 
EATS" von Papier oder zum 
Schneiden von Papier und Karton zugleich bestimmt, 1893 


Kodura heißt ein neues photographisches Papier, das 
bei allen Photohändlern erhältlich ist. Kodura ist ein Ent- 
wicklungspapier höchster Qualität, welches schönstes De- 
tail, beste Gradation, weiche Modellierung und große Kraft 
mit sanften Fleischtönen verbindet. Es verleiht der Arbeit 
einen besonderen Stempel und hebt sie auf höhere Stufe. 
Das neue Papier wird in vier Sorten: Halbmatt, Glattmatt, 
Rauhmatt und Cremematt, und zwar sowohl auf dünnem 
wie auf starkem Papier, hergestellt. 1891 


Noxin, konzentrierter Entwickler für kurz belichtete 
Aufnahmen. Eine bekannte Dresdner Firma fabriziert 
einen neu von ihr auf den Markt gebrachten Spezialent- 
wickler für kurz belichtete Platten. Das Präparat eignet 
sich für den bestimmten Zweck durchaus. Selbst bei sehr 
knapp belichteten Aufnahmen gelang es, mit der hierfür 
vorschriftmäßig hergestellten Gebrauchslösung durch Ver- 


Bild und Folie gleichzeitig. 


zigfachen Wassermenge noch brauchbare Negative zu er- 
zielen; der Entwickler gibt reichlich Deckung, ohne kon- 
trastreich zu arbeiten. Wenngleich der Entwickler für die 
besonderen Spezialfälle durchaus Kleer, erscheint, so 
ist auf einen Punkt hinzuweisen. Wer mit Noxin arbeitet, 
sollte es nicht unterlassen, seine Hände in ungesäuertem 
Wasser zu spülen, um Hautbeschádigungen durch die Al- 
kalien zu vermeiden. 1911 


Entwicklungsschalen mit seitlicher Tasche 
(D. R. G. M.) dürften jedem Amateur als zweck- 
dienlich einleuchten. Auf diese Weise ist das 
Überspritzen bei etwas derbem Schaukeln und 
das Beschmutzen der Hánde mit Chemikalien ver- 
mieden. Der Entwickler kann viel intensiver über 
die Platte gespült werden. 1903 


Standentwickler entwickeln schon in 20 Mi- 
nuten durchschnittlicher Entwicklungszeit. Wenn 
auch eine individuelle Nachentwicklung nach der 
Standentwicklung scharfe und harte Details selten 
herausholen kann, so ist doch für rasche Moment- 
aufnahmen mit ungewisser Belichtung die Stand- =) 
entwicklung das gegebene Mittel, gute Durch- 
schnittsbilder zu erzielen. Photochemiker W. Reche re 
hat einen Standentwickler eingeführt, der mit den schale 
zugehörigen Entwicklerkasten jedes Quantum mit ME 
Platten in der angegebenen Zeit entwickelt. 1902 TEN 


Zeitentwickler-Dose. Standentwicklung wird gewöhn- 
lich halbstündlich ausgeführt. Die Platten stehen 30 Mi- 
nuten in der verdünnten Lósung. Leisegangs neue Zeit- 
entwickler-Dose eriibrigt das lastige Entwickeln in der 
Dunkelkammer, macht das Photographieren mit Platte 
leichter. Filmspulen werden bekanntlich schon lange bei 
Tageslicht entwickelt. Die Bilder werden aber nur dann 
gut, wenn jede einzelne Aufnahme richtig belichtet ist. 
Amateure belichten in 90 von 100 Fállen falsch. Gerade des- 
halb ist zu empfehlen, sich zuerst mit der Behandlung von 
Platten vertraut zu machen, die je nach dem Auínahme- 


Zeitentwickler-Dosen. 


objekt geeignet farbenempfindlich, lichthoffrei usw. gekauft 
werden. Die Dose wird in der Dunkelkammer oder im 
Wechselsack mit den zu entwickelnden Platten geladen; 
alles andere, z. B. Entwickeln, Wässern, Fixieren, geschieht 
im Tageslicht und kann in jedem Zimmer vorgenommen 
werden. Die Dose hat Zu- und Ablauf, der Deckel ist als 
Brause (mit Schlauchansatz) eingerichtet. Das Fixieren der 
Platten kann nach gutem Wässern ohne Dunkelkammer in 
mattem Lichte bewirkt werden, da ein Schleiern nicht zu 
befürchten ist. 1906 
Wässerungsvorrichtungen werden jetzt nach ganz an- 
deren Gesichtspunkten konstruiert als früher. Bei zu lan- 
ger Wässerung wird die Gelatine unter Umständen ein ge- 
eigneter Nährboden für Bakterien, die das photographische 
Bild bald zerstören. Die neue Wässerungsvorrichtung wird 
an den Hahn der Wasserleitung gesteckt, das einzelne 
Negativ kann in Rähmchen gehängt werden. Die Platte 
oder der im Rähmchen fixierte Film wird beiderseitig von 
fließendem Wasser bespült und deshalb viel schneller und 
vollkommener ausgewaschen Die Wasserstrahlen werden 
so fein aufgestäubt, daß keine Streifen mehr möglich sind. 
Die Neuheit eignet sich z. B. für gleichzeitiges Waschen von 
drei Negativen; sie ist fein vernickelt und bewegt sich in 


dünnen des konzentrierten Entwicklers mit der etwa zwan- beliebiger Preislage. 1910 
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Luna-Entwickler. Der Luna-Entwickler gibt manchem 
Chemiker und Fachphotographen ein Rátsel auf. Er ver- 
mag Unterexposition in hohem Maße auszugleichen, in vie- 
len Fallen schaltet er praktisch jede bestehende Unter- 
exposition aus, holt also mehr Belichtungsschwárze heraus 
als die bekannten Entwicklersorten. Blitzlicht dürfte oft 
sogar unter sehr ungünstigen Umständen bei seiner Ver- 
wendung fortfallen kónnen. Der Grad, nach welchem der 
Luna-Entwickler arbeitet, läßt sich annähernd so erläutern, 
daß die Expositionszeit bei Verwendung des Luna-Entwick- 
lers im Nebel, bei Regenwetter oder im Winter fast so be- 
messen werden kann wie sonst im Sommer. Da ein Liter 
des Entwicklers für 50 Pfennig erhältlich ist, der für Nor- 
malbelichtung die zehnfache Verdünnung zuläßt, scheint 
mit dieser Neuheit dem photographischen Markt ein chemi- 
sches Rätsel aufgegeben zu sein. Ohne daß wir uns mit 
diesen Angaben identifizieren, dürfte doch mancher Photo- 
graphierende sich mit diesem Erzeugnis befreunden. 1907 

(Photogr. Neuheiten siehe auch Heft 30.) (Fortsetzung folgt.) 


Neue Bücher. 


ein deutsch-englischer Krieg eine 


Ist (war) 


volkswirtschaftliche Notwendigkeit? (Geldliche 
Kriegsbereitschaft — Diskontpolitik — Balkankrisis). Herausge- 


geben 1913 von Walter L. Hausmann, Verfasser des „Goldwahn‘“. 
Puttkammer & Mühlbrecht 1913, Berlin W 56. Der Verfasser beweist 
die Unwirksamkeit der Diskontpolitik der Reichsbank bis zum 
Kriege, welche Ursache der Industriekrisen eines Dezenniums war. 
Obwohl das Heftchen 1913 gerchrieben ist, sind die Schlußfolgerun- 
gen des Verfassers sehr scharfsinnig und haben auch zum großen 
Teil ihre Bestätigung dadurch erhalten, daß die Hinweise vor dem 
Kriege von den leitenden Finanzmännern erfaßt, bei den Konfe- 
renzen den Regierenden vorgetragen und vor, z. T. im Kriege be- 
folgt wurden, soweit die Goldpolitik der Reichsbank für den Krieg 
und künftigen Frieden eine neue Grundlage eröffnet. Eine 
vierfach so hohe Möglichkeit des Umlaufes ge- 
deckter Zahlungsmittel ist zu eriffnen. Nicht 
nur die Erhóhung der Metalldeckung der Reichsbank von vier auf 
etwa 16 Milliarden Mark ist als ein „absoluter Juliusturm für Heer 
und Volkswirtschaft!“ notwendig. 45 Milliarden  Erwerbskraft 
des FleiBes des deutschen Volkes (durch Arbeit, Sachgiiter und 
z. T. flüssige bzw. rollende Geldmittel) fordern mehr als 2300 Mil- 
lionen Mark Golddeckung bzw. entsprechende Umlaufskredite pro 
Jahr. Die deutsche Umlaufswührung betrug und betrügt zurzeit 
nicht mehr als die Jahresausgaben der Nation für Alkohol und 
Tabak, das sind ca. 4 Milliarden Mark. 

Es ist und war falsch, den Status der deutschen Reichsbank mit 
jenem der Banken von Frankreich, England und den Vereinigten 
Staaten nach den erhältlichen Ausweisen in Vergleich zu ziehen. 
Deutschland ist zurzeit ein geschlossener, in sich  stagnierender 


Handelsstaat bis zum Friedensschluß. Der Verfasser weist nach, 
daß zwar eine übermäßige Notenzirkulation mit weniger als 30 


Prozent Golddeckung nicht das Erstrebenswerte noch Zulüssige ist, 
wohl aber der bargeldlose Verkehr; auch im Frie- 
den absolutes Ausfubrverbot fiir Gold. Zinsver- 
lust auf 16 Milliarden Mark Metalldeckung, die 
in den Kellern der Reichsbank die Garantien 
füralleGeschäftederBankermöglichen würden, 
istim Verhältnis zu 45 Milliarden Erwerbskraft 
mit 200 bis 400 Millionen Mark pro Jahr für die 
gesamteVolkswirtschaft nicht erheblich. An- 
dererseits würde in Krieg und Frieden die Volkswirtschaft unab- 
hängiger von den auswärtigen Börsen, von 
deren Notierungen für deutsch-ausländische 
Devisen und Werte. Nicht die hohen Zinssätze 
oderdie Diskontpolitik der Reichsbankerwarb 
dem Volkstum biszuKriegsbeginndieerreichte 
Golddeekung, sondern der Überschuß an deutscher Arbeits- 
energie, die aktive Handeisbilanz des GewerbefleiBes, die nicht zu 
verwechseln ist mit der ,,statistisch positiven oder negativen Han- 


Automatische KomprimierMaschinen 


in anerkannt erstklassiger Ausführung und  hóchster 

technischer Vollendung zur fast kostenlosen Massen- 

herstellung von Tabletten, Pastillen, Kugeln, Würieln, 

Tafeln, Briketts von 0,01 g bis ½ kg Einzelgewicht. 
Feinste Referenzen. 

Bis 50 Maschinen an einzelne Weltfirmen geliefert, 
Weitere Erzeugnisse: 
Automatische Fill- u. Dosier-Maschinen 
neuester Konstruktion. 

Misch- und Knet-Maschinen. 


Dühring's Patentmaschinen Ges., Berlin-Lankwitz 111. 


Schwerhörigkeit, Ohrgeräusche 


werden beseitigt beim Gebrauch von ges. gesch. Gehör-Patronen. 
AeuDerst bequem zu tragen. — Im Gebrauch unsichtbar. 

Aerztlich empfohlen. — Zahlr. Anerkennungen. — Prospekt 

gratis u. franko. Hans Sieger, Bonn am Rhein. 


delsbilanz des Reiches“ bzw. der aktiven, positiven Handelsbilanz. 
Für den Frieden ergibt sich als Aufgabe unserer Reichsfinanzpolitik 
ähnlich den Erfahrungen der Kriegszeit: außer der Erhöhung der 
Summen aller gedeckten umlaufenden Zahlungsmittel beruhigte 
Währungspolitik mit niedrigem Diskont und flüssigen Mitteln für In- 
dustrielöhne, Quartalsabschlüsse und Export-Finanzmöglichkeiten, 
mit gedecktem Markt für Bauwesen und Tilgungshypotheken; auch 
noch andere in Frankreich und den Vereinigten Staaten bewährte 
Fortschritte sind zu erzielen. Es müßte Goldwährung nur noch in 
Stücken von 50 bis zu 100 Mark zirkulieren, und Zahlungsbedürfnisse 
würden sich dann so umsetzen, daß auf Grund von Abnützungsge- 
bühren und Goldprämien (mit Ausnahme von Nickelgeld) der Ver- 
kehr durch Papier erfolgt. Außerdem bedarf es einer weiteren 
Erleichterung des Scheckverkehrs durch Post 
undBanken. 

Kaufmännische Gesichtspunkte erklären es außer den Ausfüh- 
rungen dieses Schriftchens, warum in Frankreich das Moratorium, 
in England die Staatsgarantien für die Auslandsforderungen des 
Außenhandels in Verbindung mit den Zentralreichsbanken zweck- 
mäßig waren. Da Frankreich seinerzeit etwa viermal so hohen 
Banknotenumlauf, aber auch sechsmal so hohe Golddeckung pro 
Kopf als in Deutschland besaß, die neueste englische Kriegsanleihe 
(entsprechend englischer Währungspolitik) nicht als festliegende 
Werte, sondern in Form kleinster umlaufender 
Zahlungsmittel ausgegeben wird, haben die 
statistischen Finanzausweise der Zentralban- 
ken der einzelnen in den Krieg verwickelten 
Staaten eine ganz andere Bedeutung, als ihnen 
von der Tagespresse heute gegeben wird. 

Es kann nicht ein übersichtliches Urteil darüber gefällt werden, 
ob englische und französische Liquidierung überseeischer Werte 
noch lange erfolgreich fortgesetzt werden kann; an sich sind die 
französische, englische sowie die amerikanische Volkswirtschaft 
nicht nur durch eine Thesaurierungsstatistik der Geldmittel 
zu erfassen. England veräußert in Höhe seiner baren Kriegskosten 
(ähnlich wie Frankreich) ausländische Werttitel, weshalb das Wirt- 
schaftsleben der Vereinigten Staaten bei einer großen, absoluten 
Niederlage Englands und Frankreichs in gleichem Maßein 
Mitleidenschaft gezogen würde. Andererseits ist 
trotz der individuellen Kapitalisierungspolitik der Briten ihr staat- 
lehes und privatgeschäftliches Interesse in höherem Maßstabe mit 
staatlicher Finanzpolitik verknüpft als in der deutschen Volks- 
wirtschaft. Die gesamten baren, durch Anleihen erworbenen eng- 
lischen Kriegsmittel bewerten sich zurzeit auf 24 Milliarden Mark. 
So schrieb die „Times“ v. 10. 6. 15: Neuerdings haben wir durch 
Anleihen und Schatzscheine 550 Mill. Pfd. Sterl. aufgebracht. Wir 
werden sehr viel mehr aufbringen müssen und 
einen großen Teil der amerikanischen Werte 
verkaufen. Man muß die Einfuhr auf das Notwendige be- 
schränken. Deutschlands Einfuhr hat fast ganz aufgehört.  Trotz- 
dem ist seine kriegerische Leistungsfähigkeit unbeeinflußt geblieben. 
Die Entwicklung der englischen Handelsbilanz, die bisher im Kriege 
eine Verschlechterung von 3 Milliarden Mark erfahren hat und in 
Verbindung mit den gewaltigen — Kriegskosten zum Verkauf 
eines Teils der ausländischen Effektenreserven zwingt, hat aber 
immerhin den Beweis geliefert, daß die vielgerühmte Freiheit der 
Einfuhr nicht unter allen Umständen ein Vorteil zu sein braucht. 
Verfasser bestreitet im übrigen deutsche Überproduktion, industrielles 
Expansionsverlangen im Deutschtum auf politischer „Anektions- 
basis“ und weist nach, daß die frühere Zentralbankpolitik wich- 
tigste Ursache 10jähriger deutscher Wirtschaftskrisen war. R. 1916 


Friedrich Krupp, der Gründer der Gußstahlfabrik in 
Briefen und Urkunden. Herausgegeben im Auftrage der Firma 
Fried. Krupp A.-G. von Wilhelm Berdrow, Essen a. d. Ruhr 1915. 
G. D. Baedeker, Verlagshandlung. M. 5.— Bei den Vorarbeiten für 
die Hundertjahr-Festschrift der Firma Fried. Krupp A.-G. fand 
sich aus der Anfangszeit der Gußstahlfabrik und aus dem vor ihre 
Entstehung fallenden Lebensabschnitt ihres Gründers Friedrich 
Krupp ein verhältnismäßig reicher Stoff vor, weit mehr als in dem 
begrenzten Rahmen abgedruckt werden konnte. Größtenteils aus 
Geschäftsbüchern, eingegangenen Geschäftsbriefen und den  Ab- 
schriften oder Entwürfen der von Friedrich Krupp selbst her- 
rührenden Briefe bestehend, sind diese Quellen sehr ergiebig für 
die Schilderung seiner Persönlichkeit in beruflicher und bürger- 
licher Tätigkeit. 

Mit Rücksicht auf die noch ungeschriebene Geschichte des Er- 
finderelendes und der nationalen Dankbarkeit gegen werdende und 
gewordene technische Fortschritte im Dienste der Menschheit dient 
diese Veröffentlichung als ein Kultur-Dokument über die Leidens- 
geschichte des Gründers unserer größten nationalen Waffenwerke. 


a-We-Fabrikate 


für die autogene Schweißung 
sind weltbekannt. 


Wirliefern: Autogene Schweißanlagen 
in jeder Größe, leicht transportable 
Anlagen, besonders für Export ge- 
eignet, Schweißbrenner in Präzisions- 
arbeit, Original-Welt-Ventile (Jahres- 
produktion über 35 000 Stück), Zusatz- 
materialien, wie Schweißdraht, Guß- 
stäbe, Schweißpulver für alle Metalle. 


Berg.- Gladbach 34 bei Köln. 


Bei Bestellungen beziehe man sich auf die ,,Export-Woche". 


HAGER & WEIDMANN G. m. b. H. 


Hinsichtlich dessen, daB Patentgesetze, Erfinderschutz und in- 
dustriclle Interessen oder kaufmünnische Prinzipien sich stets nach 
der Macht des Kapitales verteilen, wird auch das in dem Buch nach 
fast 100 Jahren aufgezeigte Material verhültnismüDig von wenigen 
richtig verstanden werden. 

Krupp würde im heutigen Zeitalter mit Rücksicht auf seine 
mangelnde wissenschaftliche Vorbildung überhaupt keinen Erfolg 
ernten kónnen, da im Zeitalter der Standesfragen der praktischen 
Intuition die Existenzberechtigung abgeschnitten wird. 

Immerhin wird die Uberschitzung der Titel und Examina gegen- 
über praktischen Leistungen gerade durch die Resultate des Krieges 
mehr und mehr verdeutlicht. Im Grunde genommen war Krupp 
kein Erfinder, sondern eine logisch denkende Arbeitskraft, die in 
den Sielen gestorben ist. Die Briefe Krupps sind Dokumente dafür, 
wie wenig auch heute noch die Organisation der Kredite für die 
Verwirklichung technischer Vorschläge, Erfahrungen und Möglich- 
keiten fortgeschritten ist. Es bedürfte umfangreicher nationaler 
Versuchsümter, bei welchen jedermann theoretische und praktische 
Förderung und, wo zweckmäßig, auch materielle Unterstützung 
finden könnte. Mit Rücksicht darauf, daß kein Patentgesetz das 
Wesen der Erfindung juristisch zu definieren vermag, ist stets der 
beamtete Fachmann der Feind des erfinderischen Fortschrittes. 
Nicht Zeppelins Tatkraft, sondern das nationale Mitgefühl der un- 
tersten Schichten war es, welches den Zeppelinen durch den Millio- 
nen-Nationalfonds zum Erfolge verhalf. Obzwar aber dieser 
spezielle Fortschritt heute stagniert und die Geschichte der Luft- 
schiffahrt nach dem Kriege neue Bahnen finden muß, so sind doch 
die von Krupp beschrittenen Babnen noch nicht vollendet. 

Auch auf dem Gebiete der Metallurgie und Thermotechnik gibt 
es bahnbrechende Neuerungen, die heute noch denselben Leidensweg 
gehen, wie Zeppelins oder Ungers Luftschiffe. Eine besondere Er- 
órterung des Gesamtinhaltes dieses Werkes erübrigt sich. Es ist mit 
jener Sorgfalt zusammengestellt und illustriert, die man von der 
graphischen Anstalt der Fried. Krupp A.-G. in Essen erwarten 
daun. Wenn einmal ein Nationaldank für die Invaliden des Krieges 
vollendet sein wird, dann wird auch der Nationaldank für die 
Laien. Pioniere“ der Technik einsetzen. Friedrich Krupp hat kein 
Bild, nicht einmal einen SchattenriB der Nachwelt hinterlassen. Auf 
seinem Grabe tummelt sich die Essener Schuljugend. Seine 
Biographen haben auch heute noch nicht verstanden, an welchen 
Unzulánglichkeiten er verblutete und daB derartige Verfahren und 
Fortschritte sich nicht im kleinen Stile erringen lassen wie das 
Probestück eines Schusterjungen. Selbst der Verein zur Befürde- 
rung des GewerbefleiBes schüttelte sich Krupp bzw. die nachge- 
suchte Unterstützung durch ein anerkennendes Gutachten ab. Heute 
verdankt die deutsche Nation Krupp ihre Rettung vor dem Überfall 
durch die übrigen Nationen. Die Unzulänglichkeit der nationalen 
Unterstützung durch die Ungerechtigkeit des heutigen Patentge- 
setzes und amtliche Förderung technischer Fortschritte wird einmal 
ihr Ende finden, zumal die zerbrochene Patent-Union mit den feind- 
lichen Staaten die einseitige, nationalpolitisch schädliche Interessen- 
formulierung heutiger Patentgesetze klar erweist. Dr. M. 1999 

Dieselmotoren. Beiträge zur Kenntnis der Hochdruck- 
motoren von A, Riedler, 1914. Verlag für Fachliteratur G. m. b. H., 
Wien, Berlin, London, geb. Exemplar 6 M. Professor Riedler von 
der Technischen Hochschule in Charlottenburg ist bekannt auf dem 
Gebiete der Motoren-Technik, PreBluft-Industrie usw. Er schildert 
hier auf Grund eines technischen Aktenstudiums objektiv die gewal- 
tigen Aufgaben, die sich Diesel gesetzt hatte. Zwar ist bis heute 
weder sein ,Kohlenstaubmotor' noch sein „Dieselgashochdruck- 
motor" verwirklicht. Die von dem Erfinder selbst gegründeten 
Dieselmotor-Fabriken (Augsburg — München) erfreuten sich nur ein- 
jährigen Bestehens. Wissenschaftlich und als energischer Verfech- 
ter später zum Teil verwirklichter Prinzipien ist Diesel resp. sein 
Mut als Pionier von der Nachwelt erkannt. Trotzdem sind die deut- 
schen Rohölmotoren (unter welchen Körting, Junkers und viele an- 
dere ebenso erfolgreich, besonders auch für Schiffsbetrieb, sieh 
bewähren) keineswegs Varianten der Diesel- 
Ideen. Der große Radius, der bis zu den Dardanellen mit eigener 
Kraft fahrenden mächtigen deutschen  Unterseeboote (5000 See- 
menn $000 km) wäre durch Diesels Absichten nicht erreicht 
worden, 

Fünfzehn Jalire dauerte es, bis die von Diese! 
auf den Holzweg geführten Prinzipien praktisch auf 
das Erreichbare zurückgeführt werden konnten. Allein 
die M. A. N. hat 600.000 M. verexperimentiert; Krupp-Essen, der 
immer wieder auf diese Ideen und besonders den „Dirsel-Gashoch- 
druckmotor'* eingehen wollte, vermochte nicht die Initiative aufzu— 
bringen, selbst aus Diesels Ideen etwas zu machen. Lange nachdem 
1900 Krupp den Bau der Dieselmotoren aufgegeben hatte, versuchte 
190; Krupp wieder auf der Germaniawerft einen Versuchsmotor zu 
bauen. Als damals die M. A. N. schon ein mächtig aufblühendes 
Motorengeschäft tätigte, stieg endlich der Mut und das Vertrauen 
der größten und kanitalkräftigsten Firmen zur Verwirkliehungsmög— 
lichkeit der . Gleichstrom-Rohöl-Hochdruek-Einspritz- Motoren“. 
Vergessen oder nicht bekannt ist dem Buche nachzutragen: daB 1903 
sowohl die Schweizerische Lokomotiven- und Maschinenfabrik — 
als auch Sulzer — Winterthur, ferner englische Werften und ameri- 
kanische Firmen Dieselmotoren von 8—15 und Versuchsmotoren von 
120 P.S. gebaut haben, von welchen sich die großen später als 
wirtschaftlich, die kleinen nicht bewährten. Noch heute arbeitet ein 
kleiner Dieselmotor nicht wirtschaftlich, während sonstige Rohöl- 
Vergasungs-Motoren kleinsten Maßstabes gehen. Die Russen hatten 
für den Schiffsbetrieb Masut-Einspritz-Moturen auf der Kaspischen 
See längst. bevor irgendwo dieses Prinzip anderweitig bearbeitet 
wurde. Lange dauerte es, bis Lizenznehmer befähigt waren, nach 
den Plänen der M. A. N. brauchbare Motoren zu bauen. Die thermo- 
technischen Kenntnisse, die Kühlung. Einspritzvorrichtungen, die 
Verdichtung der PreDluft. die hierbei noch 40 Atm. nicht übersteigen 
kann, die Schmierungsfrage und ungezählte andere Erfahrungen 
mußten erst gelöst sein. Wir stehen noch nicht auf dem Höhepunkte 
der Entwieklung der Kraftmaschinen: Brenner, Ventile und Ge- 
mischbildungen, Wärmeleitung der Metalle usw, führen bei besserein 
Studium zur Steigerung der Kompression der Luft. Vermeidung der 
Fruhzündung auch bei den explosivsten Gasen (vgl. Azetylen, explo- 
aiv bei 1159 Atm., als Ac. diss. bei 20 Atm.). Wir stehen auch vor der 


Verwirklichung der Einspritz-Turbinen. Es wird aber noch höhere 
Opfer als beim Dieselmotor erfordern, um auch diesen Fortschritt 
nach Wegner v. Dallwitz, Kutschinsky, Schulz und Holzwarth zu 
erreichen. Die A. E. G. hatte die Curtis-Turbine schon als gangbare, 
betriebssichere Maschine (patentrechtlich) erworbeu und muBte trotz- 
dem 5 Mill. M. auf wenden, um eine für deutsche Verhältnisse markt- 
fähige Maschine zu schaffen. Sie hat auch für die Nernstlampe 
1 Mill. M. aufgewendet, und doch war diese kaum 4 Jahre absetzbar. 
Deshalb bedarf es einer gründlichen Reform der deutschen Patent- 
gesetze, weil Finanzinteressen der Industrie stets den positiven 
technisch-national-politischen Fortschritt hemmen, Erfindungen 
großen Stils niemals fertig sein können, bevor sie 5—10 Jahre sich 
in der Praxis bewährten und jeder Fortschritt im Keime erstickt wer- 
den kann, wenn die Verwirklichung tiefgreifender Gedanken nur 
durch Universitätskräfte, nicht auch durch jeden befähigten Berufs- 
tätigen, mit vernünftiger Unterstützung, erreicht werden soll. e 


Kriegsereignisse. 


Deutschland — Frankreich — Belgien. 


Juni 1915. 

15. Franzósischer Durchbruchsversuch auf der Front Lievin— 
Arras. In der Champagne nórdlich von Perthes und von Le Mesnil 
Kampf. Die Stadt Karlsruhe wurde von einem feindlichen Flug- 
zeuggeschwader mit Bomben beworfen. 

16. VeranlaBt durch russische Niederlagen griffen Franzosen 
und Englander an vielen Stellen der Westfront mit starken Krüften 
an. Englische Angriffe bei Ypern nórdlich des Teichs von Belle- 
waarde. Zwei Angriffe von vier englischen Divisionen zwischen der 
StraBe Estaires—La Bessée und dem Kanal von La-Bassée sind zu- 
sammengebrochen. Bei Moulins-sous-Touvent Kampf. Feindlicher 
Durchbruchsversuch in den Vogesen zwischen den Bachtälern der 
Fecht und Lauch scheiterte; dort wurde nordwestlich von Metzeral 
und am Hilsenfirst gekümpft. 

17. Kümpfe um den Teich von Bellewaarde und Kanal La 


' Bassée. Gegen die Front von westlich Lievin bis Arras richteten 


die Franzosen fortgesetzt neue Angriffe. Kiimpfe an der Lorettohühe 
und bei Souchez und bei Moulin-sous-Touvent. In den Vogesen 
Kümpfe zwischen Fecht- und Lauchtal. 


Deutschland —Russ.-Polen—RuBland. 


Ostlicher Kriegsschauplatz 
Juni 1915. 

14. In der N&he von Kuzowinia nordwestlich Szawle wurden 
einige feindliche Stellungen genommen. Südöstlich der Straße Mar- 
jampol—Kowno erstürmten unsere Truppen die vorderste russische 
Linie. 

15. Westlich Szawle stürmten deutsche Truppen das Dorf 
Dauksze und wiesen danach mehrere von zwei bis drei russischen 
Regimentern geführte Gegenangriffe ab. Die Truppen stießen aus 
der Front Lipowo—Kalwarja vor, drangen in die russischen Linien 
ein. Auch am Orzyc gelang es unseren angreifenden Truppen, das 
Dorf Jednorozec (südöstlich von Chorzlel), die Czerwona Gora und 
die Brücke östlich davon im Sturme zu nehmen. 

16. Russische Angriffe gegen die deutschen Stellungen am Da- 
winaabschnitt (südöstlich von Marjampol), östlich von Augustow und 
nördlich von Bolimow wurden abgewehrt. Unser Vorstoß auf der 
Front Lipowo—Kalwarja gewann weiteren Boden, mehrere Ortschaf- 
ten wurden genommen. 

17. Nördlich Sieniawa zwangen die Angriffe der verbündeten 
Truppen die Russen zur Aufgabe ibrer Stellungen und zum Rückzug 
auf Tarnogrod. Die Armee des Generaloberst von Mackensen 
drüngte in scharfer Verfolgung dem Feinde nach, Dachlow und Lu- 
baczow wurden gestiirmt, das südliche Smolinka-Ufer wurde vom 
Gegner gesäubert: bei Niemirow der russische Widerstand ge- 
brochen, die Straße Niemirow—Jaworow überschritten. Weiter süd- 
lich gingen die Russen gegen die Wereszyca zurück. Südöstlich der 
Dnjestr-Sümpfe war die Lage unverändert. 


Südöstlicher Kriegsschauplatz. 
Juni 1915. 

14. Die Armee des Generalobersten von Mackensen ist in einer 
Breite von 70 Kilometer aus ihren Stellungen zwischen Sieniawa 
zum Angriff vorgegangen. Die feindlichen Stellungen sind auf der 
ganzen Front gestürmt: 16,000 Gefangene fielen in unsere Hand. 
Auch die Angriffe der Truppen des Generals von der Marwitz und 
des Generals von Linsingen machen Fortschritte. 

15. Dem in der Schlacht am 13. und 14. Juni von der Armee des 
Generalobersten von Mackensen geschlagenen Gegner ist es nicht 
gelungen. in seiner rückwärtigen, vorbereiteten Stellung nord west- 
lich von Jaworow Fuß zu fassen. Der Feind wurde geworfen, wo er 
sich stellte. Durch die scharfe Verfolgung sind auch die russischen 
Truppen südlich der Bahn Przemysl—Lemberg zum Rückzug ge- 
zwungen. "Truppen des Generals von der Marwitz nahmen Moszisca. 
Der rechte Flügel der Armee des Generals von Linsingen stürmte 
die Höhen westlich Jezupol; Kavallerie erreichte die Gegend südlich 
von Mariampol. 

16. Nördlich der oberen Weichsel wiesen die Truppen des Ge- 
neralobersten von Woyrsch russische Angriffe gegen Stellungen ab, 
die am 14. Juni den Russen entrissen wurden. Die geschlagenen 
russischen Armeen versuchten auf der ganzen Front zwischen dem 
San nördlich von Sieniawa und den Dnjestr-Siimpfen östlich von 
Sambor die Verfolgung der verbündeten Armeen zum Stehen zu 
bringen. Am Abend waren sie überall aus ihren Stellungen bei 
Cieplice (nördlich von Sieniawa), südwestlich Lubaszow—Zawa- 
dowka-Abschnitt (südwestlich Niemirow) —weslich Jaworow—west- 
lich Sadowa—Wisznia nach hartem Kampf geworfen. Die Armee 
des Generalobersten von Mackensen hat seit dem 12. Juni über 40,000 
Mann gefangengenommen und 69 Maschinengewehre erbeutet. 
Zwischen den Dnjestr-Sümpfen und Zurawno haben die Russen Raum 
gewonnen. 


Druck u. Verlag von August Scherl G. m. b. H., Berlin SW, Zimmerstr. 36-41. — Für die Redaktion verantwortlich: G. Me ttler, Berlin-Schéneberg, in Oesterreich- 
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Die ſieben Tage der Woche. 


3. Auguſt. 


In Richtung auf Lomza wird unter erſolgreichen Kämpfen 


Naum gewonnen. 

Die im Oſten zuſammengezogenen deutſchen Luftſchiffe 
unternehmen erfolgreiche Angriffe auf die Bahnlinien öſtlich 
von Warſchau. 

Die Armee des Generaloberſten v. Woyrſch erweitert die 
Brückenkopfſtellung am Oſtufer der Weichſel Die öſterreichiſch⸗ 
ungariſchen Truppen erreichen vor der Weſtfront von Jwan- 
gorod einen durchſchlagenden Erfolg. 

Von den Armeen des Generalfeldmarſchalls v. Mackenſen 
werden die feindlichen Linien öſtlich von Lenczna und nördlich 
von Cholm durchbrochen. l 

Auf bem italieniſchen Kriegichaupla greifen die Italiener 
den Plateaurand in Polazzo vergeblich an. 


4. Auguſt. 

Oſt⸗ und weſtpreußiſche Regimenter nehmen die noch durch 
Feldbefeſtigungen geſchützten Narew⸗Uebergänge bei Oſtrolenka 
nach heſtigſtem Widerſtande. 

Vor Warſchau werden die Ruſſen aus der Blonieſtellung 
in die äußere Fortlinie geworſen. Die Armee des Prinzen 
Leopold von Bayern befindet ſich im Angriff auf die Feſtung. 

Die öſterreichiſch⸗ ungariſchen Truppen der Armee des 
Generaloberſten v. Woyrſch ſind im Beſitz des Weſtteiles der 
Feſiung Jwangorod bis zur Weichſel. 

Gegenüber den verbündeten Armeen des Generalfeldmar- 
ſchalls von Mackenſen verſucht der Feind die Verſolgung zum 
Stehen zu bringen; er wird bei Lenczna erneut geſchlagen. 


5. Auguſt. 

Warſchau wird durch bie deutſchen Truppen beſetzt, nad» 
dem die Armee des Prinzen Leopold von Bayern in der 
Nacht die äußere und innere Fortlinie, in der ruſſiſche Nade 
huten noch zähen Widerſtand leiſteten, durchbrochen hatte. 
en wird von öſterreichiſch- ungarifchen Truppen 

ebt. 

Bie Armeen der Generale v. Scholtz unb v. Gallwik bleiben 
unter heftigen Kämpſen im weiteren Vordringen gegen die 
Straße Lomza —Oſtrow— Wyszkow. 

Zwiſchen oberer Weichſel und Bug wird die Verfolgung 
Dro, Oeſtlich des Bug rückt deutſche Kavallerie in Wla- 

imir · Wolynsk ein. 

In Kurland und Samogitien ſchlägt unſere Kavallerie die 
ruſſiſche bei Geraize, Birſhi und Onikſchty aus dem Felde. 


6. Auguſt. 

An der Narewfront, ſüdlich von Lomza, machen die 
deutſchen Armeen weitere Fortſchritte. Unſer Luftſchiffgeſchwader 
belegt die Bahnhofsanlagen von Bialyſtok mit Bomben. Die 
Ruſſen haben ſich von Warſchau nach Praga auf das rechte 
Weichſeluſer zurückgezogen. Von dort aus beſchießen ſie das 
Stadtinnere Warſchaus. 

Ein öſterreichiſch⸗ungariſches Unterſeeboot hat das italieniſche 
Unterfeeboot „Nereide“ bei Pelagoſa anlanciert und verſenkt. 

Das italieniſche Luftſchiff „Citta di Jefi“ wird beim Bers 
ſuche, über den Hafen von Pola zu fliegen, durch Schrapnell⸗ 
feuer heruntergeholt. 

7. Auguff. 


Gegen die Weſtfront von Kowno werden Fortſchritte 
gemacht. Die Armeen der Generale v. Scholtz und v. Gallwitz 
haben nach heftigen Kämpfen den feindlichen Widerſtand 
zwiſchen Lomza unb Bug⸗Mündung gebrochen. 

Die Einſchließungstruppen von Nowo⸗Georgiewsk dringen 
von Norden her bis zum Narew durch. Das Fort Dembe wird 
genommen. Von Süden her iſt die Weichſel hei Pienkow erreicht. 

Unſere Luftſchiffe belegen die Bahnhöfe von Nowo⸗Minsk 
und Siedle mit Bomben. 

8. Auguſt. 

Die deutſche Narewgruppe nähert fid) der Straße Lomza — 
Oſtrow— Wyszkow. Cerod an ber Bugmündung wird beſetzt. 
Vor 9tomo:Georgiemst nehmen unſere Einſchließungstruppen 
die Beſeſtigungen von Zegrze. Bei Warſchau gewinnen wir 
das öſtliche Weichſelufer. 

Die Armee des Crabergogs Sofeph Ferdinand fegt im 
Raume zwiſchen Weichſel unb Wieprz den Angriff fort. Lubatow 
wird genommen. Der geworfene Gegner flüchtet in Auf⸗ 
löſung über den Wieprz. Auch ſüdlich und ſüdweſtlich Miechow 
erringen die Truppen einen vollen Erfolg. 

Ein engliſches U-Boot verſenkt das türkiſche Linienſchiff 


„Barbaroß Heireddin“. 
9. Auguſt. 


Praga, gegenüber von Warſchau, wird beſetzt. 
Der engliſche Hilfskreuzer „India“ wird von einem deut⸗ 
{hen U-Boot bei Bodoe verſenkt. ) 


000 


Die Bedeutung des rufſiſchen Riidzuges. 


Von General der Infanterie z. D. v. ber Boe. 


Schneller, als nach den von maßgebenden ruſſiſchen 
Staatsmännern gelegentlich der kürzlich erfolgten Er— 
öffnung der Duma gemachten Andeutungen erwartet 
werden konnte, hat das ruſſiſche Heer die Weichfel- 
feſtungen Warſchau und Iwangorod ben Truppen ber 
verbündeten Zentralmächte überlaſſen und fid) zurück⸗ 
gezogen. Allerdings war die Eile, mit der dieſer wich⸗ 
tigſte Teil der ſogenannten „Zentralpoſition“ in 
Ruſſiſch⸗Polen geräumt wurde, durchaus feine frei- 
willige, ſondern die Ruffen wurden aus ihr und beſon⸗ 
ders aus Warſchau von den deutſchen Truppen regel— 
recht hinausgeſchlagen. Wenn ſie bei letzterem Platz 
die auf dem rechten Weichſelufer gelegene Vorſtadt 
Praga noch beſetzt hielten und von hier aus Warſchau 
beſchoſſen, ſo hatte das wohl hauptſächlich den Zweck, den 
Vormarſch der Deutſchen möglichſt zu verzögern, um 
ihren Hauptkräften den Vorſprung für ihren Rück— 
zug zu verſchaffen. Die Eroberung dieſer Vor— 
ſtadt iſt bereits Tatſache; und die Eroberung der von 


Geite 1154. 


uns nod) nicht befeßten befeftigten Plage an der Nie 
men— Bobr— Narew-Front kann nur noch eine Frage 
von furger Dauer fein. | 

Ruſſiſcherſeits wird begreiflicherweiſe ber Auffaſſung 
in der Offentlichkeit entgegengetreten, als wenn der 
Rückzug des Heeres aus der ſtark befeſtigten Weichſel⸗ 
front einer Niederlage gleichkomme. Davon könne keine 
Rede ſein, ſo wird behauptet, vielmehr handle es ſich 
lediglich um eine fih aus der gegenwärtigen Kriegs» 
lage ergebende Maßregel, die bezwecke, den überſtarken 
Gegner in Gegenden zu locken, in denen die Chancen 
für einen ſiegreichen Ausgang der Entſcheidungſchlacht 
günſtigere ſeien, als in einem Gebiet, das von jeher den 
ſchwächſten Punkt der ruſſiſchen Weſtgrenze gebildet 
habe. Dieſer Rückzug ſei lediglich als eine vorüber⸗ 
gehende Epiſode zu betrachten, denn mit Hilfe der uner⸗ 
ſchöpflichen Fülle an natürlichen Hilfsmitteln, welche dem 
Reiche bei ſeiner unermeßlichen Ausdehnung zur Verfü⸗ 
gung ſtänden, würde es bald wieder in der Lage ſein, 
ſiegreich vorzugehen, auch wenn die verbündeten Gegner 
ihnen nicht in das Innere des Landes folgen ſollten. 

Demgegenüber dürfte die Frage erlaubt ſein, warum 
denn die Ruſſen nach dem Scheitern ihrer großen Offen⸗ 
five gegen Deutſchland monatelang an der Weichſelfront 
ſtill gelegen und nicht früher ſchon ihre Gegner dahin 
gelockt haben, wo ſie glaubten, ſie vernichtend ſchla⸗ 
gen zu können. Die Antwort auf dieſe Frage dürfte in 
dem Hinweis zu finden ſein, daß ſie nach der Beſetzung 
des größeren Teils von Galizien und ihrem Fußfaſſen 
in den Karpathen der zuverſichtlichen Hoffnung waren, 
die Oſterreicher ſchlagen und in Ungarn eindringen zu 
können. Dieſe Hoffnung iſt ihnen ſeit der Winterſchlacht 
in ben Karpathen, beſonders aber feit der mit dem Durch⸗ 
bruch am Dunajek anfangs Mai dieſes Jahres eröffneten 
großen Offenſive der Armeen der Zentralmächte gründ⸗ 
lich zerſtört worden. Durch dieſe Offenſive ſind die 
Ruffen nicht nur zur Räumung von faſt ganz Galizien 
einſchließlich ſeiner Hauptſtadt gezwungen, ſondern auch 
in ihrer Zentralpoſition in Ruſſiſch⸗-Polen in eine fo 
gefahrvolle Lage gebracht worden, daß nur ein Rückzug 
ſie noch vor einer Kataſtrophe retten konnte. 

Dieſe Tatſache ſcheint auch von den Verbündeten 
Rußlands inzwiſchen erkannt und — wenngleich zögernd 
— in deren Preſſe zugegeben zu werden. Beſonders die 
engliſche Preſſe brachte in den letzten Tagen mehrfach 
ſehr ernſte darauf bezügliche Betrachtungen, indem ſie es 
einfach als Unſinn bezeichnete, den ruſſiſchen Rückzug 
von der leichten Seite zu nehmen oder ihn gar noch als 
ein Schulbeiſpiel überlegener ſtrategiſcher Geſchicklichkeit 
zu bezeichnen. Die Räumung Warſchaus wird dabei 
als ein ſchrecklicher Schlag für Rußland, aber auch für 
Dellen Verbündete bezeichnet, indem hierdurch bie Ente 
ſcheidung auf den anderen Kriegſchauplätzen, vor allem 
auf dem weſtlichen, leicht ungünſtig für letztere beein- 
flußt werden könne. 

Während diePreffe der neutralen Staaten, und zwar 
ſelbſt ſolcher, die bisher in ihren Sympathien mehr zum 
Vierverband hinneigten, ſich in ähnlicher Weiſe äußert, 
ſind die offiziellen Kreiſe innerhalb dieſes Verbandes 
noch bemüht, den Standpunkt Rußlands in der Rück— 
zugsfrage zu verteidigen. Die Tatſachen dürften aber 
bald der Erkenntnis über die wahre Bedeutung des ruſ— 
ſiſchen Rückzuges allgemein Geltung verſchaffen. 

Dieſe Bedeutung liegt ſelbſtverſtändlich in erſter Linie 
auf militäriſchem Gebiet. Zu ihrer Beurteilung wird 
ſich eine kurze Erörterung der Frage empfehlen, wohin 
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der Rückzug des ruſſiſchen Heeres vorausſichtlich gehen 
wird? Sicheres hierüber iſt bis jetzt nicht bekannt ge⸗ 
worden, jedoch wird nach Preſſeäußerungen vielfach an- 
genommen, daß ſich die ruſſiſchen Hauptkräfte zunächſt 
hinter den Bug zurückziehen werden, um hier, an die 
Feſtung Breſt⸗Litowsk angelehnt, dem weiteren Vor⸗ 
dringen der Gegner erneut Widerſtand zu leiſten. Ich 
möchte mich dieſer Anſicht nicht anſchließen. 

Das ruſſiſche Heer iſt nach den in der letzten 
Zeit fortgeſetzt erlittenen großen Niederlagen und 
den damit verbunden geweſenen hohen Verluſten 
an Perſonal und Material (allein drei Viertel Mil- 
lionen an Gefangenen in drei Monaten) zu einer 
Offenſive großen Stils aus eigener Kraft — wenn über- 
haupt noch — in abſehbarer Zeit keinesfalls befähigt. 
Seine Verbündeten ſcheinen denn auch zu befürchten, daß 
die Zentralmächte biefe. Zeit benutzen würden, um unter 
Feſthaltung der eroberten Zentralpoſition in Ruſſiſch⸗ 
Polen alle entbehrlichen Kräfte nach den Kriegſchau⸗ 
plätzen im Weſten und Süden zu werfen, um dort eine 
für ſie günſtige Enſcheidung des Krieges herbeizuführen. 
Sollte dies tatſächlich ihre Abſicht ſein und deren Aus⸗ 
führung gelingen, dann würde das allerdings ein Er⸗ 


gebnis des ruſſiſchen Rückzuges auf militäriſchem Gebiet 


ſein, wie es bedeutungsvoller nicht gedacht werden 
könnte. 

Aber die Bedeutung dieſes Rückzuges liegt nicht 
allein auf militäriſchem, ſondern auch auf politiſchem 
Gebiet. In dieſer Beziehung kann die Räumung Polens 
und vor allem ſeiner Hauptſtadt Warſchau ſeitens der 
ruſſiſchen Armee für die Zukunft dieſes Landes von weit⸗ 
tragenden Folgen werden. Trotz mancher Verſprechun⸗ 
gen, zu denen ſich die ruſſiſche Regierung im Laufe des 
Krieges Polen gegenüber bequemt hat, iſt es bisher 
zu Taten in dieſer Hinſicht nicht gekommen. Daß man 
aber in Petersburg wegen eines eventuellen Um- 
ſchwungs in der Stimmung der polniſchen Bevölkerung 
zugunſten Deutſchlands beſorgt iſt, kam kürzlich in den 
Dumareden der ruſſiſchen Miniſter deutlich zum Aus- 
druck. Der Empfang, den die Bevölkerung Warſchaus 
ſoeben den einziehenden ſiegreichen deutſchen Truppen 
und ihren Führern mitten im Kriegslärm hat zuteil 
werden laſſen, zeigt, wie ſehr dieſe Beſorgniſſe berech⸗ 
tigt waren. Die auf größere Selbſtändigkeit des Volkes 
hinzielenden Maßnahmen der deutſchen Verwaltung in 
den von den Deutſchen bereits beſetzten Gebieten von 
Ruſſiſch⸗Polen ſind anſcheinend in der Hauptſtadt nicht 
unbekannt geblieben. Das erweckt Hoffnungen auf end- 
liche Erfüllung langjähriger Wünſche, gegen die ſich der 
Zarismus bisher taub gezeigt hatte. 

Schließlich darf bei Erörterung der Bedeutung des 
ruſſiſchen Rückzuges in politiſcher Beziehung der mora. 
liſche Eindruck nicht unerwähnt bleiben, den dieſes Er⸗ 
eignis auf die Neutralen, insbeſondere auf die neutralen 
Balkanſtaaten machen wird; ob dieſe hiernach den un⸗ 
ausgeſetzten Lockungen des Vierverbandes noch weiter 
Gehör ſchenken werden, erſcheint höchſt zweifelhaft, nach⸗ 
dem dieſer Verband ſie mit Verſprechungen auf ſeine 
Seite zu ziehen verſucht hat, deren Erfüllung jetzt 
weniger denn je in ſeiner Macht liegt. 

So darf denn die Tatſache des ruſſiſchen Rückzuges 
aus der Zentralpoſition in Ruſſiſch-Polen als ein für die 
verbündeten Zentralmächte im höchſten Grade erfreu- 
liches Anfangsergebnis des zweiten Kriegsjahres be» 
zeichnet werden, deſſen Bedeutung von Tag zu Tag 
mehr hervortreten dürfte. 


— — 
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Ein Gang duch Warſchau. 


Von H. v. Didinfon-9Silbberg. 


So ijt denn bie Hauptſtadt Ruſſiſch-Polens nach 


mehr als hundert Jahren wieder in deutſcher Hand!“ 


Von den drei berühmten Königſtädten des alten polni- 
ſchen Reiches iſt Warſchau die jüngſte. Es erſcheint in 
der Geſchichte zuerſt als Sitz der Herzöge von Maſo— 
vien. Im Jahre 1550 wurde es von Sigismund 
Auguſt zur Reſidenz erhoben, und alsbald wurde es zum 
Ziel erbitterter Kämpfe, zum Mittelpunkt kriegeriſcher 
Bewegung. 

Die Schweden beſetzten Warſchau einige Jahre nach 
dem Weſtfäliſchen Frieden. Auch Brandenburgs Name 
verknüpft ſich hier zum erſtenmal mit der Weichſelſtadt. 
Trotz ſchwerer Drangſale, die der Nordiſche Krieg über 
Polen brachte, gelangte die Stadt zu immer neuer Blüte 
und erhielt unter der Regierung der beiden prachtlieben« 
den wettiniſchen Könige im weſentlichen den Charakter 
einer großartigen Barockreſidenz, der ihm trotz aller Gr: 
weiterungen und Zuſätze bis heute noch geblieben iſt. 

Mit den furchtbarſten Leiden hat der moskowitiſche 
Nachbar und ſpätere Gewalthaber Warſchau heimzu— 
ſuchen gewußt. Eine kurze Zwiſchenzeit der Ordnung 
und des Wohlſtandes folgte auf die Vereinigung mit 
Preußen im Jahre 1795. Bis zum Jahre 1807 iſt 
Warſchau die Hauptſtadt Südpreußens geweſen. So 
trat es zum zweitenmal in enge Verbindung mit Deutſch— 
land, diesmal als Glied des zur Weltgeltung emporge— 
diehenen Hohenzollernſtaates. 

Auf dem hohen linken Ufer der Weichſel liegt War— 
ſchau hingebreitet. Man vergleiche ſeine Lage mit der 
von Krakau, von Lemberg; dies letztere in der flachen 
Talmulde eines kleinen Fluſſes, umgeben von Hügeln, 
eine Keſſelſtadt — Krakau hinwiederum die echte 
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Burgſtadt, bie fid) an den gewaltigen Bau bes König» 
ſchloſſes dort am Oberlauf des Stromes anfchmiegte, 
der hier in behäbiger Breite zwiſchen Warſchau und der 
tiefergelegenen rechtsſeitigen Vorſtadt Praga hindurch 
geht. 

Warſchau war ehedem die zugänglichſte der drei 
großen polniſchen Königſtädte, es bedurfte noch mehr 
als die andern des künſtlichen Schutzes. Mit einer ge: 
wiſſen Sorgloſigkeit hatten es ſeine Begründer dorthin 
geſtellt, mitten in ein nahezu ebenes Gelände, das nur 
nach der Weichſel zu einen ſtarken Abfall hat. Jenſeit 
dieſes Stromes ſcheint Aſien zu beginnen, nebelhaft und 
endlos. Hier iſt noch ganz und gar Europa, und alle 
ruſſiſchen Aufſchriften, ja der erzwungene Bau geſchmack— 
loſer Kathedralen im orthodoxen byzantiniſchen Stil 
haben das ſo ausgeſprochen weſtliche und europäiſche 
Antlitz der auguſtiſchen Stadt nicht zu fälſchen vermocht. 
Warſchau iſt mit Ausnahme der älteſten Teile ganz 
regelmäßig angelegt, nach einem Bauplan, wie wir ihn 
am beſten aus ber Berliner Friedrichs und Dorotheen— 
ſtadt kennen. Fahren wir vom „Wiener Bahnhof“ durch 
die „Neue Welt“ und die Krakauer Vorſtadt zum Schloß— 
platz, ſo haben wir hier das Herz der Hauptſtadt Kron— 
polens erreicht, einen Punkt, von dem aus wir nach 
allen Himmelsrichtungen unſere Vorſtöße in die unge— 
heure Häuſermaſſe unternehmen können. 

Schon auf dem Wege hierher haben wir mit durſti— 
gen Augen Eindrücke geſammelt. Die Häuſer im In— 
nern erſchienen uns ſeltſam vertraut. Solche Häuſer, 
hoch und ſchmal und oft in Dreiecksgiebeln endend, wir 
kennen ſie ja zur Genüge aus ſo vielen Städten des deut— 
ſchen Oſtens. Manches gemahnt uns an Breslau, an— 
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Karte von Warfdhau und Umgebung. 


deres an Prag. Und doch hängt über allem ein be- 
ſonderer, fremdartig reizender, faſt exotiſcher Duft. 

Und Farbe iſt an allem, wenngleich verwaſchen, 
vom Alter verſchleiert. Auch dies ſcheinbar ein halb⸗ 
orientaliſcher Zug. Der Anſtrich iſt lauchgrün, roſen⸗ 
rot, zitronengelb oder milchblau. Früher allerdings 
war das auch bei uns nicht anders, der Oſten 
iſt nur konſervativer. Auf hellrötlicher Säule mit dunk⸗ 
lem Fuß und Kapitäl ſteht eine Königsgeſtalt — Sigis⸗ 
mund Auguſt — Kreuz und Schwert in Händen, neigt 
er ſich gleichſam ſchützend und mit huldreichem Gruß zu 
ſeiner Stadt hernieder. 

Über Ziegeldächern graut eine Doppelturmkirche, 
halb Barock, halb gotiſch. Paläſte, pomphaft, ſtolz, viel⸗ 
ſenſtrig, Zeugen des Reichtums und der Lebensführung 
einer ſelbſtſicheren Adelskaſte, wachſen mitten heraus 
aus den Reihen engbrüſtiger Bürgerhäuſer. Und dort 
eine ſchwere antike Tempelfront: die Annenkirche. Und 
überall Bäume. Die Städte des europäiſchen Oſtens 


haben viel grüne Laubinſeln. So auch Warſchau. Die 


allergrünſte werden wir noch kennen lernen. 

Das Schloß nimmt ſich am ſchönſten von der Waſſer⸗ 
ſeite aus; vom Platze geſehen, wirkt es trotz ſeiner Mäch⸗ 
tigkeit nicht hoch und beherrſchend genug. Gehen wir 
zunächſt durch die Krakauer Vorſtadt, die aus einer ein⸗ 
zigen breiten und reichbelebten Straße beſteht, zurück 
bis zum Sächſiſchen Platz, deffen einheitlicher Barod- 
charakter eben durch jene neue Alexander⸗Newski⸗Kathe⸗ 
drale wie auch durch die Umwandlung des Palaſtes der 
Auguſte in ein ruſſiſches Verwaltungsgebäude zerſtört 
worden iſt. 
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Doch vor uns 
öffnen ſich edle Säu⸗ 
lenhallen, ſie laſſen 
die Wunder eines 
königlichen Parkes 
ahnen: hier rauſcht 
der weltberühmte 
„Sächſiſche Garten“, 
der heute, gleich dem 
Berliner Tiergarten, 
mitten in einer Groß⸗ 
ſtadt liegt. Lange 
wölbige Alleen hoher 
alter Kaſtanien und 
Linden, alles ſo weit⸗ 
räumig, ſo wahrhaft 
fürſtlich angelegt. Ein 

1 Durchgang für Tau⸗ 
SEEN jende, dabei zugleich 
ein vornehmer Cr- 

holungsort und wie⸗ 
derum eine Welt ge- 
heimnisvoller Schat⸗ 
tenwinkel, die ſelbſt 
am grellen Tage ge⸗ 
penſtig und unheim⸗ 
lich dämmern. Ueber 
allem der Rieſen⸗ 
ſtrahl des großen 
Springbrunnens, der 
weiß hinaufleuchtet 
in den ſeidenwei⸗ 
chen, ſilberblauen 
Himmel des Polen⸗ 
landes. 

An der Südſeite des Sächſiſchen Gartens zieht die 
Königsſtraße entlang. In ihr ſteht der Rundbau der 
evangeliſchen Kirche; von ihrem Laternenturm kann 
man Warſchau weithin überblicken und dem Schim⸗ 
merlaufe der eigenwilligen Weichſel lange mit den 
Blicken nachgehen. Wer alle die Adelspaläſte, die Kir⸗ 
chen, die Villen der Vorſtädte aufzählen und beſchreiben 
wollte, der würde in einem Jahre nicht fertig. 

Die Heiligkreuzkirche, eines der ſchönſten Gottes: 
häuſer Warſchaus, birgt in ihrer Krypta das Herz Cho» 
pins. Auch im Leben eines der vielſeitigſten, genialſten 
deutſchen Künſtler hat Warſchau eine Rolle geſpielt: die 
Jahre, die Ernſt Theodor Hofſmann als preußiſcher 
Beamter hier verlebte, müſſen auf ſein ganzes Schaffen 
von dauernder Wirkung geweſen ſein. Die verwirrende 
Pracht und Phantaſtik der Weichſelreſidenz, das Rät⸗ 
ſelhafte ihres nach Weſten zurückgewandten Angeſichts, 
fie ſcheinen immer wieder durch das Gewebe ſeiner Cre 
zählungen hindurchzudringen. 

Unter Auguſt dem Starken und ſeinem Nachfolger 
haben die Baumeiſter, die ſie in Dresden beſchäftigten, 
auch für Warſchau Ideen und Pläne geliefert. Einer 
der größten Vertreter des deutſchen Spätbarocks, Pöp⸗ 
pelmann, der Erbauer des Dresdener Zwingers, hat am 
Bilde des polniſchen Königſitzes mitgeſchaffen. 

Wenn wir die Ujazdower Allee, eine lange, als 
Fortſetzung der Neuen Welt ſüdwärts laufende Linden⸗ 
ſtraße, die auch den Botaniſchen Garten ſamt der Stern⸗ 
warte berührt, hinab nach Süden wandern, kommen 
wir zu einem allerliebſten Waſſerſchloß, das ſich König 
Stanislaus Poniatowski Ende des achtzehnten Jahr⸗ 
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hunderts erbauen ließ. Es gehört nicht der Stilſphäre 
des deutſchen Barocks an, iſt vielmehr in Anlehnung 
an ſüdländiſche Landhäuſer entworfen und offenbar 
ſchon vom Hauche des damals erwachenden Klaſſizismus 
geſtreift. Lazienki, die Bäder, wird es kurzweg genannt. 
Der mattgelbe Bau, ber mit ſtockhohem Säulenportikus 
auf eine mit Steinbildern geſchmückte Teichterraſſe hin⸗ 
austritt, wirkt auf dem Hintergrunde des dichtlaubigen 
Parks gar anmutig und heiter. Im Park finden wir 
unter anderen Erinnerungen das Reiterdenkmal Johann 
Sobieskis. | 

Ein zweites Sommerſchloß, das Belvedere, zeigt in 
ſeinen Anlagen ſchon den ſogenannten engliſchen, die 
Architektur des Gartens in nachgeahmter Natur auf: 
löſenden Geſchmack. 

Wie überall iſt auch in Warſchau die neuere Stadt 
im Weſten zu ſuchen, eine Erſcheinung, die ſich hier, wo 
die Weichſel eine ſcharfe Oſtgrenze bildet, ganz von ſelbſt 
ergeben mußte. Auf dem Kraſinskiplatz ſteht die ruf- 
ſiſch umgebaute ehemalige Dreifaltigkeitskirche des Pia⸗ 
riſtenordens. Der ſtattliche Palaſt Kraſinski war im 
achtzehnten Jahrhundert das Sitzungshaus des polni⸗ 
ſchen Reichstags. | 

Das Rathaus unb bas große oder alte Theater find 
kühle Repräſentationsbauten des vorigen Jahrhunderts. 
Zu den Bauten der ſächſiſchen Periode gehört dagegen 
noch der Palaſt Zamoyski am Bankplatz. Hinter dem 
Kraſinskiplatz beginnt das berühmte Judenviertel. Im 
Südweſten wiederum, nach dem Wolaer Schlage zu, 
ſtreckt ſich mit endloſen Straßenzügen die eigentliche Ver⸗ 
kehrsgegend aus. 


Die älteſten Viertel Warſchaus haben wir uns bis 


zuletzt aufgeſpart. Da iſt im Norden die Altſtadt, höchſt 
winklig und urtümlich, erfüllt vom Gewimmel der 
ärmeren Bevölkerung. Sie enthält ben Sankt⸗Johanns⸗ 


nislaus Malachowski von Thorwaldſen. 


plötzlich als Höhenſtadt; 


Dom, den wir ſchon zu Anfang unſeres Ganges über 
den Ziegeldächern erblickten. Er iſt im Grundplan go⸗ 
tiſch und mit größter Wahrſcheinlichkeit einem deut⸗ 
ſchen Meiſter der Breslauer Schule zuzuſchreiben. 

Sein Inneres birgt prachtvolle Grabdenkmäler, 
unter anderem das Monument bes Volksfreundes Stas - 
Den Markt 
und ſeine ſchmutzig grünen, roten und grauen Zeltbuden 
umſtehen die zumeiſt flachgiebligen Hausfronten, deren 
Dach zu höher ragenden Rückwänden anderer Häuſer 
hinankriecht. In der Neuſtadt, die gleich der Prager 
nur eine zweite Altſtadt iſt, ſpricht das katholiſch⸗pol⸗ 
niſche Barock des ſiebzehnten Jahrhunderts eine wuchtige 
Sprache. 

Vom Schloßplatz gingen wir noch durch die „Zjazd“ 
zur großen Gitterbrücke und blickten erſt zurück, als wir 
am öſtlichen Ufer ſtanden. Da zeigte ſich Warſchau 
der Schloßturm und die 
Annenkirche rückten zu einer burgartigen Gruppe aue 
ſammen. Bläulich grün — denn es iſt an einem klaren 
Sommertage — flutet die Weichſel an ſchmalen Sand⸗ 
bänken vorbei durch die Brückenpfeiler. Friſch grünt 
es an den Uferhängen hinauf. Weiße Dampfer Dart: 
ten der Abfahrt nach Plock und Ciechocinek oder nach 
Willanow und Pulawy. 

Auf dem niederen Oſtufer breitete ſich die Vorſtadt 
Praga in eintöniger Betriebſamkeit, als hätte ſie nie 
das grauenvolle Blutbad erlebt, das der Wüterich Su⸗ 
warow am 5. November 1794 hier ins Werk ſetzte. 

Wir ſchritten langſam wieder hinüber nach dem 
Schloßviertel, dann abermals in die Krakauer Bors 
ſtadt, um das Denkmal anzuſehen, das die Polen ihrem 
Adam Mickiewicz errichtet haben. Zuſammen mit den 
fünf Theatern iſt dies die ſtärkſte Kundgebung, die ſie 
gegen die ruſſiſche Gewaltherrſchaft wagen durften. 
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Obſtfruchtbrote als Dolksnahrung. 


Von J. Barfuß. 


Die Obſtfruchtbrote ſind wenig im Publikum bekannt, 
können aber in der jetzigen Kriegzeit ſehr wertvoll ſein. 
Da man durch dieſe Verwertung der Obſtfrüchte eine 
ſchöne Dauerware erhält, ſo ſind Fruchtbrote 
auch als Volksnahrung ſehr zu empfehlen. Das Kriegs⸗ 
brot enthält an und für ſich alle Nährſtoffe, die unſer 
Körper gebraucht. Unbedingt wird aber ein Obſtfrucht— 
brot, aus Brotkornmehl und Obſtfruchtmark gebacken, 
noch nahrhafter ſein, weil dem Brot ein hoher Gehalt 


von Zucker einverleibt wird. Beiſpielsweiſe hat ge⸗ 


backenes Zwetſchen⸗ oder Pflaumenfleiſch je nach 
Sorte 42—45 v. H. Zucker, Apfel haben etwa 40 bis 
42 v. H., Birnen etwa 30 v. H. Zucker. 

Man kann Beerenobſtbrot, Steinobſt- oder Kernobſt— 
brot für ſich, d. h. ohne Miſchung, herſtellen. Doch laſſen 
ſich, wie wir nachher ſehen werden, auch gemiſchte Obſt— 
fruchtbrote backen. Man nimmt hierzu namentlich 
Früchte, welche ſich nicht lange friſch halten, aber reif ſein 
müſſen und nicht angefault find. Es können unanſehn— 
liche Apfel oder Birnen verwendet werden. Doch erzielt 
man durch recht ſaftige und zuckerreiche Früchte natürlich 
beſſere Brote. Süßweinſäurehaltige Früchte find für den 
gedachten Zweck ſehr gut. 

Freilich die Beerenobſtzeit iſt bald vorüber, 
doch möge die Herſtellung von Waldbrombeeren-, 


Zwetſchen⸗, Reineclauden-, Mirabellen-, Zipfel- und 
Birnenbroten hier noch beſprochen werden. Lange 
gelagerte Früchte dieſer Art verwende man nicht, 
weil ſie möglicherweiſe ſchon angefault ſein können und 
damit der reine Fruchtgeſchmack beeinträchtigt wird. 
Ebenſo vermeide man vom Meltau befallene Stachel— 
beeren, wenn auch nur als kleinen Zuſatz, weil die Brote 
hiervon einen dumpfigen Geſchmack bekommen. Muß 
man ſolche mit Meltau überzogene Früchte verwenden, 
ſo ſollten ſie vorher gewaſchen werben. Am beſten eignet 
ſich geſchütteltes Obſt. Man ſoll aber unter Obſtbäume, 
die auf hartem Boden ſtehen, beim Schütteln Stroh oder 
Holzwolle legen, damit die Früchte nicht beſchädigt mer 
den. Soll Fallobſt von Stein- oder Kernobſtſorten zur 
Verwendung kommen, ſo muß es gewaſchen und un— 
bedingt von faulen Stellen befreit werden. 

Um Zwetſchenbrote herzuſtellen, gibt man Sommer— 
oder Herbſtzwetſchen bzw. Pflaumen in einen großen 
Keſſel mit etwas Waſſer und läßt ſie leicht aufkochen. 
Iſt dieſes geſchehen, ſo treibt man die weichen Pflaumen 
durch eine kleine Paſſiermaſchine oder drückt den Saft 
und das Fleiſch durch ein paſſendes Sieb. Das Trennen 
der Häute und der Steine geſchieht ſchnell, ſofern Paffiers 
maſchine und Sieb nicht überfüllt werden. Das ge— 
wonnene Fruchtmark kann ſofort mit Mehl oder Sem— 
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melkrumen vermifcht werden. Letzteres ift am vor⸗ 
teilhafteſten. Hat man viel Zwetſchen oder Mi⸗ 
rabellen zur Verfügung, kann aber das vors 
handene Material nicht ſofort für Brote verbacken, ſo 
tut man gut, den Brei in hermetiſch zu verſchließende 
Steinkrüge oder Doſen zu füllen. Das Zwetſchenfleiſch 
hält ſich lange Zeit, wenn 1 Liter haltende Doſen oder 
Krüge etwa 40 Minuten in einem Dampfapparat ſte⸗ 
riliſiert werden. Die fo behandelten Dofen oder Krüge 
ſtellt man kühl und kann dann das Obſtmark beliebig 
zum Brotbacken gebrauchen. Eierpflaumen und braun⸗ 
farbene Pflaumen können zur Hälfte gemiſcht werden. 
Man rechnet auf ein Pfund Zwetſchenmark zweiein⸗ 
viertel Pfund Weizenmehl. Das Mehl wird innig mit 
dem Fruchtmark vermiſcht, ſo daß ein gut knetbarer 
Zwetſchenbrotteig zuſtande kommt, aus dem kleine Ein⸗ 
pfundbrote zu formen ſind. Sind große Poſten Zwet⸗ 
ſchenmark vorhanden, die fofort verbacken werden follen, 
ſo verwendet man auf zwanzig Pfund Zwetſchenmark 
zwanzig Pfund Roggenmehl und zehn Pfund Weizen⸗ 
mehl. Die geformten Brote werden im Hausbackofen, 
im Küchenherd oder in der Herddörre gebacken. Mi⸗ 
rabellenbrote ſind beſonders ſchmackhaft, wenn man 


feſtfleiſchige, aromatiſche, ſchön gelb gefärbte Früchte 


ausgeſucht hat. Je reifer dieſe ſind, deſto mehr Saft 
enthalten ſie. Das gewonnene Mirabellenmark miſcht 
man mit Weizen- oder Roggenmehl in einer Backmulde, 
unb zwar nimmt man auf je zwei Pfund Mark ein- 
einhalb Pfund Weizenmehl und zweieinhalb Pfund 
Roggenmehl. Mehl und Mirabellenmark werden dann 
unter Zuſatz von Waſſer zu einem elaſtiſchen Teig ge» 
rührt. Der Fruchtbrotteig ſowohl für die Zwetſchen⸗, 
Mirabellen- und auch Kernobſtbrote ſoll nicht zu feucht 
ſein, damit er längere Zeit aufbewahrt werden kann. 
Mirabellen allein zu Brot verarbeitet geben eine aro: 
matiſche Fruchtſpeiſe. Nicht minder aber erhält man 
auch ein ſehr ſchmackhaftes Brot von einem Drittel Mi⸗ 
rabellen und zwei Dritteln einer recht fleiſchigen Zwet⸗ 
ſche, beiſpielsweiſe der Sorte Anna Schütt. Die 
Hauptſache ijt dann, daß das Fruchtmark innig ver: 
mengt wird, damit die verſchiedenen Obſtſäfte gleich⸗ 
mäßig verarbeitet werden. Will man hintereinander 
verſchiedenartige reine Obſtbrote herſtellen, ſo iſt die 
Paſſiermaſchine wie auch das Sieb zum Durchdrücken 
des Fruchtmarkes jedesmal zu ſäubern, um den Je: 
weiligen reinen Fruchtgeſchmack zu erhalten. Apfel- 
brote gewinnt man aus Süß- und Saueräpfeln. 
Erftere bedürfen keines Zuckerzuſatzes, während es bei 
ſäuerlichen Apfeln angebracht ift, dem Pfund Teigmaſſe 
30 bis 60 Gramm klaren Zuckers hinzuzuſetzen. Die 
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ſauberen Apfel werden für dieſen Zweck weich gekocht. 
Um ein feineres Apfelfruchtbrot herzuſtellen, entfernt 
man das Kernhaus der Frucht. Nachdem die weichen 
Apfel in einem Holzbottich zerquetſcht ſind, ſiebt man 
die Maſſe durch, damit Kernhausreſte, Stiele uſw. 
ausgeſchieden werden. Von Natur weiche Apfel laſſen 
ſich auch auf einer Obſtmühle mahlen; das gewonnene 
Fruchtmark wird ebenſo, wie vorhin geſchildert, behan⸗ 
delt. In dieſer Art vorbereitete Apfelbrote läßt man 
etwas länger backen als jene, die aus gekochten oder 
gedämpften Gipfeln hergeſtellt find. Man nimmt auf 
zehn Pfund Fruchtmark acht Pfund Weizenmehl und 
vier Pfund Roggenmehl. Soll der Apfelgeſchmack ſehr 
hervortreten, ſo rechnet man nur ein halbes Pfund 
Mehl auf ein Pfund Apfelmark. Da Weizenmehl nicht 
überall erhältlich iſt, kann man für dieſe Fruchtbrote 
auch Mehl verwenden, das ohne Brotmarken käuflich iſt. 
In Betracht kommen für unſere Zwecke Reis mehl, Mais- 
mehl und Tapiokamehl. Sollen dieſe Mehle gebraucht 
werden, ſo ſind ſie ſowohl allein wie auch gemiſcht gut 
zu verwerten. Handelt es fid) hauptſächlich darum, 
verſchiedene Obſtarten haltbar zu verarbeiten, ſo miſcht 
man z. B. ein Pfund Zwetſchenmark mit einem halben 
Pfund Tapiokamehl, oder man nimmt zu zwei Pfund 
Waldbrombeerenmark dreiviertel Pfund Tapioka- und 
Kartoffelwalzmehl. Sind viele Waldbrombeeren im Hoch⸗ 
ſommer und Herbſt zu haben, ſo können zur Herſtellung 
dieſer Brote auch Kartoffelpräparate, mit Roggen⸗ oder 
Weizenmehl vermiſcht, verwendet werden. Frucht⸗ 
brote, mit Kartoffelpräparaten und Mehl gemiſcht, be⸗ 
wahre man nicht zu lange Zeit auf. Dagegen halten 
ſich vorbenannte Obſtfruchtbrote, auch reines Birnen⸗ 
brot, mit irgendeinem anderen Backmehl vermengt, 
trocken lagernd, ſehr lange. Im Winter liefern dieſe 
gebackenen Brote, in Waſſer oder in Milch gelöſt, vor⸗ 
zügliche Suppen. Die Brote weichen leicht und beſitzen 
einen ſchönen Fruchtgeſchmack. Auch kann man die 
Fruchtbrote mahlen und Kompott oder einen dicken 
Brei herſtellen, der zu Fleiſch, Kartoffeln oder Gemüſe 
gereicht wird. Soll das Obſtbrot hauptſächlich zum 
Friſchgenuß dienen, ſo legt man den in Frage kom⸗ 
menden Obſtteig auf ein leicht angewärmtes Kuchen⸗ 
blech, welches vorher mit Backbutter etwas ausgeſtrichen 
iſt. Nachdem das Brot gar gebacken iſt, wird es in 
Streifen von 5 Zentimeter Breite und 15 bis 20 Zen⸗ 
timeter Länge geſchnitten, die zu verſchiedenen Mahl⸗ 
zeiten verwendet werden können. Da in dieſem Jahre 
das Obſt in Deutſchland eine gute Ernte verſpricht, 
ſollten beſonders Obſtbaumbeſitzer dieſe Art der Obſtver⸗ 
wertung ausnützen. 


Der Weltkrieg. de) 


„Kann ſein, daß wir Warſchau preisgeben, aber das 
macht nichts“, hatte der ruſſiſche Kriegsminiſter in der 
Eröffnungſitzung der Duma erklärt und jenen ſchiefen 
Vergleich mit der Preisgabe Moskaus vor hundert 
Jahren gezogen, Dellen Bedeutungsloſigkeit fo leicht nad: 
zuweiſen iſt. 

Heute folgen eben unſern kämpfenden Truppen die 
Wegebauer und Schlenenleger auf dem Fuß. dicht 
hinter der Front ordnen die techniſchen Truppen pünkt— 
lich den Bahnverkehr und ziehen das Wegenetz der 


Marſch- und Fahrſtraßen bis an die äußerſten Stellungen 
vorwärts. Die Beförderung von Kriegsbedarf, Schlacht⸗ 
vieh und Lebensmitteln kennt heute keine Verzögerung. 
Schon vor dem Fall Warſchaus hatten die deutſchen 
Armierungstruppen die Erntearbeit auf den von den 
Ruſſen in der Eile verſchonten Getreidefeldern zwiſchen 
dem Bſura—Rawka-Abſchnitt und Warſchau angefaßt 
und Tauſende von Morgen Roggen, Weizen, Gerſte und 
Kartoffeln dicht hinter der Front abgeerntet. Im friſch— 
eroberten Mitau aß man bereits Brot, das zwei oder drei 


—- 
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Tage vorher in Schleſien gebacken war. In Radom kaum 
eingerückt, wurde ſofort deutſches Bier gebraut, ſo daß 
Waſſer überhaupt nicht getrunken zu werden braucht und 
die Mannſchaften von drohenden Epidemien verſchont 
bleiben — ganz abgeſehen von der allgemeinen Verſor— 
gung der Feldtruppen mit einem geſundheitförderlichen 
Getränk. Noch wehten von den deutſchen Dächern die 
Siegesfahnen zur Feier des Falles von Warſchau und 
Iwangorod, da war bereits der neuernannte Polizei— 
präſident auf dem Wege nach der polniſchen Hauptſtadt. 
Und wenn es auch nur eine kleine Nebenſache iſt, bezeich⸗ 
nend iſt auch das, daß in Polen bereits Hundeſteuer er— 
hoben wird. 

Das alles konnte der Herr Kriegsminiſter übrigens 
als Fachmann nicht umhin, anzuerkennen. Er zog aus 
dieſen und anderen Tatſachen in ſeiner Dumarede die 
Nutzanwendung: „Sehen Sie, ſo iſt unſer Feind! Wir 
müſſen uns febr zuſammennehmen, ſonſt bleibt er piel: 
leicht Sieger.“ 

Auch ber ruſſiſche Generalſtab äußerte fid) zur Gin: 
nahme Warſchaus mit einer Anſpielung auf die hiſtoriſch 
überlieferte „Rückzugsdefenſive“ ſo, als ob es ſich um 
einen freiwilligen, ordnungsmäßig durchgeführten Ufer: 


wechſel handle. Dabei hatte ſeine Heeresleitung nur die 


Wahl zwiſchen ausſichtsloſer offener Feldſchlacht oder 
Preisgabe des polniſchen Feſtungsvierecks und iſt ein 
fach überwältigt. | 

Derſelbe Generalftab ſagte ferner, Warſchau würde 
deshalb geräumt, um der Stadt die Wirkungen einer Be— 
ſchießung zu erſparen. Ein ſchwacher Verſuch zur Unter— 
ſtützung des erfolgloſen Liebeswerbens um die Polen 
ſeitens des Reichsrats, der von der Freiheit des polniſchen 
Volkes deklamierte, des Volkes, deſſen gegenwärtige 
Generation eine eherne Kette an die Gräber der Ver— 
gangenheit und die Wiegen der Zukunft feſſele. Wie auf— 
richtig das gemeint war, beweiſen die Granaten, die nach 
der Einnahme Warſchaus in ohnmächtiger Wut von den 
abziehenden Ruſſen auf die altehrwürdige Polenburg, 
das Schloß der Herzöge von Maſovien, geworfen 
wurden. 

Die große Feſtungſperre Nowo-Georgiewsk—War⸗ 
ſchau —Iwangorod— Breſt-Litowsk bildet ein Gefüge fo 
feſt, daß unſere Feinde ſelbſt für den äußerſten Notfall 
einen unerſchütterlichen Rückhalt im Oſten daran zu 
haben glaubten. Zugleich liegt dort der Angelpunkt des 
wichtigſten ruſſiſchen Bahnnetzes. In den letzten Jahr: 
zehnten iſt alles daran gewendet worden, dieſe Eigen— 
ſchaften zu verſtärken. 

Es hat großer Tatkraft bedurft und der vollen Hin— 
gabe unſerer braven Truppen. Nun aber haben wir an 
dieſes Syſtem den Hebel angeſetzt. Jetzt ſoll dieſe ſtarke 
Aufnahmeſtellung unſeren Zwecken dienen. 

Die unbeteiligten Zuſchauer im Ausland halten mit 
der Anerkennung der Bedeutung des Ereigniſſes nicht 
zurück und werfen die Frage auf, ob die Zentralmächte, 
wie ſie uns nennen, nun an Rußland das begonnene 
Werk vollenden oder ſich im Oſten auf den Stellungskrieg 
einrichten und dafür im Weſten zum Avancieren blaſen 
werden. 

Mit dieſer Frage mag ſich auch die Konferenz be— 
ſchäftigt haben, zu der England als Chef der Firma 
ſeinen weſtlichen Teilhaber nach Calais eingeladen hat. 
Die zeitgemäßen Erörterungen, die dort gepflogen 
wurden, mögen nicht nur dem Ultimoabſchluß des ver— 
gangenen Kriegsjahres gegolten haben. Da England 
den Vorſitz führt, wird es Frankreich über den ſchlechten 


Rummer 33. 


Stand ſeiner Milliardeneinlage in Rußland nicht gerade 
febr ausführlich das Wort gelaſſen haben. Es ijt anzu» 
nehmen, daß ber Geiſt treuer Gemeinſchaft fid) in Cng- 
land nur ſo weit regt, als ſeine Stellung zu beiden Seiten 
des Kanals in Frage kommt, die ihm der gefällige Kom⸗ 
pagnon durch die Einräumung von Calais blind auge: 
ſtanden hat. Dieſe Stellung, die von weit größerer Be⸗ 
deutung iſt als Gibraltar und Suez! England, das die 
Finanzierung und die Propaganda der geſamten Feind⸗ 
ſeligkeiten gegen Deutſchland in der Hand hat, wird zäh 
daran feſthalten, Kräfte zu ſammeln und aufzuſparen, 
um ſich nach althergebrachter britiſcher Überlieferung 
unter jeden Umſtänden ein gutes Geſchäft auf aller Welt 
Koſten zu ſichern. 

Zur Zuverſicht Frankreichs wird es nicht gerade bei⸗ 
tragen, daß gerade jetzt in Flandern unter dem Druck 
unſerer Artillerie ſüdlich Dixmuiden ein Vorſtoß jtatt. 
fand. Ebenſowenig, daß die deutſchen Erfolge in den 
Argonnen nicht länger beſtritten werden können. 

Italien ſpielt mit andauernder Erfolgloſigkeit ſeine 
Rolle am Kriegstheater weiter — im Nebenſaal, um ein 
neugeprägtes Schlagwort anzuführen. X. 


* . Ce 
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Linfere Seldherren. 


Pring Leopold von Bayern, der Eroberer von 
Warſchau. 


Von dem im Armeehaupiquartier in jüngſter Zeit aufge⸗ 
nommenen Bilde des Prinzen Leopold von Bayern, das wir 
auf S. 1161 dieſes Heftes veröffentlichen, tit in unſerem Bers 
lage ein Sonderabdruck als Kunſtblatt veröffentlicht. Es er⸗ 
ſcheint eine Luxus⸗Ausgabe in Handpreſſen⸗Kupferdruck zum 
Preis von 1 Mark. Beſtellungen darauf nimmt jede Buch⸗ 
und Kunſthandlung ſowie der Verlag Auguſt Scherl G. m. b. H., 
Berlin, und deffen Geſchäftsſtellen entg:gen. Die früher er. 
ſchienenen Bildniſſe unſeres Kaiſers in Felduniſorm mit bem 
Eiſernen Kreuz, der Könige von Bayern, Sachſen und Württem⸗ 
berg, des Großherzogs von Heſſen, des Herzogs Albrecht von 
Württemberg, der Kronprinzen Rupprecht von Yayern, der 
Feldmarſchälle von Hindenburg, von Mackenſen und von 
Bülow, der Generaloberſten von Einem und von Heeringen 
und der Generale von Emmich, von Lochow, von Linſingen, 
Wichura und Ludendorff ſind auch weiterhin erhältlich. 


In Belgien und 
Russis ch-Polen 


bezieht man jetzt durch 
unfere deuffchen Poftémter 


DIE WOCHE: 


monatlidi zum Preife von 
1 Mark 9 Pfennig zuzüglich 
4 Pfennig Zuftellungsgebühr 
frei ins Haus. / Die Wodie 
iff audi in allen befetzten Ge- 
biefen bei den Zeitungshénd- 
lern, auf den Bahnhófen und 
in den Kiosken erhältlich. 


VERLAG AUGUST SCHERL G.M.B.H. 
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Hotpvot. HAylewinrt, 


Blick auf den Marktplatz der beſetzten Stadt Makow. 


Qo[pyot. &üpleminbt, 


Deulſche Truppen paffieren Cychanow. Im Hintergrund das Rathaus, 
Der Durchbruch der ruſſiſchen Narewlinie. 
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Gardeulanen raften vor der &ajetne der beſetzten Stadt Cychanow. 
Der Durchbruch der ruſſiſchen Narewlinie. 


In Alleuſtein: Die Kaijerin begrüßt Erz. v. Schlieſſeu. 
Raiferin und Rronprinzeſſin in Oſtpreußen. 


Hoſpdot. Nühlewinde. 
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Phot. Kiby. 
Auf dem Balkon pordere Reihe, von links: Aronprinzeffin Cecilie, die Raiferin, Prinz Joachim. 


Raiferin und Rronprinse(fin bei der Ausſegnungsfeier im Schloßhof in Rónigsberg i. Dr. 
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Boot. M. Hvjenv. rg. quot. Guſchmann. 
General v. Tieffenbad (1) unb Major v. Carracciola (2), Seufuant Gebjer und ſein Burſche Zürd, 


beide im Beſitz bes Eifernen Kreuzes 1. Klaſſe. erhielten gemeinſam 
General von Dieffenbach mit ſeinem Stab. das Eiſerne Kreuz 1. Klaſſe. 
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won lints. juejeibmebei d. R Kuliſch: Leutnaut v. £esier; Oberleutnant Foerſter: fa: ptmann Dredjfe; Hauptmann 
Bizefeldwebel d. R Hude; Oberleutnant Surén. 


Inhaber des Eiſernen fireuses 1. Rlaffe. 
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Helmut von Mücke mit feiner Braut Srl. Carla Sinke. 
Don der Hochzeit des Rapitänleutnants von Mücke. 
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Hoſpdot. Benſemann. 
1. Generalleutnant von Ingersleben, Generalpoligeimeifter von Metz. 2. Poligetprafident von Bodenſtein. 8. General d. Inf. von Oven, 
Gouverneur von Metz. Bürgermeiſter von Foret. 


Gruppenbild vom Garkenfeſt. 


Hoſphol. Benſemann. 


Die Verwundeten im Pulvergarten. 


Ein Gartenfeft für die Verwundeten in Meg. 
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Es ging ein Wind zu Tale — 


€s ging ein JDind zu Tal», 
Schlaftrunken lag das Cand, 
Da id zum lebten Male 
An deinen Händen ftand, 


Da pon den Zweigen fielen 
Die Blätter taub und krank, 
Da fterbend pon den Stielen 
Die lette Blüte fanh. 
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Dom JDinde bergetragen 

Ein Schluchzen ſcholl im Grund, 
Da deine Lippen lagen 

Ruf meinem bangen Mund. 


Das Doneinandermfiffen 

Trank unfrer JDorte Glut, 

Cag ſchwer in unfern Rüffen 

Und rauſchte uns im Blut. 
Helene Brauer. 


6888888888668 


Ernte. 


Cerchengezwitſcher und Frauengelächter 

Über dem goldenen Abrenield, 

Cicblide Mädchen — ein ſtrenger Wächter — 
Emfige Mäher — jeder ein Held. 


Blitzend ſchwingen die Senfen im Rreffe, 
Mädchen bücken fid) rofig zur Saat, 
Zärtliche Scherze verflattern leife, 

Tief auf den Boden gleitet die Mahd 


Halm an Balm und fibren an hren, 

Niedergefchnitten vom blinkenden Stahl, 

Rings in den Lüften ein Rufen und ehren — 
ber dem Boden des Sterbens Qual. 


Schwarzblaue Wolken hängen vom Himmel, 
Schräg blickt die Sonne por dunkler Wand, 
Cerchengezwitſcher und Mädchengetüm mel — 


€rntefegen über dem Cand. 


Marla Stona. 


Auf Feldwache in Feindesland. 


Hierzu 8 Aufnahmen von Paul Wagner. 


Die ruhmreiche Geſchichte unſerer Tage erzählt meiſt 
nur von den Helden, die in mutigem Sturm den 
Feind bezwungen, die Mann gegen Mann kämpften 
und ſiegten und aller Uebermacht zum Trotz neue 
Erfolge an unſere Fahnen hefteten. 

Auch von kühnen Fliegern, ſchneidigen Patrouillen⸗ 
führern iſt viel die Rede, ſelten aber hört man etwas 
von den Braven, die auf einſamer Wacht vor dem 
Feind ſtehen und den nervenaufreibenden Sicherungs⸗ 
dienſt verfehen. Ihnen follen dieſe Zeilen gewidmet fein. 

Solange es eine Kriegführung gibt, bat der Wacht⸗ 
dienſt eine hervorragende Rolle geſpielt. In früherer 
Zeit zwar beſchränkte er ſich auf primitive Formen, 
indem die nachts lagernden kriegeriſchen Stämme beſonders 
gewandte Leute als Horcher und Späher vorſandten. 

Mit der Vergrößerung und ſtrafferen Organiſation 
der Heere aber erhielt auch der Sicherungsdienſt andere 
Formen und wurde allmählich nach ganz beſtimmten 
Grundſätzen entwickelt. : 

Wie außerordentlich wichtig für die geſamte Feld- 
zugsleitung der „Wachtdienſt“ iſt, geht ſchon daraus 
hervor, daß für Nachläſſigkeiten oder gar grobe Verſtöße 


beſonders ſchwere Strafen vorgeſehen ſind. Die Sicherung 


der ruhenden Truppen oder die Ueberwachung eines 
beſetzten feindlichen Landes erfordert oft ſehr erhebliche 
Kräſte, und auf den Schultern der mit der Aufſtellung 
der Wachen betrauten Offiziere laſtet eine ſchwere 
Verantwortung. 

In dem jetzigen Kriege hat beſonders der Wachtdienſt 
in Belgien, in Frankreich und Rußland ganze Korps 
notwendig gemacht, und ſelbſtverſtändlich wurden zu 


dieſem Dienſte hauptſächlich Soldaten der 
Jahrgänge herangezogen. 

Ueberall an wichtigen Punkten der Städte, an den 
Bahnlinien, an Tunneln und Ueberführungen ſtellte 
man Wachen aus, die für die Sicherheit ſorgen. Auf 
unſeren Bildern ſehen wir unſere braven Soldaten bei 
all den verſchiedenen Dienſtverrichtungen, die der 
Wachtdienſt mit ſich bringt. Iſt er auch an ſich ſehr 
wichtig, verantwortungsvoll und auch anſtrengend, ſo. 
ſtellt er doch an die Marſchleiſtungen keine hohen An⸗ 
ſorderungen, ſo daß ihn ſogar ein alter Landſturmmann 
verſehen kann, der vierzig Kilometer Landſtraße wohl 
nicht mehr gewachſen wäre. Aber mit dem Ernſt des 
Dienſtes wechſeln heitere Stunden der Erholung, ſo daß 
das Leben auf Poſten auch ſeine romantiſchen Seiten hat. 

Am ſchlimmſten find allerdings die Wachtmann⸗ 
ſchaſten daran, die — [agen wir nach einer ſiegreichen. 
Schlacht — ſchnell für die Nacht ausgeſtellt werden, 
um der eignen erſchöpften Truppe Sicherung zu ge⸗ 
währen. Da fehlt es denn meiſt an der Zeit, irgendwelche 
Vorbereitungen zur Unterkunſt zu treffen, und oft 
ſtehen die Kämpfer auf freiem Felde, allen Unbilden 
der Witterung preisgegeben. Dank dieſen Helden, die 
dann, mit der Ermattung ringend, ausharren in eiſer⸗ 
nem Willen, ihre Pflicht zu tun! 

Iſt aber die Beſetzung beſtimmter Punkte für 
längere Zeit vorgeſehen, wie es im Stellungskrieg 
häufig iſt oder bei Beſetzung feindlichen Landes, dann 
ſorgen geſchickte, fleißige Hände dafür, den Aufenthalt, 
ſo raſch es geht, erträglich zu machen. An Stelle der 
Zelte, die über die erſte Verlegenheit hinweghelfen 
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wird ausgeteilt. 


müſſen, treten bald 
Unterſtände oder gar 
wohnliche Baracken 
mit dem entſprechen⸗ 
den „Feldluxus“. 

Man hat nach 
den Mühen des Dien: 
ſtes Gelegenheit, ſich 
zu waſchen, man 
kann unter Dach und 
Fach ausſchlafen, 
und ein beſonders 
feierlicher Augenblick 
iſt es, wenn das 
ſorgſam vorbereitete 
Eſſen verteilt wird. 
Sind aber die Vers 


pflegungsbedingun⸗ Bor dem Wachtlokal. 
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„Zrühmorgens, 
wenn bie Hähne frábn" . 


gen ausnahmsweiſe 
günftig, mie bei den 
weit hinter der Front, 
A B. in Belgien 
ſtehenden Truppen, 
ſo wird das Wacht⸗ 
lokal vorübergehend 
zum gemütlichen Ka⸗ 
ſino, wo man ſich 
mit Genuß der Ver⸗ 
tilgung einer echten 
„Maß“ hingeben 
kann. 

Die Bitte, nicht 
nur materielle Lie⸗ 
bes gaben ins Feld zu 
ſenden, ſondern auch 
Zeitungen und gute 
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Det Eisſchrank und fein Erbauer. 
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Det Schlafſaal. 


In der Wachtſtube. 
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Bücher, ift grade im Hinblick auf die im Wachtdienſt 
ſtehenden Truppen beſonders dringlich. Hier kann 
paſſende Lektüre über manche langſam dahinſchleichende 
Stunde hinweghelfen und den Geiſt der Soldaten vom 
blutigen Kriegſchauplatz ablenken und freundlicherer 
Gefilden zuführen. 


"Më 
T eter Y ^ %. do, 
GEN nah, E 


Ruſſiſcher Jude. 


Typen aus einem Gefangenenlager. 
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Ein ſo erquickter Mann kehrt dann doppelt gern 
wieder zur Pflicht zurück. Darum: Gedenkt in der 
Heimat nicht nur der Kämpfer im offnen Felde oder 
im Schützengraben, ſondern auch derer, die auf eld 
wache und Poſten ſtehen, und laßt ſie nicht Mangel 
leiden an guter geiſtiger Koſt. | X 


^ ^ ^ 
tn aed 


a Mna DIR, / d ^ 
KIT que i. » iN Manu nad 
Ruſſiſcher Infanterift. 


Zeichnungen von Jof. Pieper. 
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1. Schwärmen der Sanitäter auf dem Schlachtfeld nach dem Gefecht auf der Suche nad) Verwundeten. 2. Sanitäts- 

mannſchaften mit ihren Hunden auf dem Wege zum Schlachtfeld. 3. Der Sanitätshundführer nimmt von dem Sanitätshund 

den bei dem Verwundeten aufgefundenen Gegenſtand in Empfang. 4. Sanitätskompagnie paſſiert einen zerſchoſſenen 
Ort auf dem Wege zur Front (Phot. Gebr. Haeckel.) 


Dom weſtlichen Rriegſchauplatz: Unſere Sanitätsmannſchaften im Felde. 
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Raft eines deutfden £aatelfrupps auf dem Dad eines Chans im Taurus. 


Deutſche Samariterhilſe in der Türkei. 
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Blockade. 


Roman von 


Nachdruck verboten. 
12. Fortſetzung. | 

Trotz feines Argers mußte Stürkens lachen. Er las 
ſelbſt, denn er konnte ſich gar nicht denken, daß dieſer 
Vorſchlag ernſt gemeint ſein ſollte, und fand eine ſar⸗ 
kaſtiſche Randbemerkung: „Danach könnte die Flotte 
wohl auch in der Lüneburger Heide liegen.“ 

„Es wird einmal anders werden“, ſagte er. 

Clifford legte die Mappe zurück. 

„Es iſt möglich“, ſagte er. „Aber dann werden wir 
nicht mehr gutmütig zuſehen. Jetzt iſt es ein ausge⸗ 
zeichnetes Vergnügen, die Times“ zu leſen, wie fie von 
ben ,lunatic professors’ in Frankfurt berichtet, die eine 
Kriegsflotte gründen wollen. Es iſt wirklich ein Spaß, 
Mr. Stürkens“ — 

„Wenn wir Erfahrung geſammelt haben“, Stürkens 
Geſicht war rot, erregt. 

„Gewiß, Mr. Stürkens. Aber nun wünſchen Sie 
von uns unſere Erfahrungen. Aber glauben Sie mir, 
es iſt nicht die mangelnde Erfahrung, an der die Flotte 
ſcheitern wird, ſondern die merkwürdige Reichsgewalt, 
die Sie fid) geſchaffen haben, und die keine Nation ver- 
ſtehen kann. Mit wem verhandelt man? Mit den 
Profeſſoren ober dem König von Preußen oder öfter: 
reich? Und wer befiehlt? Die Regierungen oder die 
Profeſſoren? Hier, Mr. Stürkens, leſen Sie den merk⸗ 


würdigen Artikel — kein Geld für die deutſche Flotte. 


Oſterreich, Sachſen, Kurheſſen und Luremburg-Limburg 
weigern Zahlung.“ Er nahm ein Zeitungsblatt, um 


die Zahlen zu leſen. „Es iſt beſtimmt worden, daß 


ſechs Millionen Taler für die Flottengründung veraus: 
gabt werden. Aber man muß jetzt ſchon damit rechnen, 
daß nicht die Hälfte gezahlt wird. Mit vier Millionen 
Talern iſt keine Kriegsmarine zu gründen. Wenn die 
Deutſchen es doch tun, haben ſie viel Mut und viel 
Illuſionen.“ 

Ctürfens kannte den Artikel. In den Waffen- 
fabriken hatte man ihn gefragt, ob man wegen der Zah— 
lung Sicherheit habe. 

„Sie wiſſen, Mr. Clifford,“ ſagte er, „daß die jetzige 
Gründung nur ein Notbehelf iſt. Aus ihr ſoll die 
künftige Flotte hervorgehen, wie ſie einmal des deut— 
ſchen Reiches würdig ſein wird.“ 

Mr. Clifford ſteckte ſeine Pfeife wieder in Brand, 
trank Whisky und griff nach den neueſten Kohlenpreiſen. 
„Gewiß, Mr. Stürkens“, ſagte er. 

Das war das Wunderbare: Peter Stürkens empfand 
keine Entmutigung. Er hatte der Marinegründung ſo 
lange mißtrauiſch und wenig freundlich gegenüberge— 
ſtanden, als er die deutſche Flotte im Hamburger Hafen 
geſehen. Es kränkte den Seemann in ihm, daß eine 
in ſeinen Augen lächerliche Gründung den Spott und 

*) Die Formel „Copyright by...“ wird vom amerikaniſchen Urheberrecht 
genau in dieſer Form verlangt. Würden wir die Worte nicht in der engliſchen 
Sprache, bie in den Vereinigten Staaten von Amerika die offizielle Staats» 


ſprache iſt, ſetzen, ſo würde uns der amerikaniſche Urheberſchuß verſagt werden 
und daraus uns und dem Autor ein großer wirtſchaftlicher Schaden erwachſen. 


Meta Schoepp. 


Copyright 1915 b 
August Scherl G. m. b. H., Berlin*) 
den Hohn der fremden Seeleute hervorrufen konnte. 
Es hatte ihm das Blut in die Schläfen getrieben, als 
er bie Grimaſſen der Dänen, das Gelächter der Englän⸗ 
der beobachtet, die am Grasbrook vorüberkamen und 
auf die deutſchen Kriegſchiffe wieſen, die ſo kläglich vor 
Anker lagen. Und der Hamburger Reeder Gleichgültig⸗ 
keit gegenüber dem Werk, das ſie doch im Frühjahr 
mit ſo großer Begeiſterung ins Leben gerufen, erfüllte 
ihn mit Entrüſtung. Er, der die engliſche Marine 
kannte, hatte offen geſagt, daß er die Deutſchen für 
eine Kriegsflotte nicht reif hielt. Hatte ihre unfrucht⸗ 
bare Begeiſterung kindiſch und lächerlich genannt. Mit 
Liedern und Hurrarufen hatten Tauſende von Menſchen 
ihren Patriotismus zu bekräftigen geglaubt, und nicht 
eine einzige Tat war geboren. Mit Tellern und Sam⸗ 
melbüchſen war man von Stadt zu Stadt gelaufen; 
ein Volk von 40 Millionen Seelen hatte mit all ſeinen 
Aufrufen, ſeinen Baſaren und Lotterien an freiwilligen 
Beiträgen etwa 90,000 Taler zuſammengebracht. Das 
war des deutſchen Volkes unwürdig. Es hatte ihm die 
Schamröte ins Geſicht getrieben, als nach einem Eſſen 
im Hotel de l'Europe für die Flotte geſammelt wurde 
und zwei Herren aus Harburg eine Beteiligung kühl 
ablehnten: „Wir ſind Fremde.“ Und noch immer konnte 
er Duckwitz nicht verzeihen, daß er einem Engländer 
mehr getraut als ihm, dem Deutſchen. Aber die Schiffe 
liebte er. Seitdem die beiden ſtarken, gutgebauten 
Schiffe dem deutſchen Reich gehörten, war eine Zus 
neigung zu ihnen erwacht, über die er lächelte, und die 
er doch nicht abſchütteln konnte. Viel öfter, als es 
nötig war, ging er auf die Werft, beobachtete die fort- 


ſchreitende Arbeit, unterſuchte die Keſſel, kroch in den 


Gängen umher, klopfte und ſtellte Meſſungen an, trieb 
zur Eile an und war verſtimmt, daß man nicht ſchneller 
vorwärts kam. Stundenlang war er Sonntags, wenn 
die Arbeit ruhte, auf der Werft; ſeine Augen leuchteten, 
wenn er die Dampfer betrachtete. Berühmt waren die 
Schiffe der Cunard-Linie, und er als Sachverſtändiger 
erkannte wohl, welchen guten Kauf man gemacht. Da 
war die „Britannia“ von 450 Pferdekräften, hatte 180 
bis 200 Fuß Länge, 35 bis 40 Fuß Breite! War ſo 
ſtark und ſtattlich gebaut! Eine Freude war es, ihre 
Keſſel, ihre Maſchinen zu ſehen, die ungeheuren Zy— 
linder, deren Durchmeſſer 72 Zoll betrug! Wie ein 
Rieſe mußte das Schiff auf dem Meer wirken! 45 Fuß 
war ſein Räderkaſten über der Wafferfläche, der turm— 
artige Rauchfang batte 60 Fuß Höhe bei einem Um— 
fang von 25! 99 mal hatte das Schiff feit feiner Erbau— 
ung im Jahre 1840 den Ozean durchkreuzt, denn ihm 
hatte der Poſtdienſt zwiſchen Liverpool und Neuyork 
obgelegen; fein Körper, aus Tiek-, Eichen: und Maha⸗ 
goniholz erbaut, hatte nichts an Zuverläſſigkeit verloren, 
und ſeine Schnelligkeit von 10—11 Knoten bewies die 
Kraft ſeiner Maſchine. Durch Spantenverſtärkung und 
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Verdopplung ber Querbalken war das Oberdeck fiir eine 
Batterie tragfähig hergeſtellt, und dem Kenner lachte 
das Herz, wenn er die Eleganz des Maſchinenhauſes 
ſah. Und faſt ſo war die „Arkadia“, das Schweſterſchiff. 
Welch ein Genuß, dieſe Schiffe das Waſſer durchfurchen 
zu ſehen! Sie waren den Dänen in jeder Beziehung 
ebenbürtig! Würden ihnen gefährliche Gegner werden! 
Ihre Schonertakelage mit den mächtigen Vor⸗ und 
Schratſegeln, deren ſie ſich bei Seitenwind bedienten, 
würde ſie wie Schwäne über die Wogen gleiten laſſen. 

Peter Stürkens ſah die Schiffe an, und ſein Herz 
klopfte ſchneller. Manchmal war ihm, als ſei ſein 
Schickſal mit dem ihren verknüpft. Eins von ihnen 
ſollte ihn an die deutſche Küſte bringen. Er malte ſich 
aus, daß er an Bord war und die Einfahrt zur Weſer⸗ 
mündung beobachtete. Er malte ſich aus, daß die Frau, 
die in dem düſteren Hauſe am Hamburger Flet lebte, 
von ſeiner Ankunft erfuhr und vielleicht am Hafen war, 
um ihn zu erwarten. Er malte ſich aus, wie ihre 
gelben Augen mit den dunklen Reflexen ſuchend über 
das Schiff glitten, wie ſie prüfend die Hand hob, wie 
ſie trippelnd vorwärtslief. 

„Stopp,“ ſagte er, wenn er ſo weit war, und eine 
Blutwelle ſtieg zu ſeinen Schläfen; raſch ſtrich er mit der 
Hand über die Augen und wandte den Schiffen den 
Rücken. Aber ſein Antlitz behielt den Ausdruck jener 
tiefen Freude, die es wie von innen heraus verklärte, 
und um ſeine Lippen ſpielte ein Lächeln. In ſolcher 
Stimmung ſchrieb er lange Briefe an ſie, die niemals 
abgeſchickt wurden. Er ſchrieb ihr, daß er ſie nicht wie⸗ 
derſehen dürfe, als bis ihre Scheidung ausgeſprochen 
ſei; daß ihn nichts ſo glücklich mache als das Bewußt⸗ 
ſein, daß fie in dieſer ſchweren Zeit in feinem Hauſe fei, 
und daß die Sehnſucht nach ihr ein köſtliches Glück ihn 
dünke. Er ſchrieb ihr, wie dankbar er dem Schickſal 
war, daß es ihm harte Arbeit auferlegte in einer Zeit, 
da es ihn mit tauſend Armen zu ihr zog: wie über alle 
Maßen glücklich er war, daß ernſte Pflichten ihm die 
Heimkehr verboten. Wie hätte er mit der geliebten 
Frau unter einem Dach leben können, ohne daß ihr Ruf 
litt? Wie hätte er ſie täglich ſehen können, ohne ihr zu 
ſagen, was ſie ihm war! So aber blieb ſie die Heilige für 
ihn und die Welt. Erſt wenn ſie eines Tages frei ſein 
würde, wollte er ſein Schickſal in ihre geliebten, kleinen 
Hände legen. Wenn ſie frei war, ſollte ſie wiſſen, daß 
ſie ſeine Königin war, daß die Sonne, die von ihr 
ausging, ihn ganz erfüllte und einen neuen Menſchen 
aus ihm gemacht hatte. 

Nein, er ſchickte die Briefe nicht ab. Aber wenn 
er ſie ſchrieb, meinte er, Feierſtunden ſeines Lebens zu 
genießen. Vor einem Altar opferte er; ſah mit Augen, 
deren tiefer Glanz ſeiner Seele Seligkeit offenbarte, 
auf die heilige Flamme, die er entfachte, und betete 
Gott in ſeinem ſüßeſten Wunder an. 

Aber die Flamme erloſch, wenn Mr. Clifford ihm 
ſeine Anſichten über die deutſche Flotte auseinander— 
ſetzte. 

„Ein Volk von Denkern iſt nicht für Seemacht ge— 
ſchaffen. Wir bewundern an ihnen ihre Kenntniſſe, 
manchmal ihre Sitten; ihre Bildungsanftalten find 
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prächtig, nirgends wird ſo viel geſungen wie in Deutſch⸗ 
land, man ſagt, in der ganzen Welt gibt es nicht ſo viel 
Sentimentalität und Gemüt wie am Rhein, und es 
gibt immer noch Menſchen, die behaupten, Blücher war 
größer als Wellington. Iſt das nicht genug? Sie haben 
Huraboldt, und fein Ruhm erfüllt die Welt. Iſt fein 
Kosmos nicht mehr wert als ein Königreich? Und ich 
hörte, daß es nichts ſo Wunderbares gibt wie einen 
preußiſchen Leutnant oder eine alte Ruine am Rhein. 
Iſt es da nötig, noch eine Kriegsmarine zu haben, von 
der Sie nichts verſtehen? Es iſt ein falſcher Ehrgeiz 
des deutſchen Volkes, der es viel Geld koſten wird.“ 

„Wenn der Anfang erſt gemacht ijt", ſagte Stür⸗ 
kens. 

„Gewiß“, ſagte Clifford ernſt. 

„Und ich bin ſicher, daß die Cunard⸗Schiffe ausfahren 
werden.“ 

Clifford neigte lächelnd den Kopf. 

„Und Sie wiſſen nicht,“ ſagte Stürkens und reckte 
ſich hoch auf, „wie zähe der Deutſche iſt, wenn er einen 
einmal gefaßten Plan durchſetzen will. Wenn wir 


etwas wollen, tun wir's auch.“ 


„Viel Glück“, ſagte Clifford und ſchüttelte ihm zum 
Abſchied herzlich die Hand. 
* * 
Auf einmal kam Befehl von Frankfurt, daß die 
Schiffe ſofort abfahren ſollten. Die Arbeiten waren 
einzuſtellen. Die Zimmerleute in Bremerhaven waren 
angewieſen, ſie zu vollenden. Die Ingenieure zuckten 
gleichmütig die Achſeln. Zwei Monate würde man wohl 
noch mit all den Verbeſſerungen und Verſtärkungen zu 
tun haben. Aber vielleicht war eine überraſchende Aus⸗ 
fahrt das einzige Mittel, die Schiffe überhaupt aus dem 
Hafen zu bringen. Einige wollten mit an die deutſche 
Küſte. Das günſtige Angebot, das die Marineverwal⸗ 
tung ihnen gemacht, ſchmeichelte dem engliſchen Stolz, 
und immer noch hatte deutſches Geld guten Klang. 
Sie ſtanden ruhig auf der Werft und beobachteten die 
Arbeiter, die ſchreiend, lärmend, lachend mit den Werk⸗ 
zeugen über den Schultern oder in den Händen der Eile 
ſpotteten, mit der die Deutſchen plötzlich ihre Schiffe 
haben wollten. Sie hatten auch geſehen, wie ein Däne 
davongeſtürzt war, jedenfalls, um den Konſul zu be: 
nachrichtigen, und beobachteten jetzt die Direktoren der 
Cunard-Linie, die die Schiffe vor der Ausfahrt noch 
einer gründlichen Beſichtigung unterwerfen wollten. Wie 
ſtolz und ſicher ſie kamen, die Herren Direktoren. Sie 
ſprachen leiſe miteinander. Einige lachten. Seitdem 
ſie in geſchäftlichen Beziehungen zu der deutſchen Marine 
ſtanden, hielten ſie die Hamburger Marinezeitung, die 
ihnen viel Vergnügen bereitete. Der Redakteur hatte 
eine ganz beſondere Art, Drohungen auszuſtoßen. „Es 
iſt ſicher,“ ſchrieb er, „daß von nun an Deutſchlands 
Handel nicht mehr ungeſchützt ijt. Das tapfere, fees 
gewohnte Volk der Küſten bedarf nur des Anführers. 
Mögen die Dänen ſich hüten! Vielleicht rechnen ſie 
auch jetzt noch auf die Uneinigkeit Deutſchlands! Aber 
diesmal dürften ſie ſich irren.“ 
„Wie ſtolz ſie ſind“, ſagt einer. Und ein junger 
Sekretär unterdrückte nur mühſam ein helles Lachen, 
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„Und mie fie aus der Schule ſprechen!“ ſagte ein ans 
derer und wies lächelnd auf einen Artikel, der ber ted): 
niſchen Kommiſſion bittere Vorwürfe machte. Der ame⸗ 
rikaniſche Kommodore Parker ſollte geſagt haben, daß 
es für ihn und ſeine Kameraden unmöglich ſei, zu dieſer 
Kommiſſion in dienſtliche Beziehung zu treten, weil ſie 
bis auf wenige Ausnahmen aus Mitgliedern bejtünbe, 
die vom Seeweſen nichts verſtehen und trotzdem einen 
bureaukratiſchen Dünkel zeigen, an dem alle Verſuche, 
ſie eines Beſſeren zu belehren, ſcheitern. 

„Aber die Kommiſſion hat ſich aufgelöſt,“ ſagte Clif⸗ 
ford, „Prinz Adalbert wird ſich jetzt mit der preußiſchen 
Marine beſchäftigen. Er ſcheint doch an der deutſchen 
die Freude verloren zu haben. Die Mannſchaften wer⸗ 
den bei Rügen für Kanonenboote eingeübt.“ 

Die Ingenieure ſchloſſen ſich ihnen bei ihrem Rund⸗ 
gang an. Überall wurde noch gehämmert, geſägt, ge⸗ 
nietet; die Leute pubten bie Meſſing⸗ und Eiſenteile, 
ölten die Maſchine. Mit ungeheurem Lärm wurden 
Kohlen in den Kohlenraum entladen. Krane kreiſchten, 
grelle Pfiffe zerriſſen die Luft; Maſchiniſten mit ge⸗ 
ſchwärzten Geſichtern, mit öligen Jacken hantierten an 
den großen Zylindern, hockten auf den Kolben, krochen 
im Maſchinenhaus umher, unterſuchten Schrauben, 
ölten und putzten die großen Schwungräder. Manchmal 
riefen ſie ſich luſtige Worte zu; grinſten und lachten — 
wie Teufel ſahen ſie aus. 

Es wimmelte von Menſchen am Hafen. Um jeden 
Verdacht zu entkräften, ſollte nur ein Teil der Geſchütze 
auf die Schiffe kommen. Aber alles, was zur Armie⸗ 
rung gehörte, Lafetten, Kugeln, Geſchütze, Handwaffen 
und Munition, ſollte ein großer Segler an die deutſche 
Küſte bringen. Tag und Nacht hatte Peter Stürkens 
gearbeitet, um die Lieferungen rechtzeitig und vor allem 
in muſtergültiger Ordnung an Bord bringen zu laſſen. 
Jedes Stück hatte ſein Zeichen, jede Kiſte trug den 
Namen des Schiffes, zu dem ſie gehörte. Niemals hatte 
er ſich beim Laden eines Schiffes beteiligt. Er wußte, 
daß die Stauer es nicht liebten, wenn die Reeder ſich 
um ihre Arbeit kümmern. Aber bei dieſen Schiffen 
ſchien ihm äußerſte Vorſicht geboten. Er hörte, wie die 
Ingenieure ihre Meinungen tauſchten, wie ſie wünſchten, 
daß die beiden deutſchen Schiffe endlich Liverpool ver- 
laſſen möchten, damit man von der wachſenden Ner— 
voſität erlöſt wurde! Er hörte ihre kräftigen Flüche 


und ihre wenig freundlichen Wünſche. Er fühlte die 


Feindſeligkeit der Arbeiter, trotzdem gerade ſie gewöhnt 
waren, Hamburger als Engländer anzuſehen; er emp— 
fand ihre ſteigende Erregung, wenn ſie davon ſprachen, 
daß ihre ſchönen engliſchen Schiffe nun deutſche Schiffe 
werden ſollten. Alle auf der Werft wußten, daß Na— 
mensbretter angefertigt worden waren; in goldenen 
Buchſtaben zeigten ſie die neuen Namen, die die deutſche 
Marineverwaltung für ſie beſtimmt hatte. „Barbaroſſa“ 
hieß fortan die „Britannia“. Und „Erzherzog Johann“ 
das Schweſterſchiff. Die „Times“ hatten ſofort geſagt, 
daß ihr die Namen als böſe Omen gälten. Aber Stür- 
kens lachte. Neidiſch und boshaft waren die „Times“. 
Es war die wachſende Eiferſucht, die ſie ſo böſe Worte 
für die deutſche Marine finden ließen. 
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Und er arbeitete, als wäre er ſelbſt ein Stauer. Ord⸗ 
nete mit lauter Stimme an. Fand immer neue Wege, 
die Leute zur Eile anzufeuern. Fapte ſelbſt an in zors 
nigem Eifer. Hatte harte Worte für Saumſelige. 
Kapitän Tomkins, der den Segler an die deutſche Küſte 
bringen ſollte, lehnte am Fockmaſt, rauchte ſeine Pfeife 
und tat, als gehe ihn die ganze Ladung nichts an. Wenn 
der Herr fid) darum kümmerte — wenn der Herr alles 
beſſer wußte als der Kapitän — gut. Wenn das 
die neue Mode in Hamburg war, Schiffe zu laden, war 
das nicht nach ſeiner Art. Er war Kapitän Tomkins; 
und Mr. Stürkens war Deutſcher! 

Und mit unerſchütterlicher Ruhe fab er in das Ge, 
wühl; hörte er gleichmütig auf den immer wilderen 
Lärm am Hafen; ſah er Stürkens' hohe Geſtalt auf⸗ 
tauchen und verſchwinden; fah er die Haufen von Gü- 
tern, die alle verſtaut werden ſollten. Wie wichtig Mr. 
Stürkens hinter den rieſigen Trägern herſchritt, die die 
großen Kiſten an Bord brachten. Er hatte keine 
Ahnung, daß ſie Munition enthielten. Aber er dachte, 
wenn Goldſtaub darin wäre, könnte der Herr auch 
nicht beſorgter ſein. Manchmal klirrte es in großen 
Kaſten — das waren die Enterbeile und Piken. Die 
Männer keuchten unter der Laſt der Körbe — mit 
Kugeln waren ſie gefüllt. Geſchützrohre wurden herbei— 
geſchleppt, Lafetten wurden gebracht — Platz da! — unb 
unſanft wurden läſtige Zuſchauer zur Seite gedrängt! 
Rückſichtslos wurde umgeriſſen, wer ſich in den Weg 
ſtellte. 

Mit dem langen Verzeichnis in der Hand ſtand Peter 
Stürkens unter den Leuten. Knapp und kurz waren 
ſeine Befehle. Die grauen, ſcharfen Augen ſchienen 
alles zu ſehen. Sie ſchweiften zu Kapitän Tomkins, der 
fo ruhig feine Pfeife rauchte. Sie mufterten die Mann- 
ſchaften, die faul und träge umherſtanden; ſie verfolgten 
die engliſchen Zollbeamten, die diesmal ihren Dienſt 
nicht zu kennen ſchienen. Eine eiſerne Ruhe ſchien von 
ihm auszugehen, und doch hämmerte das Herz in ſeiner 
Bruſt. Ihm war, als ſei er verantwortlich, daß der 
Segler mit ſeiner Ladung glücklich die deutſche Küſte er— 
reichte. 8 

Und die fieberhafte Tätigkeit hielt auch auf den 
Werften an. Der Befehl war ſo überraſchend gekom— 
men, daß man alle Anordnungen überſtürzen mußte. 
Die Direktoren der Cunard-Linie hatten damit gerechnet, 
daß die Schiffe nicht vor dem 15. März ausfahren mur, 
den. Und nun kam der Befehl am letzten Februartage. 
Es mußte für Mannſchaften geſorgt werden, man mußte 
den deutſchen Miniſter verſtändigen, daß ſein Vorſchlag, 
deutſche Seeleute mit der Herüberbringung zu betrauen, 
untunlich war. Noch hatten die däniſchen Behörden 
nicht eingegriffen; aber ſicherlich mußte ihr Verdacht rege 
werden, wenn deutſche Seeleute eintrafen, um engliſche 
Schiffe zu führen! Und wäre es nicht eine Beleidigung 
der engliſchen Nation, wenn man ihren tüchtigen Leuten 
nicht vertrauen könnte. Gibt es tüchtigere Seeleute? 
Lernen nicht alle Nationen von ihnen? Und ſind eng— 
liſche Lotſen weniger zuverläſſig als deutſche Lotſen? 

„Mitte März werden die Schiffe auf der Weſer 
ſein“, ſagte Mr. Clifford. | 
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Stürkens ging unruhig in dem behaglichen Kontor 
auf und ab. 

„Und Kapitän Brommy reiſt ſchon in dieſen Tagen 
nach Bremerhaven“, fuhr der Engländer fort. 

Stürkens achtete nicht darauf. „Wenn wir wenig⸗ 
ſtens einen deutſchen Führer hätten.“ 

Das war der Wunſch, an dem er hartnäckig feſthielt, 
und der Mr. Clifford bedenklich ſchien. „Es wäre eine 
Beleidigung gegen engliſche Seeleute“, ſagte er. „Die 
Limes ſchreiben, daß das ganze deutſche Volk der 
engliſchen Nation dankbar ſein muß für dieſe Schiffe.“ 

Stürkens blieb ſtehen. Seine tiefliegenden Augen 
hatten einen fieberhaften Glanz. 

„Ich wünſchte, Mr. Clifford, wir hätten die Schiffe 
auf der Weſer.“ 

„Sie ſind gut verſichert.“ 

Stürkens ſah ihn an, nickte mit einem gezwungenen 
Lächeln und eilte trotz des ſpäten Abends wieder auf 
die Werft. 

An einem unſreundlichen Tage ſtach der Segler mit 


dreitauſend Armierungsgegenſtänden in See, und Ka: 


pitän Tomkins, der von großer Senſitivität war, ging 
ſofort in ſeine Kabine, um die unangenehmen Eindrücke 
der letzten Tage in altem Whisky oder Gin zu er: 
ſticken. Er hatte keinen Blick für den Deutſchen gehabt, 
der ihm äußerſte Vorſicht empfohlen hatte — ein eng⸗ 
liſcher Kapitän iſt immer vorſichtig! Und er hatte keinen 
Dank gehabt für den heißen Wunſch zu glücklicher An: 
kunft — ein engliſcher Kapitän hat immer eine glück— 
liche Ankunft. Er war voll Groll gegen dieſen Ham: 
burger, der ihm in einer Stunde mehr Verhaltungsmaß— 
regeln gegeben hatte als ſeine Geſellſchaft in all den 
Jahren, in denen er bei ihr in Dienſt ſtand. Und in 
tiefem Groll überſah er, daß auch der Steuermann und 
der Bootsmann ihre erregten Gemüter beruhigen 
mußten. Die ganze Nacht herrſchte heiliger Friede an 
Bord; der Mann auf der Back träumte von ſeiner Lieb— 
ſten, und die Matroſen ſchliefen, nachdem fie das Groß: 
ſegel eingezogen hatten. Aber als ſie aufwachten, war 
es gerade noch Zeit, das Ruder herumzureißen und an 
die Pumpen zu ſtürzen. Das Schiff war auf die Felſen 
gerannt, unb im unterſten Schiffsraum gfudfte und gur— 
gelte das Waſſer. Kapitän Tomkins fluchte, und die 
Mannſchaft arbeitete wie toll, um ſich über Waſſer zu 
halten. Einige Tage ſpäter hatte Liverpool das Glück, 
den Kapitän wieder im Hafen zu ſehen. Die 
ganze Ladung mußte gelöſcht werden, und Kapitän 
Tomkins empfand es als ein beſonderes Glück, daß der 
lange Hamburger einen Tag früher mit der „Arkadia“ 
abgereiſt war. Denn nun konnte er ſich Ruhe gönnen 
bei der Umladung, trotzdem Herr Duckwitz immer wieder 
darauf aufmerkſam machte, daß vor Ablauf des Waffen— 
ſtillſtandes die beſtellten Güter an ihrem Beſtimmungs— 
ort ſein müßten. Unter Kapitän Tomkins Leitung wurde 
nun die Ladung auf drei kleine Segler gebracht, und es 
gelang ihm, die Jollbeamten und däniſchen Agenten zu 
täuſchen. Aber als die Schiffe endlich ausführen, blot: 
kierten die Dänen bereits die deutſche Küſte. Es war 
ein Zufall, daß eins die Weſer glücklich erreichte, das 
zweite flüchtete unter Norderney, von wo die Ladung 
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mit Leichterfahrzeugen über das Watt nad) Bremer: 
haven geſchifft wurde; das dritte aber floh nach England 
zurück, wurde von ba nach Oftende geſchickt, von wo 
aus die geladenen Gegenſtände mit der Eiſenbahn nach 
der Weſermündung geſchafft wurden. Leider hatten 
die Stauer die Ordnung, die Peter Stürkens für ſo 
wichtig gehalten, für überflüſſig angeſehen. Und ſo kam 
es, daß die Lafetten auf dem erſten, die Geſchützrohre 
auf dem zweiten und die Kugeln auf dem dritten Schiff 
ſich befanden, daß zufammengehörende Gegenſtände zur 
Armierung des „Varbaroſſa“ mit allen drei Schiffen 
verſandt waren, und daß eine heilloſe Verwirrung unter 
all den an Bord beſindlichen Dingen herrſchte. Niemand 
wußte, was für den „Barbaroſſa“, was für den „Erz⸗ 
herzog Johann“ beſtimmt war. Kapitän Brommy 
konnte ſehen, wie er ſich zurechtfand. 

Aber am 10. März wußte man davon noch nichts. 
Und als Peter Stürkens bei der Abfahrt bes „Bar⸗ 
baroſſa“, der zwölf Stunden vor dem „Erzherzog Jo⸗ 
hann“ auslief, entblößten Hauptes am Kai ſtand, war 
ſein Herz voll Freude, voll von Hoffnung. Er hielt 
den Atem an, als das Schiff ſo ſtolz und ſicher ſeinen 
Kurs nahm. Seine Augen leuchteten, als die rieſigen 
Schaufeln anfingen rauſchend ſich zu drehen. Noch 
wehte die britiſche Flagge an der Gaffel; wer hätte jetzt 
bie deutſche geachtet? Aber in wenigen Tagen würde 
man ſie hiſſen! Nach wenigen Tagen würden deutſche 
Männer Beſitz ergreifen von dieſem wundervollen Fahr⸗ 
zeug. Der Grund war gelegt zu Deutſchlands Macht 
auf See. Wenn dieſes ſtarke, ſtolze Schiff armiert war, 
fanden die Dänen ſich einem Gegner gegenüber, der 
ihren Fregatten wohl gefährlich werden konnte. 

„Gute Fahrt!“ ſagte er leiſe und neigte leicht den 
Kopf. Aber die leuchtenden Augen folgten dem Rauch, 
der dem hohen Schornſtein überreich entquoll. Und er 
dachte, wenn es der Herrgott und die Engländer nun 
ehrlich meinen, iſt das Schiff in wenigen Tagen auf 
der Weſer. Die See iſt ruhig und die Luft klar, gute 
Fahrt. 

Der Herrgott hat es gewiß ehrlich gemeint. Aber 
vielleicht war auch dieſer engliſche Führer ſenſitiv. Viel⸗ 
leicht vertraute auch er zu ſehr auf gutes Wetter und 
ſichtige Luft, oder aber er fühlte, daß das Kommando 
eines deutſchen Schiffes nicht ſo verantwortlich iſt wie 
das eines engliſchen. Er konnte ſeinen Leuten ver— 
trauen, die oft genug in ſchwerem Wetter die Reiſe über 
das Weltenmeer gemacht und fid) brav gehalten hatten. 
Und dem Schiff konnte er vertrauen, dem prächtigen, 
tadelloſen Schiff, das wie alle Cunardſchiffe den Ruf 
genoß, „daß es nie Unglück gehabt und nie Havarie 
erlitten“. 

Um ſo größer war ſein Erſtaunen, daß das ſchöne 
Schiff ihn ſo bitter enttäuſchte. Bei Yarmouth fuhr es 
feſt, neigte ſich, und ein Teil der bereits placierten Ge— 
ſchütze ging über Bord. Die Mannſchaften ſahen er: 
ſtaunt, daß auch Cunardſchiffen nicht zu trauen iſt. 
Nachdem man fid) aber überzeugt, daß der „Barbaroſſa“ 
glücklicherweiſe nicht ſchwer beſchädigt war, verſuchte 
man ſo gut wie möglich zu bergen, was nicht verloren ge— 
gangen war, blieb einige Tage vor Anker und fuhr end— 
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lich mit halber Kraft weiter. Der Kapitän hoffte, wenn 
alles gut ging, am 18. März auf der Weſer zu ſein. 
Auch davon wußte Peter Stürkens nichts. Er war 


fo voll froher Zuverſicht, er konnte fid) gar nicht er, 


innern, wann ſein Herz ſo leicht und froh geſchlagen 
hatte. 

„Sie ſehen aus,“ ſagte Mr. Clifford, „als ob Sie ſich 
auf den deutſchen Frühling freuen.“ 

Und Stürkens lachte faſt verlegen. 

„Ja, Mr. Clifford, ich freue mich auf den deutſchen 
Frühling.“ 

„Die ‚Times‘ ſchreiben, daß es noch viel Eis und 
Schnee bei Ihnen gibt.“ 

„Aber die Märzveilchen ſind die ſchönſten“, ſagte 
Peter, und wieder war das ernſte Geſicht wie von innen 
heraus verklärt. 

„Vergeſſen Sie ja nicht über die Veilchen unſer Ge⸗ 
ſchäft.“ 

Da lachten ſie beide. „Und vergeſſen Sie nicht,“ ſagte 
Clifford, „an unſeren Beſchlüſſen feſtzuhalten. Es iſt 
ganz ausgeſchloſſen, daß wir der deutſchen Flotte Kredit 
geben.“ — 

Mit der Flut ſollte die „Arkadia“ in See gehen. 
Mr. Clifford brachte ſeinen jungen Freund ſelbſt an 
Bord. Er machte ihn mit bem engliſchen Führer, Leut- 
nant Jackſon, bekannt und lachte, als Peter heftig fragte, 
warum nicht wenigſtens ein deutſcher Lotſe an Bord 
war. 

„Unſere Trinity⸗Lotſen ſind ſicher!“ Der Leutnant 
zeigte eine hochmütige Miene. 

Stürkens fuhr auf. 

„Ich habe genug Schiffe zwiſchen Liverpool und 
Hamburg ſegeln laſſen, um zu wiſſen, daß man in der 
Nordſee einen Nordſeelotſen und keinen Trinity-Lotſen 
nimmt. Ich bin Hamburger, Leutnant Jackſon, und ich 
kenne die Schiffahrt.“ 

Mr. Clifford legte ſeine Hand auf den Arm des er— 
regten Mannes. 

„Ich bin überzeugt, lieber Stürkens, daß Ihre Sorge 
ganz überflüſſig iſt. Jackſon iſt ein tüchtiger Offizier, 
er kennt ſeine Pflicht, er weiß, welche Verantwortung 
auf ihm laſtet, und unſere Lotfen ſind zuverläſſig. Es iſt 
an die deutſche Marineverwaltung berichtet worden, 
daß engliſche Führer das Schiff nach Bremerhaven brin— 
gen werden, und Herr Duckwitz war einverſtanden. Ich 
ſelbſt würde keinen Augenblick zögern, mein Schiff dieſen 
Führern anzuvertrauen.“ 

Peter Stürkens wußte, daß er die Wahrheit ſprach. 
Aber die Unruhe wich nicht. Er ſchalt ſich ſelbſt wegen 
ſeines Mißtrauens. Aber je mehr er das ſtolze Schiff 
bewunderte, deſto beſorgter war er um ſeine Sicherheit. 
Dieſer nüchterne, kühl überlegende Frieſe ſchien wirklich 
von der Ueberzeugung getragen zu ſein, daß ſein Geſchick 
mit dem des Schiffes irgendwie verbunden ſei. Sein 
Herz ſchlug raſcher, als er dachte — dieſes Schiff wird 
mich an die deutſche Küſte bringen. Als wenn eine Hoff— 
nung damit verknüpft war. Er wagte es ſich ſelbſt nicht 
klarzumachen, was er erwartete. Aber immer wieder 
dachte er an den Brief, den er an Edith geſchickt. Er 
berichtete darin von ſeinen Geſchäften, hoffte, daß es ihr 
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gut gehe und ſie die große Einſamkeit ſeines Hauſes 
nicht zu ſtark empfinde. Sprach ganz ſachlich über ihre 
Scheidung — denn die ſtolzen Löwengaards zeigten eine 
geradezu beleidigende Bereitwilligkeit, in die Löſung der 
Ehe zu willigen und der jungen Baronin ſogar eine 
kleine Rente auszuſetzen und — — wie etwas Neben⸗ 
ſächliches war der letzte Satz dieſes Briefes — „Mitte 
März werde ich mit unſerem zweiten Kriegsſchiff in Bre⸗ 
merhaven eintreffen; vielleicht intereſſiert es Sie, Frau 
Baronin, es in Augenſchein zu nehmen. Ich würde ſtolz 
ſein, Ihr Führer zu ſein.“ Vielleicht empfand ſie wirklich 
Neugierde, das Schiff zu beſichtigen? Es war nicht zu 
erwarten. Und trotzdem hatte ſein Herz ſtürmiſch ge⸗ 
klopft, als er ihr ſcherzend die Reiſeroute vorſchlug: „Wir 
haben es dem unermüdlichen Eifer unſeres Marines 
miniſters zu danken, daß die Eiſenbahnlinie Hamburg⸗ 
Lehrte über Bremen ſeit dem 1. Mai 1847 eröffnet wer⸗ 
den konnte, wodurch eine Reiſe nach Bremerhaven viel 
von ihren früheren Schrecken verliert. Es iſt natürlich 
nur ein Spiel meiner Phantaſie. Aber was könnte man 
in dieſem nebelumhüllten Lande ſehnlicher wünſchen 
als die Sonne?“ Sie würde ganz beſtimmt die beſchwer⸗ 
liche Reiſe nicht machen. Und doch ſchien ihm Edith ſo 
eng, ſo lächerlich eng mit der Ankunft des Schiffes ver⸗ 
knüpft! 

Er verſuchte ſeine Erregung zu bekämpfen. Ging 
neben Clifford langſam auf Deck auf und ab, hörte 
flüchtig auf des alten Freundes geſchäftliche Ratſchläge 
und beobachtete dabei die Mannſchaft, die vom deck 
herab ſich lachend mit den Kameraden am Kai unter⸗ 
hielt. Die Leute gefielen ihm nicht. Der Bootsmann 
hatte ihnen zweimal einen Befehl zugerufen, ohne daß 
ſie ihm nachgekommen wären. Die Burſchen unten 
neckten und höhnten, daß ſie auf einem deutſchen Schiff 
Dienſt tun wollten. i 

„Sie willen fe[bjt, Mr. Clifford,“ ſagte Stürkens 
nochmals, „daß bie Trinity-Lotſen niemals für bie Nord- 
ſee genommen werden. Ich kenne die Beſtimmungen 
ſo gut wie Sie und jeder engliſche Seemann. Sie ſind 
nur für den Kanal und die engliſche Küſte, von der Inſel 
Wight bis London angeſtellt! Sie lotſen die Schiffe 
die Themſe hinauf bis London Bridge — und Sie wiſſen 
ſelbſt, was für ein gefährliches Fahrwaſſer die Nord— 
ſeeküſte iſt!“ 

Clifford ſchüttelte faſt ärgerlich den Kopf. „Wie 
eigenſinnig Sie ſind!“ Aber er fragte den Bootsmann 
nach dem Lotſen. 

Er war noch nicht an Bord. Aber er glaubte nicht. 
daß er ein Trinity-Lotſe war. Man fährt mit Trinity: 
Lotſen nicht über die Nordſee, wenn man ſein Leben 
liebt. 

Da lachte Clifford. 

„Gut, Mr. Stürkens. Das war eine gute Antwort.“ 

Mit der Flut verließ das Schiff den Hafen. Der Kai 
war gedrängt voll Menſchen. Es war doch in der ganzen 
Stadt bekannt geworden, daß das ſchöne, ſtarke Cunard— 
ſchiff nach Deutſchland verkauft war. Mit wenig freund— 
lichen Blicken ſah man ihm nach. Die Zeitungen hatten 
ſo viel alarmierende Artikel über die Gefahr einer deut— 
ſchen Seemacht und die Beeinträchtigung des engliſchen 
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Handels gebracht, daß man bereits von einer deutſchen 
Invaſion ſprach. Keine freundlichen Wünſche folgten 
dem ſtattlichen Schiff. Man zürnte Lord Palmerſton, 
daß er zu dem Verkauf Erlaubnis gegeben hatte. Man 
ſchalt auf den Prinzgemahl, deſſen Deutſchtum man 
ſchuld gab, daß England ſelbſt die Hand geboten hatte 
zu ſeiner Schwächung. Man ſprach von der Gefahr 
des deutſchen Kriegshafens — und wenn Bremerhaven 
nur einen Teil all der Vorzüge gehabt hätte, die man 
ihm andichtete, hätten die Deutſchen ſtolz darauf ſein 
können. 

Je weiter ſich der „Erzherzog Johann“ vom Lande 
entfernte, deſto ruhiger wurde Stürkens. Und als der 
Lotſe an Bord kam und ſo ruhig und ſicher zur Brücke 
ſchritt, mußte er über ſeine Befürchtungen lächeln und 
gedachte des Bootsmanns Worte: man fährt nicht mit 
einem Trinity⸗Lotſen über die Nordſee, wenn man ſein 
Leben liebt. Nach und nach kam auch wieder die große 
Freude über ihn, die er bei Betrachtung der ſchönen 
Schiffe jetzt immer empfunden. Ja, das Herz dieſes 


ruhigen Frieſen ſchlug ſtürmiſch, als er dachte: die erſten 


Kriegſchiffe hat nun die deutſche Nation! Er ſtieg auf 
die Back und hatte ein gutes Wort für den Mann, der 
zur engliſchen Küſte zurückblickte, und wandte ſich von 
ihm ab, damit er nicht das frohe Lachen ſeiner Augen 
ſah! Er hätte ihn faſt auf die Schönheit des Schiffes 
aufmerkſam gemacht. Wie es vorwärts ſtürmte! Wie 
es ſo ſicher und unentwegt Kurs hielt! Zwei weiße 
Wege verliefen ſich von ihm weit, weit in der Ferne: 
es waren die tief aufgewühlten Waſſer, die von den 
rieſigen Rädern aufgepeitſcht waren, die wirbelnd auf: 
ſprizten und wie Dünung zerrannen. Er war nie ein 
Freund der Dampfſchiffe geweſen. Aber dieſes liebte 
er! Seine Kraft und ſeine Sicherheit liebte er; liebte die 
immer gleiche, triumphierende, machtvolle Melodie ſeiner 
Maſchine. 

Stundenlang ſtand er auf der Galerie im Maſchinen⸗ 
raum. Welch eine Gewalt in den raſtlos arbeitenden 
Kolben, welch prachtvolle Harmonie in dem Wunder 
dieſer Konſtruktion. Wie alles ineinandergriff, all die 
Kurbeln und Kolben, all die Arme und Glieder. Ein ge— 
waltiger Rhythmus war dieſes Rieſenwerk! War ein 
Zeugnis von der Schöpferkraft des Menſchen und ſeines 
ſchaffenden Geiſtes ſtolzes Gebilde! Lautlos, unaufhör— 
lich bewegten ſich die eiſernen Arme; fünfhundert Pferde— 
kräfte waren in ſtiller, raſtloſer Tätigkeit, geſpeiſt von 
den beiden gewaltigen Keſſeln, die wie zwei langgeſtreckte 
Koloſſe an der Rückwand des Maſchinenraumes lagen. 
Vor ihren Türen ſtanden halbnackte Heizer, ſchaufelten 
Kohlen in den Heizraum, und jedesmal, wenn das 
Feuer neu geſpeiſt wurde, ſlammte es glutig auf, warf 
glutigen Schein auf die von Ruß und Schweiß bedeckten 
Körper, ſpiegelte ſich in blitzendem Stahl, in glänzendem 
Meſſing wider. Die Männer ſchienen ſelbſt Maſchinen 
geworden zu ſein. Schweigend bedienten ſie die Feuer— 
ſtellen, waren wie Höllengeiſter; waren Diener des Mo— 
lochs, die ihn ſpeiſen, um ſeine Kraft zu beleben. — 

Wenn Deutſche ſolche Schiffe bauen könnten, dachte 
Peter Stürkens und lächelte, als wenn er über einen 
ſchönen Traum lächelte. — — 
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Bis gegen Mitternacht blieb er auf Deck. Sah die 
Wache auf der Back langſam auf und ab gehen, ſah 
die hagere, lange Geſtalt Leutnant Jackſons auf der 
Brücke neben dem Lotſen bewegungslos ſtehen. Ein 
friſcher Wind blähte die großen Segel, zerriß den Rauch, 
der dicht und ſchwarz dem hohen Schornſtein entquoll. 
Kalt und ſternenklar war die Nacht. Das Licht der roten 
und grünen Laternen ſpiegelte ſich in dem unruhigen 
Waſſer. Manchmal rollten Sturzſeen über das Deck. 
Manchmal ſprang eine See klatſchend über die hohe 
Bordwand. Manchmal tauchte der Bug tief in die 
dunkle Flut und hob ſich triefend aus weißem Giſcht. Die 
rieſigen Schaufeln unter dem Radkaſten aber peitſchten 
die Wogen. Ein wildes Spiel war es, immer neu und 
packend, wenn ſchäumend und rauſchend und brodelnd 
die weißen Waſſer aufwirbelten. Und Stürkens ſah 
dem wilden Spiel zu — und dachte an Edith. Er ſah 
über das Meer, das ſchwarz und unermeßlich ſich dehnte 
— und dachte lächelnd an Sagen und Märchen längſt 
vergangener Tage. Ein alter Maat hatte ihm von einer 
Meeresfrau erzählt, die wahr und wahrhaſtig auf dem 
Klüver fab und ihn aus grünen Augen ernſt anſah — — 
er glaubte heute an die Meerfrau! Kapitän Claaſen 
hatte erlebt, wie ein wunderſchönes, nacktes Weib plötz⸗ 
lich auf der Back neben ihm ſtand und feine weißen, 
kühlen Arme ſo feſt um ſeinen Nacken legte, daß ihm der 
Atem vergangen war. Peter Stürkens glaubte ihm. 
Und ein junger Matroſe konnte nur mit aller Macht zu⸗ 
rückgehalten werden, über Bord zu gehen — der hörte 
deutlich im Kielwaſſer von zärtlicher Stimme ſeinen 
Namen gerufen und konnte nicht widerſtehen — ſo 
packte ihn die Sehnſucht! Ach, Peter Stürkens verſtand 
den jungen Matroſen und begriff die Sehnſucht — ihm 
war ja ſelbſt, als ſeien es weiße Hände, die manchmal 
über die Bordwand ſich legten. Aus den Wellen tauchte 
ein ſüßes Geſichtchen auf — und verſchwand mit den 
Wellen. Es lachte in den Segeln, die der Wind blähte, 
und es drängte ſich warm zu ſeinem Herzen — und nahm 
ihm die Luft und nahm ihm den Atem — und doch ſtand 
er bewegungslos, um den köſtlichen Wahn nicht zu ger: 
ſtören. 

Er ſchlief nur wenige Stunden und meinte, nie köſt— 
licher geſchlafen zu haben. Kraft und Willen tönten aus 
dem gleichmäßigen Stampfen der Maſchine. Aus dem 
Rauſchen der Waſſer aber vernahm er deutlich ſehn— 
ſüchtige Stimmen. — | 

O — Edith! — — 

Der friſche Wind hielt auch am nächſten Tage am; 
der „Erzherzog Johann“ flog vor ihm wie ein wunder— 
voller Schwan. Manchmal tauchten die mächtigen Segel 
in die grüne Flut; und grüne Wogen wälzten fid) ihm 
entgegen, zerſchellten an dem ſtarken Bug, ſpritzten 
ſchäumend über das Ded, und die Männer wiſchten fid) 
den ſalzigen Waſſerſtaub aus den rußigen Geſichtern. 

„Sind Sie jetzt zufrieden, Sir?“ fragte Leutnant 
Jackſon, als Stürkens mit ihm den Tee einnahm. 

Und Stürkens lächelte „Allright“. 

Und vor Freude ſchüttelte ihm Stürkens die Hand. 
Ja, die Deutſchen würden ſtolz ſein können auf ihre erſten 
Kriegsſchiffe! 
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Sie blieben nur kurze Zeit zuſammen. Den eut: 
nant trieb es auf die Brücke. Die holländiſche Küſte kam 
in Sicht. Die weit ausgeſtreckten Sandbänke von Ter⸗ 
ſchelling konnten nicht mehr fern ſein. Unruhig wälzte 
ſich die See. Weiße Dünung zeigte ſich am Horizont. 
Gleichmäßig und ſicher ſtampfte die Maſchine. Auf Deck 
ſtanden die Matroſen, träge, gleichmütig, die Hände in 
den Taſchen, kauten ihren Tabak, grinſten, wenn ſie zu 
dem Deutſchen hinüberſahen, ſpotteten, wenn er immer 
wieder die Stufen zu dem Räderkaſten hinauf⸗ oder in den 
Maſchinenraum hinabſtieg — ruhelos war dieſer Deut⸗ 
ſche. Man wich gern ſeinem ſcharfen, ſpähenden Blick 
aus. Man wandte ihm den Rücken, wenn er langſam 
ſich nahte. Noch hißte das Schiff die engliſche Flagge. 
Noch ſtand es unter engliſchem Kommando. Unter 
keinen Umſtänden hätte die Mannſchaft den geringſten 
Befehl dieſes Deutſchen ausgeführt. 

Und das Schiff pflügte die grünen Wogen, und der 
Wind ſang ſein jauchzendes Lied. Und unermeßlich 
dehnte ſich das grüne, wogende Meer. Vom blauen 
Himmel herab ſah die kalte Märzſonne. — 

Stürkens lehnte an der Galerie des Maſchinenraumes, 
als plötzlich ein furchtbares Krachen und Berſten das 
Schiff bis in ſeine Tiefen erſchütterten. So ungeheuer 
war der Stoß, daß er weit in die Galerie zurückge⸗ 
ſchleudert wurde; ſo ungeheuer, daß zwei der ſtärkſten 
eiſernen Balken über ihm ſich aus dem Gefüge löften und 
mit voller Wucht herunterſauſten. Ein gellender Schrei 
— ein wütender Fluch — der zweite Ingenieur lag mit 
zerſchmettertem Fuß neben der Maſchine, die bebend und 
ſchütternd plötzlich ſtillſtand. Eine weiße Dampfwolke 
erfüllte den mächtigen Raum — ziſchend, pfeifend fuhr 
der kochende Giſcht aus dem geöffneten Ventil des 
großen Dampfkeſſels, erſtickte mit heißem Brodem die 
grellen Angſtſchreie, war ein Höllenſchlund, deffen prat- 
ſelnder Atem Tod und Verderben bedeutete. Gleich⸗ 
zeitig brauſte und gluckſte es im Schiffskörper wie von 
einſtürzenden Waſſermaſſen; mit dumpfem Anprall 
ſtürmten die Wogen gegen die Schiffswand, brauſten 
gegen die triefenden, hoch aus dem Waſſer ragenden 
Schaufeln, raſten über das hilfloſe Schiff hin. 

Sekundenlang ſtierte Peter Stürkens in den weißen, 
kochenden Dampf, ehe er ſich taumelnd erheben konnte, 
ehe er begriff, daß dieſer ausſtrömende praſſelnde Giſcht 
den Untergang des Schiffes bedeutete. Nur ein banger 
Gedanke kam und ſchwand — und verurſachte ihm einen 
fo furchtbaren Schmerz, daß er die Fauſt auf das plöß- 


lich ausſetzende Herz preBte — — ſein Schickſal verknüpft 
mit des Schiffes Schickſal — — wenn gelbe Augen ihn 
vergebens ſuchten — — Es währte Sekunden. 


Das Ventil wurde von einem iriſchen Ingenieur ge— 
ſchloſſen, der in deutſche Dienſte getreten war. Dann 
ſprang er die gußeiſerne Treppe hinunter, ſtieß gegen 
den kläglich aufragenden Kolben, taumelte gegen einen 


eiſernen Pfoſten — mit der linken Hand bedeckte er die. 


Augen, um ſie vor dem beißenden Qualm zu ſchützen, 
mit der rechten taſtete er ſich vorwärts durch Giſcht und 
Brodem und heißen, kochenden Dampf. 

Einmal ſagte er — Edith! Und preßte die Zähne 
aufeinander. Und dachte an ihre gelben Augen mit den 
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dunklen Reflexen. Deutlich, zum Greifen deutlich 
ſchwebte ſie vor ihm in grünem, ſeidenem Kleid, das ſie 
an den Seiten raffte, während ſie ſich ernſt vor ihm ver⸗ 
neigte. Gerade in dem kochenden Dampf, gerade vor 
dem pfeifenden Ventil ſchwebte ſie — 

Und das Waſſer im Maſchinenraum, das er vor den 
weißen Dämpfen nicht ſehen konnte, gluckſte und 
gurgelte. 

Und die Wogen rannten Sturm gegen den bebenben. 
Schiffskörper. 

Und gräßlich war das Heulen, die Hilfeſchreie der 
Verwundeten. 

Und immer tiefer ſenkte fid) das Schiff - 

Es waren Sekunden vergangen, ſeitdem er auf der 
Galerie geſtanden — aber ihn dünkten es Ewigkeiten 
Es war nicht Zeit genug, um Atem zu ſchöpfen — aber 
für ihn lebte plötzlich die Sehnſucht vieler Monate, kon⸗ 
zentrierte ſich in dieſen Sekunden zu einer Gewalt, die 
ihn gefühllos machte gegen Schmerz, unempfindlich ge⸗ 
gen Gefahr! Jeder Nerv in ihm wurde Wille! Jede 
Fiber wurde Energie! Vielleicht galt es ſein Leben — 
aber er wagte es für eine Hoffnung. Und während der 
Tod auf ihn lauerte, war ſein ganzes Sein brauſendes 
Leben! Seiner Seele jauchzende Hoffnung war nie ſo 
lebendig als in dieſer Minute verzweifelter Todesnot. 

Und hinein in den weißen Giſcht — hinein in die bro⸗ 
delnden Dämpfe — — 

Wie Feuer ziſchte ihm des Keſſels kochender Atem 
entgegen! Er hörte ein Brüllen und Toſen wie von tau⸗ 
ſend Gebirgswäſſern. 

So dicht waren die weißen Dämpfe, daß er zweimal 
umſonſt den Arm nach dem Ventil ausſtreckte. Von ſo 
furchtbarer Gewalt, daß er nur mit Aufwendung ſeiner 
ganzen Kraft die Offnung ſchließen konnte — aber dann 
empfand er einen ſo wahnſinnigen Schmerz, daß plötz⸗ 
lich goldene Sonnen vor ſeinen Augen tanzten, die in 
dunkler Nacht verſchwanden. Für Minuten verließ 
ihn das Bewußtſein. 

Aber er wachte auf durch den Fußtritt eines Mannes, 
der an ihm vorbeihaſtete, um nach dem Leck zu ſehen, 


durch das die See in den Schiffsraum ſtrömte. 


„Verdammt!“ ſagte der Mann. Denn faft wäre er 
über ihn geſtolpert. Und haſtete weiter. 

Auf Deck heulten die Schiffspfeifen. Da das Ziſchen 
und Brauſen des Dampfes aufgehört hatte, hörte Peter 
deutlich das Schreien und Fluchen, das Heulen und 
Schreien der Mannſchaft. Taumelnd vor Schmerz ſtieg 
er hinauf, unfähig, den furchtbar verbrannten Arm auch 
nur zu heben. Er hielt ſich mit der Linken feſt an dem 
meſſingnen Geländer der Schiffstreppe. Denn jetzt 
ſpülten die Seen über Deck. Es hatte ſich wütende 
Dünung gebildet. Eilfertig kamen die grünen Wogen, 
Schaumkronen auf ihren Häuptern; prallten gegen den 
Schiffsbauch, bäumten ſich hoch auf. 

Hoch auf der Brücke ſtand Leutnant Jackſon, grau 
und fahl, neben ihm der Lotſe, der ſeine Befehle brüllte 
über den Haufen Männer hinweg, die ſinnlos waren in 
ihrer Angſt. 

Lächerlich waren die Kommandos, denen niemand 
nachkam. Unſinnig, denn nur die Maſchine konnte das 
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Schiff von der Bank löſen, auf der es fid) feſtgefahren. 
Aber er wußte in dieſen furchtbaren Minuten, was er 
tat! Wie toll heulten die Burſchen, die vor ſo kurzer 
Zeit ſo träge und gleichmütig über das Waſſer geſehen; 
liefen umher — 

„Kapp die Maſten!“ ſchrie der Bootsmann. Er ſah 
darin die einzige Möglichkeit, das Schiff zu retten. Die 
ſchweren Segel tauchten tief in die erregten Wogen; der 
Wind ſprang in das Leinen und drückte es nieder. 

„Zu den Booten.“ 

„Stopp!“ brüllte Leutnant Jackſon. 

Aber niemand hörte in dem Schrecken. Da ſprang 
er von der Brücke herab, gefolgt von dem Lotſen. 

„Zu den Booten!“ 

Die Matroſen brüllten es. Schlugen mit Fäuſten um 
ſich, wenn ein anderer ihnen in den Weg kam. 


eum 
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Aber nur bas Luv-Boot war zu erreichen. Das 
andere hing tief im Waſſer. 

„Die Beile! Die Beile!“ Der Bootsmann ſchrie es 
in den Sturm hinein. 

Und ſtürzte weiter, als er ſah, wie der Leutnant mit 
einigen beſonneneren Leuten bereits die Taue kappte. 

Ein wütender Kampf entſpann ſich um das Boot. 
Mit Meſſern und Fäuſten verteidigten es einige Bur— 
ſchen vor Kameraden, die ſich ſeiner bemächtigen woll— 
ten. In ihrer wilden Angſt achteten ſie nicht der toſen⸗ 
den Brandung, achteten nicht der Seen, die ſich nun 
brüllend auf die Breitſeite des Schiffes warfen. Unter 
jedem der furchtbaren Stöße erbebte es. Durch ein Leck 
von Mannesdicke ſtrömte und ſtrömte das Waſſer. 


(Fortſetzung ſolgt.) 
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Das herzogliche Rurland. 


Hierzu 7 Abbildungen. 


Die deutſchen Truppen haben Mitau, die Haupt⸗ 
ſtadt Kurlands, genommen, und von den Zinnen des 
alten Herzogſchloſſes flattert wieder das deutſche Banner 
als Wahrzeichen neuauferſtandener deutſcher Herrſchaft 
über die weiten Lande! 
Bis in die letzten Tage 
hinein keuchte im Schloß— 
hof der Kraftwagen des 
ruſſiſchen Gouverneurs, der 
mit ſeinen wenigen Ge— 
treuen Rat gehalten hatte, 
als die beſorgniserregende 
Meldung eingetroffen war, 
deutſche Ulanen ſeien in 
Schloß Grünhof, ber einfti- 
gen Sommerreſidenz kur— 
ländiſcher Herzöge, einge— 
zogen und ſtänden nur 
noch eine knappe Weg— 
ſiunde vor der Haupt: 
ſtadt. Nun hat den ruſſi— 
Iden Schergen der bereit: 


gehaltene Kraftwagen 
über die ſchwimmende 
Aabrücke hinweg nach 
Riga und Pleskau, viel- 
leicht auch ſchon nach 
Petersburg in Sicherheit 
gebracht und mit ihm 


auch alle die Herren vom 
Tſchin, die einſt die ſar— 
matiſchen Gefilde zum 
Schaden dieſer alten deut 
ſchen Provinz ausgeſpien hatten. 
ſteht wieder im Land und hat Einlaß verlangt 
in fein einſtiges Beſitztum, das man ihm ge 
nommen hat, als ſein ſchützender Arm nicht mehr bis 
an die Geſtade der Düna reichte und der ruſſiſche Zar 
den deutſchen Herzog aus dem Lande jagte. Hundert— 
undzwanzig Jahre ſind es her, ſeit der letzte Herzog 
Peter Biron das Land verließ, um den Reſt ſeiner 


Denn der Deutſche 


Herzog Jakob von Kurland, Schwager des Großen Kurfürſten 
(1642 —1682.) 


Lebenstage auf feinem Schloße Friedrichsfelde bei Berlin 
und in ſeinem ſchleſiſchen Herzogtum Sagan zu ver— 
leben. Zwölf lange und ſchwere Jahrzehnte, da Kur— 
land, zum ruſſiſchen „Gouvernement“ herabgeſunken, 
das deutſche Zepter mit 
der ruſſiſchen Knute ver: 
tauſchen mußte. Was das 
einſtige Herzogtum ſeit 
1795, dem Jahre der ruffi- 
ſchen Einverleibung, erlebt 
und geduldet, ijt die Ge: 
ſchichte einer Leidenzeit, 
die ihren grauſigſten Höhe— 
punkt gerade in dieſen 
Tagen erreicht hat, wo 
ſeine deutſchen Bewohner 
verfolgt, gedemütigt und 
nach Sibirien verſchleppt 
werden, nur weil ſie 
Deutſche ſind, wo Städte, 
alte Herrenſitze und Bau— 
ernhöfe von Koſakenſchwär⸗ 
men geplündert und einge— 
äſchert und der reiche Ernte— 
ſegen zerſtampſt oder nieder— 
geſengt wird, nur damit ſie 
den deutſchen Truppen nicht 
in die Hände fallen. Sie iſt 
aber auch die Geſchichte deut: 
ſcher Treue und deutſchen 
Feſthaltens an den von den 
Vätern überkommenen gei— 
ſtigen und ſittlichen Kräften 
deutſchen Volkstums. Und wie nirgends in der Welt 
ein Häuflein Deutſchtum vom alten Mutterlande 
hundertundzwanzig Jahre hindurch ſo vergeſſen und 
ſeinem Schickſal preisgegeben worden iſt wie in dieſer 
älteſten deutſchen Oſtſeekolonie, ſo iſt ſich aber auch 
an keinem Fleckchen Erde eine Gemeinſchaft von kaum 
einer Viertelmillion Deutſcher in Sprache, Glauben 
und Sitten bis auf den heutigen Tag ſo treu geblieben 
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Das herzogliche Schloß von Mitau an der Aa. 


wie gerade dieſe Nachkommen deutſcher Ordensritter 
und Kaufleute. 

So iſt es erklärlich, daß unſere ſiegreichen Truppen, 
je tiefer fie in das Herz Alt-Kurlands vordringen, 
ſich zu ihrer freudigen Ueberraſchung allenthalben von 
deutſchem Weſen und deutſcher Kultur umgeben ſehen, 
daß ſeine Bewohner aber wiederum in unſeren Sol— 
daten ihre Brüder und Befreier begrüßen, von denen 
ſie nur das eine erhoffen: ſie möchten nie wieder aus 
dem Lande herausgehen. Denn täten ſie das und 
räumten den ruſſiſchen Horden wieder den Platz, dann 
hätte das letzte Stündlein aller Deutſchen geſchlagen, und 
das ruſſiſche Schaſott würde im ganzen Lande aufgerichtet! 

Seitdem der größte Teil Kurlands im Beſitz unſe— 
rer tapferen Armee iit, erwacht auch bei uns wieder 
ein warmes Intereſſe für den baltiſchen Bruderſtamm, 
und wir fangen an, uns in die geſchichtliche Vergan— 
genheit Liv-, Eſt⸗ und Kurlands, jener Provinzen, die 
ja mit Recht auch von den Ruſſen als die Perle der 


zariſchen Krone gefeiert worden ſind, zu vertiefen. 3 1 — cM 


Alte deutſche Trinitatiskirche 


in Mitau. 


der Weltgeſchichte ein, 
denn mit ihr erhält die 
eingeborene Bevölkerung 
das Chriſtentum und mit 
der Zeit auch die erſten 
Grundlagen einer halb 
geiſtlichen, halb welt— 
lichen Verſaſſung. Her: 
zogtum wird es erſt 
1561, als König Sig— 
mund Auguſt von Polen 
den letzten livländiſchen 
Meiſter des Deutſchen Or— 
dens, Gotthard Kettler, mit 
Kurland und Semgallen 
als Herzog belehnt. Ihm 
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unb Wilhelm, worauf im Sabre 1642 Friedrichs Neffe 
Jakob den kurländiſchen Herzogsthron befteigt. Ge⸗ 
langte ſchon unter Gotthards Regierung das Land zu 
reicher Blüte, ſo iſt es ihm unter Herzog Jakobs vierzig⸗ 
jähriger weiſer Führung beſchieden geweſen, einen un⸗ 
geahnten Aufihwung auf allen Gebieten ſtaatlichen 
Lebens zu erringen. Jakob war es, der die Gleich⸗ 
ſtellung der proteſtantiſchen und katholiſchen Kirche in 
ſeinem Reiche garantierte. Bei ſeinem Regierungsan⸗ 
tritt erkannte er durch die ſogenannte Kompoſitionsakte 
die Ritterſchaft als einzigen Landesſtand an. Landes⸗ 
herr und Adel haben hernach in Frieden miteinander 
gelebt, was leider ſonſt nicht immer der Fall geweſen 


Schloß Edwahlen bei Goldingen, 
feit 1585 im Beſitz des Freiherrn von Behr. 


war. Beſonders ſegensreich war aber Jakob auf kauf⸗ 
männiſch gewerblichem Gebiet tätig. Er gründete im 
Lande Eiſen⸗, Kupfer und Stahlhäuſer und förderte 
ſo die Gewinnung der reichen Bodenſchätze Kurlands. 
Zahlreiche andere gewerbliche Anſtalten verdanken ihm 
das Leben. Von ganz beſonderem Intereſſe und heute 
eigen anmutend iſt aber die Tatſache, daß Herzog Jakob 
ſogar überſeeiſche Kolonialpolitik betrieb. Er erwarb 
zu dieſem Zweck nicht nur in Weſtafrika zwei Inſeln 
an der Gambiamündung, ſondern dehnte ſeinen See⸗ 
handel noch weiter aus, als er von König Jakob von 
England die Antilleninſel Tabago zum Geſchenk er⸗ 
hielt. Eine beträchtliche Segelflotte, die auf der Werft 
von Windau erbaut war, durchquerte damals unter 
kurländiſcher Flagge die Ozeane und vermittelte den 
Handel zwiſchen der weiten Welt und dem mächtigen 
Herzogtum. Hierzu kam noch, daß Jakob mit einer 
Schweſter des Großen Kurfürſten, des Gründers des 
preußiſchen Staates, vermählt war, deſſen Machtreich⸗ 
tum in Europa auch für Kurland glückliche Folgen 
hatte. 

Auf Herzog Jakob, der in der Silveſternacht 1681 
ſtarb, folgte ſein Sohn Friedrich Kaſimir, der aber 
ſchon 1698 die Regierung ſeinem Sohn Friedrich Wil⸗ 
helm übergab. In dieſe Zeit fällt der Beginn des 
ruſſiſchen Einfluſſes auf die Geſchicke Kurlands. Peter 
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der Große batte {don längſt fein Auge auf die drei 
Provinzen Livland, Eſtland und Kurland geworfen. 
Nachdem er bereits 1710 im Frieden zu Nyſtadt die 
beiden erſteren nebſt Ingermanland erworben, ver⸗ 
heiratete er noch im ſelben Jahr ſeine Nichte Anna, 


Schloß Alt-Ang, 
im Sefig bes Neichsgrafen von Medern. 


die nachmalige Kaiſerin von Rußland, mit Herzog 
Friedrich Wilhelm von Kurland und brachte ſo das 
Land in ſeine Botmäßigkeit. Das Unglück oder auch 
der mächtige Zar wollte es noch, daß Herzog Friedrich 


Das aus den letzten Kämpfen bei Mitau vielgenannte 
Schloß Grünhof. 


Wilhelm unmittelbar nach ſeiner Vermählung ſtarb und 
ſeine Witwe unter Peters Schutz ihren Sitz im Schloß 
zu Mitau nahm. Obwohl der Oheim ihres Gemahls, 
Herzog Ferdinand, die Regierung übernahm, ſo hatte 
dieſer nur einen ſehr geringen Einfluß, weil er ſaſt 
ausſchließlich in Deutſchland lebte. 


Summer 33, 


Die kurländiſchen Stände erwählten nun im Jahre 
1726 den Sohn des Königs von Polen, Moritz von 
Sachſen, zum Herzog, doch waren Rußland wie auch 
Polen ſelbſt gegen dieſe Wahl, ſo daß es ſchließlich zum 
Kompromiß kam und Ferdinand 1731 von Auguſt ll. 
mit Kurland belehnt wurde. Er ſtarb ſchon 1737, und 
mit ihm erloſch das herzogliche Haus Kurland. Herzogin 
Anna, die inzwiſchen den Zarenthron beſtiegen hatte, 
ſetzte ihren Günſtling Ernſt Johann von Biron als 
Herzog ein, den ſie aber bereits nach drei Jahren nach 
Sibirien verbannte, ſo daß die Stände abermals zur 
Herzogswahl ſchritten und 1758 den Prinzen Karl von 
Sachſen zum Staatsoberhaupt erwählten. Die mittler⸗ 
weile zur Regierung gelangte Kaiſerin Katharina II. 
berief aber fünf Jahre ſpäter Biron aus Sibirien zurück 
und ſetzte ihn in Mitau zum Herzog ein. Er regierte 
auch unter ruſſiſchem Oberbefehl noch mehrere Jahre 
das Land und trat ſeinen Thron ſodann 1769 dem 
Erbprinzen Peter ab, der aber vom kurländiſchen 
Landtage 1795 wegen feiner ſchreienden Mißregierung 
abgeſetzt wurde. 

Damit erreichte das Herzogtum Kurland ſein Ende, 
denn noch im ſelben Jahre wurde es von Rußland 
als ruſſiſche Provinz erklärt und unter ruſſiſche Ver⸗ 
waltung geſtellt. Freilich geſtand die ruſſiſche Krone 
dem unterworfenen Lande die Beibehaltung der alten 
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deutſchen Landesrechte und Privilegien zu, wie ſie 
Peter der Große den beiden Schweſterprovinzen Livland 
und Eſtland im Nyſtadter Friedensvertrag garantiert 
hatte. Kurlands Selbſtändigkeit nach außen war 
aber dahin, wenn auch innerlich an der alten deutſchen 
Landesverfaſſung nur wenig gerüttelt wurde und es 
eigentlich erſt Alerander III. vorbehalten blieb, die von 
ſeinen Vorgängern ausdrücklich beſchworenen Rechte 
und Privilegien des Landes preiszugeben und der 
rückſichtsloſeſten Ruſſifikation Tür und Tor zu öffnen. 

Daß ihm und ſeinem Nachfolger ſolches äußerlich 
bis zu einem gewiſſen Grade gelungen iſt, weiß man 
ja, daß aber Kurlands Deutſchtum innerlich der ruſſiſchen 
Welle tapfer ſtandgehalten hat und heute um nichts 
weniger deutſch geblieben iſt in Kopf und Herz als 
zu den glänzendſten Zeiten des deutſchen Herzogtums, 
iſt eine ebenſo unbeſtrittene Tatſache. 

Heute aber, wo es ſich um Sein oder Nichtſein 
des ganzen baltiſchen Deutſchtums handelt, klingt in 
jedes Balten Herz mit doppelter Inbrunſt der Vers 
aus dem alten Kurländerlied: 


„Bald vielleicht ſchon dringt der Freiheit Licht 
Auch zu uns hernieder, 

Heil dann, wenn die morſche Kette bricht, 
Heil dann uns, ihr Brüder!“ 


Walter Grademanns neuer Kurs. 


Erzählung von Ilſe Reite. 


Krächzend drehte der Kran ſich beiſeite, ein paar Win⸗ 
den raſſelten, ein Kommando erſcholl, dann fing der 
„Rudolf“ an zu ſtampfen und zu pruſten, ziſchender 
Dampf ſchoß aus ſeiner Flanke, und langſam drehte er 
ab. Er legte ſich bequem zurecht, gerade in der Mitte 
des Stromes, und glitt dann plötzlich ſtolz und ſchlank 
geradeaus, eine Schleppe von ſchaumigen Blaſen hin⸗ 
ter ſich herziehend. Im Süden ſtand Frankfurt, über 
ber roten Brücke, bie in ſieben Bogen ſich über den 
Strom ſpannt, mit dem runden, ſpitz behelmten Turm 
der greiſen Marienkirche, und der „Rudolf“ ließ die hohen 
Fabrikſchlote der Vorſtadt links liegen und gewann 
bald die offene Weite des grünen Wieſenlandes, wo der 
ſtarke Strom breit und blinkend dahinwallte. Möwen 
ſpazierten auf den bewachſenen Buhnen, der Sang der 
Lerchen und das Summen der Grillen klang von den 
Uferwieſen herüber, hinein in den raſtloſen Pulsſchlag 
des fahrenden Dampfers. Gleichgültig hielt der „Ru⸗ 
dolf“ von Bate zu Bake und machte zielbewußt zwiſchen 
Untiefen und Strudeln hindurch ſeinen Weg nach 
Norden. 

Der Kapitän Walter Grademann ſtand an dem 
etwas erhöhten Platz und ließ die Griffe des Steuer⸗ 
rades durch ſeine großen braunen Seemannshände 
wandern. Er mochte die Mitte der Dreißig ſtark über⸗ 
ſchritten haben, war von kräftiger Geſtalt und trug um 
ſein gebräuntes Geſicht einen verſchnittenen Vollbart, 
der rötlichblond war wie ſein aufrecht ſtehendes Haupt⸗ 
haar. Jetzt legte er die Hand über die ſehr hellen 
blauen Augen und ſpähte: Lebus kam in Sicht. Auf 
einem Hügelrücken, wie eine zierliche Krone auf einem 
Kiffen, lag das Städtchen mit ſpitzen Dächern und Kirch⸗ 
turm in der Landſchaft. Langſam kam es näher, ent: 


faltete ein paar ſeiner Gehöfte und lieblichen Winkel, 
dann ſchob es ſich wieder zuſammen und duckte ſich vor 
dem Blick des Zurückſchauenden tief in das grüne Land. 
Kapitän Grademann kannte alle die Städte und Dörfer, 
die an ſeiner Fahrt lagen, er war überall dort geweſen 
und wußte, die ganze Oder entlang, von Frankfurt bis 
Stettin, womit der Boden bebaut wurde, was die Fa⸗ 
briken arbeiteten und welch berühmten Ereigniſſe ſich 
einſt an Ort und Stelle abgeſpielt hatten. In der Ge⸗ 
ſchichte war er ſchon auf der Schule zu Hauſe geweſen. 
Die Schule — ja, das war ein beſonderes Kapitel in 
Walter Grademanns Leben. In ſeiner Kabine, zwiſchen 
nautiſchen Büchern und Reiſebeſchreibungen, ſtand das 
deutſche Lehrerlexikon, darin ſchlug er des Abends nach 
und unterrichtete ſich, wo der und der, den er einſt ge⸗ 
kannt oder von dem er einmal gehört, jetzt ſteckte, an 
welcher Schule er wäre und ſo weiter. Ihn ſelbſt ver⸗ 
band eine getreuliche Freundſchaft mit ſeinen alten Leh⸗ 
rern, und das Lexikon, von dem er immer den neueſten 
Jahrgang beſaß, unterhielt ihn auf ſeinen Oderfahrten 
von den vielen Freunden und Bekannten im Reiche. 
Dieſe ſeltſame Liebhaberei des Kapitäns Grademann 
gründete ſich wohl kaum darauf, daß er in ſeiner Jugend 
vom Küſtriner Gymnaſium gewieſen worden war, ein 
Unglück, das die höhere Laufbahn Walter Grademanns 
ein für allemal ausſchloß. Er hatte dann ſeinen hellen 
Kopf mit allen darin ſteckenden Kenntniſſen und Neigun— 
gen bald mit einer Schiffsjungenmütze bedeckt und war 
in die Welt gefahren. Ob er nun durch die Fifth Ave— 
nue in Neuyork ſchlenderte, ſich von einem Kuli in die 
Spelunken Pekings führen ließ oder den Botaniſchen 
Garten in Melbourne beſuchte — immer war die 
Aufmerkſamkeit und Teilnahme an den lern- und 
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febensmerten Dingen ber Welt bie gleiche. Bis dann 
eines Tages — es war ſchon eine ganze Weile nach 
ſeinem Steuermannsexamen — in dieſes ſtarke Daſein 
das giftige Unglück hineinplatzte — Kapitän Grade⸗ 
mann wurde aufgeregt und heftig, wenn er daran dachte, 
und zornig packten ſeine Hände die Griffe des Steuer⸗ 
rades und riſſen ſie herum: es gab in dieſen Tagen 
einen beſonderen Grund, weshalb er ſooft daran denken 
mußte! 

Weiße Wolken ſtanden flaumig über den Wieſen, 
das Mittagslicht brütete heiß und träge auf dem 
Strome. Ein Schleppzug kam oderaufwärts: der hoch⸗ 
näſige kleine Dampfer pfiff den „Rudolf“ ſchon von 
weitem an; er ſtieß eine ſelbſtgefällige Bugwelle vor 
ſich her und zog hinten vier ſchwere Zillen; tief ins 
Waffer eingeſenkt, wie dumme, geduldige Tiere kamen 
ſie mit und hielten ſich eines genau hinter dem andern; 
zwei waren rot angeſtrichen und färbten ſcheinbar das 
Waſſer, das ſie beſpülte; die weißen Pegel leuchteten 
und erzählten, wie ſchwer belaſtet die armen Zillen 
wären. 

Kapitän Grademann kannte das alles ſchon ſeit zehn 


Jahren. So lange war es her, daß er für den Unter⸗ 


nehmer in Frankfurt und den anderen in Stettin 
Frachten die Oder hinab⸗ und hinaufbeförderte. Wie 
jemand anders die Möbel in ſeiner Stube, ſo kannte er 
die Buhnen, Biegungen und Strudel ſeines Stromes, 
der ſeine Heimat und ſein Heim war. Außer dem Leh⸗ 
rerlexikon hatte Kapitän Grademann übrigens noch eine 
andere Liebhaberei: das Schauſpiel, insbeſondere die 
Oper. Wo es irgend anging, reiſte er hin, um eine 
Aufführung zu hören, und ſchlug ſich deswegen gern 
eine Nacht auf der Eiſenbahn um die Ohren. Mozart, 
Beethoven, Wagner — er kannte ſie alle und ſchaffte 
ſich auch ſämtliche Texte an, die er gehört hatte. Neben 
den kleinen roſa Bändchen ſtand das Schauſpielerlexi⸗ 
kon, und auch hier war es ihm das größte Vergnügen, 
allen ſeinen unbekannten Freunden, die er einmal im 
Rampenlicht geſehen und gehört, auf ihren Lebens⸗ 
wegen nachzugehen. 

Mit Genugtuung und Würde ſpielte er nun, nach 
dem Knacks in ſeiner Vergangenheit, den Philoſophen 
auf ber Oder. 

Allmählich kam Küſtrin in Sicht: aus buſchigem 
Grün blickte das Schloß, in dem die Zimmer des Großen 
Friedrich lagen. Nun erſchienen auch bie Befeftigungs- 
wälle und Forts, die beiden Brücken ſpannten ſich dun⸗ 
kel über dem Strom, und bilderbuchzart lief ein Pferd⸗ 
chen mit Wagen darüber hin. Auch fo "ne olle Feſtung, 
die heutzutage einpacken kann, dachte der Kapitän, als 
er an den Wällen vorbeifuhr. 

In Küſtrin wohnte Walter Grabemanns Braut, 
Marie Rettenfelder. Er freute ſich, in dem vernünfti⸗ 
gen, tüchtigen jungen Frauenzimmer, das mit ihrer 
Schweſter ganz allein die geerbte Gärtnerei bewirtſchaf⸗ 
tete, einen verſtändigen netten Menſchen zu haben, mit 
dem man auch über allerlei reden konnte. Mittags war- 
tete ſie gewöhnlich am Bollwerk, heute aber blieb ſie 
aus, und das verſtimmte den Kapitän. 

Man war bereits wieder fort von Küſtrin; rechts 
neben den weißen Petroleumtürmen blinkte nun die 
Warthemündung auf. Schwere Kähne, aus dem Poſen— 
ſchen kommend, ſchwammen den Fluß hinab, vom 
ſchwachen Oſtwind getrieben, der in ihren großen, gelb— 
braunen Segeln ſtand. Bald darauf erwuchs auf den 
Hügeln des öſtlichen Ufers ein feiner, ſenkrechter Strich 
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am Himmel: das Denkmal der Schlacht von Zorndorf, 
die dort einſt getobt hatte. Der Kapitän runzelte die 
Stirn, während ſein Blick nach dem feinen Strich 
ſchweifte: ja, Zorndorf und Kunersdorf, da oben bei 
Frankfurt, das waren Namen, die ſehr bald wieder le⸗ 
bendig ſein konnten! Der Ruſſe — Grademann riß 
heftig das Steuer um die Hälfte herum — hatte der 
Ruſſe nicht ſchon lange genug nach unſerem Oſten ge⸗ 
ſchielt? — Und benutzte er jetzt nicht die faule Geſchichte 
zwiſchen Serbien und Oeſterreich, um fid) einzumiſchen? 
Es gab Krieg, Krieg mit dem Ruſſen und dem Franzo⸗ 
ſen und dem Engelländer dazu! Er und die Engländer 
nicht kennen! Wozu iſt man denn fünfzehn Jahre in der 
Welt herumgefahren und hat ſeine Leute draußen fen- 
nen gelernt? Er wußte ja, wie wir draußen angeſchrie⸗ 
ben waren. Er kam nun ganz beſtimmt, der Krieg, ja 
— und wenn er nun kam? Was würde er tun? 

Seine Brauen begegneten ſich: was würde er tun? 
Seit jenem Unglück, da war es eben aus mit ihm! 
Würde er jemals wieder Bootsmannsmaat ſein? Kein 
Gedanke! Ein Munn, der vierzehn Tage „geſeſſen“ hat! 
Und warum? Warum entehrt und geächtet für das 
ganze Leben? Weil ein verwünſchter leichtſinniger 
Kerl, als er, Grademann, unten im Kohlenraum iſt, trotz 
ſeines ausdrücklichen Verbotes das Maſtumlegen allein 
beſorgen muß und vom niederſtürzenden Maſtbaum 
erſchlagen wird! Seine Frau klagt, „fahrläſſige Tötung“ 
lautete das Urteil, und er, Grademann, muß ſitzen! Nun, 
ſie waren zwar ausgeſtrichen für ihn, dieſe vierzehn 
ſchwarzen Tage, einfach nicht mehr da, und die zehn 
Jahre, die er nun auf ſeinem „Rudolf“ die Oder befährt — 
kaum einmal hat er daran zurückgedacht — aber jetzt, jetzt 
ſind ſie plötzlich wieder da, und wie ein höhniſches 
Fragezeichen ſteht ſie nun vor ihm, ſeine nächſte Zukunft: 
ſoll er ſich freiwillig ſtellen mit ſeinen Kenntniſſen, 
ſeinen Erfahrungen, ſeiner Kraft — oder wird er ruhig 
bleiben, wo er iſt — er iſt ja zum gemeinen Matroſen 
degradiert! — und weiter als Philoſoph auf der Oder 
fahren, bis man ſich vielleicht eines ſchönen Tages des 
alten Landſturmmannes erinnert, während draußen der 
Krieg, die große gewaltige Wirklichkeit ſich abſpielt? 
Nein, nein, die tauſend blitzenden Augen des Abenteuers 
blicken ihn an... 

Zur gewohnten Stunde wurde angelegt in Zellin, die 
drei Leute, die er zur Bedienung des Dampfers mit⸗ 
hatte, gingen hinauf in die Häuſer zu ihren Frauen, 
und Kapitän Grademann blieb, wie immer, zur Nacht 
auf ſeinem Schiff. 

Als am nächſten Morgen früh um drei Uhr losge- 
macht wurde, merkten die verſchlafenen Leute dem Ka⸗ 
pitän nicht an, daß er eine ſehr unruhige Nacht hinter 
ſich hatte. 

Im Morgennebel glitten die Fliſſaken auf ihren 
großen Flößen den Strom hinab, ein paar frühe Schlepp⸗ 
züge waren unterwegs, und das Tuten der Dampfer 
klang groß in das weite Land, das vom feuchten, herben 
Duft der Nacht noch erfüllt war. Der Kapitän ließ den 
armen Dampfer laufen wie nicht recht geſcheit, die Leute 
wußten im Augenblick gar nicht, was plötzlich mit ihm 
los war. 

Als die Sonne ſich klar und blank aus den Frühwolken 
geſchält hatte, ſah man ſchon den hohen Turm von 
Königsberg in der Neumark über den Wieſen, und zur 
Linken tauchte bald darauf das Schloß von Schwedt 
empor, wo der „tolle Markgraf“ ſein unholdes Weſen 
getrieben. Der alte Turm von Vierraden und bie Ge- 
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gend, wo auf ben großen grünen Flächen ber viel- 
gekaufte Havannatabak wächſt, zog vorbei. Nach einer 
Weile erkannte man ſchon die rote Backſteinſtadt Garz 
a. d. Oder, als man aber an Greifenhagen vorbeifuhr, da 
ſchrie der Fährmann dem Kapitän durch die heiße Sonne 
wie verrückt zu: Kriegzuſtand — Kriegzuſtand erklärt! 

Als Walter Grademann das hört, da läßt er, haſt 
du nicht geſehen, ſo ſiehſt du doch, einkohlen, daß dem 
Heizer unten die Glut auf den Augenlidern trommelt, 
und jagt ſeinen armen „Rudolf“ wie beſeſſen die Oder 
herunter. 

Buhnen und Baken ziehen vorüber, kleine Loren lau⸗ 
fen drüben durch bie Landſchaft und helfen den Berlin — 
Stettiner Großſchiffahrtskanal bauen. Man fährt durch 
ganz flaches Land, nun kommen wieder niedere Hügel, 
und als ſie vorüber ſind, verlangt der Blick immer unge⸗ 
duldiger nach den Türmen von Stettin am Horizont. 
Und als ſie endlich da ſind: klein, grau, zart, da fragt er 
ſich: wozu das alles eigentlich verlaſſen? Die große 
gute Oder, den ſchmucken, flinken „Rudolf“, wer wird 
denn nun die Frachten fahren und den Dampfer in⸗ 
ſtand halten? Und ſeine Bücher alle und die ſchwarze 
Marie! Und der ſchöne Frieden und die Selbſtändig⸗ 
keit! Bloß um von einem hundsföttiſchen Ruſſen oder 
Engländer mit einem Haufen anderer kaputt geſchoſſen 
zu werden und als ſtark beſchädigte Waſſerleiche die 
Oſtſee oder meinetwegen die Nordſee zu verſeuchen! 
Ja, wenn er wenigſtens noch Bootsmannsmaat wäre 
und denen drüben zeigen könnte, was 'ne Harke iſt! Er 
würde dann auch ſchnell Oberbootsmannsmaat werden 
— im Kriege iſt das ja nicht anders — aber ſo! Wie 
irgend ein lumpiger grüner Bengel, der Muttern aus 
der Küche gelaufen iſt, behandelt werden, ſich anſchreien 
laſſen, als ob man von nichts eine Ahnung hätte und 
nie in ſeinem Leben eine Peilung gemacht hätte — 
nein, nein und tauſendmal nein. Es wird auch ohne 
ihn ſchon gehen, und wenn man ſo'n ollen degradierten 
Gemeinen des Marinelandſturms einzieht — na, dann 
iſt immer noch Zeit. Wozu denn die alte Geſchichte aus 
dem Grab graben? Nee, Junge! 

Walter Grademann ſteht nach einer unruhigen 
Stunde mit geſpannten Geſichtzügen am Steuer, denn 
nun kommt die ſchwierige Einfahrt in den Stettiner 
Hafen; die ſchwarzen Schlote am Ufer verqualmen 
hitzig die blaugraue Luft über der Stadt, die Fabriken 
hämmern und ſchüttern wie im Fieber, ohrenzerreißend 
heulen die Dampfſirenen, und die großen Schlepper 
tuten unabläſſig dazwiſchen, die nichtsnutzigen Motor⸗ 
boote kreuzen mit ihrem ewigen „Tacketacke“ hin und 
her, die großen D⸗Züge donnern dröhnend über die 
mächtigen Eiſenbahnbrücken, Soldaten, in dem neuen 
Feldgrau, marſchieren die Laſtadie entlang, und in all 
dem Hämmern und dem Heulen, der bleiſchweren Hitze 
und dem beizenden Blitzen des Waſſers ſteht ein Wort, 
ein einziges Wort: Mobil! 

Walter Grademann treten die Schweißtropfen auf 
die Stirn, und wie er die Griffe ſeines Steuerrades 
bald rechts und bald links hinauf- und hinabwandern 
läßt, ſo jagt er ſeine Gedanken unaufhörlich im Kreiſe 
herum. 

Als ſie aber an die gewohnte Landeſtelle am Boll— 
werk kommen und die Leute ſich ſchon ſchläfrig erheben 
wollen, um an das Tauauswerfen zu gehen, da brüllt 
Kapitän Grademann durchs Sprachrohr den Heizer an: 
„Volldampf voraus! Neuer Kurs!“ — und den Teufel 
ſich um die Konzeſſion ſcherend, die betretenen Geſichter 
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der dummen Arbeiter feines Blickes würdigend, jagt er 
feinen kleinen ſchwarzen „Rudolf“ in bie ihm verbotenen 
mächtigen Wellen des ſchäumenden Haffs, fteuert ihn 
glücklich hindurch, gelangt am ſpäten Nachmittag nach 
Swinemünde zum Marinekommando. 

* š * 

An einem der mörderifchen, todbleichen Wintertage 
in Flandern war es, daß der Bootsmannsmaat Grade⸗ 
mann von der 4. Diviſion im wütenden Geſchoßregen 
mit einem Kameraden in ein brennendes Haus ſtürzte, 
wo ein Schwerverwundeter lag, der ſich nicht rühren 
konnte. Keine Tragbahre, nichts war da, worauf ſie 
ihn hätten legen können, und in der großen Not packte 
Grademann die Marmorplatte des Waſchtiſches, und 
darauf trugen die beiden den Kameraden eine Stunde 
lang durch das feindliche Feuer. Wie durch ein Wunder 
waren fie heil davongekommen, und Grademann, der 
bald darauf Obermaat wurde, blieb Monate noch im 
Felde. 

Wenn Walter Grademann zurückdachte, erſchien es 
ihm faſt lächerlich, wie ſein Leben plötzlich einen neuen 
Kurs genommen: Zuerſt als Freiwilliger in Swine⸗ 
münde wieder eingeſtellt, dann noch raſch Kriegshochzeit 
mit der ſchwarzen Marie in Kiel, ihr alles dort gezeigt, 
ſo daß ihre grauen Augen immerfort das Blitzen be⸗ 
kamen, dann auf ein Kriegsſchiff, ſehr bald wieder Ober⸗ 
matroſe und Bootsmannsmaat geworden und dann 
nach Flandern — monatelang ſchon. Schreiben tat er 
nicht — am Anfang ein paar Poſtkarten, das war alles, 
und ſeine Marie hielt auch nicht viel von dem Papier⸗ 
gekritzel, und ſo machten ſie der Feldpoſt weiter keine 
Arbeit. 

Als aber eines Julitages der große Zug mit Ver⸗ 
wundeten über Brüſſel Aachen Soin nach Berlin aus 
der Halle des Genter Bahnhofs rollte, da ſaß Obermaat 
Grademann mit einem dick umwickelten Bein darin. 
Nach einer langen Fahrt kamen ſie in Berlin an, und er 
ſagte ſich: „Geld haſt du, da biſt du, alſo gehen wir“ 
und humpelte am Abend in das feenhaft ſtrahlende 
Opernhaus. Beinah hätte er diesmal den ſchönen 
Abend bod) verwünſcht: am nächſten Tage nämlich, 
als er am Stettiner Bollwerk ſein ſchwimmendes Zu⸗ 
hauſe ſucht, da iſt es nicht zu ſehen. In der „Ufer⸗ 
glocke“, wo ſein Heimatplatz iſt, und wo Grademann 
ſeine Mahlzeiten hält, iſt überhaupt kein Menſch. „We⸗ 
gen Einberufung geſchloſſen“ ſteht draußen an der Tür, 
und nach einer ganzen Weile erſt hört der Kapitän von 
einem Hafenarbeiter, daß der „Rudolf“ geſtern ganz 
gemütlich nach Küſtrin abgefahren iſt. Den Düwel 
ok! Grademann, es iſt faſt ein Witz, muß ſich wahr⸗ 
haftig auf die Bahn ſetzen und zu Lande über Jädicken⸗ 
dorf dem Dampfer nachzuckeln. Zur Rechten fließt 
immer die Oder, aber zu ſehen iſt ſie nicht vom Zuge aus 
und der Ausreißer darauf auch nicht. In Küſtrin 
am Kai iſt alles leer. Ja, der „Rudolf“, ſo'n kleiner, 
ſchwarzer mit weißgelber Binde um den Schornſtein, 
der wäre ſchon ſeit geſtern durch, nach Frankfurt, ver— 
rät ihm ein herumlungernder Dreikäſehoch. Grade— 
mann humpelt in die Stadt zurück zur Gärtnerei Ret⸗ 
tenfelder, aber auf dem Grundſtück ſtehen jetzt Kartof- 
feln und Roggen ſtatt Blumen. Das Haus ift verts 
ſchloſſen. 

Grademann flucht innerlich ſeine ſchwerſten See— 
mannsflüche, die er draußen im Felde wieder aufgefriſcht 
hat. Es iſt ihm aber viel zu dumm, die guten 
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Küſtriner danach auszufragen, was aus feiner Frau ge» 
worden ift. Alfo wieder auf die Bahn und mit dem 
nächſten Zuge weiter hinterher nach Frankfurt gezottelt! 
Da geht's vom Bahnhof gleich mit der Elektriſchen 
herunter zur Oderbrücke. 

Und dann bietet ſich den Frankfurtern ein denk⸗ 
würdiges und unerhörtes Schaufpiel: die Treppe zum 
Kai hinunter humpelt an ſeinem Stock ein Marine⸗ 
menſch und läuft unten wie beſeſſen auf und ab, brüllt 
und ſchreit, ſtampft mit dem Stock und mit dem geſunden 
Bein auf und ballt die Fäuſte nach dem kleinen ſchwar⸗ 
zen Dampfer, der ſich eben bequem in der Mitte des 
Stromes einrichten will, um Volldampf vorauszugeben. 
Das junge Frauenzimmer, das an Bord ſitzt und ſtrickt, 
wird ſchließlich ganz verängſtigt, es könnte jemand von 
der Behörde ſein, und läuft zu der andern mit dem 
ſchwarzen, glatten Haar, die am Steuerruder ſteht, die 
läßt erſchrocken ſtoppen und dreht langſam bei. 

Na, nun gibt das eine gründliche Überraſchung: die 
Marie ſteht einfach am Steuer und führt den „Rudolf“! 
Als Walter Grademann über die ſchwanke Planke glück⸗ 
lich heraufgelangt iſt, geht das Fragen los, während 
die Leute wieder feſtmachen. Sie hat's halt gelernt, 


das Fahren, und ſich ein Zeugnis ausſtellen laſſen! Und 


nun fährt ſie ſchon bald ein Jahr, und die Schweſter 
hilft ihr beim Kochen und Aufwaſchen. Sie hat eben 
die Verträge mit den Unternehmern erneuert. Die 
Marie iſt ſehr verwirrt und unruhig und läuft davon. 
Etwas völliger und hübſcher iſt ſie geworden, denkt 
Grademann und ſieht ihr nach, wie ſie in der Kajüten⸗ 
treppe untertaucht. „Ja, de Frugenslüd!“ Nehmen ein⸗ 
fach ſelbſt das Steuer, wenn der Mann fort iſt! Be⸗ 
luſtigt den Kopf ſchüttelnd, ſpuckt er in die Oder. Da 
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kommt die Marie wieder mit einem weißen Bündel, 
das ſie ihm in den Arm legt. 

W—a—a—s? Grademanns blaue Augen weiten 
ſich immer mehr. Nein, nein, iſt es möglich! Na, das 
hätte er ſich allerdings nicht gleich zugetraut! 

„Das iſt eben der lütte Rudolf“, ſagt Marie, und 
ihre hellen Augen unter dem ſchwarzen Scheitel be⸗ 
kommen wieder das Blitzen. „Du haſt ja nie ge⸗ 
ſchrieben ...“ 

Am nächſten Tage fahren fie los. Grademann führt 
wieder das Steuer, aber er muß es für die längſte Zeit 
doch der Frau überlaſſen, denn ſein verwundetes Bein 
hält das Stehen nicht lange aus. Er nimmt ihr alſo der⸗ 
weil „den Kleinen“ ab und ſitzt mit ihm auf dem Lade⸗ 
raumperbed in der Sonne. Die Buhnen und Baten 
ziehen vorüber, der Wind weht in den grünen Ufer⸗ 
wieſen, und die Heckwelle läuft wie ein kläffender Hund 
hinter dem Wagen ſchäumend dem „Rudolf“ nach. 
Die Marie hatte ganz recht: ſie mußte eben das Haus, 
in das ſie gehört, verwalten lernen, und wenn das 
Haus ein Frachtdampfer iſt, dann heißt's eben: ſteuern 
können. 

Gott, iſt das ſchön, wieder einmal auf der guten ollen 
Oder zu ſchwimmen. Die Bücher freilich, denen hat er 
lange untreu ſein müſſen. Wir heimatlich es auf dem 
„Rudolf“ iſt, und wie der Kerl qualmt! Der „Rudolf“ 
iſt alles: das Haus, der Garten, der Ernährer der Fa⸗ 
milie — und der Pate! Der Kapitän packt das weiße 
Bündel und hält Rudolf Grademann ſtramm von ſich 
und ſieht ihm mit dem Blick eines Vorgefetzten in die 
Auglein: „Opernſänger ſoll er werden oder Lehrer oder“ 
— ſeine Arme ſtraffen ſich — „er geht zur Marine“! 
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Berlin-Halensee 5, Bornstedter Str. 8. 


Dr. Ernst Sandow’s 
Kohlensäure-Bäder 


besitzen alle Vorteile anderer Systeme ohne deren Nachteile und sind die billigsten. 


© > Milesserjifger 


Moderner 
Umstandsrock. 


Modernes Er- 
weiterungskleid 


Unsere 


Damenhinden 


earbeitet, werden 


Langsame, starke Gasentwicklung. Keine flüssigen Sáuren. 
Kein unangenehmer Geruch. Keine Apparate oder dergl. 


hervorragend gut 


% UV / / ĩ ¼EͤBrĩ 71. . Ü... —— wü ͤ A MTS , in den höchsten Kreisen bevorzugt. 
10: Bader in „Ioser” Packung 42 20 wi maus A GTS Na erg B diceres AUR. Gë 322 
„| Schutzeinlage "UP OR ERAS WAI AR EE poe dot a = Kane i postírei, Nachnahme inbegriffen. 


& Joseph, 


Verbandstoff-Fabrik 
Berlin W 37, Potsdamer Str. 122 


Dr. Ernst Sando . Chemische Fabrik, Hamburg. 


Dies und das. 


Hilfe fiirfriegsgefangene Deutſche. Unter biefem 
Namen ift vor längerer Beit eine ganz Deutſchland umfaſſende Körper⸗ 
[oot ins Leben getreten, die es fid) zur Aufgabe gemacht hat, die 

riegsgefangenenfürforge des Roten Kreuzes zu ergänzen. Das 
Auswärtige Amt und das Preußiſche Kriegsminiſterium begleiten 
ihre Tätigkeit mit lebhaftem Intereſſe. Abermals ergeht der Ruf an 
den Opferſinn unſeres Volkes, den Braven in Feindesland, die zur⸗ 
eit die Freiheit miſſen müſſen, zu helfen. Es gilt, ihnen zu zeigen, 
aß das Vaterland ſie nicht vergeſſen, und daß alt und jung in 
unſerem Volk wetteifern wollen, um ihnen nach Kräften die Zeit der 
Gefangenſchaft zu erleichtern. Der Ruf ergeht zuerſt an die Alten: 
Helft nach eurem Vermögen, ſodann an unſere 1 an euch, 
ihr Mädchen und Knaben, die ihr jetzt in dieſen | 
liche Freiheit genießen dürft! Gebt nur 10 Piang von eurem Erſpar⸗ 
ten, und ihr tragt dazu bei, unſeren notleidenden Gefangenen in 
desland eine verdiente Freude zu bereiten. Spenden nehmen ent⸗ 
gegen: Sämtliche Berliner Großbanken für das Konto Kriegsgefange⸗ 
nenhilfe⸗Heilmann und die Hilfe ſür EE Deutſche, Berlin 
W 30, Habsburger Str. 11 (Poſtſcheckkonto Müller & Heilmann 1411). 


Das Diafoniffenbaus Bethesda au Grünberg in 
Schleſien eröffnet im Oktober b. J. ein Seminar für Hortnerinnen. 
Die Ausbildung dauert einundeinhalbes Jahr und ſchließt mit einer 
ſtaatlichen Prüfung. Bei der großen Bedeutung, die gerade in der 
Gegenwart die Sache der Kinderhorte gewinnt, iſt die Ausbildung 
tüchtiger Kräfte zur Leitung dieſer ſo wichtigen Einrichtung recht not⸗ 
wendig. Möchten recht viele Töchter der gebildeten Kreiſe ſich für ſol⸗ 
chen Dienſt in der Volkserziehung ausrüſten lafıen. Die Meldungen 
zur Aufnahme ſind möglichſt bald an die Leitung des Seminars zu 
richten, die auch nähere Auskunft erteilt. Am Diakoniſſenhaus be⸗ 
ſtehen ſchon feit Jahren auch Seminare fiir Kindergärtnerinnen und 
e mit ſtaatlicher Abſchlußprüfung, die recht erfolg. 
reich wirken. | 


ve bel August Scherl Q. m. b. H. Bertin SW 68, 
Annahme von Inseraten Zimmerstraße 36—41, sowie in den folgenden 
Filialen: Bremen, Obernstraße 381, Breslau, Ohlauer Straße 87 Il, Cassel Königs 

aiser- 


ternstraBe 13, Hamburg, Neuerwall 2, Hannover, Georg- 

Wallrafplatz 21, Leipsig, PetersstraBe 22, eg Hiere Breite 

Weg 1841, München, Theatinerstraße 31, Nürnberg, Karolinenstraße 51 II. Stuttgart, 

Königstraße 111. — Der Preis für die viergespaltene Nonpareille-Zeile oder deren 

Raum betr 3,50 Mark, unter der Rubrik „Stellen-Angebote* Mk. 1.—. unter der 

Rubrik „Stellen-Gesuche* Mk. 0.80. — Inserate müssen spätestens vierzehn Tage 
vor dem Erscheinungstage aufgegeben werden. 


vorzügliches Unterstützungsmittel zur Bekämpfung 

von Blutarmut und Bleichsucht besonders bei 
unseren verwundeten Kriegern. 

Man achte streng auf den Namen Krewel & Co. und den 

geschützten Namen Sanguinal. 


Erháltlich in allen Apotheken. 


Charis“ ist ges. gesch. Der orthopädische Charis ist pat, in Oesterreich, 
Brustformer „Charis“ | "Amerika und andere Dei, 


System Prof. Bier vergrößert sen, erst meine Broschire zu 
M lesen. Ich leiste für Erfolg Ga- 
M rantie. Brosch. mit Abbildung. 
und ärztlichen Gutachten des 


kleine, unentwickelte u. is 
welke Baste. Hat sich 1000fac 

bewährt. Kein Mittel kommt 
»Charis* in der Wirkung 
g eich. Kein scharfer Druc 

durch einen harten Olas- oder 
Metallring. d. schädlich wirkt. 
Damen tun gut, ehe sie teure 
Sachen v.Ausland kommen las- 


rats Dr. Schmidt und anderer 
Aerzte versend. die Erlinderin 
Frau B. A. Sohwenkler, 
Berlin W57, Potsdamer 8t.86B, 
Sprechz.11 45-6. Die Aoslandspat. s. verkfl. 


Herrn Oberstabsarzt. Sanitats- | 


| a Náchster 
Polytechn. Strel it Vortragsbeginn: 
Institut T. Oktober 1915. 
T. Januar 1916. 


Honorar auch tageweise! (Mecklenburg) Progr. umsonst. 


Einmal erprobt. immer verlangt 


Für Feinschmecker: 


beck: 


CHOCOLADE CACAO DESSERT 


Firma gegr. 1838 
butJi21g:23J0 y 


Wollen Sie 
elegant u. billig gekleidet gehen? | 


Dann vengon Sie kostenlos 
unseren Katalog No. 3 für wenig 

tragene Kavaliersgarderoben. 
Risiko ausgeschlossen! 


MUENCHEN, 
Diamand, Buttermelcherstr. 5. 


| 


Erneuern Sie Ihre Gesíchtshaut | 
mit Sohróder-Sohenke's | 


Schälkur | 


Von Dr. med. Funke und andern deut- | 
schen Aerzten als das Ideal aller 
Schönheitsmittel bezeichnet. | 
Mit dieser Schülkur | 

esei 


en Sie un- 


schlaffe Haut. Nach 


i Been der Kur trifft an Vollkommenheit alles und ist soeben er- 
seigt sich die Haut blendender schienen. Besondere Vorzüge. Doppelte 
Schönheit 5 E 


endfrisch und rein wie die eines 
des. Aus bequem su Hause 
und unmerklich Ihre Umgebung. 
Preis M. 8.— (Porto 50 Pf) 

Institut für Sohönheitspfiege | 


zeformt sind, (Angenehmes Tragen.) 


Sohréder-Sohenke, Berlin 14, 


100000 „Zello* versandt, Preis N 
Potsdamer Straße O. 26b. me 


ärztlichem Rat. 


Sl Lit das Otnrelenttlel 


Dorflinger- Bein 


bestes Kunstbein der Welt! 


9?*99999990900009909099909090900990990909009000000900909099009€0090200900909*99?900€90925* 


Verlangen Sie Katalog W gratis! 


F. L. Fischer 


FREIBURG i. Breisgau 
Zweigniederlassung: Berlin NW6, Luisenstraße 64. 
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Nasenformer „Zello“ verbessern. Modell 20 über- 


schwammpolsterung, schmiegt sich daher dem 
anatomischen Bau der Nase genau an, so daß die \ 
beeinilußten Nasenknorpel in kurzer Zeit normal 
7 fache 

erstellbarkeit, daher für alle Naseníehler geeignet 
(Knochenfehler nicht) Einfachste Handhabung. Jll. Beschreibung umsonst. Bisher 
L 5,—, M. 
Spezialist L. M. Baginski, Berlin Wi25, Winterfeldtstrabe 34 


Obſtkulturen 


merklich in ca. 10 Ta- ' 

gen die operas mit EN Q SRS 

allen in und aufihr be- oi ^ - e Le ^ 

Ändlichen eb. N / in Garfen und Feld 
ern, e tesser, 33 d 

Pickel, Sommera pro JA Solche asen- von 5. Beuk. 

sen, gelbe en, ` a a, und ähnliche Verlag des 
Nasenröte, grofBpori- | |.— — fehler nen sic mit „Praktiſchen Wegwetiſers“, Berlin. 
ge Heut usw., welke, dem orthopad. Preig 2.— m. portofrei. 


Bu bezleh durch alle Buchhandlungen 
oder gegen Voreinſendung des Be— 
tages durch die Bücherabteilung des 
„Prakliſchen Wegweifers’, 
Berlin SW68, Zimmerſtraße 36:41. 
Ein Handbuch für jeden, der im 
kleinen oder größeren Umfang ſich 
ber Obſtbaumpflege widmet. 


Leder- 


10— mit Anleitung und 


7,— und M. 


Rheumatische Schmerzen, 
HexenschuB, Reißen. 
In Apotheken fl. M 1,40; Doppelfl. M 2.40. 


„Woche“ Nr. 33. 14. Auguſt 1915. 


etkenpferd Seife 


die beste Lilienmilch-Seife 
D te ipe faut. 
E d. te Stuck 50 

SN Ia ce : | 


DEUTSCHLANDS FÜHRER 
IN GROSSER ZEIT 


FOLGE VON KUNSTBLÄTTERN 
|: VERLAG AUGUST SCHERL zB 


ELF SONDER -AUFNAHMEN 


Keiser Wilhelm I. — König Ludwig ill. von Bayern — 

König Friedrich August Ill, von Sachsen — König 

Wilhelm Il. von Württemberg — Kronprinz Rupprecht 

von Bayern — Herzog Albrecht von Württemberg — 

die Generalfeldmarschälle v. Bülow, v. Hindenburg 

und v. Mackensen — Generaloberst v. Einem — 
Admiral Hugo v. Pohl 


JEDES KUNSTBLATT 


SÉ A i | IN DREI AUSGABEN 
8 A Volks - Ausgabe 

uhh, NON 5 ay in einfarbigem Tiefdruck 

E E ! | | Bild 40:28 cm — Karton 59:45 cm 

7 Be Preis 1 Mark 

ESCH Ar . | Porto und Verpackung 20 Piennig 


Große Luxus-Ausgabe 
Handpressen-Kupferdruck 


Bild 40:28 cm — Karton 73:56 cm 


Preis 5 Mark 


Porto und Verpackung 55 Pfennig 


Kleine Luxus-Ausgabe 
Handpressen-Kupferdruck 


Bild 23:16,5 cm — Karton 36:25 cm 


Preis 1 Mark 


Porto und Verpackunz 20 Pfennig 


Die Kunstblätter sind auch gerahmt zu 
| beziehen. Man verlange Prospekt des 
Verlages August Scherl G. m. b. H. Berlin 


— — e * D — — € 


Bezug durch alle Buch- und Kunsthandlungen sowie durch die Geschäfts- 
stellen des Verlages Augusf Scherl G. m. b. H. in Berlin und außerhalb 


Prospekte der nachstehend aufgeführten Inserenten sind kostenlos entweder direkt zu beziehen oder durch das Reise-Auskunfts-Bureau des „Berliner Lokal-Anzeigers*, 


„Woche“ Nr. 33. 14. Auguſt 1915. 


DIE GESCHICHTE DES KRIEGES 
IN WORT UND BILD 


Für die neu hinzutretenden Bezieher 
der Illustrierten Wochen - Ausgabe 
der ,Deutschen Kriegszeitung" 
wurden die ersten 33 Nummern 
vom Beginn des Krieges bis Ende 
März 1915 und das Ergänzungsheft 
zu einem stattlichen Band ver- 
einigt. Der geschmackvolle Leinen- 
band im Format von 42:30 cm hat 
280 Seiten, über 750 Portrate, Kriegs- 
bilder, Zeichnungen und Kart:n- 
skizzen Ein prächtiges Geschenk- 
werk zur Erinnerung an unsere 
große Zeit, das durch die weiteren 
Nummern der „Illustrierten Kriegs- 
zeitung“ zu einer fortlaufenden Ge- 
schichte des Krieges ergänzt wird. 
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Franko gegen Voreinsendung des 
Betrages von 6 Mark 50 Pfennig 


Bezug durch den Buchhandel und 
die Geschäftsstellen des Verlages 
August Scherl G. m. b. H., Berlin SW. 
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Berlin SW 68, Zimmerstr. 36—41, sowie durch die Geschäftsstellen von August Scher! G. m. b. H. in Berlin und in den größeren deutschen Städten, ferner in Wien u. Zürich. 


Die Reihenfolge der einzelnen Inserate gibt keinen Anhalt über Rang verhältnisse der betreffenden Hotels etc. 


Norddeutschland. 
bei Pl i. Meckl.P ion G db . Er- 
Hm Plauer See bega Sommerte. b. Walde. See. 
. bad, Angeln, Rud. Sol- u. kohlens. Bad. i. Haus. Preis mäß. Prosp. F. Böse. 
(Mecklbg. Schweri See. 8 tori fü 
Bad Kleinen e xerred San-Rat Dr. A. Stoyerthal 
Kaiserbad S tori ed - u. Mi lbad, wih d 
Bad Polzin 555 mue Sanat Dr Holl 
T Norddeutschlands bedeutendst. Luft- 
malente dremsmühlen a, D-Zug Berlin—Kiel. Prosp. 
x. durch den Verkehrsverein, . . 
Vi d "i Ia. so k 
Neubrandenburg is "15 i Villenkolonie „Augusta 

Verpfl.; meckl. Küche, all. Komf. Tel. 324. Bes. Fri. Lau. 


Nordseebäder. 
Badebetrieb frei gegeben. Pro- 


Wyk und Südstran epekte d. d. Badeverwaltungen. 
Wyk a. Föhr Een tu Fridori, De med Haeberlin. 
Ostseebäder. 


Kahlberg Station Elbing. Ostseebad u. Luftkurort auf d. Frischen 
Nehrung. Gegenüber d. Kaiserl. Herrschaft Cadinen. 
Mediz. Bid. Map, Kurtaxe. Briegsteilnehm. frei. Näheres d. d. Direktion. 


Kolberg Ostsee-, See-, Sol- u. Moorbad. Sproz. natürl. Sole. Glänz. 
Erfolge b. Rheumatismus, Gicht, Blutarmut, Skrofulose. 


Rachitis, Nervenschwüche, Herz- u. Frauenkrankh., daher besonders unse- 
ren Kriegern sowie Frauen u. Kindern bestens empfohl. Kurkonz., Theater. 
Sport. Besucherzahl 1913: 30,230. Ausk. u. Prosp. d. Badedirektion. 


Oldenburgische Ostseebáder: 7. 7i» 


Scharbeutz, Haffkrug. Bequeme Verbindg. Bahnstat. Niendorf-O. u. Pans- 
dorf. — Dampfer — Autos. 


H R e d. Lübecker Bucht. Ne baut. Fa- 
Stharbeutz milienheim, dicht am Strand: Krlsgsiellnehmer Er. 


m&Bigung. Prospekte frei. 
Warnemünde Sandstrand, mod, Familienb. Luft- u. Sonnenbad. 
geschützte Parkanlag. Tennispl., gut. Trink- 
wasser, W.-C., El. Licht. 1913: 21.416 Fremde. Berlin u. Hamburg 4 Std. 
Prosp. d. Badeverwaltung. Polizeilicher Paß m. Photogr. erforderlich. 


Rügenbäder. 
Sassnitz Ostseebad auf Rügen. Kanalisation und Wasserleitung. 
Elektr. Licht. Frequenz: 26,500 Badegäste. Prosp. gratis 
und franko durch die Badedirektion. — — — O O O o 
Sellin Kurhaus, Hotel und Pens. Hotel zur Ostsee, Konditor. u. Café. 
Anerk. gute Háuser. Kanalis., Wasserleit., el. Licht. Vor- und 
Nachsaison Preisermäß. Prosp. frei. Johs. Möller, Bes. 


Brandenburg. 


Buckow Kr. Lebus (Mark. Schweiz). — Sanatorium u. Erholungs- 
heim Waldfrieden. Vorziigl. Verpfleg. Gelegenheit zu 
physik. diät. Kuren unt. ärztl. Leitg. Empf. v. D. Offiz.-Ver. el. Nr. 55. 


Emser Wasser 
(Kranchen) 


Emser Pastillen 


(Kónigl. Ems) 


Emser Quellsalz 
(Königl. Ems) 


14. Auguft 1915. 


der Aimunygs-, Verdauungs- und Uniterleibsorgane 
und der Anrmwege, gegen Rheumatismus, Gitt, 
Asthma, Influenza, Herz-u. Zirkulntionsstörungen 


Prospekte kostenfrei durch die Kurkommission. 


Trink-, Inhala- 
tions- und Bade- 


kuren. — Natür- 
liche kohlen- 
saure Bader. 


Falkenhagen , ^ Sanatorium 


San Hat Dr. Straßmann. (Einzelzimmer 7—9 Mu Do o e 6- OM. 


Grunewal Berlin. Bismarck-Pension, W armbrunner Str. 4. Lift. 


Tel. Pfalzbg. 1665. Hotel Dependance, Hubertusallee 48. 
. Tel. Pfalzbg. 379. 
M M - >H; il. 
MoorbadSaarow ,, DL 
Wald- Sieversdo 


Rheuma, Gicht, 
med. Hilschenz. 


Mark. Sanat. —— Prosp. 


Dr. med. Friedrich. 


(Märk. Schweiz). 
Leiter u. Bes. 


Schlesien. 
Bad Flinsberg Gebirgskurort. natürl. arsen-radioakt. Kohlens.-, 
Moor- u. Fichtenrindenb. Inbalat. Erstkl. Bade- 
anst. Prosp. Badeverwaltg. Kurhaus. I. Haus. Fahrstuhl. Waldumgebung. 


heilt Herz-, Blut-, Nerve n- u. Frauenkrankh. Na- 
türl. kohlens. Bäd., Arsenquelle. Prosp. Badedirek!. 


Bad Kudowa 
Bad Lande e Stärkstes Radium, Schwefel-, Ther- 


malbad. Radium Emanatorium, Mineralbäder, 
Moorbäder. 


Gart.. 
Günstig. Pensions- 


Saran Medikomechan. Institut. Sais.: April-November. 
Bad Langenau cn Glatz). Herz-, Rheuma-, Nerven-, 
— . ——— Frauenleid.-Heilbad. Prosp. d. Kurverwaltung. 
Bad Reinerz Herrl. Gebirgslage, 100,000 Morg. Hochwald. 
Kohlensäure - Stahlsprudel, Moorlager. Uner- 
reichte Heilerfolge b. Blutarmut, Herz-, Nerven-, Nieren-, Blasen-, Frauen- 
leiden, Katarrhen, Diabetes u. Rheuma. Prospekte frei d. Badeverwaltung. 
Dr. Schoens Sanatorium Reinerz f. Blutarme, Rekonvaleszent., Diabetiker 
". leichte Erkrankg. d. Lunge. Leit. Arzt: Dr. Schloss. 
Blitzengrun Sanat.Blitzengrund vorGörbersdorf(Schles.).Heil- 
anst. f.Leichtlungenkr. Eig.Spezialarzt i.H.Prosp. 
rbersdorf i. Schles. Pens. Villa Buchberg, Kuraufenth. f. Leicht- 
lungenkr. m. Arztl. Behdl. Prsp.d.Bes. M. Beuchler. 
Muskau a m Sanatorium und Kurpension Parkhaus, neu er- 
= richtet, Bäder, Lift, Warmwasser, Diätkuren. 
Bes. und leitender Arzt Dr. E. Halter. 
Ziegenhals a. Altvatergeb. Germanenbad. Touristen - Hotel. 
Kneipp-Kuranstalt, erstes Haus am Platze, modern 
u. komf., a. Wald. Anerk. gute Küche, sol. Preise, eig. Badearzt. Prosp. 
Westdeutschland. 
Bad Kreuzna Weltberühmtes Radium-Solbad. HotelKauzen- 
| berg. Bes. W. Reichard. Prospekt. 
Bad Münster a. Stein, Thermal-Radiumsolbad. Zur Aufn. v. 
Kurgäst. empf.sich: Hotel Baum, Hotel Kaiserhof 
(früh. Engl. Hof), Hotel Langmack, Hotel zum Schwan, Hotel Zipp. 
Bad Neuenahr Heilanstalten für Zuckerkranke. Sommer- uud 
Winterkuren. Prosp. d. Dr. Külz. 
Bonn a. Rhein. Grand Hotel Royal. Erst. Haus am Platz, schatt. 
herrl. Rheinterrasse. Zimmer v. M. 3.50 an. 
bedingungen.  Autogarage. Direkt. W. O. König. 
Godesbe * ege Kurfürstenbad „Godesberg“. Für Nervöse 
Erholungsbed. San.-Rat Dr. Stähly. Direktor Butin. 
Teutoburger Wald. 
Richters Reiseführer: Teutob.W.Wesergb.M.2,00; einz. M.1,00 
Bad Lippspringe an Lungen- u. Halsleiden. 
ini Frequenz tib. 8000 Kriegsteiln. Vergünstig. Prosp. d. d. 
Arminiusbad Brunnen-Administration, (Man beac bte d. 4 d. Adresse.) 


Bad Lippspringe Kurbad % „ | Sthierk 


e radioaktive Heilquelle. Bestbewährt bei zs. und | 
Kurbrunnen: acorn — Bäder und Inhalationen. — Ermäßigung | 
r Kriegsrekonvaleszenten. 


— Briefadresse: Kurbad Lippspringe. 
Sanatorium Lippspringe Atmungsorgane. Eig. mod. Inhalat. 
Erstkl. komf. Einricht. Prosv. frei. Bes. u. Leit.: 


Bad ad Pyrmon [ Kurhaus Dr. Otto Pohl spez z. gegen Blutarmut, 


Frauen- u. Nervenleiden. Ruhig. Nur 20 Gäste. 
Keine Kinder. Kriegsteilnehmer besondere Vergünstigungen. 
Kurhaus W. Sievers, zwischen Haupttrink- u. Heleuenquelle. Jagd- 
Fischerei-Gelegenbeit. Prospekte. 


Priv .Heilansalt f. alle Erkrank. iat. | 


und 


Mitteldeutschland. 


b. Bückeburg. Fürstl. Schlamm- u. Schwefelbad geg. 


Bad Ellsen Rheuma, Gicht, Ischias usw. Herrschaftl.Logierhäuser. 


Elektr. Licht. Idyll. Lage a. Wesergebirge. Besond. geeign. u. Vorzugspr 
f.Kriegsrekonvalesz. Kurzeit: 15. 5.—15. 9. Náh.d.Fürstl.Bade-Kommissariat 


Oybin mit Hain. 


Tharand 


Bärenfels 


Dr. Brackmann, Badearzt. | 


Langensalza 
Leutenberg 


Tannenhof Heim für Ruhebedürft. 


‚D llenhof* bisher: Hotel Quisisana. 
Bad Wildungen pied e ing Hans. Im Karpark. Reelle Patan, 
Ganz Jahr off. Prosp. fr. M. Móbus. ' 


Sachsen, 
Richters Reiseführer: Sachs. Schw. Dresd. M. 2,00; enz M. 1.00 


Bad Elster 35609» Sen - Bet. Dr. P. Köhler. Vornehm, Ein- 


richtg. Moor- u. Stahlbäd. Zander-Inst. Diätkuren. 


Bad Lausick & Moorbad bew. b. Gicht, Rheuma, Ischias, 


Nerv. u. Frauenleid. Prosp. fr. d. Badeverwaltung. 


i. Vogtl. 700 Heil t. f. L k 
Bad-Reiboldsgrün tate "or. Holrai Br. wort. 
Dr. Nóhrings S torium für L kranke. 

Neu-Coswig d. Pi 15-01. taei Eigene Behandlung. 
Reizend. klimat. Kurort. GroDart. Gebirgs- 


landsch. Frdl. Villen u. Landh., renom. Hotels. 
Waldsanatorium Oybin n. Dr. Lahmann. Großartige Erfolge. Prosp. frei. 


Rathen Sächs. Schweiz. Bahn- u. Dampferst. Gasthaus Erbgericht, 
a.d.Elbe,prachtv.gel. W armwasserhzg., elektr.Licht. Prosp. fr. 
Sanatorium f. Nerv., innere 


Stoffwechselkranke u. Br- 
holungsbedürflige. San.-Rat. Dr. Haupt. Dr. H. Haupt. 
Ideal. 


Zöbisch-Waldschuster Aufenth. f. Erholbed. Hot. u. 


Villen. Prosp. d. BadReiboldsgrün i.V. 


Sächsisches Erzgebirge. 


Aue „Erzgeb. San Hat Dr. Pillings Sanatorium f. Nervenkranke, Herz-, 
Magen-, Darmleid., Stoffwechselkr., Hydrotherapie, Diät., Massage. 
Elektr. Luft-Lichtk., Heilgymnast , Róntgenkab. 


b. Kipsdorf, Erzgeb. 


Altes Forsthaus. Das ganze Jahr 
offen. Behagl. 


große Zimmer. Freie, doch geschützte 
máüB. Preise. Frau Prof. Burger. 


1000 m Höhenkurort 
„Das Siichs. St. Moritz“. 


Lage am Walde. Gute Kiiche, 
und Sommerfrische. 
Sporthotel. Erm. Pr. 


Oberwiesentha 
Schwarzenberg f. Qjienstein f Sommerfrischler u. 
Warmba 


Wiesenbad nm: Mineralquelle, Luftkurort, Sommerfrische. 
Kriegsteiln. Preisermäß. Prosp. d. Kurverwaltung. 


— 


29° C. radioaktive Quelle 
Badedirektion. 


b. Wolkenstein. 458 m ü. M. 
geg. rheum. u. nervóse Leiden. 


Harz. 


Richters Reiseführer: Harz M. 2,50; kl. Ausg. M. 1,00 
Alexisha 


Hotel Fórsterling. altbekanntes, 
Prosp. d. d. Direktion. 


renommiertes IIaus. 


Bad Harzburg Badekommissariat sendet frei ganz ausführliche 
Drucksachen. Kriegsteilnehm. Vergünstigungen. 


Ostharz) 6 Kurl Zim.Köstl.Ruhe. 
Friedrichsbrunn EON. DIM TUM E 


Mark. Eig. Anstaltsarzt. Prosp. frei. . 
Hasserode Hotel und Pension „ZumsSteinberg“. Modern einger. 
Haus. Wunderb. Höhenlage am Waldrand. Erst- 


klassige Verpflegung. MüBige Preise. Beste Referenzen. Tel. 480. 
Bes. Herm. Klinge. 
Salzdetfurth Fund Radiumhalt. heilkráft. Solquell. Herrl. Umgebung 
Inhalator. Kriegsteiln. Vergünstig. u. kurtaxfre:. 
Prosp. d. d. Badeverwaltung. y by 
Sanatorium Schierke im Harz. Physik. diät. Heilanstais 
mit Tochterhaus Kurhotel Barenbergerhof, Villenkolonis 
Barenberg Post Schierke. Geh. San.-Rat Dr. Haug. Dr. Kratzenstein. 
Thüringen. 


Richters Reiseführer: Thüringen M. 2,00: kl. Auss. M. 1,0) 


Bad Blankenburg, Thür. Wald. Vornehm. Kurh. 


nm Goldberg f. diüt.-phys. Heilw. Winter- u. Sommerkuren. 


Hóchstz. 50 Kurg. Prosp. Tel. 44. Dr. med. K. Schulze. 


Thür. Radiumhalt. Schwefelquelle. Aerztl. empl. 
Nacbbehd!g. v. Kriegsverletz. u. 


-Erkranky., 
Rheuma, Nervenleiden. Lähmungen. Hautleiden. Katarrhen. 


Thür. Gebirgs- u. Luftkurort. Sehr waldr. Gegend. 
Bäder all. Art. Prosp. d. d. Verschönerungs-Verein. 


Thüringen. Solbad u. Inhalatorium. Ausgezeichn. 


Salzungen Heilerf. b. Ernährungsstörg., Katarrh. d. Atmungs- 


organe, Skrofulose, Rachitis. Frauenleid. Prosp. d. d. Badedirektion. 


Friedrichroda Dr. med. Bieling's Sanatorium. 
und Kriegsrekonvaleszenten. 


Gicht, 
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Süddeutschland. 


Bad Salzhausen Oberhessen. Solbad J. staatl. Verwaltg. 
Kochsalz-. Lithium-. Stahl- und Schwefel. 
quellen. Herrl. Park u. Wald. ruh. Lage. Arzt. GroBherzogi. Badedirektion. 


Bad Salzscıl Sanatorium Dr. M. Schirmer. Gicht, Rheuma, 


Ischias Diätet. Behandig. neb. d. Kurmit- 
teln d. Bades. Pr. v. 10 M. tgl. an. Im Felde Erkrankte bedeutende ErmABi- 
gung. Röntgenuntersuch. Geöff. 1. Jan.—31. März 1. Mai—30. Novbr. Prosp. 


Frankfurt «> 5e HESSISCHER DOE (ENGL. HOF). 
am Main. rt im Zentrum HOTEL FRANKFURTER HOP. 


Frankfurt a. Ni. Fürstenhof (cariton) Hotel V platz. 
Taunus. 


Wiesbaden Hotol Schwarzer Bock, Büder v. Kochbrunn., beste 
Kurgelegenheit. 150 Zimmer. Prospekt. 
Hotel Badhaus Goldener Brunnen, neues f. bürgerl. Haus, mod. Komf. Bad- 


haus m. allen Etagen d. Fahrstuhl verb. Eig. Quelle. Pens. inkl. Bad 
von M. 6.50 an. Auch f. Winterkuren besonders geeignet. 


Badischer und Württembergischer Schwarzwald. 
Baden, 600 m. Hotel a. K talt, tki. 
Bad Rippoidsau modern: Stahl-Moorbad A-O. Proip hei 
Herren Schwarzwald-Paradies. Herz. und Nervenkurort. — 


Städt. Kurhaus. Sanat. f. Herz-. Nerv.-, Mag.- u.Darmk. 
Aerztl. Leiter Dr. Glitsch. Kurerleichtg. f. Kriegstin. Prosp. d.Verkehrsbur. 


St. Biasien Hotel Hirschen, gut bürgerl. Haus, anerk. vorzügi. 
Verpflegung; direkt am Wald gelegen. 
Pension Villa Kehrwieder, schönste, ruhige Lage a. Waidsaum. Pens. v. 


M. 6.50 an. 8 
Pension Becker f. Erholungsbed.: f. Magen-. Darmkr. bes. Kliche. M&B. Pr. 


Titisee Hotel Titisee. I. Ranges, m. mod. Komf. Bevorzugte Lage 

am See m. groß. Park. Eig. Jagd u. Forellen-Fischerei. 
. Ganszes Jahr geöffnet. Illustr. Prosp. d. d. Besitzer R. Wolf | 

Wehrawald b. Todtmoos (Schwarzwald). Höchstgel. Hellanst. 

Deutschl. f. Lungenkranke. Kriegsteiln. Vergünst. 

Dirig. Arzt Dr. Lips. 


Wildha Württ. Schwarzwald. Altberühmt. beilkr. Thermen geg. Gleht. 
Rheuma, Kriegsverletzg. all. Art. Prosp. Kgl. Badeverwaltg. 
Hotel Concordia, I. R., gegenüb. Kuran!., Theat.. Kurb. n. d. Bad. C. Kempf. 


Bayern. 
Bad Kissingen Weltberühmter Trink- und Badekurort. — 
Rakoczy - Luitpoldsprudel — Maxbrunnen, 
Kgl. Kurhaus-Hotel Einziges Hotel mit Mineralbüdern im Hause. 
Fürstenhof, vornehmstes Pensionshaus ersten Ranges.  Nüheres Prospekt. 


« Höchstgel. MI l- u. Moorbad Deutschl. 
Bad Kohlgrub dnuzd- Murat u; Moorbad, Deutschl. 


Nerv.- u. Frauenl. Herrl. rub. Lage. Ill. Prosp. gr. d. Kur- u. Badeverwitg. 


800 m. Viel besuchte Sommerfrische ia 
Füssen-F aulenbach der Nähe der Königschlösser Hohen- 
schwangau und Neuschwanstein. 


Hotel Pension Schwausee.  Erstklassig. 


Hohenschwangau Haus, 884 m ü. M. Herrliche Gebirgs- 


lage. Ia Verpfl. Maß. Pr. Vornehmste Sommerfr. Prosp. F. X. Engl. 
Königssee b. Berchtesgaden, Hotel Schiffmeister. In best. Lage 
vor d. See. Vornehm. Räume. Pächt. d. Schiflahrt 
a. d. Königssee. Prosp. d. C. u. J. Moderegger, Kriegsteiln. Kurtaxe frei. 
Lindau im Bodensee, auf einer Insel schön gelegen, herrliche 
Alpenaussicht. Hotel Bayerischer Hof. I. Hanges, modernster 

Komfort. Stets geöffnet. 


Mittenwal Famil.Pension Villa Hoffmann, behagl. Aufenth., 


anerk. vorzügl. Verpflegung, groBer Garten, elektr. 
Licht, Bad. Mäßige Preise. 


= Prospekt. 
München = 


Hotel Leinfelder = 
Gleiche Häuser: Zürich: Savoy-Hotel Baur en ville. 


Garmisch: Hotel Husar, renoviert. 
Oberstdo 870 m. Neu erbaute Kuranst. f. alle inn. u. Nerven- 

Bayr. Hochgeb. Hotel H Gibson A 
Partenkirthen Fam -Haus te schünst. Hobenlage. Alle An- 


krankh. Beste neuzeitl, Einrichtg. Prosp. Dr. Saathoff. 
nehml. d. Neuz. Besond. z. ling. Aufenth. geeign. Gr. Park. Bes. P. Stanner. 


Oesterreich-Ungarn. 
Haus WER Luise“, fein bürgerl. Aufenthalt. EI. 


Karlsba Licht, Lift, Tel. Lesezim. Vor- u. Nachsais. ermäß. 


Preise. Für Armeeangehörige besond. Begünstigungen. 


Schweiz, 


Arosa Hotel Rhütia und Villa Germania. I. Rg. Modern. Komf., beste 
Lage am Waid. Deutsches Haus. 


Davos-Dort Neues Sanatorium, Alle hygienischen Einrichtungen. 
Gr. Vestibül. Terrasse. Prospekte. Besitzer M. Neu- 


bauer, Arzt. 
Dr. Turbans Sanatorium. Leit. Arzt Kalserl. Rat Dr. 


Davos-Platz van Voornveld. Prospekt. dës 
4 Kurhaus Victoria. Sanatorium auch wäh- 
Locarno-Orselina rend d. Krieg. geöffn. Arzt Dr. Haslebacher. 
1 Kurhaus u. Erholungsheim Monte Bre. 
Lugano-Ruvigliana Phys.-di&tet. Therapie. III. Prosp. fr. d 
Dir. Max Pfenning. Aerztl. Leitung Dr. med. Kügelgen. 150 Betten. Das 
ganze Jahr besucht. Deutsches Haus. 


Sonn-Matt bei Luzern Sanatorium I. Ranges. Rube- u. Er- 


bolungskuren. April bis November. 
Spezialbehandig. v. Herzleid., Gicht, Rheum., Neuralgien, Fettsucht, 
Diabetes. Prosp. Dr. H. Holz. 


Ddnemark, — WNordseebdder. 


Schönst. Strand d Nordsee. Herren-, Damen- u. Familienbäd. 
Brosch. grat. d. die Badedirektion, Nordseebad Fanö, Dänemark. 


Deutsches Heim am Genfersee. vr unge anachon, 
Chateau Meylau, Lutry, Schweiz. feln Peuschlands 


Privat-Logis M.1,50 
München, 
Galeriestraße 11, I. 


he 


SS, Pension Podle 
n. nie 
Wd. ‚Netter 


A: 
Wed. Ge Or 


III NN 
m  San.-Rat Dr. WIESBADEN R.Friediaenders m 
= 8 L. e ee E 
= Sanatorium Friedrichshohe : 
: für Nerven-u. innere Kranke. Speziell Gehstórungen. : 
B E 


= 7 
Cebrpldne und Proſpekte aller Untetrichtsanſtalten vermittelt koſtenlos dle 
Anzelgenabtellung der „Woche“, Berlin SID 68. 


Kgl. Technische Hochschule zu Hachen. 


Fachrichtungen: Architektur, Bauingenieurwesen einschl. Wasserbau. Maschinen- 
ingenicurwesen, Elektrotechnik, Bergbau, Chemie, Nahrungsmittelchemie, Elektro- 
chemie, Fisenhüttenwesen, Metallhüttenwesen einschl. Elcktromctallurgie, allgemeine 
Wissenschaften (auch für Lehramtskandidaten der Mathematik und Naturwissen- 
schaften), Wirtschalts- und Verwaltungs-Ingenieurwesen für industrielle und koloniale 
Unternehmungen, Feuerversicherungs-Ingenieurwesen. — Im Winterhalbiahr 1915/16 
beginnen die Einschreibungen am 4. Oktober, die Vorlesungen am 11. Oktober. Preis 
des Programms einschl. Porto 70 Pfg. für das Inland, 90 Pig. tür das Ausland. Vor- 
einsendung des Betrages in deutschen Reichspostmarken oder miitels Postanweisung 
an das Sekretariat der Kgl. Technischen Hochschule. Keine Nachnahme. 


Unterricht 


Alle Anzeigen, die sich auf Unterrichi 
beziehen, finden in den Zeitschriften 
des 5 August Scherl G. m. b. H. 
Berlin SW, erfolgreichste Verbreitung. 


vorm, Df. Jiſcherſche 
Vorbereitungsanſtalt 


Leit. Dr. Schünemann, Berlin w 57, Zieten · 
Str. 22-23, für alle Millidr- und Schu -Cra- 
mlua, auch für Damen. Empfehlungen aus 
erſten Kreiſen, vorzügliche Erfolge. 

Ju 26 / Jahren be tanden 4256 Jögunge: 
u. a. 2820 Fahnenjunker, 495 Cinjabrige 
Bereitet während des Krieges mit gutem 
Erfolg zu allen Notprüfungen vor, auch 
Kriegs freiwillige, die übertreten wollen. 


Stellen Angebote 


Inserate unter dieser Rubrik kosten M. 1.— 
für die einspaltige Nonpareillezeile. 


Honiopulverhändier 7 5:5 been 40 Pr 


Marken. Orbicol-Versand, Breslau, Hp.181. 


Nebenerwerb! Ia. Kriegspostkarten, 
Schlachtenbilder, h m.. 
Chromo. Leichtester Verkauf, kein Risiko. 
Prosp. u. 15 Muster irko. geg. 50 Pi. Marken. 
Herosverlag, Berlin 39, SellerstraDe 3. 


Programm 


== [rei = 


Hildburghausen 


Maschb.-u.Elektr.-Schule, Werkm.- 
Schule. Anerk.Hoch-u. Tiefbausch. 


Staatskommissar, 


Stelle auf Bureau finden Sie nach 
dreimonatigem Besuch der 
Buchhalterschule Jung, Stuttgart W. 


Der 


Frankfurter Schwesternverband 


der seine Tätigkeit in den städt. 

Von der Regie- Mii d Wil | L Krankenanstalten ausübt, sucht 

rung genehmigte l Der auspie bei günstigen Bedingungen gebil- 

m | Hoischauspieler Otto König, Lud- dete Müdchen im Alter von 20 bis 
l e. wigstr. 17b. Eig. Bühne: Kurtheater 


30 Jahren, welche sich der Kranken- 
Starnberg. Eintritt jederzeit. Auskunft frei. piles 


e widmen wollen, zum Eintritt 


— 


Militär-Vorbereitungs-Anstalt als Lehrschwestern. 
für die Fähnrichprüfungen. | @ Lu Frau Oberin von 


üsse sen, Sti 4 e 

Nimmt nur Fahnenjunker und Kriegsfrel- Vidi tes in tnn Pel YU was 

willige, die ubertreten. Jede sachkundige Staatlich * * Krankenpfle * 
Auskunft. 1914 bestanden 224. 9 nxenp:ieg 

BERLIN W 57, Bülowstr. 103, Dr. Ulich. 


NENNEN M üU6¹— nn 
Druck u. Verlag von Auguſt Scherl ©. m. b. H., Berlin SW, Zimmerftr. 36 41. — Für die Redaltion verantwortlich: Chefredakteur Pau! Dobert, Berlin; in Defterreid- Ungarn für die 
Redattion verantwortlich: B. Wirth, Wien VI, Theobaldgaſſe 17, für bie Herausgabe Robert Mohr, Wien I, Domgaſſe 4. — Für ben Anzeigenteil verantwortlich: A. Pienlak, Berlin. 
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Warenzeichen 174153 


DRUCK UND VERLAG VON AUGUST SCHERL G. M. B. H., BERLIN 


Krefft. Herde 


in fiir den Export 


s p. KR Patere 


s 
— und Wortschutz n besonderer Bauarf 

^ ES 
— Spezifisches Heilserum SH Gewichtsverminderung ohne 


ats 


Wi 3 a 
ge 
4 ut E 


— gegen s 
A Heuschnupfen 


Flüssig, als Pulver und jetzt auch in Salbenform. 
Zu beziehen durch die Apotheken. 


—Ss»«. Anwendung äusserlich! 2 -- 


Einschränkung d der Stabilifat. 
W. href ft Act-Ges. 
Gevelsberg iw. 


| ER ad Auf der ganzen Weit verbreitet. Man verlange Preisliste 


R. ge cES 
eigener Systeme 
E. 0. Richter & Co., Chemnitz i. Sa. 


— . ⁵ Thee VURTIAG OCEONUP EU 
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Programm 


Bücher. echnikum [= frei = 
Eduard Rein. Chemmitz. Hildburghausen 


T : MN ig Ere dr 
chule, Anerk. Hoch- u. Tiefbausch. 
Reins Farbpapier. 


ECKE IH) 


"?*?99"?99"5^*9*5^50909?9?€"***^*" sereeeesece 


Emil Hermes, Merscheid-Solingen Sch. 


Stahlwarenfabrik — Hohlschleiferei 
== SPEZIALITÄTEN: = 
für alle Länder. 
Rasiermesser (Nur Qualitätsware.) 
Rasierapparate "am 
schneidigen à la Gillette-Klingen sowie einschneidigen dünnen 


= und dicken hohlgeschliffenen Klingen. 
Rasiergarnituren, Abziehapparate, Streichriemen usw. 


Zur Messe: Leipzig, Königshaus, Markt 17, I. Etage, Stand 260. 
ve www Gn tn Ge Us 
* ig r (^ e (^ e^ (^ 
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Bachsen- Alten 


Technikum Altenburg 
Ingenieur-, Techniker-, Werkmeister- 
Abteilungen. Maschinenbau, Elektro- 
technik, Automobilbau. 5 Laborat. 


Holzbearbeitungs-Masthinen 


gut und billig 
Klein & Stiefel, Fulda E. vw 


für Neuheit ht | 
Vertreter sc 


LIII IT! EHER bramen UTILIA 


WEGELIN & HUBNER, HALLE a.d. Saale 


Maschinenfabrik und Eisengießerei, Aktiengeselischaft 
Maschinen „. Apparate nr 
ChemischeFahriken, Zuckerfahriken.... 


Extraktionsapparate fur Sojabohnen usw. Eis- und Kühlmaschinen, auch für die Tropen. 
Destillierapparate für verschiedene Zwecke.  Verdampfapparate fur Salpeterfabriken usw. 
Filterpressen in Holz, Eisen und Bronze. B  Fettsáure-Destillations-Anlagen. © O O A 
Wasserpumpen, Luftpumpen, Kompressoren. 8 E 3 Dampfmaschinen und Dampfkessel. 


Die vorliegende Nummer wird in erhöhter Auflage besonders in Norwegen verbreitet. 


Keiner Partei dienstbar 


ist die deutsche kritische Tageszeitung 
„Der Tag" (Ausgabe B). Enthält zeit- 
gemäße Betrachtungen und hochinter- 
essante Anregungen von erlesenen 
Mitarbeitern aller Parteien. Erscheint 
sechsmal wöchentlich mit illustrierter 
Unterhaltungsbeilage und bringt täg- 
lich die neuesten Aufnahmen von 
den Kriegsschauplätzen. — Bezug in 
Deutschland durch die Post monatlich 
1 Mark 25 Pfennig zuzüglich Bestell- 
geld. Bezug in Oesterreich-Ungarn, 
Luxemburg, Holland, Schweden, Nor- 
wegen, Dánemark, in der Schweiz, in 
Bulgarien, Rumänien und Griechen- 
land ebenfalls durch die Post oder 
unter Kreuzband direkt vom Verlag 
unter Voreinsendung von 2 Mark 
55 Pfennig fiir jeden Monat. Ver- 
sand nach den übrigen neutralen 
Lándern nur unter Kreuzband zum 
gleichen Bezugspreis direkt vom Verlag. 


Augusi Scherl G.m.b.H. Berlin SW 


die kleine praktische 
Schreibmaschine 
fur Haus, Reise u.Büro 
Gewicht nur 3,8 Kg 


SEIDEL& NAUMANN aG 
DRESDEN 


Vertreter für einige Plätze noch gesucht. 


Kaufmannisches Personal 


Stellengesuche und Stellenangebote für münnliches 
und weibliches Personal haben im ,Berliner Lokal- 
Anzeiger" — dem Offiziell. Publikationsorgan der 
Aeltesten der Kaufmannschaft zu Berlin und der 
Zulassungsstelle der Berliner Bórse — stets den 
gewünschten Erfolg. Auch während des Krieges. 


Adressentafel exportierender Firmen aller Branchen 


-TLTLTIT. 


Erscheint wöchentlich in der Export-Ausgabe der „Woche“. Preis: 5 Nonpareille-Zeilen iu 52 aufeinanderiolgenden Nummern 230 Mark. 


MIkoholfrei 2 4 
C 


— — —— 


SEENEN 
Vorschläge z.Verwert.v.Sammlung. 
Auswahlen nach Fehllisten. 
Kohi-Handbuoh, X. Auflage, 

1915. 2 Bände, . 16,50 m—— 
Vorzugspreisliste 30 gratis. 


Paul Kohl. l. n. h. l., Chemnitz 33 
C Maschinen 


Zeilen kosten 
ährlich 230 M. 


tür Großbetrieb. 


8 
der namburg |E 


Maschinen-Industrie-A.-G., Dresden 29. 


RZE, ttr 


kauft zu besten Preisen 
udwig Burchard, Berlin NW 7. 


K weise Berlin N 20, Relcaisstraße 1. 


ed in Fein- u. Luxusausführg. für Auto- 
H mobile, Waggon- u. Schiffsausstatt., 
Möbel. Portefeuilles u. Schuhfabr. fabriz. 
Cari Abel, Lederfabrik, Mülheim- 

Ruhr (Sarn) S. — Gegrundet 1864, 


MOLKEREI MASCHINEN 


Alles vom kleinsten Mandbetried bis zu 
Masrrinenbetrieben grössten Umfanges. 


Bercedorfer ‚Orösste Sperialfarih 
Eisenwerk A:6. la’ der Branche ` 
UNIVERSELLE", Cigaretten- ergesor? & | STRA eos 
( } Brussel! 


| $8999 0089 P3000009*2949899 0092 9 9599 OU OSO VE COGOR OOo ege T" 


fühle „Jrus“| Sr 


Unübertroffen in Leistung, 
Konstruktion und Lebensdauer. 


LIER-GE Edel- Main veriange solort Vlierle von den 
SOLIE GEFÄSSE | Jruswerken Dusslingeni.Wttbg.169 
E We bzw. kalt. | Jacob Rilling & Sóhne. — Gegr. 1865. 


amon allererst. em amon allererst. Qualität AN 
versend. in all. Welt u.steh. 
3 Katal. i e, Gain — a. 


Erst. u. größt.Spezlallabr. 1. Stelnschrotmühl. 


farbig und einfarbig. 


: Schenke debe Hack. Reklame für Samen u. Vogel- : — 


A G-'lbt- 


Tillmanns 


Duss whliacf 
Gemiise und 


a m & Blumen etc... 


Schermaschinen, Ohrmarken f. Tiere. 
ali. Welttelle, Kat: ıl. No. 196 kostenfrei. H. Hauptner, 
Trepensich. Packg.! Gläuz. bewährt! | Kgl Hofl., Berlin NW, Luisenstraße 53. 


1. Wiederverkaaf wie such f. Lichhaberbedarf. | 
äscherei-Maschinen 


acid rhon franz. od. engl.) gratis u. fun 
H Heinemann, Erfurt 9, Samenkaturen 
für chem. u. Weißwäscherei. 
Moritz Jahr A.-G., Gera 25, Reuß 


kungen. Plakate, Dieleme. Reklame- 
Postkarten, Vocelkarturen pte. 
Thüringer Kunstanstalt, 
G. m. b. H., Gera - Unterm- 
haus 1, Reuß, 


von Erfurter ierärztliche Instrumente, 


fi. Sr. Maj. des Deutschen Kaisers | 


Zeilen kosten 
jahrlich 230 M. 


Bei Bestellungen beziehe man sich auf die ,,Export-Woche''. 
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Illustrierte Zeitschrift für Industrie, Exporthandel und Auslandinteressen. 


Nummer 33. 


BERLIN 


14. August 1915. 


INHALT: Kriegsversicherung, Schiffahrt, Verkehrswesen: Norwegische Kriegsversicherung. Schiffahrt. Bedingungen fir die englische Baumwoll- 


Einfuhr nach . Englisch-norwegisches 
Versorgung mit Kra 

Arbeitskonflikt. Norwegischer Schiffbau. 
in Norwegen. 


Adreßbuc 


wollwaren. Englisch-norwegische Ausfuhrverbote. Geplantes 


abel — Ernährung: Sicherung des Nahrungsmittelbedarfs in Norwegen. Regelung der einheimischen 
tfutter und Kunstdünger. — Staatshaushalt und Wehrpflicht: Das norwegische Budget. Wehrgesetz. — Industrie- und Werkberichte: 
ickel. Molybdän. Stickstoff. Kalkstickstoff. Zement. Milchprodukte. Fette und Öle. Margarineerzeugung usw. 
Kraítanlagen. Vorschriften für die Verpackung von Zündhólzern. Patenterteilungen im K 
Norwegens für 1915—1916. — Ein- und Ausfuhrverbote. Ein- und Ausfuhrabgaben: 
Ausfuhrverboten. Auslegung von Ausfuhrverboten. Ausfuhrabgaben von Fischereierträgnissen. Ausfuhrverbote. Norwegisches Ausfuhrverbot für 
erbot der Einfuhr von 
Die russisch-englische Handelskammer. — Kühl- und 


riege. Das neueste Handels- und Industrie- 
orwegens Strafbestimmungen für die Übertretung von 
aum- 
eistigen Getränken in Norwegen. — Seidenmesse in Lyon. — 
ältetechnik. — Kriegschronik. 


Kriegsversicherung, Schiff- 
fahrt, Verkehrswesen. 


Norwegische Kriegsversicherung. Der Storthing nahm 
eine Statutenänderung der Kriegsversicherung an, indem 
die bisherige Maximalgrenze von 12 Prozent aufgehoben 
und das Maximum der Versicherungssumme für das Schiff 
von 1,800,000 auf 2% Millionen Kronen erhöht wurde. Die 
Versicherung zahlte bisher elf Millionen Kronen für Ver- 
luste aus und schloß mit drei Millionen Unterbilanz ab. 


Gleichzeitig gibt die Kriegsversicherung bekannt, daß 
Schiffe mit Grubenholz auf der Fahrt im Eismeer und in der 
Nordsee nur noch mit erhöhter Prämie versichert werden. 

2061 


Schiffahrt. Trotz des Protestes bringt England alle norwegi- 
schen Seehundfangdampfer auf, falls sie Tran an Bord führen, der 
ausschließlich für den norwegischen Bedarf bestimmt ist. Der in 
Aalesund eingetroffene Fangdampfer ,,Skansen‘‘ berichtete z. B., 
daB das Schiff vor der norwegischen Küste von einem englischen 
Kreuzer festgehalten und erst freigegeben worden sei, nachdem sich 
herausgestellt habe, daB die Ladung aus Seehundspeck und nicht 
aus Tran bestand. Der englische Schiffskommandant erklärte, 
sieben norwegische Seehundfangdampfer seien in der letzten Zeit 
nach Kirkwall gebracht worden. Hier herrscht wegen der völker- 
rechtswidrigen Unterbindung der Traneinfuhr groBer Mangel an 
diesem Artikel. 2062 


Bedingungen fiir die englische Baumwoll-Einfuhr nach Nor- 
wegen. Norges Handelstidende hatte Gelegenheit, die Erklürungen, 
die von den englischen Baumwoll-Ausfuhrgeschäften auf Grund der 
Bestimmungen der englischen Regierung gefordert werden, einzu- 
sehen. Die verlangten Erklárungen haben folgenden Wortlaut: Wir 
erkliren hiermit in gutem Glauben und an Eides Statt: 1) daB die 
weiter unten bezeichneten . . . Ballen roher amerikanischer Baum- 
wolle — ausgeschifft von — nach — ausschließlich zum Verbrauch 
in unserer eigenen Fabrik bestimmt sind; daß weder die Baumwolle 
noch ihr Abfall wieder ausgeführt werden, und daß das Garn, wenn 
es nicht von uns gewebt wird, nur verkauft wird gegen schriftliche 
Gewähr, daß das Garn in Norwegen gewebt, die Fertigware im ge- 
nannten Land verkauft und in keiner Form wieder ausgeführt wer- 
den wird; 2) weiter, daB wir seit dem 1. August 1914 nicht durch 
Verkauf oder Ausfuhr auf irgendeine Weise Deutschland oder 
einem anderen mit England kriegführenden Lande durch Einfuhr 
roher Baumwolle beigestanden haben. Um dies zu beweisen, stellen 
wir unsere Korrespondenz und Bücher dem englischen Konsul 
in...zur Verfügung; 3) genannte Erklürungen sollen von den 
Küufern unterzeichnet und vom englischen Konsul gegengezeichnet 
werden; 4) zugleich wird in jedem einzelnen Fall im Entladehafen 
der Name des Vertreters des Käufers verlangt. der Weg, auf dem 
die Anfuhr vom Hafen nach der Fabrik erfolgen soll, nebst dem 
Namen der Stadt oder Station, wo die Fabrik gelegen ist; auBerdem 
muB angegeben werden, ob die Baumwolle mit Eisenbahn, Schiff 
oder auf andere Weise geschickt wird; 5) in dem Falle, daß das 
Geschäft durch einen Unteragenten abgeschlossen wird, muß dessen 
Name und Wohnung angegeben werden, und 6) da die englische 
Regierung uns (die englischen Verschiffer) verantwortlich dafür 
macht, daB die Baumwolle an der in dem Erlaubnisscheiu genannten 
Stelle geliefert wird und wir im entgegengesetzten Falle den drei- 
fachen Wert der Baumwolle bezahlen müssen, wir nicht nur einen 
bestátigten Bankkredit vor der Verschiffung haben müssen, sondern 
die Bestütigung des Kredits muB deutlich zeigen, daB die Bank 
selbst die Verantwortung für die Lieferung der Baumwolle an die 
genannte Fabrik übernimmt. Eine englische Konsulatsbescheini- 
gung über die Richtigkeit der Lieferung soll uns durch die he- 
treffende Bank unmittelbar nach dem Eintreffen der Baumwolle ge- 
schiekt werden. 2003 


Englisch-norwegisches Kabel. Die Telegraphenverbindung zwi- 
schen England und Norwegen wurde kiirzlich unterbrochen. Es 
heißt, daB das Kabel von deutschen Unterseebooten beschädigt 
worden sei. Der norwegische Kabeldampfer „Telegraf“ wurde ab- 
gesandt, um den Schaden zu untersuchen und, wenn möglich, aus- 
zubessern. 2064 


Ernährung. 


Sicherung des Nahrungsmittelbedaris in Norwegen. Im 
Staatsrat wird ein Gesetzesvorschlag ausgearbeitet zur 
Sicherung des Nahrungsmittelbedarfs für das ganze Land. 

Der Staat soll der monopolisierte Importeur gewisser 
Waren werden. Ferner soll dem Staat das Enteignungs- 
recht an Schiffen, Maschinen, Waren etc. zugestanden wer- 
den. Nach dem Vorschlag des Staatsrats soll das Gesetz 
sobald wie möglich in Kraft treten. Seine Annahme ist ge- 
sichert. 2059 


Regelung der einheimischen Versorgung mit Kraftfutter und 
Kunstdünger. Im Landwirtschaftsdepartement wurde am 17. Juli 
1915 eine Besprechung mit Interessenten über die Versorgung Nor- 
wegens mit Kraftfutter und Kunstdünger abgehalten. 

Zuerst wurden die Aussichten für die Einfuhr von Futtermit- 
teln aus dem Ausland besprochen. Besonders wurden  ErdnuB- 
kuchen, Leinkuchen, Baumwollsamenkuchen, Sojakuchen und Mais 
behandelt. 

Nach den gemachten Angaben stellen sich gegenwärtig der 
Versorgung Norwegens mit diesen Steffen keine unüberwindlichen 
Schwierigkeiten in den Weg, und es ist Aussicht vorhanden, daB die 
Preise etwas niedriger werden können, als sie in der letzten Zeit 
gewesen sind. 

Der staatliche Proviantierungsausschuß, der die Versorgung des 
Landes mit Kraftfutter betreibt, hat sich für eine bedeutende Menge 
ErdnuBkuchen die Zufuhr gesichert. 

Man behandelte darauf die inländischen Kraftfuttermittel, unter 
denen besonders Heringsmehl einen hervorragenden Platz ein- 
nimmt. 

Es wurden keine wesentlichen Einwände gegen die bislang 
vom Departement getroffene Ordnung erhoben, wonach den Fabriken 
die Ausfuhr einer gewissen Menge freigegeben worden ist, unter 
der Bedingung der Abgabe eines Teiles ihrer Erzeugung an den in- 
lándischen Verbrauch zu vorher festgesetzten Preisen. Die in 
dieser Weise der norwegischen Landwirtschaft vorbehaltene Menge 
soll nach den vorgenommenen Berechnungen den inlándischen Ver- 
brauch reichlich decken. 

SchlieBlich sprach man über die Vorräte an norwegischem 
Kunstdünger und über die Aussichten für eine Einfuhr von Dünge- 
stoffen, besonders Kali und Superphosphat, aus dem Ausland. 

Verschiedene Verfügungen zur Mehrung der eigenen Frzeu- 
gung Norwegens und zur Sicherung der Einfuhr aus dem Ausland 
wurden erörtert. 

Es wurde ein Ausschuß von vier Personen gebildet, der die 
Aufgabe hat, dem Departement und dem Proviantierungsausschuß 
bei der Behandlung von Fragen, betreffend die Versorgung Nor- 
wegens mit Kraftfutter und Kunstdünger, zur Seite zu stehen. 
(Morgenbladet.) 2060 


Staatshaushalt und Wehr- 
pflicht. 


Das norwegische Budget. Das Storthing setzte das 
Budget mit 70,474,107 Kronen Einnahmen und 130,996,093 
Kronen Ausgaben fest. 2056 

Wehrgesetz. Das Storthing hat die Gesetzesvorlage 
auf Herabsetzung des dienstpflichtigen Alters von 22 auf 20 
Jahre angenommen; gleichzeitig wurde die Dienstzeit der 
Landwehr von acht auf zwölf Jahre erweitert. 2057 

Die Einführung einer Wehrsteuer für Militärdienstbe- 
freite dürfte bevorstehen, 2058 


Industrie- und Werkberichte. 


Arbeitskonflikt. Im großen Arbeitskonflikt v. 3. 7. ist ein Um- 
schwung eingetreten, indem die Arbeiter wie die Arbeitgeber den 
Vorschlag der Regierung angenommen haben, die Zwistigkeiten 
auf schiedsgerichtlichem Wege zu erledigen. Dadurch wurde eine 
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umfassende Arbeitslosigkeit verhindert, denn sonst würen 55,000 
(fast zwei Drittel sümtlicher organisierter) Arbeiter Norwegens ar- 
beitslos geworden. 2014 
Norwegischer Schiffbau. Bis zum 1. Juli d. J. waren in Nor- 
wegen 116 Dampf- und Motorschiffe mit einem Total-Tonnengehalt 
von 141,615 Brutto-Tonnen auf verschiedenen norwegischen Werften 
im Bau bzw. in Auftrag gegeben. Bis jetzt sind im ganzen 50 
Schiffe von etwa 39,500 Tonnen im Bau, für die restlichen 66 Schiffe 
war der Kiel noch nicht gestreckt. Segelschiffe befinden sich nicht 
im Bau und wurden auch nicht bestellt. Im Vorjahr waren bis zum 
1. Juli zusammen 88 Schiffe mit 86,815 Tonnen und bis Ende des 
Jahres, 90 Schiffe mit 102,120 Tonnen Raumgehalt im Bau. 2015 


Nickel Die A.-S. Kristianssands Nikkelraffineringsverk in 
Kristianssand S., Norwegen, welche die vor drei Jahren von Dir. 
Roschers und Dr. Thaulows Erben gepachteten Nickelerzgruben 
Ringerikes Nikkelverk mit zurzeit 150 Mann bearbeitet, gedenkt 
diese anzukaufen. 2076 


Molybdán. Das geologische Landesamt Norwegens erbietet sich 
zu Auskünften über norwegische Molybdänvorkommen, um bei den 
gegenwärtig hohen Preisen die dortige Produktion so schnell wie 
móglich zu vermehren. 2077 


Stickstoff. Die norwegische Azote-Gesellschaft gab die Aus- 
zahlung der bis zum 1. Juli vertagt gewesenen Dividendenzahlung 
mit ?0 Frank bekannt. 2078 


Kalkstickstoff. Aktieselskabet North Western Cyanamide Co., 
Odda. Die Kalkstickstoffwerke in Odda haben nach ihrer neuesten 
Erweiterung eine Leistungsfühigkeit von 70,000 t Kalkstickstoff mit 
20 Prozent im Jahre erlangt. die ohne Zubau auf 109,000 t erhöht 
werden kann. Die Luftverfliissigungs- und Rektifikationsanlage 
nach System Linde liefert stündlich bis zu 2800 cbm Stickstoff. Fer- 
ner ist es der Gesellschaft nach Jangen Versuchen gelungen, aus 
dem staubenden Rohcyanamid ein granuliertes staubarmes Produkt 
mit 16 Prozent N herzustellen, das viel angenehmer zu behandeln 
ist als das früher auf den Markt gebrachte Produkt. Eine Granu- 
lierungsfabrik für 350 t tüglicbe Leistung ist vor einiger Zeit in 
Betrieb genommen worden. Das granulierte Produkt bietet der 
Landwirtschaft groBe Vorteile, zumal es auch ais Kopfdünger Ver- 
wendung finden kann. 2079 


Zement, Die Zementfabrik Norge, Ce-No-Portland Cement- 
Aktieselskab in Kristiania bildete sich mit 1,400,000 Kr. Aktien- 
kapital. Vorstand sind N. Andresen, H. Boe, A. M. Gjestvang und 
H. Prydz in Kristiania. 2080 


Milchprodukte. Kondensierte Milch. Die neue A.-S. De norske 
M&lkefabriker in Kristiania übernahm die Fabrik in Kap für 1,066,000 
Kronen, die in Hamar für 721,000 Kr., die übernommenen Fabriken 
in Holmestrand und Sandesund sind etwas kleiner. 2081 


Fette und Ole. Die Fabrik gehärteter Ole Aktieselskabet De-No- 
Fa in Fredrikstad, Norwegen, ersuchte für ihre bedeutende Erwei- 
terung die Regierung um wi de Meu Konzession auf Lieferung 
von bis zu 12,000 P.S. vom Kraftwerk Hafslund (z. Z. Lee sie 
2000 P.S.) für 30 Jahre, da jetzt in Europa schon 15 Konkurrenzfa- 
briken teils im Betrieb, teils im Bau seien und der rohe Waltran im 
Preise so stark gestiegen sei, daB er den norwegischen Fancgesell- 
schaften etwa 8 Mill. Kr. jährlich mehr einbringe als zur Zeit der 
Gründung der Fabrik. 2082 


Margarineerzeugung usw. in Norwegen. Zu Anfang des Jahres 
1913 gab es in Norwegen 28 Margarinefabriken; 8 davon wurden im 
Laufe des Jahres geschlossen. wofür 3 neue hinzukamen, und das 
ganze Jahr hindurch waren 27 in Tátigkeit, Die Gesamtproduktion 
betrug zirka 54,000,000 dán. Pfund. Die Ausfuhr belief sich auf zirka 
1,300,000 Pfund, während zirka 72,000 Pfund eingeführt wurden, so 
daß der inländische Verbrauch zirka 55,300,000 Pfund betragen haben 
dürfte. Zur Fabrikation wurden zirka 44,000,000 Pfund Öl (von ver- 
schiedener Art) und Fett, zirka 547,000 Pfund Butter, zirka 450,000 
Pfund Rahm und zirka 12.000,000 Pfund Mager- und Buttermilch ver- 
wandt. Die Fabriken stehen unter Kontrolle von Arzten. ?083 


Kraftanlagen. Die Aktieselskabet Nyset erweiterte ihr Aktien- 
kapital zum Ausbau von Wasserkraft in Sogn und Flaamsdalen auf 
400,000 Kr. 2084 

Vorschriften für die Verpackung von Zündhölzern. Im Zusam- 
menhang mit der neu eingeführten Zündholzsteuer hat das Finanz- 
und Zolldepartement an den zuständigen Oberkontrolleur unter dem 
26. Mai 1815 nachstehendes Schreiben gerichtet: „Es wird bestimmt, 
daß zur Aufbewahrung und zum Transport gewöhnlicher Zünd- 
hölzer aus Holz nur solehe Kisten und Behälter verwendet werden 
dürfen, deren Größe für folgende Schachtelzahlen abgepaBt ist: 100, 
500, 1000. 1440 (10 Gros), 3600 (25 Gros), 4608 (32 Gros), 4800 (33% 
Gros), 5000, 6812 (48 Gros), 7200 (50 Gros), 8640 (60 Gros) und 10,000." 

2085 

Patenterteilungen im Kriege. Laut Verordnung des Patent- 
amtes Norwegens wird Ausländern für die Dauer des gegen- 
wärtigen Krieges eine erste Frist von vier Monaten zur Vornahme 
von etwaigen Abiinderungen ihrer Patentaumeldungen gewährt. 
Diese Frist soll auch erstreckbar sein, falls triftige Gründe dargetan 
werden. Die Fristverlängerungen können öfter, und zwar jedes- 
mal auf die Dauer von zwei Monaten, bewilligt werden. 2086 

Das neueste Handels- und Industrie-AdreBbuch Norwegens fir 
1915—1916 (19. Ausg.) enthält das Verzeichnis sämtlicher Geschäfts- 
leute in Norwegen. wie: Kaufleute und Fabrikanten jeder Branche, 
Schiffsreeder, Schiffsmakler, Banken, Agenten, Rechtsanwälte, In- 
kassogeschäfte, Hotels, Apotheken, Ärzte, alle Fabriken und ge- 
werbliche Unternehmungen, die wichtigsten Beamten, Gutsbesitzer 
und Pächter etc. sowie Steuerverzeichnis, Spezialkarten von Nor- 
wegen etc. etc, (Branchen-Abteilung Seite 40—243). Herausgeber 
und Redakteur: 8, M. Bryde, Christiania. 2081 


Ein- und Ausfuhrverbote. 
Ein- und Ausfuhrabgaben. 


Norwegens Strafbestimmungen für die Übertretung von Aus- 
fuhrverboten. (Deutsches Handels-Archiv 1914 ] S. 1367 und Nr. 342 
u „Nachrichten‘‘). Ein Gesetz vom 11. Juni 1915 verordnet folgen- 

es: 
, 1. Wer vorsätzlich oder aus Unachtsamkeit Gegenstände oder 
Waren aus dem Reiche ausführt oder auszuführen versucht im 
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Widerstreit zu elner von ihm selbst oder von anderen bei einer Be- 
hörde abgegebenen Erklärung über die Einschränkung oder Aus- 
schlieBung der Ausfuhrmöglichkeit, wird mit GeldbuBen oder mit 
Gefängnis bis zu 6 Monaten bestraft. 

In gleicher Weise wird derjenige bestraft, welcher beim Groß- 
verkauf von Gegenständen oder Waren vorsätzlich oder aus Un- 
achtsamkeit anzugeben unterläßt, daß für die in Betracht kommen- 
den Gegenstände oder Waren eine solche Erklärung, wie sie im 
ersten Absatz erwähnt ist, abgegeben worden ist. 

Gegenstände oder Waren, die ausgeführt werden oder die aus- 
zuführen versucht wird im Widerstreit zu den Vorschriften im 
ersten Absatz, werden eingezogen. Ergibt sich keine Gelegenheit 
zur Einziehung der Waren selbst, so kann ihr Wert von dem Schul- 
digen eingezogen werden. 

2. Im zweiten Absatz des 8 6 des Gesetzes vom 18. August 
1914 über den Verkauf und die Ausfuhr von Nahrungsmitteln usw. 
wird folgende Bestimmung hinzugefügt: 

Ergibt sich keine Gelegenheit zur Einziehung der Waren selbst, 
80 kann ibr Wert von dem Schuldigen eingezogen werden. 

$ 3. Das gegenwürtige Gesetz tritt sogleich in Kraft. (Norsk 
Lovtidende.) 2065 


Auslegung von Ausfuhrverboten. Ein Rundschreiben des 
Finanz- und Zolldepartements an die Zollkammern betrifft Metall- 
legierungen, die nur insofern unter das Verbot der Ausfuhr der in 
ihnen enthaltenen Metalle fallen, als sie ausdrücklich in dem be- 
treffenden Ausfuhrverbot genannt sind, wie dies bei Antimon und 
Kupfer der Fall ist. Voraussetzung ist. daB die Zusammensetzung 
der Legierung die übliche ist. Metallegierungen mit ungewöhnlich 
groBem Anteil an Metallen, deren Ausfuhr verboten ist, sind als 
unter das Ausfuhrverbot für das betreffende Metall! fallend zu be- 
trachten. In Zweifelsfällen liegt dem Ausführer der Nachweis ob, 
daB die Zusammensetzung der Legierung die übliche ist. 2066 


Ausfuhrabgaben von Fischereierträgnissen. (Vergl. Nr. 34!° 
der „Nachrichten“ f. H. u. Ind.) Ein Gesetz vom 28. Juni 1915 be- 
stimmt: 

Das Gesetz (vom 27. 5. 1910), enthaltend Anderungen der Ge- 
setzgebung über die Medizinalabgabe in den Ämtern von Nordland 
und Tromsé (Deutsches Handels-Archiv 1912 I S. 238), bleibt mit 
nachstehenden Zusätzen über den 1. Juli 1915 hinaus in Geltung, 
3 nicht länger als 5 Jahre von dem bezeichneten Tage ab. 
n § 1 werden folgende Zusätze gemacht: 100 kg getrockneter und 
ungepreBter Hering 0.10 Kr., 100 kg „Zfot“ von Tran- und Herings- 
ülfabriken 0.07 Kr., 100 kg Fischguano (Köpfe, Rücken und dergl. 
sowohl zerkleinert oder gemahlen als auch heil) 0.07 Kr. (., Norsk 
Lovtidende“.) 2067 


Ausfuhrverbote. Ein Rundschreiben des Departements des 
AuBern verbietet die Ausfuhr von Tangasche, ein anderes die Aus- 
fuhr von rohem und gehecheltem Hanf. (Norsk Lovtidende, Mor- 
genbladet.) 2068 


Norwegisches Ausfuhrverbot für Baumwollwaren. Das nor- 
wegische Ministerium des AuBern erlieB mit sofortiger Wirkung 
ein Ausfuhrverbot für Baumwollabfall, Baumwollwatte, Garn und 
Netze aus Baumwolle, gewebte Waren aus Baumwolle, ausgenom- 
men Gardinen, ferner ein Ausfuhrverbot für Trikotagen aus Baum- 
wolle. 2069 


Englisch- norwegische Ausfuhrverbote. „Morgenbladet“ meldet 
aus London: Es wurde eine Proklamation erlassen, welche die Aus- 
fuhr von Baumwolle, Garnen und Zwirn nach allen Hüfen 
Europas mit Ausnahme Frankreichs, RuBlands, 
Spaniens und Portugals sowie die Ausführung von Zinn 
und Zinnbüchsen verhietet. 2070 

In einer Parlamentssitzung wurde behauptet, Deutschland er- 
halte aus Norwegen das für die Bombenfabrikation benótigte Zinn. 

Ein norwegisches Ausfuhrverbot (Rundschreiben des Departe- 
ments des AuBern vom 18. Juli) verbietet die Ausfuhr von Baum- 
wollenabfállen, Baumwollenwatte, Garn und Zwirn aus Baumwolle, 
gewebten Baumwollenwaren mit Ausnahme von Gardinen, baum- 
wollenen Wirkwaren (Trikotage). . 

Das Rundschreiben des Departements des AuBern verbietet seit 
18. Juli 1915 die Ausfuhr von Zink, unbearbeitet, Zink, bearbeitet, 
Zinkabfüllen. (Morgenbladet.) 2071 


In Norwegen ist am 12. Juli 1915 die Ausfuhr von Kalisalzen 
(Chlorkalium, Kalidiinger von 37 v. H. und Kainit) und davon her- 
estellten Fabrikaten, wie chlorsaures Kali, überchlorsaures Kali, 
alisalpeter, Kalihydrat oder Atzkali, verboten worden. 2073 


Geplantes Verbot der Einfuhr von geistigen Getränken in Nor- 
wegen. Der Staatsrat hat beschlossen, eine Vorlage einzubringen, 
welche die Regierung ermächtigt, die Einfuhr von Branntwein, Bier 
und Wein und den Versand von geistigen Getränken in Norwegen zur 
Aufrechterhaltung der öffentlichen Ruhe und Ordnung zu verbieten. 
Die Vorlage schließt sich eng an das Gesetz über Ausfuhrverbote an 
und soll die gleiche Geltungsdauer wie dieses erhalten. ,,Morgen- 
bladet“.) 2072 


Seidenmesse in Lyon. 


Nach Meldungen aus Lyon, die von der Gazette de Lausanne 
wiedergegeben werden, rüstet sich Lyon, die Seidenstadt, zu einer 
kaufmännischen Messe, und da anscheinend noch genug Kräfte es 
verstanden haben, ihre Hände nicht dem militärischen Dienste zu 
weihen, sollen schnell Baracken gebaut werden, die eine Lange von 
acht Kilometer haben sollen, als Ersatz für die Leipziger MeB- 
paliste, und dort sollen sich die Einkäufer zusammentinden und 
unter staatlicher Aufsicht nur diejenigen Waren kaufen, die der 
Vierverband für nicht feindlich bezeichnet. 

Das Stammkapital der Lyoner Gesellschaft mit seinen ganzen 
200.000 Frank sieht nicht gerade aus, als ob es für eine lange Dauer 
des Unternehmens eine Garantie leisten wolle, wenn man die hoch 
in die Millionen gebenden Werte betrachtet, die in Leipzig investiert 
sind, und die keinem anderen Zwecke dienen als der Leipziger 


Messe. 1997 
Die franzósische Wollindustrie macht Anstrengungen, einzelne 

Teile dieses Zweiges, welche im Norden des Landes nicht mehr 

arbeiten können, nach dem Süden zu verlegen. Tatsache ist, daß 


die Zahl der Wirkwarenhersteller in Lyon zugenommen hat, und daß 
viele dortige Seidenwarenfabriken sich mit der Anfertigung wolle- 


ner und halbwollener Artikel befassen. Diese MaBnahmen sind 
wohl nicht freiwillig, sondern gezwungen erfolgt. Denn es steht 
fest, daB der Bedarf des In- wie des Auslandes an reinseidenen Ge- 
weben stetig abnimmt. Die Gesamtherstellung seidener Stoffe in 
Lyon ist im Vorjahre dem Werte nach um mehr als die Hiilfte 
gegenüber dem Jahre 1913 zurückgegangen. Verhältnismäßig gün- 
stige Berichte senden die Hersteller baumwollener Waren, soweit 
solche zu arbeiten vermögen. Ob ihre Tätigkeit lohnend ist, muß 
dahingestellt bleiben, da feinere Artikel so gut wie gar nicht ver- 
kauft werden und grobe angesichts der teuren Rohstoff- und Her- 
stellungspreise nur mit wenig Nutzen verkauft werden können. Ver- 
einzelte Versuche, Leinenwaren zu arbeiten, dürfen als gescheitert 


gelten. Im ganzen bleibt die Lage des französischen Webstoffge- 
werbes ungünstig. 


Die russisch-englische Handelskammer 


herief eine große Konferenz russischer und englischer Handels- und 
Industrietreibender ein, welche die Fragen der Gründung einer 
russisch-englischen Handelskreditbank, der  Organisierung von 
Wanderausstellungen, der Errichtung von Handelsmuseen und der 
Entwicklung der englisch-russischen Dampfschiffs-Verbindungen be- 
raten soll. 1990 
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Kühltechnik für Wohn- und Arbeitsráume. 


Der Deut- 
sche Kälte-Verein gibt „Bilder aus der Deutschen Kälte- 


industrie" heraus. Diese zeigen die seit vielen Jahren er- 
strebte Form, in welcher ein Wohnhaus in Frankfurt a. M. 
und das Fernsprechamt in Hamburg in der heißen Jahres- 
zeit so mit Luftkühlung versehen werden, wie etwa eine 
Zentralheizung im Winter die Räume, gegensätzlich hierzu, 
erwarmt. Die Kühlung der Luft erfolgt wie bei anderen 
Kühlanlagen durch die bekannten Luftkühler, die entweder 
als direkt wirkende Verdampfer oder als indirekt wirkende 
Kühler mit Solefiillung ausgebildet werden kónnen. Zu- 
gleich mit der Kühlung muß die Entfeuchtung der Luft be- 
wirkt werden; hierbei scheiden sich auch alle Verunreini- 
gungen der Luft, wie Staub und Mikroben, ab und frieren 
mit dem Wasser an den Kühlspiralen fest. Um die Luft zu 
trocknen, muß man sie abkühlen und dann wieder erwär- 
men. Das Wiedererwärmen kann durch besondere, hinter 
den Kühlern aufgestellte Heizkörper oder durch Mischen 
der stark gekühlten Luft mit warmer Frischluft erfolgen. 
Die letzte Methode ist zwar weniger wirksam als die erste, 
kommt aber der geringen Kosten wegen für kleine Anlagen 
in Frage, Man kann die stark gekühlte Luft statt mit war- 
mer Frischluft mit der Raumluft selbst mischen, hierbei ist 
jedoch besonders auf die Vermeidung gesundheitsschäd- 
licher Zugerscheinungen zu achten. 

Bei der Anlage in dem Frankfurter Wohnhaus waren 
vier Zimmer zu kühlen (Grundfläche von 77 qm, von denen 
je zwei im Erdgeschoß bzw. im ersten Stock Hagen) Der 
Ammoniak-Kompressor liegt im Keller. Das Maschinen- 
gestell nimmt eine Grundíláche von nur 0,55 qm ein und 
dient zugleich als Kondensatorgefäß; es trägt den Kom- 
pressor vertikaler Bauart, den Olsammler, die Druckleitun- 
gen, das Regulierventil sowie den vollstandigen Ver- 
dampferspeiseapparat. Die aus schmiedeeisernen Rohren 
geschweißte Kondensatorspirale hat eine äußere Kühlfläche 
von etwa 6,5 qm; die Kühlung der Ammoniakdämpfe erfolgt 
mit Leitungswasser. Das flüssige Ammoniak gelangt aus 
dem Kondensator mit Hilfe eines selbsttätigen Speiseappa- 
rates in den Verdampfer und nach der Verdampfung in den 
durch einen Elektromotor angetriebenen Kompressor. 

Die erzielte Kältesumme wird erzeugt durch eine Ver- 
dampferspirale mit 6% qm Kühlfläche, welche auf die Fül- 
lung des Solekühlers übertragen wird. Die kalte Sole wird 
durch Kreiselpumpe mit Elektroantrieb dem Luftkühler zu- 
geführt, welcher über Kühlräumen im Dachgeschoß unter- 
gebracht ist. Die zu kühlenden Räume besitzen Stuckver- 
zierungen an den Decken. In diesen eingebettet befinden 
sich Luftzuführungskanäle, die von dem senkrechten Kalt- 
luftschacht in den einzelnen Stock- 
werken abgezweigt sind. 
kanäle besitzen in ihrer ganzen 
Länge schmale, regelbare Öffnungen. 
Die Kaltluft strömt zuerst horizontal 
die Decke des Zimmers entlang, sinkt 
allmählich herab und mischt sich mit 
der warmen Zimmerluft. Die Kanäle 
werden wie Heizkanäle mit Ketten- 
zug verschlossen. 


*) Die Hersteller der hier besprochenen 
Neuerungen werden den Interessenten von = : es 
der Geschäftsstelle der ,Export-Woche* auf Vereinigung von Sal 


Anfrage bereitwilligst schriftlich genannt. 
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zwasserkühler und Luftkühlapparat, Scheibentrommeln, Schlangenver- 
dampfer, Rührwerk und Ventilator sind in der Zeichnung ersichtlich. 


Im Fernsprechamt Hamburg war vorwiegend auf die 
Entfeuchtung der Luft. Rücksicht zu nehmen, weil zwei zu 
kühlende Arbeitssále mit 27,000 cbm Luftinhalt rund 1400 
Personen enthalten. Die Raumluft war früher im Sommer 
derart feucht, daB im Personal Ohnmachtsanfalle vorkamen 
und die Apparate sich mit Feuchtigkeit beschlugen, so daß 
sofar Betriebsstórungen eintraten. 

Bei der Kühlanlage wurde die Erhaltung einer Luft- 
temperatur von plus 23 Grad und eine relative Luftfeuchtig- 
keit von 70 Prozent gefordert. Die Erzeugung der erforder- 
lichen 70,000 Kalorien erforderte einen liegenden, doppelt- 
wirkenden Ammoniak-Kompressor mit elektrischem An- 
trieb, der zur Anpassung an Jahreszeit und Witterung resp. 
Kältebedarf mit Leistungsreduktion arbeiten kann. Die 
verdichteten Ammoniakdampfe werden in einem Beriese- 
lungsdampfer verfliissigt und einem Verdampfer zugeführt, 
der in einem Süßwasserkühler eingebaut ist. Das auf 0 
bis 1 Grad C. gekühlte Wasser wird durch Zentrifugal- 
pumpe vier Trockenluft-Kühlern zugeführt. Jeder Kühler 
ist in eine Luftkammer eingebaut, durch die ein Ventilator 
stiindlich 14,000 cbm Luft den Salen zufiihrt. Das auf etwa 
5 Grad erwärmte Wasser strömt aus den Luftkühlern 
wieder in den Wasserkühler. 

Im Winter werden die Luftkühler mit Heizdampf ge- 
speist, sie dienen als Heizkórper zur Erwármung der den 
Ráumen zuzuführenden Luft. 

Da mit wachsenden Ansprüchen an die Leistungsfahig- 
keit geistig Arbeitender erhóhter Aufwand für Pflege und 
Schonung durch Luft- und Temperaturverháltnisse Hand in 
Hand gehen muB, wird in nicht zu ferner Zeit auch in an- 
deren Betrieben die künstliche Kühlung der Arbeitsráume 
Anwendung finden. 2055 

Luitkiihlapparat. Die Notwendigkeit, Luft tief zu kühlen, 
lie$t nicht nur für die Zwecke der Lebensmittel-Konservie- 
rung vor, für Krankenzimmer, Operationsráume und in den 
Tropen, sondern sie hat auch groBe Bedeutung in Molke- 
reien, Schiffstransporten, Brauereien, Seefischtransporten 
usw, im allgemeinen. In Verbindung mit Anlagen zur 
künstlichen Kälteerzeugung nach den Kompressions- oder 
Absorptionssystemen ist die Möglichkeit der Luftkühlung 
fast überall gegeben. Zugleich muß alle in der Luft ent- 
haltene Feuchtigkeit ihr entzogen werden, damit die Luft 
unter ihren Taupunkt gekühlt werden kann. Kalt arbeitende 
Verdampfer ermöglichen Tiefkühlung an den Außenflächen 
desselben, durch  Tiefkühlungszwischenmittel gespeiste 
Rohrsysteme gestatten dies ebenso. Die Zwischenmittel 
sind Salzlösungen, welche die erforderliche Kälteenergie 
aufnehmen, aber einen tieferen Kristallisationspunkt er- 
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reichen, weil sie mit Salzkristallen übersättigt sind, erhöhtes 
spezifisches Gewicht haben. Eine Schwierigkeit für alle 
Luftkühlanlagen ist der schwankende Kälteenergiebedarf 
infolge wechselnder heiBer Warme der Luft. Andererseits 
kann die zur Gefrierung ausscheidender Luftfeuchtigkeit 
erforderliche Kálte zum Teil wiedergewonnen werden, 
wenn das Abtauen durch abzukühlende Luft bewirkt wird. 
Nach Linde-Verfahren wird indessen von innen heraus ab- 
gateni, der Kreislauf vollzieht sich durch angewärmtes 
alzwasser, wobei die entfeuchtete Luft auch gereinigt 
wird. Unmittelbare Luftkühlung für Temperaturen, wie sie 


Außenansicht des vereinigten Salzwasserkühlers und Luft- 
kühlapparates, wobei die Wärmeisolation, äußere Verschalung noch 
weggelassen sind. 


beispielsweise die (Vorkühlung oder Nachkühlung) der jetzt 
in großen Massen konservierten Fleischbestände erfordern, 
benutzt als Zwischenmittel Salzlósungen, welche auch bei 
den in der Kältetechnik vorkommenden Tieftemperaturen 
nicht erstarren. Diese kónnen durch wechselweises Ver- 
dünnen und Verstárken durch hóhere oder tiefere Tempera- 
turen in Ausgleich zwischen eigentlichen Kälteanlagen und 
Luftkühlungsanlagen benutzt werden. Allerdings darf die 
Wiederverstárkung durch Eindampfen nicht zu unwirt- 
schaftlich gestaltet werden. Nach dem Linde-Vertahren 
werden die Luftkühlapparate mit umlaufenden Scheiben- 
trommeln aus dünnem Eisenblech in groBer Zahl und ge- 
ringem Flachenabstand versehen, welche auf Wellen bzw. 
in Trommeln verbunden angeordnet sind. Die Scheiben 
tauchen unter in Salzwasser und werden oben von der ab- 
zukühlenden Luft bestrichen. Das gekühlte Salzwasser- 
medium entzieht den Eisenscheiben die Luftwárme. Die 


AuBenansicht des vereinigten Salzwasserkühlers und Luft- 

kühlapparates, wobei die Wärmeisolation, äußere Verschalung noch 

weggelassen sind. Die rotierenden Scheiben sind durch Weglassen einiger 
Abdeckhauben sichtbar. 


in Salzwasserfláche rotierenden Scheiben mit ihren groBen 
Wärmetauscherflächen erzielen für den Durchgang der 
durch Ventilator bewegten Luft widerstandslose Kühlung. 
Salzwasserkühler und Luftkühlapparate kënnen getrennt 
oder vereinigt angeordnet werden, dann erfolgt der Kreis- 
lauf durch Zentrifugalpumpe oder Rührwerk. Mit dem 
Salzauslóser ist ein Filter zur Luft- bzw. Lósungs-Reini- 
gung verbunden, so daß das Kältemittel sich nicht ver- 
schlechtert. Lufttrockner sind nicht erforderlich. Bisher 
wurden etwa 150 derartige Scheibentrommel-Luftkühl- 
apparate System Linde gebaut. Die Abbildungen zeigen 
die Ausführungsformen. 1836 
Klein-Eismaschine von 10—60 kg Tagesleistung auf- 
würts und von 125.— M. an. Über diese kleine Maschine 
äußert sich ein Urteil aus den Kreisen von Ritterguts- 
besitzern: ,Die Maschine ist praktisch und billig im Ge- 
brauch, liefert in der vorgeschriebenen Zeit 3%, manchmal 
etwas über 4 Kilo Eis und braucht für etwa 6 Pf. Petroleum. 
Die Handhabung der Maschine ist hóchst einfach. Sie ist 
im Betriebe billiger, als Eis einzufahren oder einen Eis- 
keller zu bauen, der im frostarmen Winter leer steht." Die 
Klein-Eismaschine liefert mit Wasser und Brennmaterial 


6 


schnell reines und kristallklares Eis. Sie besteht aus zwei 
hintereinander gelagerten drehbaren Beháltern; in einem 
derselben befindet sich eine wasserhaltige Absorptions- 
fliissigkeit (Zinkchlorid), nach deren Einfüllung die Ma- 
schine luftleer abgeschlossen wird und alsdann ein für alle- 
mal in diesem Zustand verbleibt. Zur Einrichtung gehóren 
Brenner zur Beheizung der Maschine. Als Feuerungsmate- 
rial kann Spiritus oder Petroleum benutzt werden. Die 
Handhabung ist einfach. Der eine Behälter mit der Flüssig- 
keit wird erhitzt, wahrend der andere gleichzeitig durch 
Wasser zu kühlen ist. Durch das Erhitzen der Absorptions- 
flüssigkeit entweicht daraus Wasserdampf, welcher in den 
zweiten Behälter überstrómt und dort kondensiert wird. 
Das Feuer wird wieder angestellt und das Gefäß mit einer 
wassergefüllten Haube überdeckt und der das Zinkchlorid 
enthaltende Behälter durch Wasser gekühlt. Alsdann be- 
ginnt das vorher im zweiten Behálter kondensierte Wasser 
infolge der in der Maschine herrschenden Luftleere zu ver- 
dampfen, und die 
entstandenen Dámp- 
fe werden von der 
im ersten Behälter 
befindlichen Ab- 
sorptionsílüssigkeit 
aufgenommen. In- 
folgedessen wird das 
in der Haube ent- 
haltene Wasser stark 
abgekühlt und zum 
Gefrieren gebracht. 
Der große Vorteil 
besteht darin, daß 
keine Chemikalien 
zur direkten Her- 
stellung erforderlich 
sind, da nur Feuer 
und Wasser aufzu- 
wenden sind. Auch 
als Kühlmaschine ist 
der Apparat ver- 
wendbar. In diesem 
Fall wird ein Kühl- 
kasten mit Wasser 
gefüllt und unter 
den Refrigerator ge- 
bracht. In den Ka- 
sten wird eine be- 
liebige Anzahl Fla- 
schen hineinge- 
bracht, um ihren In- 
halt auf eine Tem- 
peratur von 5 bis 
6 Grad herunterzukühlen. Diese Ergänzung wird besonders 
dort gern verwendet, wo man Getränke schnell auf niedrige 
Temperatur bringen will. Mechanische Kraft, wie Dampf-, 
Elektro- oder Heißluftmotor, ist natürlich auch zu verwen- 
den. Der praktische Antrieb für die B- und C-Maschine 
ist das Wasserrad (siehe Abb.), das vom abfließenden 
Kühlwasser getrieben wird und daher keinerlei andere 
Kraft erforderlicht macht. Die normalen Eismaschinen- 
Typen sind für eine Kühlwassertemperatur von + 20 Grad 
Celsius eingerichtet, was einer mittleren Jahrestemperatur 
des Wassers im allgemeinen entspricht, d. h., die der Type 
entsprechen- 
de Leistung 
wird bei ei- 
ner Kühl- 
wassertem- 
peratur von 
ER 50 Grad 

els. in der 
in der Preis- 
liste angege- 
benen Zeit 
erzielt. Die 
Verwendung 
von kälte- 
rem Wasser 
denn + 20 
Grad Cel- 
sius läßt das 


Nach bestimmter Zeitdauer löst man den Ver 
schluß der Hau- 
be, entfernt diese 
und spaltet das 
kristallklare Eis, 
welches den Be- 
halter umgibt, in 
zwei muldenför- 
mifen Hälften 
mühelos ab. 


Kühlkasten. 
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entsprechende Quantum Eis etwas erhóhen und in kürzerer 
Zeit erreichen. Ist die Temperatur des Kühlwassers hóher 
als + 20 Grad Cels, so dauert die Eiserzeugungsperiode 
länger, und für jeden Grad Erwärmung über + 20 Grad Cels. 
hinaus sind 4 Prozent 
vom Eisquantum in 
Abzug zu bringen, 
d. h, bei höheren 
Kühlwassertemperatu- 
ren ist die entspre- 
chende Volleistung 
der Maschinen nicht DEL 
mehr zu erreichen. NUS 
Hat man fast stándig | 
mit hóheren Kühlwas- 
sertemperaturen zu 
rechnen, so werden 
Spezialtypen für + 25 
Grad Cels. Kiihlwasser 
gekauft, die noch bei 
+ 30 Grad Cels. Kühl- 
wasser ca. 70 Prozent 
der angegebenen Lei- 
stung erzielen, etwa 
die halbe Leistung bei 
+ 35GradC. Die An, | Ff 
gaben über Heizz eiten 
fuBen auf Spiritus von 
95 % bestem Lampen- 
petroleum und Leucht- 
gas von 45 mm Druck 
von 5000 W. E. Georg 
Góttsche, Sachverstándiger für die Kaltetechnik, Altona, 
schreibt u. a.: Die Eismaschine muB als eine der besten der 
zurzeit für diesen Zweck auf den Markt gebrachten Klein- 
Eismaschinen gelten, weil bei der kompakten Anordnung 
nirgendwie mechanische Triebteile an der Maschine selbst 
vorhanden sind, die zu Stórungen Veranlassung geben kónn- 
ten. Außerdem ist das Betriebsmedium ungefährlich und 
unsichtbar; es kann niemals durch unberufene Hände irgend 
Unheil angerichtet werden. Für Laboratorien, Getränke- 
fabriken, Küchen, Krankenhäuser, Kaffeebetriebe und 
Haushaltungen, Lazarette, Schlächtereien, Milchproduzen- 
ten, Motorboote, Schiffe sowie Farmen dürfte sich die 
Maschine als eine der zweckmäßigsten bewähren. 185 


Die zwei Behälter werden in langsame Be- 
wegung gesetzt. Etwa 30 Touren pro Minute. 
Man entzündet die Brenner unter dem Behälter. 
Die Kühlvorrichtung wird auf den zweiten 
Behälter gerichtet und in Tätigkeit gesetzt. 


Kriegsereignisse. 


Deutschland — Frankreich — Belgien. 


Juni 1915. 

18. Durchbruchsversuche nördlich Arras. Die Engländer er- 
litten nördlich des Kanals von La Bassee eine neue Niederlage. 
Westlich Angres, beim Kirchhof südlich Souchez und nördlich Ecurie, 
wurden feindliche Angriffe abgeschlagen. Bei Vauquois örtliche 
Gefechte. Vogesenkämpfe westlich Metzeral. 

19. Fortsetzung der Angriffe auf unsere Front nördlich von 
Arras; nördlich des Kanals von La Bassée englischer Vorstoß. 
Mehrere französische Angriffe an der Lorettohöhe, beiderseits Neu- 
ville und nordöstlich von Arras brachen zusamınen. In den Ar- 
gonnen Örtliche Vorstöße des Gegners im Bajonettkampf abge- 
wiesen. Nordöstlich von Lunéville wurde der von den Franzosen 
befestigte und besetzte Ort Embermenil überfallen und genommen. 

20. Nördlich des Kanals von La Bassee und auf der Front nörd- 
lich Arras wiesen wir mehrere feindliche Teilangriffe blutig ab. In 
den Vogesen wird Münster von den Franzosen heftig beschossen. Er- 
neute feindliche Angriffe im Fechttale und südlich waren erfolglos. 

21. Artilleriefeuer nördlich Arras, Infanterieangriffe nördlich 
Souchez. Französischer Vorstoß westlich Soissons. Angriffe der 
Württemberger und norddeutschen Landwehr am Westrand der Ar- 
gonnen. Fünf starke französische Angriffe auf den Maashöhen. In 
den Vogesen feindliche Angriffe im Fechttal. 1950 

22. Nordwestlich Dixmuiden feindliche Angriffe gegen drei von 
deutschen Truppen besetzte Gehöfte. Nördlich von Arras Artillerie- 
kämpfe. Französischer Infanterieangriff am Labyrinth, südlich von 
Neuville. Auf den Maashöhen dauerten die Nahkämpfe an. Östlich 
von Luneville bei Leintrey Vorpostenkämpfe. In den Vogesen wur- 
den die Stellungen auf das östliche Fechtufer östlich von Sondernach 
verlegt. Am Hilsenfirst erlitt der Feind ernste Verluste. 

23. Die Festung Dünkirchen sowie feindliche Truppenansamm- 
lungen bei den Ortschaften Bergues, Hondsschoote, ‚Furnes und 
Cassel wurden unter Feuer genommen. Bei Givenchy dicht nördlich 
des Kanals von La Bassée und bei Neuville Angriffe durch Artille- 
riefeuer erstickt. Auf den Maashóhen setzten die Franzosen ihre 
Durchbruchsversuche ohne Erfolg fort. Vorpostengefechte óstlich 
von Luneville. In den Vogesen stürmten deutsche Truppen die seit 
Monaten heiB umstrittene. die Umgebung beherrschende Hóhe 631 

i Ban-de-Sapt. 
DS Se Kampf am Osthang der Lorettohóhe und südlich von 
Souchez. Die Labyrinthstellung südlich von Neuville wurde gegen 
einen nachts einsetzenden starken Angriff im zühen Nahkampf ge- 


halten. Eine feindliche Unternehmung gegen die am 23. genom- 
mene Höhe bei Ban-de-Sapt wurde abgewiesen. 

25. Feindliche Vorstöße gegen die Labyrinthstellung wurden 
abgeschlagen. Im Westrand der Argonnen brach der Angriff eines 
französischen Bataillons gegen vorgeschobene neue Stellungen un- 
ter schweren Verlusten zusammen. Auf den Maashöhen scheiterten 
westlich der Tranchee angesetzte französische Angriffe. 

26. Seit Tagen ununterbrochene Nahkümpfe um die in der 
Hand der Feinde befindlichen Teile deutscher Stellungen nördlich 
von Souchez und bei Souchez-Neuville führten zur Vertreibung der 
Feinde. Auf den Maashöhen westlich von Combres wurde hart 

estürmt. 


gekämpft. 

27. In den Argonnen wurde ein Grabenstück Angrift 
auf den Höhenrücken hart südwestlich von Les sparges. 

28. Nördlich von Arras feindliche Nachtangriffe beiderseits der 
StraBe Souchez—Aix—Roulette und am Labyrinth Ecurie. Im West- 
teil der Argonnen versuchten die Franzosen ihre verlorene Stellung 
wiederzunehmen; trotz Masseneinsatzes von Artillerie scheiterten 
ihre Angriffe. Auf den Maashühen ein zwei Kilometer breiter In- 
fanterieangriff beiderseits der Tranchee. In den Vogesen überfielen 
deutsche Truppen die Besatzung einer Kuppe östlich von Metzeral. 

29. Die Franzosen bereiteten durch starkes Feuer zwischen der 
Straße Lens-Béthune und Arras nächtliche Infanterieangriffe vor, 
die durch deutsches Artilleriefeuer niedergehalten wurden. Auf 
den Maashühen griff der Feind die am 96. Juni gewonnenen 
Stellungen südwestlich von Les Eparges im Laufe des Tages fünf- 
mal an. Unter groBen Verlusten brachen diese Angriffe zusammen. 
Ostlich von Luneville gelangten drei von feindlichen Bataillonen 
ausgeführte Angriffe gegen die Stellungen am Walde Les Ramabois 
und westlich von Leintrey-Gondrexon bis an deutsche Hindernisse. 

30. Feindlicher VorstoB im Labyrinth nördlich Ecurie. Fast 
ununterbrochene französische Angriffe auf den Maashóhen westlich 
von Les Eparges. 

Juli 1915. 


1. Nördlich von Arras Kämpfe um die Gräben unter andauern- 
den Artilleriegefechten. In der Champagne südöstlich von Reims 
gren die Franzosen erfolglos an. Auf den Maashöhen und in den 

ogesen fanden Artilleriekämpfe statt. 

2. Nüchtlicher Angriff auf deutsche Stellungen westlich von 
Souchez. Im Westteil der Argonnen haben Teile der Armee Seiner 
Kaiserlichen Hoheit des Kronprinzen in einer Breite von drei Kilo- 
meter und einer Tiefe von 200—300 Meter die feindlichen Graben 
und Stiitzpunkte nordwestlich von Four de Paris durch wiirttember- 
gische und reichsländische Truppen gestürmt. In den Vogesen auf 
dem Hilsenfirst zwei Werke genommen. 

3. Bei Les Eparges französischer Angriff. Die auf dem Hilsen- 
first eroberten Werke gingen an den Feind verloren. 

4. In den Argonnen haben die Truppen die Offensive fortge- 
setzt. Auf den Maashöhen wiederholte der Feind viermal seine 
Versuche zur Wiedereroberung der verlorenen Stellungen bei Lea 
Eparges.  Nordwestlich von  Regnieville eroberte franzósische 
Stellungen von 1000 Meter Breite. Deutsche Flugzeuge bewarfen das 
Landguard-Fort bei Harwich sowie eine englische Zerstörerflottille 
und griffen das befestigte Nancy, die Bahnanlagen von Dombasle 
und das Sperrfort Remiremont an. 

5. Englischer Angriff nördlich von Ypern an der Straße nach 
Pilkem und ein franzósischer VorstoB auf Souchez. Beiderseits 
Croix des Carmes (am Westrande des Priesterwaldes) stürmten un- 
sere Truppen die feindliche Stellung in einer Breite von etwa 1500 
Meter und 400 Meter Tiefe. Überfall auf eine franzósische Block- 
hausstellung bei Haut de Ricupt (südlich von Norroyan an der 
Mosel), die mit Besatzung und eingebauten Kampfmitteln in die Luft 
gesprengt und dann geräumt wurde. 


Deutschland — Russ.-Polen—- Rußland. 


Östlicher Kriegsschauplatz 
Juni 1915. 

18. Vordringende russische Abteilungen wurden von deutscher 
Kavallerie über den Szymsza-Abschnitt (östlich der Straße Cyto- 
wiany—Szawle) zurückgeworfen. Ein von starken feindlichen Kräf- 
ten gegen die Dawinalinie vorgetragener Angriff scheiterte. 

19. Bei Szawle, am Dawina- und Szlawanta-Abschnitt wurden 
russische VorstóBe abgewiesen. Sidwestlich von Kalwarja Fort- 
schritte: das Dorf Wolkowizna wurde im Sturm genommen. 

20. Russische Angriffe in der Gegend von Szawle und Augustow 
wurden abgeschlagen. Vorstöße kleinerer unserer Abteilungen bei 
Budt, Przysiesi und Zalesie (östlich der Straße Przasznysz—Myszyniec. 

21. In Gegend nordwestlich Szawle und óstlich der oberen Du- 
bissa miBlangen mehrere, zum Teil von stürkeren Krüften ausge- 
führte russische Angriffe. 

24. Gefechte nordöstlich Kurschany, deutscher VorstoB am 
Omulew, wobei das Dorf Kopaczyska genommen wird. 

25. Dorf Kopaczyska wurde wieder geräumt; Nahk&mpfe stid- 
östlich Chorzele hei dem Dorf Stegna. 

26. Württembergische Regimenter stürmen bei Oglenda nürdlich 
Przasznysz russische Stellungen. 

28. Russische Angriffe bei Przasznysz. 

Juli 1915. 

2. Südüstlich von Kalwarja wurde dem Feinde nach heftigem 

Kampfe eine Hóhenstellung entrissen. 


Südöstlicher Kriegsschauplatz. 
Juni 1915. 

18. Beiderseits Tarnogrod warfen die verbündeten Truppen in 
der Nacht den Feind gegen den Tanew-Abschnitt zurück. Die an- 
deren Armeen des Generalobersten von Mackensen haben die ge- 
schlagenen Russen bis in die vorbereitete Grodek-Stellung (Linie 
Narol—Magierow—Wereszysca-Bach bis zur Einmündung in den 
Dnjestr) getrieben. f 

19. Die Russen sind westlich des San bis in die Linie Zapuscie- 
Sümpfen und dem Stryj angegriffen und nach Norden zurückge- 
drängt worden. 

20. Südlich der Pilica nahmen Truppen des Generalobersten 
von Woyrsch in den letzten Tagen feindliche Vorstellungen. Die 
Armeen des Generalobersten von Mackensen baben die Grodek- 
Stellungen genommen Zu Beginn des gestrigen Tages schritten 
deutsche Truppen und das Korps des Feldmarschalleutnants v. Arz 
zum Angriff auf die stark verschanzten feindlichen Linien; nach 
bartnäckigem Kampfe waren am Nachmittag die in mehreren 
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Reihen hintereinander liegenden feindlichen Gräben auf der 85 Kilo- 
meter langen Front nördlich von Janow bis Huta—Obedynska (süd- 
westlich Rawaruska) gestürmt; am Abend war der Feind bis 
hinter die große Straße Zolkiew (nördlich Lemberg) —Rawaruska 
geworfen. nter dem Drucke dieser Niederlage ist der Gegner aus 
der Anschlußstellung zwischen Grodek und den Dnjestr-Sümpfen ge- 
wichen. Zwischen den Dnjestr-Sümpfen und der Stryjmündung hat 
der Feind das südliche Ufer des Dnjestr geräumt. 

21. Die Armeen des Generalobersten von Mackensen kämpfen 
um Lemberg und Zolkiew. Rawaruska ist in unserer Hand. West- 
lich Rawaruska wurde der Feind von deutschen Truppen ange- 
griffen und geworfen. 1838 

22. Kämpfe westlich und nördlich von Lemberg, Rückzug der 
Russen westlich von Zolkiew. — Westlich und nordwestlich von Lem- 
berg wurden russische Vorstellungen genommen. — Lemberg ist 
gefallen. 

23. AnschlieBend an den Fall Lembergs wurde die Szczerek- 
Stellung zwischen dem Dnjestr bei Mikolajow und Lemberg ge- 
nommen. 

24. Der Dnjestr wird von der Armee des Generals v. Linsingen 
überschritten; gekümpft wird zwischen Halicz und Zurawno auf 
dem Nordufer. Im San-Weichselwinkel sind die Russen bis hinter 
den San-Abschnitt zurückgegangen. Auf dem linken Weichselufer 
weichen sie südlich Ilza nach Norden aus. 

25. Durch Generaloberst v. Woyrsch Verfolgung im Waldgebiet 
südlich Ilza. Nordwestlich von Halicz teilweiser Rückzug der Armee 
des Generals v. Linsingen bei Martinow auf das Südufer des Dnjestr. 
Stromaufwärts fortschreitender Angriff bis Chodorow. 

27. Die Höhen des nördlichen Dnjestr-Ufers zwischen Bukac- 
zowce und Chodorow werden gestürmt. Russische Angriffe bei 
Przasznysz. 

28. Halicz wurde besetzt, der Dnjestr überschritten. Die Armee 
des Generals v. Linsingen Cre ang, auf ihrer ganzen Front den 
Übergang. Nördlich verfolgen die Truppen den Feind gegen den 
Grila-Lipa-Abschnitt. Nordóstlich von Lemberg nähern sich die 
Truppen dem Bugabschnitt. Westlich Cieszancw dringen die ver- 
bündeten Truppen vor. 

29. Die Armee des Generals v. Linsingen hat den Feind in der 
Verfolgung auf der ganzen Front von Halicz und Firlejow über die 
Grila-Lipa geworfen. Weiter nördlich ist die Gegend von Przemys- 
lani-Karionka erreicht. Der Gegner ging hinter den Bug zurück. 
Nördlich und nordwestlich Mosty-Wielkie (50 Kilometer nördlich 
von Lemberg) sowie nordöstlich und westlich von Tomaszow stellte 
sich der Feind. Unter dem Drucke unseres Vorgehens beginnt der 
Feind seine Stellungen am Tanew-Abschnitt und am unteren San 
zu räumen. 

30. Der Angriff an der Grila-Lipa macht Fortschritte. Zwischen 
Bug und Weichsel erreichten deutsche und ósterreichisch-ungarische 
Truppen die Gegend von Belz, Komarow, Zamocz und den Nord- 
rand der Waldniederung des Tanew-Abschnitts. Auch auf dem 
linken Weichselufer in der Gegend von Zawichost und Czarow hat 
der Feind den Rückzug angetreten. 


Juli 1915. 

1. Die Truppen des Generals v. Linsingen haben die russische 
Stellung óstlich der Grila-Lipa zwischen Kunicze und Luczynce und 
nördlich von Rohatyn gestürmt. Östlich von Lemberg sind öster- 
reichisch-ungarische Truppen in die feindliche Stellung eingedrun- 
gen. Die Armeen des Generalfeldmarschalis v. Mackensen sind im 
weiteren Vordringen zwischen Bug und Weichsel. Auch westlich 
der Weichsel weichen die Russen. Die verbündeten Truppen drün- 
gen beiderseits der Kamienna nach. Die Gesamtbeute vom Juni 
der unter Befehl des Generals v. Linsingen, Feldmarschalls von 
Mackensen und Generals v. Woyrsch kämpfenden verbündeten 
Truppen betrigt 409 Offiziere, 140,650 Mann, 80 Geschütze, 268 Ma- 
schinengewehre. 

2. Nach Erstürmung der Höhen südlich von Kurostowice (nörd- 
lich von Halicz) sind die Russen auf der ganzen Front in Gegend 
Mariampol bis nórdlich von Firlejow zum Rückzug gezwungen. Die 
Armeen des Generalfeldmarschalls v. Mackensen haben den Gegner 
westlich von Zamosz unter andauernden Kämpfen über den La- 
bunka und Por-Abschnitt zurückgedrängt und diesen mit Teilen 
überschritten. Weiter westlich ist die feindliche Stellung in Linie 
Turobin—Krasnik—Jozewfow (an der Weichsel) erreicht. Vor- 
stellungen bei Stroza und Krasnik und diese Orte wurden genom- 
men. Westlich der Weichsel hatten die Russen unter dem Druck 
des Angriffs die Brückenkopfstellung bei Tarlow räumen müssen. 
Das südliche Kamienna-Ufer ist vom Feinde gesäubert. Die Trup- 

en des Generals v. Woyrsch haben in erfolgreichen Kümpfen die 
ussen aus ihren Stellungen südöstlich von Sienno und bei Ilza 
geworfen. 

3. Nördlich des Dnjestr dringen die Truppen unter Verfolgungs- 
kämpfen über die Linie Mariampol—Narajow—Miasto gegen den 
Zlota-Lipa-Abschnitt vor. Die Niederungen der Lubanka und des 
Por sind in ihrer Hand. Am Wyznica-Abschnitt zwischen Krasnik 
und der Mündung faBten deutsche Truppen auf dem Nordufer FuB. 


Österreich — Galizien — Rußland. 


Juni 1913. 

14. Die verhündeten Armeen in Mittelgalizien griffen erneut an. 
Die russiche Front östlich und südöstlich Jaroslau wurde nach hef- 
tigem Kampfe durchbrochen. Die Russen sind bei und südöstlich 
Mosciska im Rückzuge. Kämpfe südlich des Dnjestr. Bei Derzow 
siidlich Mikolajow schlugen Österreichische Truppen vier starke An- 
griffe ab. Nordwestlich Zurawno eroberten die Verbündeten Ro- 
guzno; nördlich Tlumacz schreitet der Angriff fort. 

15. An der ganzen Front in Galizien heftige Kämpfe. Truppen 
der Armee des Erzherzogs Joseph Ferdinand dringen nach Besitz- 
nahme von Sieniawa am Ostufer des San in nördlicher und nord- 
östlicher Richtung. Schloß und Meierei Piskorowice wurden er- 
stürmt. Unter erbitterten Kämpfen dringt die Armee des General- 
obersten von Mackensen beiderseits Krakowies und auf Cieszyce 
vor. Anschließend greifen die Truppen des Generals Boehm-Er- 
molli die Russen östlich und südöstlich Mosziska an. Südlich des 
oberen Dnjestr halten starke russische Kräfte die Brückenköpfe von 
Mikolajow, Zydaczow und Halicz gegen die verbündeten Truppen 
der Armee Linsingen. FluBabwürts stehen die Truppen des Generals 


Pfianzer-Baltin vor Nizniow und Czernelica, die das eroberte 
Zalesczyki gegen russische Angriffe halten. Teile dieser Armee 
haben in Bessarabien zwischen Dnjestr und Pruth die russischen 
Kräfte erneut zum Rückzug gezwungen und sie gegen Chokin und 
entlang den Pruth zurückgedrängt. 

16. In Galizien konnten die Russen dem allgemeinen Angriff 
der verbündeten Armeen trotz zähester Gegenwehr nicht stand- 
halten. Die Reste der russischen Korps gehen über Cewkow, 
Lubaczow und Jaworow zurück. Südlich der Lemberger Straße hat 
die Armee Boehm-Ermolli die russischen Stellungen auf der ganzen 
Front erstürmt, den Feind über Sadowa—Wisznia und Rudki zu- 
rückgeworfen. Südlich des Dnjestr wird im Vorfelde der Brücken- 
köpfe gekämpft. Truppen der Armee Pflanzer haben Rizniow ge- 
nommen. Die Schlachten und Gefechte des Monats Juni haben ein- 

ebracht: Vom 1. bis 15. dieses Monats 122,300 Mann gefangen, 53 
eschütze, 187 Maschinengewehre und 58 Munitionswagen erbeutet. 

17. Die russischen Armeen konnten nirgends standhalten. In 
Mittelgalizien setzten sie auf der ganzen Front, durch starke Nach- 
huten en den Rückzug in nordöstlicher und östlicher Richtung 
fort. ördlich Sieniawa dringen österreichische Truppen über 
Cieplice und Cewkow vor. Starke russische Kräfte, die noch auf 
galizischem Boden kämpften, wurden über die Reichsgrenze zu- 
rückgeworfen.  Verbündete Truppen erreichten  Lubaczow, ent- 
rissen den Russen Niemirow und dringen auf Janow vor. An der 
Lemberger Straße warfen Truppen der Armee Boehm russische 
Nachhuten bei Wolczuchy über die Wereszyca und erstürmten mit- 
ternachts den Westteil von Grodek. Südlich Grodek wurde das West- 
ufer der Wereszyca vom Feinde gesäubert. 

18. Nördlich Sieniawa sind Österreichische Truppen in der Ver- 
folgung auf russisches Gebiet vorgedrungen. Sie erreichten die 
Höhen nördlich Kreszow, die Niederung des Tanew und besetzten 
Tarnogrod. Auch die zwischen dem unteren San und der Weichsel 
stehenden russischen Kräfte weichen an mehreren Stellen zurück. 
Cieszanow und die Höhen nördlich des Ortes wurden genommen. Im 
Berglande östlich Niemirow sowie in der Gegend bei Janow haben 
sich starke russische Kräfte gestellt. An der Wereszyca wird ge- 
kämpft. Südlich des oberen Dnjestr mußten die Russen nach hef- 
tigen Kämpfen aus den Stellungen bei Litynia gegen Kolodruby 
zurückweichen. Eigene Truppen haben in der Verfolgung die 
Mündung der Wereszyca erreicht. Die Ostgruppe der Armee 
Pflanzer wies zwischen Dnjestr und Pruth Sturmangriffe der 
Russen ab. 

19. Die galizische Schlacht dauert fort. Im Ansturm gegen die 
zusammenhängende russische Verteidigungsstellung an und nórdlich 
der Wereszyca erkAmpften die Truppen der verbündeten Armeen 
Stellung um Stellung. Grodek und Komarno, an der Nordfront das 
südliche Tanewufer und Ulanow. 

21. Die verbündeten Truppen sind in der Verfolgung bis vor 
Zolkiew, nahe an Lemberg und südlich der Stadt bis an den Sze- 
zarek-Bach vorgedrungen. Die in dieser Linie stehenden russischen 
Kräfte werden angegriffen. Bei Mikolajow und Zydaczow hält der 
Feind am Dnjestr. Truppen der Armee Pflanzer schlugen heftige 


‚Angriffe der Russen südwestlich Potok Zloty, bei Zaloszcyki und im 


bessarabischen Grenzgebiete zurück. 1982 


Italienischer Kriegschauplatz. 
Juni 1915. 

14. Die Italiener vermochten an der Isonzofront nirgends durch- 
zudringen. 

15. Neuerliche Versuche der Italiener, an die Stellungen bel 
Tolmein und Plawa heranzukommen, blieben ohne Erfolg. An der 
kärtnerischen Grenze erstürmte steirischer Landsturm den Kl. Pal 
östlich des Ploeckenpasses und wies drei Gegenangriffe des Feindes 
auf diesen Grenzberg ab. Im Tiroler Grenzgebiet fühlt der Gegner 
gegen Österreichische Stellungen vor durch Artilleriefeuer. 

16. Neue vereinzelte Vorstüße der Italiener am Isonzo bei Mon- 
falcone, Sagrade und Plawa, an der Kürtner Grenze in der Gegend 
östlich des Ploecken, im Tiroler Grenzgebiete bei Peutelstein. 

17. An der Isonzo-Front schlugen österreichische Truppen bei 
Plawa Angriffe ab. Im Felsgebiet des Krn dauern die Kümpfe der 
Gebirgstruppen fort. In Tirol feindliche Vorstöße gegen das Til- 
liacher Joch, im Tofanegebiete, bei Tre Sassi, Buchenstein und auf 
dem Monte Coston (östlich Folgaria) zurückgewiesen. 

18. Neuerliche VorstóBe an 
der Isonzofront. Bei Plawa An- 

riff einer italienischen Brigade. 
‚rneute feindliche Angriffe im 
Ploecken-Gebiet und auf dem 
Monte-Coston wurden abge- 
wiesen. 

19. Bei Plawa angesetzter 
feindlicher Angriff wurde im Ge- 
schützfeuer erstickt. Im Tiroler 
Grenzgebiet wurden italienische 
Abteilungen, die gegen die Ge- 
birgsübergänge östl. des Fassa- 
tales vorzugehen suchten, abge- 
wiesen. Der Angriff auf die Pla- 
teaus von Folgaria und Lava- 
rone wurde vom Feinde ein- 
gestellt. z " i 

20. Bei Plawa zwei italieni- 


sche Angriffe abe schlage Im R j - ps à N N 
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Raum óstlich des Ploecken er- 
folglos an. DieTank- und Hafen- 
anlagen von Monopoli durch 
Torpedofahrzeug mit Erfolg be- 
schossen und die Bahnhófe von 
Bari und Brindisi von Seeflug- 
zeugen durch Bombenwürfe be- 
schädigt. : 1837 
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Der Verfaſſer, Otto v. Gottberg, erzählt als 
Mittämpfer in packender Darſtellung feine 
Erlebniſſe und Abenteuer in Feindesland 


Preis 1 Mark 


Das deutſche Herz 


Feldpoſtbriefe unſerer Helden 
Der Krieg von unſeren Kriegern ſelbſt er- 
zählt! Das iſt der Reiz dieſer Sammlung 
aus Oft und Weft, von See unb Aberſee. 


In künſtleriſchem Einband 2 Mark. 


ie ſtehen wir? 


Antwort gibt in bisher nidi gt: 
kannter, anſchaulichſter Weiſe 
eine wöchentliche Rriegstarte 
der Vereinigung für private 
Rriegebilfe, München NW 19 


ie 


unter dem Titel 


Die militäriſchen 
Ereigniſſe im 


völkerkrieg 
1014/15 


Zeitgemäße Bücher 


Anſer Seeheld Weddigen 
Von Dr. Otto Weddigen 


Eine lebendige Schilderung der kurzen 
Heldenlaufbahn des unvergeßlichen Führers 
von Al 9" und „A 29“. Mit 10 Abbildungen 
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Deutſche Heldenlieder 


Gedichte aus dem Kriegsjahr 1914 
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lands Söhne in den erſten Kriegsmonaten 
im Felde und auch daheim geſungen haben. 


In künſtleriſchem Einband 2 Mart. 


Bezug durch den Buchhandel und den Verlag Auguft Scherl G. m. b. H. 


Die vierfarbigen, wöchentlich erſcheinenden Karten zeigen 
ben weſtlichen, den öſtlichen und den italieniichen Kriegs- 
ſchauplatz mit Spezialkarten der engliſchen Gewäſſer, der 
Kampfgebiete um Dpern, zwiſchen Arras und Lille, 
zwiſchen Maas und Moſel, in den Vogeſen, in Galizien, 
ferner bie ſerbiſchen und türkiſch⸗ruſſiſchen Kriegsſchauplätze 
mit den Dardanellen. Mit jeder Woche wechſeln die 
Spezialkarten, je nach den Kampfgebleten. Die muts 
maßliche Front der Zentralmächte und der türkiſchen 
Streitkräfte iſt jeweils durch eine rote Linie gekennzeichnet. 


Die Eintragung der Kampfplätze und Daten bilden ein ideales 
Mittel zur fofortigen Orientierung über die geſamte Kriegs. 
lage und ein wertvolles Nachſchlagewerk für die Zukunft. 


Die Rückſeite der Karten enthält die militäriſchen Ereigniſſe, 


wöchentlich nad) Kampfgebieten geordnet, und politiſche Nady 
richten aus neutralen Ländern, die auf den Krieg Bezug haben. 


Das Unternehmen dient der Kriegshllſe. Mit dem Erids 

der Marten werden unfere im Felde ſlehenden Soldaten 

mit Éiebesgaben verſorgt, werden bedürftige familien 

geſpeiſt und gekleidet, Witwen unà Waiſen gefallener 
Krieger vor Not bewahrt. 


Einzelpreis der Kriegskarten frei ins Haus 


wöchentlich 25 Pf. 


Bezug duch die Geſchäftsſtellen von Auguft Scherl G. m. b. b. oder 
durch die „Vereinigung für private Kriegshilfe“, München MW 19. 
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dann stellt sich häufig bei empfindlicheren 
Personen, vor allem aber bei Kindern, 
ein vorübergehender, oft sogar anhalten- 
der Durchfall ein, der den Kórper in 
der unangenehmsten Weise schwächt. 
In allen solchen Fallen sollte man nur 


zu einem Mittel greifen, das nicht nur 
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sondern auch die gesunkenen 
Körperkräfte wieder hebt. 
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von dem meist schon einige Tassen genü- 
gen, um dasÜbel gründlich zu beseitigen u, 


den alten Kräftezustand 
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Freudig spricht der Füsilier: 
„Lieber Dallmann komm mit mir ai 
Bringst mich wieder auf den Trab | 
Bin ich mal kaputt und schlapp!” | 
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Berlin, den 21. Auguſt 1915. 


17. Jahrgang. 
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Die ſieben Tage der Woche. 
10. Auguſt. , 


Truppen ber Armee des Generals v. Scholz durchbrechen 
die Fortlinie von Lomſcha und nehmen die Feſtung. 

Oeſtlich von Warſchau iſt die Armee des Prinzen Leopold 
von Bayern bis nahe an die Straße von Stanislawow — 
Nowo⸗Minsk gelangt. 

Die Armee des Generaloberſten v. Woyrſch erreicht in der 
Verfolgung die Gegend nördlich und öſtlich von Zelechow; ſie 
nimmt Anſchluß an den ron Süden vordringenden linken 
Flügel der Heeresgruppe des Generalſeldmarſchalls v. Mackenſen. 

11. Auguſt. 

Ein Angriff ftarier ruſſiſcher Kräfte aus Kowno heraus 
ſcheitert. Oeſtlich von Lomſcha dringen unſere Truppen gegen 
die Bobr-Narew-Linie vor. Der Gegner hält noch den 
Brückenkopf bei Wizna. 

Südlich von Lomſcha weicht die ganze ruſſiſche Front. Unſere 
verfolgenden Armeen überſchreiten den Czerwony-Bor und 
dringen öſtlich desſelben vor. Der Bahnknotenpunkt ſüdöſtlich 
von Oſtrow wird genommen. 

Oeſterreichiſch⸗ungariſche Fahrzeuge beſchießen die italienifchen 
Küſtenbahnanlagen von Molfetta bis Geno an-Giorgio. 

12. Auguſt. 

In ben Argonnen wird nördlich von Vienne-le-Chatcau eine 
franzöſiſche Befeſtigungsgruppe, das „Martinswerk“, erobert. 
Der Feind erleidet große blutige Verluſte. 

Südlich des Njemen ſchlagen Truppen der Armee des 
Generals v. Eichhorn einen mit erheblichen Kräften am Dawina— 
abſchnitt unternommenen Angriff blutig ab. Die Armee des 
Generals v. Scholtz nimmt den Brückenlopf von Wizna und 
wirft ſüdlich des Narew den Feind über den Gacfluß. 

Die Armee des Generals v. Gallwitz ſtürmt Zambrowo 
und dringt weiter ſüdlich unter ſtändigen Kämpfen über 
Andrzejow in öſtlicher Richtung vor. — Zwiſchen Weichſel 
und Bug wird unter vielfachen Kämpfen mit feindlichen Nach— 
buten die Verfolgung fortge'egt und der Muchawka-Abſchnitt 
überſchritten. Lukow ift beſetzt. 


13. Auguſt. 


In den Argonnen werden mehrere franzöſiſche Angriffe 
auf das von uns genommene Martinswerk abgefchlagen. 

Deutſche Marineluftſchiffe erneuern in der Nacht vom 12. 
M 13. Auguſt ihren Angriff auf bie englifche Oſtküſte und 
ewerſen hierbei die militäriſchen Anlagen in Harwich mit 
autem E folg. 


von Sokolow. 


14. Auguſt. 


Das türliſche Hauptquartier teilt mit, daß ein deutſches 
Unterfeeboot im Aegäiſchen Meer ein 10,000 Tonnen großes 
Transportſchiff mit Soldaten verſenlt hat. 

Nördlich des Njemen in der Gegend von Aleſow, Kupiſchky, 
Weſchinty und Kowarsk entwickeln fid) neue Kämpfe. Vor 
Sowno nehmen unfere Angriffstruppen den befeſtigten Wald 
von Dominikanka. Zwiſchen Narew und Bug erreichen unfere 
Armeen in ſcharſem Nachdrängen den Ging, und Nurzec⸗ 
Abſchnitt. . 

Die verbündeten Truppen nähern fid) dem eee 

Weſtlich der Linie Loſiee — Miendzyrzee 
verſucht der Feind durch hartnäckige Gegenſtöße die Verfolgung 
um S’ehen zu bringen; alle Angriffe werden abgeſchlagen. — 
eine überichreiten die verbündeten Truppen in der Verfolgung 
die Straße Kadzyn — Dawidy — Wkodawa. 


15. Auguſt. 

Ein ruſſiſcher Ausfall aus Kowno wird zurückgeſchlagen. 
Angriffstruppen arbeiten ſich näher an die Feſtung heran. — 
Zwiſchen Narew und Bug wird der Nurzec-Uebergang von 
unſeren Truppen erzwungen. 


16. Auguſt. 


Nach dem erſolgreichen n QE Béis weichen bie 
ruſſiſchen Truppen zwiſchen Narew und Bug. — Der linke 


Flügel der Armee des Prinzen Leopold überſchreitet den Bug 


weſtlich von Drohiszyn. 
O O 0 


Afrika und die £uropder. 
Von Profeſſor Dr. K. Dove, Freiburg i. B. 


Seit einem Jahr jtebt die Alte Welt in Flammen. All 
ihre Teile werden unmittelbar vom Krieg berührt, wäh— 
rend der große weſtliche Kontinent nur mittelbar die 
Zuckungen empfindet, die augenblicklich die europäiſchen 
Länder durchzittern. Dabei laſſen ſich, während noch 
allerwärts die eherne Sprache der Geſchütze jeden anderen 
Laut übertönt, zweifelnde Fragen vernehmen, wie nach 
der Beilegung des ungeheuren Streites ſich das wirt— 
ſchaftliche Leben der Beteiligten geſtalten wird. Wie im— 
mer die Veränderungen ausfallen mögen, die die Karte 
unſeres heimatlichen Weltteils erfahren muß, eins iſt 
ſicher: Die Völker Mittel- und Weſteuropas haben nach 
den bereits vorliegenden Anzeichen mit einer veränderten 
Stellung Außereuropas zu ihrer künftigen Arbeit zu 
rechnen. Ihnen allen werden ehemalige Märkte verloren 
gehen, andere werden gewonnen werden. Die über— 
ſchüſſige Kraft unſerer alten Kulturnationen wird ſo 
manches Feld, auf dem ſie ſich vordem betätigte, ver— 
ſchloſſen oder doch zum mindeſten die Tätigkeit erſchwert 
finden. Grund genug für ängſtliche, um die Weiter— 
entwicklung der wirtſchaftlichen Beziehungen beſorgte Ge— 
müter, mit einigem Zagen auf die Zukunft zu blicken, die 
dem Weltkrieg unmittelbar folgen ſoll. 

Glücklicherweiſe beſteht viel weniger Grund zur Sorge, 
als den meiſten Kreiſen, ſelbſt ſolchen, die in engem Zu— 
ſammenhang mit Handel und Verkehr ſtehen, geläufig 
iſt. Mag die geſchäftslüſterne Union ihren Konkur— 
renten manche Erwerbsmöglichkeit in Mittel- und Süd— 
amerika abſchneiden, mag der Einfluß Japans den Wett— 
bewerb in Oſtaſien dem Weißen aller Länder erſchweren, 
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fo befindet fid) bod) bas für ein zielbewußtes Schaffen der 
Kulturwelt wichtigſte und ausſichtsreichſte Gebiet fo gut 
wie ganz in den Händen der Europäer. 

Was die Vereinigten Staaten anſtreben, die politiſche 
und ökonomiſche Vormachtſtellung in dem ganzen Welt⸗ 
teil, das iſt auf dieſem Felde, in dem großen Südkontinent 
der Alten Welt, zur Tatſache geworden, ganz Afrika 
unterſteht bereits heute Europa und iſt berufen, dieſes 
dereinſt wirtſchaftlich zu ergänzen. Was drüben in der 
Neuen Welt noch als bloße Doktrin gelehrt wird, iſt hier 
bereits vollzogen und bedarf nur des Friedens, um ſeine 
Bedeutung voll zu erweiſen. ; 

Freilich muß defer Friedenſchluß eine Anderung ber 
Beſitzverteilung bringen, die den Grundſätzen der Gerech⸗ 
tigkeit mehr entſpricht als bisher. Politiſche Anderungen 
werden ja in dieſem großen Neuland von den Eingebo⸗ 
renen meiſt kaum als ſolche empfunden, und wirtſchaft⸗ 
liche ſind ſelbſt mit durchgreifenden Umgeſtaltungen des 
Kolonialbeſitzes in dem Hauptteil Afrikas ſchon darum 
für den Verlierer erträglicher als anderwärts, weil dieſer 
Teil der Erde eben erſt in den Anfängen der Entwicklung 
ſteht. Von der Art der ſicherlich eintretenden Beſttz⸗ 
verſchiebungen kann hier nicht geſprochen werden. Daß 
die vor dem Krieg beſtehende Verteilung nicht allein 
durchaus ungerecht, ſondern zugleich ein ſchwerer Nach⸗ 
teil für den wünſchenswerten Grad dieſer Entwicklung 
war, daß ſie ſomit gerade den gemeinſamen Intereſſen 
ber europäiſchen Handels: und Induſtrievölker zuwider⸗ 
lief, das mag der Leſer aus folgender Zuſammenſtellung 
entnehmen: 

Größe des afrikaniſchen Kolonialbeſitzes 1914 im 
Verhältnis zur Größe des Mutterlandes.*) 
Deuifchland 4:9 England 19:4 Portugal 28:2 

PES 12:1 Cpanien 0:4 


alten 3:2 
Belgien 79:9 


Die Unhaltbarkeit dieſer Zuſtände wird indeffen in 
ein noch klareres Licht gerückt, wenn man die Leiſtungen 
einzelner Staaten auf afrikaniſchem Gebiet miteinander 
vergleicht. Ich wüßte kein beſſeres Beiſpiel der großen 
Gegenſätze zu geben als das, was die beiden jetzigen 
Kriegsgegner, Deutſchland und Frankreich, in friedlichem 
Wettbewerb im afrikaniſchen Baumwollbau erreicht 
haben. Deutſchland hat in ſeinen viel kleineren Be⸗ 
figungen feine Baumwollernte in den Jahren 1905 bis 
1911 von 308 auf 1598 Tonnen zu je 1000 Kilogramm 
geſteigert, Frankreich mit ſeinen ausgedehnten, für den 
Anbau dieſer wichtigſten von allen Faſerpflanzen ge⸗ 
eigneten Kolonien dagegen nur von 19 auf 388 Tonnen. 
Indem einzelne der in der kleinen Tabelle aufgeführten 
Länder ihre Kolonien nicht genügend zu entwickeln ver- 
mochten, haben ſie das gemeinſchaftliche Intereſſe der 
europäiſchen Kulturwelt geſchädigt. Ein Punkt, den 
unſere Gegner gefälligſt auch bei Gelegenheit berückſich— 
tigen mögen. Der Beſitz überſteigt auf ſeiten unſerer 
Feinde eben vielfach ihre Fähigkeit, ihn ſo zu entwickeln, 
wie das induſtrielle Geſamteuropa es nach dem Ende des 
Krieges nicht allein wünſchen, ſondern geradezu fordern 
muß. Gegen dieſe in der Größe des in Afrika vor uns 
liegenden Arbeitsfeldes und der ſehr verſchiedenen 
Leiſtungsfähigkeit der an ſeinem Beſitz beteiligten 
Staaten und Völker begründete Tatſache hilft kein 
Spielen mit Worten; man muß ihr bei der kommenden 
Neugeſtaltung der Dinge ins Auge ſchauen und die — 
ich wiederhole es — für alle Europäer nützlichen Folge— 
rungen daraus ziehen. 


) Die zur Sahara gehörenden Gebiete find nicht eingerechnet. 
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‘Bei all dieſem erſcheint auffallend, daß ein Weltteil, 
dem wir eine ſo hohe Bedeutung beimeſſen ſollen, bisher 
ſo wenig beobachtet wurde. Fehlt es doch nicht einmal 
an Stimmen, die nicht mehr und nicht weniger behaupten, 
als daß dieſe ungeheure, Europa an Größe dreimal 
übertreffende Ländermaſſe ziemlich wertlos ſei, weil ſie 
ja bis jetzt, etwa mit Aſien oder Amerika verglichen, im 
Welthandel noch ſo ſehr im Hintergrnud geblieben iſt. 
In der Tat iſt die Rolle, die wir Afrika in dieſer Be⸗ 
ziehung bis unmittelbar vor dem Weltkrieg ſpielen ſehen, 
wenig geeignet, einen oberflächlichen Beurteiler von 
ſeinem Wert zu überzeugen. Noch 1911, in dem Jahr der 
großen britiſchen Zählung, ſehen wir dieſen Weltteil an 
der Einfuhr aller Länder mit nur 3,3, an der Ausfuhr 
mit nur 3,6 vom Hundert teilnehmen, obwohl er von der 
bewohnten Fläche der Erde erheblich mehr als 20 vom 
Hundert einnimmt. Wirklich ein ſcheinbarer Wider- 
ſpruch zu dem, was ich vorhin über ihn als das künf⸗ 
tige Hauptarbeitsfeld des werktätigen weſtlichen und 


mittleren Europas ſagte, aber eben doch nur ein ſchein⸗ 


barer. Jedenfalls iſt gerade jetzt für jeden über die Zu⸗ 
kunft nachdenkenden Menſchen, zumal für den Kaufmann 
und den Induſtriellen, von Wichtigkeit, ſich über die 


Gründe dieſer Rückſtändigkeit eines ganzen Kontinents 


klar zu werden. 

In erſter Linie waren es die faſt unglaublichen 
Schwierigkeiten, mit denen jede Güterbeförderung zu 
kämpfen hatte, die faſt alle Handelsware, einige wenige 
ausgenommen, vom Weltverkehr ausſchloſſen, bevor es 
weiter in das Innere führende Eiſenbahnen gab. Hierfür 
nur ein Beiſpiel. Um die Kupfererze von Otavi in 
Deutſch⸗Südweſtafrika an das Meer zu bringen, die im 
Jahre 1909 in Swakopmund zur Verſchiffung gelangt 
ſind, hätte es eines Parkes von mindeſtens 5000 Wagen 
mit ungefähr 70 000 Zugochſen bedurft. Unter ſolchen 
Umſtänden vermochte man zwar Elfenbein und 
Straußenfedern aus dem Innern an die Küſte zu ſchaffen, 
aber weniger wertvolle Gegenſtände konnten nur in 
großer Nähe der See noch mit Gewinn verfrachtet 
oder in das Innere befördert werden. Koſtete doch das 
Verbringen einer einzigen Gewichtstonne von Dares⸗ 
falam nach dem Tanganjifafee in ber eiſenbahnloſen Zeit 
rund 3000 Mark. Um nur an einen ſo wichtigen Rohſtoff 
wie die Baumwolle anzuknüpſen, ſo lagen bis vor ganz 
kurzer Zeit neun Zehntel von ganz Afrika jenſeit der 
Grenzen, innerhalb deren ſie noch mit einigem Nutzen in 
den Handel gebracht werden konnten. Eiſenbahnen aber 
gab es bis vor ganz kurzer Zeit in völlig ungenügendem 
Maße, und auch heute find ihrer unendlich viel weniger, 
als zur völligen Erſchließung des Weltteils notwendig 
wäre. Im Jahre 1912 beſaß er erſt 43 000 Kilometer. 
d. i. 8000 weniger als Frankreich. Was das heißen will, 
ergibt ein einfacher Vergleich, denn dieſe Zahl bedeutet 
etwa dasfelbe, wie wenn das Königreich Sachſen nur eine 
Bahnlänge von 21 Kilometer beſäße. 

Neben den Verkehrſchwierigkeiten muß aber auch 
die veränderte Auffaſſung der europäiſchen Handelswelt 
von den wirtſchaftlichen Aufgaben fremder Produktions- 
gebiete für die lange dauernde Unterſchätzung Afrikas 
verantwortlich gemacht werden. Die Wertſchätzung der 
Gegenſtände, die man als Welthandelsgüter bezeichnet, 
hat nämlich innerhalb des letzten Menſchenalters ſelbſt 
eine durchgreifende Anderung erfahren. Als die Auf- 
teilung Afrikas durch die Völker Europas einſetzte, alſo 
in der erſten Hälfte der achtziger Jahre des verfloſſenen 
Jahrhunderts, da fab man, wie fid) die älteren Koloniale 
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freunde bei uns gewiß noch erinnern werden, bie Ko⸗ 
lonien in erſter Linie als die künftigen Lieferanten von 
Genußmitteln an. Der Bedarf an Rohſtoffen war zu 
jener Zeit noch verhältnismäßig gering. So führte 
Deutſchland 1880 an Rohbaumwolle erft für 148 Mil- 
lionen Mark ein, an Kaffee aber ſchon damals für 
151 Millionen Mark. Dieſen Werdegang der Schätzung 
überſeeiſcher Handelsgüter zeigt uns in ſinnfälligſter 
Weiſe der jedem von uns geläufige Sprachgebrauch. 
Denn er lehrte uns, gerade dieſe ehemals wichtigſten 
Gegenſtände der tropiſchen Ausfuhr, die Genußmittel, 
einfach unter der Bezeichnung „Kolonialwaren“ zu⸗ 
ſammenzufaſſen. Heute aber, ſeit dem ungeheuren An⸗ 


wachſen unſerer Induſtrie, haben die Rohſtoffe, deren ſie 


bedarf, und die uns dieſelben Kolonien liefern ſollen, eine 
ungleich größere Wichtigkeit erlangt. Das ergibt ſich am 
beſten aus der Nebeneinanderſtellung dreier beſonders 
wichtiger Genußmittel mit den drei für Europas Indu⸗ 
ſtrie wichtigſten, von auswärts bezogenen Rohſtoffen. 
Stellen wir die in Deutſchland für Kaffee, Kakao und 
Tabak an das Ausland abgeführten Summen den für 
Kupfer, Kautſchuk und Baumwolle an dasſelbe bezahlten 
gegenüber. Dann zeigt ſich, daß der Wert der drei Ge⸗ 
nußmittel zu dem der drei Rohſtoffe in unſerer Einfuhr 
nach Abzug der Wiederausfuhr ſich 1880 verhalten hat 
wie 4:5, 1910 ſtellte ſich dagegen das Wertverhältnis 
der genannten Kolonialwaren, obwohl auch ihre Einfuhr 
ungemein gewachſen iſt, zu dem der angeführten Roh⸗ 
ſtoffe nur noch wie 5: 12. 

So iſt es gekommen, daß erſt im Laufe der allerletzten 
Jahrzehnte das Haſten und Drängen der europäiſchen 
Nationen nach dem Erwerb des letzten verfügbaren Neu⸗ 
landes, alſo des afrikaniſchen Bodens, begann, mit dem 
der Weltteil ſozuſagen erſt erwachte. Von dem Beginn 
einer wirklichen Erſchließung in neuzeitigem, d. h. in 
wirtſchaftlichem Sinn kann ſomit erſt ſeit einer ganz 
kurzen Reihe von Jahren geſprochen werden, denn die 
politiſche Beſitzergreifung bedeutete nach dem über die 
Schwierigkeiten dieſer Erſchließung Geſagten noch keines⸗ 
wegs den Beginn der wirklichen Koloniſation. Es dürfte 
manchen überraſchen, daß noch vor einem Menſchenalter 
das unabhängige Afrika 24 Millionen Quadratkilometer 
umfaßte, alſo beinahe das Zweiundeinhalbfache der 
Fläche Europas. Während eines Vierteljahrhunderts iſt 
diefe gewaltige Ländermaſſe auf etwa vier Millionen 
Quadratkilometer zuſammengeſchrumpft. Wer ſich dieſe 
Größe der erſt kürzlich von Europäern beſchlagnahmten 
Gebiete vergegenwärtigt, wird ohne weiteres verſtehen, 
daß ein Land von der doppelten Größe unſeres hei⸗ 
miſchen Erdteils noch nicht über die Anfänge ſeiner wirt⸗ 
ſchaftlichen Leiſtungen heraus ſein kann. 

Worin beruht nun der unvergleichliche Wert dieſes 
großen Kontinents für die europäiſchen Nationen, die 
Ruſſen allenfalls ausgenommen? Die Frage iſt leicht 
zu beantworten. Die ganze übrige Erde befindet ſich 
zum größten Teil in den Händen ſelbſtändig wirtſchaf⸗ 
tender Völker, zu denen man in dieſem Fall die ſich 
ſelbſt regierenden Siedlungskolonien Englands ebenfalls 
rechnen kann. Eine Ausnahme bilden nur Indien, das 
niederländiſche Südaſien und allenfalls das franzöſiſche 
Indochina. Das rieſenhafte Afrika dagegen iſt das 
größte, völlig aus Neuland beſtehende Gebiet, in dem 
die europäiſche Welt nach eigenem Gutdünken und auf 
Grund ihrer beſonderen Bedürfniſſe wirtſchaften kann. 
Selbſtändige Kulturen, die einen ſolchen Gang der Er— 
ſchließung hemmen könnten, wie wir ſie z. B. in Indien 
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antreffen, gibt es hier außerhalb Nordafrikas nicht. So 
bildet der ganze Weltteil gewiſſermaßen ein rieſenhaſtes 
brachliegendes Gut, das ber zielbewußten Arbeit des De 
ſitzers harrt. Europa iſt der einzige Kontinent, der den 
Anbau von Pflanzen wärmerer Zonen nur in ver⸗ 
ſchwindendem Umfange erlaubt; für ihn bildet daher 
Afrika den unentbehrlichen Erſatz für das, was den 
andern in verſchwenderiſcher Fülle zuteil geworden iſt, 
es iſt die notwendige Ergänzung unſeres heimiſchen Erd⸗ 
teils. Mit ſeiner Hilfe vermögen wir, unbekümmert um 
das Geldbedürfnis amerikaniſcher Baumwoll⸗ und Kaf⸗ 
feepflanzer oder auſtraliſcher Schafzüchter, dereinſt unſere 
kaufmänniſchen Lager und unſere Fabriken mit all den 
Dingen zu verſorgen, die uns zur Lebenshaltung und 
zur Arbeit unentbehrlich geworden ſind. In einer ein⸗ 
zigen Hinſicht erfüllt die Südfeſte der Alten Welt nicht 
die Wünſche, die man an den Erwerb außereuropäiſcher 
Beſitzungen zu knüpfen pflegt. Die Scharen von Aus⸗ 
wanderern, die alljährlich das alte Europa verlaſſen, 
würden nur zum kleinſten Teil eine neue Heimat auf 
afrikaniſchem Boden finden. Was aber die Natur auf 
der einen Seite verſagt, gewährt ſie auf der andern in 


üppiger Fülle, ſobald der Weiße ſich ernſtlich an die 


koloniale Arbeit heranmacht. Sogar in der Ernährung 
der übervölkerten Landſchaften unſerer Induſtriegebiete 
wird es vielleicht ſchon in naher Zukunft einen wichtigen 
Platz unter den Fleiſch liefernden Ländern der Erde ein⸗ 
nehmen. Der außertropiſche Süden, der 9torbme[t.n 
und auch die grasreichen Hochländer außerhalb der 
heißen Zone können ungeheure Maſſen von Rindern 
und Wollſchafen ernähren. Daß ſie's bis jetzt noch nicht 
tun, liegt eben daran, daß man eine Viehzucht im euro» 
päiſchen Sinne in den meiſten dieſer Gegenden erſt ſeit 
ganz kurzer Zeit, in vielen überhaupt noch nicht kennt, 
und daß es dort, wo ſie bereits vorhanden war, an 
Eiſenbahnen zur Verfrachtung ihrer Erzeugniſſe fehlte. 
Wie dieſe in Bälde auf die Verſorgung Europas wirken 
können, erſieht man aus dem Plan der Britiſh South 
African Company. Dieſe wollte die in Rhodeſien zu 
haltenden Rinderherden von Großſchlächtereien verwer⸗ 
ten und rechnete darauf, mit der Kap —Kairobahn das 
Fleiſch um eine volle Woche ſchneller nach Europa liefern 
zu können, als das von Argentinien aus möglich iſt. 

Das hier angeführte Beiſpiel zeigt, daß nichts weiter 
als großzügiges Denken nötig iſt, um uns Afrika in 
einem ganz andern als dem althergebrachten Lichte er⸗ 
ſcheinen zu laſſen. Freilich muß man vorher mit ber al- 
bernen, immer noch nicht erftorbenen Schulweisheit out, 
geräumt haben, daß dieſer Weltteil deshalb weniger pro- 
duktionsfähig ſei, weil er den Europäern ſo lange als 
„nicht begehrenswert galt“. Ich glaube dieſen Einwand 
durch meine Ausführungen bereits hinreichend als 
grundfalſch gezeichnet zu haben, möchte aber auch den 
poſitiven Beweis für ſeine Verkehrtheit erbringen. Je⸗ 
dermann weiß, daß der Verbrauch eines der wichtigſten 
Nähr⸗ und Genußmittel, bes Kakaos, in den letzten Jahr: 
zehnten bedeutend zugenommen hat. So kam auf 
Deutſchland im Jahre 1880 erft ein Kopfverbrauch an 
Kakao von 50 Gramm; genau dreißig Jahre ſpäter hatte 
er fid) verzwölffacht. Die natürliche Folge dieſer un» 
geheuren Bedarfſteigerung in allen Kulturländern war 
eine Einführung der Kakaokultur in anderen als den ur— 
ſprünglichen Erzeugungsgebieten. In dieſem beſonderen 
Fall ſprachen keine Verkehrsbedenken gegen ihre Be— 
gründung auch in klimatiſch geeigneten afrikaniſchen 
Ländern, denn dieſe liegen unmittelbar an der Küſte. 


* 


Seite 1192. 


Co gefdjab, was bie eben erwähnten Neunmalweiſen 
fid niemals hätten träumen laffen. Trotz ber gleich⸗ 
zeitigen Verdoppelung der Welternte ftieg der Anteil 
Afrikas an dieſer von 1903 bis 1913 von 23 auf beinahe 
40 vom Hundert, und eine einzige engliſche Beſitzung, die 
Goldküſtenkolonie, brachte es gar in der kurzen Zeit 


von 1897 bis 1913 von 71,000 Kilogramm Kakaobohnen 


auf die erſtaunliche Menge von 51,200,000! . 

Man fiebt alfo, Afrika kann produzieren. Freilich 
nicht von ſich aus, wenigſtens nicht in irgendwelchem 
größeren Umfange. Dazu ſind die Eingeborenen ohne 
europäiſche Anleitung nicht imſtande. Wo ſie wichtige 
Rohſtoffe lieferten, wie z. B. Palmöl und Kautſchuk, da 
wurden dieſe in ganz ungeordneter Weiſe, teilweiſe ſo⸗ 
gar auf dem Wege eines wilden Raubbaus, gewonnen. 
Lag ſomit die Ausbreitung der Europäerherrſchaft im 
Intereſſe des Welthandels, ſo kam ſie doch nicht min⸗ 
der den farbigen Afrikanern zugute, denen ſo erſt Ge⸗ 
legenheit zur Entſtehung eines Dauer verheißenden 
Wohlſtandes gegeben iſt. 

Es kann nicht Sache dieſer Zeilen ſein, eine Behand⸗ 
lung all der Dinge zu geben, die der große Kontinent 
ſeinen nunmehrigen Herren zu liefern vermag. Es ge⸗ 


nüge der Hinweis darauf, daß von Genußmitteln in 


großem Umfange Kakao, Kaffee und Tabak, von pflanz⸗ 
lichen Rohſtoffen namentlich Kautſchuk, Baumwolle und 
die für Europa immer größere Bedeutung gewinnenden 
Pflanzenfette neben mancherlei Gerbſtoffen und Pflan⸗ 
zenfafern in Betracht kommen. Auch wertvolle Nutz⸗ 
hölzer gibt es in den ungeheuren Wäldern ber quator- 
zone in Hülle und Fülle. An tieriſchen Erzeugniſſen ſind 
es neben dem Fleiſch der Rinder und Schafe vor allem 
Wolle und Häute, die an Bedeutung die ehemals ein⸗ 
zigen Handelsartikel des Innern, das Elfenbein und die 
Straußfedern, bereits überholt haben. Die für große 
Vetriebe und für den Verkehr nötige Kraft aber werden 
wegen Mangels an Kohlen künftig die wenigſtens in 
den Tropen faſt unerſchöpflichen Waſſerkräfte liefern. 

Doch nicht allein in der Gütererzeugung, ſondern auch 
im Verbrauch. europäiſcher Waren wird biefer Teil der 
Erde bald mit ganz anderen Summen erſcheinen als 
vor dem Kriege. Es iſt ein Erfahrungſatz, daß mit der 
höheren Geſittung der Farbigen auch ihr Verbrauch an 
fremden Handelsgegenſtänden ſich hebt. Nun zählt aber 
Afrika in den Ländern, in denen die Einwirkung der 
europäiſchen Kultur fid) bereits ganz allgemein durch⸗ 
geſetzt hat, bis heute erſt 14 Millionen Einwohner gegen 
122 Millionen, die noch wenig oder gar nicht von ihr 
erreicht wurden. Trotzdem entfielen auf dieſen Bruch— 
teil der afrikaniſchen Bevölkerung vom Einfuhrwert des 
Jahres 1911 nicht weniger als 43 vom Hundert. Einen 
beſſeren Beweis für das, was die Maſſe der Afrikaner in 
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der kommenden Zeit als Käufer für Europa bedeuten 
wird, vermag man ſicher nicht anzuführen. 

Wie aber Afrika auf all den erwähnten Gebieten 
zum größten Teil noch einer rohen und unbearbeiteten 
Maſſe gleicht, aus der erſt die Hand des Meiſters einen 
Bau formt, unb wie er dazu zahlreicher Helfer nicht ent» 
raten kann, ſo wird auch die endliche Vollendung des 
großen Kulturwerks an einem ganzen Kontinent unge⸗ 
zählten Mitarbeitern Arbeit und Brot geben. Beängſti⸗ 
gend faſt erſcheint allen die eine Aufgabe, Hunderte von 
Strömen in Feſſeln zu ſchlagen, um die in ihren ſtürzen⸗ 
den Gewäſſern aufgeſpeicherte Kraft dem Menſchen 
dienſtbar zu machen. Jagt doch ein einziger von ihnen, 
der Kongo, alljährlich etwa ebenſoviel Waſſer über die 
gewaltigen Felsriegel in ſeinem Unterlauf dem Meere 
entgegen wie alle europäiſchen Flüſſe und Ströme zu⸗ 
ſammen. Und dennoch wird keine allzu lange Zeit ver⸗ 
gehen, bis die Technik unſerer Tage auch dieſe Aufgabe 
gelöſt hat. Dieſe und andere Kulturwerke aber bedeuten 
für unſere Großinduſtrie in ihrer Anlage und Erhaltung 
ungeheuren Gewinn. Auch dafür noch ein Beiſpiel. 
Nehmen wir, recht niedrig greifend, an, daß für die Er⸗ 
ſchließung Afrikas ein Eiſenbahnnetz von der Länge des 
in Ruſſiſch⸗Mittelaſien vorhandenen genüge, ſo müßten 
in dem Weltteil noch mehr als 300,000 Kilometer ge⸗ 
baut werden. Da ſich die Baukoſten eines ſolchen bei afri⸗ 
kaniſchen Bahnen durchſchnittlich auf wenigſtens 80,000 
Mark ſtellen, ſo ergibt das eine Anlageſumme von 24 
Milliarden, von der ein ſehr großer Teil als Entgelt für 
Lieferungen uſw. unmittelbar den europäiſchen Kultur⸗ 
völkern zugute kommen würde. Dazu kommt das rol⸗ 
lende Material, ferner die Steigerung der Kaufkraft der 
farbigen Arbeiter, alles Dinge, die ebenfalls der In⸗ 
duſtrie und dem Handel große Vorteile bringen werden. 

Arbeit lockt den Tüchtigen mehr als Genießen. Das 
gilt ſo gut von Völkern wie vom einzelnen. Eine unge⸗ 
meſſene Fülle von Arbeit harrt der europäiſchen Welt, 
wenn der letzte Schuß dieſes Krieges verklungen ſein 
wird. Ein ſehr großer Teil der ſich aufs neue regen⸗ 
den Tätigkeit aber wird der Erſchließung und Nutzbar⸗ 
machung des Weltteils gelten, von dem hier die Rede 
war. Daß die Zuteilung der friedlichen Aufgaben und 
der Vorteile, die ihre Löſung gewährt, nach anderem als 
dem bisher angewandten Maß erfolgt, dafür wird, ſo 
hoffen wir, der Ausgang der kriegeriſchen Ereigniſſe 
ſorgen. Wenn Deutſchland nach Maßgabe der unab⸗ 
änderlichen wirtſchaftlichen Notwendigkeiten, nicht wie 
bisher in den Hintergrund gedrängt, auch auf afrikani⸗ 
ſcher Erde ſich betätigen kann, wie es ſeiner Stellung 
innerhalb Europas entſpricht, dann wird, deſſen dürfen 
wir gewiß ſein, ſich ſeine Tüchtigkeit auch auf kolonialem 
Gebiet als ein Segen für die Menſchheit erweiſen. 


Das deutſche Dorf im Rriege. 


Von Hans Oſtwald. 


Wahrlich, das deutſche Dorf hat ſich gut gehalten im 
Kriege! Es hat gezeigt, welche Kraft, welche Feſtigkeit, 
welch unermüdlicher Wille zur Arbeitſamkeit, welche 
Fülle von Fleiß und Tüchtigkeit, welch Gemeinſchafts— 
ſinn in ihm leben und fruchtbar ſind. 

Iſt irgendwo in deutſchen Gauen ein Stück Land 
unbeſtellt geblieben? Iſt in einem Dorf ein Acker brach— 
geblieben, der vorher Frucht und Nahrung getragen? 


Nein, überall wurde die mühſelige ländliche Arbeit mit 
der gleichen Gewiſſenhaſtigkeit wie ſonſt durchgeführt. 
Nachdem im vergangenen heißen Sommer die Män— 
ner von der Ernte hatten fortmüſſen, nachdem bie Bus 
rückgebliebenen in größtem Eifer Roggen und Hafer, 
Weizen und Gerſte geborgen, wobei ihnen manche in 
hellſter Begeiſterung zur Erntehilfe aufs Land geſtrömte 
ſtädtiſche Kraft mit beſtem Willen und Wiſſen geholfen 
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Es nt ach Herr Auguft Qilackenjen, 
Gen ralfelomarſchall im eere: 
Mir jd nate, wenn ich eins erkenn, 
Der Saifer hobe Ehre. 

Das war fein fürſtliches Vertraun. 


Id fat's zu einem zweiten: 


m a a a en „4 


dree 


Da ward's ein wader Reiten. 


Dod als id ritt im Ruſſenlanò 

Dard Sonnenſchein und Regen 

Und id mit Gott in JTaifers and 
Durft’ legen Sieg und Segen, 

War's oft mir, daß beim Mer und Jin 
Gin Örübeln in mir wohnte: 
Wofür an Ehren der Gewinn 


Sich wohl am tiefffen lohnte. 


eee) o 
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dre qo deo dro ode der dre Qro dre dre dro derer 
hatte, ging bas Dorf ſchon wieder an die Vorbereitung 
der neuen Ernte. Kaum waren die Halme gefallen 
unter der Senſe oder unter der Mähmaſchine, kaum 
hatten die Erntewagen die hochgetürmten Garben ein⸗ 
gefahren oder zur Feldſcheune und zum Dreſchplatz bei 
der Dreſchmaſchine geſchafft, da wurde dem Acker neue 
Kraft zugeführt. Dungwagen verteilten ihre ſchwere 
Laſt auf die Felder. Und der Pflug zog bald ſeine dunk⸗ 
len Furchen durch das Gelände. 

Das ift wahrhaftig fo: Die Zurückgebliebenen nah⸗ 
men die Arbeit der Hinausgezogenen mit zu ihrer 
ſonſtigen Arbeitsleiſtung auf ſich. Und nicht nur die 
Menſchen. Auch die Tiere mußten Kriegsleiſtungen her⸗ 
geben. Auch von ihnen waren viele mithinausgezogen. 
Manches Pferd mußte jetzt doppelt ſo lange im Geſchirr 
gehen, mußte doppelte Laſt vorwärts ziehen. Und es 
war, wie wenn die Tiere gewußt hätten und wüßten, 
was auf dem Spiele ſteht — ſie verſagten nicht. Sie 
leiſteten, was von ihnen verlangt werden mußte. 

Wer jetzt hinauskommt in ein deutſches Dorf, wird 
den Pferden kaum anmerken, daß ſie ein beſonders 
ſchweres Jahr hinter ſich haben. Der deutſche Bauer 
hat ſie, trotzdem er ihnen die Haferration arg kürzen 
mußte, doch ſehr gut über dieſe ſchwere Zeit fortgebracht, 
hat fie, wie immer, liebevoll gepfleet und gehegt — und 
fährt nun die zweite Kriegsernte wieder gewiſſenhaft 
und ſorgſam ein. Und mit Pferden, die ein glattes und 
glänzendes Fell haben. Wo es an Pferden fehlte, ſind 


inzwiſchen ja- auch. bie Beutepferde hinzugekommen: 


Mackenjen fprad: ` 


Jam Jjodjvertcaun, auf Gott zu baun, 


Du meine Sllinge, blink und blank, 
Voraus, voraus geflogen! 

Der Multer gilt des Sohnes Dank, 
Die mid zum Mann erzogen. 

Und wenn id) meine Schar entbreun’, 
Ruf id: Für Watters Ehre!! 

— Go fprad Herr Auguſt Wackenjen, 
Gen'ralfeldmarfdall im Seere. 
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Qs Jprad Jere Ruguft Qadenfen, 
Gen'ralfelamarfdall im eere: 

Ob Feind und Fefte id berenn’, 
Mich fdjüft gar feline Wehre. 

Ein oͤritt Vertrauen um mid weht, 


Das flärkfte (Bas im Bunde. 


9, 


^ e 


Es ijf ein Jdlidtes Fraungebet H 
Aus meiner Mutter Munde. i 


a 
Xd 


Sie gab mir mehr als Blut und Bein 
Dom eignen Blut und Beine, 

Sie oof ibr ganzes Herz hinein, 

Das bit’ id) wie im Schreine. 

Und ſtlanò ich ag und zjögernd gar, 
Dr Hern tat für mid) wachen 

„Als ich in Schmerzen dich gebar, 

Da tat id es mit Laden." — 
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Co merft denn der Wanderer an den Pferden nicht 
oder nur ganz felten den Krieg im deutfchen Dorf. Er 
wird ihn aber aud) fonft kaum merken. Iſt doch bie 
bäuerliche Tätigkeit auch in dieſen Zeiten ihren ruhigen, 
beſtimmten Gang gegangen, ohne abzuirren, ohne von 
ihrem ſorgenden Ziel zu laſſen: Brot und alles, was zur 
Leibesnahrung und Notdurſt gehört, zu erzeugen. Da 
wurde unabläſſig Dung gefahren. Dann wurde er ſorg⸗ 
[am ausgebreitet, Kunſtdünger geftreut. Es wurde ge: 
pflügt, nicht minder tief und gründlich als vorher. Dann 
wurde ſauber geeggt, auf daß die Saat einen weichen 
Boden zu ihrer willigen Aufnahme fände. Und dann 
wurde die heilige Tat vollzogen und dem Boden die 
Saat anvertraut, auf daß er ihr ſeine Kraft gebe und ſie 
keime, ins Licht hineinwachſe, blühe und gedeihe. Auch 
wurde gejätet, die Kartoffeln wurden gehäufelt, die Rü⸗ 
ben gehackt, das Gemüſe gereinigt vom Unkraut und 
nichts verſäumt, was den Pflanzen nützen konnte. 

So war es denn ſelbſtverſtändlich, daß nicht viel Zeit 
für andere Dinge blieb. Vergnügungen gab es über: 
haupt nicht. Tanzabende wurden nicht abgehalten. Kein 
Verein rief ſeine Mitglieder zuſammen zu Verſamm— 
lungen und Unterhaltungen. Die Jäger, die ſonſt ſo 
manche iujtigen Abende veranſtaltet hatten, kamen faſt 
gar nicht oder nur ſehr ſelten aus der Stadt. Waren 
doch auch von ihnen die meiſten eingezogen. Familien- 
feſte — gewiß, die wurden abgehalten. Hochzeit, Be— 
gräbnis, Taufe. Aber ſie wurden nicht gefeiert wie 
ſonſt. Viel, viel ſtiller wurden diefe Tage begangen. 
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Nicht ſaß man tagelang beiſammen, ſchmauſend und 


überſprudelnd vor Lebenskraft. Still ſaßen die Frauen 
und Mütter am Kaffeetiſch und erzählten einander pon 
den Brüdern und Männern und Vätern, die draußen im 
Kampf ſtanden. Die nicht einberufenen Männer aber 
hörten zu, wenn ein Urlauber erzählte — oder verfolgten 
auf der Landkarte den Vormarſch der deutſchen Armee. 

Nur ein einziger Verein tagte. Und das war der 
Frauenverein. Sie alle taten ja ſchon, was ſie konnten, 
die Mütter und Schweſtern, Frauen und Schwägerin⸗ 
nen der hinausgezogenen Krieger. Gern ſtiegen ſie in 
die Räucherkammer und ſchnitten Speck und Schinken 
ab, holten auch eine Wurſt herunter, um das alles den 
Männern an der Front zu ſchicken. Auch wurde für 
alle Verwandten und Bekannten, die im Felde ſtanden, 
geſtrickt und genäht. Aber damit begnügten ſich die 
Frauen nicht. An den dunklen Winters und Frühjahrs⸗ 
abenden verſammelten ſie ſich im Schulhauſe oder bei 
einer Gaſtwirtin und ſtrickten und nähten auch noch für 
die anderen, die keine Verwandten hatten, für die nie⸗ 
mand ſorgen konnte. Und mehrmals ſammelten ſie 
Kleidungſtücke und Efßwaren für die Krieger, für Flücht⸗ 
linge und für andere Bedürftige. Nicht nur eine Kiſte 


voll, nicht nur einen Wagen voll brachte das Dorf zu⸗ 


ſammen. Nein, mehrere hochbeladene Wagen voll fuh⸗ 
ren dann mit ihrer wohltätigen Laſt zur nächſten Sam⸗ 
melſtelle. 

„Oh — wir werden davon nicht arm!” fagten die 
Frauen und ſahen den Wagen mit voller Stolz glänzen⸗ 
den Augen nach. 


e * 


Wer in dieſen verfloſſenen Monaten ins deutſche 
Dorf kam, konnte ihm nur wenig vom Krieg anſehen. 
Der Krieg konnte ihm nichts anhaben. Wie ſonſt ging 
das Dorf ſeinen Pflichten nach. 

Gewiß wurden auch hier die Telegramme, bie Be- 
richte der Oberſten Heeresleitung geleſen. Aber meiſt 
einen Tag ſpäter, als wir ſie in den Städten bekamen. 
Und ſie wurden mit bäuerlicher Ruhe genoſſen, konnten 
wohl ruhig eine Stunde auf dem Tiſch liegen, ehe ſie 
aufgenommen und geleſen wurden. 

Erſt wurde eben die Arbeit fertiggemacht, die gerade 
angefangen war. 

Und dieſe Sicherheit, dieſe Ruhe, dieſer Pflichteifer 
iſt denn wahrlich auch die beſte Grundlage für unſeren 
ſchließlichen Sieg. 

Morgens kommt der Schäfer wie immer, zieht von 
Hof zu Hof, holt ſeine Herde zuſammen und wandert 
mit ihr hinaus auf die Weiden an den Hängen. Er iſt 
ſchweigſam wie immer, ſagt nur manchmal: „Wir 
könnten viel mehr abweiden. Da ſind noch manche Feld— 
ränder, die kein Menſch nutzt — jetzt im Krieg müßten 
wir doch alles abweiden!“ Das ſagt er vielleicht jetzt 
manchmal. Aber ſonſt zieht er wie immer mit ſeiner 
Herde zum Dorf hinaus. 

Die Obſtbäume in den Gärten ſind gepflegt wie 
immer. Sie ſind verſchnitten und gedüngt. Und manch 
einer trägt mehr als ſonſt, als wüßte er, daß wir in 
dieſem Jahr beſonders viel gebrauchen. 

An den Sträuchern glühen und glitzern die Beeren 
wie geſchliffene Rubine. Alle Hände ſind eifrig dabei, ſie 
einzuſammeln in Schüſſeln und Töpfe und ſie dann ein— 
zukochen zu köſtlich duftendem Mus. 

Das Gemüſe ſteht auf den Beeten, üppig und 
ſtrotzend; ein Beweis, wie keine Mühe geſcheut wurde, 
die Gärten und die Gartenfrüchte zu züchten und zu 
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pflegen. Wie unermüdlich und raſtlos wurde immer 
und immer wieder gegoſſen und gewäſſert, als die Früh⸗ 
jabrsbdiirre den Garten zu zerſtören drohte. Und fo holen 
die Familien nun faſt alles aus dem Garten, was ſie 
eſſen. Die Kartoffeln, die Bohnen, den Salat, Kohlrabi, 
Mohrrüben, Gurken, Spinat, Rettiche. 

Und dabei haben ſie noch Zeit gefunden, auch für das 
Auge zu ſorgen. Überall blühen die Blumen in den Bor- 
gärten und hinter dem Hauſe wie ſonſt; die Malven oder 
Stockroſen mit ihren Blütenbüſchen an ihren hoch⸗ 
ſchließenden Stangen, die glühenden und duftenden 
Nelken, der blaue Ritterſporn, die leuchtenden Feuer⸗ 
lilien, die dauerhaften Strohblumen und all das, was 
eben in ſo einem richtigen deutſchen Bauerngarten 
wächſt — wo auch faſt nie einige Roſenſtöcke fehlen. Ja, 
in manchen Fenſtern ſtehen auch noch Feldſträuße: röt⸗ 
licher Sauerampfer, weiße Kamille, hellgelbe Goldraute. 
Auch zum Pflücken von Feldſträußen iſt noch Zeit ge⸗ 


weſen. 
* * * 


Immer geht bas Dorf feinen Pflichten nach. Die 
Kühe werden früh gemelkt, und die Milchwagen, groß 
und klein, mit Pferden beſpannt oder auch von Kindern 
gezogen, haſten zur Bahn zum Milchzug. Die Männer 
gehen mit den Senſen auf die Wieſen. Alle, die eine 
Senſe ſchwingen können, ſind unterwegs. Keine Wieſe 
bleibt ungemäht. Iſt auf einem Gehöft kein Mäher. 
hilft ihm der Nachbar; oder der Urlauber, der zur Ernte 
daheim iſt, ſpringt mit zu. Und ebenſo bleibt auch kein 
Kornfeld ungemäht. Einer hilft dem andern. Wer aber 
gar zu große Felder hat, der ſchafft ſich vielleicht eine 
Mähmaſchine an, von denen wir ja in deutſchen Landen 
genug ſtehen haben. 

Und ſo ſieht es im deutſchen Dorf kaum anders aus 
als in Friedenzeiten. Nur, daß ab und zu eine feldgraue 
Uniform zu ſehen iſt, oder daß ein Soldat im Drillich⸗ 
anzug auf dem Acker ſteht und die Senſe wetzt. 

Auch zieht wohl hier und da ein Trupp Gefangener 
einen Feldweg entlang. Sie haben die Erlaubnis er⸗ 
halten, bei der Bearbeitung des deutſchen Bodens und 
bei der Bergung der deutſchen Ernte zu helfen. Und ſo 
ſtehen ſie da in ihren lehmgelben Uniformen und mühen 
ſich im Schweiße ihres Angeſichts, bewacht von einem 
braven Landſturmmann, der fein Gewehr im Arm trägt 
und bedächtig aus ſeiner Pfeife qualmt. 

Allerdings: in der Schmiede gibt es keine Geſellen 
mehr. Und manch Meiſter mußte auch mit hinaus. 
Aber die beiden Lehrlinge geben ſich die größte Mühe, 
die Wagen, die Pflüge und die Maſchinen des Dorfes 
in Ordnung zu halten. Sie wiſſen: es gilt, den Krieg 
zu gewinnen, die unzähligen Ruſſen zu fangen, die 
Franzoſen weiter zurückzudrängen und den Engländern 
die Macht zu verkleinern. 

Ja, das Dorf lebt wie immer. 

Die Radler fahren ſo lebhaft wie ſonſt die Dorfſtraße 
entlang unter den blühenden Linden hin. Die rüſtigen 
Alten gehen Rohr ſchneiden nach dem Sumpf, um reid: 
lich Futter für das Vieh zu gewinnen oder um ein Rohr: 
dach ausbeſſern zu können. Die Knaben gehen fiſchen 
und angeln, gehen auch des Abends baden... Der Uus- 
rufer zieht durch das Dorf, irgendeine Bekanntmachung 
über das abzuliefernde Heu ausſchellend. Die Mühlen 
mahlen eifrig das Korn und drehen fleißig ihre Flügel. 
Frauentrupps wandern in die Wälder, dort Beeren zu 
pflücken. Die Kinder ziehen nachmittags mit einer 
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Kaffeekruke und eingepadten Brotſchnitten, alles verſtaut 


auf einem kleinen Handwagen, aufs Feld zu ben Mähern. 


Abends kommt der Erntewagen heim, vorn die Männer, 
hinten die behaubten Frauen und die braungebrannten 
Kinder. Nach dem Abendbrot ſpielen die Kinder fröhlich, 
wie eben Kinder ſpielen und ſingen; vielleicht nur einmal 
anſtatt „Mariechen ſaß auf einem Stein“ — irgendein 
Soldatenlied: 

„Ach Mädchen weine nicht! 

Sei nicht ſo traurig, 

Mach deinem Burſchen 

Das Herz nicht ſchwerl“ 


Auch kommen vielleicht ſeltener als ſonſt Männer in 
den Krug oder in den Gaſthof. Und wenn welche kom⸗ 
men, ſind es wohl oft Urlauber. Manchmal auch Ge⸗ 
neſende. Sie ſind nicht gar zu redſelig, fie prabfen nicht 
mit ihren Taten. Kaum, daß ſie die Geſchichte ihrer 
Verwundung erzählen: „Ach — ein Schrapnell! Wir 


mußten gegen die Ruſſen vorgehen. Die lagen am Wald⸗ 


rand; und uns blieb nichts übrig, als über das blanke 
Feld wegzuſtürmen. Ihre Artillerie funkte mächtig 
rüber. Wenn wir nicht zurück wollten, gab's bloß den 
Sturm. Und da kriegte ich eben ein Schrapnell!“ 

Sie erzählen das ohne Wichtigkeit. Sie haben eben 


Der Weltkrieg. 


Die Lage im Oſten ſcheint nach Nachrichten, die ſeit 
dem Fall Warſchaus vorliegen, im großen und ganzen 
beſtimmt zu werden durch das Tempo, in welchem die 
verſchiedenen Heeresgruppen die ungeheure Aufgabe 
erfüllen, die in einem ſolchen Umfange noch nie⸗ 
mals einer Heeresleitung durch 
die Kriegsereigniſſe vorgeſchrieben 
wurden. | 

Das Schickſal von Nowo⸗Geor⸗ 
giewsk, dem dritten Stützpunkt des 
polniſchen Feftungsviereds, kann 
als beſiegelt betrachtet werden. Nur 
durch Hilfe von außen wäre es 
den Ruſſen möglich, dem Verhäng⸗ 
nis Einhalt zu gebieten. Dieſer Fall 
iſt aber ebenſowenig möglich wie ein 
Entweichen der Beſatzung. Hat es 
auch bei den früheren Belagerun⸗ 
gen immer eine Lücke gegeben, 
welche nach der ruſſiſchen Seite zu 
offen blieb, ſo iſt diesmal die Ein⸗ 
ſchließung vollſtändig. Schon iſt 
die Meldung von dem Fall einer 
ſtarken Vorſtellung, die im Sturm 
genommen wurde, eingetroffen, 
und man darf aus der hohen 
Zahl der Geſangenen ſchließen, | 
daß hierbei von unſern Truppen 
ganze Arbeit gemacht iſt. Er 

Die zweite wichtige Meldung 


aus dem Often bringt die Fort 


ſchritte unferer Truppen vor Rowno. | . 
Dort ſind ganz außerordentliche ' — 
Schwierigkeiten zu überwinden. Das 
Gelände rings um Kowno ift, mit 
Benutzung der Terrainſchwierig⸗ 
keiten, die durch die Wälder, Sümpfe 


Einzug der beufffhen Kavallerie in das eroberte Comida. 
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ihre Pflicht getan. Fürs Vaterland, für ihr Dorf. Für 
das deutſche Dorf. 

Und ſie tun auch daheim ihre Pflicht. Mähen und 
beſorgen die Ernte. Aber ſie fühlen ſich nur ſelten wohl 
daheim. Sie wollen hinaus, folange da draußen noch 
keine Ruhe ift. . . Die Pflicht, da draußen zu kämpfen, 
erſcheint ihnen wichtiger. 

Sie erfüllen trotzdem daheim ihre Pflicht. Sehen 
nach dem Haus, das friſch getüncht iſt, freuen ſich über 
den erneuerten Zaun beim Nachbar und über den neuen 
Stall des anderen Nachbars, ſind zufrieden, daß neben 
allen Scheunen ſchon die Holzſtapel für die kalten Winter⸗ 
tage ſtehen. Und loben es, daß vor allen Dingen für die 
Zukunft des Viehſtandes geſorgt wurde. Auf der Pferde⸗ 
weide hüpfen bie jungen Fohlen; auf der Rindviehkoppel 
weiden die Kälber und das Jungvieh. Überall laufen 
Küken und Güſſel umher und folgen nicht den gluck⸗ 
ſenden Hennen. Im Schweinekoben grunzen und 
quietſchen die Ferkel. — — — 

Ja, die Zurückgebliebenen haben ihre Pflicht getan. 
Sie haben nichts verſäumt. Auch ihr Pflichtgefühl wird 
dazu beitragen, daß wir ſiegen. 


Das Dorf 9 ne Pflicht getan. 
Das deutſche Dorf! 


Gu unſern 
Bildern.) 


i 


und Seen gebildet werden, zu einer ausgedehnten Feld⸗ 
befeſtigung geworden. Immerhin hat unſere ſchwere 
Artillerie die Feſtung bereits bearbeitet. 

Mit Lomſcha ift der weſentlichſte Sützpunkt der 
Narew—Njemen⸗Linie in unſere Hände gefallen. Loms 


— - : 1 — — - d LX X". | 


Boot. Schau! 
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ſcha, an fid) ein unbedeutender Ort, gibt den Namen her 
für ein Befeſtigungſyſtem, welches von weſentlicher 
Bedeutung als Stützpunkt war. 


Jetzt iſt nur noch Breſt⸗Litowsk von der ruſſiſchen 


Feſtungſperre übrig. Wie aus den Berichten erſicht⸗ 
lich, überwindet ſowohl die Armeegruppe des Prinzen 
Leopold als auch die Armeegruppe Mackenſen die Schwie⸗ 
rigkeiten, die ſich einer Einſchließung bieten. Auch hier 
iſt das Gelände günſtig für eine Erſchwerung unſerer 
Annäherung. Unſere in Gewaltmärſchen dem ab⸗ 
ziehenden Feinde nachrückenden Bayern haben ſich, ſeit⸗ 
dem fie die Stadt Siedle, halbwegs nach Breſt⸗Li⸗ 
towsk, genommen haben, bereits ſo weit vorgearbeitet, 
daß fie in gleicher Entfernung vor Breſt-Litowsk an: 
gelangt ſind und zum gleichen Zeitpunkte wie ihrerſeits 
die Gruppe Mackenſen. Die Frontbreite iſt derart, daß 
die verbündeten Truppen die Feſtung in einem Halb» 
kreiſe umfaſſen, der von Tag zu Tag enger wird. Zu 
Beginn dieſer Woche waren wir etwa bis auf 40 Kilo⸗ 
meter herangerückt. 

Bemerkenswert iſt, mit welcher ruhigen Objektivität 
England die militäriſche Lage in Rußland offen be⸗ 
ſpricht, und charakteriſtiſch iſt, daß ein Regierungsverbot 
die Wetten auf den Fall Petersburgs einzuſchränken 
ſucht. Wie berichtet wird, neigt man in letzter Zeit in 
England dazu, Petersburg verloren zu geben, und die 
zahlreichen daraus ſich ergebenden Wetteinſätze für den 
Fall Petersburgs ſcheinen der Regierung Anlaß zu 
geben, eine ſolche Beeinfluſſung der öffentlichen Meinung 
guungunften ihrer öſtlichen Verbündeten zu unter⸗ 
drücken. | 

Ebenſo offen aber beſpricht man im britiſchen Reich 
diejenigen Befürchtungen, aus denen die alte Invaſions⸗ 
idee immer wieder neue Nahrung ſchöpſt. Hat doch der 
Sprecher des engliſchen Unterhauſes die Schreckniſſe 
einer feindlichen Landung in England vor aller Öffent- 
lichkeit ausgemalt, die nach ſeiner Meinung durchaus 
im Bereich der Möglichkeit ſtände. 

Unterſtützt werden diefe Befürchtungen durch bie per» 
ſchiedenen Luftangriffe der letzten Woche, über welche 
unſer Admiralſtab in ſeiner ruhigen Sachlichkeit meldet, 
daß es erfolgreiche Unternehmungen geweſen ſeien, von 
denen die Luſtſchiſfe unverſehrt zurückgekommen feien. 
Die Wirkungen der Angriffe auf britiſche Kriegsſchiffe 
auf der Themſe, auf die Docks von London, ferner den 
Torpedoboots-Stützpunkt Harwich, wichtige Anlagen 
am Humber uſw. ſeien nach unſeren Beobachtungen er— 
giebig geweſen. . 

Auch von den andern Kriegſchauplätzen hat neuer: 
dings die Marine Verſchiedenes zu melden gehabt, wo— 
bei die andauernde Arbeit unſerer U-Boote nach wie 
vor ihre wichtige Rolle ſpielt. 

Gerade die Tätigkeit der U-Boote und ihre Erfolge 
geben unſern ſkrupelloſen Gegnern wieder einmal An— 
laß zu ungerechten Verdächtigungen, die von uns 
prompt widerlegt ſind. 

Wir haben aufgehört, uns um die öffentliche Mei— 
nung nicht zu kümmern, auf das Urteil der Welt, im 
Bewußtſein unſerer Anſtändigkeit, nichts zu geben, 
gleichgültig zu ſein gegen Beifall oder Mißbilligung, 
vor allem gegen das, was wir als Skandalgeſchichten 
aus Abneigung vor allem Niedrigen verachtet haben. 

Es gibt eben eine innere und eine äußere Ehre, die 
beide gleich ſorgſam zu hüten ſind. Schweigen zu ehren— 
rührigen Gerüchten wird als ſtumme Zuſtimmung ge— 
deutet. Wir haben von unſeren Feinden gelernt, daß Bes 
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ſchimpfungen hingehen zu laſſen ein Fehler iſt. Wir 
halten auf Achtung und ruhen nicht, bis uns Gerechtig⸗ 
keit widerfährt. . 

Im Welten hatten bie Franzoſen beſondere Unter, 
nehmungen in den Argonnen angekündigt. Es iſt ab⸗ 
zuwarten, ob etwas daraus wird und welches Ergebnis 
dieſen Unternehmungen beſchieden fein wird. Einige 
Abwechſlung an ber weſtlichen Front gab es durch feb. 
haftere Gefechte in den Vogeſen, ohne daß indeſſen 
etwas beſonders Bemerkenswertes zu berichten wore: 


Unſere Seldberren. 


Kronprinz Wilhelm. 


Unfer Bild „Kronprinz Wilhelm im Felde” wird gewiß in 
weiteſten Kreiſen ben Wunſch erwecken, diefe neufte Aufnahme 
in künſtleriſcher Ausführung zu beſitzen. Unſer Verlag hat 
daher von dem Bild Sonderabdrucke als Kunſtblätter ver⸗ 
öffentlicht. Es erſcheint eine Volks ausgabe, Bildgröße 40:28 cm, 
zum Preiſe von 1 Mark. Beſtellungen darauf nimmt jede Buch · 
und Kunſthandlung ſowie der Verlag Auguſt Scherl G. m. b. H., 
Berlin, und deffen Geſchäfts ſtellen entgegen. Die früher ere 
ſchienenen Bildniſſe unſeres Kaiſers in Felduniform mit dem 
Eiſernen Kreuz, der Könige von Bayern, Sachſen und Württem ⸗ 
berg, des Großherzogs von Heſſen, des Herzogs Albrecht von 
Württemberg, des Kronprinzen Rupprecht von Xayern, ber 
Feldmarſchälle Prinz Leopold von Bayern, von Hinden- 
burg, von Mackenſen und von Bülow, der Generaloberſten 
von Einem und von Heeringen und der Generale von Emmich, 
von Lochow, von Linſingen, Wichura und Ludendorff ſind 
auch weiterhin erhältlich. 


Soeben erſchien: 


Land ſturm 


Kriegsgeſänge 
Hans Breunert 


Ein köſtliches Sammelbuch friſcher, volkstümlicher 
Soldatenlieder, die meiſtens ſchon von unſeren 
Feldgrauen draußen und daheim geſungen werden. 
Hans Brennert hat den rechten Ton getroffen, der 
von Herzen kommt und zu Herzen geht. Ernſt 
und Frohſinn, Tragik und Humor wechſeln in den 
ungekünſtelten, warmempfundenen Geſängen und 
Liedern, denen hin und wieder auch Melodie und 
Begleitung beigegeben ſind. Ein echtes und rechtes 
Soldatenbuch, eine helle Freude für alt und jung. 


Preis 1 Mart 


Bezug durch den Buchhandel und durch die 
Geſchäftsſtellen des Verlages Auguft Scherl 
G. m. b. fj., Berlin SW. Franko gegen 
Voreinſendung von 1 Mark 10 Pfennig. 


DIE-WOCHE 


Bilder vom Tag 


Phot. Schaul. 
General von Scholtz (X), der Eroberer von £omícdba, in der Stadt. 
Die Eroberung von Lomfcha. 
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Deutſche Infanterie rückt in die polniſche £auptffabt ein. 
Die Eroberung von Warſchau. 
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Ein Promenadenkonzert in der Stadt. 
m eroberten Warſchau. 
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Mlanen paſſieren einen Hohlweg. 
Oeſterteichiſch-ungatiſche Ravallecie in Ruſſiſch-Polen. 


Seite 1204, 


FT 8 
c. 


2 


1 


* 
ëch 
~ 


A o A 
"WEN ^. 


DAY: 


d 
ws 


Ls 


E 
x v! P Ss 
LT 
2t 


Herr von Wangenheim (links) und Herr von Flofow (rechts) in Oberhof. 
Deutſche Diplomaten auf Urlaub. 
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Phot. A. Hoglwein. 
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Seidenbau in Deutfchland. 


Von Profeffor Dr. Udo Dammer. 


Mit dem Eintritt Italiens in die Reihe unſerer 
Feinde iſt uns die letzte Möglichkeit genommen, aus 
dem Ausland Rohſeide einzuführen. Denn bie Roh: 
feide, die in Oſterreich und Ungarn gewonnen wird, 
brauchen dieſe Länder ſelbſt. So entſteht die Frage, 
ob es möglich iſt, daß Deutſchland ſeinen Bedarf an 
Rohſeide oder wenigſtens einen nennenswerten Teil 
in der Zukunft wird ſelbſt erzeugen können. 

Bis in die Mitte des vorigen Jahrhunderts gehörte 
Deutſchland mit zu denjenigen Staaten, die Seide in 
einigermaßen nennenswerter Menge erzeugten. Dann 
brach nicht nur in Deutſchland, ſondern in allen ſeiden⸗ 
bautreibenden Ländern Europas eine Krankheit der 
Seidenraupen aus, die den europäiſchen Seidenbau zu 
vernichten drohte. Ein winziger Pilz war die Urſache 
der Seuche, der die unangenehme Eigenſchaft hatte, von 
den Elterntieren auf die Eier übertragen werden zu 
können. Es war bas Verdienſt des franzöſifchen For- 
ſchers Paſteur, die Mittel und Wege ausfindig gemacht 
zu haben, wie man der Krankheit Herr werden konnte, 
nämlich dadurch, daß man die Elternſchmetterlinge ba: 
rauf hin unterſucht, ob ſie den Pilz enthalten, und nur 
ſolche Eier zur Weiterzucht benutzt, von denen man 
durch mikroſkopiſche Unterſuchung der Eltern weiß, daß 
ſie pilzfrei ſind. Solche Eier werden ſeitdem als paſteu⸗ 
riſiert bezeichnet. Die Unterſuchung der Schmetterlinge 
iſt, nebenbei bemerkt, ſo einfach, daß ſie z. B. in Ungarn 
von jungen Mädchen, die natürlich dazu angelernt wor⸗ 
den ſind, ausgeführt wird. 

Während in Frankreich und in Italien der Seiden⸗ 
bau von jeher eine ſehr große Rolle ſpielte, war er bei 
uns in Deutſchland ſtets nur von untergeordneter Be- 
deutung. Damit iſt es wohl allein zu erklären, daß man 
von der Entdeckung Paſteurs bei uns keinen Gebrauch 
machte, ſondern lieber den ganzen Seidenbau einſchlafen 
ließ, während das Paſteuriſieren der Eier in Italien 
und Frankreich ſchnell Aufnahme fand und es ermög— 
lichte, daß der Seidenbau dort auch weiterhin ein lob- 
nender Erwerbzweig namentlich der Frauen und Kin— 
der wurde. Nur in Ungarn wurde das Paſteuriſieren 
auch eingeführt, und zwar obligatoriſch, ſo daß ſich auch 
dort ein lohnender Seidenbau entwickeln konnte, der 
jetzt nahezu auf der gleichen Höhe ſteht wie der franzö— 
ſiſche, während beide allerdings weit von dem italieni— 
ſchen übertroffen werden. 

Daß der Seidenbau bei uns niemals zu großer Blüte 
kommen wollte, hatte wohl zwei Gründe: die höhere 
Wertſchätzung der Arbeit einerſeits, die Unſicherheit 
der Futterpflanze anderſeits. Der Italiener wie auch 
der Franzoſe ſchätzen einen Nebenerwerb von etwa 
60 Mark im Jahre höher ein als der Deutſche, zumal 
dann, wenn er durch die Frauen und Kinder in einer 
etwa vierwöchentlichen Arbeit gewonnen werden kann. 
Bei den Südländern iſt allerdings dieſer Nebenerwerb, 
wenn ſich jemand auf ihn legt, ziemlich geſichert, wäh— 
rend er bei uns in Deutſchland bisher keineswegs ganz 
geſichert war wegen der Unſicherheit der Futterpflanze. 
Letztere nämlich, der weißfrüchtige Maulbeerbaum, treibt 
ſeine Blätter ſo ſpät im Jahre aus, daß die Gefahr be— 
ſteht, daß die Blätter von einem Spätfroſt zerſtört wer— 
den, wodurch die ganze Zucht der Seidenraupen in 
Frage geſtellt iſt. Dazu kommt dann noch, daß die 


Seidenraupe als ein Kind wärmerer Länder gegen nie» 
dere Temperaturen etwas empfindlich iſt. 

Dieſe Überlegungen veranlaßten den verſtorbenen 
Botaniker Harz in München, Verſuche anzuſtellen mit 
einer anderen Futterpflanze, die weniger empfindlich 
iſt als der Maulbeerbaum, eine Seidenraupenraſſe zu 
züchten, die gegen niedrige Temperaturen widerſtands⸗ 
fähig iſt. Aus der Literatur hatte Harz erſehen, daß 
man ſich in früheren Jahren, wenn einmal die Maul⸗ 
beerblätter erfroren waren, mit anderen Blättern als 
Futter beholfen hatte. Unter dieſen Pflanzen wählte 
Harz nun die Schwarzwurzel, Scorzonera hispanica, 
aus. Anfänglich waren ſeine Verſuche wenig ermuti⸗ 
gend. Statt nach etwa 28 bis 30 Tagen verpuppten ſich 
die Raupen unter den neuen Verhältniſſen erſt nach 
etwa 52 Tagen. Aber im Laufe der Jahre gelang es 
ihm doch, die Entwicklungzeit auf 42 Tage herabzu⸗ 
drücken. Leider mußte Harz damals aus rein privaten 
Gründen ſeine Verſuche abbrechen. Ihre Ergebniſſe 
legte er in einer beſonderen Schrift nieder. 

Dieſe Schrift, die im Jahre 1900 erſchien, kam einer 
Ruſſin, Frau Tichomirowa, in die Hände. Ihr weib⸗ 
licher Inſtinkt ließ ſie ſofort den Kardinalfehler, den Harz 
gemacht hate, erkennen. Harz hatte die jungen Raupen 
bei einer hohen Temperatur aus den Eiern ausſchlüpfen 
laſſen und dann die Jungen ſofort einer kühlen Tempera⸗ 
tur ausgeſetzt. Das vertrugen die jungen Tierchen nicht, 
ſie waren gleich von Anfang an geſchwächt. Frau Ti⸗ 
chomirowa brachte die jungen Raupen in eine etwas 
niedrigere Temperatur und hatte die Freude, zu beob> 
achten, daß ſich die jungen Raupen ganz regelrecht in der 
normalen Zeit ausbildeten. Sie arbeitete nun in Ge⸗ 
meinſchaft mit Werderewski in Petersburg das Ver⸗ 
fahren aus. Die ruſſiſche Regierung unterſtützte die 
Verſuche und ſorgte dafür, daß die Dorfſchullehrer aus 
den verſchiedenſten Teilen des großen Reiches die Auf⸗ 
zucht der Seidenraupe nach dem neuen Verfahren lern⸗ 
ten und in ihren Dörfern einführten. Nebenbei ſei be⸗ 
merkt, daß es auf dieſe Weiſe gelang, ſogar in Archan⸗ 
gelsk den Seidenbau zu treiben! | | 

Als id) im Jahr 1896 in Petersburg war, lernte id) 
bei Werderewski das Verfahren kennen. Wenige Jahre 
ſpäter wurden dann bei Potsdam Verſuche aufgenom- 
men, die feſtſtellen ſollten, ob ſich der Seidenbau bei uns 
auf der neuen Grundlage ausführen ließ. Dieſe Ver— 
ſuche, die ſpäter in Krefeld weitergeführt wurden, hatten 
das Ergebnis, daß der Seidenbau bei uns ſehr wohl 
mit der Schwarzwurzel ausführbar ift. Außerdem febr: 
ten Verſuche aber noch, daß mit der neuen Futterpflanze 
nicht nur eine Zucht im Lauf eines Jahres ausgeführt 
werden kann, ſondern mehrere Zuchten hintereinander. 
Ja, es ſtellte fid) heraus, daß unter beſonderen Bedin- 
gungen die Eier der erſten Generation nach einer be— 
ſtimmten Zeit noch in dem ſelben Jahr zur Entwick— 
lung gebracht werden können. Damit war der Beweis 
erbracht, daß es mit der Schwarzwurzel möglich iſt, bei 
uns in Deutſchland von Frühjahrsbeginn bis zum Herbſt 
Seidenraupen zu züchten. Das iſt volkswirtſchaftlich von 
außerordentlicher Bedeutung, weil dadurch die Möglich— 
keit geboten wird, von einer beſchränkten Anzahl Züchter 
eine große Menge Seide zu erhalten. Mit der Maul— 
beerpflanze iſt das nicht möglich, weil die Blätter des 
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Maulbeerbaumes bald fo hart werden, daß bie Raupen 
fie nicht mehr als Futter annehmen. Go hat alfo bie 
Schwarzwurzel vor dem Maulbeerbaum einen boppel- 
ten Vorzug. 

Es ſind von anderer Seite Mitteilungen eingegangen, 
daß man mit der Schwarzwurzel keine guten Grfab- 
rungen gemacht habe. Dieſe Mitteilungen mögen an 
ſich richtig ſein. Aber die Mißerfolge können nach 
meinen eigenen Verſuchen nur darauf beruhen, daß bei 
der Zucht ſelbſt etwas verſehen worden iſt. Wird genau 
gearbeitet, werden vor allen Dingen die nötigen Tempe⸗ 
raturen innegehalten und wird dafür geſorgt, daß das 
Futter nicht zu kalt und ſtets trocken iſt, d. h. frei von an⸗ 
haftender Feuchtigkeit, dann iſt ein Mißerfolg ausge⸗ 
ſchlofſen. | 

Cine andere Frage von grunbfegenber Bedeutung ijt 
bie, ob die mit Schwarzwurzelfütterung erzielte Seide 
aud) ebenfo gut ift wie diejenige, welche man mit Maul- 
beerblattfütterung erzielt. Die erſten Verſuche, bie id) 
ausführte, ergaben, daß die Kokons weſentlich leichter 
waren als die der Maulbeerzuchten. Indeſſen hat es 
ſich herausgeſtellt, daß hieran nur die Auswahl der 
Raſſe die Schuld trug. Als andere Raſſen zur Zucht ge- 
nommen wurden, erhöhte ſich das Gewicht der Kokons 
auf das normale von 500 Stück auf ein Kilo. Das ge⸗ 
ringere Gewicht war nicht auf einen kürzeren Faden, 
ſondern auf einen dünneren Faden zurückzuführen. Das 
wäre ja an ſich kein Fehler, weil es dadurch möglich iſt, 
eine feinere Seide zu erhalten, zumal dieſer dünnere 
Faden eine größere Feſtigkeit und einen höheren Sei⸗ 
denglanz beſaß. Ein ſo feiner Faden iſt natürlich höher 
zu bewerten als ein dickerer, weniger feſter und weniger 
glänzender. 

Es iſt nun die Frage aufgeworfen worden, ob ſich 
der Seidenbau für unſere Kriegsbeſchädigten als ein 
Nebenerwerb eignet. Die Frage iſt im vorhinein ohne 
weiteres zu bejahen. Ich lege dabei aber den Haupt⸗ 
ton auf Nebenerwerb. Erſte Vorbedingung iſt, daß der 
Kriegsbeſchädigte ein Stück Land hat, auf dem er die 
Pflanzen kultivieren kann. Die Fläche an ſich braucht 
gar nicht groß zu ſein. Daraus ergibt ſich, daß der 
Seidenbau vor allem in Kleinſiedelungen auszuführen 
iſt, in denen der Kriegsbeſchädigte ſeinen Haupterwerb⸗ 
zweig findet und der Seidenbau im weſentlichen dazu 
berufen iſt, ihm bares Geld in die Hand zu bringen. 
Die Summe, die er durch den Seidenbau nebenbei er⸗ 
werben kann, wird vorausſichtlich bei Schwarzwurzel⸗ 
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kultur fic) auf etwa 2- bis 300 Mark belaufen, die alſo 
groß genug iſt, um in einem ſolchen Haushalt eine be⸗ 
deutende Rolle zu ſpielen. Gelingt es, eine größere An⸗ 
zahl Kriegsbeſchädigter zum Seidenbau zu veranlaſſen, 
ſo iſt es ſehr wohl möglich, daß wir einen bedeutenden 
Teil der Rohſeide, die wir bisher aus dem Ausland be⸗ 
zogen, im Inlande erzeugen können. Aber es iſt meines 
Erachtens unbedingt notwendig, daß wie in Ungarn 
bei uns das Paſteuriſieren der Eier obligatoriſch gemacht 
wird, weil nur dadurch die Sicherheit geboten wird, 
daß der neu ins Leben tretenden Induſtrie nicht wieder 
dieſelben Gefahren drohen, die ſie einſt bei uns ver⸗ 
nichtet haben. Aus ebendemſelben Grunde bin ich auch 
unbedingt der Anſicht, daß die von einigen Seiten an⸗ 
geſtrebte Einführung der nordchineſiſchen Seidenraupe 
bei uns zu verhindern iſt. Es ſcheint auf den erſten Blick 
ſehr verlockend, daß man mit dieſer eine Raupe hat, die 
im Freien auf Eichen gezüchtet werden kann. Aber ge⸗ 
rade dieſe Freilandzüchtung trägt die Gefahr in ſich, daß 
dadurch jede Kontrolle über die Raupen verloren geht 
und Herde ſich bilden können, von denen aus unſere 
übrige Seidenzucht auf das ärgſte gefährdet werden 
kann. Gegen die Einführung dieſes Seidenſpinners, der 
fälſchlich auch unter dem Namen Tuſſaſeidenſpinner 
geht, ſpricht auch der Umſtand, daß die Raupen dieſer 
Art Geſellſchaftstiere ſind, die ſich in Neſtern verpuppen, 
ſo daß ſehr häufig die ſo gefürchteten Doppelkokons ent⸗ 
ſtehen, die nur ſchwer abzuhaſpeln ſind, ganz abgeſehen 
davon, daß die Seide an ſich ſehr viel gröber und braun 
gefärbt iſt. Wollen wir nun ſchon einmal den Seiden⸗ 
bau bei uns wieder ins Leben rufen, ſo muß dies unbe⸗ 
dingt mit einer Raupe geſchehen, die ein Produkt liefert, 
das auf dem Weltmarkt voll konkurrieren kann und nur 
allerbeſte Seide liefert. Das iſt aber mit dem nordchine⸗ 
ſiſchen oder falſchen Tuſſaſeidenſpinner niemals zu er⸗ 
reichen. 

Es iſt jetzt eine Bewegung in die Wege geleitet wor⸗ 
den, die darauf hinzielt, den Seidenbau bei uns in 
großem Maßſtab einzuführen. Es iſt zu hoffen, daß dies 
gelingen wird, und ſo wird der Krieg auch hier das 
Gegenteil von dem erreichen, was er erreichen ſollte: 
ſtatt uns zu vernichten, wird er uns weiter unabhängig 
vom Ausland machen, und zwar auf Koſten derjenigen, 
die uns vernichten wollten. An ſich iſt der Seidenbau 
ſo einfach, daß es ganz gut möglich iſt, daß ſich unfere 
Damen die Seide zu einem ſeidenen Kleide ſelbſt heran⸗ 
ziehen können. 


Bau eines Schützengrabens vorm Feinde. 


Hierzu 6 photographiſche Aufnahmen von Gebr. Haeckel. 


Wer vor einem Jahr den Ausſpruch getan hätte, 
daß ſich der friſche, fröhliche Feldkrieg auf einer Front 
von vielen hundert Kilometern zum zähen, monate— 
langen Stellungskrieg mit Bajonettangriffen und Wer— 
fen von Handgranaten auswachſen würde, der wäre 
einfach ausgelacht worden. Man rechnete wohl damit, 
daß bei der verheerenden Wirkung des Artillerie- und 
Infanteriefeuers das „Eingraben“ zu Ehren kommen 
werde, und hatte dementſprechend im Frieden ſchon die 
Truppen darauf vorbereitet, aber das ſollte doch nur 
ein vorübergehendes Behelfmittel ſein, nicht aber zur 
Hauptverteidigungswaffe werden. 

Während wir im Often zuſammen mit den öfter: 
reichern die ruſſiſchen Heere vor uns hertreiben, führen 


wir ſeit einem halben Jahr im Weſten einen hinhal⸗ 
tenden Feſtungskrieg. Denn was wir da auf unge 
heuren Strecken von Flandern bis zu den Vogeſen an 
Feldbefeſtigungen aufgeführt haben, geht weit über das 
hinaus, was man im landläufigen Sinne unter 
„Schützengräben“ verſteht. — Zuerſt handelte es ſich 
natürlich nur um flüchtig aufgeworfene Erddeckungen, 
um unſere Soldaten vor Feuer und Sicht zu ſchützen. 
Je länger wir aber in den Stellungen blieben und die 
Gewißheit wuchs, daß wir vielleicht Monate brin aus» 
harren müßten, um ſo gründlicher erweiterte man das 
Geſchaffene und mühte fid), neben dem unbedingt Not» 
wendigen und Praktiſchen auch das Angenehme zur 
Geltung zu bringen, ſoweit das die Verhältniſſe zuließen. 
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Die ur[prünglid) roh in ben gewachſenen Boden ge: 
bauten Stellungen wurden allmählich vertieft, bie rb: 
ränder geglättet, mit Grasfoden, ſpäter ſogar mit Holz 
verkleidet und Auflagen für die Gewehre hergeſtellt. 
Dann ging man ſo ſchnell wie möglich an die Errichtung 
von Unterſtänden zum Schutz der Mannſchaften, die in 
der Bereitſchaft blieben. Zunächſt genügten einige Bal⸗ 
ken und Bretter, die über Erdhöhlen gelegt und mit 
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Heranſchaffen von Bauftoffen. | 


Sand beworfen wurden, fpäter ſchaffte man Baum: 
ſtämme und Eiſenſchienen herbei, und bald war man ſo 
weit, Unterſtände zu haben, die ſogar Volltreffer auszu⸗ 
halten imſtande waren. Wo Wälder in der Nähe 
waren, mußten die Baumbeſtände herhalten, ſonſt nahm 
man aus den Dörfern das notwendige Material. Er⸗ 
hebliche Arbeitskräfte nahm auch der Faſchinenbau in 
Anſpruch. An vielen Stellen machte es der Boden not⸗ 
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Anfertigung von Schießſcharten. 


wendig, die Grabenränder mit Flechtwerk zu bekleiden, 
um ein Nachſtürzen der Erdmaſſen zu verhindern. Wo 
Lehmboden war und der Abfluß des Regenwaſſers er⸗ 
ſchwert wurde, ging man ſogar jo weit, bie Graben- 
ſohlen mit Ziegelſteinen auszupflaſtern oder Holzroſte 
anzulegen. Kurz und gut, der allmähliche Ausbau un⸗ 
ſerer uneinnehmbaren Feſtung von Ypern bis zum 
Hartmannsweilerkopf wurde mit einer Planmäßigkeit 
und Umſicht betrieben, die ein glänzendes Zeugnis für 
deutſche Tüchtigkeit und Gründlichkeit ablegen. 


Zu Anfang mußten unſere Feldtruppen, mit teil⸗ 
weiſer Unterſtützung durch die Pioniere, ihre Arbeiten 
ſelbſt verrichten, und wenn man bedenkt, daß ſie ſich 
oft unmittelbar an ſchwere Schlachten und Märſche an⸗ 
ſchloſſen, ſo ift die Tatkraft unſerer wackeren Kämpfer 
zu bewundern. Es iſt wahrlich kein Vergnügen, nach 
acht bis zehn Stunden Marſches oder Gefechts in glü⸗ 
hendem Sonnenbrand noch zum Spaten zu greifen. 
Aber die Notwendigkeit erforderte es zu Bes 
ginn des Krieges, ſo daß viele fechtende Truppen 
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Der Aus bau des Grabens. 
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mit Schanzarbei- 
ten beſchäftigt wer: 
den mußten. Mit 
dem weiteren Bor- 
anſchreiten der 
Mobiliſation und 
der erhöhten Aus— 
nutzung der Volks⸗ 
trait trat natürlich 
ein Wandel ein. 
Es wurden befon- 
dere Armierungs— 
truppen gebildet, 
die zu Tauſenden 
nach dem Oſten und 
Weſten zogen und 
mit Hacke und Spa— 
ten dem Vaterland 
ebenſo unſchätz— 
bare Dienſte leiſte— 
ten wie das kämp⸗ 
fende Heer. Man 
verulkte wohl die „Schipperbataillone“ in gutmütigem 
Spott, aber man achtete ihre Tätigkeit hoch, und ſogar 
Eiſerne Kreuze wurden an Armierungſoldaten verliehen, 
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Ein ſtark beſeſtigter Schützengraben. 
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Blick auf das Kurhaus (Rückſeite). Oben: Am Strande. 
aus dem Rriegsbad Ojtende. 
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Die im feindlichen 
Feuer tapfer weiter 
geſchanzt hatten. 
Das Vollkommenſte 
auf dem Gebiet 
des Schützengraben— 
baus aber ſtellten 
zuletzt wohl die 
Wohnräume dar, 
in denen wir ſogar 
den ganzen Winter 
zubrachten. Aus— 
geſtattet mit allen 
Bequemlichkeiten 
und mitheizeinrich— 
tungen, boten ſie 
den Truppen Un— 
terkunſt, die ſie vor 
Krankheit gut be— 
wahrte. Wenn einſt 
am Friedenſchluß 
Eichen und Lor— 
beer verteilt werden, dann vergeſſe man die braven 
Armierungstruppen nicht, deren Schützengrabenbau 
mit dazu beitrug, uns den Sieg zu ſichern. X 
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Phot. Hohlwein & Girde. 


Soldaten, die von der Front kommen, um für die Kompagnie einzukaufen. 
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Die „Place Ducale" während des Marktes. 


Dom weſtlichen Rriegídbauplat: Ein Markttag in Charleville. 
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Nachdruck verboten. 
13. Fortſetzung. 

Der zweite Leutnant rief den Männern etwas zu — 
eine Warnung war es. Das Boot mußte zertrümmern, 
ſobald es von den Tauen los kam! Es war doch un⸗ 
möglich, das ſchwache Fahrzeug in dieſe wütende See 
hinunterzulaſſen — hatten ſie denn den Verſtand ver⸗ 
loren? l 

„Zurück!“ ſchrie er. 

Ein Burſche mit verzerrtem, von Wut und Angſt 
entſtelltem Geſicht machte Miene, ſich auf ihn zu ſtürzen. 

Aber der Leutnant hatte keine Zeit und keine Luſt, 
dem Wahnſinn dieſer Menſchen auch nur eine Minute 
zu opfern. Mit den Ingenieuren lief er in den Maſchi⸗ 
nenraum, zu den Pumpen — wenn die Maſchine im⸗ 
ſtande war, noch zu arbeiten, konnte an Rettung gedacht 
werden. Und ſie ſtürmten an Peter Stürkens vorbei. 

Er hielt fid) noch an dem Geländer der Treppe; fab 
aus den tiefliegenden Augen über das Chaos hinweg. 
Die wilde Verzweiflung ſeines Herzens war ſo groß, 
daß ſie den furchtbaren Schmerz betäubte! So groß 
war ſie, daß ſie jetzt ſogar ſeine Energie lähmte. Er war 
unfähig, ſich von der Stelle zu bewegen, ſich vor den 
Sturzſeen zu bergen, die nun in wildem Lauf über das 
Deck ſtürmten. Aus flackernden Augen ſah er die ſinn⸗ 


loſe Verwirrung um ſich her — und wußte plötzlich, daß 


er das Unglück geahnt hatte. Er wußte, warum er 
ruhelos geweſen — aber was nutzte ihm das jetzt? 
Lachte er in das Brüllen und Toben? Sein Kiefer 
zuckte. Das fahle Geſicht war entſtellt — er dachte — 
zum Narren hielteſt du mich diesmal, Herrgott — und 
lachte wirklich laut in die Schrecken hinein. Eine 
Gottesläſterung war dieſes Lachen. 

Und dieſes ſchreckliche Lachen miſchte ſich mit dem 
grellen, wahnſinnigen Geſchrei, das das Brüllen und 
Heulen des Elementes noch übertönte. Es war ſechs 
Burſchen gelungen, die Taue des Sicherheitsbootes zu 
löſen. Die Meſſer zwiſchen den Zähnen hatten ſie ſich 
über den Schiffsbord geſchwungen, um ſich des nur noch 
loſe hängenden, heftig hin und her ſchaukelnden Bootes zu 
bemächtigen — da ſtürmte eine ſchwere See heulend 
vorwärts, warf ſich brüllend auf das Schiff — hob das 
ſchwere Boot hoch auf und ſchleuderte es gegen die Bord⸗ 
wand, daß es krachend aufſchlug, daß es mit furchtbarer 
Wucht die Unglücklichen zermalmte, die in ihm ihre 
Rettung finden wollten. 

„Gott helfe euch!“ ſchrie einer. Der ſah, wie der Giſcht 
ſich rötete. 

Der Steuermann brüllte ihnen einen Fluch nach — 

Die Mannſchaft ſtarrte wie geiſtesabweſend in die 
Dünung. Und auf einmal kehrte die Dissziplin zurück, 
die ſo völlig verloren gegangen war. Auf einmal er— 

*) Die Formel „Copyright by ...* wird vom amerikaniſchen Urheberrecht 
genau in dieſer Form verlangt. Würden wir die Worte nicht in der engliſchen 
Sprache, die in den Vereinigten Staaten von Amerika die offizielle Staats⸗ 


ſprache iſt, ſetzen, ſo würde uns der amerikaniſche Urheberſchutz verſagt werden 
und daraus uns und dem Autor ein großer wirtſchaftlicher Schaden erwachſen. 
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innerten ſie ſich ihrer Pflichten. Sie gehorchten den 
Kommandos des Leutnants Jackſon wie zitternde, er⸗ 
ſchreckte Kinder! Im Nu waren die Taue gekappt — 
da flatterten die großen Schrattſegel, vom Winde ge⸗ 
packt, luftig davon. Da fing das Schiff an, zitternd fid) 
zu heben — ja, die erſten keuchenden Stöße der Maſchine 
waren das Zeichen des wiedererwachenden Lebens. 
Stöhnend arbeiteten die Pumpen — die mächtigen Räder 
erbebten. 

Der Leutnant ſtand wieder auf der Brücke. 
Hände bluteten. 

„Steuerbord!“ befahl er. 

Der Mann am Ruder atmete auf. Es gehorchte 
ſeinen Fäuſten. Langſam und rhythmiſch ſtampfte die 
Maſchine — die Pumpen fingen an, das durch das Leck 
einſtrömende Waſſer auszuwerfen. Wie toll arbeiteten 
die Männer an den Handpumpen. Scharf und laut 
tönten die Kommandos von der Brücke. 

Und der Koloß gehorchte. Kreiſchend, ſtöhnend, 
ſtoßend ſchob er ſich von der Bank — hob ſich langſam — 
die rieſige Schaufel auf Steuerbord ragte nicht länger 
troſtlos in die Lüfte. 

Der zweite Ingenieur meldete, daß die Maſchine mit 
halber Kraft ſicher arbeiten konnte. 

„Ich glaube, wir können mit eigener Kraft die Weſer 
erreichen.“ Der Ingenieur war ſeiner Sache ſicher. 

„Danke“, fagte Leutnant Jackſon. Und ſah auf Pe⸗ 
ter Stürkens. Wollte der Hamburger etwas? Nein. 
Der hatte nur eine ſo merkwürdige Bewegung mit der 
Linken zum Herzen gemacht und war wie leblos nach 
vorn geſtürzt. Der Bootsmann, der gerade vorüberging, 
beugte ſich über ihn. 

„Alles wieder in Ordnung, Sir“, und packte ihn an 
der Schulter, um ihn aufzurichten. Da ſtieß Peter 
einen gellenden Schmerzenſchrei aus. Der erſte Maat 
lief zu ihm, fah den verbrannten Urmel, fah bas zuſam⸗ 
mengeſchrumpfte Fleiſch ſeiner Hand und wußte plötz⸗ 
lich, was man dieſem Mann zu verdanken hatte. 

„Ich glaube, Sir,“ ſagte er zu Leutnant Jackſon 
und legte die Hand an den Lackhut, „daß er das Ventil 
ſchloß. Er hat ſeinen Arm dabei verbrannt, armer 
Burſche —“ 

Leutnant Jackſon nahm ſchweigend die Meldung 
an. Zu einer Erwiderung war keine Zeit. Er achtete 
auf das Keuchen der Maſchine. Aus dem hohen Schorn⸗ 
ſtein quoll ſchwarzer, ſtinkender Atem. Langſam und 
ſchwerfällig ſchob ſich das Schiff aus der Dünung, ar— 
beitete ſich in das offene Waſſer zurück. Unheimlich 
war das Gurgeln und Plätſchern im Schiffsraum; un- 
heimlich das leiſe Stöhnen und Achzen im Holz — un- 
geduldig wartete der Leutnant auf den Zimmermann, 
der ihm Meldung über das Leck machen ſollte. 

Eine halbe Stunde lang wartete er. Dann kam der 
Mann, halb erſtarrt in den durchnäßten Kleidern. In 


Seine 


Geite 1212. 


dem eifigen Waſſer hatte er wohl das Leck gefunden, 
aber auch geſehen, daß man des einſtrömenden Waſſers 
nur durch ununterbrochenes Pumpen Herr werden 
konnte. 

Es war nicht alles in Ordnung. Der Zimmermann 
hatte eine außerordentlich unangenehme Entdeckung ge» 
macht. 

„Ich will gehängt ſein, Herr,“ ſagte er, „wenn ich 
nicht recht habe. Vergebung, Sir — aber ich glaube, der 
Kiel iſt gebrochen —“ 

„Well“, fagte der Leutnant und fuhr mit der Hand 
über die Stirn. Kalter Schweiß bedeckte ſie. 

Gleichmütig ſah der Lotſe über die unendlich ſich 
dehnende See. 

Krank, gebrochen, todesmatt kam das Schiff, das 
Deutſchlands Hoffnung ſein ſollte, auf der Weſer an, 
wenige Tage vor Ablauf des Waffenſtillſtandes, da 
die däniſchen Korvetten wieder klargemacht wurden, 
um die Blockade der deutſchen Küſte von neuem auf⸗ 
zunehmen. Ein Weſerlotſe fuhr ihm entgegen, um es 
in das ſchwierige Fahrwaſſer zu pilotieren, denn ſchon 
waren die Zeichen und Tonnen von der Küſte entfernt 
worden. Und einige Stunden ſpäter meldete der op⸗ 
tiſche Telegraph an der Hafeneinfahrt, daß ein großes 
Dampfſchiff unter engliſcher Flagge langſam ſich nähere. 

Seit Tagen hatte man in Bremerhaven in wad- 
ſender Erregung das Schiff erwartet. Man wollte die 
umlaufenden Gerüchte von einer Strandung nicht glau⸗ 
ben, die von England herüberkamen. Soviel Hoffnung, 
ſoviel Freude herrſchte in der kleinen Hafenſtadt, feit- 
dem der Fregattenkapitän Brommy erſchienen war und 
man endlich erkannte, daß es mit der deutſchen Flotte 
Ernſt ſei. Man wollte ſich durchaus die Freude durch 
ſchlechte Nachrichten nicht verderben laſſen. Als der 
„Barbaroſſa“ kam und man von ſeinem Unfall gehört, 
hatte man ungläubig die Köpfe geſchüttelt und Frem⸗ 
den gegenüber die Havarie geleugnet. In einem Freu- 
dentaumel war die ganze Stadt; alles lief auf den 
Deich, um das Wunder zu ſehen, um Deutſchlands 
erſtes Kriegsſchiff zu ſehen; die alten Geſchütze von 
„Fort Wilhelm“ gaben Salut, Brommy ließ ſich unter 
dem Jubel und Hurrageſchrei der Bevölkerung langſeits 
des Schiffes rudern, um im Namen des deutſchen 
Reiches Beſitz von ihm zu ergreifen, und als plötzlich 
die engliſche Flagge fant und ſchwarzrotgold lang- 
[am geheißt wurde, da riſſen die Männer die Mützen 
von den Köpfen! Da ſchluchzten die Frauen, und das 
deutſche Lied erſcholl, pflanzte ſich fort von Mund zu 
Mund, den ganzen Deich entlang. 

„Deutſchland, Deutſchland über alles.“ 

Aber nun lag der „Barbaroſſa“ in Brake in Re— 
paratur. Die Maſchine mußte in mehreren ihrer we— 
ſentlichſten Teile erſetzt werden; das Verdeck war auf— 
gebrochen. Die in England unterbrochenen Arbeiten 
an der inneren Einrichtung wurden fortgeſetzt, und die 
Schanzbekleidung erhielt eine neue Konſtruktion, welche 
geſtattete, daß ſie für den Gebrauch der Kanonen über— 
all ſtückweiſe ausgehoben werden konnte. Bis Ende 
Mai hofften die Ingenieure, mit den Arbeiten fertig 
zu ſein. | 
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Es war eine bittere Enttäuſchung für die Bürger. 
Wie bitter ſie für den Kapitän war, erfuhr man nicht. 

Da kam das zweite Kriegsſchiff, und wieder raunte 
man ſich von Havarie zu? Man wollte es nicht glauben! 
Man wollte es durchaus nicht glauben! Und als die 
Kunde von der Ankunft des engliſchen Dampfers wie 
ein Lauffeuer die Stadt durcheilte, da ſtürzte alles in 
toller Eile zum Deich, zu den neu aufgeworfenen 
Schanzen, zur Hafeneinfahrt. Die Männer ließen ihre 
Arbeit, die Frauen liefen vorwärts mit den Kindern 
auf den Armen. Der Schiffbauer Rickmers aus Helgo⸗ 
land verließ ruhig und bedächtig ſeine kleine Werft. 
Von der Inſel her hatte er noch ſeine langſamen Be⸗ 
wegungen, den ſchiebenden Gang beibehalten. Er 
ſteckte ein Plümchen in den Mund, verſenkte die Hände 
in den Taſchen und dachte an den „Falm“, von dem 
ſein Falkenauge ſo oft ſehnſüchtig nach geſtrandeten 
Schiffen ausgeſehen. Bremerhaven hatte keinen Falm. 
Und merkwürdigerweiſe wußten ſeine Einwohner den 
Wert geſtrandeter Schiffe nicht zu ſchätzen. Nur aus 
alter Gewohnheit ſtieg er auf den Deich, wenn es vers 
lautete, daß ein Schiff in Seenot war. 

Ja, die ganze Stadt war in Erregung. Wer aber 
in der Nähe des Hafens war, lief raſch zum Kanonen⸗ 
platz, um Kapitän Brommy die Nachricht zuzurufen. 
In den letzten Tagen waren dort die Lafetten einge⸗ 
troffen, die man in Hamburg für die Kanonenboote ge» 
baut hatte, und wurden nach ſeinen Angaben aufge: 
ſtellt, während die von Preußen gelieferten Kanonen⸗ 
kugeln rot angeſtrichen und zu Pyramiden aufgeſtapelt 
wurden! Dabei achtete der Kapitän ſcharf auf die Kom⸗ 
mandos, die der belgiſche Leutnant Du Colombier durch 
ſeine 24 Mann ausüben ließ. Es waren angeworbene 
Leute, die zu Marineſoldaten ausgebildet werden ſoll⸗ 
ten, denn die Regierungen waren durchaus nicht ge: 
neigt, ihre gedrillten Mannfchaften der Flotte zu übers 
weiſen. Oldenburg hatte verſprochen, 37 wehrpflichtige 
Seeleute zu ſtellen — aber vorläufig hatte man ſie noch 
nicht. Allerdings war der Leutnant ganz zufrieden. 
Denn es ſtanden nur ſechs Gewehre zur Verfügung, ſo 
daß er das Exerzitium umgehen laſſen mußte, bis wei⸗ 
tere Gewehre eingetroffen waren. Aber Brommy war 
weniger geduldig. Und er hatte es mit Freuden be⸗ 
grüßt, als das Kriegsminiſterium eine Kompagnie des 
bremiſchen Kontingents bis auf weiteres zum Dienſt 
auf den Schiffen kommandierte. 

Aber die Bürger, die ihn auf dem Kanonenplatz 
vermuteten, täuſchten ſich diesmal. Er war den Deich 
hinuntergegangen, um die fortſchreitenden Arbeiten am 
hölzernen Pulverturm und am Laboratorium in Augen— 
ſchein zu nehmen, wo man etwa 1000 Faß Pulver 
unterbringen wollte. Er wußte, daß die Arbeit noch 
einmal ſo ſchnell vorwärts ging, wenn ſie unter ſeiner 
perſönlichen Kontrolle ſtand. Wenn die Leute von wei— 
tem ſahen, wie er mit ſeinem raſchen, leicht wiegenden 
Gang den Deich entlang kam, flog ein Funke von 
ſeiner Energie zu ihnen hinüber. „De Ohl kömmt!“ 
ſagte ein Zimmermann und begann zu laufen, wenn 
es auch gar nicht nötig war. Und einen zweiten, 
der eben noch wehmütig über den breit und 
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ftolz fid) wälzenden Weſerſtrom geblickt, durchfuhr es 
wie ein Schlag. Auf einmal fauften die Äxte, wurde 
gehämmert, geſägt, gehobelt — — „de Ohl kömmt!“ 
Hellſchen falſch wird de Ohl, wenn er ſieht, daß man nur 
mit halber Kraft ſchafſft. Er macht nicht viel Worte, 
de Ohl. Sieht einen nur aus den dunklen, blitzenden 
Augen an, daß es einem heiß und kalt über den Rücken 
läuft. Ganz was Eigenes hat er in den Augen. Und 
wenn er kurz und ſcharf ſagt: „Ich liebe das nicht“ — 
„Ich wünſche, daß das nicht wieder vorkommt“, 
dann war das ſchlimmer als die ganze Rede vom han⸗ 
noverſchen Korporal, der die Militäroberhoheit auf Fort 
William war und genau wie ſeine Regierung den 
neuen Schanzen febr ſkeptiſch gegenüberſtand. Der 
Korporal kam vom hannoverſchen Fort bis zum Reichs- 
pulverturm, und wenn er ſich da mit einer Fauſt auf 
feinen ungeheuren Degen ſtützte, die gewaltige Pickel⸗ 
haube aus der Stirn rückte, aus dem Frackſchniepel ſein 
rotes Taſchentuch zog — — der Korporal war entſchie⸗ 
den gegen die Neuerung des einreihigen Waffenrockes 
— dann liefen alle Arbeiter zuſammen und hörten ſeine 
Reden an und ſagten beiſtimmend: „Dat's wohr!“ Der 
Korporal lachte über die Neuerung, daß es ein Deutſches 
Reich geben ſollte. Wie kam er als Hannoveraner dazu, 
ſich deutſch ſchimpfen zu laſſen? — „Dat 's wohr“, ſagte 
der Zimmermann. Der Korporal ſagte, er kannte viele 
Länder. Wolfenbüttel kannte er und Kniephauſen und 
Lippe⸗Detmold und Waldeck — in der ganzen Welt 
waren fie bekannt. Aber wer in der Welt kannte Deutjch: 
land? — „Dat 's wohr!“ fagte ein anderer Zimmermann. 
„Aber wenn das kein Deutſchland gibt,“ ſagte der Kor⸗ 
poral und ſtreckte ſeinen Bauch vor, deſſen Rundung aus 
dem Ausſchnitt des Frackes plaſtiſch ſich hervordrängte, 
„wenn das kein Deutſchland gibt, dann iſt es lächerlich 
mit der deutſchen Flotte.“ In feinen Augen blieben eng: 
liſche Schiffe — engliſche Schiffe und ein griechiſcher 
Kapitän — ein griechiſcher Kapitän, und wenn er zehn: 
mal Brommy hieß. — „Dat 's wohr“, ſagte ein dritter 
Zimmermann und legte den Hammer hin, um den Fall zu 
erörtern. „Dat 's nich wohr“, ſagte der zweite und legte 
auch den Hammer hin. Und der erſte vergaß den Balken 
zu behauen, der ſeiner wartete, und erklärte bem Ror- 
poral die Sachlage. Die engliſchen Schiffe waren nun 
Bremer Schiffe, und der griechiſche Kapitän war nun ein 
Bremer Kapitän, hol's der Teufel, und es war die reine 
Gutmütigkeit von den Bremern, daß fie dem hannover— 
ſchen Korporal geſtatteten, an den bremiſchen Pulver— 
turm zu kommen. 

Aber auf einmal kam jemand den Deich entlang. 
Ging raſch, mit wiegenden Schritten. Was hat der 
Menſch für Eile! Die ganze norddeutſche Gemütlichkeit 
ſchwindet bei diefer Eile. Und wie er den Kopf dreht; 
rechts ſieht er — links ſieht er — was gibt's denn groß 
zu ſehen? Das Marſchland? Die große Pappelallee in 
der Ferne? Und auf der anderen Seite der Strom? 
Das kennt man doch! Muß man deshalb ſtehenbleiben 
und mit dem Fernglas die Gegend begucken? Nach 
Blexen ſieht er; nach dem jenſeitigen Weſerufer hin, wo 


die Oldenburger nun auch die alte Franzoſenſchanze zu⸗ 


rechtbauen, weil die Weſermündung geſchützt werden 
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muß. Es liegen noch ein paar nütliche kleine Böller da. 
die die Franzoſen vergeſſen haben. „Und vielleicht“, ſagt 
der Korporal, „holen ſich die Oldenburger nun auch neue 
Geſchütze, weil ſie in Brake einen Oldenburger Hafen 
haben. Aber was geht ben griechiſch-bremiſchen Kapitän 
die oldenburgiſch⸗franzöſiſche Schanze an? 

„Dat 's wohr“, ſagt der Zimmermann und zeigt eine 


entſetzliche Eile, einen Nagel an ganz verkehrter Stelle in 


die Bohle zu ſchlagen. 

Denn da kommt der Kapitän. Und langſam und 
majeſtätiſch zieht ſich die hannoverſche Militäroberhoheit 
zurück. 

„Ich liebe es nicht,“ ſagt Kapitän Brommy trotzdem 
zu Hannover, „wenn meine Leute bei der Arbeit geſtört 
werden“ — 

Dat 's wohr, denkt der Zimmermann. | 

„Und id) wünſche durchaus nicht, daß auf irgendeine 
Weiſe notwendige Arbeiten vernachläſſigt werden“ — 
und er legt grüßend die weiß behandſchuhte Hand an den 
Quaſtenhut, und Hannover ſteht ſtramm und ſagt kein 
Wort. Es iſt ganz ausgeſchloſſen, daß man vor dieſen 
blitzenden Augen zum Beiſpiel die Meinung über eine 
deutſche Flotte ausſprechen könnte. Der Kapitän aber 
dreht den dichten, ſchwarzen Schnurrbart und geht mit 
raſchen Schritten um den Turm herum, und ob der erfte 
Zimmermann will oder nicht — er muß vor den kalt 
muſternden Blicken ſich entſchuldigen, daß die Arbeit noch 
nicht weiter vorſchritt: Dicker Nebel war bis um 10 Uhr. 
wie Dampf kam es von ber Weſer. Und Mudding wid 
nicht, daß man im Nebel an den Deich geht. Und nachher 
hat Hanſen die ſechszölligen Nägel vergeſſen und mußte 
bis nach Lehe, fie zu holen. Und dann kamen die bel: 
giſchen Leutnants und wollten etwas wiſſen, und keiner 
konnte verſtehen, was ſie wollten. Und dann kam 
Hannover — — 

„Ich wünſche,“ ſagte der Kapitän — und man zieht 
ordentlich die Schultern hoch vor Schreck über den Ton— 
fall — „daß der Turm in acht Tagen unter Dach iſt. 
Wenn es euch nicht möglich iſt, können ja die Braker 
Handwerker kommen“ — und feine weißen Zähne blitzen. 
wie er lächelt — als wenn es da etwas zu lächeln gibt. 
Aber das iſt ſicher, der Turm iſt in acht Tagen unter Dach 

„Dat 's n Kirl!“ jagt der erſte Zimmermann, als der 
Kapitän den Bau des Laboratoriums beſichtigt und auch 
dort Entſchuldigungen anhören muß. „Kinnings, bat '5 
'n Kirl“ — und wie er die Leiter hinaufſteigt, ſpuckt er 
ſchon auf der zweiten Sproſſe in die Hände, damit es 
ſchneller geht. Und nimmt ſich kaum Zeit, dem Kapitän 
nachzuſehen, als er nach Fort William zurückgeht. 

Nur der hannoverſche Korporal ſieht ihm nach; ſeh: 
von oben herab — denn er iſt gut einen Kopf größer wie 
er. Und ſehr verächtlich ſieht er ihm nach, denn er weiß 
daß die Marine ſich mit ſechs Gewehren behilft, und 
kennt das Volk, das zu deutſchen Matroſen gemacht 
werden ſoll. Es ſpricht nicht für die deutſche Flotte, da; 
überall Agenten umherlaufen, um Mannſchaften an— 
zuwerben. 

Als Leutnant Hippolyte Tack ſeinen Befehl an ſeine 
Mannſchaften gab, der von keinem ſeiner Leute ver— 
ſtanden wurde, war Brommy am Fort William. Das 
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alte, in ber Form eines niedlich gebauten, halben Monta: 
lembertſchen Turmes aus Stein aufgeführte Fort mor 
wohl weniger als Schutz denn als Zeichen der hannover⸗ 
ſchen Oberhoheit gedacht, und die alten, kleinen Geſchütze 
wirkten mehr als Schiffsböller denn als Befeſtigungs⸗ 
geſchütze. Für das nicht unbedeutende Kriegsmaterial, 
das man an die Nordſeeküſte brachte, war der Küſten⸗ 
ſchutz von dringendſter Notwendigkeit. Aber noch waren 
die erwarteten Geſchütze nicht eingetroffen; Gerüchte 
ſchwirrten ſogar umher, daß der Guß in Rönnebeck nicht 
beſriedigend ausgefallen fei, daß es fraglich fei, ob man 
beim Wiederausbruch des Krieges überhaupt Geſchütze 
haben würde. Kapitän Brommy hätte Urſache gehabt, 
finfter und ſorgenvoll dreinzufchauen. Aber war er 
nicht Seemann? 

Dreizehn Jahre war er alt, als er in Hamburg mit 
der Brigg „Heinrich“ ſeine erſte Fahrt antrat. Ein 
31jähriger Kampf mit Wind und Wetter auf Land und 
See war ſeitdem ſein Leben. Zürnt man im Taifun mit 
den Elementen? Es wird ſchon beſſer werden, denkt man 
noch, wenn das Waſſer einem bis an den Hals geht. 
Und ſelbſt auf dem Wrack denkt man nicht an den Tod, 
ſondern an das nächſte Schiff, das Rettung bringt. An 
Bord lernt man den Augenblick feſthalten. Sorgen für 
den nächſten Tag? Aber vielleicht freſſen einen die Fiſche 
am nächſten Tag! Reue um die Vergangenheit? Wer 
denkt daran, wenn der Wind jauchzt und das Schiff auf 
den Wogen reitet! Vorwärts! Und vergeſſen ſind die 
Schrecken, wenn man in den Hafen einläuft. 

Kapitän Brommy hätte wohl Urſache zu Sorgen und 
Arger gehabt. Aber all das, was er hier in Bremer: 
haven erlebte, hatte er vordem im Piräus durchgemacht. 


Dort hatte er geholfen, den Fremden eine Flotte zu 


gründen, nachdem er in wilden Kämpfen mit räuberiſchen 
Türken, mit den Inſelpiraten ſeine Kraft bewieſen. Hier 
galt es das Vaterland! Sollte er da ungeduldiger ſein? 
lind fab er nicht täglich, daß es vorwärts ging? Am 
9. März war er mit einem Sekretär nach Bremerhaven 
gekommen und hatte für die Gründung der Marine nichts 
als den guten Willen der Bevölkerung vorgefunden. Seine 
raſtloſe Tätigkeit, ſein unbeugſamer Wille hatten es ver— 
mocht, Wunder zu ſchaffen. Bekleidungsmagazin und 
Arſenal, Lazarett und Kaſerne waren gemietet und mur: 
den eingerichtet; Mannſchaften trafen ein; Offiziere aus 
Velgien und England meldeten fid); auf den Werften 
entſtand reges Leben; der optiſche Telegraph über Dedes— 
darf nach Brake war ununterbrochen in Tätigkeit; am 
Haſen erhob ſich der Zeitball. Verträge mit Lieferanten 
waren geſchloſſen, und trotzdem es noch herzlich wenig zu 
bewachen gab und Urſache zu militäriſcher Betätigung 
nicht vorhanden war, gab es bereits vor jedem Gebäude, 
das mit der Marine in Verbindung ſtand, einen Poſten, 
wehte überall die ſchwarzrotgoldene Fahne; zogen die 
Ligen Bremer Soldaten mit Pfeifen und Trommeln 
durch die Straßen. Sobald man wieder einen Matroſen 
hatte, wurde er ſofort aus dem reichlich verſehenen Maga— 
zin eingekleidet; es wurde darauf geſehen, daß die 
Offiziere in tadellofer Uniform erſchienen; daß Befehle 
ganz nach militäriſchem Muſter ausgegeben und ent— 
gegengenommen wurden. Eine Gemeinſchaft ſollte von 
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Anfang an unter den Marinemitgliedern herrſchen, die 
ſie ſchon äußerlich vor der Bevölkerung auszeichnete. 
Und dazu gehörte in erſter Linie äußerſte Sauberkeit und 
ſtreng durchgeführte Diſziplin. Achtung und Liebe zur 
Flagge ſollte ihnen von Anfang an ins Herz wachſen. 
Und wenn auch irgendein Jochen oder Hinrich tiefſinnig 
grübelte, warum er durchaus am Flaggenpfahl am 
Deich ſtehen mußte, obgleich weit und breit kein Menſch 
zu ſehen war, warum der Kapitän ſchreckliche Drohungen 
wegen dieſes merkwürdigen Pfahles ausgeſtoßen, und 
warum dieſer Fetzen Stoff ſo was Beſonderes war — 
ganz langſam begriff dieſer Jochen oder dieſer Hinrich, 
daß er für den Fetzen verantwortlich war. Und wenn 
neugierige Zuſchauer ſich um ihn ſcharten, gab er acht 
wie ein biſſiger Kettenhund, ſah unwillkürlich zu ihr auf, 
wenn der Kapitän ſie reſpektvoll grüßte — und grüßte 
mit. 14 Tage war Brommy in Bremerhaven — und 
hatte das Wunder vollbracht, daß das deutſche Volk in 
freudiger Zuverſicht an die deutſche Flotte glaubte. 
14 Tage war ein Mann da, der ganz erfüllt war von 
der ſtolzen, gewaltigen Miſſion, die man in ſeine Hände 
gelegt — und es hatte genügt, um eine nüchterne, bedäch⸗ 
tige Bevölkerung mit ſich fortzureißen. Jetzt ſollten die 
Dänen kommen! | ! 

Aber zuerſt mußten bie Schiffe kommen. — 

Die Leute, die in kopfloſer Eile zum Deich liefen. 
während ſie ſchrien und jauchzten und winkten, riefen 
Kapitän Brommy jubelnd die frohe Kunde zu: „Das 


Schiff, das Schiff!“ Und da er es längſt geſehen hatte, 


grüßte er zurück mit lachendem Munde, mit lachenden 
Augen. Es war noch ſo weit draußen, daß es noch ge— 
raume Zeit dauern würde, bis es nach Bremerhaven 
kam; wie eine endloſe, dunkle Fahne folgte ihm die 
Rauchwolke, die dem Schornſtein entquoll. Hell und klar 
war die Luſt, und weit, weit hinaus dehnte ſich das 
grüne Meer. 

Hei, was gab es zu ſehen! Mund und Augen ſperrten 
die Leute auf. Es war ſchon feierlich beim „Barbaroſſa“ 
geweſen. Aber diesmal wurde es großartig, denn man 
hatte bod) ſchon Mannſchaften und Soldaten, und Leut: 
nant Colombier hatte feine 24 Mann trotz feiner [ram 
zöſiſchen Kommandos ſo weit, daß ſie zu gleicher Zeit 
ftramm [teben und die Hände an die Mützen legen Tom: 
ten. Auf Fort William wurden die Völler hergerichtet. 
An der Hafeneinfahrt ſchaukelte ein großes Boot, das 
Kapitän Brommy an den „Erzherzog Johann“ bringen 
ſollte. Richtige Matroſen, die aus der Handelsmarine 
übernommen waren, ſaßen an ſchweren Riemen. Sie 
lachten vor Vergnügen über ſich ſelbſt, ſo gut gefielen ſie 
ſich in ihren blauen Jacken und Hoſen, in den weißen 
Hemden mit blauen Kragen und Aufſchlägen, mit den 
ſchwarzſeidnen Halstüchern und Lackhüten auf den 
Köpfen. Auf den Bänken ſaßen zwölf Marineſoldaten 
unter dem Kommando des Leutnants Colombier nebſt 
einigen Trommlern und Pfeiſern des bremiſchen Son: 
tingents. Am Bootsheck wehte ſchwarzrotgold gerade 
hinter dem Kapitänſitz. Die zuſammengerollte deutſche 
Flagge, die auf dem neuen Kriegsſchiff geheißt werden 
ſollte, lag im Vootsraum. 

Wie die Leute ſich drängten! Wie ſie ungeduldig auf 
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ben Strom ſahen! Warum fuhr das Schiff ſo lächerlich 


langſam? Die tiefe Ebbe war längſt vorbei! Es kam ja 


nicht von der Stelle. Und die Böller auf Fort William 
ſchwiegen noch immer! 

Erſt drei Stunden ſpäter kam der Kapitän in großer 
Paradeuniform: dunkelblauer Frack mit vergoldeten 
Knöpfen und ebenſolche Beinkleider, weiße Weſte mit ver⸗ 
goldeten Knöpfen und ſchwarzſeidner Binde. Die Linke 
hielt den an ſchwarzlackierter Koppel hängenden Säbel, die 
Rechte rührte immer wieder grüßend an den mit Quaſte 
und deutſcher Kokarde verſehenen aufgeſtülpten Hut. In 
den goldenen Epauletten mit den dicken Troddeln ſpiegelte 
ſich die Sonne. 

Der Kapitän ſah ſehr ernſt aus. Und in banger Er⸗ 
wartung blickten Hunderte zu dem Koloß hin, der ſo 
langſam, ſo todesmatt den Weſerſtrom hinaufkroch. 

Raſch und gewandt ſprang Brommy in ſein Boot. 
Die Soldaten ſaßen ſtramm und legten die Hände an 
die Mützen, wofür der Kapital höflich dankte. Die Rude- 
rer legten ſich in die Riemen. 

„Hoch Kapitän Brommy“, ſchrie jemand von den Zu⸗ 
ſchauern. 

„Hoch die deutſche Flotte —“ 

Er dankte zum zweiten- und drittenmal. Aber fein 
Blick blieb ernſt, und die Lippen unter dem buſchigen 
Schnurrbart waren feſt aufeinander gedrückt. 

Er hatte längſt das Unglück erkannt, das das Schiff 
betroffen. Als das Boot längsſeits lag, meinte er einen 
Stich im Herzen zu fühlen, fo ſchmerzte ihn das Krei- 
ſchen und Stöhnen der Pumpen, und als Leutnant Jad- 
ſon ihn an der Treppe empfing und ihm die Meldung 
machte von dem Unglück bei Terſchelling, hatte er kein 
Wort des Bedauerns oder des Tadels. Aber die Hand 
konnte er dem Leutnant nicht reichen. 

Da donnerten die Böller von Fort William, und unter 


Trommelwirbel ſank der Union Jack. Das Kommando 


des Leutnants ſtand mit den Händen an den Mützen 
ſtramm; der Leutnant und Kapitän Brommy ſalutierten; 
rauſchend ſtieg die deutſche Flagge am Maſt empor. 

„Im Namen eines hohen Reichsminiſteriums ergreife 
ich Beſitz von der Fregatte Erzherzog Johann“, ſagte der 
Kapitän. Nichts weiter. Seine Stimme war heiſer. Die 
Augen waren ſtarr auf die Flagge gerichtet. Er ſalu— 
tierte zum zweitenmal. Ganz leiſe knirſchten ſeine Zähne. 
Raſch ging er auf die Brücke. Sah ſchweigend zur See 
hin. Auf ſeinem offenen, kühnen Geſicht lag die furcht— 
bare Erſchütterung ſeiner Seele: Ein Wrack war das 
ſehnlich erwartete Schiff. Ein Hohn auf die Hoffnung 
nach deutſcher Macht auf See. 

Der Lotſe ſchielte auf den ſchweigenden Mann — mit 
dem möchte er nicht gern etwas zu tun haben. Er ſah 
zu Leutnant Jackſon hin, der bleich und erſchöpft an der 
Bordwand lehnte — er konnte ſich denken, daß dem nicht 
wohl geweſen bei ſeiner Meldung. Und achkeke wieder 
auf den Strom. — 

Aber Brommy blickte ſeewärts. Seine Faust hatte 
den Degenknauf umklammert. Seine Bruſt hob und 
ſenkte ſich in tiefen Atemzügen. Das nächſtemal mehr 
Glück! dachte er und reckte ſich auf. Nun galt zu retten, 
was zu retten möglich war. 


Welcher Seemann ließe den 
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Kopf hängen, ſolange noch eine Schiffsplanke unter ſeinen 


Füßen iſt? Mint galt es kalte Beſonnenheit, E Kurs, 


um das Ziel zu erreichen. — 

„Durch!“ ſagte Kapitän Brommy und hatte eine e leiſe 
Unterredung mit ſeinem Herrgott. 

Und ſalutierte zum drittenmal. 

* * * 

Edith hätte fid) gar zu gern das neue Schiff ange: 
ſehen. Aber das Wetter war ſo ungünſtig, daß Babette 
von einer Reiſe nichts wiſſen wollte. Und allein, das ſah 
die kleine Baronin ein, konnte ſie wirklich nicht nach 
Bremerhaven reifen. Die Zeitungen entwarfen abſcheu⸗ 
liche Bilder von der Beſchaffenheit der Landſtraßen. Die 
Wagen blieben im Schneekot ſtecken, die Poſt von Ham⸗ 
burg nach Cuxhaven war umgeſtürzt, und zwei Reiſende 
waren ſchwer verletzt. Die Straßen von Bremen nach 
Bremerhaven waren ſo aufgeweicht und ſchadhaft gewor⸗ 
den durch die vielen Transporte, daß man ſehnlichſt auf 
die Wiedereröffnung der Schiffahrt auf ber Weſer war: 
tete. Außerdem war es aber wirklich nicht ratſam für eine 
vornehme Dame, ſo kurz vor Wiederausbruch des Krieges 
fid) auf bie Landſtraße zu begeben. Babette war über: 
zeugt, daß Peter Stürkens es auch gar nicht ſo ernſt 
gemeint hatte. Und Edith war auch davon überzeugt. 

„Hol's der Snappſack“, hatte Kapitän Claaſen geſagt, 
der auch um ſeine Meinung gefragt worden war. Und 
hatte ſich leidenſchaftlich gekratzt und hätte ſich gern er⸗ 
boten, die Baronin nach Bremerhaven zu fahren. Am 
liebſten mit der Fregatte „Deutſchland“, denn einige 
Mannſchaften hatte man wieder an Bord. Aber Kom⸗ 
modore Strutt würde es nicht erlauben, weil er jeden 
Tag von Herrn Duckwitz den Befehl erwartete, auszu— 
laufen. Und die Olſch würde es nicht erlauben, weil ſie 
auf die junge Baronin eiferſüchtig war. Zakramento. 

Er wäre beinah geſtorben vor innerlichem Lachen, 


als er es gemerkt hatte. Im Hafenkrankenhaus fing es 


an. Nie hätte er gedacht, daß ihm ſein Bein ſo viel Ver— 
gnügen verſchaffen würde. Die Baronin ſaß neben feinem 
Bett und las ihm etwas vor. Meiſtens aus dem Sturm— 
buch, das alle Reiſen mit ihm gemacht, das von See— 
waſſer getränkt, das zerleſen und arg zerfetzt war, und 
das die wichtigen Lehren der Navigation enthielt. Edith 
ſagte, daß es ſehr langweilig wäre, und daß ſie lieber 
eine Liebesgeſchichte leſen würde. Sie las auch eine, 
gerade als die Olſch kam. Die Olſch blieb mit offenem 
Mund an der Tür ſtehen, als ſie den Beſuch ſah, wurde 
rot wie ein gekochter Krebs, und die Augen funkelten in 
ihrem Kopf. Aber als ſie hörte, daß die Dame eine 
Baronin war, ſchlug ſie faſt Rad vor Vergnügen und 
ſchlug immer nach hinten aus, was ſie einen Kratzfuß 
nannte. So fing es an. Aber im Laufe der Zeit hatte 
fie böſe Worte für Edith. Des Kapitäns Herz hüpfte 
vor Vergnügen, als er hörte, daß bie ſchöne Barenin 
ihm Augen mache. Daß ſie ſeinetwegen Locken trug, daß 
ſie nur lachte, um ihm zu gefallen, und bekam faſt einen 
Erſtickungsanfall, als die Olſch auf einmal auch Locken 
trug und ſich einen mächtigen Hut auf den Kopf ſtülpte 
und ſich wütend wie ein Höllenhund neben ihn ſetzte 
und ihn anſtierte. Und weil es ihm gar nicht in den 


Sinn fam, daß fie daſaß, um ihm zu gefallen. ſagte er 


Seite 1216. 


auch nichts, ſondern wartete ruhig ab, was fie wollte. 
Und da hörte er's, Zakramento. Ihr gehörte er. Sie er⸗ 
laubte es nicht, daß eine andere ihn ihr wegnahm. Was? 
Solange er die „Nanni“ führte, war ſie gut? Und ſeit⸗ 
dem er Deckoffizier war, war er ſogar für eine Baronin 
da? Sie hatte er zu lieben, verſtanden? Und ſie wollte mal 
ſehen — — 

Gott bewohr mi, dachte Kapitän Claaſen. Wenn ſie 
jung ſind, machen ſie einem zu ſchaffen. Aber wenn ſie 
alt ſind, iſt es noch viel ſchlimmer! Und er wußte, nie 
hätte die Olſch erlaubt, daß er ſeine Baronin nach 
Bremerhaven gebracht hätte. 

Glücklicherweiſe hatte er nicht viel Zeit, ſich mit 
Weiberangelegenheiten zu beſchäftigen. Es galt, die 
Fregatte inſtand zu bringen. Endlich hatte er dem Kom⸗ 
modore Strutt ſeine Bedenken über die Maſten mit⸗ 
teilen können. Und als von Frankfurt Befehl kam, nach 
Glückſtadt auszulaufen, ließ Mr. Strutt das Schiff unter: 
ſuchen, und es ſtellte ſich heraus, daß der große Maſt 
geſprungen, der Fockmaſt verfault und die Stangen un⸗ 
brauchbar geworden waren. Mr. Strutt nahm es 
ruhig. Aber Kapitän Claaſen nahm es nicht ruhig. 
Jetzt, da die Dänen wieder zur Blockade rüſteten, dachte 
man an die Reparatur! Die Hamburger Schiffahrt 
war auch für dieſes Jahr eingeſtellt, und man war genau 
ſo hilflos wie bei Beginn des Krieges! Auf den Juden⸗ 
ſchruwen wurde geſcheuert — fie follten nad) Bremer- 
haven. Die Hamburger ballten die Fäuſte und hatten 
böſe Worte für den Miniſter, der ihnen ihre Flotte 
nehmen wollte. Mr. Strutt ſagte, daß Kapitän Brommy 
ihm gar nichts zu ſagen hätte. Und ſeine Offiziere waren 
ganz feiner Meinung. Die Herren des früheren Flotten- 
komitees waren empört, daß die ſtattliche Fregatte, die 
nun dem Deutſchen Reich gehört, nicht längſt vor Cux⸗ 
haven lag, und Kapitän Claaſen fluchte wie toll, weil er 
tatenlos an Bord zubringen mußte, während über 
Schleswig⸗Holſtein zum zweitenmal die Kriegsfurie ihre 
glühende Fackel ſchwang. 

„De Kuckuck ſoll mi totpedden“, ſagte er zu Babette, 
als er ihr einen Brief von Peter Stürkens brachte, da- 
mit ſie ihn vorlas; denn die Olſch hatte ihm die Brille 
weggenommen, damit er nicht Baronin Ediths Liebes— 
geſchichten leſen konnte. 

„Was ſoll denn nun werden? 30000 Mann 
Bundestruppen in Schleswig-Holſtein! Die Dänen 
dringen mit der Landmacht von Jütland und Alſen vor 
und haben ein Geſchwader nach Eckernförde geſchickt, 
um Truppen zu landen und die Stadt zu befreien. Damit 
ſchneiden ſie unſeren Truppen den Weg ab!“ 

„Snack!“ ſagte Babette. 

„Was? Das ſoll Snack ſein? Und bas Geſchwader 
foll vielleicht auch Snack fein? Iſt nicht bie Galathea: 
dabei, die er ſelbſt hatte entern wollen? Und die Gefion’, 
bie er auch batte entern wollen? Und Chriſtian VIII.“ 
ift dabei mit 84 Kanonen und zwei Steamer Hekla— 
‚Beyfer‘, bie im vorigen Jahr die Elbe blockierten.“ 

Babette ließ es kühl. Eckernförde war weit. Viel 
wichtiger war ihr Peter Stürkens' Brief. 

„Und ift das Snack,“ forie Kapitän Claaſen außer 
ſich, „daß ſchon ſiebzehn deutſche Kauffahrer von den 
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Dänen aufgebracht ſind? Überall ſind ihre Kaper, und 
id) fig mit meiner Fregatte im Hamburger Hafen — H 
das Snack, Zakramento?“ 

Aber Babette hatte ſich die Hornbrille aufgeſetzt, ſaß 
auf der Diele in ihrem alten Lehnſtuhl, entfaltete den 
Brief und hörte nicht auf des Kapitäns herausfordernden 
Geſang: 

„Und die Jungfer Galathee, 
Fuhr ſpazieren in die See“ — — 

Sie las nur wenige Worte — da fingen ihre alten 
Hände an zu zittern. Da vermochte ſie nichts mehr durch 
die Brille zu erkennen; da drehte ſich die Diele und der 
Kapitän und die alten Bilder — — 

„Ochott!“ ſagte Babette, und es wurde ihr ſchwarz 
vor den Augen. 

„Gott bewohr mi!“ ſagte Kapitän Claaſen und taſtete 
unwillkürlich nach ſeinem Degen, machte aber eine 
ſchwungvolle Bewegung nao feinem Herzen, als Edith 
eintrat. 

„Wiſſen Sie, daß ie Krieg wieder ausgebrochen 
ift?" fragte fie ängſtlich. Sah Babette faſt leblos im 
Stuhl liegen — nahm den Brief — las neugierig und 
kniete auf einmal ſtill vor der alten Wirtſchafterin. „Nun 
müſſen wir wohl doch nach Bremerhaven fahren“, ſagte 
ſie. Und als Kapitän Claaſen genauer hinſah, bemerkte 
er, daß ihre Augen feucht waren. Dann ſagte ſie ihm. 
was in dem Brief ſtand, der von fremder Hand ge: 
ſchrieben war. Und daß Peter Stürkens' Arm vielleicht 
verkrüppeln würde. Und wie traurig es war, daß ſo 
Schreckliches gerade zum Oſterfeſt geſchehen mußte. 

Und wußte doch ſchon zwei Tage ſpäter auf der Reiſe 
nach Bremerhaven, wie gewaltig, überwältigend gerade 
diesmal der Oſterglocken Klänge durch deutſche Lande 
dröhnten — da ein ganzes Volk jauchzte über den fo uner: 
hört kühnen Sieg von Eckernförde, daß man ſeine Mög⸗ 
lichkeit beſtritt. Die ſchwachen, kaum gedeckten Strand: 
batterien hätten einen übermächtigen Feind vernichtet? 
Ein Märchen ſchien es den Deutſchen! Ein Barden: 
gelang, dem man lauſcht wie fernem Schwertergeklirr. 
Doch immer lauter erſcholl das Lied von dem Häuflein 
Männer, deren Todesverachtung, deren Heldenmut eine 
Welt aufhorchen ließ. Von den Schanzen an der Bucht 
hörte man, wo eiſerner Wille und berechnende Kraft 
herrſchten und ſich mit einer ganzen Nation brünſtigem 
Hoffen verbanden. Lachend, weinend rief man ſich das 
Wunder zu: Feindliche Schiffe vernichtet! Der Oſtwind 
hatte ſie in die Bucht getrieben, juſt vor die ſchleswig⸗ 
holſteiniſchen Batterien. — Gottes Odem trieb ſie. — 
Gottes Wille war es, der das Wunder ſchuf. 

Gott wollte es! Gott wollte es! Jauchzend, jubelnd 
flog die Kunde durch Deutſchlands Gaue. 


11 
S * 


Auf befonderen Wunſch Brommys war Stürkens in 
Brake in Wilkens Hotel untergebracht. Es lag am Deich. 
von ſeinem Fenſter aus ſah man den breit und ſtolz ſich 
wälzenden Strom; durch ein kleines Fenſterchen in der 
Giebelwand, das wie ein großes Auge wirkte, konnte 
man die beiden großen engliſchen Schiffe ſehen, die etwa 
50 Schritte vom Ufer entfernt im Strom lagen. Den- 
noch war die Stromrinne des Braker Hafens für ſo 
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große Schiffe nicht tief genug. Es wimmelte von Are 
beitern, die baggerten und zimmerten, die gruben und 
flopften. Auf dem „Barbaroſſa“ war reges Leben. 
Ingenieure und Zimmerleute, Schmiede und Schiffbauer 
waren bereits vollauf mit den Reparaturen beſchäftigt. 
Wie lauter Hoffnung grüßte es von dem ſchönen Schiff, 
während der „Erzherzog Johann“ tot und ſchweigend 
lag. Vorläufig dachte man nur daran, das große Leck 
zu ſtopfen. Kommandant Hippolyt Tack, der elegante 
belgiſche Leutnant, bediente ſich dabei eines eigentüm⸗ 
lichen Kunſtgriffs. Er ließ eine große Menge Säge⸗ 
ſpäne ins Waſſer bringen, die der Strom unter das 
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Schiff führte, und die ſich an das Leck ſo dicht und eng 
anſogen, daß man die ſaure Arbeit an den Pumpen 
wenigſtens für einige Tage ſparen konnte. ` 

„Es wird alles heil, lieber Stürkens“, fagte Brommy, 
wenn er zu raſchem Beſuch zu ihm kam. Wenn er in 
Brake war, fand er trotz hundert dringender Arbeiten 
doch einige Minuten für den Hamburger, dem die Flotte 
zu verdanken hatte, daß der „Erzherzog“ nicht ganz ver⸗ 
loren war. „Nur was die Haifiſche packen oder die 
chineſiſchen Piraten, ift in Lebensgefahr. Der ‚Erz- 
herzog wird heil, und Ihr Arm wird heil.“ 

(Fort ſetzung folgt.) 


Fürſorge für kriegs verletzte Eiſenbahner. 


Hierzu 5 Originalaufnahmen für die „Woche“. 


Der öſterreichiſche Eiſenbahnminiſter Dr. von Forſter 
und ſeine Gemahlin, Baronin Forſter, haben ein 
ſchönes Werk geſchaffen, für das ſie Hunderte von 
Männern, Frauen und Kindern in ſpäten Tagen noch 
ſegnen werden. Im vergangenen Januar erließ 
Freiherr von Forſter einen Aufruf an alle im Dienſte 
der Staatsbahnen ſtehenden Eiſenbahner, in dem er 
die Abſicht ankündigte, eine Standesfürforge zu ſchaffen, 


welche die Wiederverwendung aller kriegsverletzten 
Eiſenbahner, einſchließlich der Arbeiter, ermöglichen foll 
Die Aktion ſollte mit der Aufnahme der kriegsverletzten 
Eiſenbahner in einem unter ärztlicher Aufſicht ſtehenden 
Geneſungsheim beginnen, wo ihnen neben orthopä diſcher 
und phyſikaliſcher Behandlung die ſachliche Ausbildung 
für eine neue Verwendung zuteil wird, wo ſie es gut 
haben ſollen und ihnen die Ueberzeugung beigebracht 


AWS A D SU a a 
i v, v ` ` GER E A t D 


* 
` 
(Ted A be s 
; x 
a p _ ^ 1 
nal w = > ei , 
1 ef Ve i Wa Ai 
- (ei 
^ - d 
= 
i- 


N t 


MI St 


5 der verwundeten Eiſenbahner 
durch ble Vizepräſidentin der öſterr. Geſellſchaft vom Roten Kreuz Palaſtdame Fürſtln von Montenuovo. 
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wird, daß fie nicht etwa der Zukunft als Krüppel und 
Invaliden entgegenſehen, ſondern in einem nützlichen, 
, befriebigenben Beruf fid) betätigen können. Die Mittel 
zur Durchführung der Fürſorge ſollten durch freiwillige 
Widmungen der öſterreichiſchen Eiſenbahnbedienſteten 
aufgebracht werden. 


AB maux 


1. Kriegsminiſter von Krobatin. 2. Fürſtin Franziska von Mon— 
tenuovo. 3. Graf Abensperg-Traun, Präſ. des Roten Kreuzes. 
4. Eiſenbahnminiſter Dr. Freiherr von Forſter. 5. General Frhr. 
von Bolfras, Chef der Militärkanzlei des Kaiſers. 


Auf der Terraſſe des Geneſungsheims. 


Dieſer ſchöne Plan iſt vollkommen gelungen. 
Die Eiſenbahner ganz Oeſterreichs haben den 
Aufruf mit Begeiſterung aufgenommen — 
kein einziger verweigert feine Beihilfe — 
und wenn es einem in niederer Gehaltsklaſſe 
ſtehenden einmal nicht gelingt, den Monats— 
beitrag zu leiſten, ſo entſchuldigt er ſich frei— 
willig und verſpricht, für die Zukunft fein möglich: 
ſtes zu tun. Bisher ſind an freiwilligen Bei— 
tragen 400000 Kronen zuſammengetommen. 
Seit März iſt das Geneſungsheim der Eiſen— 
bahner eine ſchöne Wirklichkeit geworden. In 
der neu entſtandenen Villenſtadt, die ein reicher Aus— 
länder (Esders) am Fuß des Kahlengebirges um eine 
zu neuem Leben erweckte Wallfahrtskirche erſtehen 
ließ, fanb fid) eine eben fertig gebaute Doppelvilla mit 
Garten; ſie bildet eine Heimſtätte für die Eiſenbahner, 


Miniſterpräſ. Graf Stürgkh (links). Eiſenbahnminiſter Dr. Frhr. v. Jorſier 


an der Gründer, Pfleger und Pfleglinge ihre Freude 
haben können. In zweckentſprechender Weiſe ein⸗ 
gerichtet, iſt das Heim ein Juwel an Ordnung und 
Reinlichkeit, wie es die moderne Hygiene vorſchreibt. 
In luftigen, weiß geſtrichenen Zimmern, deren breite 
Fenſter über blumengeſchmückte Altane auf ganz 
Wien die Ausſicht öffnen, ſtehen 
immer nur fünf bis ſechs weiße 
Bettſtellen und ein weißer 
Schrank; die Speiſezimmer mit 
bildergeſchmückten weißen Wän— 
den haben an den drei Seiten 
Tiſche für je zehn Mann und 
ſind außerhalb der Mahlzeiten 
höchſt gemütliche Geſellſchaſts— 
und Lehrräume. Hier lernen die 
Analphabeten ſchreiben, die Un— 
glücklichen, welche den rechten 
Arm verloren haben, mit der 
Linken die Feder führen; andere 
ſtenographieren und üben ſich 
im Maſchineſchreiben. Wer 
für einen anderen als den bis— 
her geübten Dienſt ausgebildet 
wird, erhält hier den notwen— 
digen theoretiſchen Unterricht. 
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und deffen Gemahlin, Oberin der Pflegeſchweſtern. 


Der Kernpunkt des Unterrichts befindet ſich im 
Garten, der das hübſche Haus des Eiſenbahnerheims 
umgibt, deſſen Anblick dem Herzen jedes Neuangekom⸗ 
menen wohl tut: Ein Bahnhof, allerdings im eingeengten 
Raum, aber doch alles in Lebensgröße, die Schablone 
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einer Lokomotive, die eines „letzten“ Wagens, bie 
Schienen mit den Weichenſtellungen und alle Signal⸗ 
apparate, auch die komplizierteſten. Als Hauptſtück, 
durch das alles andere funktioniert, ein Stellwerk, bas 
Häuschen, in dem auf Blockapparaten und Fahrſtraßen⸗ 
anzeigern die Züge in den Bahnhof und aus dem 
Bahnhof geleitet werden. In Verbindung damit durch 
Telephon ſteht die Stationskanzlei im zweiten Stock, wo 
auch das Telegraphieren gelehrt wird. 

Im Rieſenbetrieb der Staatsbahnen findet ſich wohl 
für jeden aus dem Krieg heimkehrenden Invaliden ein 
der Verwundung angemeſſener Dienſt. Wer nicht 
mehr auf der Strecke beſchäftigt werden kann, muß 
deshalb noch lange nicht in eine Schreibſtube oder gar 
in Penſion gehen, er kann z. B. im Stellwerk, das 
heute geſunde Leute verſehen, überaus nützliche Dienſte 
verrichten, kann ſeine vollen Bezüge weiter beanſpruchen, 
kann ſich als vollwertiger Mann, der für ſeine Familie 
ſorgt, fühlen. à 

Diele frohe Gewißheit fiebt man den Leuten in 
ihren blaugeſtreiſten, ſommerlichen Anzügen, die im 
Garten und in den Lehrzimmern ſitzen, ſogar den 
ganz Schwerverletzten an den Augen und am Geſichts⸗ 
ausdruck an. Jeder iſt unter ſeinesgleichen, hat die 
gleichen Lebensintereſſen, die gleichen Erfahrungen, 
die gleichen Hoffnungen für die Zukunft, alle ſind 
voller Vertrauen zu dem Mann und zu der Frau, die 
ſie alle unter ihre Obhut genommen haben. Das 


Nee 
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haben ſie alle auf Befragen betont, als vorige Woche 
das Präſidium des Roten Kreuzes in der Perſon der 
Fürſtin Montenuovo und des Grafen Abensperg⸗Traun, 
der Kriegsminiſter und andere Perſönlichkeiten das 
Geneſungsheim der Eiſenbahner beſuchten. Einhundert⸗ 
undſechs haben bisher die Pflege des Eiſenbahner⸗ 
heims genoſſen — zweiundvierzig ſind bereits wieder 
im Dienſt. Im Auftrag des Miniſters ſuchen zwei für 
dieſe Aufgabe beſonders geeignete Beamte die Spitäler 
und Lazarette des Reiches nach Eiſenbahnern ab, 
deren Verwundungen ſie für die Fürſorge geeignet 
machen. Sobald ſie entdeckt ſind, werden die nötigen 
Schritte unternommen, um ſie aus dem Spital ins 
Geneſungsheim zu bringen. 

Die Stimmung im ganzen Heim, in dem alles 
liebevolle Fürſorge atmet, iſt die denkbar beſte. Be⸗ 
ſonders freuen ſich die Pfleglinge auf den Donnerstag, 
denn dann kommt die aus zahlreichen Mitgliedern 
beſtehende Muſikkapelle der Südbahn, ſchart ſich auf 
dem großen Platz vor dem Heim und vor der Wall⸗ 
ſahrtskirche „Mariä Schmerzen“ um ihren Kapellmeiſter 
und erfreut ein paar Stunden lang die Kollegen, die 
ihre vaterländiſche Pflicht unter ſchweren Opfern getan 
haben, durch ſchöne Weiſen. Dann ſtrömt der ganze 
„Kaasgraben“ — ſo heißt die ſchöngelegene Gegend — 
auf dem Platze zuſammen, und die Pfleglinge des 
Fürſorgeheims fühlen ſich als Mittelpunkt einer popu⸗ 
lären Feier. B. W. 


Ernte. 


Skizze aus unferen Tagen von Luci Fer. 


Der Morgen war voll Wieſenduft. Klee, Labkraut, 
Thymian. Irgendwo mußten auch wilde Roſen ſtehen, 
die wie Apfel duften. 

Eine Frau ritt den Hügel hinab. Ihre hellen Augen 
gingen über das Land. Wie ein Garten lag es unter 
ihr, grün und gelb und blau und rot, wie lange, ſchmale 
Blumenbeete. 

Da der Steinbruch mit den odergelben Abſtürzen, 
da Racknitz mit der Mühle und Dörfer — links und 
rechts, tief in die Ebene hinein verkrochen. Ein paar 
Dächer nur, ein paar Bäume und dünne, graue Steige, 
die auf bie breite Chauffee zu liefen. Der Fluß wie 
eine glitzernde Unruhe dazwiſchen und fern am Horizont 
das Gebirge wie eine blaſſe Wolkenwand. 

Sie ritt langſam und ſah den beiden Schwalben 
nach, die ihren Weg begleiteten. 

Ein ſchönes Land, ein ſchlafendes Land. 

Wo waren die Männer, die in kleinen grauen Plan— 
wagen auf der Chauſſee dahinfuhren zum Markte in 
der Stadt? Wo waren die Frauen mit den Geflügel— 
ſäcken, den Butter- und Eierkörben? Wo waren die 
weißen Geſtalten, die mit Hammer und Spaten im 
Steinbruch herumkrochen, daß es klang, als ob der 
Stein ſänge? Wo waren ſie hin? Wohin war das 
Peitſchenknallen, das Pfeifen der Knechte und das Hü— 
hü der Viehtreiber? 

Nein, man konnte es nicht vergeſſen. Immer mußte 
man daran denken. Sie ſagten, daß man hier im 
Lande Frieden hatte. Aber den Frieden wollte man ja 
nicht. Die Stille nicht. Man wollte Lärm und Zorn 
und Pfeifen und Befehle, man wollte alle die Geräuſche, 
die von Männern kommen. 


Nicht, als ob ſie ſelber für ſich — ach nein. Mat⸗ 
thias war mit ſeiner ganzen wilden Kraft da draußen 
und hatte kaum Zeit — und auch kaum Luſt — zu mehr 
als drei Worten: „Geſund, vergnügt, vorwärts.“ Mat⸗ 
thias, der nach Kampf gehungert hatte, Matthias, der 
immer weit fort von ihr war. Nein — nicht um fie... 

Matthias würde wiederkommen und über ſeine Fel⸗ 
der jagen, und die Leute würden ſagen: „Der Herr, 
der Herr.“ 

Aber es waren zu viele. Ganze Familien waren 
ausgehoben wie Vogelneſter von wilden Knaben ... 

Wie war der Herbſt fo ſchön geweſen. Die Ceptem- 
berſonne rollte wie eine goldene Kugel von Oſten nach 
Weſten. Die Berge warfen ſie empor, der Fluß fing ſie 
auf. Wie ſangen die Frauen auf den Ackern. Immer 
wieder läuteten die Glocken, immer wieder mußte die 
Fahne gezogen werden am Schloß. Sieg um Sieg. 
Was bedeutete ein Gefallener aus den Dörfern unten. 
Der Pflug warf die fette Erde um zu neuer Ernte. Die 
Kartoffeln häuften ſich in den Gruben. Alle Scheunen 
waren voll. | 

Von früh bis abends war fie im Sattel geweſen. 
Querfeldein über die Stoppeln; die Erde ſpritzte ihr 
ins Geſicht. O du ſchöner, heiliger Boden. 

Die Winde wiegten ihn ein — ſchlafe — ſchlafe. 

Zu Weihnachten würden ſie zurück ſein, die Männer, 
die Helden. Drei Tage wollten ſie feiern. Die Schweine 
waren ſchon fett, der Apfelwein gärte in den Kellern. 

Und Weihnachten? Ein Feſt in Schnee und 
Dunkelheit. 

Zu Oſtern kommen ſie. 


Und Oſtern ging vorbei. Matthias ſteckte in pol— 
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niſchen Sümpfen. „Verwünſcht“, fchrieb er, „langſam 
vorwärts.“ In der Kreisſtadt war ein Lazarett. Viele 
Frauen kamen mit Tränen von dort zurück, „aber die 
Soldaten lachen“, erzählten ſie. 

Pfingſten? 

Was ging den Krieg ein Feſt an. Nichts. — Die 
Birkenreiſer vertrockneten an den Türen. Nur ein paar 
Urlauber gingen daran vorbei, ſchritten die Felder ab, 
ſahen in die Ställe und wollten wieder hinaus. 
War es nicht, als hätte die Heimat ſie losgelaſſen? 
Als verbrenne ſie ein inwendiges Feuer? 

Wollte Matthias nach Hauſe? Nein — nein. — 

„Du biſt jetzt Herr, Sophie“, hatte er beim Abſchied 
geſagt. Fragte er nach der Ernte? Sie ſchrieb ihm 
wie ein treuer Verwalter. Las er das? Lobte er ſie 
auch nur ein einziges Mal? Hatte er etwas erwidert 
auf ihre Klagen über die Trockenheit? 

„Wir gehen vorwärts,“ oder „die Grenze iſt ſicher.“ 
Als wäre da drüben jenſeit der Grenze ſeine Heimat. 
Als wäre der Krieg überhaupt ſein Beruf. 

Mußte man da nicht ein hartes Herz und harte 
Fäuſte bekommen und harte Briefe ſchreiben — wie 
letzte Woche? 

Da lag das Land, ſein Land. Da lag die Ernte. 

Sie würden auch nicht zur Ernte kommen. Ach 
nein. Kein Tanz, keine bunten Bänder. Die Frauen 
hatten das Land beſtellt, die Frauen würden die Ernte 
einbringen. Still würde es ſein. 

Sie würde oben in der Halle ſitzen und mit den 
Leuten ſprechen aus den Dörfern ringsum. Sie würde 
raten, tröſten, Saat austeilen und Liſten führen. Sie 
würde wieder Herr ſein im Lande. Und der Winter 
würde kommen und die Winde, die in die Fenſter ſingen. 
Und dann der Frühling. Und kein Mann und kein 
Kind. Die Vögel würden Neſter bauen, die Mutter⸗ 
tiere würden ſchwer durch die Wieſen gehen. — Und 
draußen der Krieg... | 

Cie bog in bie Chauffee eir. Blumen ftanden am 
Wege. Der ganze Graben war mit Nelken und Lab: 
kraut überhängt. Blumen. Sie hatte Matthias einen 
großen Buſch ins Feld geſchickt. Kein Wort — keine 
Zeile. — Wer weiß, wo es vertrocknete. Ihr Geſicht 
wurde ganz hart. 

Der Fluß war jetzt neben ihr. Über den ſchmalen 
Steg ging der Waſſermüller, ſein Kind an der Hand. 
Das rote Röckchen flatterte; ſo feſt lag die Kinderhand 
in der Männerfauſt, daß die beiden nackten Füßchen 
tanzen konnten. Auf der Wieſe drüben kniete die 
Mutter und hielt die Arme auf. Wie ſie lachte. Man 
hörte es über den Fluß. 

Ja, ſie konnte lachen, wenn der Mann hier war. 
und die Mühle ging Tag und Nacht. Was tat es, wenn 
er nur eine Hand hatte, ſie zu ſtreicheln? 

Vor der Apfelweinſchenke hielt der Racknitzer Wa⸗ 
gen. Sie hörte die lärmende Stimme des alten Buch⸗ 
holz und ein ängſtliches Frauenlachen. Der blinde 
Rüffert ſaß unter der Kaſtanie im Hofe und horchte 
und ſchüttelte den Kopf. 

Sie ritt raſch in den Hügelweg hinein. Ihr Geſicht 
wurde noch härter. Der Racknitzer Steinbruch lag wie 
totes Land, da hatte der alte Buchholz Zeit für die 
Schenke. Konnte ſie etwa hineingehen und mit der 
Fauſt auf den Tiſch ſchlagen? Matthias fehlte überall. 

Sie kam dicht am Paſtorhaus vorbei. Die vier 
Kugellinden drückten ihre runden Schatten an die gelbe 
Hauswand. Die Tür ftand offen, doch niemand war an 
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ben Fenſtern. Aber bann — weiter — im Garten 
ging es lang unb ſchwarz durch bie Roſenbüſche. 

Der Paſtor kam mit einer Roſe in der Hand. Sein 
großes, gütiges Geſicht war ein einziges Lächeln. 

„Ein geſegneter Tag, Frau Gräfin.“ 

„Ein harter Tag. Sechs Geſpanne ſollten heute 
durchs Feld gehen. Da ſind mir geſtern abend die 
letzten Knechte eingezogen worden. Wer wird pflügen, 
pflanzen, ernten?“ 

„Und doch ein geſegneter Tag!“ 

„Herr Paſtor!“ 

„Und eine geſegnete Zeit!“ 

„Ach ſo.“ Sie ſchlug den braunen Pferdeleib mit 
der Reitgerte, daß der Fuchs aufbäumte, „wen der Herr 
lieb hat, den züchtigt er.“ 

„Nicht fo, Frau Gräfin. Aber wußten wir denn vor- 
her, was Frieden iſt? Wußten wir, was Liebe, was 
Freundſchaft, was Wohltun iſt? Wußten wir, was 
Opfermut, Tapferkeit, Heldenmut ſind? Wußten wir, 
was wahrhafte Größe iſt? Ja, wußten wir überhaupt, 
wie ſtark wir ſind?“ 

„Und um dieſes Wiſſen — dieſer Krieg? Ach, lieber 
Herr Paftor.” 

„Nicht darum, nicht darum. Aber iſt nicht jedes 
Ereignis zu ſegnen, das uns Erkenntnis bringt?“ 

„Nein, nein, nein. Matthias hat ſeine Heimat ver⸗ 
geffen ...“ 

„Er hat ſie nicht vergeſſen.“ Der Paſtor legte vor⸗ 
ſichtig die Roſe auf die Hecke und nahm ein Buch aus 
der Bruſttaſche, ein ſchmales, ſchwarzes Lederbüchlein. 
Er blätterte und zeigte auf eine Seite. „Das hat mir 
Matthias heute geſchickt — für Sie, Frau Gräfin.“ 

Es war Matthias' Taſchenbuch vom letzten Jahre. 
Die Gräfin kannte es und ſtreckte die Hand aus. Da 
— der zweite Auguſt. „Sophie“ ſtand auf dem Blatt. 
Weiter nichts. Nur eine Ähre noch auf der Seite, eine 
volle Weizenähre, breitgepreßt, daß ein feiner Mehl⸗ 
ſtaub über dem Namen lag. | 

Die Gräfin fab auf biefes einzige Wort. Dann jab 
fie einen Tropfen in den Mehlſtaub fallen und nod) 
einen. Und bann jab fie, daß fie allein an ber Hede 
ſtand. — — — | 

Am Abend fchrieb fie einen Brief an Matthias. 
Aber nur die drei Worte: „Die Ernte reift” unb legte 
eine Weizenähre darüber. 

Die war in vollem Korn. 
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Märkifcher Wald. 


Das war im Wald, wo Singetbut 
die ftillen Glocken über Stümpfe hing, 
und wo vom Spiel fid) zitternd ausgerubt, 
dicht neben mir, det rote Schmetterling. 


Gus jeder Nadel wollt mid) Duft betóren, 
das fjeideRraut fing zart zu knoſpen an. 
Ein Taubengurren wat verſteckt zu hören, 
der wilde Kuckuck ließ mich nah heran. 


Und Stimmen hatten alle Bäume, 
die grünen Wege ihrer Welt zu fegnen; 
mic war, als müßt das Glück, von dem Id) traume, 
mir dort begegnen. 
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Stockfifch, Rüppfifd) und R-Sifch. 


Von Hans Dominik. — Hierzu 4 Aufnahmen. 


In Friedenzeiten haben wir uns in Norddeutſchland 
wenigſtens mit dem Pöckeln und Räuchern als alleinigen 
Fiſchkonſervierungen begnügt. Der Salzhering galt in 
Verbindung mit grünen Bohnen oder neuen Kartoffeln 
auch in der gut bürgerlichen Küche als Delikateſſe, und 
daneben erfreuten uns die Rauchfiſche, von der Kieler 
Sprotte und Flunder angefangen bis zum vielgeprieſenen 
Spickaal. Dagegen fanden ſich für die anderen Konſervie⸗ 
rungsmethoden, nämlich für die Trocknung im Freien und 
für die Trocknung in Verbindung mit ſcharfer Salzung, 
die Liebhaber mehr an anderen Orten. Der ungeſalzene 
und unentgrätete Trockenfiſch, der ſogenannte Stockfiſch, 
fand als Faſtenſpeiſe großen Abſatz in Süddeutſchland 
unb den ſkandinaviſchen Ländern. Der geköpfte, aus: 


geweidete, aufgeklappte, geſalzene und dann getrocknete 
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Fiſch hingegen, ber ſogenannte Klippfiſch, hatte fein 
Publikum in den ſüdeuropäiſchen lateiniſchen Staaten 
und weiter bis tief nach Afrika hinein bei den ewig 
ſalzhungrigen Negern. 

Im Kriege haben ſich die Verhältniſſe aus triftigen 
Gründen febr weſentlich geändert. Während jene ein: 
gangs genannten Räucher⸗ und Pöckelfiſche doch nur 
eine ziemlich begrenzte Haltbarkeit beſitzen, ſtellen Klipp⸗ 
fiſch und Stockfiſch eine abfolute Dauerware dar, die 
ſich bei richtiger Lagerung und Aufbewahrung viele 
Monate und ſogar Jahre hindurch hält. Deshalb 
mußten die beiden Trockenverfahren für uns Bedeutung 
gewinnen, ſobald der Krieg uns nötigte, unſeren 
Eingang an friſchen Seefiſchen ſofort für den eigenen 
Gebrauch zu konſervieren und zur Streckung unſerer 
Lebensmittel über das ganze Jahr hin mitheranzuziehen. 

Im Frieden iſt die Fiſchtrocknung ein beſonders 


Entladen eines Sifdjbampfets. 


norwegiſches Gewerbe. Sie erfolgt dort auf den 
Klippen auf beſonderen Trockengerüſten, und nach dieſen 
Klippen führt der geſalzene Trockenfiſch zweifellos auch 
den Namen „Klippfiſch“. Dort an ber norwegiſchen 
Küſte beſitzt die Luft gerade jene Temperatur und 
Reinheit ſowie auch die Trockenheit, um eine voll⸗ 
kommene Austrocknung der Fiſche zu erreichen, ohne 
daß vorher ein Verderben des ſo ſehr empfindlichen 
Fiſchfleiſches eintritt. Bei uns in Norddeutſchland 
dagegen mit ſeinen anderen klimatiſchen Bedingungen 
ſind die Verhältniſſe ſo, daß eine Trocknung im Freien 
überhaupt kaum durchzuführen iſt. Hier hat nun die 
deutſche Technik wieder einmal ein Meiſterſtück geleiſtet. 
Aus der Praxis der Norweger wußte man, wie bereits 


geſagt, daß für eine gute, ſchnelle Trocknung möglichſt 


reine und trockene Luft von einer beſtimmten, nicht zu 
hohen und nicht zu niedrigen Temperatur notwendig 
ift. Das alles aber find Dinge, die man mit verhältnis» 
mäßig einſachen techniſchen Mitteln erreichen kann. 
Man kann jede Luft durch Filterung und elektriſche 
Behandlung durchaus rein machen. Man kann ſie 
vollkommen vom Gehalt an Waſſer oder Waſſerdampf 


befreien, man kann fie auf einen zehntel Grad genau 


auf jede gewünſchte Temperatur bringen und kann ſie 
ſchließlich durch Ventilatoren nach Belieben in einem 
geſchloſſenen Gebäude kreiſen laſſen. In einem Gebäude, 
in dem es nicht regnen kann, und in dem man auch 
ſonſt gegen alle Schädlichkeiten der Außenwelt geſchützt 
iſt. Nach dieſem Rezept iſt nun die deutſche Technik 
vorgegangen und hat an der Nordſeeküſte Trocknungs⸗ 
anſtalten errichtet, die ſehr viel beſſer als das ältere 
primitive norwegiſche Verfahren arbeiten. So nämlich, 
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Aufhängen der geſalzenen Jiſche zum Trocknen. 


daß die Klippfiſche in 90—100 Stunden vollkommen 
getrocknet und haltbare Dauerware geworden find. Wir 
haben dann einen Fiſch, der noch etwa 35 Prozent 
Waſſer, 20 Prozent Kochſalz und etwa 42 Prozent 
Eiweißſtoffe enthält. 

Der ſo gewonnene Klippfiſch iſt unbedingte Dauer⸗ 
ware und kann, wie bereits geſagt, Jahre hindurch 
gelagert werden. Für den praktiſchen Bedarf iſt es 
aber nicht notwendig, alle Fiſche in dieſem Maß zu 
trocknen. Auch das ſcharfe Einſalzen, das bei der 
Klippfiſchbereitung dem Trocknen vorausgeht, bedeutet 
ja ſchon eine Konſervierung, die immerhin für viele 
Wochen vorhält. Neben dem eigentlichen Trockenfiſch 
bekommen wir deshalb jetzt während des Krieges auch 
als ſogenannten K⸗Fiſch oder Kriegsfiſch dieſen Salzfiſch 
ins Binnenland hinein. 


Er enthält noch 57 Prozent 


Waſſer, 26 Prozent Eiweiß und 16 Prozent Kochſalz. 

Sowohl Klippfiſch wie K⸗Fiſch müſſen vor dem 
Gebrauch gründlich und mit öfterem Waſſerwechſel 
gewäſſert werden, um zunächſt einmal alles Salz 
herauszuziehen. Beim K⸗Fiſch wird eine Wäſſerung 
von 10—20 Stunden genügen, wobei das Fiſchfleiſch 
ſelbſt noch 10 Prozent Waſſer aufnimmt und entſprechend 
an Gewicht gewinnt. Den Klippfiſch will man dagegen 
nicht nur entſalzen, ſondern auch wieder gehörig 
quellen laſſen, und eine Wäſſerung bis zu 60 Stunden 
iſt hier geboten. Zweifellos wird manche Hausfrau 
dieſe lange Vorbereitung als einen Uebelſtand empfinden. 
Aber man ſollte doch nicht vergeſſen, daß die ſorgfältige 
Innehaltung dieſer Vorſchriften dann auch einen Fiſch 
liefert, der dem friſchen Seefiſch vollkommen gleichwertig iſt. 
Der Klippfiſch iſt nicht nur ein gutes, ſondern auch 


Waſchen und Säubern der geſalzenen Jiſche. 


Nummer 34. 


Lagerung oer getrockneten Jiſche. 


nie billiges Nahrungsmittel. Nach ben Unterſuchungen 
von Dr. Buttenberg enthalten 500 Gramm Klippfiſch, 
die heute etwa 0,35 Mark koſten dürften, nach der 
Ausführung der Wäſſerung in dem abfallfreien Fiſch⸗ 
fleiſch dieſelbe Eiweißmenge wie 740 Gramm mittelfeſtes 
knochenfreies Rindfleiſch. Jede Hausfrau weiß aber 
wohl, daß dieſe Fleiſchmenge heute weſentlich mehr 
als 35 Pfennig koſtet, und ſollte ſich daher mit dieſen 
Fiſchen ein wenig anfreunden. Dabei bliebe ſchließlich 
noch zu beachten, daß das Fiſcheiweiß ſehr leicht ver⸗ 
daulich iſt und daher den Magen ziemlich ſchnell 
verläßt. Obwohl es reichlich nährt, tritt doch bald 


wieder das Gefühl der Leere im Magen ein. Es 
empfiehlt ſich daher, für die Fiſchgerichte Zuſammen⸗ 
ſetzungen mit ſchwerer verdaulichen Nahrungsmitteln 
zu wählen, über die ja zahlreiche Rezepte vorliegen. 
Beſonders Kartoffeln, Steckrüben, aber auch Kohl und 
Kraut eignen ſich dazu. So entſtehen jene ſchmackhaften 
Miſchgerichte, wie Klippfiſch gekocht, Kartoffelſuppe mit 
Klippfiſch, Labskaus auf norddeutſche Art, Labskaus 
auf portugieſiſche Art, Pichelſteiner von Klippfiſch und 
Pannfiſch von Klippfiſchreſten, die nicht nur nähren, 
ſondern auch das Gefühl der Sättigung erzeugen. 


Schluß des redaktionellen Teils. 


wegen seiner antisepfischen Wirkung sowie 


seines angenehmen Geschmacks bestens empfohlen. 


F. A. SARG'5 SOHN & Co. 
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Unsere Feldgrauen 


leiden viel an feuchten Füßen, weil ihnen die gewohnte Fußpflege fehlt. Durch die jetzige schwere Fußbek eidung 
neigt der Fuß mehr als sonst zur Schweißabsonderung. Der schwitzende Fuß ist aber die häufige Ursach > von 
Erkältungen, allgemeinem Unbehagen, wunden und kranken Füßen. — Viele unserer tapferen Krieger lassen sich 
deshalb regelmäßig den 


Vasenol-Sanitäts-Puder 


ins Feld senden, da durch dessen Anwendung der Fuß gesund und trocken erhalten 
und der ganze Körper erfrischt wird. 
Bei stärkerer Schweißabsonderung empfiehlt sich die Verwendung des 


der bei Hand-,. Fuß- u. Achsel- 

Vasenoloform-Puders, schweiß ärztlich und klinisch 
glänzendste Anerkennung gefunden hat. Eingeführt in der Armee. 
Zur Kinder-Pflege verwendet man das von Tausenden von Aerzten anerkannt 


beste in Yasenol-Wund- u. Kinder- Puder. 


In Original-Streudosen zu 75 Pf. in Apotheken und Drogerien. 


Wie neu geboren eichen Einfluß 


füble id) mich jetzt, denn innerhalb 4 Stunden | 
wurde id) von einem 7 Meter langen Band- 


«e d» Gebildete diesen Charakterbe- 

NE A s nach Hdschr. seit 

24 J. — zu schreiben, bezeugt der 

wurm ohne jegliche Beſchwerden b. Reidels Prospekt (frei) Paul Liebe, Augsburg I. 
ittel hte Brie! 

Bandwurmmiftkte ns i : F 

i i ; cm—-————3Uu Preisliste A 

befreit, nachdem ich mich faft ein Jahr lang L | | l e n m | | G h * S e d fe iür Sammler gratis, August Marbes, Bremen. 


über mein ſchlechtes Ausſehen und häufige 


€ dà áll bert babe. Einfachſte H , T — l 
VV angenehmste, milde Seife für zarte Gummistrümpfe 


Dito Reidel, Berlin 76, Eiſenbahnſtraße 4. 
Wo in Drogerien nicht erhältl. distr. Zuſend. 


eee 


Damenbari 


und lästiger Haarwuchs kann 
einzig und allein nur durch Anwendung 
der neuen amerikanischen Methode, ärzt- 
lich empfohlen, radikal und für Immer 
beseitigt werden. Deutsches Reichspatent 
Nr. 196 617. Prämiiert Goldene Medaille 
Paris, Antwerpen. $ofortiger Erfolg durch 
Selbstanwendung und Unschädlichkeit wird 
garantiert, sonst Geld zurück. Preis M. 5,— 
eg. Nachn. Nur echt durch den alleinigen 
Patentintisher und Fabrikanten Herm. 
Wagner, Cöln 24, Blumenthalstr. 99. 


zu Fabrikpreisen durch Josef Maas & Co. 


tersang.) 1,25. Allein echt m. Marte IRebico* weisse Haut. Feinstes Parfüm. 
1 T ÁÓÁÁ EERE À O E G. m. b. H., BERLIN 82, Oranienstraße 108. 


Beinverkürzung unsicht- 

bar, Gang elastisch und 

leicht. Jeder Ladenstie- 

lel verwendbar. Oratis- 
Broschüre senden 

Extension G.m.b.H. 

Frankfurt a.M., Eschersheim Nr. 234. 


Der Krieg 
zwingt jeden zu sparen, deshalb ver- 
langen Sie portofrei meinen Pracht- 
katalog Nr. 25 über wenig ge- 


tragene Kavaliergarderobe 
zu staunend billigen Preisen. 


Kein Risiko! — Far Nichtpas- — E —. ilm t STU IE 
sendes sende Geld zurück. 
J. Kalter, München, Tal 19. Se chw y A f f i d n 
hr. Tauber ere p t Ile - 


Photo-Haus Damen, die eine ſyſtematiſche Haar- und Kopfpflege als heilige Pflicht 
Wiesbaden anſehen. Verſchwundene Pracht beklagen, ſchafft fein Härchen zurüd. 
ez TTD x Es liegt ganz bei Ihnen; beizeiten für die Erhaltung des ſchönſten Schmuckes 
e e {Ar solide des prachtvollen Haares zu ſorgen. Schenken Sie volles Vertrauen dem 
ecke: Dis feinster berühmten e 
Eege Dr.Dralle's 
DirekterVersand nach allen Welttellen Birk e Haa SSer 
Gebrauchen Sie es regelmäßig und freuen Sie fid) über feine belebende Wirkun 
auf den Haarwuchs. 117 Haar wird voll unb geſchmeidig werden und Kopfihuppen, 
Jucken und Haarausfall verſchwinden. Sie werden glücklich fein in dem Gefühl, 
Ihren Haarſchmuck durch Dr. Dralle’s Birken-Waſſer, das Arzte und Laien loben 
und anwenden, zu erhalten. 


„Welt- detektiv“ 
Auskunftei Preiss-Berlin WI, Litzow- 

Sie kaufen das echte Dr. Dralle’s Birken⸗Waſſer in Drogerien, Parfümerien, Friſeurgeſchäften ſowie 

in Apotheken. Mark 1.85 und 3.70. 
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straße 49, Nähe Potsdamer Str. Beob- 
achtungen (a. Reisen, i. Badeort. pp.). 
SP em i. Zivil- u. Strafpro- 
zessen! Heirats - Auskünfte 
(Vorleb., Lebenswand., Vermög. pp.) 
an allen inländischen, Sstorrsichi. 
schen u.neutralen Plätzen. Diskret. 
Größte Praxis! — Zuveriässigst! 
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Büchertafel. 


Beſprechung einzelner Werke vorbehalten. Rüdfendung findet in feinem Fall ftatt. 

C. Hauptmann: „Die Moſel“. Band I in 3 Abteilungen. 
1. Von Koblenz bis Alken. 2. Von Alken bis Müden. 3. Von Müden 
bis Cochem. 98, 96 und 96 S. (à Teil 1 M.) Band II: Von Cochem 
bis Bernkaſtel. 191 S. (2 M.) Mit Zeichnungen. Bonn. Verlag P. 
Hauptmann. 

Jean Paar: „Warum und wozu der Weltkrieg 19141915?“ 
64 S. (60 Pf.) Leipzig 1915. Verlag Oswald Mutze. 

aul Linde: „Der ruſſiſche Sumpf“. Roman aus dem Welt⸗ 

kriege 1914-1915. 161 S. (2 M.) Dresden 1915. Verlag Carl Reißner. 

E. Krickeberg: „Trotzige Liebe“. Erzählung. 111 S. (20 Pf.) 
Berlin, Leipzig. Verlag Herm. Hillger. 


Max Kretzer: „Das Armband“. Erzählung. 112 S. (20 Pf.) 
Berlin, "dng eríag Hermann Hillger. | 
Dr. E. Mackel: „Warum find bie Deutfchen fo verhaßt?“ 


Kriegsvortrag. 43 S. (40 Pf.) Berlin, Braunſchweig, Hamburg 1915. 

Verlag George Weſtermann. | 
Sven Elveſtad: „Die Dame mit ben taufend Namen“. Kri⸗ 

minalroman. 96 ©. (20 Pf.) Berlin, Leipzig. Verlag Herm. Hillger. 
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A. Schulz: „Licht, Liebe, Leben“. Predigten. 144 S. (2 M., 
geb. 3 M.) Dresden, Leipzig. „Globus“, Wiſſenſchaftliche Verlags⸗ 


anſtalt. 

Frederik Paulſen: „Das Chriſtusbild in der erſten 
Chriftengeit”. Eine populäre 1 Aus dem Däniſchen von 
Dr. Osw. Gerloff. 88 S. (2 M., geb. 3 M.) Dresden, Leipzig. „Glo⸗ 
bus“, Wiſſenſchaftliche Verlagsanſtalt. 

Ernſt Jaenichen: „Die Automobil-⸗Betriebsſtoffe“. (Auto⸗ 
techniſche Bibliothek. Band 53). 1456. (Geb. 2.80 M.) Berlin W 62. 
Verlag Rich. Carl Schmidt & Co. 

Dr. med. A. Kühner: „Gedankenkrank“. Hypochondrie, insbe⸗ 
fondere feruelle, Hyfterie, Schwermut uſw.“ Neue Wege zur Derbi: 
tung und Heilung. 79 S. (1.30 M., kart. 2 M.) Leipzig. Verlagsbuch⸗ 
handlung Alfr. Michaelis. 

Ratgeber⸗ Bibliothek. Mein Sonntagsblatt, Nr. 5—6, 
Georg Wieninger: „Die Feinde der Geflügelzucht unter den Bakte⸗ 
rien“. 34 S. (50 Pf) Nr. 8, Käthe Roch⸗Nicolai: „Beerenobſt.“ 140 
Rezepte. 49 S. (25 Pf.) Nr. 9—10, Käthe Roch⸗Nicolai: „Sommer⸗ 
Schnellküche.“ 52 S. (50 Pf.) Nr. 18—19; Georg Wieninger: „Wie 
gewinnen wir billig Enten und Gänſe?“ 47 S. (50 Pf.) Neutitſchein, 
Wien, Leipzig. Verlag der L. V. Enders'ſchen Kunſtanſtalt. 


d , P^ Kleine Kios 81. 2½ Pr | 
SC N T 1 HI Kurprinz „ 3, 
= | * — Fürsten „ 4, 
— 
3! i p sff Dem Welt-Macht, 5 
à Cigaret en Auto-Klub „ 6 „ 
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Perhudrolmundwasser 


Reichliche Mengen Sauerstoff entwickelnd, 
die Zähne bleichend und konservierend. 
Erhältlich in allen Apotheken. 


pP DEUTSCHLANDS FÜHRER IN GROSSER ZEIT 


KUNSTBLATTER AUS DEM VERLAG AUGUST SCHERL G. M.B.H. 


v. MACKENSEN 


Nach einer Sonder-Aufnahme des 
Feldmarschalls für die „Woche“, auf- 
genommen im Armee-Hauptquartier 


Volks-Ausgabe 
in einfarbigem Tietdruck 
Bild 40:28 cm, Karton 59:45 cm 
Preis 4 Mark 
Porto und Verpackung 20 Pfennig 


Luxus-Ausgabe 
Handpressen - Kupferdruck 
Bild 40:28 cm, Karton 75:56 cm 
Preis 3 Mark 
Porio und Verpackung 55 Pfennig 


Kleine Luxus-Ausgabe 

Handpressen - Kupferdruck 

Bild 25:16,5cm, Karton 35:25 cm 
Preis 4 Mark 


Porto und Verpackung 20Pfennig 


Das Kunstblait ist auch oval gerehmt erhältlich. 
Man verlange Preisverzeichnis des Verlages. 


| Bezug durch alle Buch- und Kunsthandlungen sowie durch sämtliche Gesch&fts- 
oc: stellen des Verlages August Scherl G. m. b. H. in Berlin und außerhalb 


Wie ſtehen wir! 


Antwort gibt in bisher nicht gekannter, 

an ſchaulichſter Weiſe eine wöchentliche 

Ariegskarte der vereinigung für 

private Ariegshilfe, München NW 19 
unter dem Titel 


Die militäriſchen Ereig niſſe im 


völkerkrieg 1914/15 


Einzelpreis der Kriegskarten frei ins Haus 


wöchentlich 25 Pfennig 


Die vierfarbigen, wöchentlich erſcheinenden Karten zeigen den weltlichen, ben 
öftlihen und ben italieniſchen Kriegs ſchauplatz mit Spezlalkarten der engliſchen 
Gewäſſer, der ftampfgeblete um Ppern, zwiſchen Arras und Lille, zwiſchen Maas 
und Moſel, in den Bogefen, in Galizien, ferner bie ſerbiſchen und türkiſch⸗ 
ruſſiſchen Kriegsſchauplätze mit den Dardanellen. Mit jeder Woche wechſeln die 
Spezialkarten, je nach den Kampfgebieten. Die mutmaßliche Front ber Zentral, 
mächte und der türkiſchen Streitkräfte ift jeweils durch eine rote Linie gekenn ⸗ 
zeichnet. — Die Eintragung ber Kampfplätze und Daten bilden ein ideales 
Mittel zur ſofortigen Orientierung über die geſamte Kriegslage und ein wert» 
volles Nachſchlagewerk für die Zukunft. — Die Rückſeite der Karten enthält 
die militäriſchen Ereigniſſe, wöchentlich nach Kampfgebieten geordnet, und 
politiſche Nachrichten aus neutralen Ländern, die auf den Krieg Teyu3 haben. 


Das Unternehmen dient der Ariegshilfe. Mit dem Erlös der 
Karten werden nuſere im Felde ſtehenden Soldaten mit Clebes- 
gaben verjorgt, werden bedürftige Familien geſpeiſt und gellei- 
del, Witwen und Walſen gefallener Arieger vor Not bewahrt. 


Bezug durch die Geſchaſtsſtellen von Ruguſt Scherl G. m. d. h. oder 
durch die vereinigung für private Kriegshilfe, München NW 19. 
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Schweizerhof * Gent 


Gutes Passanten-Haus, gegenüber dem 
Bahnhof. Moderner Komfort, mäßige 
Preise. W. Driestmann. 


Coopenbrugge 
Physik 
diähet. Kura nstalt. 


iterfo 
rm- suenied 


m Stunden 


Licht-Elemente 
M. 1.95 


SA Alfred Luscher 
E ILLIA eee 


Dresden-A., Griine StraBe 18/20. 
Prospekte gratis. 


de beseitigtin 1 Minute Haut- 
>) fettglanz und Mitesser! 
Pickel, Sommerspross., grob- 
re hóckerige u. lócherige 
laut meist über Nacht oder 
in wenigen Tagen. Er macht 
Jeden Teint zart, weiB und rein. Preis 2 M. 
€xkL Porto. Hortense de Goupy, 
Berlin-Halensee 5, Bornstedter Str. 8. 
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Ueber 400 000 im Gebrauch! 


Haariárbekamm 


(gesetzl. ge- 
schützte 
Marke 

,,Hoffera'*) 

fárbt graues 

od. rotes Haar 

echt blond, 

braun oder 
schwarz. 


Völlig unschädlich! Jahrelang brauchbar. 
Diskrete Zusend. i. Brief. Stück M. 3.00. 


Rud.Hoffers, Kosmet. Laboratorium, 


Berlin 6, Koppenstr. 9. 
Neueste Liste 22 Kata 


KRIEGS: BRIEFMARKEN 


„Berliner Briefmarken -Zeitung” 
Probeheft gratis 


Philipp Kosack & Co.,BerlinC.2. 


Marke „Flußperle” 


viel begehrte Feldkonserven. 
In Delikateßläden oder direkt 
Rittg. Wüsten-Jerichow b. Burg-Magdebg. 


Wollen Sie 
elegant u. billig gekleidet gehen? 


Dann verlangen Sie kostenlos 
unseren Katalog No.3 für wenig 
getragene Kavaliersgarderoben. 
Risiko ausgeschlossen! 


i MUENCHEN, 
Diamand, Buttermelcherstr. B. 


Stellen Angebote 


Inserate unter dieser Rubrik kosten M. 1.— 
für die einspaltige Nonpareillezeile. 


Schriftliche häusliche Arbeit 


tür Kriegshilfszwecke, gemeinnütz. fort- 
schrittl. Gebiete od. auch solche literar. od. 
kaufm. Art ges., jenachd. ohn. pekun. Anspr. 
Off. u. B. 7221 an August Scherl, G. m. b. H., Berlin SW 68. 
H j | rà d gesucht. Muster für 

on Ipu ve [ er 4 Pid. gegen 40 Pf. 


Marken. Orbicol-Versand, Breslau, rip.181. 


Provisionsreisende, , Kriegs- 

welche sich als solche aus— 
invaliden, bilden w ellen. fiir gen Vots 
trieb von Kriegshaussegen, Andenken, 
an im Kriege Gefallene sowie Photo- 


F esucht. 
opke, Kunstanstalt, Eisenberg S.-A. No.1. 


| Erfolgen, die naturgemäß das Ergebnis des | 
| gewaltigen Ringens sein müssen. 
Mittel, sich rasch u. gründlich, ohne Lehrer, | 
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Nachster 
Vortragsbeginn: 
T. Oktober 1915. 

T. Januar 1916. 
Progr. umsonst. 


Polytechn. 
Institut 


Honorar auch tageweise! 


Strelit 


(Mecklenburg) 


ERNEMANN 


Armee -Kameras N 


42 xCÓO, x9 und 9X 72 cm. 
fur Platten u Film eingerichtet. 
Bei unseren Tapf/eren im Felde- 
behebteste Rocktaschenapparate: 


Deutsche Meisterwerke 


der Kamerabautechniko. 
—Preisiiste kostenfrei — 


heinr.Ernemann AGDrespenis0 


Photo -Kino Werke Optische Anstalt 


Lebrpläne und Profpekte aller ra FREE vermittelt Roftenlos die 
anseigenabteilung der „Woche“, Berlin SW 68. 


Ungeahnte 5 Dr. Side 
Erwerbs- und mc otbeteifungsanjfait 


Leit. Dr. Schünemann, Berlin W 57, Zicten- 
se 
Moglichkeiten 


Str. 22-23, für alle Militär- und Schul-Era- 
mina, aud) für Damen. Empfehlungen aus 
erſten Kreiſen, vorzügliche Erfolge. 
bictet die nächste Zukunft. Eine tief- hi CP ba Mé betanden 4256 Höglinge: 
greifende Anderung unseres gesamten Berei 0 abnenjunter, 495 Cinjabrige 
öffentl. Lebens, ein gewaltiger Aufschwung | Bereitet während des Krieges mit gutem 
unseres Handels und der Industrie steht 
bevor, unzählige Stellen werden neu 
geschaffen, und es werden überall 


geprükte und geschulte 
Kräfte gesucht | 


Erfolg au allen Notprüfungen vor, 
Kriegsfreiwillige, die übertreteı 


Thüringisches 


Technikum Jimenau 


Maschinenb. u. Elektrotech. Abt. für 
Ingenieure, Techniker u. Werkmstr. 


Dir. Prof. Schmidt 


scin. Beamte, Lehrer, Angestellie des 


Handels und der Industrie sollten nicht | JUHI ELLE UL HL 
versäumen, ihre Vorbereitungen zu treffen, WE I M A Harth- 
um teilzunehmen an den wirtschaftlichen | str. 30 


Prakt. Tóchterbildungs-Institut 


mit Lehrprogramm einer Frauenschule 
gegr. 1874, staatl. beaufsichtigt. 
Ergänzung des Schulunterrichts i. Ver— 
bindung mit hauswirtschaftl., gewerbl. 
u. künstl. Ausbildg. Gediegene Erzieh. 
zu tüchtig. Persónlichkeit in fróhl. Ge- 
meinschaftsleben. Großer Besitz mit 
Park. Waldnähe. Satzungen durch den 
Direktor Dr. phil. Curt WeiD u. Frau. 


TUTTO eee 


Tech nikum Masch. - Elektro- 


Ing.. T., Werkm. 
| Hainichen i. Sa. Lehrfabr. Prog. fr. 


Das beste | 


d. einfachen Selbstunterricht auf ein Examen | 
vorzubereiten, die Einj.-Freiw.-Prüfung und | 
das Abitur.-Examen nachzuholen oder die 
fehlenden kaufmännischen Kenntnisse zu 
ergänzen sowie eine vertreffliche Allgemein- 
bildung usw. sich anzueignen, bietet die 
Selbstunterrichts-Methode , Rustin". Aus- 
führl. 60 S. starke Broschüre kostenlos 


Bonness A Hachjeld, Potsdam, 


Postfac 


Immun 
Unimet 
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UNTERRICHT 


Alle Anzeigen, die sich auf Unterrichi 
beziehen, finden in den Zeitschriften 
des Verla ages August Scherl G. m. b. H. 
Berlin SW, erfolgreichste Verbreitung. 


Krankenpflegeschule des Wiener k.k. Krankenanstaltenfonds, Wien IX, Pag 23. 


Am 1. Oktober 1915 beginnen in der Krankenpflegeschule des Wiener k. k. Kranken- 
anstaltenfondes neuerdings die zweijahrigen Kurse zur Vorbereitung auf die staat- 
liche Diplomprüfung für beruísmáüDige Krankenpflege. Vormerkungen für diese Kurse 
finden statt nach persönlicher Vorstellung und Vorweisung folgender Papiere: 
I. Heimatschein. 2. Taufschein, 3. Behördliches Sittenzeugnis, 4. Amtsarztiiches Zeug- 
nis, 5. Impízeugnis, 6. Schulzeugnisse, 7. Zeu znisse aus ev, innegehabten Stellungen, 
5 Zustimmung der Eltern bei Minderjährigkeit. 9. Aufnahmegesuch, 10. Lebenslauf, 

Erklärung, daB der Bewerberin keine Fürsorge für ein unmündiges Kind oder 
für einen eigenen Haushalt obliegt. Sprechstunden täglich an Wochentagen v. 12—2 Uhr. 


Militär-Vorbereitungs-Anstalt 


für die Fáhnrichprüfungen. | 


Nimmt nur Fahnenjunker und Kriegsfrei- 
willige, die übertreten. Jede sachkundige 
Auskunft. 1914 bestanden 224. 
BERLIN W 57, Bülowstr. 103, Dr. Ulich. 


Ingenieurschule zu Mannheim 


Stadtisch subventionierte höhere technische Lehranstalt 
für 


Maschinenbau, Elektrotechnik, Gießerei und Hüttenkunde, 


Programme kostenlos. 


21. Auguft 1915. 


Elastischer Brusthalter 
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‚HAUTANA 


D. R. G. M. 
direkt auf der Haut zu tragen, 
aus elastischem Trikotgewebe 
Mk. 3—, 4.50, 5.50, 8.75 pro Stiick. 
Preise nur für Deutschland gültig. 


uit Miederansatz ii: 


Sportzwecke und für Damen 

mit starker Brust Mk. 7.75 und 11.75. 

Bezugsnachw. d d. allein. Fabrikanten: 
Mech. Trikotweberei 


Ludwig Maier & Co. in Böblingen W. 8 


n 
S. Lindauer & Co., Cannstatt Z, 
Korsettfabrik. 


Bruch ist gefährlich ! 


Wohltat u. Hille. Auf Hei- 
lung hinwirkend. Viele 
Dankschr. Aufklär. Bro- 
schiireG. geg.30 Pi. i. Mark. 
durch Schievekamp's 
Bandagen -Versandhaus, 
Duisburg 113, Königstr.33. 


Rasche Hilfe bei qualvollem, oft 
Tag und Nacht unerträglich peinigendem 
bringt der fi- 
cher wirkende 
„Olinda- 
sam“, ber auch in bart- 
näckigſten Formen wirklich bewährt 
iſt. Preis mit Puder Mark 3.—. 
Otto Reichel, Berlin 76, Eisenbahnstr. 4. 


FEED 
Conserven- 


Gläser 
Preisermäßigung 


bel unverändert 
bester Qualität 


Einkoch- und Fruchtsaft- 
Apparate „Rex“ 


dauerhaft und einfach. 


aR EXT 
Conservenglas-Gesell{chaft 
Bad Homburg 
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Dr. Möller 72 Herrliche Lage E 
Niem and bat gesonde Beine sa nator um dE zur f chro: 1 Krank. Entfettungstee 


eblie- sind É 1 — 
benen. Schwere Leiden häufig Dresden-Loschwitz Graziana“, rein natürlich aus Meeres- 
die Folge vernachlässigt. pflanzen (Fucus vesiculosus), deren fett- 


Krampfadern. Bei Haut- zehrende Wirkung wissenschaftl. anerkannt 
nnd Beinleiden aller Art, ist. Total unschädlich. Kein Abführmittel, 
Rheuma, Gicht, Ischias Große Gewichtsabnahme auch ohne Ein- 
verlangen Sie Broschüre: halten einer bestimmten Diät. Nachweis'ich 


. — ` . 2.80, 3 P .7.— 
XIII iA Wasche Kleider, Oto Wellen. rris Hana. 
Blusen, Kostiime N Sr 


Briefmarken, en u.s.w. nur mit 
7 Ee: Rrankenmobel 


seltene, gar. echt, auch Postkarten, versende > 
auf Verlangen zur Auswahl ohne Kaufzwang 2 
jeder Art liefert die Spezialfabrik 
Richard Maune 


mit 40—6) % unter allen Katalogpreisen, 
Prof. Max Hauser, Wien Il, Obere Dosaustr. 45. 
Dresden-Lóbtau a? P, N 
ai Vollkommener Salon walk / 
= Ersatz für In jed. größ. Stadt w. Verkaufst. nachgew. 


as Magerkeit as 
Kanimannisches Personal 


Schöne, volle Körperformen, imponierendes 
AeuBeres bef Herren u. Damen durch unser 


— . 
reisgekröntes „ Abun din“, Bestes .. 
Nervenmäbrpripärat. Goldene Medaile chemischeWäsche 
In kurzer Zeit bis 30 Pfund Zunahme, 


i e hl- D L 
Ge reg eleng éi 300—500°/, Ersparnis in jedem Haushalt. 
F 5 M. Preis p. Pak. 30 u. 70 Pfg. Zu haben in Drogerien, u ne 
Dr. Sc * dee? Co. a m. b. Ml, | Seifen- u. Kolonialwarenhandlg., Warenháuser etc. Auch während vi Krieges. 


"e 50, Friedrichstraße 9. Man verlange überall au[klárende Prospekte, 


"e eege , 13 eT * ep Ci "T r 

i e E e, : ~ a 

"ecccon son2*anacseocf 
vos y Me PART, x Ba, roi "Pot A er E VAN". T L 
777... EC EE 

e en Mu E - DER AIS „ Sos I tsm BEN ie 


WI | für | > D SA ^ 
sommer Herbst Nub 


FES A EDEN KNEE E EE Au. 


Prospekte der nachstehend aufgeführten Inserenten sind kostenlos entweder direkt zu beziehen oder durch das Reise-Auskunfts-Bureau des ,Berllner Lokal-Anzei us 
Berlin SW 68, Zimmerstr. 36—41, sowie durch die Geschäftsstellen von August Scherl G.m.b.H. in Berlin und in den größeren deutschen Städten, ferner in Wien u. Zürich. 


Die Reihenfolge der einzelnen Inserate gibt keinen Anhalt über Rangverh&linisse der betreffenden Hotels eic. 


Norddeutschland. 
Malch i. Meckl. Kurh FI . Eig. 
Am Fleesensee Zeichen, Iich, Kurhaus Fleesensee, PiE. 


Segel-, Angelsp. Soldatenheim. P. Wuthenow. 
uu E a oe E heilt Herz-, Blut-, N -u.F krankh. Na- 
Bad Kleinen ("en Sr er be see Bad KWdOWa us Arsenguelie. Frosp-Badedirekt 
Bad Oldesloe zw. Hamburg u. Lübeck. Natürliche Sol-, Moor- Bad Landed „ Mina dibidas, 


u. Schwefelbäder. Stürkste Sole. Moorbüder. Trinkkuren, Medikomechan. Institut. Bais.: April-November. 


Schlesien. 
Bad Flinsberg Gebirgskurort. natürl. arsen-radioakt. Kohlens.-, 
Moor- u. Fichtenrindenb. Inhalat. Erstkl. Bade- 
anst. Prosp. Badeverwaltg. Kurhaus. I. Haus. Fahrstuhl. Waldumgebung. 


Heilerfolge. Prosp. durch die Badeverwaltung. Frequ. 15.200 Pers. 
Bad Polzin i kiszes E een nam. | Bad Bangenau e e en herren 
Fursfenbe Lufikur u. Badeort. | B@FEBCISGONT teens bed Pros. tr, Dr. Glau, Bes. Ad: Berger, 
veia" "* Bilfzengrund Seni eerte H Proar, 
Breslau Hotel du Nord, Haus I. Rg. Neuerb. m. all. Komf. Bfektr. 


Verkehrsamt. 


| Nordseebüder,. 0 — will Zim, V — Sos, Guat, Riedel. 
" . Bresiau. aldsanator. f. ungenkr. m. inkl. 
Erholungsh. „Haus Tanneck“ . Neuz. eing. Som. berni h ; 5 
Wyk a. Föhr u. Wint. geöffn. Ausk. Fri.Horn, Dr.med.Haeberlin. H Kur u. Verpfl.6—10M. Kriegsteilnehm. Ermäß. Dr.Kontny. 
Ostseebäder. Westdeutschland. 


. Stein, The ]-Radi Ibad. Zur Aufn. v. 

Bad Münster Kurgást: emp sich: Hotel Baum, Hotel Kaiserhoi 
(früb. Engl. Hof), Hotel Langmack, Hotel zum Schwan, Hotel Zipp. 
Z A - 

Bad Neuenahr Wit erer. für Zuckorgranke, Sommer- und 
Teutoburger Wald. 

Bad Lippspringe °°: Lungen- u. Halsleiden. 


ini Frequenz üb. 8000, Kriegsteiln. Vergünstig. Prosp. d. d. 
Arminiusbad Brunnen-Administration. (Man beachte d. Adresse.) 


Bad Pyrmon San.-Rat Wichmann -X Sanatorium Saline f. 
Nervenleiden. Erholungsheim. Geöffnet. 
Kurhaus W. Sievers, zwischen Haupttrink- u. Helenenquelle. Jagd- und 
Fischerei-Gelegenheit. Prospekte. 


Gravenste Hotel Kurhaus. Herri. a. d. Flensbg. Förde gel. 
Durch d. Krieg nicht beeintr&chtigt. Gute Betten. 
Gute Verpflegung. E. Litzenberg. 

olberg Ostsee. See-, Sol- u. Moorbad, 5proz. natürl. Sole. Glänz. 

Erfolge b. Rheumatismus, Gicht, Blutarmut, Skrofulose. 

Rachitis, Nervenschwäche, Herz- u. Frauenkrankh., daher besonders unse- 

ren Kriegern sowie Frauen u. Kindern bestens empfohl. Kurkonz., Theater. 

Sport. Besucherzahl 1913: 80,280. Ausk. u. Prosp. d. Badedirektion. 


Rügenbüder. 


Sellin Kurbaus, Hotel und Pens. Hotel zur Ostsee, Konditor. u. Café. 
Anerk. gute Häuser. Kanalis., Wasserleit., el. Licht. Vor- und 
. Nachsaison PreisermAB. Prosp. frei. Jobs. Möller, Bes. 


Brandenburg. 


Bornim (Mark) nahe b. Potsdam und Sanssouci. Laub- u. Kiefern- 
wald mit Ruhebänken. Halbstündliche Motoromnibusver- 
bindung nach Potsdam. Auskunft d. d. Gemeindeamt. 


Buckow Kr. Lebus (Märk. Schweiz). — Sanatorium u. Erholungs- 
heim Waldfrieden. Ka A Verpfleg. Gelegenheit zu 
physik. diät. Kuren unt. ärztl. Leite, Empf. v. D. Offiz.-Ver. Tel. Nr. 55. 


Falkenhagen wu, Sanatorium 6-9 


San.-Rat Dr. Straßmann. (Einzelzimmer 7—9 M.) 
Freienwalde a. O. Sanatorium f. Nervenleid. u. Erholungsbedürt. 
Vom Eude März geöffnet. Dr. Zenker, Nervenarzt. 


(Mark) m.P H. Heil. v. Rh ‚Gicht, 
oorbad Saarow ne Mf Heil Rheuma, Gicht 


— nn 


Mitteldeutschland. 


Bad Elisen b. Bückeburg. First]. Schlamm- u. Schwefelbad geg. 
Rheuma, Gicht, Ischias usw. Herrschaftl.Logierh&user. 

Elektr. Licht. Idyll. Lage a. Wesergebirge. Besond. geeign. u. Vorzugspr. 
{.Kriegsrekonvalesz. Kurzeit: 15. 5.—15. 9. Náhb.d.F'ürstl.Bade-Kommissariat 


Bad Wildungen für Nieren- und Blasenleiden. Fürstliches 
Badehotel I. Ranges. 
»Der Quellenhoí' bisher: Hotel Quisisana. Vornehmstes Haus. Im Kurpark. 


Reelle Preise. Das ganze Jahr offen. Prosp. postfr. M. Möbus. 
„Der Kaiserhof“. Vornehm. Hotel I. Rgs. D. Off. Ver. MA Preise. W. Schober. 


Wilheimshóhe -Cassel. Gossmanns Sanatorium. Erstklasa, 
Kuranstalt f. natürl. Heilweise. — In vollen 
Betriebe.—Sehr ruh. Lage. Arzt u.Arztin. (Frau Dr. Fischer-Dückelmann.) 


Schlachtensee 276mm F, Alex, Yiktoriastr, 49-55 


Mitten im Walde gelegen. Großer Park. Jede Diät. 


- EEE — " 
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Franz Joſef Zlatnik: „Wetterſchlag und Sonnenblick“. Annahme von Inseraten bei August Scherl G. m. b. H., Berlin SW 68, 
Neue Gedichte. 80 S. Wien I 1915. Verlag Heinr. Kirſch, Singerſtr. 7. Zimmerstraße 36—41, sowie in den folgenden 


ae : * 444^ Filialen: Bremen, ObernstraDe 38I, Breslau, Ohlauer Straße 87 II. Cassel, Königs- 
a $ ou ft on Stewart © D am berlain: „Die cab ess platz 531, Dresden-A., Prager Str. 35, Elberfeld, Kaiserstr. 33, Frankfurt a. M., Kaiser- 
Kriegsaufſatz. 26 S. (50 Pf.) München 1915. Verlag F. Brud- | straße 10. Halle a. S., Sternstraße 13, 


Hamburg, Neuerwall 2, Hannover, Georg- 


mann A.⸗G. ; 2 straße 20, Köln a. Rh., Wallrafplatz 21, Leipzig, Petersstraße 22, Magdeburg, Breite 
M ar Bewer: „Flottenkriegslieder“. 40 S. (50 Pf.) Leipzig, Weg 1841, München, TheatinerstraDe 31, Nürnberg, KarolinenstraDe 51 II, Stuttgart, 
Täubchenweg 21. Goethe-Verlag. Königstraße 111. — Der Preis für die viergespaltene Nonpareille-Zeile oder deren 


Alexander (Saſcha) Schneider: „Kriegsgeſtalten und Raum beträgt 3,50 Mark, unter der Rubrik ,Stellen-Angebote* Mk. 1.—, unter der 
Todesgewalten“ 24 Kunſtblätter auf Kupferdruckpapier. (Geb. 5 M.) Rubrik ,Stellen-Gesuche^ Mk. 0.80. — Inserate müssen spätestens vierzehn Tage 
Leipzig, Berlin 1915. Verlag Breitkopf & Härtel. | DR SERGE Ein 


Eine Mutter schreibt vor kurzem un- 
aufgefordert über RAMOGEN: 


Geh.-Rat Prof. Dr. med. Biedert's 


RAMOGEN 


ww «e 
ES uU i n sn a ru n Dose M. 1.— i. Apoth. u. Drog, ` Probed. Nachn. M. 1.25 
Gratisbuch: Deutsche Milchwerke, Zwingenberg b.Darmst. 


€anemnnn-HBmenRB-OPTIK- VERSCRLUSS 
DEUTSCHES ERZEUGNISS Aus EINEM GUSS! 


Ramogen bekommt meinem 
Kinde so ausgezeichnet wie 
keines der schon gehabten acht 
verschiedenen Milch-Práparate. 


AUGUST SCHERL G-M-B-H 
KLISCHEE -ABTEILUNG 


BERLIN SW 68, ZIMMERSTRASSE 36-41 


Telegr.-Adr.: Scherl Jllustrationen Berlin — Telephon: Berlin Zentrum 9001-9034 


KLISCHEES 


VERLANGEN SIE AUSFÛHRLICHE OFFERTE 


Prospekte 


T "V gratis! Ai 
| „Lupa ee) (bisher Electra) ges. gesch.. I fet eln 
wirklicher Büstenverbesserer und bildet eine tadellose Figur ohne jeg- 


liche Einlagen. Fester Sitz. Größe und Form der Büste nach Belieben 
regulierbar. Unentbehrlich für die jetzige Mode. Zu Mk. 3.75 und 6.— 
ec in Verbindung mit Schweißblättern Mk. 1.— extra. Neues 
Aodell mit Rückenhalter verleiht ohne Beschwerden eine gerade Hal- 
a Mk. 6.75. Lupa Korsettersatz, £dld Medaille prämiiert. Maps 
d . 


Unsere langjährige Erfahrung auf dem Gebiet der Zeitungsillu— 


ele Pp nden. Elast. Brusthalter für starke Damen Mk. 4. 
strationen bürgt für beste Ausführung der eingehenden Aufträge 


Sämtliche Modelle gesetzlich geschützt — Versand gegen Nachnahme. 
Ludwig Paechtner, Dresden-A. 88, Bendemannstr. 15. 
Für die Schweiz: H. Hafner, Altstetten - Zürich. 


Sachsen. Harz. 


S t i S „R t. D D P. Kóhl D V h e Ei - m 2 e 
Bad Elster 55:7 ior u r Försoning. altbekanntes, renommiertes Haus 
Stahl- u. Moorbad bew. b. Gicht, Rheuma, Ischias, eee ieee 215 int fra| canna nuafiihcliahe 
Bad Lausick 77 7 ad Harzburg Deenen sender eere 
V A , E s ee ..m— 2 5 7T EE Jtem 
Bad -Reiboldsarün 6 Br. Wolff, | Friedrichsbrunn cr: 610 m. Kurhaus. 81Zim. Köstl. Ruhe. 


Krieg.billig.FeinsteKüche. Dir. W. Sommer. 


Sanatorium v. Zimmermann'sche Stiftung, vollkommen- | " Sanatorium Hahnenklee, Oberharz. 600 m. Bleibt 
Chemnitz ste Einrichtung f. physikal. didtet. Behandig. Leicht- u. Hahnenklee abend d. eee et ere, cn m, Reis- 
Schwer-Kranker. Zandersaal, Emser-Inhalator. Groß. alt. Park, freie ger u. Offiziere. Prosp. San.-Rat Klaus, Nervenarzt u. Arzt f. inn. Krankh. 
Höhenlage. Modernst.Komfort. Für Kriegsteiln. ErmüB. Prosp. Dr. Loebell. | —— — —— — BL nn xc BR. — Er = 


Elsterber Sanatorium fiir Nerven- u. Stoffwechselkranke, Herz- | Hasserode de o ori E rese a o ANS 


u. Nierenleiden. Entziehungskuren u. Erholungsbe- | à t 7 ; ; 
dürftige. Prospekte frei. San.-Rat Dr. Römer. klassige Verpflegung. ABIES 2 reine. Pune MOINS, * o 


— Bes. Herm. Klinge. 
Sa. Dr. Nohrings Sanatorium für Lungenkranke. = ae yee EEE T FE RE TEE TE rM / T 
el. w 7 e = i: Radiumhalt. heilkrüft. Solquell. Herrl. Umgebung. 
gu O0 M rci o ET ug Eigene Behandlung. Salzdetfurt Inhalator. Kriegsteiln. Vergiinstig. u. Kurtaxfrel. 

1 1 Gute Heilerfolge. Prosp. d. d. Badeverwaltung. 
Rad 1D Bilzsanatorium , li 2 deverwaltung. —  — 
Radebeulbei Dresden Bilzsanatorium Piperi rei” Sthierke Sanatorium Schierke im Harz. Physik.-diät. Heilanstali 
Rathen ï: Schweiz. Bahn- u. Dampferst. Gasthaus Erbgericht, | mit Tochterhaus Kurhotel Barenbergerhof, Villenkolonie 
a.d.Elbe,prachtv.gel. Warmwasserhzg.. elektr. Licht. Prosp. fr. Barenberg Post Schierke. Geh. San.-Rat Dr. Haug. Dr. Kratzenstein. 


b. Dresden. Stahlbad m. gut. Moorbäd. Groß. Wald. | % Süd. Harz. Sanatorium ..Otto Stubbe“ für Leichtlungen- 

Tharand Geeign. Z. Nachkur f. kürz. u. láng. Aufenthalt. Prosp. Sülzhayn kranke. Beste Lage im Südharz. Spezialarzt. Geng, 

. frel d. Bürgermeister. — Heilanstalt f. Leichtlungenkranke. Sanatorium „Hohentanneck“ , Zimmer 
Weisser Hirsc Oberloschwitz. Dr. Teuschers Sanatorium. inkl. Kur u. Verpfl. 5.50— 7.50 M. Eig. Anstaltsarzt. Prosp. frei. 

Phys.-diät. Kurmethoden. Im Kriege offen. 7 420—600 m Höhenkurort. Standquartier f. Tour. im 


Zöbisch-Waldschuster . Aufenth. f. Erholbed. Hot. u. Wildemann Oberharz. Bahnstst. Wasserleitung. Kanal. Elektr. 


Villen. Prosp. d. BadReiboldsgrün i.V. Licht. Luft- u. Schwimmbad. Prosp.: Kurkommission. 


Sächsisches Erzgebirge. Thüringen. 


i. Erzgeb. San.-Rat Dr. Piilings Sanatorium f. Nervenkranke, Herz-, | Bad Blankenburg, Thür. Wald. Vornehm. Kurh. 
Aue Magen-, Darmleid., Stoffwechselkr., Hydrotherapie, Diät., Massage. Am Goldberg f. diät.-phys. Heilw. Winter- u. Sommerkuren. 
Biektr. Luft-Lichtk., Heilgymnast , Röntgenkab. 


|  Hóchstz. 50 Kurg. Prosp. Tel. 44. Dr. med. K. Schulze. 
Hotel Bad Ottenstein f. Sommerfrischler u. | 6 i. Thür. Heiße Sandbäd., Rheumat., Gicht, Ischias, 
Schwarzenberg Touristen. Herrl. Lage u. Umgebung. Bad K stritz Nierenleid. Auskunft d. d. Badeverwaltung. 
Warmba b. Wolkenstein. 458 m ü. M. 29? C. radioaktive Quelle | Eisena Listen gut empfohl. Fremden-Pensionen versendet kosten- 
geg. rheum. u. nervöse Leiden. Badedirektion. los J. Beck, Kapellenstr. 3. 


warme  Mineralquelle, Luftkurort, Sommerfrische. Sanatorium Dr. Preiß (San.-Rat), für Nervóse. Hoch- 
nbad Kriegsteiln. Preisermäß.  Prosp. d. Kurverwaltung. Elgersburg lage. 25jühr. Ortserfahrung. 
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Liebhaber der Lichtbildkunst finden in der neuerschienenen, wiederum erweiterten vierten Auflage des 


PHOTOHILFSBUCHES 


I. Teil: *Das negative Bild x 


Anleitung zur fehlerfreien Plattenverarbeitung u. künstler. Porträt- u. Landschafts-Photographie. 


Preis M. 1.— 


Dr. C. SCHLEUSSNER AKT.-GES., FRANKFURT a.M. 68 


Erfurt i. Thüringen, Dalbergsweg 28, am Theater. Vornehmes Privat- 

hospiz. Zimmer von 2 M. an. Frühstück 0.75 M. & Trinkgeld- 
Ablösung. Mit oder ohne Pension. Bei längerem Aufenthalt besondere 
Vereinbarung. Prospekte. Fernruf 306. 


Frankenhausen (Kyffh.) Radioakt. Solbad u. Inhalator., sehr 
1 günst. Heilerf. f. Kriegsrekonvalesz. Badedrkt. 
Friedrichroda Dr. Lippert-Kothe's ,,Sanator. Friedrichroda". 
Unvergl. herrl. Lage. Mustergült. Einrichtungen. 
Langensalza : in Thür. Radiumhalt. Schwefelquelle. Aert, empf. 
z. Nachbehdig. v. Kriegsverletz. u. -Erkrankg., 

Gicht, Rheuma, Nervenleiden, Lähmungen, Hautleiden, Katarrhen. 
Leutenber Thür. Gebirgs- u. Luftkurort. Sehr waldr. Gegend. 
g Bader all. Art. Prosp. d. d. Verschénerungs-Verein. 
Meiningen Hotel Süchsischer Hof, am Engl. Garten, 4 Min. v. 

Bahn. Garage. F. Gröbler, Hoftraiteur. 


Tannenfel puree tür Nerven- und Gemütskranke, bei Nób- 


denitz S.-Alt. Prospekt durch Dr. Tecklenburg. 


Süddeutschland. 


Hof.) Hotel I. Ranges. Alt- 


Der Fürstenhof (Engl. 


Bad Ems bekannt! —̃ A— 
A Victoria Hotel, 20 d. staatl. 
Bad Nauheim Bie entiernt- 160 Zimmer. W rees 


sorgung., modernster Komfort. Jahresbetrieb Prospekte. 
Villa Astoria, Pens. I. Rg., gegenüb. d. Bäd. u. Park. Aufzug.Zentralheizung. 
Sanat. Kurhaus Walzer, Herz- u. Nerv.-Leid., Tabes, von 10 M. täglich an 
inkl. Behandlung. Offiziershaus. Dr. Walzer. 
Villa Continental und Viola, I. Rgs. Mäß. Preise, Kur- Pension. Moderner 


Komfort. Prospekte. 
Herz Sanatorium Alicenhof. Dr. H, Stoll. 


berh . Solbad i. staatl. Verwaltg. 
Bad Salzhausen wir Lithium-, Stahl- und SR E 


quellen. Herrl. Park u. Wald, ruh. Lage. Arzt. Großherzogl. Badedirektion. 


Bad Salzschi Sanatorium Dr. M. Schirmer. Gicht, Rheuma, 


Ischias  Diütet. Behandig. neb. d. Kurmit- 
teln d. Bades. Pr. v. 10 355 tgl. an. Im Felde Erkrankte bedeutende Ermäßi- 
gung. ben ch. Geóff. 1. Jan.— 31. März, 1. Mai- 30. Novbr. Prosp. 


Frankfurt : Zentrum HOTEL FRANKFURTER HOF. 


am Main. am Bahnhof HESSISCHER HOF (ENGL, HOP). 
Frankfurt a. Mi. Fürstenhof (cariton) Hotel platz. 
Frankfurt a. M. Hotel Drexel, Se "ctore 23 


1914/15. Altbekanntes gut. bürgerliches Haus. 


Taunus. 
Bewährt. Hellb. f. Erkrankg. d. Herzens 


Bad Soden a. T. u. d. Atmungsorg. 26 Heilquell. Trinkkur. 


Badekur. Neues Badehaus. Größt. Inhalatorium d. In- u. Auslandes. 
Braunfels Luftkurort, 300 m ii. M., reine Luft, Fabrikfrei, Frei- 
licht- u. Schwimmbad. El. Licht. Prosp. d. Bürgerm. 


Schloßhotel, Haus I. Rg. inmitt. gr. Parkanl. Pens. 6.50—8.00 M. Eig. 


Jagd u. Fisch. 
Wiesbaden Villa Rupprecht, neu erbaut, vornehm. Familienheim 
am Kurpark. Angenehm. Winteraufenthalt. Hotel- 
komfort. Thermalbad. Vorzügliche Verpfleg. b. zivilen Preis. Prosp. 
Hotel Alleesaal, I. Rgs., beste Südlage am Kochbrunnen, Bes. Wilh. Scheffel. 


1 Prof. Dr. Vogt Dr. r. F. J. Hindelang. Innere 
Sanatorium Nerotal Pret- Dr. Vost Dr. P. J. 
Bergstraße. 


Bensheim Maler. geleg. Rreisst. m. ca. 10.000 Einw. Schnellzugst., 

Gymnas., hóh. Töchtersch.. Schwimmb., niedr. Steuern, 
mod. Villenkol. Bevorzugt. Ansiedlplatz f. Rentner u. Pensionäre: mild. 
Klima. herrl. Ausfl. in den Odenwald. Gute Hotels. Näheres d. Versch.“ 
u. Verk.-Verein. 


Badischer und Württembergischer Schwarzwald. 


Glünz. Heilerf. d. Termalbäder b. Kriegsverletz., 

Baden-Baden Nervenentzund., Rheuma u. Gicht. Bader und 
Kurhaus das ganze Jahr geoff. Ausk. u. Prosp. d. d. städt. Verkehrsbüro. 
Hot. Messmer. Durchaus modernis. FlieD. Wass. iu all. Zim., Pens. Bes. 


W. Schneider-Messmer. 
Baden. 600 m. Hotel u. Kuranstalt, erstkl. 


Bad Rippoldsau modern, Stahl-Moorbad A. G. Prosp. frei, frei. 

Herrena Schwarzwald-Paradies. Herz- und Nervenkurort. — 

Stádt.Kurhaus. Sanat. f. Herz-, Nerv.-, Mag.- u.Darmk. 

Aerztl. Leiter Dr. Glitsch. Kurerleichtg. f. Kriegstln. Prosp. d. Verkehrsbur. 
Hotel Post (Ochsen). Angenehmst. Erholgs.-Aufenth. 

Gr. Garten. Forellenflsch. Gebr. Mönch. 


Höhenku I. 
Engelberg 1 verlangen. 
Kurh V ia. ; 
Locarno-Or selina ped. 1 Arzt Dr. Haslebacher. 


Pension Waldeck, f. Leichtlungenkr., gedeckte Liege- 
St. Blasien halle. Währ. d. Krieges geöffn. Mäß. Preise. A. Peltz. 


Wehrawal b. Todtmoos (Schwarzwald). Hóchstgel. Heilanst. 


Deutschl. f. Lungenkranke. Kriegsteiln. Vergunst. 
Dirig. Arzt Dr. Lips. 


— ——ñ—ũl....ñ?—. ———ß—ß5rðr« ?ʃ: n( 

Wildba Württ.Schwarzwald. Altberühmt. heilkr.Thermen geg.Gicht. 
Rheuma, Kriegsverletzg. all. Art. Prosp. Kgl. Badeverwalls 

Hotel Klumpp — Klumpps Hotel Bellevue. Hóchstklassige und größte lläu- 

ser von altem Ruf, geöffnet vom 1. Mai bis 30. September. Im Früh- und 

Spätsommer ermüDigte Preise, auBerdem für deutsche und verbündete 

Kriegsteiln. besondere Vergünst. Frühzeitige Anmeldung empfehlenswert. 
Hotel Concordia. I. R., gegeniib. Kuranl., Theat., Kurb. n. d. Bid. C. Kempf. 
Hotel Post, I. Rg. Pension. Zentralheiz.. Lift. Prosp. W. GroBmann, Bes. 


Bayern. 
Bad Aibling Erst. sal. Moorbad Bayerns. 1915 bes. Vergünstig. 
Anfragen an Kurverein, 
Bad Kissingen Weltberühmter Trink- und Badekurort. — 
Rakoczy - Luitpoldsprudel — Maxbrunnen. 
Kgl. Kurhaus-Hotel Einziges Hotel mit Mineralbädern im Hause. 
Fürstenhof. vornehmstes Pensionshaus ersten Ranges. Näheres Prospekt. 


Pension Bergschlößchen, vornehm. Haus i. herrl. staub- u. nebelfr. Lace. 
Empf. v. deutsch. Offz.-Verein. Kriegsteiln. bes. Entgegenkommen. Pro-p. 


Bad Thalkirchen woe dienen ding Sanatorium für Er- 


innere und  Nervea- 
. Kranke. Prospekt durch den leitenden Arzt Dr. Karl Uibeleisen. 


Bayrischzel Sommerfr. icht Lage im Herzen des 


in prächtigst. 
bayer. Hochgebirges. Hotel Alpenrose, neu- 


erbautes Haus mit allem Komfort. Prosp. d. Besitzer Hans Scharmann. 


Garmis Park-Hotel Alpenbof, Familienhaus 1. Ranges. Somm.- 
u, Winterbetr., abgeschl. Wohng. u. Zimm. m. Bad u. 
Toil. Garage. Pens. -Arrang. Prosp. 


lage. Ia Verpfleg. MiB. Pr. 


Kainzenbad i. Partenkirchen 5r, 


eel-, Innere-, Nervenkranke u. Erholbedürft. Alle modern. Kurmitt. WaldL 
Sonnen- u. Schwimmb. Diät. Küche. Lift. Arzt: Dr. Th. Behrend. 


bei T e, Hotel Post. N b . Hoch- 
Dorf BFreull |. ee Post Neuerbant Men: 


Vornehmste Sommerfr. Bi F. X. Engl. 


(Sanatorium) 
f. Stoffwech- 


an. Garage. Winterbetrieb. Tel. 


Gei Lehmann. 
Famil.Pension Villa Hoffmann, behagl. Aufenth.- 


Mittenwal anerk. vorziigl. Verpflegung, großer Garten, elektr. 
Licht, Bad. Mäßige Preise. Prospekt. u 
Partenkirdien Dr Wigger's Kurheim, Klin. geleit. Sanator. 
= f. innere, Stoffwechsel-, Nervenkranke und 
Erhol.-Bedürft. Während des Krieges in vollem Betrieb. Kriegsteilnehmer 
. ErmüBiguug. Prospek Prospekt. 


Wailchensee-Dori ty 


Prospekt. Kreuth Nr. 8. Bes. 


; bayer. Hochl., Hotel Post, mod. einger. 


Haus. Post u. Telegr. im Hause. Elektr. 
Licht, Zentralhzg. Prospekt gratis. Bes. Fr. Leiss, Posth. 
Oesterreich-Ungarn. 
Karishad Haus „Königin Luise“, fein bürgerl. Aufenthalt. El. 
Licht, Lift. Tel., Lesezim. Vor- u. Nachsais. ermäß. 


Preise. Für Armeeangehörige besond. Begünstigungen. 

Marienbad Grand Hotel Klinger, Ilaus I. Rgs., schönste Lage. 
Vergünstigungen f. erholungsbedürft. Kriegsteilnehm. 
Tátra Széplak (Ungarn) Weszterheim, 1010 m. ü. d. M., Hóhen- 
kurort, Touristenstat., Wasserbeilanst. Sanator. 

f. Nerv.- u. Basedowkranke, ganzjähr. Betrieb. Wintersport. Prospekt. 

Schweiz, 
Arosa Hotel u. Kurhaus Valsana, I. Rgs.. vorzügl. Lage, Jahresbetr., 
Komf. Pension v. Fr. 9.— an. Prosp. Bes. Jösler. 
Hotel Pension Schweizerhaus Deutsch. Haus. Pension v. Fr. 7.50 an. Tennis. 


Davos-Dori Neues Sanatorium. Alle hygienischen Eiurichtungen. 
Gr. Vestibül. Terrasse. Prospekte. Besitzer M. Neu- 
bauer, Arrt. 


Davos- Platz EE Arzt: 


eróffnet. 


Prof. Dr. Jessen. 


Ranges Prospekte beim 


Sanatorium auch wäh- 


Pension Bellavista vormals Kopp, feine Fa- 


St. Moritz-Dor milienpension in n ruhiger. sonniger Lage. 
Züri 


Grand Hotel Eden au Lac. 1. Ranges. ı modern. Familien-Hotel. 
Miß. Preise. Pens.-Arrangement. Ed. Kleber. 


Dänemark, Nordseebüder. 


. Strand d. Nordsee. Herren-, Damen- u. Familienbad. 


Gemutl. Räume Schönst 
Fand Brosch. grat. d. die Badedirektion, Nordseebad Fanö, Dänemark. 


Drut u Verlag von August Scherl G. m. b. H., Berlin SW, Zimmerftr. 36 41. — Für die Redaktion verantwortlich: Chefredakteur Paul Dobert, Berlin; in Oeſterreich— Ungarn für bie 
Redaktion verantwortlich: B. Wirth, Wien VI, Theobaldgaſſe 17, für die Herausgabe Robert Mohr, Wien l, Domgaſſe 4 — Fur ben Anzeigenteil verantwortlich: A. Pieniak, Berlin. 
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CARROSSERIE SCHEBERA xn 


Abt. 1. Luxus-Karosserien 
Abt. 2. Gescháftswagen 
Oberbauten 


Abt. 3. Lastwagen- 
Oberbauten 


Erscheint wóchentlich in der . der „Woche“. 


Dr. Pfeffer, Bad 
De nhausen, hilft 
todsicher gegen 


Gicht, Ischias und 


| feum Broschüre grat. Fl. M. I. 50 ab hier. 
Chemische Fabrik Vechelde G. m. b. H., Braunschweig. 


für Neuheiten «ucl 
Vertreter für Neuheiten such 


d wy | Commission oE 
'FHKRAMER rM : 
Zwickau's2 
gegr.186? 4 ; 
' liefert als Specialità: 
! Durchschreibe 
; Ordercopir (Bücher 
1 E Commissions) 
! h mit u.ohne 
4 Firmendruck 


BERLIN sw 45| 
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tafel exportierender. 


MË S OM 8 


„ 1 


Alle —— Oler. 


Preis: 5 pI: in 52 suledianderistyentaa à Nummern 230 Mark. 


„ALSINA“- 


XMIkOholfrei Ca ve 


e Ernst Reuschel & Co. KEE 


B efte 


gx? Karl Zimmermann 
d ANZ Angelgeräte Köln. 


SE. 
E: eC. — Preislifte m. Abb. 
I 


SN koftenlos ` e 


Automobile Seiat antam 


konkurrenzlos u. im 
Ear ttt . Nl. [rd — 


ere trie m f. AC NA 


leche 


gelochte, aller Art, 
in allen Metallen, liefert 


Kalker Trieurfabrik und 
Fabrik gelochter Bleche 


MAYER & Lo., oc 


hirurgische Instrumente 


aller Art fabriziert 


oder in Fein- u. Luxusauslührg. für Auto- 


Prager & Lojda, Berlin SW. 47. 


C. Richrrd Henke, Tuttlingen 
(Süd euischi.) R., Waghausstr. 18. 


MOLKEREI MASCHINEN 


Alies vom k'einsten Mandbetried bis zu 
Maschinenvetrieben grössten Umfanges 


Beréedorfer Grösste Spezialfabrır 
Eisenwerk A: 0 D der Branche - 
rgo STRA Grand Prix 
Rergedorf 2 | Weltausstellung 
Ber Mamburg | ( L Brussel 1910. 


igaretten-Maschinen 
tür GroBbetrieb. 

„UNIVERSELLE“, Cigaretten- 

Maschinen-Industrie-A.-G., Dresden 29. 


RZE, cBROXM- 
9 KUPFER- etc. 
kauft zu besten Preisen 

Ludwig Burchard, Berlin NW 7. 


olzhearheitungs: 


ı.Faßmaschinen 
für alleZwecke d.Holz- 
industrie, in modernst 
u. solidest. Konstrukt. 
für den Export, bauen 


Unübertroff. in 
Leistung, Kon- 
struktion u. Le- 

bensdauer. Man 
verl. sofort Offerte v.dem 
Jruswerke Dusslingen 


Böttcher & Gegner i.Wttbg.169, Jacob fl. ling & Wan- 
Hamburg-Altona. Erste und größte Spezi. Ifabrik für 
Größte Spezlalfabr.Norddeutschl. | Sle.nschrotmühlen, — Gegr. 1865. 


ege E er 


SOLIER-GEFASSE N 


24 IER Ér bzw. kalt. 
K. Wolschek, Berlin N 20, Koloniestraße 5. 


mobile, Waggon- u. Schiffsausstatt., 
Möbel, Portefeuilles u. Schuhfabr. fabriz. 
Carl Abel, Lederfabrik, Mülheim- 
Ruhr (Sarn) S. = Gegründet 1864. 


hygienisch, ab- 
etall-Wandfliesen SIR E. deeg 
haft, aus blegb. Emaillemetall, wieg. 
nur d. 10. Teil d. Tonflies., sind 50% 
billiger. Verlangen Sie Katalog A. 


von cu Belo 
Gemüse und 
Blumen etc.!. 
— — — all Wel {te ile. 
Tropensich. tech Packs. Gl ! Glünz. bewührt! | 
Export 2. Wiederverkauf wie auch f. Licahaberbedarf. 
Rataloge (deutsch, franz. od. engl.) gratis u. franke. 


F.C Heinemann, Erfurt 9, Samenkulturen. 


Holl. Sr. Maj. des Deutschen Kaisers 


iichzentrifugen Westfalia 


fàr Entrahmung, Reinigung und 
Lüftung (Hand- u. Kraftbetrieb). 
50—4000 Ltr. Stundenleistg. Seit 
ca, 25 Jahren einz. Spezialitat. 


Ramesohl å Schmidt i: No:145) 


amen allererst. Qualitat 
versend. in all. Welt u.steh. 
m.Katal. jederz.z. Dienst. 
Carl Beck&Comp., Quedlinburg a.H. 
Tel.- Ad. SamenexportQuedlinburg. 


IE BE mit Haar- und 
Drahtböden 
Drahtkörbe 


liefern billigst 
Gebr. 


Neumann & Wagner, 


Hainewalde i. . Sa 


APPARATE 


für all.Zwecke liefert Maschinenfabrik 


Petry A Hecking, G.m.t.H., Dortmund 38 


— Aelteste Spezialfabrik. — 


1 Zeilen kosten 
jährlich 460 M. 


äscherei-Maschinen 


für chem. u. Weißwäscherei. 


Moritz Jahr A.-G., Cera 25, Reuß 


bie vorliegende Nummer wird in erhöhter Autiage besonders in Dänemark verbreitet. 


A 


Kriegsereignisse. 


Deutschland — Frankreich — Belgien. 


Juli 1915. 


6. Zwei franzósische Angriffe bei Les Eparges. Flieger griffen 
den Flugplatz Corcieux, östlich von Epinal, und ein französisches 
Lager am Breitfirst, östlich von Kruet, in den Vogesen an. 

7. Nördlich von Ypern drangen englische Truppen gestern in 
einen der deutschen Schützengräben ein. Bel der Beschießung 
feindlicher Truppenansammlungen in Arras geriet die Stadt in 
Brand. Der Feuersbrunst geriet die Kathedrale zum Opfer. Zwi- 
schen Maas und Mosel herrschte lebhafte Kampftütigkeit. Halb- 
wegs Ailly—Apremont wurde von deutscher Seite angegriffen und 
die feindliche Stellung in einer Breite von 1500 Meter erobert. 

8. Westlich von Souchez gelang es den Franzosen, in einer 
Breite von etwa 800 Meter in den vordersten Graben einzudringen. 
Ein zweiter Angriff des Feindes brach im Feuer zusammen. Auf 
der Westfront lebhafte Artilleriekämpfe. 

9. Nürdlich der Zuckerfahrik von Souchez wurde ein franzósi- 
scher Angriff abgewiesen. Östlich von Ailly französische Einzel- 
angriffe: anschließend an neugewonnene Stellungen im Priester- 
walde stürmten deutsche -tuppen französische Grabenlinien in 
einer Breite von 350 Meter. ach starker Artillerievorbereitung 
griff der Feind die von uns am 22. Juni erstürmte Höhe 681 bei 
Ban-de-Sapt an. Da die Gräben verschüttet waren, mußte die 
Kuppe geräumt werden. 1984 


Deutschland  Russ.-Polen —- Rußland. 


Üstlicher Kriegsschauplatz. 


Juli 1915. 


6. Der stark befestigte Wald südlich Biale-Bloto (westlich der 
StraBe Suwalki—Kalwarja) wurde erstürmt. 

7. In Polen, südlich der Weichsel, wurde die Höbe 95, östlich 
Dolowatka (südlich Borzymow) genommen. 

8. Ein feindlicher Angriff aus Richtung Kowno wurde abge- 
schlagen. Feindliche Vorstöße in der Gegend von Strzegowo und 
von Starozreby nordöstlich und südwestlich von Racionz. 


Südöstlicher Kriegsschauplatz. 


Juli 1915. 


4. Die verbündeten Truppen unter General v. Linsingen haben 
suf ihrer ganzen Front die Zlota-Lipa erreicht. Am Bugabschnitt 
ráumte der Feind den Brückenkopf Krylow. Zwischen Bug und 
Weichsel wurden die Russen bei Plonka-Turobin nördlich des Por- 
Abschnitts und bei Tarnawka-Krasnik erneut geworfen. 

6. Der stark befestigte Wald südlich Biale-Bloto (westlich der 
StraBe Suwalki—Kalwarja) wurde erstürmt. 

7. In Polen, südlich der Weichsel, wurde die Hihe 95, óstlich 
Dolowatka (südlich Borzymow) genommen. 

8. Ein feindlicher Angriff aus Richtung Kowno wurde abge- 
schlagen. Feindliche VorstóBe in der Gegend von Strzwgowo und 
von Starozreby (nordóstlich und südwestlich von Racionz). 1983 


Italienischer Kriegschauplatz. 


Juni 1915. 


23. Während des ersten Kriegsmonats erzielten die Italiener 
keine dauernden Erfolge. An oder nahe der Grenze, an der Isonzo- 
front am befestigten Grenzraum Flitsch-Malborghet, am karnischen 
Kamm und an allen Fronten von Tirol brachen sämtliche Versuche 
feindlichen Vordringens unter schweren Verlusten zusammen. 

24. Italienischer Angriff bei Kl. Pal, Gradiska und Monfalcone. 

25. Geschützkämpfe an den Grenzen Tirols und Kärntens; im 
Küstenlande feindliche Angriffe bei Ronchi, gegen den Brückenkopf 
von Görz und den Höhenrand des Plateaus von Comen. 

26. Italienisches Artilleriefeuer am Isonzo und am Görz. 

27. Kämpfe am Kanal von Monfalcone. 

29. Artillerieaktion gegen den Gürzer Brückenkopf. 

30. Lebhaftere Kümpfe an der Isonzofront bei Sagrado und 


Monfalcone. 
Juli 1915. 


1. Allgemeiner italienischer Angriff gegen das Piateau von Do- 
berdo. Der HauptstoB des Feinden richtete sich gegen die Front 
von Sagrado-Monte Cosich (nordöstlich Monfalcone). Vorstoß gegen 
die Höhen östlich Monfalcone, ein Angriff nordöstlich Sagrado und 
mehrere kleinere Vorstüße gegen den Görzer Brückenkopf brachen 
zusammen. 

2 InfanterievorstéBe zwischen Sdraussina und Vermigliano. 
Schwächere Angriffe auf einen Teil des Górzer Brückenkopfes und 
im Krn-Gebiet. 

3. Zwei italienische Infanteriedivisionen erneuerten den An- 
griff gegen die Hihenfliche des Doberdo von Polazzo bis zum 
Cosich. Gegen den Görzer Brückenkopf südwestlich des Monte 
Sabotino angesetzte feindliclie Angriffe wurden abgewiesen. An der 
uns Grenze Kampf um den Großen Pal (östlich des Plócken- 
passes). 

5. Die Kämpfe am Rande des Plateaus von Doberdo wieder- 
holten sich. 

7. Nachtangriffe gegen den Görzer Brückenkopf und die 
Plateaustellungen. 

8. Kämpfe im Görzischen und gegen den Görzer Brückenkopf. 

9. Im Kärtner und Tiroler Grenzgebiet Geschützkämpfe und 
Scharmiützel. Anpriffsversuche zweier feindlicher Bataillone auf 
den Col di Lana (Buchenstein). 

10. Feindiicher Angriffsversuch bei Sdraussina. An der Tiroler 
Front italienischer Angriff auf Stellungen nordöstlich des Kreuz- 
bergsattels und gegen den Col di Lana. 

12. Angriffe an der küstenländischen Front bei Vermigliano, 
Redipuglia und südlich des Krn-Gipfels wurden abgewiesen. Im 
Kürtner-Grenzgebiet Geschützküámpfe gegen Stellungen auf den 
Grenzbergen nordöstlich des Kreuzbergsattels und einzelne Tiroler 
Werke sowie auf den Col di Lana. 

13. An der küstenlündischen Front Artilleriekámpfe. Angriff 
italienischer Infanterieregimenter bei Redipuglia. 

15. Infanterieangriffe zwischen Sdrassina und Polazzo. 

18. An der küstenländischen und Kürtner-Grenze Tätigkeit der 
feindlichen Artillerie. An den Dolomiten italienische Bataillone bei 
RM und im Gemürk an der Straße Schluderbach-Peutelstein 
abpewresen, 

1:. Vorstöße gegen das Plateau von Doberdo abgewiesen. 


die kleine praktische 
Schreibmaschine 
für Haus, Reise u Büro 
Gewicht nur 3,8 Kg 


SEIDEL& NAUMANN AG 
DRESDEN 
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FLT IERT 


Vertreter far Kopenhagen und Seeland: 
A/S H Roepstorff 8 Co. Kopenhagen, Holbergsgade 5. 


Vertreter für Jatland und Fünen: 
e Kristian Andersen, Aarhus, Fredensgade 23. 


Keiner Partei diensfbar 


ist die deutsche kritische Tageszeitung 
„Der Tag" (Ausgabe B). Enthält zeit- 
gemäße Betrachtungen und hochinter- 
essante Anregungen von erlesenen 
Mitarbeitern aller Parteien. Erscheint 
sechsmal wöchentlich mit illustrierter 
Unterhaltungsbeilage und bringt täg- 
lich die neuesten Aufnahmen von 
den Kriegsschauplätzen. — Bezug in 
Deutschland durch die Post monatlich 
1 Mark 25 Pfennig zuzüglich Bestell- 
geld. Bezug in Oesterreich-Ungarn, 
Luxemburg, Holland, Schweden, Nor- 
wegen, Dänemark, in der Schweiz, in 
Bulgarien, Rumänien und Griechen- 
land ebenfalls durch die Post oder 
unter Kreuzband direkt vom Verlag 
unter Voreinsendung von 2 Mark 
55 Pfennig für jeden Monat. Ver- 
sand nach den übrigen neutralen 
Ländern nur unter Kreuzband zum 
gleichen Bezugspreis direkt vom Verlag. 


August Scherl G.m.b.H. Berlin SW ss 


Bei Bestellungen beziehe mau sich auf die ,,Export- Woche“, 


EAPORT- WOCHE 


Illustrierte Zeitschrift für Industrie, Exporthandel und Auslandinteressen. 


Nummer 34. 


BERLIN 


21. August 1915. 


INHALT: Dänische Beziehungen zum Ausland: Wareneinfubr nach Dänemark. Reisende von England nach Skandinavien. Einfuhr deutscher Chem:- 


kalien ia Dänemark. Behandlung ausländischer Handlungsreisender in Dänemark. — Rohstoffe: Skandinavische Baumwollfragen. Gummi 


Glycerin. 


Isländische Wolle. — Ausfuhrhandel und Propaganda: Dänische Exportausstellung. — Dänische Kolonien: Hafenarbeiten auf St. Thomas. — Dänisch-russische 
Presse. — Dänemark-Rußland: Reichsduma. — Frachtenmarkt: Dänischer Frachtenmarkt. — Kohlenfrage: Englische Kohlenausfuhr. — Ausfuhrverbote. — 
Werk- und Industrieberichte: Änderung des Patentgesetzes in Dänemark. Torfverkokung und -Entgasung. Dänische Farben-Industrie. Versicherung. Fette 


und Óle. — Neue Unterseeboote in Dánemark. — 


ofür eignen sich Export-Musterlager? — Photographische Neuheiten. — Neue Bücher. — Kriegschronik. 


Danische Beziehungen zum 
Ausland. | 


„Politiken“ führte im Anschluß an die öffentliche Meinung in 
einem Leitartikel aus, daß in Dänemark kein Platzfüreinen 
Trust sei, unddaß wederdünischeHandels- noch 
Seefahrtskreise von einer solchen Organisa- 
tionetwas wissen wollen. Die Verdächtigungen, die bei 
Verhandlungen im englischen Parlament gefallen sind, weist die 
Zeitung mit Entrüstung zurück. Man müsse erwarten, daß, selbst 
wenn England die Blockade um Deutschland enger ziehen wolle, 
dabei die nötige Rücksicht auf Dänemark nicht vergessen werde. 

2090 

Wareneinfuhr nach Dänemark. Als Abgesandter der Vereini- 
gung dänischer GroBkaufleute reiste Dr. jur. Federspiel nach Eng- 
land, um zu versuchen, ob die Schwierigkeiten in der Wareneinfuhr 
von England nach Dänemark gehoben werden können. Die dänische 
Versorgung mit Korn und Futterstoffen bedarf einer Erleichterung. 

2091 

Reisende von England nach Skandinavien müssen ab 10. 10. 15., 
sofern sie nach Dänemark, Norwegen und Schweden reisen wollen, 
vorher die schriftliche Erlaubnis des britischen Ministers des In- 
nern nachsuchen (ausgenommen britische Beamte und Mitglieder 
fremder Gesandtschaften). 2092 


Einfuhr deutscher Chemikalien in Dänemark. Da in Dänemark 
groBer Bedarf an Chemikalien besteht, verhandelte der dänische 
Industrierat mit Deutschland wegen ihrer Einfuhr. Die Verhand- 
lungen, die zunächst mit einem besonderen deutschen Vertreter ge- 
führt wurden, werden mit dem deutschen Gesandten in Kopenhagen 
fortgesetzt. Man erhofft eine befriedigende Lósung. 2093 


Behandlung auslündischer Handlungsreisender in Dünemark. In- 
folge wiederholter Anfragen machen die Altesten der Kaufmann- 
schaft von Berlin darauf aufmerksam, daß in Dänemark der Gesetz- 
vorschlag über die Handlungsreisenden auslündischer Firmen in der 
kürzlich abgeschlossenen Reichstagstagung 1914/15 nicht verabschie- 


det worden ist. Es verbleibt daher bis auf welteres bei den früheren 
Vorschriften. 2094 


Rohstoffe. 


Skandinavische Baumwollfragen. Das Baumwollgewerbe Skan- 
dinaviens wird durch das englische Ausfuhrverbot für Baumwolle 
beunruhigt. 

In Dänemark befürchtet man, daß in der nächsten Zeit Spin- 
nereien und Webereien zum Stillstand kommen werden. Das Wollen- 
gewerbe und andere Teile des Webstoffgewerbes in Skandinavien 
machen sehr ruhige Zeiten durch. 

Aus Rußland kommt die Nachricht, daß die Leinenindustriellen 
umfangreiche Betriebsvergrößerungen planen, um den Flachsher- 
stellern den Absatz ihrer Erzeugnisse in größerem Maßstabe zu 
sichern. Das Woll- uund Baumwollgewerbe liegt aber dort sehr 
danieder. Der englischen Textilindustrie fehlt das Ausfuhrgeschäft. 
Wesentlieh stiller als in den Vormonaten liegt das Webwarenge- 
scháft in Holland. In Portugal sind zahlreiche Betriebe geschlossen, 
in den Woll-, Baumwoll- und Seidenwebereien Spaniens arbeitet 
man mit beschrünkter Arbeitszeit. Uber die Seidenindustrie in 
Frankreich berichtete die letzte Nummer der Export-Woche. Rege 
Tätigkeit entwickelt die Textilindustrie ln Japan und Amerika 2009 


Die Baumwollausfuhr von England nach Skandinavien 1st ein- 
gestellt, nur in Ausnahmefällen ist die Ausfuhr geringer Partien mit 
jedesmaliger besonderer Erlaubnis der Regierung gestattet. Auch 
simtliche Baumwolladungen von Amerika nach Skandinavien sollen 
festgehalten werden, sobald Verdacht besteht, daB die Ladung nach 
feindlichen Ländern weiterbestimmt ist. Die Meldung, die eng- 
lische Regierung gestatte 6000—20,000 Ballen Baumwolle nach Däne- 
mark auszuführen, sei verfrüht. Die Verhandlungen zwischen der 
dänischen und der englischen Regierung sind noch nicht abge- 
schlossen, aber man hofft dänischerseits, daß sie für die dänische 
Textilindustrie zu einem günstigen Abschluß führen. 

Die schwedischen Baumwollfabriken protestieren in einer Eingabe 
an die schwedische Regierung erneut gegen die Vergewaltigung des 
schwedischen Baumwollhandels mit Amerika. Sie fordern die Re- 
gierung zu Maßnahmen auf, um den englischen Übergriffen gegen 
die Neutralen ein Ende zu machen. Die Regierung übergab den 
Protest den schwedischen Delegierten, die gegenwärtig mit den 
nach Schweden entsandten englischen Delegierten verhandeln.2100 


Gummi. Kopenhagen leidet. an 


Gummimangel. Die 
Autogesellschaften ,,Taxamotor’ und 


„Autotaza“ mußten 


großen 
viele 


Wagen außer Betrieb stellen, erstere sogar die Hälfte. Falls die 
Hoffnung einer baldigen großen Gummisendung von „Dunlop“ (Bir- 
mingham) fehlschlägt, werden die Autos allmählich aus dem 
Straßenbild verschwinden. 2101 
Englische Lieferanten sandten den dänischen Gummiimpor- 
teuren zu unterschreibende Erklärungen dahin, daB etwa einzu- 
führende Gummimengen nicht nach Deutschland weiter ausgeführt 
werden sollen. Die Erklärungen scheinen überflüssig, da das 
dänische Gummlausfuhrverbot streng gehandhabt wird. Trotz dieser 
Erklärungen ist es sehr ungewiB, ob England nennenswerte Roh- 
gummimengen nach Dänemark ausführen will, weil der eigene 
englische Bedarf enorm ist. Die Verhältnisse im dänischen Auto- 
mobilverkehr werden täglich schlimmer. Die größte einheimische 
Gummireifenfabrik Schjöning Arve hat laut Frankf. Ztg. Bestellun- 
gen über 3000 Reifen, kann aber nur 20 täglich liefern. 2102 


Glycerin. Der englische Generalanwalt hat dem Prisengericht 
in London erklärt, unlängst sei entdeckt worden, daß Glycerin aus 
Schweinefett hergestellt werden könne. Man glaube, daß die riesigen 
Mengen, die aus den Vereinigten Staaten an Fett versandt würden, 
für Kriegszwecke verwandt würden. Armour und Company haben 
9 Millionen englische Pfund nach Dünemark verschifft; das sei fünf- 
mal soviel, als die gewöhnliche Jahreseinfuhr dorthin betrage. 
Glycerin ist seit 28. 12. 14. absolute Konterbande. Schweinefett vor- 
liutig bedingte Konterbande. 2108 


Isländische Wolle. Der isländische Dampfer ,,GullfoB‘‘, der von 
den Engländern aufgebracht worden war, wurde von Kirkwall 
nach Leith gesandt, wo er die isländische Wolle abladen muB. Die 
Frage, ob das Schiff seine Restladung, 250 islándische Pferde, nach 
Kopenhagen bringen darf, ist noch unentschieden. 

Der Verkehr zwischen Dünemark und Island ist gehemmt, da 
die Ausfuhr zu gefahrvoll geworden ist. Transportmittel sind schwer 
erhältlich, England beherrscht die Strecke. 2104 


Ausfuhrhandel und Pro- 
paganda. 


Dänische Exportausstellung. Zur Förderung der däni- 
schen Industrieausfuhr eröffnen demnächst das Kopenhage- 
ner technologische Institut, die Industrievereinigung und die 
Exportbörse eine Exportausstellung im Festsaal des Kopen- 
hagener Industriegebäudes, wozu mehrere dortige auslän- 
dische Gesandte die Ankunft von Vertretern großer frem- 
der Importfirmen ankündigten. Die Ausstellung bringt 
leichtüberschauliche Typen der dänischen Produktion und 
ist mit einem Aufklärungsbureau verbunden. 

Außer fast allen neutralen haben auch die meisten krieg- 
führenden Staaten durch ihre diplomatischen Vertreter ihre 
Beteiligung zusagen lassen. 2088 


Die Veranstaltung soll keine Massenausstellung sein, 
sondern nur besonders auserwählte Erzeugnisse der däni- 
schen Industrie und des dänischen Gewerbes umfassen, die 
sich für die Ausfuhr eignen. Im Anschluß hieran soll wäh- 
rend der Ausstellungsdauer eine Auskunftsstelle eingerich- 
tet werden, in welcher Kataloge dänischer Exportfirmen 
zur Einsicht aufgelegt werden, und wo ausländischen Be- 
suchern sachverständige Auskunft durch sprachenkundige 
Angestellte erteilt wird. Für die auszustellenden Gegen- 
stände soll den Ausstellern der Raum unentgeltlich zur Ver- 
fügung gestellt werden. 2088 


Dänische Kolonien. 


Hafenarbeiten auf St. Thomas in Dänisch-Westindien. 
einem Berichte, welchen die Westindische Kompagnie über ihre 
Tätigkeit im Jahre 1914 veröffentlicht hat, sind die Hafenarbeiten 
auf St. Thomas nach dem früheren Plane fortgeführt worden, doch 
ist die Arbeit langsamer fortgeschritten, als erwartet worden war. 
Der Hafenkal ist so weit hergestellt, daB der Kohlenplatz in Ge- 


3 


Nach 


brauch genommen w konnte. Ein Koblenkran ist aufgestellt 
und in Betrieb. Das Elektrizitätswerk ist fertig, und die elektrische 
Beleuchtung der Stadt hat begonnen. Die Aufstellung der Ölbehäl- 
ter, welche 16,000 Tonnen Ol fassen, sollte im April d. J. beendigt 
sein. Die Packhausanlage ist in Arbeit genommen. — Im übrigen 
bat der Krieg nachteilig auf die Verhültnisse der Insel und des 
Hafens von 8t. Thomas eingewirkt, namentlich auch deshalb, weil 
der Verkehr durch den Panama-Kanal, von dem man so viel für St. 
Thomas erwartete, durch den Krieg stark beeintrüchtigt worden ist. 
2120 


Danisch-russische Presse. 


Laut Nowoje Wremja wird die Zeitung Nationaltidende eine 
Ausgabe in russischer Sprache erscheinen lassen. Die Zeitung soll 
geen Verbindungen zwischen Rußland und Dänemark 

rdern. 2119 


Danemark-RuBland. 


Um den Geschäftsverkehr zwischen Dänemark und Rußland zu 
erweitern und zu fördern, wurde von angesehenen Kaufleuten unter 
Aufsicht bekannter Persönlichkeiten eine Aktiengesellschaft gegrün- 
det („Russische Handelskompagnie‘‘). Ihr Kapital beträgt 500,000 
Kronen. Der Revisionsverband übernahm den Verkauf der Aktien. 
Charakteristisch ist, daB im Laufe weniger Tage bereits 420,000 
Kronen in kleinen Anteilen zu 500 und 1000 Kronen, hauptsächlich 
von kleinen Bürgern, gezeichnet wurden. 2116 

Laut „Nowoje Wremja“ wurden bei Kislowodsk im Kaukasus 
gewaltige Salpeterlager entdeckt, aus denen in zwei 
Wochen 10,000 Pud zur Pulverfabrikation vorzüglich geeigneten 
Salpeters gewonnen wurden. 

Jede Ausstellung von Waren deutschen oder österreichischen 
Ursprungs auf der diesjührigen Messe von Nischnij-Nowgorod wurde 
streng verboten. 2118 


Reichsduma. Man erwartet in RuBland, da8 die Duma dauernd 
tagen werde, um als moralische Stütze der Bevölkerung zu arenen: 
11 


Frachtenmarkt. 


Dänischer Frachtenmarkt. Der Frachtenmarkt hat abwarten- 
den Charakter. Veränderungen sind für La Plata-Frachten zu be- 
richten, die schwächer geworden sind, und für britische Häfen, wäh- 
rend Kohlenfrachten nach dem Mittelmeer ein wenig angezogen 
haben. Es notierten ab Mitte Juni: Von Tyne nach Oran 21 8s, nach 
Marseille 80 s, nach Genua 32 s 6 d, nach Barcelona 80 s, nach 
Malta 27 s 6 d und nach Las Palmas ?3 s. Für Rouen wird 18 8 6 
d bis 19 s berechnet. 

Kohlenfrachten von Großbritannien nach Skandinavien  be- 
haupten sich fest. 

ür die Verladung nach skandinavischen Häfen ist in letzter 
Zeit infolge des britischen Kohlenausfuhrverbots, welches teilweise 
ausgeübt wurde, eine Unsicherheit eingetreten. 

Die Sätze für Holzverfrachtungen von schwedischen Ostküsten- 
háfen nach Dänemark und den Niederlanden sind fest. 

Sätze für Archangel und Kanada wurden mit 100 bis 105 s bzw. 
140 8 angegeben. Zeitweise habe die russische Regicrung die Be- 
stimmung erlassen, daB der Hafen nur russischen Regierungs- 
Transportdampfern offen sei. Anderseits soll man nach den Mit- 
teilungen des Archangeler Bürsenvorstandes eine groBe Ausfuhr 
russischer Produkte erwarten können. Dieser Börsenvorstand soll 
sich u. a. auch mit Rücksicht auf die hohen Frachten an die 
russische Regierung mit dem Ersuchen gewandt haben, daß dem 
Handel die Erlaubnis erteilt werde, die von der Regierung in Zeit- 
charter eingestellten Schiffe, die für sie Waren (Kriegsmaterlal) 
anbringen, benutzen zu dürfen, so daß sie, anstatt in Ballast zurück- 
zukehren, Rückfrachten von Archangel mitnehmen. Hierdurch sei 
nicht nur der russischen Ausfuhr gedient, sondern es set auch zu 
hoffen, daß sich hierdurch der Kurs der russischen Valuta im Aus- 
land bessern werde. 

Von den östlichen Märkten ist der Frachtsatz für indischen 
Weizen bekannt, Karachi—Großbritannien 50 s für Juli-Verladung. 
(Nach dem Bericht des Handelssachverständigen beim Kaiserl. Gene- 
ralkonsulat in Kopenhagen.) 2115 


Kohlenfrage. 


Ftatsrat Glueckstadt Ist nach befriedigender Regelung der Koh- 
lenfrage aus England nach Kopenhagen zurückgekehrt. Er erklärte, 
die Ursache der englichen Weigerung, Kohlen zu liefern, liege in 
der verminderten englischen Produktion und dem erhöhten Bedarfe. 

Die getroffene Abmachung besage, daB in Dänemark ein Bureau 
errichtet wird, dem die dänischen Importeure und Verbraucher 
Listen über die benötigten Kohlenmengen einsenden sollen, indem 
sie die Garantie Übernehmen, daß die Kohlen nur für die angegebe- 
nen Zwecke gebraucht werden. 2096 

Englische Kohlenausfuhr. Laut , Nationaltidende“ zeigt sich, 
daB der Rückgang der englischen Kohlenausfuhr im Juni noch 
größer als in früheren Monaten war. Der Ruckgang im Mal belief 
sich auf 2.264.000 Tonnen gegenüber dem Vorjahr, der Rückgang 
im Juni auf 2,314,000 Tonnen, verschifft wurden im Juni 3.387.781 
gegen 6,801,727 Tonnen im Vorjahr, jedoch ohne die Verschiffungen 
fur Rechnung der Admiralität. Besonders die Kohlenhifen an der 
Nordostküste wiesen den größten Rückgang auf, nämlich 963,000 
Tonnen gegenüber dem Vorjahre. Am geringsten ist der Rückgang 
in Wales, da dieser Bezlrk die englische und die Flotte der Alliierten 
versorgt. Der Rückgang In Schottland beträgt 267,000 Tonnen, was 
nicht viel bedeutet, da der obere Hafen von Firth of Forth für den 
Mandel geschlossen ist. 

Jen größten Rückgang haben die Häfen, die bisher Spanien und 
Skandinavien versorgten. 2097 

Laut „ Berlingske Tidende“ werden nicht unbeträchtliche Kohlen- 
und Koksmengen nach Dänemark aus Deutschland ausgeführt. Die 
Preise des deutschen Koks sind um 10 Kronen fur die Tonne oder 
100 Kronen fur die Wagenlauungen teurer als im vorigen Jahre. 
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Zahlung in Kronen wird verlangt. Kleiner Roks sei leichter erhält- 
lich als der große, während es sonst umgekehrt sei. 
Wahrscheinlich wird der dünische Winterverbrauch an Koks 
st nde Befriedigung in Deutschland suchen; deutscher Koks gilt 
als kräftiger wie der englische und kann mit Kohlen gemiecht gut 
industriell verwendet werden. 2098 


Ausfuhrverbote. 


Eine Bekanntmachung vom 23. Juli 1915 verbietet die Ausfubr 
ven Makkaroni. (Berlingske Tidende). 2105 

Handhabung des Ausfuhrverbots für Häute und Felle. Nach der 
Zahl der Anträge auf Befreiung vom Ausfuhrverbot für Häute und 
Felle, die dem Ausfuhrkontor des Justizministeriums in der letzten 
Zeit zugegangen sind, könnte man meinen, daß Dänemark gegen- 
wärti berfluB an diesen Rohprodukten habe. Man meint indes, 
daB dies nicht der Fall ist, obwohl die Befreiungsgesuche sich auf 
recht bedeutende Mengen beziehen. Jedenfalls ist die nachgesuchte 
Ausfuhrerlaubnis bislang noch in keinem Falle erteilt worden, und 
es wird auch bezweifelt, ob dies überhaupt geschehen wird. Von 
einer allgemeinen Aufhebung des Ausfuhrverbots ist durchaus keine 
Rede. (Berlingske Tidende. 2106 


Die Ausfuhr von Mais-, Reis-, Kartoffel-, Sago- und Weizen- 
stirke, ferner von Ochsen- und Hammeltalg, Premier jus, Oleo-Mar- 
garin und Oleo-Stearin wurde verboten. 2107 


Eine Bekanntmachung verbietet die Ausfuhr folgender Waren: 
Zinnerz, Zinnchlorid und Zinnoxyd. Abfälle von verzinnten Eisen- 
platten. Gebrauchte Gasreinigungsmasse, Ammoniak und Am- 
moniaksalze. Alle Kalisalze, wie Kainit, Kalidünger und Chlorkallum 
sowie Kalilauge, chlorsaures und überchlorsaures Kali und Kalisal- 
peter. Strickmaschinen. Baumwollenabfälle. (Berlingske Tidende.) 

2108 

Eine EE verbietet die Ausfuhr folgender Waren: 
Maisstärke, Reisstärke, Kartoffelstärke, Sagostärke und Weizen- 
stärke. (Berlingske Tidende.) 2109 


Werk- und Industrieberichte. 


Anderung des Patentgesetzes in Dänemark. Es sind Änderun- 


gen des Patentgesetzes vom 13. April 1894 vorgenommen worden. 


2110 
Torfverkokung und Entgasung. Die Tekniske Forening in 
Kopenhagen stellt als Preisaufgabe für 1915 eine Schilderung der 
Verwendbarkeit des Torfs in dánischen Mooren zur Herstellung von 
Gas für Würme- und Kraftanlagen unter gleichzeitiger Ausnutzung 
des Stickstoffs des Torfs. Bewerbungen um den Preis, der 1000 
Kronen beträgt, sind bis zum 1. Juni 1916 an den Vereinssekret&r, 

Ing. A. Meulengracht, Valby Gasvürk, Kopenhagen, einzusenden. 


2111 

Dänische Farben-Industrie. Da Farbstoffe aus Deutschland w&h- 
rend des Krieges nicht eingehen, fangen Industriekreise eine eigene 
Farbindustrie an. 

In Jutland wurden mehrere Farbenfabriken errichtet, die mit 
Erdfarben gute Resultate erzielt haben. Jetzt experimentiert man 
zur Herstellung chemischer Farben, besonders der stark begehrten 
schwarzen Farbe für die Textilindustrie. 2112 


Versicherung. Die Riickversicherungs-A.-G. Skandinavia in 
Kopenhagen beschloB die Erhóhung des Aktienkapitals von 6 Mil- 
lionen Kronen auf 10 Millionen Kronen. 2114 


Fette und Ole. Die Aktieselskabet Oliehärdningsfabriken wurde 
in Kopenhagen zur Herstellung gehärteter Ole mit 1,500,000 Kronen 
Aktienkapital gegründet. Vorstand sind E. Glückstadt. Ernst 
Michaelsen und Chr. F. Schmiegelow. Direktor ist Hugo Michaelsen. 

2118 


Neue Unterseeboote in Dänemark. 


Die dänische Unterseebootsflottille wird verstärkt. So wurden 
im Verlaufe einer Woche drei Boote eines neuen großen Typs ein- 
gestellt, die auf der Kopenhagener Orlogswerft gebaut sind. Das 
Unterseebootsgeschwader Dánemarks wird auf vorlüufig zehn Ein- 
heiten gebracht, die als sehr leistungsfähig gelten. In letzter Zeit 
ist das Wasserflugzeuggeschwader Dänemarks verstärkt worden. 

2098 


Wofür eignen sich Export-Musterlager? 


Die Jahresberichte deutscher Exportmusterlager kennzeichnen 
sich durch eine gewisse Vielseitigkeit. Nach dem Kriege dürfte 
voraussichtlich im Interesse der Propaganda die Zusammenlegung 
der überseeischen Musterlager mit Einstellung von Exportreisenden 
zunehmen. Wie in Brasilien werden auch in anderen Ländern kine- 
nıntographische Vorträge und Vorführungen Erfolg haben, wo die 
Eınfüuhrungsmöglichkeit für weitere Waren besondere Aufwendun- 
gen für eine Generalpropaganda und Kollektivreisende Zweck hat. 
Das Adressenmaterial deutscher Exportmusterlager umfaßt die 
Adressen deutscher Exporteure und die Importeure Übersee. Beson- 
ders der Zwischenhandel durch Export- und Importagenten ist das 
Arbeitsprinzip des Exportmusterlagers. 

Wie erfolgreich manche dieser Arbeiten sind, ist auch su erken- 
nen aus dem 88. Jahresbericht des Exportmusterlagers Stuttgart, das 
auch während des Krieges noch die Schweiz, Holland, Italien, 
Spanien, Portugal, Schweden, Norwegen usw. bearbeitete. 

Der Geschäftsgang i. J. 1814 ergibt, verglichen mit früheren Jahren, 
folgendes Bild: Im Jahre 1912 erteilten 322 Besteller 2672 Auftrüge, 
1913: 854 Besteller 2597 Auftrüge, 1914: 250 Besteller 1728 Auftrüge. 
Die Hamburger Filiale vermittelte 1812: 1672, 1918: 1718, 1914: 1038 
Aufträge. Durch Agenten gingen ein: 1912: 142, 1918: 144, 1914: 
99 Aufträge. Die Gesamtzahl der Aufträge betrug 1912: 4486, 1915: 
4459, 1914: 2860 Aufträge. Die Bestellungen verteilen sich auf 658 
württembergische und nicht württembergische Fabrikanten. 

Bestellt wurden u. a. folgende Artikel: Chemikalien, međi- 
zinische und pharmazeutische Präparate, Blomalz, Sanatogen, Hama- 
togen usw. — Parfümerien — Carbolineum — Verbandstoffe, 


Taschenapotheken —  Luffnwaren — vegetabllische, ätherische 
und Mineralóle, Borax, Seife, Nachtlichte, Kerzen — Korke — Bier, 
Mineralwasser, Limonadeessenzen — Leim, Gelatine, Buchdruck- 
walzenmasse — Farben für Buchdrucker und Lithographen — Malz- 
und Feigenkaffee, Coffeinfreier Kaffee, Schokolade, Kakao, Tee, 
Zimt, Zucker, Bonbons, getrocknete Gemüse, Konserven, Kinder- 
nahrungsmittel, Wirste, Käse, Eierteigwaren — Zigarren — 
GieBerei-GroBkoks — Zement — Zinkstaub — Steingut. Porzellan- 
und Glaswaren, Glasbeleuchtungskörper, Terrakottawaren, Medizin- 
flaschen — Christbaumschmuck, künstliche Christbäume — Spritz- 
korke — Stahlspäne — Messing-, Eisen- und Kupferdraht, Draht- 
gewebe — Werkzeuge, Drahtstifte und Polsternägel, Hufnägel und 
Nieten, Schlösser und Türklinken, Möbelbeschläge — Buchdrucker- 
lettern — Waffen, Patronen, Schrot- und Zündhütchen — Taschen- 
und Rasiermesser, Rasierapparate, Bestecke, Scheren, Feilen, 
Bügeleisen — Fahr- und Motorräder sowie dazugehörige Bestand- 
teile, Motoren, Mischmaschinen und Patentknopfmaschinen — 
Küchen- und  Haushaltungsartikel, Wärmeflaschen, Metalltopf- 
reiniger, Buttermaschinen, Wasch- und Windmaschinen, Wäsche- 
mangeln, Maus- und Rattenfallen — Filter — Nähmaschinen — 
Maschinen zur Schirmfabrikation — Schneidkluppen — Landwirt- 
schaftliche Geräte, Blumenspritzen, Pumpen, Wassermesser, Staub- 
saugapparate —  Eisenmübel und Bettstellen, Badeeinrichtungen, 
Herde, Öfen, Spiritus- und elektrische Kocher — Thermosflaschen — 
Stahl-, Eisen-, Blech-, Kupfer-, Messing-, Aluminium- und Draht- 
waren, Hunde- und Schlüsselketten, lackierte und emaillierte Blech- 
waren, verzinnte und verzinkte Waren, vernickelte und versilberte 
Waren — geprägte und galvanoplastische Metallwaren — Blech- 
dosen — elektrische und Gasbeleuchtungsartikel, Pianos — Leuchter 
— echte und unechte Bijouterie und Medaillen, Münzen und Spiel- 
marken — Edel- und Halbedelsteine — Silberwaren, Uhrketten und 
Armbänder, echt und unecht — Wecker, -Taschen-, Wand- und 
Kontrolluhren, Jahresuhren und Turmuhren, Gehwerke — zahnärzt- 
liche, chirurgische, orthopädische und tierärztliche Instrumente und 
Bedarfartikel aller Art, Inhalationsapparate, künstliche Glieder — 
physikalische und  wissenschaftliche Apparate und Instrumente, 
Wagen, Gewichte, Maßstäbe — Klischees — photographische 


Apparate und Bedarfsartikel — Anerold-Barometer, Registrier- und 
Fieberthermometer, 


Feuchtigkeitsmesser und optische Artikel — 
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Salpetersaure bzw. schwefelsaure Verbindungen des 
Silbers. Die Teuerung photographischer Artikel, insbeson- 
dere der Platten, Films und photographischen Papiere, die 
fegenwá:tig bis zu 20 Prozent höher bezahlt werden müssen 
als vor dem Kriege, hat ihren Grund in der Schwierigkeit, 
Salpetersäure zur Herstellung salpetersauren Silbers zu be- 
schaffen. Da salpetersaures Silber die einzige leichtlösliche 
Silberverbindung ist, so war sie bisher zur Erzeugung der 
lichtempfindlichen Halogenverbindungen des Silbers, haupt- 
sächlich Brom-, Chlor- und Jodsilber, mit denen Platten, 
Films und Papiere präpariert werden, unentbehrlich. Die 
Schwierigkeiten, mit denen die Fabrikanten photographischer 
Artikel zu kämpfen hatten, waren zum Teil so groß ge- 
worden, daß nur noch in beschränktem Maß geliefert wer- 
den konnte. Der Rösslerschen Gold- und Silberscheide- 
anstalt ist es kürzlich gelungen, das sonst sehr schwer lös- 
liche schwefelsaure Silber in einer ganz besonders 
für photographische Zwecke geeigneten Form 
herzustellen, so daß eine Reihe von Fabriken photo- 
graphischer Papiere das schwefelsaure Silber anstandslos 
an Stelle von salpetersaurem Silber verwenden kann. Ein 
neuer Beleg dafür, wie der uns durch den Krieg auferlegte 
Zwang immer neue technische Möglichkeiten schafft. 2122 


Höchstempfindliche Platten sind ein Sonderfabrikat mit 
dem gemütlichen Namen Treff-As-Platte, das einer bekann- 
ten chemischen Fabrik entstammt. Das ganz ungewöhnliche 
neue Plattenfabrikat besitzt die außerordentliche Licht- 
empfindlichkeit von 23 Grad Scheiner, entsprechend 33/36 
Grad Warnerke mittlerer bzw. höherer Transparenz oder 
362 Grad Wynner-Infallible. Die Platte ist unbedingt 
schleierfrei und gibt deshalb gute Resultate, wobei zu kon- 
trastreichsten Aufnahmen auch die hochempfindlichen 
Platten nicht versagen. Die Empfindlichkeitsangaben sind 
von Professor Scheffer photometrisch geprüft, dessen An- 
gaben dahin gehen, daß die Treff-As-Platten ca. dreimal so 
empfindlich seien als die bisher bekannten höchstempfind- 
lichen Platten, ohne deren Preis zu übersteigen. Für Hand- 
kameras und Zimmeraufnahmen bei künstlichem oder 


*) Die Hersteller der hier besprochenen Neuerungen werden den 
Interessenten von der Geschäftsstelle der „Export- Woche““ auf 
Aufrage bereitwilligst schriftlich genannt. 
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verschiedene Hölzer, Furniere, Intarsien, Holzwaren, Zahnstocher, 


Triukröhrchen, Möbel, Lichtpausapparate, Zeichentische — Leder 
aller Art, Häute und Felle — Patronentaschen, Portefeuille- und 
Lederwaren, Koffer, Sattlerwaren, Gürtel — Galalith-, Gummi- und 
Hartgummiwaren, Horn- und  Beinwaren, Zelluloidartikel und 
Zelluloid in Platten — Kämme, Kopf-, Zahn- und Kleiderbiirsten, 
Federabstäuber — Tabakpfeifen — Reklameartikel aller Art — 


Holz- und Metallgalanteriewaren — Spiegel und Toiletteartikel — 
Lampen und Laternen, elektrische Lampen und Ersatzteile — Zellu- 
loid-, Holz- und Blechspielwaren, Puppen — Kurzwaren — Bind- 
faden und Seilerwaren — Nähfaden und merzerisierte Garne, Leinen, 
Wolle- und Baumwollgarn — alle Arten leonische Gespinste und 
Tressen — wollene, halbwollene, baumwollene und Kamelhaardecken 
— Bodenteppiche, Korkmatten, Linoleum — leinenes und baum- 
wollenes  Tischzeug, Gardinen. Wäscheartikel. Herrenkragen, 
Blusen, Stickerei und Stickereistoffe, Bänder aller Art, Besatz- 
artikel, Hosenträger, Druck- und andere Knöpfe — Leder- und Filz- 
schuhe, Filzstiefel — Handschuhe — Trikotagen aller Art, Strümpfe, 
Netzjacken, Flanellhemden, Leibbinden, Schürzen und Schürzen- 
stoffe, Kleiderstoffe — Schirmstoffe — bedruckte baumwollene und 
wollene Tücher, Schals — Filzhüte, Pamen- und Herrenstrohhüte 
— Schirme, Schirmgestelle und Furnituren — bedruckte und ge- 
webte bunte Baumwollstoffe, Tuche, Tornister und Zeltstoffe, Brot- 
beutel und Brotbeutelstoffe, Filz für technische und andere Zwecke, 
Wagendecken, Woll-, Baumwoll-, Seiden- und  Samtstoffe — 
Hängematten — Taschentücher. Hand- und Badetücher — Harmo- 
niums, Klaviere, Klavierbestandteile und Werkzeuge, Mund- und 
Ziehharmonikas. Spieldosen, Musikwerke aller Art, Phonographen, 
Grammophone sowie Platten und Walzen, Blasinstrumente, Metro- 
nome, Stimmgabeln und Saiten — Holzpappen und Kartons — 
Schreib-, Paus- und Lichtpauspapiere und Lichtpausleinen, Zeichen- 
papier, Seidenpapier, Klosettpapiere, Tapeten — Zeitschriften, 
Bücher und  Notizbücher, Luxuspapierwaren, Briefhüllen, Brief- 
ordner, Ansichtskarten, Stahlfedern, Tintenfässer, Füllfederhalter, 
Briefkammern, Geschäftsbücher, Gelatinepinsel aller Art, Etuis, 
Etiketten.  Erfreulicherweise war in Griechenland der Umsatz 
gegenüber 1913 etwas gesteigert. Die deutsche Presse des In- und 
Auslandes bat auch in diesem Berichtsjahre. wo sich Gelegenheit 
dazu bot, das Institut unterstützt. 1149. 


schlechtem Licht geben sie deshalb schärfere Bilder, weil 
das Objektiv entsprechend der hóheren Empfindlichkeit 
weiter abgeblendet werden dart. 1909 


Eastmann-Trocken-Platten werden neuerdings mehr be- 
nutzt. Die Erzeugnisse dieser Gesellschaft sind in allen 
Ländern zu finden. Bekanntlich erfordern Films durch- 
schnittlich bei Zeitaufnahmen % mehr Belichtungszeit als 
Platten. AuBerdem ist die Schárfentiefe des Filmbildes 
nur dann vorzüglich, wenn der Apparat speziell für die Ver- 
wendung von Rollfilms so gebaut ist, daB im Gegensatz zur 
Platte der Film dem Objektiv um % bis 1 mm, unter Um- 
ständen sogar 2 mm nähergerückt ist. Es empfiehlt sich, 
auf diesen Umstand besonders zu achten, weil Unschárfe 
und Belichtungsmangel vielfach nur hierauf zurückzuführen 
sind. Die neuen Eastmann-Trocken-Platten umíassen fol- 
gende neuen Erzeugnisse: „Braun-Etikett“ ("Super-Sensi- 
tiv“), hohe Lichtempfindlichkeit (400 nach Hurter & Drief- 
field), welche dieser Sorte die Gunst des Fachphotographen 
erworben hat; „Rot-Etikett“ (,Extra-Rapid"), für Innenauf- 
nahmen sowie für Momentaufnahmen; eine vorzügliche 
Platte für allgemeine Arbeiten: „Grün-Etikett“ (,, Ortho- 
chromatisch"), besonders für Landschaften und Wolken- 
aufnahmen. Gleiche Empfindlichkeit wie ,Rot-Etikett"; 
„Blau-Etikett“ (,Spezial-Ultra-Rapid") ist besonders licht- 
empfindlich und daher für Innenaufnahmen und für Mo- 
mentaufnahmen unter ungünstigen Lichtverhältnissen ge- 
eignet. 190 


Adapterrahmen. Bei den Metallkassetten liegt vielfach 
der große Übelstand vor, daß durch das Aufziehen des 
Schiebers die genaue Einstellung verändert wird. Mag das 
Stativ noch so kräftig gebaut sein, so ist doch das Öffnen 
der Metallkassette mit einer gewissen Kraftanstrengung 
verbunden und endigt u. a. damit, daß entweder die Platte 
teilweise bedeckt bleibt oder der Schieber zu weit heraus- 
gezogen wird, so daß schließlich der obere Rand der Platte 
einen äußerlichen Belichtungsstreifen erhält. Oft läßt sich 
der Metallschieber nicht wieder einfügen, ohne daß die 
Platte dem Lichte preisgegeben würde. Die geschilderten 
Nachteile werden vermieden, wenn Adapterrahmen ver- 
wendet werden, die inkl. Anpassen in der mäßigen Preislage 
von 1.50 bis 2.50 M. 9:12 bis 18:24 erhältlich sind. Jede 
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Klapp- oder Reisekamera ist ohne Abänderung mit Hilfe 
dieser Adapterrahmen mit Metallkassetten beliebiger 
Größe zu verwenden. Man kann also auch bei Kameras, 
die für ein Plattenformat 13:18 cm gebaut sind, Metall- 
kassetten jeden geringeren Formats bis 6:9 cm benutzen. 
Zum Anpassen des Rahmens genügt die Einsendung einer 
Doppelkassette. Bei Verwendung dieser Adapterrahmen 
kann der Photograph alsdann das vierfache Plattenmaterial 
mitnehmen, braucht nicht neue, schwer aufzuziehende Me- 
tallkassetten zu verwenden, die noch nicht genügend ein- 
geschliffen sind und kann dadurch, daB das Objektiv kleine 
Formate glänzend und vielfach überdeckt, unter Beschrän- 
kung auf kleinere Formate raschere Exposition bei ungün- 
stiger Beleuchtung machen. 1904 
Klappkameras richten sich in ihrer Preislage nach den 
Ansprüchen des Käufers. Es ist deshalb geradezu über- 
raschend, daß neue Klappkameras billiger Preislagen auf 
den Markt gebracht werden, welche folgende Eigenschaften 
besitzen: doppelten Auszug, massiven Magnalium-U-Stand, 
Einzelhälften vorzüglich für Porträt- und Landschaftsauf- 
nahmen verwendbar, VarioverschluB von ½ bis ½ Sekunde 
allseits verstellbar, Universal-Helior-Anastigmat F. 6.8, 
regulierbar, Drahtauslóser, Sucher, 6 Metallkassetten. Daß 
es möglich ist, das Format 9:12 zu 37 M., 10:15 zu 44 M., 
13:18 zu 53 M. mit Sektorenverschluß von 1 bis "Je Se- 
kunde regulierbar zum Mehrpreis von nur 6 M. herzustellen, 
bedeutet einen Triumph der modernen photographischen 
Industrie. Es ist daraus zu ersehen, daß hohe Preise bei 
erstklassiger Leistung zwar motiviert sein dürften, ander- 
seits aber billige Preise zur Popularisierung der Photogra- 
phie beitragen. Es gibt heutzutage nur einige wenige Fa- 
briken, deren erstklassige Universal-Klappkameras bei 
mäßiger Preislage und Anastigmatoptik dem Amateur ge- 
statten, von den Fortschritten des Objektivbaues Gebrauch 
zu machen, ohne allzu große Opfer bringen zu müssen, zu- 
mal die Kameras stetigen Fortschritten unterworfen sind 
und ein Apparat oft nur für 30 Prozent seines Neuwertes 
verkäuflich ist, selbst wenn er nur kurze Zeit gebraucht 
wurde. 1901 
Drehbare Kassettenhalter D.R.P. erfordern kein Aus- 
wechseln der Kassetten und Mattscheibe, wenn mehrere 
Aufnahmen hintereinander notwendig sind. Wenn scharf 
eingestellt werden soll und bei Kinderaufnahmen oder be- 
weglichen Objekten ist die einfache ung dieser 
Neuheit mit bedeutender Zeitersparnis verknüpft. Der 
drehbare Kassettenhalter ist zu jedem Apparat Hierecbar: 


Spezialansätze für die Herstellung von Posítiven. Der 
Wunderansatz „Doxa“ ist ungeachtet seines vielver- 
. sprechenden Namens ein sehr brauchbares und praktisches 
Aggregat für jede Kamera. Er liefert 
in einer Minute fertige Positive und 
wird mit 25 Platten bei Tageslicht ge- 
laden. Die Neuheit hat auch den be- 
achtenswerten Vorzug, daß man jedes 
vorhandene Objektiv benutzen kann. Aus 
diesem Grund sind die sofort herstell- 
baren Bilder naturgemäß viel besser als 
bei den billigen Ferrotype-Kameras, die 
in der Regel eine unzulängliche Optik 
besitzen und deshalb auch wenig brauch- 
bare Bilder liefern, wenn nicht bei 
vollem Sonnenschein unter Abblendung schädlicher Belich- 
tung photographiert wird. Es werden mit der Neuheit Bil- 
der jeder Größe, Broschenplatten, aber auch eckige Platten 
gedeckt bzw. ausgeführt. Bei den eckigen Platten betragen 
die Bildformate 4% :6!:, 6/5 :9 oder Postkartenformat 9:14. 
Die Preislage bewegt sich in bescheidenen Grenzen. 192 

Heim- und Atelierstitive kennzeichnen sich oft durch 
äußerst plumpe Aufmachung. Es gibt überhaupt wenige 
Stative, mögen sie nun in Holz oder Metall ausgeführt sein, 
die sowohl im Hause wie auch dem reisenden Amateur- 
und Berufsphotographen nicht durch plumpe Abmessungen 
und lästiges Gewicht schwer fallen. Wenigstens mit Hin- 
sicht auf Heim- und Atelierstative sei deshalb erwähnt, daß 
eine Neuheit fabriziert wird, die äußerst praktisch und viel- 
seitig verwendbar ist. Die Abbildungen zeigen sowohl ein 
Universal-Heimstativ als auch ein Gabelstativ, die in zwei 
verschiedenen Ausführungsgrößen hergestellt werden und 
für schwerere Kameras bestimmt sind. Das Universalstativ 
wird in verschiedenen Größen von 60 bis 120 cm geliefert 


Kamera mit Spezial- 
ansatz „Doxa“. 


und kann mittels Triebwerkes und Ausziehen der Füße in 
jede beliebige, bis doppelte Höhe des Stativs verstellt 
werden. Die Kamera läßt sich auf den Stativen nach jeder 
Richtung neigen, so daß auch Aufnahmen in Bildergalerien 
unter Zuhilfenahme des Objektivschiebers, ferner Plafond- 


Universalstativ und Gubelstativ. 


aufnahmen und das Photographieren von Gegenständen, die 
auf dem Boden liegen, möglich sind. Die Neuheit ist ge- 
setzlich geschützt. Das Gabelstativ bedeutet eine Über- 
setzung der Vorzüge des Universalstativs für schwere 
Apparate. Diese Ausführungsweise ist gegenüber bisheri- 
gen schweren Atelierstativen nicht nur praktisch und leicht 
regulierbar, sondern auch höchst beweglich und leicht. Die 
Kamera kann vor- und rückwärts gewippt und fixiert wer- 
den. Für Kinderaufnahmen läßt sie sich bis auf 50 cm Ob- 
jektivabstand vom Fußboden heruntersetzen. 1914 
Neue Nettel-Kameras. Die photographische Technik 
macht außerordentliche Fortschritte. Zwei solcher beson- 
deren Neuheiten müssen hier kurz behandelt werden. Da 
ist zunächst eine kleine Kamera 6% X9 cm Plattenflache, 
die sofort gebrauchsfertig ist zur Aufnahme. Es wird auf 
jede beliebige Entfernung schon im geschlossenen Zustand 
scharf eingestellt. Die Benützung von zwei verschiedenen 
Stativgewinden und eines Suchers ist hierbei zweckmäßig. 
In Augenhöhe gehalten, wird so für jeden Bildausschnitt 
auch nur das eingestellt, was tatsächlich auf die Platte 
kommt. Die Einstellmattscheibe gestattet Prüfung der 
Schärfentiefe und die Stabilität der Spreizen der Kamera 
wird auch durch jahrelangen Gebrauch nicht beeinträchtigt. 
Versehen mit dem licht:tarken Tessar F. 4,7 wird auch das 
am schnellsten bewegte Objekt, bei dem eine Belichtungs- 
zeit von Hee lee Sekunde benützt wird, noch bei ungünsti- 
gen Lichtverhältnissen gut durchgezeichnete Negative er- 


Kleinste Westentascohen-Kamera 8. 
Geöffnet. 


Argus" Geheim- 
Kamera 
für Platten 4½ X 6 cm. 


geben. Der Compoundversckluß für Ball-, Zeit- und Mo- 
mentaufnahmen bis zu % Sekunde. Die sechs Neusilber- 
Kassetten, die mit der Kamera ín einer eleganten Leder- 
tasche verwahrt werden, machen es móglich, reichlich zu 


wechseln. Durch die unbedingte Möglichkeit starker Ver- 


größerung der Bilder spart man das sehr teuere Negativ- 
und Positivmaterial der sonst üblichen primären großen 
Aufnahmen. Auch Filmpack-Kassetten mit 12 Blatt zur 
Tageslichtwechslung haben sich bewáhrt. Derartige Pra- 
zisionskameras fiir kleine Aufnahmen werden heute selbst 
von Berufsphotographen benützt, um rasche und nicht 
affektierte Bilder zu erhalten. Im allgemeinen genügen 
derartige kleine Präzisionskameras für alle sogenannten 
Universalaufnahmen, soweit nicht Spezialaufgaben kompli- 
zierterer Art vorliegen, bei welchen mit Weitwinkel- 
Objektiv oder verlängertem Fokus gearbeitet werden 
müßte. Die ,,Argus' kamera ist für ganz neue Bedürfnisse 
konstruiert: ein Fernrohr für Geheim- und Detektiv-Auf- 
nahmen, mit welcher in Wirklichkeit das photographiert 
wird, was sich links oder rechts neben dem Photographen 
befindet. Auch der Geheimsucher macht es móglich, jede 
Bewegung der seitlich stehenden Personen oder Verände- 
rungen des entsprechenden Bildes zu verfolgen. Viele Po- 
lizeiprásidien und Detektivbureaus des In- und Auslandes, 
Kontinents, Japans, Siams, Süd-Amerikas besitzen den 
Apparat zu ihrer beruflichen Unterstützung. Auch dieser 
Apparat hat Lichtstárke Tessar F, 4,5. Die Vergrófe- 
rungen auf das Format 13:18 sehen aus wie Originalphoto- 
graphien und dürften jeden Lichtbildner befriedigen, der 
aus beruflichem oder technischem oder Liebhaberinteresse 
sich der Neuheit widmet. 1887 


Bildsicht-Klappkameras sind fiir alle denkbaren Zwecke 
brauchbar. Sie gestatten Universalauf- 
nahmen in jeder Hinsicht, zumal das 
Bild bis zum letzten Moment auf dem 
Spiegel sichtbar ist, kein Sucher ge- 
braucht wird und keine verzeichneten 
Formate, kein unscharfes Einstellen denk- 
bar sind. Kinderbilder oder Photogra- 
phien bewegter Objekte, Naturstimmun- 
gen usw., Momentaufnahmen in hóchster 
Präzision und größter Schärfentiefe lassen 
sich mit solchen Kameras erreichen. Bis- 
her sind jedoch Spiegel-Reflex-Kameras 
meist unförmig, groß und schwer gebaut 
worden. Neben der bekannten Krichel- 
dorf-Kamera ist daher die Neuheit 
Mentor-Klapp-Reflex-Kamera sehr zu 
begrüßen. Sie hat alle Vorzüge der 
sogenannten Anschiitzschen Schlitzver- 
schluß-Kamera, ist aber nur 4½ cm 
dick und läßt sich mit jeder Optik ver- 
sehen. 19:0 

Atelier-Lampen haben nicht immer den Vorzug, daß sie 
die Farbe des Lichtes zu regulieren und zu verwandeln £e- 
statten. Es ist aber denkbar, daß beispielsweise das Photo- 
graphieren bei ultraviolettem Lichte durchaus keine künst- 
lerischen Bilder gibt, genau so wie ein durch eine Quarz- 
lampe belichtetes Gesicht fahl aussieht, ebenso werden 
auch die nicht unwesentlichen Tonwertabstufungen der Ge- 
sichtsfarben durch das ultraviolette Licht verhältnismäßig 
falsch auf die Platte geworfen. Es ist die Errungenschaft 
der jüngsten Zeit, daß auf photometrischem Wege geprüft 


„Mentor“ Bildsicht- 
Klappkamera. 


wurde, welche Wellenlange des Lichtes für die einzelnen 
Plattensorten unter Berücksichtigung der Eigenschaften der 
Objektive und der Emulsionen am geeignetsten ist. Bei- 
spielsweise kann Gaslicht und das gelbe Licht einer elek- 
trischen Birne für Gegenlichtaufnahmen verwendet werden, 
wenn für die nétige Diffussion der Licht- 
strahlen in richtiger Weise gesorgt ist. 
Die Atelierlampe „Sonne“ gestattet nun, 
nicht nur die Lichtfarbe zu regulieren, 
die Stromstärke und Überhitzung des 
Lichtbogens oder des Metallfadens der 
Lampe einzustellen, sondern sie besitzt 
auch eine lange, automatisch einstell- 
bare Brenndauer und kann als einfache 
Lampe für künstliche Beleuchtung zu 
photographischen Zwecken gelten. Sie 
dient sowohl für Momentaufnahmen als 
auch zur Gegenlicht- Aufhellung unge- 
nügenden Tageslichtes. Die Lampen wer- 
den von 6, 10, 15, 20, 30, 50 Ampere an 
mitfKerzenstárken von 1500 bis 30,000 
in den relativ bescheidenen Preislagen 
von 75 bis 400 M. hergestellt. Sie passen 
sich selbstverstándlich den erforderlichen 
Voltspannungen von 110, 220 bzw. 250, 
die in stádtischen Netzen üblich sind, an. 

Kunstlicht- und Kopier-Lampen gibt 
es in den verschiedenen Ausführungs- 
arten und zu allen nur erdenklichen 
Zwecken. Das Kopieren photogra- 
phischer Papiere mit Kunstlicht, das 
sich in seiner Intensität der Stärke und Dichte der Platte 
anpassen muß, erfordert dagegen andere Gesichtspunkte. 
Die in den Handel gebrachten elektrischen Kunstlicht-Auf- 
nahme- und Kopier-Apparate besitzen einen rotierenden 
Tisch mit automatisch pendelnder Lampe. Es können mit 
solcher Lampe 1500 gleichmäßige Kopien pro Tag herge- 


Atelierlampe 
, Sonne“. 
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Kunstlicht- und Kopierlampen. 


Ha-We-Fabrikate 


für die autogene Schweißung 
sind weltbekannt. 


Wir liefern: Autogene Schweißanlagen 
in jeder Grófle, leicht transportable 
Anlagen, besonders für Export ge- 
eignet, SchweiBbrenner in Präzisions- 
arbeit, Original -Welt-Ventile (Jahres- 
produktion über 35 000 Stück), Zusatz- 
materialien, wie Schweißdraht, Guß- 
stäbe, Schweißpulver für alle Metalle. 


HAGER & WEIDMANN G. m. b. H. 
Berg.- Gladbach 34 bei Koln. 
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Automatische KomprimierMaschinen 


in anerkannt erstklassiger Ausführung und höchster 

technischer Vollendung zur fast kostenlosen Massen- 

herstellung von Tabletten, Pastillen, Kugeln, Würieln, 

Taíeln, Briketts von 0,01 g bis ½ kg Einzelgewicht 
Feinste Reierenzen. 

Bis 50 Maschinen an einzelne Weltfirmen geliefert, 
Weitere Erzeugnisse: 
Automatische Füll- u. Dosier-Maschinen 
neuester Konstruktion, 
Misch- und Knet-Maschinen. 
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Schwerhörigkeit, Ohrgeräusche 


werden beseitigt beim Gebrauch von ps. gesch. Gehör-Patronen. 
AeuDerst bequem zu tragen. — Im Gebrauch unsichtbar. 

Aerztlich empíohlen. — Zahlr. Anerkennungen. — Prospekt 

gratis u. franko. Hans Sieger, Bonn am Rhein. 


Bei Bestellungen beziehe man sich auf die ,,Export- Woche". 7 


stellt werden. Die Kopierrahmen drehen sich um die Licht- 
quelle; je nach Zeitphasen dieses rotierenden Teiles kann 
die Schwarzung des photographischen Papieres nach dem 
Grade der Deckung jeder einzelnen Platte eingestellt wer- 
den. Die Neuheit verdient entschiedene Beachtung, zumal 
sie sowohl für Aufnahmen als auch für photographische 
Kopien brauchbar ist. | 
Kunstlicht für photographische Ateliers kommt immer 
mehr in Aufnahme. Die neue „Jupiter-Zeitlampe“ eignet 
sich sowohl für Portráte, Kinder-, Gruppen-, Kostüm-, 
Bühnen- als auch kinematographische Aufnahmen. Die 
Lampe ist in ihrer Konstruktion so einfach und praktisch, 
daB sie mit ihrer groBen Beleuchtungskraft (verschiedene 
Tausend HK) von jedem Photographen und Amateur be- 
nutzt werden kann. 1896 
Beleuchtungszeit-Uhren für Photographie. Abgesehen 
davon, daB es keine Universal-Objektive gibt, und daB die 
Laboratoriumsbehandlung der Platte nicht nur von der 
Übung des Laboranten und Qualitát der Chemikalien ab- 
hángt, ist die Grundlage jeder guten Photographie die auf 
Bruchteile von Sekunden richtige Belichtungszeit, damit 
der sogenannte Zellenwert der Emulsion oder nach ande- 
ren Begriffen die chemische Schárfe der gradierten Oxyda- 
tion des Bromsilbers richtig bemessen ist. Unter den 
brauchbaren Hilfsmitteln für Photographierende sind leider 
wenige Beleuchtungstabellen und Photo- 
meter zu nennen, weil sie teils zu wenig 
zuverlässig sind oder zu dehnbar in ihrer 
Anwendung. Namentlich für Zeitaufnahmen 
in Innenráumen versagen alle Belichtungs- 
tabellen, und auch fiir die verschiedenen 
Breitengrade ist ihre Brauchbarkeit wech- 
selnd. Die durch ihre Entwicklungsdose 
Foco bekanntgewordene Herstellerin hat 
eine Belichtungsuhr geschaífen, die sehr 
einfach und auch ganz sicher zu hand- 
haben ist. Man hat nur zu ermitteln, 
wie lange es dauert, bis das Photo- 
meterpapier einen gewissen Farbton angenommen hat, 
und richtet dann durch Drehen des Knopíes den dem 
photometrischen Wert des Objektes entsprechenden Buch- 
staben auf die Zahl, welche die aktinische Lichtstárke der 
betreffenden Objektivbeleuchtung in ihren Grenzwerten 
umfaßt. Dann ist sofort zu ersehen, wie lange zu belichten 
ist, und jedes Rechnen fallt fort. Die Foco-Uhr besitzt eine 
Blendenskala, die für jede Kamera paßt. Die  Platten- 
empfindlichkeit wird durch Drehen der inneren Scheibe ein 
für allemal fest eingestellt, so daB man nicht bei jeder Auf- 
nahme damit zu rechnen hat. Die Schwierigkeit, bei alten 
ahnlichen Photometern festzustellen, wann das Photometer- 
papier den richtigen Färbegrad erreicht hat, ist bei der 
Foco-Uhr durch Anbringung von drei verschiedenen Farb- 
skalen beseitigt. 1919 


Fooo-kelich- 
tungs-Uhr. 


Neue Bücher. 


Handelspolitik und Handelswirtschaft. 


Die Kolonien der europäischen Mächte und 
der Vereinigten Staaten von Amerika. Statistische 
Darstellung mit 4 Karten. Herausgegeben von der Deutschen Kolo- 
nialgesellschaft, Berlin 1916. 120 Seiten. 2 M. Deutsche Kolonial- 
gesellschaft Berlin W 35, Am Karlsbad 10 und Verlag Dietrich Rei- 
mer, Berlin SW 48, Wilhelmstr. 29. 

Der große Weltkrieg hat den Ausschuß der Deutschen Kolonial- 
gesellschaft veranlaßt, als Unterlage zur Beurteilung der nach dem 
kriege eintretenden Probleme und Besitzverschiebungen eine Dar- 
stellung der gegenwärtigen Kolonien der Kulturlünder nebst einer 
knapp gefaßten geschichtlich-statistischen Übersicht für ihre Mit- 
glieder in die Wege zu leiten. 

Der Wichtigkeit unseres ühersceischen Handels Rechnung tra- 
gend, der 1913 den Betrag von ?0,868 Milliarden Mark erreichte und 
der in den ersten sechs Monaten des Jahres 1914 stark steigende 
Tendenz aufwies, ließ es angezeigt erscheinen, der Statistik der 
Kolonien eine solche der Einfuhr unserer wichtigsten Rohprodukte 
in Deutschland anzufügen, aus der ersichtlich sein soll, auf welche 
Herkunftsländer sich die Einfuhr verteilt und inwieweit die Kolo- 
nien daran beteiligt sind. 

Die statistischen Daten stützen sich auf amtliches Material, und 
es ist Bedacht darauf genommen, fremde Masse, Gewichte und 
Geldsorten zur Herbeiführung einer Vergleichsmüglichkeit einheit- 
lich zu gestalten, indem sie in die entsprechenden deutschen Werte 
umgewandelt wurden. ' 

Beginnend mit Großbritannien, das den weitaus größten Kolonial- 
besitz aufweist, wendet sich die Darstellung Indien und Ägypten 


und Marokko. der Niederlande, Portugals, Spaniens, Belgiens. 
Italiens, Dänemarks, der Vereinigten Staaten von Nordamerika so- 
wie endlich Deutschlands. 

Eine jeder einzelnen Gruppe vorgesetzte Einleitung gibt einen 
geschichtlichen Überblick und allgemeinen AufschluB über die Ver- 
waltung und administrative Einteilung der Kolonien. 

Daran schlieBen sich die Tabellen und das statistische Material 
mit fen Angaben über Flücheninhalt, Bevólkerung, Finanzen und 

andel. 

Die Handelsstatistik wird vervollständigt durch Aufzählung der 
hauptsächlichsten Ausfuhrprodukte und ihres Wertes. Eine Wieder- 
gabe der vorhandenen Eisenbahnlinien beschließt die Statistik. 

Zur Orientierung über die Lage der Kolonien sind vier Welt- 
karten beigegeben, in welchen die Besitzungen der betreffenden 
Staaten besonders hervorgehoben sind. Zur größeren Übersicht- 
lichkeit erfolgte die Gruppierung in der Weise, daß eine Karte den 
deutschen, belgischen und französischen, eine zweite den nieder- 
ländischen und dänischen, eine dritte den britischen, spanischen und 
portugiesischen Kolonialbesitz und die vierte die Kolonien Italiens 
und der Vereinigten Staaten zeigt. 2128 


Der europäische Schiffahrtsverkehr nach 
Australien. Von Dr. Walter Dreßler. Staats- und sozialwissen- 
schaftliche Forschungen. Herausgegeben von Gustav Schmoller und 
Max Sering. Heft 182. München und Leipzig, Verlag von Duncker 
& Humblot, 1915. 5.— M. — Diese Arbeit stammt aus dem volkswirt- 
schaftlichen Seminar von Professor H. Schumacher in Bonn. Das 
australische Wirtschaftsleben ist durch den Krieg schwer in Mit- 
leidenschaft gezogen worden. Bei den Wollverkäufen fehlen Käufer 
aus Deutschland, Österreich, Frankreich und Belgien, die Amerikaner 
und Engländer werden nicht zu hohe Preise zahlen, die V. St. und 
Japan haben jetzt dort im Handel gesiegt. Die Ernte ist z. T. schlecht 
ausgefallen. Die Regierung sah sich genótigt, den Weizen in Neu- 
südwales, wo er am besten gediehen war, zu beschlagnahmen. Hin- 
zu kommt ein Rückgang in der Nachfrage nach Erzen und Me- 
tallen, welche jetzt in den V. St. und an Ort verhüttet werden. Es 
bereitete Schwierigkeiten, von einzelnen Reedereien (mit Ausnahme 
des Nordd. Lloyd) Material für das ‘Thema zu erhalten. Der Inhalt 
unfaßt: Entwicklungsgeschichte und Sonderheiten des fünften Erd- 
teils — Grundlagen des europäischen Schiffahrtsverkelirs nach 
Australien — Australiens Stellung in der Weltwirtschaft — Geschichte 
des Schiffahrtsverkehrs nach Australien — Charakteristische Beson- 
derheiten des australischen Verkehrs — Faktoren des Schiffahrts- 
verkehrs nach Australien: Die Suezroute, Der Weg um das Kap der 
Guten Hoffnung, Wege über den Kontineut von Amerika, Der Weg 
über Sibirien — Dampfschiffahrt, Segelschiffabrt — Frachtverkehr — 
Personendienst — Auswanderer — Schiffahrt und Regierung — Die 
Subventionen 1m australischen Verkehr — Postdampferlinien: P. & O. 
und Orient-Line, British India Steam Nav. Co., Norddeutscher Lloyd, 
Messageries Maritimes — Ungarische Levante Seeschiffahrts-Aktien- 
gesellschaft, Transatlantic — Verordnungen gegen die gesamte 
fremde Schiffahrt, Verordnungen gegen die außerbritische Schiff- 
fahrt. Australiens Verbindungen mit den anderen Erdteilen und 
weitere Entwieklungsmöglichkeiten jenes Kontinents werden „ 
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Die Rheinschiffahrt und ihre Zukunft. Von 
Wesserbaudirektor J. F. Bubendey. Geh. Baurat, Professor. — Mit 
sieben Abbildungen, 84 S. gr. 89 1 M. ord., —.70 M. no., —.65 M. bar 
u. 13-12. Hamburg, Verlag von Boysen & Maasch. Ein Aufsatz über 
„Die Rheinschiffahrt und ihre Zukunft“ aus der Feder des hambur- 
gischen Wasserbaudirektors, eines Vorkümpfers ftir den Ausbau der 
deutschen WasserstraBen, der die Elbe als „Hamburgs Lebensader'' 
kennt, muß des Interesses aller Kreise gewiß sein. 

Die Schrift behandelt die einzelnen Teile des Rheins von der 
Mündung bis zum Bodensee, einschl. der Nebenflüsse, in bezug 
auf ihre wasserbaulichen und Verkehrsverhältnisse. 

Den Hafenanlagen im gesamten Stronigebiet sowie den Ver- 
besserunren der Fahrstraße der Rheins und seiner Nebenflüsse wird 
eingehende Würdigung zuteil. Den Schluß bilden Betrachtungen über 
die Entwürfe zur Verbesserung der Verbindungen des Rheins mit 
den Sechäfen und zur Schaffung neuer Verbindungen mit der Ems- 
miindung oder Antwerpen. 4 Karten und 8 geographische Verkehrs- 
bilder erläutern die Ausführungen. Ein glänzendes Zukunftsbild 
der Rheinstraße zwischen dem Bodensee — Rotterdam — Antwerpen. 

2125 

DieneueKontinentalsperre. Ist Großbritannien wirt- 
schaftlich bedroht? Von Dr. Hermann Levy, a. o Professor in Heidel- 
berg, Verlag von Julius Springer, Berlin, 1915. — Unterrichtete Leser 
dieser Broschüre werden am besten den Schlußsatz zuerst lesen, in 
welchem der Verfasser scine lesenswerten, aber anfechtbaren Be- 
trachtungen mit dem Hinweise schließt, daß die wirtschaftliche 
Schädigung Englands genau abgeschätzt werden  miisse, um bei 
Friedensverhandlungen zugunsten Deutschlands als drohendes 
Moment in die Wagschale geworfen werden zu können. Ferner er- 
gebe die wirtschaftliche Wirkung des U-Bont-Krieges, daß die Mög- 
lichkeit bestehe, Englands weltwirtschaftliche Machtstellung (die es 
dazu benutzen wollte, Deutschland zu vernichten) in einem Krieg 
zu erschüttern und im Frieden stets im Schach zu halten. Die Form, 
in welcher der Verfasser auf die Teuerung in England hinweist. 
kennzeichnet keine exakte Arbeitim Vergleich der 
tatsächlichen Lebensmittelpreise, der Bör- 
senpolitik und Nahrungsmittelverteuerung 
usw. Wohl häuft er eine Fülle von aus Tageszeitungen bekannten 
Darstellungen. Indessen hätte er gut getan, vorliegende und auch 
die in Österreich und Deutschland zurzeit (bzw. vor Erscheinen der 
Broschüre) bestehenden Verhältnisse erst später zu beurteilen, 
die heutigen Marktverhältnisse dann in einem Nachtrag über- 
bliekend. Die Preisentwicklung nach der Ernte 1815 al- 
lein könnte einen Maßstab für die Ausführun- 

en des Verfassers geben. Im übrigen ist die englische 
"olkswirtschaft die sozinlwirtsehaftlich am wenigsten regulierte 
und am meisten von Welthandels-Schwankungen, Schiffahrtskrisen 
heimgesuchte, soweit . Ernührungsfragen, | Handelsgewinn und 
Schiffahrtsbetrieb in Frage stehen, zumal dieses Volk immer mehr 
Handlervolk. geworden, England sich geraume Zelt in Einzelin- 


zu; es folgen die Kolonien Frankreichs, einschließlich Algier, Tunis dustrien weniger zum Industriestaat entwickelte. D. H, 2127 
Druck u. Verlag von August Scherl G. m. b. H., Berlin SW, Zimmerstr. 36-41, — Für die Redaktion verantwortlich: G. Mettler. Berlin-Schoneberg: in Oesterreich- 


Ungarn für die Redaktion verantwortlich: B. Wirth, fur die Herausgabe Robert Mohr, beide in Wien. — Für den Anzeigenteil verantwortlich: A. Pieniak, Berlin. 
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Die ſieben Tage der Woche. 


17. Auguſt. 

Truppen der Armee des Generaloberſten v. Eichhorn unter 
Führung des Generals Litzmann erſtürmen die zwiſchen Njemen 
und Jeſia gelegenen Foris ber Südweſtfront von Kowno. 

Auf ber Nordoitiront von Nowo⸗Georgiewsk werden ein 
großes Fort und zwei Zwiſchenwerke im Sturm genommen. 


18. Auguſt. 

Die Feftung Kowno mit allen Forts und unzähligem 
Material, darunter weit mehr als ſechshundert Geſchütze, iſt 
in deutſchem Beſitz. Sie wurde trotz zäheſten Widerſtandes mit 
ſtürmender Hand genommen. 

Die Armeen der Generale v. e unb v. Gallwiß bringen 
weiter nad) Often vor. Ihre vorderſten Abteilungen nähern 
ſich der Bahn Bialyſtok⸗Bielsk. — Vor Nowo⸗Georgiewsk 
werden zwei weitere Forts der Nordoſtfront erſtürmt. — Die 
Heeresgruppe Mackenſen wirft ihren Gegner über den Bug 
und in bie Vorſtellungen der Feſtung Breſt⸗Litowsk. 

Oſtlich von Wlodawa dringen unſere Truppen über die 
Bahn Ehoim— Breit-Litomst nach Often vor. 

Fünf Boote einer unſerer Torpedobootsflottillen greifen 
bei Horns⸗Riff—Fererſchiff an der jütiſchen Weſtküſte einen 
engliſchen modernen kleinen Kreuzer und acht Torpedoboots⸗ 
erftdrer an und bringen den Kreuzer und einen der engliſchen 

pA durch Torpedoſchüſſe zum] Sinken. 

n ber Nacht vom 17. zum 18. Auguſt greifen unfere 
Marineluftſchiffe wiederum London an. Es werden die City 
von London und wichtige Anlagen an der Themſe ausgiebig 
mit Bomben belegt und dabei gute Wirkungen beobachtet. 


19. Auguſt. 

Der Reichskanzler erörtert im Reichstage die politiſche und 
militäriſche Lage. 

Unter dem Druck der Fortnahme von Kowno räumen die 
Ruſſen ihre Stellungen gegenüber Kalwarja — Suwalki. — 
Weiter ſüdlich erſtreiten deutſche Kräfte den Narew- Übergang 
weſtlich Tykocin. 

Vor Breſt⸗Litowsk dringen deutſche Truppen bei Rokitno 
(ſüdöſtlich von Janow) in die Vorſtellungen der Feſtung ein. 

ſtlich von Wlodawa folgen unſere Truppen dem Feinde. 

Das engliſche linterfeeboot „E 13“ wird am 19. Auguft 
vormittags durch ein deutſches Torpedoboot am Südeingang 
des Sundes vernichtet. 


20. Auguſt. 
Die Feſtung Nowo-Georgiewsk, der letzte Halt des Feindes 


in Polen, iſt nach hartnäckigem Widerſtand genommen. Die 
geſamte Befakuna. leds Generale. über 85.000 Mann, wird 


zu Gefangenen gemacht. Die Zahl der erbeuteten Geſchütze 
beläuft ſich auf über 700. 

Der italieniſche Botſchaſter Marquis Garroni überreicht 
der Pforte eine Note, worin erklärt wird, daß Italien ſich 
als mit der Türkei im Kriegs zuſtand befindlich betrachte. 


21. Auguſt. 

Der deutſche Reichstag nimmt die Kriegskredite in Höhe 
von 10 Milliarden an. | 

Die Armee des Generals v. Gallwitz nimmt Bielst unb 
wirft füblid) davon bie Ruffen über bie Biala. — Vor Breſt⸗ 
Litowsk unb öſtlich Wlodawa werden weitere Fortſchritte gemacht. 

Deutſche Seeſtreitlräfte in der Oſtſee dringen in den 
Rigaiſchen Meerbuſen ein. Bei den hierbei ſich entwickelnden 
Vorpoſtengefechten wird ein ruſſiſches Torpedoboot der „Emir⸗ 
Bucharskij“-Klaſſe vernichtet. Beim Rückzug der Ruffen in 
den Mohnſund werden die ruſſiſchen Kanonenboote „Sſiwutſch“ 
und „Korejetz“ verſenkt. Drei deutſche Torpedoboote werden 
durch Minen beſchädigt. 

22. Auguſt. 

Oſtlich und ſüdlich Kowno und des Narew machen unfere 
Truppen Fortſchritte. — Die Heeresgruppe des Generalfeld⸗ 
marſchalls Prinz Leopold überſchreitet die Eiſenbahn Kleszezele — 
Wyſoko—Litowsk. — Die Angriffe der deutſchen und öſter⸗ 
reichiſch⸗ungariſchen Truppen an den Abſchnitten der Koterka, 
der Pulwa, dem Bug oberhalb Ogrodniki ſowie am Unterlauf 
der Krsna ſchreiten vorwärts. 

23. Auguſt. 

Die von den Ruſſen geräumte Feſtung Oſſowlecz wird beſetzt. 

Die türkiſch⸗bulgariſchen Verhandlungen gelangen zum Ab- 
ſchluß. Bulgarien erhält dadurch die Möglichkeit freier Ver⸗ 
bindung nach Neubulgarien. 


O DO 


Die dritte friegsqnleihe. 


Von Leo Jolles. 


Der Krieg hat das größte Einmaleins in die Praxis 
übertragen. Man weiß, daß es möglich iſt, Milliarden 
aus dem Boden zu ſtampfen, und wundert fid) 
nicht allzuſehr, wenn man hört, daß jeden Monat 
in Deutſchland 2000 Millionen Mark für die Krieg⸗ 
führung ausgegeben werden, daß der ganze euro» 
päiſche Krieg aber dreihundert Millionen täglich und 
100 000 Millionen Mark im Jahr koſtet. Wie ſich die 
Induſtrie den Bedürfniſſen des Krieges angepaßt hat, ſo 
hat fid) das Publikum in das neue Größenmaß der Aus- 
gabenberechnung hineingefunden. Die Folge dieſer Er⸗ 
kenntnis iſt, daß niemand die finanziellen Notwendig⸗ 
keiten unterſchätzt, und daß die Kriegsanleihen, mit deren 
Hilfe die dem Reich bewilligten Kredite zu Geld gemacht 
werden, ſich immer mehr nach oben aufrunden. Wir 
wiſſen aus dem Mund des Schatzſekretärs Dr. Helfferich, 
daß die deutſche Finanzkraft ebenſo zuverläſſig iſt wie die 
Leiſtung unſerer Krieger. Das deutſche Volk hat ſich mit 


ſeinen Erſparniſſen in den Dienſt des Reiches geſtellt. Es 


hat dabei eine nationale Pflicht erfüllt und zugleich rich⸗ 
tiges Verſtändnis für die Eigenſchaften der fünfprozen⸗ 
tigen Reichsanleihe bewieſen. Wenn deren Volkstüm⸗ 
lichkeit unbegrenzt iſt, ſo kann man daraus nur ſchließen, 
daß das Volk in der Erkenntnis von den ſchätzbaren Vor— 
zügen einer abſolut ſicheren und zugleich hoch verzins⸗ 
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lichen Kapitalsanlage gewachſen ift. Daß bie Landwirt⸗ 
ſchaft und Induſtrie ihre Kriegsgewinne der fünfprozen⸗ 
tigen Reichsanleihe zuwenden, iſt weder ein Kunſtſtück 
noch ein Opfer. Für keinen iſt es ein Geheimnis, daß 
auch der Krieg eine geſchäftliche Konjunktur darſtellt, die 
ſich vielen Unternehmern und Werkſtätten angenehm be⸗ 
merkbar macht. Eines Tages werden dieſe Früchte Ge⸗ 
genftand einer Steuerernte werden (Dr. Helfferich er- 
wähnt in ſeiner eindrucksvollen Reichstagsrede auch die 
geplante Kriegsgewinnſteuer. Sie wird kommen, wabr- 
ſcheinlich als Vermögenſteuer; aber erſt nach dem Krieg, 
da es nicht eher möglich iſt, den ſogen. Kriegsgewinn 
per Saldo feſtzuſtellen). Die Kriegsausgaben kann dieſe 
Steuer jedoch nicht ernähren, da ſie erſt nach Beendigung 
des Krieges fällig werden ſoll. Deshalb kommen die be⸗ 
ſonderen Überſchüſſe zunächſt ſür die Kriegsanleihe in 
Betracht. Das iſt die gebotene Gegenleiſtung, die den 
Eindruck ungleicher Verteilung der wirtſchaftlichen Güter 
mildern kann. Die großen Einnahmen werden auch mit 
umfangreichen Zeichnungen vertreten ſein. Hier zeigt 
ſich am deutlichſten, wie der Austauſch von Gewinn und 
Anleihen vor ſich geht. Das Geld fließt in die Reichskaſſe, 
wird von dort aus in die Geſchäftsbezirke geleitet und 
kommt von ihnen wieder zur Reichskaſſe zurück. Seine 
Aufgabe iſt erfüllt, wenn Wirtſchaftsgüter in den Bereich 
der Kriegführung gebracht ſind, um dort praktiſche Ver⸗ 
wendung zu finden. Der deutſche Reichtum an Natur⸗ 
produkten und techniſchen Erzeugniſſen iſt groß genug. 
um die Kriegsanleihen mit dem nötigen praktiſchen Jn- 
halt zu verſehen. Wäre die deutſche Heeresverwaltung 
nicht imſtande, für das Geld, das ſie an ſich heranzieht, 
Bewaffnung, Unterhalt, Bekleidung, Munition zu be⸗ 
ſchaffen, ſo wäre der Erfolg einer Anleihe nicht viel mehr 
als eine ſchöne Geſte. Die Kraft Deutſchlands beſteht 
darin, daß die Milliarden, die das Volk aufbringt, in 
Übereinſtimmung mit ben Lebensäußerungen des Wirt- 
ſchaftskörpers ſtehen. Es iſt keine hohle Phraſe wie in 
Frankreich und Rußland, wo Zahlen konſtruiert werden, 
hinter denen ſich eine unentwickelte, ſchwächliche Produk⸗ 
tivität findet. Die märchenhaften Induſtrieprogramme 
ſind im Grunde nichts anderes wie reklamehafte Ver⸗ 
ſchleierungen einer Unfähigkeit, die man erkennt, aber 
aus Furcht vor der Laterne ableugnen muß. Deutſch⸗ 
land führt den Krieg auch inſofern ehrlicher wie die 
Gegner, als es ſich von Anfang an nicht über die wirt⸗ 
ſchaftlichen Vorausſetzungen getäuſcht hat. Es wußte, 
wie weit es ſich auf ſich ſelbſt verlaſſen konnte. Die Feinde 
aber find, mit einer doppelten Lüge belajter, in das fuccht- 
barſte Abenteuer, das je erlebt wurde, hineingegangen. Sie 
haben fid), abſichtlich oder aus Unkenntnis, über Deutfd)- 
lands ökonomiſche Fähigkeiten getäuſcht und haben einen 
gefährlichen Irrtum über das eigene Können unter die 
Hilfsmittel ihrer Armierung geſchmuggelt. Man kann 
ſolche Rechenfehler nicht wieder ausgleichen. Das iſt 
ebenſowenig möglich, wie die lebendige Tatkraft des 
deutſchen Volkseinkommens und die reiche Arbeitsrente 
auszutilgen. 

Hätte das Volk allgemein darben müſſen, ſo wäre das 
an den Stellen erkennbar geworden, die von jedem 
Wechſel des Wohlſtandes zuerſt betroffen werden: bei 
den Sparkaſſen. Die haben aber, trog einer Geſamtbetei— 
ligung von beinahe 3000 Millionen Mark an beiden 
Kriegsanleihen, die Staffel von zwanzig Milliarden für 
ihre Einlagen wieder erreicht. Die Gelder, die in Reichs 
anleihe angelegt wurden, ſind durch Neueinzahlungen 
wieder ergänzt worden. Das iſt ein Kennzeichen der Er— 
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giebigkeit des deutſchen Sparvermögens. Und man darf 
nicht vergeſſen, daß die Teuerung an den Haushalt viel 
höhere Anſprüche ſtellt, als in Friedenstagen erhoben 
werden. Nicht nur die normale Preisſteigerung, ſondern 
der Preiswucher hat an den Einkommen gezehrt, die 
Kaufkraft des Geldes verringert und die Grenzen der 
Sparmöglichkeit verengt. Trotzdem ſind in den erſten 
ſechs Monaten des Jahres 1915 rund 1500 Millionen 
Mark in die öffentlichen Sparkaſſen eingezahlt worden. 
Die Feinde lernen erkennen, daß der deutſche Wohlſtand, 
von dem viel weniger Rühmens gemacht wurde als von 
den unerſchöpflichen Reichtümern Frankreichs und Eng⸗ 
lands, eine beneidenswerte Konſtitution beſitzt. Alles 
mögliche zehrt an ihm, und er geht nicht zugrunde. Ge⸗ 
lingt es, den Wucher mit Lebensmitteln und wichtigen 
Gebrauchsgütern auszurotten (die Behörden ſind ent⸗ 
ſchloſſen, den Kampf bis zur gründlichen Abfuhr des 
Gegners durchzufechten), ſo wird ſich die Spartätigkeit 
noch beſſer entfalten, und die zur Anlage bereiten Über⸗ 


ſchüſſe werden in die Höhe wachſen. 


An dem Erfolg der dritten Kriegsanleihe iſt nicht zu 
zweifeln. Die Sammelbecken des Geldes ſind reichlich ge⸗ 
füllt; und die Beſtimmung des in ihnen enthaltenen 
Stoffes iſt eine ſichere und ertragreiche Anlage. Erſt 
dann hat das Geld ſeine Sendung erfüllt. Die Banken 
ſind ſo üppig mit Geldmitteln verſehen, wie ſie es nie zu⸗ 
vor waren; die induſtriellen Unternehmen haben aus 
der Tätigkeit für Kriegzwecke große Überſchüſſe gewonnen 
und bedeutende Bankguthaben angeſammelt. An den 
Aufnahmeſtätten, die für die Kriegsanleihe in Frage 
kommen, herrſcht kein Geldmangel. Man ſieht im 
Gegenteil, wie fid) gewiſſe Poſten bes Volks vermögens, 
die ein Übermaß von Temperament und ſpekulativer 
Neigung beſitzen, vordrängen, um Verbindung mit Wert⸗ 
papieren zu ſuchen. So entſtand eine auffallende und zu 
lebhafte Tätigkeit an der Börſe. Es wurde gewarnt: 
denn die Zeiten ſind nicht dazu angetan, einer unbe⸗ 
grenzten Hauſſeſpekulation als Hintergrund zu dienen. 
Aber weſentlich iſt die Folgerung, die ſich für die Bereit⸗ 
ſchaft des Geldes ergibt. Sie wird mit dem Ergebnis der 
dritten Kriegsanleihe ein neues Dokument aufſtellen. 

Anleihen, von denen man ſagen darf, daß ſie das 
volkstümlichſte Anlagekapital bilden, haben den Erfolg 
dauernd gewonnen. Die fünfprozentige deutſche Reichs⸗ 
anleihe bürgerte ſich ſo ſchnell ein, daß die Regierung im⸗ 
ſtande war, den Ausgabepreis immer weiter zu ſteigern. 
Die erſte Kriegsanleihe wurde zu 97,50, die zweite zu 
98,50 angeboten, und die dritte wird wahrſcheinlich zu 99 
Prozent zur Zeichnung aufgelegt werden. DieſerFortſchritt 
iſt nicht die Frucht theoretiſcher Erwägungen, ſondern das 
Reſultat praktiſcher Erfahrung. Die Anleihe wird zu 
einem Kurs gehandelt, der ſich um 100 Prozent herum 
bewegt; und diefe außerordentlich günſtige Preisfteige- 
rung (die einzige, deren man ſich wirklich freuen darf) 
hat es möglich gemacht, mit dem Zeichnungskurs der 
Kriegsanleihen immer weiter in die Höhe zu gehen. Es 
verſteht fid) von febbft, daß eine deutſche Reichsanleihe, 
die fünf Prozent Zinſen trägt und bei ihrem Ablauf mit 
einem Preiszuſchlag von 1 Prozent eingelöſt wird, von 
keiner anderen Kapitalsanlage übertroffen werden kann. 
Eine große Anzahl von Dividendenpapieren gewährt 
keine höhere Rente als 5 Prozent, bietet alſo für die 
Gefahr, die in jedem ſolchen Beſitz liegt, nur den Vorteil 
eines möglichen Kursgewinnes. Der iſt keineswegs ſicher. 
Jede Anderung der geſchäftlichen Konjunktur und jede 
Trübung in der Atmoſphäre des einzelnen Unternehmens 
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kann bie Kurschance vernichten. Derartigen Schickſal⸗ 
ſchlägen iſt die fünfprozentige Reichsanleihe nicht aus⸗ 
geſetzt. Ihr Ertrag iſt ebenſo ſicher wie das Kapital, das 
ſie repräſentiert; und der Kursgewinn wird nicht nur 
durch die Rückzahlung der Stücke zum Paripreis gewährt, 
ſondern auch durch den Reiz, den ein ſo ertragreiches An⸗ 
lagepapier auf den Käufer ausübt. Niemand kann heute 
ſchon ſagen, wie die gewerbliche Rente in den erſten 
Jahren des kommenden Friedens ausſehen wird. Viel⸗ 
leicht iſt ſie im Durchſchnitt höher, vielleicht niedriger als 
fünf Prozent. Sicher allein iſt die Verzinſung der 
Reichsanleihe. Von der weiß man, daß ſie vor dem Jahr 
1924 nicht geändert werden kann. Neun Jahre ſind eine 
lange Zeit für die Bindung an einen hohen Zinsfuß. Das 
Reich legt ſich dieſes Opfer auf, um dem Volk für die Be⸗ 
reitwilligkeit gegenüber den Kriegsanleihen ein beſon⸗ 
deres Geſchenk zu machen. Die fünfprozentige Reichs⸗ 
anleihe iſt bis 1924 unkündbar. Sie kann bis zu dieſem 
Termin in keiner Weiſe verändert oder getilgt werden. 
Das Reich iſt an dieſe Verpflichtung, die ihm eine ſchwere 
Zinſenlaſt aufbürdet, geſeſſelt, während die Beſitzer der 
Anleihetitel zu jeder Zeit über ſie verfügen, ſie verkaufen 
oder verpfänden können. Aber es iſt nicht anzunehmen, 
daß jemand, der Kriegsanleihe zeichnet, die Abſicht hat, 
ſich ſchon nach kurzer Zeit wieder von dieſem Beſitz zu 
trennen, zumal da die Zeichnungsbedingungen (Vertei⸗ 
lung der Einzahlungsfriſten über mehrere Monate, Er⸗ 


möglichung von Teilzahlungen bis zu 100 Mark, wäh⸗ 


rend bei den erſten beiden Anleihen Beträge bis zu 1000 
Mark ſchon zum erſten Termin gezahlt werden mußten) 
die ſofortige Bereitſchaft des baren Geldes nicht erfor⸗ 
derlich machen. Im übrigen beſteht kein Zweifel an dem 
Vorhandenſein einer ausgiebigen Barreſerve, die die An⸗ 
wendung von Aushilfen ſehr einſchränkt. Bei der 
zweiten Kriegsanleihe betrug die Beteiligung der Dar⸗ 
lehenskaſſen niemals mehr als rund 8 Prozent, während 
fie fid) zum Schluß bis auf 3% Prozent verringert hatte. 
Dabei iſt die Beanſpruchung der Darlehenskaſſen ein 
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völlig normaler Weg zum Erwerb der Kriegsanleihe. 


In jedem Geſchäft und bei jedem Privatmann kann es 
vorkommen, daß vorübergehend keine überſchüſſigen 
Barmittel vorhanden ſind. Soll das nun ein Grund ſein, 
auf die Teilnahme am Erwerb der dritten Kriegsanleihe 
zu verzichten? Gewiß nicht. Wer ſicher iſt, daß er nach 
einigen Monaten genug bares Geld haben wird, um ſich 
einen beſtimmten Anteil der neuen Reichsanleihe zulegen 
zu können, der darſ ohne Bedenken Wertpapiere ver⸗ 
pfänden, um auf dieſe Weiſe die Mittel zur Zeichnung 
der dritten Anleihe zu gewinnen. Es handelt ſich ja nur 
um die erleichterte Liquidierung eines erſt ſpäter fälligen 
Kapitalanſpruchs, Gewinnes oder Einkommens. Selbſt⸗ 
verſtändlich kann die zweite Kriegsanleihe in dieſem Sinn 
als Stufe für die dritte angelegt werden. Die Darlehens⸗ 
kaſſen nehmen die Stücke älterer Kriegsanleihen zum 
höchſten Satz von 75 Prozent des Nominalwertes als 
Pfand. Die Koſten betragen 5% Prozent fürs Jahr. 
Das iſt eine Ausnahmebedingung zugunſten der Kriegs⸗ 
anleihen. Sonſt ſind 5* Prozent zu zahlen. Der 
Schuldner hat alſo nur wenig mehr an Zinſen aufzu- 
bringen, als ihm die Anleihe ſelbſt trägt. Die kleine 
Differenz von knapp “ Prozent (denn bie Kriegsanleihe 
gibt, da ſie unter 100 Prozent, dem Nominalwert, ver⸗ 
kauft wird, mehr als 5 Prozent Zinſen) verſchwindet 
völlig hinter dem unſchätzbaren Vorteil, ſich, ohne im 
Beſitz genügender Barmittel zu ſein, an dem Erwerb 
eines ſo ausgezeichneten Papiers wie der fünfprozentigen 
Reichsanleihe beteiligen zu können. 

Die neue Anleihe muß zu einer Tat des geſamten 


deutſchen Volkes werden. Ihre Milliarden müſſen ein 


weithin leuchtendes Fanal ſein, das den Feinden in 
Flammenſchrift die Bereitſchaft der deutſchen Nation 
kündet. Wie die Krieger auf den Schlachtfeldern, ſo 
werden die Bürger zu Haus jedes Opfer bringen, um den 
Sieg an Deutſchlands Fahnen zu heften. Sie werden 
den Gegnern zeigen, daß nicht nur deutſches Blut, Ton, 
dern auch deutſches Geld mehr iſt als Waſſer. 


Gewicht und Wage. 


Von E. Grüttel. 


Auf unſere Gemüſe wird jetzt viel mehr Gewicht ge⸗ 
legt als in Friedenzeiten. Dieſe Behauptung iſt nicht 
etwa nur bildlich, ſondern auch rein buchſtäblich aufzu⸗ 
faſſen, denn ſeit wenigen Tagen haben wir durch Ver— 
fügung des Oberkommandos in den Marken nur noch die 
Möglichkeit, Gemüſe nach Gewicht kaufen zu können. 
Dadurch erledigte ſich mit einem Schlage die Herrſchaft 
von Schock, Mandel, Bund, Korb, Liter, Kopf und ähn⸗ 
lichen Maßen, und in der Markthalle, in den Laden: 
geſchäften, beim Karrenhandel regiert in Zukunft allein 
das Pfund. 

Ein Pfund Kohl, ein Pfund grüne Bohnen, ein Pfund 
Karotten .. was heute noch ungewohnt klingt, ijt 
morgen ſchon jedem geläufig und übermorgen eine 
Selbſtverſtändlichkeit, über die man zur Kriegstagesord— 
nung übergegangen ſein wird, ohne viel mit der Wimper 
zu zucken. Ja, bei einiger Ueberlegung erſcheint die 
neue Maßnahme ſogar ſehr angebracht, und man begreift 
eigentlich nicht, warum es erſt zum Weltkrieg kommen 
mußte, um einen allgemeinen Gemüſeverkauf nach Ge— 
wicht einzuführen. Wurden doch ſchon ſeit Jahren neben 
ſämtlichen Obſtſorten beiſpielsweiſe Kartoffeln, Tomaten, 


Erbſen, Brechbohnen und einzelne andere Gemüſe pfund⸗ 
weiſe verkauft, während die Händler für Kohl, Spinat, 
Wurzeln, Kohlrabi, Steckrüben immer noch die verſchiede⸗ 
nen übrigen Maße in Anwendung brachten. 

Die neue Verfügung hat ſie nun, unbekümmert um 
Althergebrachtes, aus praktiſchen Gründen aus der Welt 
geſchafft. Und mutet es nicht ganz luſtig an, wenn man 
in der Markthalle ein Pfund vom Kraut befreite Mohr⸗ 
rüben in ſeine Markttaſche purzeln ſieht, oder wenn man 
allmählich lernt, das Gewicht eines wohlbeleibten Weiß⸗ 
kohls abzuſchätzen? Den ſchlanken Gurken wird man ſehr 
bald ihr Gewicht an der zierlichen grünen Taille ableſen, 
während die Kohlrabi, die ja — im Gegenſatz zu den 
Mohrrüben — mit dem dazugehörigen eßbaren Kraut 
gewogen werden dürfen, hinſichtlich ihrer gewichtigen 
Rundlichkeit beim Verkauf vielleicht zunächſt noch einiges 
Kopfzerbrechen verurſachen mögen. Jede anfängliche 
Unſicherheit dürfte aber durch die tägliche Übung raſch 
ſchwinden. Jetzt gibt es keinen Kopf Rotkohl, keinen 
Korb Sauerampfer und kein Bund Karotten mehr, und 
niemand wird dem eine Träne nachweinen. Es geht auch 
ſo und wahrſcheinlich ſogar ſehr bald viel beſſer als zuvor. 
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Wenn alle ſcharfen Schüffe ſäßen, 
wenn alle ſchwarzen Säue fräßen, 
wenn alle Minen explodierten, 
wenn alle Schrapnells auch krepierten, 
dann wär's kein Feſt, Soldat zu ſein — 
das tun ſie aber nicht — o nein! 


Der Feind ſchießt manchmal auch daneben, 
ſo bleibt doch der und jener leben 
und kloppt vergnüglich ſeinen Skat 
und ruht ſich aus zu neuer Tat! 


And hat's auch etwas lang gedauert, 
daß wir dem Ruſſen aufgelauert, 
nun kriegt er ſeine Dreſche doch 
und muß heraus aus ſeinem Loch! 


Wir jagen ihn, und er muß laufen, 
ihm bleibt fein Raften noch Verſchnaufen, 
In der Schlacht am Bug. 


*) So nennt der Soldat ble ſchweren Granaten. 


eoeoeoeoeoceoeoceoeoeoceoeoeoeoeoceoeoceoeoeoeoeoeoce 


Überhaupt: man ſpricht [o viel von Hausfrauenforgen 
in jegiger Beit. Die Lebensmittel find im Preis geftiegen, 
und manche Dinge, bie früher in keiner Vorratskammer 
fehlen durften, kommen für uns durch die feindlichen Ab⸗ 
ſperrungsverſuche heute in Wegfall. Ohne die durch dieſe 
Hemmniſſe hervorgerufene erſchwerte Wirtſchaftsführung 
zu verkennen, muß aber doch zugeſtanden werden, daß es 
in bezug auf das Einkaufen verſchiedene Kriegsmaß⸗ 
nahmen gibt, die lediglich geſchaffen wurden, um die er⸗ 
wähnten Sorgen der Hausfrauen zu mildern und ihnen 
das Einkaufen von Lebensmitteln zu erleichtern. 

Da wir gerade beim Gewicht ſind, ſo denke ich zuerſt 
an die Wage. Sie ſoll jetzt, laut Verordnung, im Laden 
ſichtbar aufgeſtellt fein. Daß eine derartige Selbſtver— 
ſtändlichkeit verfügt werden muß, mag überraſchen. Doch 
können wir bei einigem Nachdenken nicht leugnen, daß 
man dieſem wichtigſten Inſtrument des ganzen Ladens 
als Käufer bislang wohl etwas zu wenig Beachtung wid⸗ 
mete. Und vom Händler wurde die Wage geradezu ſtief— 
mütterlich behandelt und verbrachte, irgendwo in einen 
dunklen Ladenwinkel gedrückt, manchmal ein wenig 
geachtetes Daſein. Obſchon nicht recht einzuſehen iſt, 
weshalb eine blankgeputzte Meffingwage mit bauchigen 
Schalen, blitzenden Gewichten und weiß geſcheuerten 
Marmorplatten durchaus häßlicher ſein muß als die ihr 
oftmals in geheimnisvoller Höhe vorgebauten Blech— 
doſen, Suppentafelpackungen, Plakate oder Glasdoſen 
mit Süßigkeiten. Wie wir das offene Geſicht eines 
Menſchen lieben, ſo bevorzugen wir auch das offene Ant— 
lig der Wagſchale, die unſeren Einkauf abſchätzt. Und am 
allerniedlichſten ift dabei das winzige Fünfgramm— 
gewichtſtück, das nach einer alten, alten Sage als fchel- 
miſcher Wildfang bekannt iſt und unbarmherzig an das 
Zwanziggrammſtück gekettet werden muß, damit es nicht 
— wegläuft. 


Oeoeoeoeoeoeoeoeoeoeoeoeoeoeoeoeoeoeoeoeoeoeoeoeoeoeoceoeoeoeoeoeoeoeoeoeoeoeo 


Soldatenlied im Often. 


Ooeoeoeoeoeoeoeoeoeoeoeoeoeoeoeoeoeoeoeoeoeoeoeoeoeoeoeoeoeoeoeoeoeoceoeoceoeoe 
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wir figen biffig ibm im Naden, 
wir hetzen ihn, bis wir ihn packen! 
And unſre Schützen zielen gut, 
mit kaltem Grimm und harter Wut, 
Maſchinenfeuer ſpritzt ihn nieder, 
Granaten haun ihm in die Glieder, 
und endlich muß, Mann gegen Mann, 
noch Bajonett und Kolben dran, 
bis, was noch ſchlotternd, greinend lebt, 
vor uns die dreckigen Hände hebt — 
b bie folle Sagb, buffa — 

eib, Kaiſer, Vaterland — Hurra! 


Wenn alle ſcharfen Schüſſe ſäßen, 
wenn alle ſchwarzen Säue fräßen, 
wenn alle Minen explodierten, 
wenn alle Schrapnells auch krepierten, 
Dann wär's kein Felt, Soldat zu fein — 
Das tun fie aber nicht — o nein!! 


Walter Bloem. 


oececeoceoeoeoeceoeoeoceoeoeoeoeoeoeoceoeoeoeoceoeoe 


Die Wage iſt's aber nicht allein, bie heute dem Laden 
ein verändertes Geſicht verleiht. Schon im Schaufenfter 
fällt angenehm eine weitere Neuerung auf, die ebenfalls 
zu den Kriegsmaßnahmen gehört. Das iſt die Preistafel. 
Sie enthält die Preiſe beſtimmter Waren, muß polizeilich 
abgeſtempelt ſein und bei jeder Preisveränderung von 
neuem abgeſtempelt werden. Manchmal beſteht ſie nur 
aus einem mit unbeholfenen Schriftzügen verſehenen 
Zettelchen; ſie kann aber auch mit der Schreibmaſchine 
beſchrieben fein; in ben befferen Geſchäften hängt fie ge: 
druckt aus. Wer ben Phyſiognomien dieſer Preisaus⸗ 
hänge nachgeht, kann auf ſolchen Wegen die eigenartigſten 
Studien machen. Mit ein wenig Menſchenkenntnis läßt 
ſich da bisweilen die ganze Kriegsgeſchichte des Geſchäfts⸗ 
inhabers ableſen. Für die Hausfrau aber bedeutet die 
Einführung folder Preisangaben eine bedeutende An- 
nehmlichkeit, weil durch ſie einer gefährlichen Preis⸗ 
treiberei wirkſam entgegengearbeitet wird. Es foll 
gewiß niemand ſein Verdienſt genommen werden: gibt 
aber ein Ladeninhaber auf ſeiner Tafel den Preis für eine 
Ware allzu hoch an, ſo wird es niemand der Hausfrau 
verargen, wenn ſie ohne Beſinnen zum nächſten Händler 
geht, der dieſelbe Ware zu angemeſſenerem Preis ver: 
kauft. Da ſich nicht für alle Waren Höchſtpreiſe ſchaffen 
laſſen, ſo muß ſich eben der Verkehr auf dieſe Weiſe von 
ſelbſt regeln. Jede Hausfrau kann ſich dabei zwanglos 
nach ihrem eigenen Geldſäckel richten. 

Und wenn wir nun noch flüchtig die Kriegsmaß⸗ 
nahmen beleuchten, die angeblich ſoviel Hausfrauen- 
ſorgen verurſachen, ſo werden wir ja ſehen, was es mit 
dieſen nach der Meinung unſerer Feinde „fürchterlichen 
Anordnungen“ am Ende auf ſich hat. 

Die einſchneidendſte Maßnahme bedeutet für die 
deutſche Hausfrau ſicherlich die Brotkarte. Seit ihrer 
Einführung ift mehr als ein halbes Jahr verfloffen, und 
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karte vom öſtlichen friegſchauplatz. 
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Geite 1230. 
in dieſer Zeit haben wir nicht nur gelernt, daß fid) die 


Regelung des Verkehrs mit Brot glänzend bewährte, 


ſondern wir haben auch zu unſerer Genugtuung erfahren, 
daß ſie den Kreiſen der beſſer geſtellten Bevölkerung eine 
Erſparnis noch von der geſetzlich zuerkannten Ber- 
brauchsmenge ermöglichte, die eine Zuſatzbrotkartenver⸗ 
teilung an die körperlich ſchwer arbeitenden Bevölke⸗ 
rungſchichten dauernd gewährleiſtet. „Aber das Mehl“ 
— wird manche Hausfrau hier bekümmert einwenden, 
„125 Gramm Mehl auf den Kopf und die Woche iſt 
nicht viel!“ Ja, müſſen denn durchaus Pfannkuchen, 
Mehlklöße, Mehlſuppen, Geburtstage» und Sonntags” 
kuchen gegeſſen werden? Es iſt Krieg. Unſere Soldaten, 
unſere Väter, Söhne und Brüder, ſtehen in Polen und 
Frankreich und leben ſozuſagen nur aus ber Gulaſch⸗ 
kanone. Alſo genügt für uns Daheimgebliebene die 
vorgeſchriebene Verbrauchsmenge an Mehl, zu deren Ab⸗ 
gabe an ſeine Kunden übrigens jeder Händler verpflichtet 
iſt, vollkommen. Sie reicht aus für vielköpfige Familien 
und für alleinſtehende Frauen; für Junggeſellen, die ihre 
Mahlzeiten außerhalb des Hauſes einnehmen, iſt ſie ſogar 
überflüſſig. Daneben darf jetzt ausländiſches Mehl, bas 
nach dem 31. Januar 1914 nach Deutſchland eingeführt 
wurde, ober aus ſolchem Getreide vermablenes Mehl 
meiner Kenntnis nach im ganzen Reich ohne Brotkarte 
verabfolgt werden. Eine gewiß willkommene Beihilfe, 
die ſich ſowohl Händler wie Hausfrau nicht entgehen 
laffen ſollten. 

Mit der Einſchränkung des Brotgenuſſes geht der 
Minderverbrauch von Butter und Fetten Hand in Hand. 
Zwar gibt es feine Butterkarten oder Uhnliches. Hier 
verbietet aber die durch den Mangel an Futtermitteln 
hervorgerufene Preiserhöhung einen reichlichen Genuß 
von ſelbſt. Greifen wir alſo zu Buttererſatz, wie Honig, 
Marmeladen, Gelees, Weichkäſe. In den Kochvorfüh⸗ 
rungen der Kriegshilfen werden außerdem im ganzen 
Land Vorſchriften gegeben für das Braten ohne Fett. 
Das iſt natürlich ſelbſt für kundige Hausfrauen zunächſt 
nicht ganz einfach. Aber der Krieg hat die Frauen ſchon 
Härteres gelehrt als dieſe küchentechniſchen Geringfügig⸗ 
keiten. Wer hier verſagt, iſt nicht zu bedauern. Und 
darum ſollte man auch allerhöchſtens ein geringſchätziges 
Lächeln haben für die weiblichen Gemüter, die von dem 
ſchweren Schlag phantafieren, den ihnen neuerdings bas 
füBejte, weichſte unſerer Genußmittel verſetzte: die 
Schlagſahne oder, wie man in einigen Gegenden ſo ge⸗ 
fühlvoll ſagt, das Schneemus. Schlagſahne gibt es von 
jetzt an nur noch im Kuchen ſelbſt. Als irgendwelche Zu⸗ 
gabe zu Kaffee, Schokolade, Negerküſſen und ähnlichen 
Genüſſen wird fie nicht mehr verabreicht, denn ihr Nicht ⸗ 
verzehr ſoll der Butterbereitung zugute kommen. Wahr⸗ 
lich, eine derartige Verfügung iſt hart. Man denke! Im 
zweiten Kriegsjahr ſoll man die Siege unſerer Tapferen 
nicht mehr mit Schlagſahne feiern dürfen. Wozu denn 
noch Apfel⸗, Kirſch⸗ und andere Torten. . . „mit oder 
ohne“? Wann werden die Zeiten wiederkehren, da man 
diefe verführeriſche Frage in Kaffeehäuſern, Tee- 
ſtuben und Erfriſchungsräumen hörte? ... Gewiß, aud) 
ſüßer und ſaurer Rahm iſt bereits in einzelnen Groß— 
ſtädten verboten worden. Doch darüber ließe ſich noch 
reden. Rahm iſt nicht notwendig zum Leben, man hat 
ihn ja ohnedies ſchon häufig gemiſcht erhalten. Rahm 
ließe ſich alſo ſchließlich noch entbehren, aber Schlag— 
[abne. . . 

So gewinnt jede ernſte Kriegsmaßnahme durch die 
Beurteilung mancher unſerer lieben Frauen auch eine 
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humorvolle Seite. Und das iſt gut, denn der Humor darf 
nicht ausſterben in Kriegzeiten, ſo bitterernſt ſie auch 
immer ſein mögen. Wenn man zum Beiſpiel an die 
Hühner denkt. .. War es nicht beinah lächerlich, mit 
welcher Beharrlichkeit ſich dieſes ſonſt ſo friedliche Feder⸗ 
vieh weigerte, gleich nach Kriegsausbruch Eier zu legen? 
Damals hatten wir noch reichlich Futter, aber die ge⸗ 
fiederten Damen reagierten nicht. Nur ſpärlich brachten 
ſie ihre Eier zur Welt, und wenn ſie ſich auch inzwiſchen 
eines vernünftigeren beſonnen haben, ſo beſteht doch 
infolge der ſtark verminderten Eiereinfuhr und des 
Mangels an geeigneten Futtermitteln ſchon heute in 
Deutſchland ein Eiermangel, mit dem fic unfere Dous, 
frauen abfinden müſſen und abfinden werden. Wohl ge⸗ 
langen gewaltige Mengen an Eiern durch unſere großen 
Organiſationen in Kühlhäuſern und Kalkbaſſins überall 
im Reich zur Aufſpeicherung. Trotzdem werden die Eier 
im Winter noch teurer und ſeltener werden, als ſie es jetzt 
ſchon ſind. Hier ſollte alſo wirklich die Hausfrau „ſorgen“, 
und zwar dafür, daß das tägliche Frühſtücksei nur dem 
gereicht wird, deſſen Geſundheitzuſtand es unumgänglich 
erfordert; daß bei der Zubereitung von Speiſen ſo ſpar⸗ 
ſam wie irgend möglich mit den Eiern umgegangen wird, 
und daß endlich das Ei als Schmuckſtück von der Schüſſel 
gänzlich verſchwindet. Es gibt zahlloſe andere Hilfs- 
mittel, um eine Speiſe zierlich und appetitlich anzurichten; 
das Ei hat im Kriege ernſtere Aufgaben zu erfüllen. 

Vielleicht iſt es noch nicht zu ſpät, die Sorge der Haus⸗ 
frau auch für den Hartkäſe zu erbitten. Solange wie 
möglich ſollte der Holländer, Schweizer, Tilſtter geſchont 
und dafür der Weichkäſe bevorzugt werden. Man ſtößt 
bei ſolchen Anregungen im Frauen: und auch Männer- 
kreis leider immer noch auf überraſchende Starrköpfigkeit: 
„Das Ding iſt nicht verboten, folglich iſt es erlaubt.“ 
„Wenn nicht ich den Käſe kaufe, ſo kauft ihn ein anderer.“ 
Mit Worten läßt ſich da ſchwerlich ſtreiten, nur wunder⸗ 
lich, wie vorzüglich alles klappt, ſobald es Geſetz wird. 

Aber es gibt auch eine ungeſetzliche Wirtſchaftspolitik. 
Die wird ganz allein von der Hausfrau gemacht. Der 
Kriegsbeſtand ihrer Hausſtandkaſſe diktiert ſie ihr, und 
wenn dieſe Politik, die viel ſchwieriger zu erledigen iſt 
als alles behördlich Vorgeſchriebene, innerhalb des Haus⸗ 
ſtands zu außergewöhnlichen und unbequemen, gewiſſer ; 
maßen privaten Kriegsmaßnahmen führt, ſo ſollte jedes 
Familienglied dieſe Anordnungen ebenſo willig befolgen 
wie die Verfügungen des Oberkommandos. Mehr als je 
iſt heute das Haus die Burg der Frau, und jeder in der 
häuslichen Gemeinſchaft muß es ſich zur Ehre anrechnen, 
der Herrin durch liebenswürdiges Entgegenkommen den 
Burgfrieden zu erhalten. 


o 


Det Weltkrieg. (3u unfern Bildern.) 


Zu Beginn der verfloffenen Woche bot bie Karte bes 
öftlichen Kriegſchauplatzes ein Bild, bas fid) vergleichen 
ließ mit der Aufzeichnung der Wirkungen einer Sturm» 
flut. Durch bie Lücken bes durchbrochenen Deiches ijt ble 
Flut eingedrungen, hat bann den Deich in feiner ganzen 
Lange überſtiegen unb ift in gleichmäßiger Überſchwem⸗ 
mung nach Often vorgerückt. Als Inſel blieb rings um- 
ichloffen der Feſtungsbezirk Nowo-Georgiewsk ſtehen, 
während die Flutlinie ſtetig vorrückte. So war die 
Linie am 16. Auguſt angelangt hinter Auguſtow, vor 
Grodno und Oſſowiez, hinter Lomſcha, vor Oſtrow und 
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lief in ſüdöſtlicher Richtung hinter Sokolow, Siedlze, 
Cholm und Wladimir Wolynsk weiter. Am 17. bildete fie 
bereits eine gerade Linie von Oſſowiez über Wziem— 
jatitſchi—Biala und öſtlich von Wlodawa. 

So iſt die Umklammerung von Breſt-Litowsk über 
Erwarten ſchnell vor ſich gegangen. Nördlich Bielsk 
wurde die Bahn Bieloſtok—Breſt-Litowsk von der Armee 
des Generals von Gallwitz erreicht, und die Truppen der 
Mackenſenſchen Armee drangen faſt gleichzeitig bei Ro- 
kitno in die Vorſtellungen der Feſtung ein. Ebenſo 
überwand die Heeresgruppe des Prinzen Leopold von 
Bayern den hartnäckigen Widerſtand der zurück— 
gedrängten Ruſſen. 

Unaufhaltſam kämpfen ſich unſere Heeresgruppen in 
enger Fühlung miteinander vorwärts. Der Zuſammen— 
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bang Der fortichreitenden Operationen und ihre Gleich- 
mäßigfeit bieten den Eindruck eines unerbittlichen Ber» 
hängniſſes, dem ſich die ruſſiſchen Truppen vergeblich 
entgegenſtemmen. 

Noch erörterten die Pariſer Blätter die große Bedeu— 
tung der verſchiedenen Stützpunkte, die noch in ruſſiſchen 
Händen geblieben waren, ſetzten ausführlich auseinander, 
daß dieſe Punkte unter allen Umſtänden gehalten werden 
müßten, ſollte nicht die Kataſtrophe über die ruſſiſche 
Armee vollſtändig hereinbrechen: da kam als erſter 
Schlag die Meldung vom Fall Kownos und faſt gleich— 
zeitig als zweiter die Nachricht von der Erſtürmung von 
Nowo⸗Georgiewsk. . 

Kowno auf dem überhöhenden Flußufer, in dem 
Winkel angelegt, der von der Mündung der Wilija in 
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ben Njemen gebildet wird, ijt ſchon durch diefe Lage ein 
Platz von hoher natürlicher Feſtigkeit. Seit Jahrhun⸗ 
derten war es denn auch ein ſtarker ſtrategiſcher Stütz⸗ 
punkt und iſt als ſolcher von den Ruſſen mit allen mo⸗ 
dernen Mitteln ausgebaut und mit einem Fortsgürtel 
. umgeben mit einem Radius von fünf bis ſechs Kilo⸗ 
meter. Schon als gemeldet wurde, daß unſere ſchwere 
Artillerie, gegen die, wie dieſer Feldzug von Fall zu Fall 
entſchieden hat, auch die ſtärkſte moderne Befeſtigung 
keinen Schutz bietet, die Feſtung unter Feuer genommen 
hat, war ihr Schickſal beſiegelt. 

Die Bedeutung des Beſitzes von Nowo⸗Georgiewsk 
iſt nicht minder hoch zu veranſchlagen. Sie wird ſich im 
weiteren Verlauf der Ereigniſſe ausweiſen und De 
währen. : ! 

Mit vollem Recht alfo erweckten diefe beiden Sieges⸗ 
nachrichten bas Vollgefühl entſcheidender Erfolge. Ver⸗ 
dienter Dank lebt in allen deutſchen Herzen für die Gene⸗ 
rale Eichhorn und Litzmann und für den General von 
Beſeler und für die gewaltigen Leiſtungen unſerer 
tapferen Truppen. 

So hat der 18. Auguſt, der Gedenktag der Schlacht bei 
Gravelotte, eine neue hiſtoriſche Bedeutung bekommen. 
An dieſem 18. Auguſt des Jahres 1915, an dem zugleich 
ganz Deutſchland mit dem in treuer Waffenbrüderſchaft 
ihm verbündeten öſterreichiſchen Volk den 85. Geburtstag 
des Kaiſers Franz Joſef in feierlichem Ernſt beging, 
wurde einmütig in ſtolzer Zuverſicht das Treuegelöbnis 
unſerer verbündeten, unter den Waffen ſtehenden Heere 
erneuert, das in den verfloſſenen zwölf Monaten ſo viele 
der Beſten mit ihrem Blut beſiegelt haben. Erhöht wurde 
die Bedeutung der Waffenerfolge unſerer Armeen durch 
die Meldungen der Flotte. 

Zunächſt iſt es ſehr erfreulich, daß unſere Marine dem 
Unweſen der armierten engliſchen Fiſchdampfer an der 
norwegiſchen Küſte Einhalt geboten hat. Überblickt man 
die Einzelheiten, die man z. B. aus den in norwegiſchen 
Blättern aufgeführten Tatſachen erfährt, ſo iſt es dank 
der Wacht unſerer Marine jetzt unmöglich, daß auch nur 
ein Schiff zwiſchen Norwegen und England ber Aufmerk⸗ 
ſamkeit unferer Unterfeeboote entgehen könnte. Über⸗ 
raſchend war ferner die Tatſache, daß von einem deutſchen 
Unterfeeboot aus über Waſſer engliſche befeſtigte Orte 
an der Küſte von Wales erfolgreich beſchoſſen wurden. 
Ferner wurde durch eine unſerer Torpedobootsflottillen 
an der jütiſchen Weſtküſte ein engliſcher Kreuzer und acht 
Torpedobootzerſtörer angegriffen und der Kreuzer und 
ein engliſcher Zerſtörer zum Sinken gebracht, ohne 
daß unſere Streikräfte Verluſte gehabt hätten. 

Während dieſer Ereigniſſe zur See und anderer, deren 
Bedeutung nach den bis jetzt vorliegenden Erhebungen 
noch nicht ſpruchreif iſt, erlitt England einen ſchweren 
Stoß durch einen neuen Angriff unſerer Marineluft- 
ſchiffe auf London. Die unzweideutigen lakoniſchen 
Meldungen des Admiralſtabes laſſen keinen Zweifel, daß 
diesmal ein Bombardement der City von London von 
erſchütternder Wirkung ſtattgefunden hat. Ebenſo ſind 
wichtige Anlagen an der Themſe unb ferner bei Wood- 
bridge und Ipswich erfolgreich mit Bomben beworfen. 

In der Oſtſee rühren fid) unſere Seeſtreitkräfte. Sie 
vernichteten im Vorpoſtengefecht ein ruſſiſches Torpedo— 
boot, brachten zwei Kanonenboote zum Sinken und 
fügten der ruſſiſchen Flotte weitere Schädigungen zu. 
Der Erfolg unſerer Unternehmungen beſteht in dem Ein— 
dringen unſerer Flotte in die Rigaer Bucht ſüdlich der 
Inſel Oeſel. Daß dieſer Flottenvorſtoß nach Riga im Zu— 
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ſammenhang mit dem Vorgehen unſerer Armeen von 
weiterer Bedeutung iſt, bedarf keiner beſonderen Aus⸗ 
führungen. 

Die Italiener müſſen jetzt auch im Ausland auftreten. 
Die Gefolgſchaft, in die ſich dieſe Überläufer begeben 
haben, bringt es mit ſich. Die Herrſchaft über dieſen 
Entſchluß liegt wohl weniger in ihrer eigenen Macht als 
in den Händen der engliſchen Regie, von der die En⸗ 
gagementsbedingungen neutraler Kräfte nun einmal 
diktiert werden. | 

Wie nicht anders zu erwarten, brüjtet fid) aber Italien 
mit feiner Kriegserklärung an die Türkei nicht wenig 
vor dem eigenen Spiegel. 

Was ſonſt noch zu erwarten iſt, wird vermutlich in 
den künftigen Kriegsberichten entſprechende Würdigung 
finden. : 

Die Berichte von der bisherigen italienifchen Front 
fteffen nur immer wieder feft, daß bis heute durch alle 
Kämpfe bas Kraftbewußtſein und die ruhige Sicherheit 
der öſterreichiſch⸗ungariſchen Truppen nur geſtiegen find. 
Dicht hinter der Grenze, gegen die ſich die Bemühungen 
der Italiener richten, geht die Bevölkerung ruhig und 
fleißig wie im Frieden ihrer Arbeit nach, ohne ſich im 
geringſten bedroht zu fühlen. Wird doch der Grenzſchutz 
von unſeren tapferen Verbündeten auf das beſte ver⸗ 
ſehen! Ohne den Ernſt und die ruhige Sachlichkeit der 
öſterreichiſchen Berichte zu beeinträchtigen, die ſo wenig 
wie die deutſchen je von den Ereigniſſen Lügen geſtraft 
werden, kommt bei dem Kapitel Italien bezeichnender⸗ 
melle bisweilen ein gewiffer grimmiger Hohn zum Auss 
druck, wenn gemeldet wird, daß die Italiener bald hier 
mit großem Aufwand einen Vorſtoß verſucht, der trotz 
des ſchönen Wetters ergebnislos verlief, bald dort unter 
braufenden „Evviva-“ und „A-basso Austria“-Rufen 
den Rückzug angetreten haben. X. 


Ein „Wirtſchaftsblatt für Heer und Marine“ wird 
jetzt im Auftrage des Königlich Preußiſchen Kriegsminiſteriums 
vom Königlichen Belleidungs⸗Beſchaffungsamt, Berlin SWII, 
as eben unb erſcheint im Berlage Auguft Scherl G. m. b. H., 

erlin SW 68. Es ift zum Preiſe von 3 M. für bas Viertel⸗ 
jahr portofrei vom Verlage zu beziehen. 

Das Wirtſchaftsblatt enthält nach der Verfügung des 
Kriegs miniſteriums neben Veröffentlichungen und Aus- 
ſchreibungen auch Aufflarungen über den Geſchäftskreis und 
die Begebungsſätze der beſchaffenden Stellen, über Bedarfs. 
deckung, über Fragen etwaiger Lieferanten⸗Organiſationen, 
Arbeiter- und Lohnfragen. Das Blatt ſoll allen für das 
Beſchaffungsweſen in Betracht kommenden Dienſtſtellen eine 
Überſicht der wichtigſten Maßnahmen, Verfügungen und wirt- 
ſchaftlichen Vorgänge im geſamten Heeres⸗ und Marine⸗ 
Lieferungsweſen vermitteln. E 

+ 


Im gleichen Verlage erſcheint auch „Der Staats: 
bedarf“, Zentralorgan für ſtaatliche und kommunale Wirt- 
ſchaftspolitik und für das geſamte Lieferungsweſen. Dieſes 
Blatt ift berufen, die gerade feit Kriegsbeginn fo o.t geforderte 
Zentralſtelle zur Veröffentlichung der auf die ſtaatliche und 
kommunale Wirtſchaftspolitik und das geſamte Lieferungs- 
weſen bezüglichen amtlichen Belanntmachungen zu bilden. 
Der „Staatsbedarſ“ wird in Artileln aus hervorragenden 
Federn die einzelnen Wirtſchaſtsgebiele beleuchten, Kommen- 
tare zu den amtlichen Bekanntmachungen bringen, allerlei 
kaufmänniſche, induſtrielle und techniſche Neuerungen behandeln 
und Anregungen mannigfachſter Art geben. Eine große Reihe 
von Autoritäten aus allen Wirtſchaftsgebieten iſt für die 
Mitarbeit gewonnen worden. Der „Staatsbedarf“ erſcheint 
wöchentlich einmal und koſtet 2 M. für das Vierteljahr. 

Probenummern beider Blätter werden vom Verlag 
Auguſt Scherl G. m. b. H., Berlin SW 68, Zimmerſtr. 36/41, 
bereitwilligſt zugeſandt. Wir verweiſen im übrigen auf die 
Anzeigen in der vorliegenden Nummer. 


E Jit . 


DIE-WOCHE 


Bilder vom Tage 


(ri 
T 
po[pyot. Bieber, Hamburg. Berlag don F. Brud aun A.⸗G., Mi nd eiu 
General der Infanterie Citzmann, 


erhielt für den Sturm auf Rowno das Eichenlaub zum Orden Pour le mérite. 


Seite 1234. 


Nummer 35. 


Hoſphol. Kuühlem indi. 


' 
| 


— — 


1 
* p — € em ` emm ` 4 — 
ANNE zf, 4 ™ 
TAIN erm 7 i 6 - 


e Ak, wer. -z e Je Y CE oum, N PP ATA ere — r — 
Blick in eine Straße Holphot. Rudlewindt. Aufziehen der erſten deulſchen Wache 
mit durchzlehenden deutſchen Truppen. vor dem Haufe des früheren ruff. Feſtungs⸗ Kommandanten. 


Qv»1pJ0t. Kuvlewindi. 


Straßenbild mit der Peter-Paul-Kathedrale im Hintergrund. 
Aus dem eroberten Rowno. 
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Holpyot. Kuylewindt, 
Geſamtanſicht der Stadt Kowno mit ber von den Ruffen abgebrannten Njemenbrücke. 


Aus dem eroberten Rowno. 
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8 Im Zeichen der Gewallmärſche: Eine Fuhre von Torniſtern uſw. wird den pot. Eine gut ausgebaute ruſſiſche Stellung hinter Warichau, 
5 ausmarſchierenden Truppen nachgebracht. Phot. Sennecke. die von uns genommen wurde. 


Jn Warſchau und auf dem Marſch nad) Often. 
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Warſchauer Bevölkerung auf der Promenade am Weichſelufer. 


Im Hintergrund die geſprengte Weichſelbrücke. 
Phot. Sennede. 
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Hoſphot. E. Bieber. Hoſpyol. S. Höffert. 


Hotpbot. W. Höfen. 
Major Fehr. With. v. Nauendorf. Hauptmann Prins Zen zu Salm-Salm. Oberleutnant Berthold v. Ditfurth. Oberleutnant v. Esbed-Diaten. 


Boot. W. Kuntzemüller. ) Phot. W. Jauſon. 
Hauptmann M. Suſemihl. Offiziersſtellvertr. A. Wolff. Unteroffizier $ermauu Weimann. 
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Phot. Saber & Schmölz. 
Gefreiter Cudwig Bad. 
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Ein Bild aus 
praga: 
Deutſche Offiziere 
im Geſpräch mit 
einem polniſchen 
Hufſchmied, der 
10 Söhne gegen 
uns im Felde 
zu ſtehen hat. 
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Das Steinobft. 


Von Wilhelmine Bird 


In der Konſervierung nimmt das Steinobſt einen 
erſten Platz ein. Es iſt aber ein Irrtum, anzunehmen, 
daß jede Art geeignet ift; es iſt daher wohl am Platz, 
einige Hinweiſe zur Aufklärung zu geben, um vor Ent⸗ 
täuſchungen zu ſchützen. Mit einer wahren Haſt ſuchen 
viele ſchon das erſt erſcheinende Steinobſt zu konſer⸗ 
vieren, das meiſt madig und von ſo lockerer Struktur iſt, 
daß es bei der Herſtellung fofort ſeinen Saft austreten 
läßt und dann immer noch Fragmente des Frucht⸗ 
körpers in dem Saft ſchwimmen. Das Frühobſt ſcheint 
von der Natur zu ſofortigem Gebrauch beſtimmt zu ſein, 
während uns das Beerenobſt namentlich das Material 
zu den Fruchtſäften gibt. — Nach Verwertung der letzten 
ſauren Kirſchen ſind es erſt die härteren Pflaumen⸗ 
arten, die Mirabellen und namentlich die Aprikoſe, die 
uns ein geeignetes Material für die Konſervierung zu⸗ 
nächſt in die Hand geben. Wir haben dieſes Jahr auf 
die importierten Aprikoſen verzichten müſſen, büßten 
damit wohl an Quantität, aber nicht an Qualität ein, 
denn unſere heimiſchen Aprikoſen und unſere Spät⸗ 
pfirſiche ſtehen in der Konſervierung an erſter Stelle. 
Es erſcheint als eine Notwendigkeit, daß unſer Obſtbau 
mit dieſen beiden Fruchtarten ſich mehr als bisher be⸗ 
ſchäftigt, damit wir nicht dazu getrieben ſind, unaus⸗ 
gereiftes Obſt mit Mühen und fraglichem Erfolg zu 
konſervieren, wie es leider vielfach geſchieht. 

Unſere heimiſche, durch die Auguſtſonne goldig und 
rot gefärbte große Aprikoſe kann ſich, richtig behandelt, 
getroſt der teuren, vielgeprieſenen kaliforniſchen Frucht 
zur Seite ſtellen. Feſt im Fleiſch, unveränderlich in der 
Farbe und im Aroma, das der Zucker noch mehr auslöſt, 
wird ſie bei richtiger Behandlung immer eine Glanz⸗ 
nummer unſerer Speiſekammer und des Tiſches bilden. 
Man legt ſie am beſten mit der Schale ein, voraus⸗ 
geſetzt, daß ſie in natürlicher Folge völliger Ausreifung 
der Frucht dünn und nicht zähe iſt. Geſchält löſt ſich 
die Struktur leicht und ſchädigt das Anſehen. Ich rate 
deshalb, die Haut zu belaſſen. Die Früchte werden 
dann gut gewaſchen, geteilt und von den Kernen be: 
freit. Man legt ſie mit der Schnittfläche nach unten 
ſchuppenartig übereinander, nachdem man ſie in ein 
Sieb gelegt, eine Minute in die heiße Zuckerlöſung ge⸗ 
taucht hat. Dieſes ſoll lediglich geſchehen, um eine mög⸗ 
lichſt dichte Packung zu erzielen, da das Fleiſch durch 
die Hitze ein wenig gefügiger wird, auch die einzelnen 
Stücke ſich beſſer ineinanderſchieben. Kerne mit ein⸗ 
zulegen, iſt ganz Geſchmackſache. Sie enthalten Blau⸗ 
ſäure, und die ſollte man ſelbſt in geringſter Quan⸗ 
tität nicht zu ſich nehmen. Ich rate deshalb immer da⸗ 
von ab. Wenig ſchmeckt man nicht, und viel ift eben au» 
viel. Drei⸗ bis vierhundert Gramm Zucker auf ein Liter 
Waſſer dienen als Aufguß, und die Steriliſation ge: 
ſchieht bei 80 Grad Celſius 25 Minuten. Dann dürfen 
ſie nicht länger im Waſſer verbleiben, da ſich ſonſt zu⸗ 
viel Saft abſondert und die Frucht zu ſteigen beginnt. 
Die Aprikoſen geben eine köſtliche Marmelade. Je 
reifer die Frucht dazu, deſto beſſer. Sogar überreif 
kann ſie ſein, da der dann reichlich entwickelte Frucht— 
zucker geringeren Zuſatz von Rübenzucker erfordert. Ges 
meinhin treibt man die Marmeladen durch ein Sieb, 
weit vortrefflicher find fie aber, wenn man das Frucht⸗ 


fleiſch zerkleinert, dann verkocht, ſo daß noch zuſammen⸗ 
hängende Fruchtſtückchen darin verbleiben, und dann 
den nötigen Zucker dazugibt. 

Der Pfirſich bereitet uns mehr Schwierigkeiten als 
ſeine Vorgänger. Dieſe wundervolle Frucht teilt ſich in 
zwei Arten: ſolche, die ſich nicht vom Stein löſen, und 
ſolche, die ohne weiteres den Stein bei Offnung abgeben. 
Daraus ergibt ſich, daß nicht alle ſich zur Konſervierung 
eignen. Faſt ohne Ausnahme ſind es die frühen, die 
Sommerpfirſiche, bie fid) nicht vom Stein löſen. fiber» 
reich an Saft und von köſtlichem Aroma, können ſie 
nur zum Rohgenuß und zur Bowle dienen. Bei dem 
Einkauf zu Ronfervierunggweden muß die Hausfrau 
daher ſehr vorſichtig ſein und ſich überzeugen, ob der 
Stein ſich löſt. Der Pfirſich läßt ſich nicht mit dem Stein 
konſervieren. Der Kern iſt bekanntlich ſehr bitter. Auch 
dieſer wird im Süden häufig an Stelle des bitteren 
Mandelkerns in den Handel gebracht. Der Geſchmack 
dringt bei der Konſervierung in die Frucht und ſchädigt 
dann das Aroma. Erſt die früheſtens Ende Auguſt 
und im September reifenden Pfirſiche ſind ſteinablöſend. 
Es gehören dazu der herrliche weiße Silberpfirſich, 
äußerlich wenig gefärbt, die große Mignon, die rote 
Magdalene und namentlich der Proskauer Pfirſich. Mit 
letzterem hat die Pfirfichzucht einen großen Zug getan, 
und es iſt ihm und vor allen Dingen uns die größte 
Verbreitung zu wünſchen. Das Fleiſch der genannten 
Sorten iſt gedrängter als das der Sommerpfirſiche, 
ausgeglichen ſaftig und von köſtlichem Duft. Es läßt 
ſich in ſchnittglatte Hälften teilen, und das Fleiſch nimmt 
nichts von dem bitteren Kerngeſchmack an. 

So wenig wie mit dem Stein kann der Pfirſich mit 
der Schale konſerviert werden. Auch dieſe teilt der 
Frucht Bitterkeit mit. Nach ihrer Teilung in glatte 
Hälften und Entfernung des Steins gibt man ſie in ein 
Sieb und taucht es für eine Minute in kochendes 
Waſſer; man kann die Haut dann mit einem Zug ents 
fernen, nachdem man zur Kühlung etwas kaltes Waſſer 
darübergegoſſen hat. Man ſchichtet ſie wie die Aprikoſe 
gleichmäßig in das Glas ſo dicht wie möglich, jede 
Schicht etwas andrückend, übergießt ſie mit einer Lö⸗ 
ſung von 300—400 Gramm Zucker auf ein Liter Waſſer 
und ſteriliſiert bei 75—80 Grad Celſius genau 20 Mis 
nuten, um dann das Glas aus dem Waſſer zu nehmen. 
All die Zuckerlöſungen kocht man auf und läßt ſie etwas 
erkalten. Ein ſo eingelegter Pfirſich von guter Qualität 
wird die höchſten Erwartungen nicht enttäuſchen. Er 
eignet ſich auch genau wie ein friſcher für Bowlen und 
iſt unbegrenzt haltbar. 

Die Mirabelle von Metz iſt eine beliebte Frucht und 
infolge ihres feſten Fleiſches und ihrer leichten Steinlös⸗ 
lichkeit zur Konſerve ſehr geeignet. Läßt man die Steine 
darin, ſo ſchmeckt man ſpäter beim Genuß leicht zu viel 
davon, ich rate zur Entkernung. — Die grüne Reine⸗ 
claude wird meiſt zu unreif eingemacht, das iſt ein 
großer Fehler; ſie kann unmöglich dann ihre ganze 
Weſensart geben. Die Behandlung dieſer genannten 
Früchte iſt genau wie die der vorgenannten in der Ste— 
riliſation. Die ungemein große Verwendbarkeit der 
Zwetſche ſollte ihr, namentlich in dieſem Jahre, alle 
Liebe zuwenden. Ganz unpomologiſch auch Pflaume 
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genannt, unterfcheidet fie fid) von letzterer durch feftes, 
herzhaftes Fleiſch, durch längliche gegen die mehr 
runde Form der Pflaume und durch einen flachge⸗ 
drückten, mandelförmigen, ſchön gekerbten Stein. Sie 
ſeiert ihre Triumphe überhaupt erſt im September und 
noch Anfang Oktober. Ihr gebührt volkswirtſchaftlich 
die Palme. Außerſt felten mit Maden behaftet, ba ſolche 
Früchte vor der Reife abfallen, hat ſie eine Struktur, 
die weiſe den Saft zu halten verſteht, eignet ſich daher 
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aud) fo vortrefflich gum Dörren. Die Bühler Zwetſche 
und bie Börſumer find einige ihrer beften Vertreter 
von goldgelbem, aromatiſchem Fleiſch und kleinem, leicht 
löslichem Stein. Wie als unentbehrliches Mus, ſo iſt 
ſie im Ganzen, in Zucker oder in Zucker mit Eſſig einge⸗ 
macht, jederzeit ein Labſal. Mögen die Hausfrauen ſie 
zurzeit nach Möglichkeit ausnutzen. Den Höhepunkt 
erreicht ſie, wenn ſie geſchält, vom Stein befreit und 
dann genau wie der Pfirſich behandelt wird. 


notre Dame de Lorette. 


Hierzu 5 photographiſche Aufnahmen und eine Karte. — Phot. Unteroffizier Höhlig. 


Notre Dame de Lorette iſt der Name eines den Fran⸗ 
zoſen heiligen Berges bei Souchez. Es iſt ein 
Wallfahrtsort der bier ſtreng katholiſchen Bevölkerung, 
und hieraus erklärt ſich auch der unheimliche Kampf aller 
Franzoſen, die geweihte Höhe zu behalten. Es iſt un⸗ 
möglich, an dieſer Stelle über all die heldenmütigen 
Kämpfe von Loretto zu berichten — drei Tage jedoch ſind 
der Erwähnung wert. Als erſter der 4. November 1914, 
an welchem Tage die Kapelle geſtürmt wurde. Dann 
kam der große Tag von Laretto! Der 3. März 1915 — 
der Sturm an dieſem Tag ſei nachfolgend geſchildert. 
Niemals wurde dieſer Berg, der am 3. März in deutſche 
Hände fiel, von einem Feinde bezwungen. 

Jedem, der dieſen denkwürdigſten Tag der Weſtfront 
überlebte, ſteht er mit Donner und Eiſen ins Gedächtnis 
geſchrieben. Monatelang haben prächtige badiſche In⸗ 
fanterietruppen die ſchwere Stellung auf dem Berge ge⸗ 
halten. Die Lage wurde immer ſchwieriger, und darum 
„Vorwärts“ die Loſung. Die Pioniere kamen herbei, 
bohrten gleich einem Teufelswurm den Berg an, und nach 
Wochen harter Arbeit waren in Minenſchächten gewaltige 
Ladungen verborgen. Seltſamerweiſe hatten die Fran⸗ 
zoſen nichts bemerkt, da ihre vorderſten Gräben, durch 
unfer Steilfeuer gefährdet, met ſchwach beſetzt waren. 


Es war am Abend des 2. März, als ſich große Re⸗ 
ſervetruppen ſammelten, und alle waren trotz widriger 
Verhältniſſe guten, entſchloſſenen Muts. Jeder ſteht ſehr 
bald auf ſeinem Poſten, denn es iſt die Nacht vor dem 
Sturm. Ich bin in der Zündkammer oben auf dem 
Berge mit Blinken und Ordnen der Drähte ſowie Prüfen 
der Apparate und Leitungen beſchäftigt und komme 
mir vor wie der Teufel in der Hölle. 

Es iſt 5 Uhr morgens. Der Hauptmann betritt 
die Zündkammer. Jeder iſt auf ſeinem Poſten, und ſo 
muß der Sturm gelingen. 

Ein naßgrauer Morgen bricht herein, unheimliche 
Stille herrſcht um uns, ſelbſt die Lerchen von Loretto 
ſind ſeit Tagen verſtummt. 

Da plötzlich 7 Uhr! „Notre Dame de Lorette“ er⸗ 
bebt! Aus Höllenſchlünden brechen die Maſſen hervor 
und drohen uns ſelbſt zu begraben, die Trommeln wir⸗ 
beln, es bläſt der Horniſt, und alles ſtürzt vor in den 
Graben, der unten an der Loretto liegt — ſo ſtürmten 
wir vor und haben geſiegt. 

Noch ehe der Feind aus dem Traume erwacht, da 
liegt er beſiegt in unſerer Macht. So wurde „Notre 
Dame de Lorette“ genommen und brachte ein neues 
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Exobertes franz. Majdinengewebhr unter deulſcher Bedienung. 


Die Blicke aller rings im Land ſind nach dem heili⸗ 
gen Berge gerichtet, und wen Gott liebhat, den läßt er 
ſiegen — und — Gott war mit uns! Dem ſtolzen 
Frankreich mußte wohl nach dieſer Botſchaft das Herz 
gebrochen ſein, denn es konzentrierte ungeahnt eine Ar⸗ 
tilleriemacht, wie ſie die Menſchheit noch nie erlebte. 
Die Ruhe nach dem Sturm war eingetreten — aber — 
es mußte noch etwas kommen! Und es kam! Es iſt der 
3. März 1915 nachmittags 4,40 Uhr. Da bricht urplötz⸗ 
lich aus den Feuerſchlünden der feindlichen Artillerien 
eine Gewalt hervor, und der Berg in ſeinen Grundfeften 
regt ſich. Ich befinde mich mit etwa 15 Mann in dem 
Minenſtollen der Sappe B, und jeder ſieht das Ende 
nahe. Wie eine ſterbende Schlange bewegt ſich der Stol⸗ 
len, die Rahmen beginnen zu klappern, und der Eingang 
. iſt bereits zerſchoſſen. Der einzige Troſt, den wir haben, 
iſt: noch decken uns anderthalb Meter Erde. Draußen 
wirbeln Eiſen und Steine, Leben und Tod — alles be⸗ 


Sappeure auf Loretto. 


grabend. Ich ermahne zur Ruhe und Kaltblütigkeit. — 

Es iſt auch unheimlich, dieſes Donnern und Dröhnen 
— als wollte die Welt die Gottheit verhöhnen 
— da endlich um 5% Uhr wird es wieder ſtumm, und 
langſam nur ſchallt's noch — bum — bum — doch 
drüben in dem Walde regt ſich's, in Linie vorwärts ſchon 
bewegt ſich's, Franzmännlein denkt nach ſolchem Gerben, 
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Sonnenaufgang auf der Cocetto-F5he, von der man einen maleriſchen Rundblick über das ganze Cand hat, 
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da muß doch auch ber Deutſche ſterben! Nein, lieber 
Freund, haſt du ausgeknallt, dann machſt du auch mal 
wieder halt! Drum gab's gleich wieder auf die Hoſen, 
und Finis war's mit den Franzoſen. Und denkſt du 
ſpäter in deinem Leben zurück an das Lorettoleben, dann 
ſteigen — gleich Geiſtern hervor aus den Gräben — die 
Deutſchen, den Kaiſer zu ſchützen! 

Nun kam der 9. Mai mit der großen franzöſiſchen 
Offenſive, die bis auf einen örtlich beſchränkten Klein— 
kampf vollkommen in ſich zuſammenbrach. In Erinnerung 
dieſer ſchweren Tage bis 20. Mai muß ehrenvoll der 
braven Pioniere und heldenmütigen Jäger gedacht 
werden, die wie eine eiſerne Mauer jedem An— 
ſturm ſtandhielten. Die Nerven der Germanen haben 


Von lints nach rechts der norwegiſche, amerikaniſche rumäniſche und ſchwediſche Attaché. 
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fi nun aud) an die feindlichen Trommelfeuer ge- 
wöhnt, und eine wuchtigere Kampfesweiſe vermag der 
Feind wohl kaum zu erſinnen. Weder engliſches Gold 
noch amerikaniſche Munition vermögen heute die deutſche 
Mauer zu durchbrechen. Was will der kleine Erfolg von 
Carency gegenüber ihren großen Verluſten an Menſchen 
bedeuten? Zudem ſind ſie heute nicht mehr und weniger 
als wir: Herrſcher von Loretto. 

Zahlloſe Regimenter und Bataillone zogen hier ein 
und aus. Für alle, hörte man ſagen, war es die 
ſchwerſte Stellung ihrer Kampfzeit. Wer einmal auf 
der Straße von Souchez nach Ablain oder von Souchez 
nach Béthune in die Stellungen auf Loretto einrückte, 
der erkannte, daß der Weg am Tage ungangbar war. 


d 1 E? 

a Pr 

B  ; 
TM 

> 

e 


A K 
* 
IST: uw 


Y 
d Eet 
iz n 

te re 

Pp Ae? E: "C 
eS 
9 
E ki 


Phot. Boedecer. 


Die 4 Militärattachẽs vom Großen Hauptquartier während ihres Aufenthaltes in Warſchau. 
Die neutralen Militärattachés in Warſchau. 
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Alerander-Kathedrale. 
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Schloßpark (Stadtgarten). Theaterplatz. 
um Bilder aus Warſchau. E 
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Blockade. 


Noman von 


Nachoruck verboten. 
14. Fortſetzung. 

Als Brommy einen Tag nach dem Sieg bei Eckern⸗ 
förde Stürkens beſuchte, drückte er ihm die Linke mit 
beiden Händen und rief ihm freudig zu: „Ein 
Seeſieg, Stürkens! Begreifen Sie, was das bedeutet! 
Ein Seeſieg, der uns in den Beſitz der ſchönſten Fregatte 
bringt! Kann es der Marine eine ſchönere Vorbe⸗ 
deutung ſein? Sehen Sie, Stürkens, wenn ich das 
hätte miterleben dürfen — Mann — verſtehen Sie das? 
Jahre meines Lebens hätte ich um den Sieg geben 
können!“ 

Und Stürkens verſtand das. 

Die wütenden Schmerzen der erſten Tage hatten 
aufgehört. Der Vraker Arzt hoffte, daß die Kraft des 
Armes erhalten blieb. Es war durchaus keine Urſache 
da, ſo ernſt in die Zukunft zu ſehen. 

Aber Stürkens ſah nicht ernſt in die Zukunft. Er 
ſah nur auf den „Erzherzog Johann“. 

„Vielleicht macht es Ihnen Vergnügen, hinaus⸗ 
zugehen,“ ſagte der Arzt, „die Luft iſt köſtlich. Es iſt ein 
wundervoller Oſterſonntag.“ 

Ja. Er wollte den Deich hinaufgehen. 

„Denn manchmal“, ſagte der Arzt, „bringt der Oſter⸗ 
ſonntag Glück.“ 

Peter ſah auf das Wrack. 
heil wird?“ fragte er. | 

Der Arzt lachte. „Nachdem wir das Wunder von 
Edernförde erlebten, glaube id) aud) daran, daß bas 
Schiff heil wird.“ 

„Aber es würde ein Wunder ſein“, ſagte Stürkens. 

„Ach“ — der Arzt klappte ſeinen Pflaſterkaſten zu, 
rieb ſich mit dem Zeigefinger die Naſe, fuhr mit den ge⸗ 
ſpreizten Händen durch den wuchernden weißen Bart: 
„Warum ſollen wir keine Wunder haben? Ich habe 
vorhin die erſten Knoſpen geſehen, Herr Stürkens — 
die waren Wunder. In Großens Garten iſt eine ganze 
Ecke mit Schneeglöckchen — haben Sie ſich mal das 
Wunder angeſehen? Und wie ich vorhin an der Hafen⸗ 
anlegeſtelle war, habe ich ein leibhaftiges Wunder ge⸗ 
ſehen, Herr Stürkens. Manchmal hat man Glück, auch 
wenn man alt iſt. Und mir war es, als ob das Wunder 
nach Ihnen fragte. Wahrhaftig, Herr Stürkens, wenn 
Sie jetzt auf den Deich gingen, würden Sie das Wunder 
ſpazierengehen ſehen“ —— 

Er lachte gutmütig und ging. 

Und Stürkens hatte plötzlich große Eile, die Schnee⸗ 
glöckchen in Großens Garten zu betrachten. 

Aber anſtatt nach rechts zu gehen, ging er nach links 
zur Kaje hin. Warum? Weil von Hammelwarden 
die Oſterglocken übers Meer ſchallten? Weil es ſo köſt— 
lich war, der friſchen Briſe entgegenzugehen, die vom 
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Strom heraufwehte? Oder weil ba eine dicke, etwas 
unbeholfene Frauensperſon in langem, braunem Lang⸗ 
ſchal und gewaltigem braunem Bindehut ſtand, deſſen 
Schleier der Wind hin und her zerrte, und die ſich fort⸗ 
während ſchneuzte? 

„Babette“, ſagte Stürkens lächelnd. 

„Ochott,“ ſagte Babette und hielt ſich am Garten⸗ 
zaun, „und die Frau Baronin ſitzt da unten am Waſſer.“ 
Laut ſchluchzte ſie auf, umklammerte ſeine Linke: „Iſt 
das nun die Marine wert? Iſt es die ganze Kriegs⸗ 
marine wert, daß Ihnen ſo etwas paſſieren mußte? Ich 
habe zur Frau Baronin geſagt, ich habe mich mal am 
Teekeſſel verbrannt, weil das dumme Ding von Klein⸗ 
mädchen nicht aufgepaßt hat. Ihr Herr Vater ſelig hat's 
erlebt! Igittigitt, was war's für 'n Arger. Das ganze 
Wiſſen Sie's denn 
nicht mehr, Herr Peter? Und was iſt ein Teekeſſel gegen 
eine Dampfmaſchine, ſage ich zur Frau Baronin. Und 
Frau Baronin hat noch gelacht und hat gefagt: Und was 
iſt Herr Stürkens gegen Babette.“ 

Und da war's doch merkwürdig, wie Stürkens trotz 
des kranken Armes, den er in der Binde trug, lachte! 
Wie die tiefliegenden, grauen Augen plötzlich einen Aus⸗ 
druck hatten, der zu den Schneeglöckchen und zu den 
Oſterglocken und zur friſchen Briſe paßte — wie er den 
geſunden Arm um der alten Haushälterin Schultern 
legte und wie ein Junge ihr ins Ohr lachte: „Ach, Ba⸗ 
bette, liebe, alte Babette“ — 

„Ochott, Herr Peter“, ſchluchzte Babette und ſetzte 
fih auf die Ban? vor Wilkens Hotel, um fih auszu⸗ 
weinen. Der Kellner kam wieder und erzählte, wie man 
den Herrn auf einer Tragbahre vom Schiff hierher⸗ 
gebracht. Sie hatten ihn faſt verhungern laſſen an Bord! 
Und wie ſah der Arm aus! Kapitän Brommy war extra 
von Bremerhaven gekommen, um nach ihm zu ſehen. 

Und Babette ſchluchzte und weinte — nein, das war 
die Marine nicht wert! Das war ſie ganz gewiß nicht 
wert! Und da konnte nichts Gutes nach kommen. 

Der Arzt hatte recht. Lauter Wunder offenbarte der 
Oſterſonntag! Ein weicher, grüner Teppich breitete ſich 
vom Deich herab zum Strom, der die Flut ſich ſchwellen 
und blähen machte. Beinahe — dachte Stürkens und 
ſah nicht den Strom, ſondern die anmutige Geſtalt an 
ſeinem Ufer — beinahe iſt die Weſer ſo ſchön wie die 
Elbe. So breit und ſchwer wälzten ſich die Wogen. 
Silber und Gold blitzten und glitzerten auf ihren Köpfen. 
Eine weite, grüne Ebene ſpannte ſich am jenſeitigen Ufer 
aus — tauſend gierige, weiße Zungen leckten zum grünen 
Teppich auf. 

Es iſt merkwürdig, dachte Peter Stürkens, daß ich 
nie vorher ſah, wie ſchön und gewaltig der Strom iſt. 
Aber es iſt möglich, daß man ihn von der Tranbrennerei 
aus nicht ſo ſieht — und dabei ruhten ſeine Augen nicht 
einmal auf dem Strom! Dabei ſah er doch nur die reiz⸗ 
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volle Geftalt ber Dame, bie [o unbeweglich, fo geruhſam 
verharrte. 

Am Deichabhang war eine Ziege angepflockt. Wie 
toll galoppierte ſie am langen Strick um ihren Pflock, 


bis der Strick [o kurz war, daß fie ſtehenbleiben mute. - 


Da ſenkte ſie drohend die Hörner gegen Stürkens — als 
ob der nur einen Augenblick an die Ziege gedacht hätte! 
Und ein merkwürdiger Hund, der den Leib einer Dogge, 
die Beine eines Teckels und den Behang eines Schafes 
hatte, kläffte heiſer von der Deichkuppe hinter ihm her. 
Acach, dachte Peter Stürkens und beſchleunigte [eine 
Schritte nicht, um die Freude, die ihm die bewegungsloſe 
Geſtalt verurſachte, ja recht auszukoſten — ach, wie 
wundervoll ſo ein Oſterſonntag iſt! Und ſein Geſicht 
war wie von innen heraus verklärt. und um ſeine Lippen 
ſpielte ein Lächeln. 
Da wandte ſich Edith um. 


Auch ſie lächelte. Ihre Hände waren gefaltet. Und 


in dieſem Augenblick hatte ſie ſicher vergeſſen, warum ſie 
hierher gekommen war. Wie leuchtender Vernſtein 
ſtrahlten ihre Augen, verträumt, faſt verwirrt ſchien das 
reizende Geſicht unter dem großen, dunklen Hut. Un⸗ 
beſchreiblich lieblich war dieſes lächelnde, verträumte 
Geſchöpf. Der Frühling und der Strom, die Oſterglocken 
und Edith ſchienen Stürkens eins in dieſem Augenblick. 
Über all dieſer Herrlichkeit wölbte ſich der blaue Himmel. 
Aus weißen Wolkenbergen erhob ſich ſtrahlend die 
Sonne. 

„Ich wollte fragen,“ ſagte Edith und ſchien ein wenig 
atemlos, „ich wollte fragen, ob Sie mich brauchen 
können?“ 

Barhäuptig ſtand Stürkens. Und ihm war, als 
hüpfe der Strom, als tanze die Böſchung. Wie eine un⸗ 
endliche Welle bewegte ſich der Deich. Von Hammel⸗ 
warden brauſten und dröhnten die Glocken. Die ganze 
Luft war erfüllt von ihrem dröhnenden Lobgeſang. 

* * * 

Dietz war krank. Natürlich war er krank. Marianne 
war feſt davon überzeugt. Wie in einem Buch verſtand 
ſie in den geliebten Zügen zu leſen. Sie beobachtete ihn, 
wenn er auf ihre Bitten bei ihr blieb, um ein neues Buch 
durchzuleſen, um ein Lied zu hören, um einen Gaſt zu 
begrüßen. Sie beobachtete ihn durch einen Spiegel, 
durch eine angelehnte Tür, wenn er ſich allein glaubte. 
Und ſah die Qual auf ſeinem Antlitz, die ſie nur zu oft 
an den ſchrecklichen Tag in Rendsburg erinnerte: als 
das Grauen vor einem furchtbaren Geſchick ihn auf⸗ 
ſtöhnen ließ, als das Entſetzen vor etwas Gräßlichem 
ſein Geſicht entſtellte. So etwas kann man doch nicht 
vergeſſen! Damals ſtrich ſie über ſeine heißen Hände, 
ſprach mit ihrer ſanften Stimme zu ihm — immer bas: 
ſelbe: „Lieber Dietz — armer, lieber Dietz!“ Und mand 
mal wurde er ruhiger, manchmal verlor ſich die Qual, 
und er ſchlief ein. Aber jetzt wagte ſie nicht zu ihm zu 
ſprechen. Tante Agnes hatte geſagt, man darf da gar 
nicht merken laſſen, daß ſeine Unruhe auffällt. Vielleicht 
würde es ihn unſicher machen und ihm unangenehm ſein, 
wenn man ihn fragt. Weiß man, wie Männer darüber 
denken? Nie konnte Dietz vertragen, wenn man ihn 
tröſtete. Als er noch ein kleines Kind war, ſchämte er 
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ſich, wenn ihn jemand weinen ſah. Aber eines Tages 
kam er ſelbſt und ſagte, was ihm auf der Seele laſtete. 
Darauf muß man warten. Und Geduld muß man haben. 

Marianne hatte ſo große Geduld! Aber ſie bat Gott 
aus tiefftem Herzen, den Tag bald kommen zu laſſen, 
da Dietz ſie zu ſich rief. 

Er war krank. Sie fühlte es, daß er krank war. Und 
ſie hatte ihn mit lächelndem Mund gefragt, während ihr 
Herz hämmerte: „Fühlſt du dich nicht wohl?“ Ihre 


Stimme klang ein ganz klein wenig neckiſch, und das 


ſchmale Geſicht, von den dunklen, ſchweren Haarwellen 
umrahmt, beugte ſich ſchnell zur Seite — wie neckiſches 
Spiel ſollte ihre Frage ſein. Sollte ja nicht ihre Seelen⸗ 
angſt verraten, ſollte nicht wie bange Teilnahme klingen, 
durch die ſie ihn vielleicht verletzte. Aber er brauſte auf! 
War bleich vor Wut! Stand vor ihr mit geballten 
Fäuſten! Spionierte ſie hinter ihm her? Sprach ſie in 
ihrer Mutter Auftrag? Was glaubte ſie von ihm? 
Längſt hatte er bemerkt, daß ſie ihn beobachtete; an der 
Türritze hatte er ſie geſehen! Hatte ſie davonhuſchen 
ſehen, wenn er plötzlich ſich umdrehte. Hatte ſie an 
ſeinem Schreibtiſch geſehen! Was wollte ſie von ihm? 

Ach, wie fie zitternd ihn angeftarrt! Unfähig, ein 
Wort zu finden, um ihn zu beruhigen, um fid) zu ents 
ſchuldigen; war blutübergoſſen, daß er fo Häßliches von 
ihr denken konnte! Konnte ſie ihm erklären, daß es 
nur die Angſt war um ihn, die ſie unter den Papieren 
wühlen ließ, die dort gehäuft lagen, und in die ſie ihn 
ſooft vertieft ſah? Weshalb durchſuchte er ſo ſinſter die 
Zeitungen? Er ſagte, nach den Kriegsnachrichten ſuche 
er. Aber im Januar hatte man noch nicht an den Krieg 
gedacht! So oft war ſie morgens feſt entſchloſſen, mit 
ihm zu ſprechen. Aber wenn ſie ihn ſah, wagte ſie es 
nicht. Sie marterte ihr Hirn, um zu ergründen, was 
ihn ſo quälen konnte — und fand nichts! Und dachte 
an Edith in ihrer bitteren Verzweiflung — und hätte 
fie anflehen mögen — laß ihn mir, meinen Die! Nimm 
ihn mir nicht — — und fühlte doch, daß ſchon der Arg- 
wohn ein ſo großes Unrecht gegen Dietz war! 

Aber ihre Mutter hatte recht. Es durfte nicht ſo 
weiter gehen! Nicht ihretwegen. Aber um ſeiner ſelbſt 
willen. Sie konnte nicht länger ſein verſtörtes Weſen 
ertragen. Sie durfte nicht länger mitanſehen, wie er 
ſchlaflos die Nächte verbrachte. Wie war es fürchter⸗ 
lich, ihn ruhelos auf und ab ſchreiten zu hören! Wie 
war es ſchrecklich, feine tiefliegenden Augen zu ſehen, 
die es vermieden, den ihrigen zu begegnen! Seit Wochen 
ging das ſo! Seit Wochen! 

Heute muß ich mit ihm ſprechen, dachte Marianne, 
als ihre Mutter gegangen war. Und wenn er noch ſo 
böſe wird, ich muß mit ihm ſprechen! Sie ſaß auf 
ihrem Erkerplatz, von dem aus fie die Straße über- 
blicken konnte. Ihre Augen waren von Tränen ver⸗ 
dunkelt, die Hände lagen gefaltet in ihrem Schoß. 

Und ſie wartete. Stundenlang wartete ſie. Es 
wurde Abend, und ber Diener meldete, daß ſerviert fet; 
ſie wollte nicht eſſen. Es war ſo traurig, allein am 
Tiſch zu ſitzen. Es wurde Nacht, und die Zofe fragte, 
ob ſie ihrer bedürfe — nein, ſie brauchte ſie nicht. Und 
es wurde ſtill im Haus, totenſtill. 
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linb fie martete. 

Spät nad) Mitternacht fam er. Kam mit ſchweren 
Schritten. Und fie wußte, daß er getrunken hatte. Sie 
preßte die Hände gegen die Schläfen — und entſchul— 
digte ihn doch. Vielleicht war er mit luſtigen Freunden 
zuſammengeweſen? 

„Es wird ein deutſcher Sieg geweſen ſein“, ſagte 
Marianne und preßte die Hände ineinander. 

Mit ſchweren Schritten kam er. Pfiff Kapitän Claa— 
ſens Lied: 

„Und die Jungfer Galathee 
Fuhr ſpazieren in die See —" 

Dann haben ſie wieder über die Flotte geſprochen, 
dachte Marianne. 

Es war merkwürdig, wie 


ſie die Flotte haßte. Wie 
etwas Perſönliches. 


Wie 7 —— 
etwas, das fih zwiſchen fie * 
und ihr Glück geſtellt hatte. 
Sie litt, wenn Dietz von 
der glücklichen Zeit erzählte, 
da er auf der Hamburger 
Flottille unter Kapitän Claa— 
ſen Dienſt getan; als ob 
ihr dadurch etwas geraubt 
worden ſei. Sie litt, wenn 
er wieder, immer wieder 
das Geſpräch auf die Schiffe 
brachte, die man in Brake 
und Bremerhaven erwartete. 
Papa ſagte, es ſind abſolut 
keine Chancen für die deut— 
ſche Flotte vorhanden! Und 
Papa wußte doch gut Be— 
ſcheid! Papa ſagte, die 
Regierungen haben im De— Ein 
zember unter dem Druck der 
Verhältniſſe teilweiſe die 
erſte Rate bezahlt. Aber 
es ſei gar nicht daran zu 
denken, daß ſie die zweite 
einzahlen würden! Die Flotte 
hätte nur fo lange wenigſtens 
eine äußere Berechtigung, 
als man ſich im Kriegzuſtand mit Dänemark befand! 
Die preußiſche Regierung war durchaus nicht geſinnt, 
länger die ſchwarzrotgoldene Empfindſamkeit mitzu— 
machen, und der König hatte am 2. April die ihm aus 
der Hand der Volksvertreter angebotene Kaiſerkrone 
zurückgewieſen, mit Stolz und Entrüſtung über die Zu— 
mutung, einer Volkswahl die Krone verdanken zu ſollen; 
das war wohl das deutlichſte Zeichen, daß man mit 
Frankfurt endlich gebrochen hatte. Ohne Preußen, ſagte 
Papa, iſt eine Flotte unmöglich. Aber in Frankfurt tut 
man alles, um der preußenfeindlichen Partei zum Siege 
zu verhelfen! So klug war Papa, aber Dietz wollte 
ihm nicht glauben! 

Er pfiff Kapitän Claaſens abſcheuliches Lied und 
lachte. Marianne war glücklich, daß ſie die Lampe ge— 
löſcht. Denn jetzt ſchämte ſie ſich für ihn. Niemals 
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durfte er wiſſen, daß fie ihn fo geſehen! Zitternd 
kauerte ſie neben dem Ofen — er war längſt kalt ge— 
worden, und fröſtelnd hatte ſie ſich in eine Pelzdecke ge— 
hüllt. Aber durch die Glastür konnte ſie ihn beobachten, 
wenn er in den Bereich ber Öllampe kam. Er ging auf 
und ab, pfiff ſein Lied, wieder, immer wieder. Der Hut 
ſaß ihm im Genick. Sein Geſicht glänzte feucht, und 
das Haar hing ſträhnig in die Stirn. 

Als die Jungfer am andern Tage das Zimmer 
lüften wollte, fand ſie Marianne mit auf die Bruſt ge— 
ſenktem Köpfchen neben dem großen Kachelofen. Ihre 
Augen waren dick geſchwollen, die ſchweren Zöpfe 
fielen über die Schultern nach vorn; die kleinen Hände 
hingen über die Stuhllene 
herab. 

Man trug ſie ins Bett; 
legte Wärmflaſchen an ihre 
Füße; brachte heiße Milch — 

„Aber der Herr Baron 
darf nichts davon wiſſen“, 
ſagte Marianne ängſtlich 
und verwirrt, „er ängſtigt 
fid) fo, der Herr Baron —“ 

* * * 

Das war es, was ihn 
quälte, was ihn toll machte, 
worüber er nie zur Ruhe 
kommen würde — er ſtierte 
‚auf die Blätter, die von 
dem Unglück bei Terſchelling 
berichteten, und erinnerte 
ſich des Abends bei Radowitz, 
da der Prinz ihn über 
Stürkens gefragt hatte. 

Er erinnerte ſich an den 
Graſen Canitz. Der hatte ihn 
ſo eigentümlich angeſehen, 
als von der Havarie des 
„Erzherzog Johann“ die 
Rede war. Kein Wort hatte 
er geſprochen. Aber Dietz 
hatte den Blick wie einen 
Schlag empſunden. Er trug 
die in den Blättern ver— 
öffentlichte Erklärung des Miniſters Duckwitz mit ſich 
herum, daß dem Engländer Leutnant Jackſon auch nicht 
die geringſte Schuld an dem Unglück beizumeſſen ſei, 
und daß man keinen Anſtand nehme, ihn in das Offi— 
zierkorps der deutſchen Flotte aufzunehmen. Wie eine 
Erlöſung waren ihm die Worte — und doch fraß der 
Zweifel an ihm! Er konnte den Männern, die über 
die junge Schöpfung an der Weſermündung ſprachen, 
nicht in die Augen ſehen, meinte, ein Kainszeichen 
flamme auf ſeiner Stirn. Warum hatte Prinz Adalbert 
ihn fe ſcharf angeſehen, als er ihm am Oſterſonntag 
in der Garniſonkirche gegenüberſaß? Die Glocken 
jauchzten und jubelten von dem Seeſieg bei Eckernförde, 
mit bebenden Worten ſprach der Geiſtliche von der 
Größe und Bedeutung dieſes Oſterfeſtes für das Vater— 


land. Eine Yuferftehung war es unzähligen aus tief: 
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fter Schmach. War ber Nation Erwachen aus dumpfem 
Schlummer, war Gottes gewaltiges Zeichen, daß er mit 
den Deutſchen ſei. Schien es nicht, als ſtiege der Mann 
wie Moſes auf den Berg und ſah von der Höhe herab 
die Bilder, die Gott ihm offenbart? Die Zukunft ſah 
er, die den Nachfahren gehörte — Herrgott, wie ſprach 
der Mann — — niemals konnte man dies Ofterfeft ver- 
geſſen! Niemals konnte man vergeſſen, wie ſich plötzlich 
der Prinz erhob und ſtehend, die blitzenden Augen 
auf den ſchlichten Mann auf der Kanzel gerichtet, den 
Worten lauſchte, die wie die Worte eines Sehers die 
Herzen erbeben machten. Niemals konnte man ver⸗ 
geſſen, wie die atemlos lauſchenden Andächtigen des 
Prinzen Beiſpiel folgten! Gewaltig, überwältigend war 
des ſchlichten Mannes Viſion, der, die Arme erhoben, die 
Augen zur Höhe gerichtet, ausſprach, was der Geiſt ihm 
zeigte — 

„Nicht das Schmerzenskind der Nation, ihr Stolz 
wird die Kriegsmarine ſein! Und vom Krämergeiſt 
wird ſie nichts mehr wiſſen! Wird nicht mehr abhängen 
von der Parteien Gunſt und Gnade! Einem Hohen⸗ 
zollern iſt es beſchieden, zum erſtenmal für eine deutſche 
Flotte einzutreten, und des Hohenzollerngeiſtes bedarf 
unſer Vaterland zur Gründung und kraftvollen Fort⸗ 
entwicklung einer deutſchen Marine. Dann wird ſie ge⸗ 
ehrt und gefürchtet ſein! Dann wird ihre Flagge des 
deutſchen Volkes Größe und Herrlichkeit verkünden! 
Stolz und Warnung zugleich wird ſie ſein — wird des 
deutſchen Volkes Einheit verkünden auf den Meeren —“ 

Nein, nie wird man das vergeſſen! Wird nie ver⸗ 
geſſen, wie ein Aufſchluchzen durch die bis ins Mark 
erſchütterten Zuhörer ging! Wird nie die ſtolze Zu⸗ 
verſicht vergeſſen, die auf des Preußenprinzen Antlitz 
lag — 

Die Glocken jubelten und jauchzten. Galt es dem 
Seeſieg? Galt es der Hoffnung? Tiefernſt verließ 
Prinz Adalbert die Kirche; kein Spötter hätte gewagt, 
ein höhnendes Wort zu flüſtern. Die Glocken brauſten 
das Oſterlied von Eckernförde — und Dietz ſtand mit 
geballten Fäuſten, aſchfahl, mit hämmerndem Herzen. 

Warum hatte des Prinzen Auge ſo durchdringend 
auf ihm geruht? 

Wie er ſich gequält und gemartert hatte über das 
einzige kleine „Nein“, das bei Radowitz gefallen! Er 
hatte verſucht, es zu vergeſſen — und wie ein Flam- 
menzeichen ſtand es doch vor ſeiner Seele! Ruhelos war 
er ſeit jenem Abend, wenn er ſich auch während der vie⸗ 
len Wochen darüber hinwegtäuſchen wollte! Ruhelos 
in Erwartung deſſen, was da kommen würde! Fieber⸗ 
haft war die Erregung, mit der er bes preußiſchen Ge: 


ſandten von Bunſen Berichte von der engliſchen Freund— ` 


ſchaft hörte, über bie fein Schwiegervater [o gern ſprach. 
Er klammerte ſich ja an dieſe Freundſchaft, die ihn von 
bohrenden Zweifeln freiſprechen ſollte, ſie ſollte ihm 
bürgen, daß er nicht unrecht getan, als er der engliſchen 
Aufrichtigkeit mehr zu glauben ſchien als eines ernſten 
Frieſen ehrlichem Wort — 

Ach, daß dieſer Frieſe nicht Stürkens geweſen 
wäre! Daß dieſer Frieſe ihm nie geſagt hätte — Edith 
iſt in meinem Haus! 
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Er war auf Wunſch feinem Mutter mit Marianne im 
Roſenſchlößchen geweſen. Eine Marter war die 
Zeit im Roſenſchlößchen! Jeder Weg, jeder Raum, 
jeder Gegenſtand ſprach von Edith! Aber ſeitdem 
er wußte, daß ſie frei wurde, ſeitdem er aus dem 
Brief, den ſie an ſeine Mutter geſchrieben, wußte, 
daß ſie ſo traurig war, weil niemand ſie brauchte 
— ſeitdem war die Hölle im Roſenſchlößchen! Wie 
er auf die Worte geſtarrt hatte! Ach, er brauchte 
ſie! Er brauchte ſie! Ihren Liebreiz brauchte er und 
ihre flimmernden Augen! Die Sehnſucht ihrer Blicke 
und die Weichheit ihres Weſens! Die Sonne brauchte 
er, die von ihr ausging! 

Welche Qual war es, mit ihrem ſüßen Bild vor 
Augen Mariannens zärtlichem Lächeln zu begegnen, 
ihre rührende Sorge um ihn zu beobachten! Täglich, 
ſtündlich warb ſie um ſeine Liebe — hatte nie einen 
Vorwurf, war nie ungeduldig! 

„Wir wollen an den See gehen,“ ſagte ſie, „du warſt 
[o gern am See —' 

Ja, er war gern da, als Edith ihn unter den Weiden 
erwartet, als ihr Goldhaar ſchimmernd durch grünen 
Schleier leuchtete! Hatte er je fo Liebliches geſehen?! 
Lachend ſtand [ie zwiſchen Weiden und blauer Iris. 
weißes Brot in den hocherhobenen Händen, nach dem 
die Schwäne ihre ſtolzen Hälſe reckten — es ſah aus, 
als ſchmiegten ſich die ſchönen Tiere koſend an das rei⸗ 
zende Mädchen. 

Wie konnte er jetzt mit Marianne an den See gehen? 

„Wir wollen zu den Buchen gehen,“ bat Marianne, 
„einmal ſagteſt du, daß es nirgends ſo ſtill und heilig 
wäre wie unter den Buchen —“ 

Das war, als er mit Edith über das tiefgrüne Moos 
geritten war! Wie eines Domes gewaltige Kuppel 
wölbten ſich die grünen Kronen hoch über ihnen, ge⸗ 
tragen von tauſend ſtolzen Säulen, die in den Himmel 
zu wachſen ſchienen. „Du darfſt hier nicht ſprechen“, 
ſagte Edith flüſternd und hielt den Fuchs zurück, der 
den Hals leiſe ſchnaubend vorſtreckte. 

„Warum nicht?“ fragte Dietz und ſah nicht die 
Säulen des Domes und die ſmaragdenen Moofe; fab 
nicht den tiefblauen Himmel durch die grüne Kuppel 
leuchten, ſah nur das ernſte Mädchen an ſeiner Seite, 
in deſſen Augen die ganze Andacht einer frommen 
Frauenſeele widerſpiegelte. 

„Mir iſt,“ ſagte Edith und wurde blaß vor innerer 
Ergriffenheit, „mir iſt, als ob der liebe Gott durch den 
Wald geht!“ Und wie ſie das ſagte, brachen durch die 
Aſte der Sonne Strahlen und hüllten ſie in flüſſiges 
Gold — 


Spricht man da? Empfindet man nicht plötzlich des 
Mädchens zitternde Andacht? Geht es nicht wie heiliges 
Erſchauern durch die Seele? 

Unmöglich iſt es, mit Marianne zu den Buchen zu 
gehen! 

„Ich will dir etwas vorſingen“, ſagte Marianne, und 
er hörte an ihrer zitternden Stimme, daß ſie mit 
Tränen kämpfte. „Ich habe ſo viele Noten mitge⸗ 
nommen —“ g 

Aber konnte er ſie am Flügel ſitzen ſehen? Gab es 
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köſtlichere Abende als die Dämmerſtunde, menn Edith 
am Flügel ſaß und mit ihren weißen Fingern Akkorde 
anſchlug? „Es tut mir leid, daß ich es nur zu Akkorden 
gebracht habe. Ich habe mir immer Geſchichten dabei 
ausgedacht. Ma tante hat oft genug geſagt, daß man 
am Flügel nicht zu denken hat. Aber man iſt ſo un⸗ 
wiſſend, wenn man ſo jung iſt —“ 

Ach, eine Erlöſung war's, als der Tag der Abreiſe 
gekommen war. 

Aber als er in Berlin war, begann die Ruheloſig⸗ 
keit von neuem. Bis die Unglücksbotſchaft von Ter⸗ 
ſchelling eintraf. Bis man erfuhr, welches ſchwere Un⸗ 
glück die Flotte heimgeſucht hatte. Bis man ſich zu⸗ 
raunte, daß man in Frankfurt ſich die größte Mühe gab, 
den ganzen Umfang des Unglücks zu verſchweigen. — — 

Stundenlang ſaß Dietz in brütendem Schweigen vor 
ſeinem Schreibtiſch, ſtierte auf die Berichte aus Bremer⸗ 
haven und dachte: Bin ich nun ſchuld? Und marterte 
ſein Hirn, und — trank, um die ſchrecklichen Stimmen in 
ſeiner Bruſt zur Ruhe zu bringen. 

Alles empörte ihn. Der frohe Gleichmut, den Ma⸗ 
rianne zur Schau trug, und ihre engelhafte Geduld. 
Warum machte ſie ihm keine Vorwürfe? Nur wenn 
man jemand ſchonen will, ſchweigt man zu ſeinen Rück⸗ 
ſichtsloſigkeiten. Aber warum ſchonte ſie ihn? Warum 
ſchrie ſie ihm ihre Empörung nicht ins Geſicht? Er 
fab doch, wie fie erblaßte bei einem harten Wort, wie 
ihre Mundwinkel zuckten und die ſchönen Augen ſich 
mit Tränen füllten! Aber ſie ſchwieg! Und ſanft und 
zärtlich war ihre Anrede, als habe ſie ſeine heftigen 
Worte nicht gehört. Warum fchonte fie ihn? Warum 
war ſie nicht ehrlich? Glaubte ſie, er wäre ein Kranker? 
Konnte ſie nicht verſtehen, daß ihre ewig verzeihende 
Milde ihn toll machen mußte? 

Aber ba kamen die Siegesbotſchaften. Bis ins Jn- 
nerſte erſchütterten ſie ihn. Mehr noch war er von 
ihnen gepackt als die Tauſende, die jubelnd durch 
Berlins Straßen zogen. Er wußte ja, wie jammervoll 
man vor einem knappen Jahr den lächerlichen Streif- 
zug gegen bie „Galathea“ beſchloſſen hatte! Nun hatten 
die Helden von Eckernförde deutſche Schmach getilgt! 

Er dachte an die Helden von Eckernförde, wenn der 
Schlaf ihn floh und ſeine krankhaft erregte Phantaſie 
ihm ſeine Schuld ins Rieſenhafte wachſen machte. An 
die Helden von Eckernförde dachte er, wenn er den Wein 
mit Waſſer hinunterſtürzte, um zu vergeſſen, an die 
Helden von Eckernförde dachte er, als der Entſchluß in 
ihm reifte, ſich zur deutſchen Flotte zu melden. 

Da wurde es ihm plötzlich leicht ums Herz, als wenn 
ein ſchwerer, ſchwerer Alp von ſeiner Bruſt ſich wälzte! 
Im gaſtlichen Keller einer Weinhandlung war ihm 
der Entſchluß gekommen, als die Patrioten am 
großen runden Tiſch von Eckernförde und der deutſchen 
Flotte ſprachen. Ei, wie er plötzlich lachte! Wie er 
lachend die Stufen des Kellers hinaufſtolperte! Kühl 
und friſch wehte der Frühlingswind; er pfiff um die 
Türme der Kirchen, er jagte über den Gendarmenmarkt, 
er blies ſo luſtig in die großen Laternen und machte 
das Licht aufflackern. Er blies dem Manne in das er— 
hitzte Geſicht und ließ den Nachtwächter erſchauern — 


Dietz aber lachte und ſah ſich um — hatte er ge⸗ 
lacht? Und [ab neben fid) eine lange, hagere Geftalt 
mit langem Säbel und Lackhut, mit ſilbernen Treſſen 
auf der blauen Tuchjacke. „Zakramento,“ ſagte Kapitän 
Claaſen, „dat is ja der Freiwillige Wendemuth, hol's 
der Snappſack.“ War es der „Kapitän“? Oder war 
es der Wind? Auf einmal war er wieder verſchwun⸗ 
den und lachte doch hinter der nächſten Straßenecke. „De 
Kuckuck foll mi tot pedden, wenn wir die ,Gefion' nicht 
entern! Ganz leiſe fahren wir die Elbe hinunter, kein 
Menſch merkt das, und wir nehmen ſie ins Slepp und 
bringen fie — Gott verdamm mich! — an ben Gras: 
brook! Aber dat will ich di ſeggen, min Jung, de Ohlſch 


darf dat nich merken.“ 


„Nun komm ich, Kapitän Claaſen“, ſagte Dietrich 
ganz laut. Der Nachtwächter ſah ihm mißbilligend 
nach, ſein Spitz knurrte. Der Herr hatte einen ſehr 
ſpoßigen Zickzackgang. 

„Zakramento,“ ſagte Kapitän Claaſen und hakte fid) 
feſt in ſeinen Arm, „was war's für ein feines Leben mit 
bir, min Jung. Und die Jungfer Galathee — fuhr ſpa⸗ 
zieren in die See, weißt noch? In Kiel, Junge, Junge. 
was war's für ein Vergnügen! Grog wie Waſſer und 
die Admiralität Tag und Nacht duhn — eine ſchöne 
Zeit, Freiwilliger Wendemuth.“ 

Dietrich mußte ſtehenbleiben. So lachte er. 

„Das ſoll wieder ſo werden, Kapitän!“ 

Hallo, wie der Seewind blies! So friſch war die 
Briſe, als der Morgen über das Waſſer kroch! Schwer 
wülzten fid) die Wogen in die Bucht, grau und bleiern 
wälzte ſich das Meer, und ſtolz und bewegungslos lag 
die „Galathee“ vor Friedrichsort. 

„Haſt du den Admiral geſehen?“ fragte der Ka⸗ 
pitän. „Ein pikfeiner Mann iſt der Admiral! Immer 
gutgelaunt! Und ſieht mal [nurrig ut! Wat is't für'n 
Elend, Freiwilliger Wendemuth! Nu kann der Menſch 
knapp lopen mit ſeinem dicken Bauch, und pant bat be 
noch ſcheefe Beens.“ 

„Und wenn wir auf der Fregatte find, a e? Diet, 
rich mit einem liftigen Lächeln, „dann gehen wir zuerſt 
gegen bie Engländer.” 

Wie der Kapitän lachte! Man wußte es gar nicht 
mehr: War er es, oder war es der Wind, der in ſo 
ſchallendes Gelächter ausbrach? 

„Zakramento.“ 

Und Dietrich blieb ſtehen, um ihm ſeine Meinung 
auseinanderzuſetzen, aber weil der Kapitän immer von 
einer Seite auf die andere torkelte, mußte er mit, ob er 
wollte oder nicht. Denn der Kapitän hatte ja ſeinen 
Arm gefaßt und zog ihn mit ſich. 

„Denn das kann ich Ihnen ſagen, Kapitän,“ Dietrich 
dämpfte ſeine Stimme, „lieber vertrau ich einem banke— 
rotten Hamburger als einem Engländer.“ 

„Hohohoho“, lachte der Wind. 

„Aber das darf niemand wiſſen.“ 

„Hohohoho!“ lachte Kapitän Claaſen und ſchlug ihm 
mit der flachen Hand auf den Rücken, daß er gegen den 
Laternenpfahl flog. Glücklicherweiſe hielt er ſich an dem 
hölzernen Schaft, ſonſt wäre er in den tiefen Rinnſtein 
gefallen. Aber da tauchte der Nachtwächter von der 
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Mohrenſtraße dicht vor ihm auf und begrüßte ibn bot: 
lich, während er ihm mit der großen Laterne ins Geſicht 
leuchtete. 

„Untertänigſten guten Abend, Herr Baron.“ 

Von irgendwo lachte Kapitän Claaſen. Von irgend⸗ 
wo ſchwenkte er den Hut. 

„Eine ſchöne Nacht, Herr Baron“, ſagte ber Nacht- 
wächter und hielt Dietrich am Rockkragen. 

„Deutſchland, Deutſchland über alles“, ſang Dietrich. 

„Das ſollen wir jetzt nicht mehr ſingen, Herr Baron,“ 
ſagte der Nachtwächter verlegen, „jetzt follen wir preu- 
Bifche Lieder fingen. Das hat alles feine Zeit, Herr 
Baron. Und mit Deutſchland muß es auch endlich mal 
ein Ende haben.“ 

Hei, wie friſch es von der Elbe heraufwehte, ganz 
deutlich hörte man das Raſſeln und Kreiſchen der Anker— 
feiten vom Jonashafen. Rote und grüne Lichter tanzten 
luftig hin und her, von der Fregatte „Deutſchland“ 
klang das luſtige Lachen und Singen der Freiwilligen 
herüber. 

„Gehen Sie nicht ſo nahe an den Rinnſtein, Herr 
Baron“, warnte der Nachtwächter. | 

Dietz lachte hell auf. Nun hielt der Menſch die Elbe 
für einen Rinnſtein! Er lachte ſo laut, daß der Hund 
anfing zu bellen und an den Fenſtern Köpfe mit großen 
Nachthauben erſchienen. Er lachte noch, als er die 
Treppe hinauſſtieg. Und dann pfiff er, als wäre er an 
Bord der Fregatte. Pfiff Kapitän Claaſens ſchönes 
Lied: 

„Und die Jungfer Galathee 
Fuhr ſpazieren in die See“ — — 

So, den Hut im Genick, das Geſicht rot und feucht, 
hatte Marianne ihn geſehen, als ſie auf ihn wartete. 

Mittags ſagte er ihr, daß er ſich für die deutſche 
Flotte melden wolle. Da wußte Marianne, daß ſie 
ihn verloren hatte. 


* * 
* 


Und nun wiederholten ſich die Schrecken des letzten 
Jahres. Vor den Strommündungen der deutſchen 
Flüſſe kreuzten die däniſchen Dampfer. Waren hinter 
jeder Fiſcherbarke her, ſchoſſen aus ihren Schlupfwinkeln 
auf Kauffahrer, die es trotz der Blockade wagten, in See 
zu gehen. Jammernd, verzweifelt liefen die Frauen die 
Deiche entlang. Wo blieb der Mann? Wo blieb das 
Schiff? Weinend liefen die Kinder hinterdrein: „O 
Mudding, Mudding, nu kommt der Danske!“ 

Ach, der ganze Schrecken der Blockade war von 
neuem ausgebrochen! Konnte man es den Hamburgern 
verdenken, daß ſie den Marinerat Jordan mit Vor— 
würfen überhäuften, der, drei Wochen nach Ausbruch 
des Krieges, ſich auf die Reiſe machte, um nachzuſehen, 
wie es mit den Küſtenbatterien ausſah! Lieber Gott! 
Küſtenbatterien! In Groden bei Cuxhaven gruben 
einige Leute an einer Schanze, und es hieß, daß Kapitän 
Srommp einige Kanonen von Bremerhaven dorthin 
ſenden würde. Den Elbeſchutz übernahmen vorläufig 
zwei Kanonenboote. Die „Deutſchland“ aber, die ſchöne 
Fregatte, lag als Blockadeſchiff vor Krautſand. Herr 
Jordan ſagte auf die erbitterten Vorwürfe, daß der 
Marineminiſter außerſte Sparſamkeit befohlen hätte, 
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und daß aus Sparſamkeitsrückſichlten vorläufig nur 
„Barbaroſſa“, „Hamburg“ und „Lübeck“ ganz, „Deutſch⸗ 
land“ jedoch nur ſo viel als nötig bemannt werden 
ſollte. Es waren nicht einmal ſo viele Leute an Bord, 
um die Hälfte der Kanonen zu bedienen. Wer war der 
Befehlshaber? Kommodore Strutt mußte im Lande 
herumreiſen, um Mannſchaften zu werben, der Miniſter 
ſchickte ihn nach Eckernförde, um die „Gefion“ zu „be: 
ſichtigen“, die Kieler aber hatten ſehr deutlich merken 
laſſen, daß man fid) für ihn bedanke! Leutnant Rei- 
chert war als Kommandant der „Hamburg“ nach Brake 
abgefahren, und auf der „Deutſchland“ konnte nun Ka: 
pitän Claaſen ſehen, wie er mit ſeinen Leuten fertig 
wurde! l 

Nennt man bas Küſtenſchutz? Aber wie kann der Ma: 
rinerat helfen? Was kann er dafür, wenn in Rönnebeck 
alle Geſchützrohre fprangen und die einzelnen Staaten 
tun, als ginge es ſie nichts an! Liegt es nicht in ihrem 
eigenſten Intereſſe, ſich zu ſchützen? Wäre es nicht das 
beſte, auch Hamburg ſchickte die Geſchütze ſeiner Arſenale 
an die gefährdeten Stellen? 

Aber die empörten Hamburger beſtanden auf ihrem 
Recht! Wenn Bremerhaven auf Reichskoſten befeſtigt 
wurde, hatte man auf der Elbe denſelben Anſpruch! 
Wozu hatte man ſich ein Deutſches Reich gegründet? 
Wozu hatte man dieſe Frankfurter Marineverwaltung? 
Und was in aller Welt wollte Herr Jordan in Ham: 
burg, wenn er keinen anderen Ausweg wußte? Über 
die Flottille ſollte er berichten? Das Hamburger Of⸗ 
ſizierkorps hatte es nicht nötig, über ſich von Herrn 
Jordan berichten zu laſſen! Es war begreiflich, daß 
der Marinerat über die Hamburger Verhältniſſe nur 
Worte des Tadels fand! 

Aber es war nicht beſſer, als er nach Bremerhaven 


kam! Derſelbe Schrecken! Dieſelbe Empörung! 
„Wo bleiben die Geſchütze?“ fragte Kapitän 
Brommy. 


Als wenn Herr Jordan es wiſſen könnte! 

„Ich höre,“ ſagte er, „daß man in der Eckernförder 
Bucht Verſuche macht, die Geſchütze des ,Chriftian III' 
zu heben. Er hatte 82 Kanonen. Ich werde bean⸗ 
tragen, daß ein Teil hierhin kommt. Denn ſelbſtver⸗ 
ſtändlich gehört alles, was auf den Schiffen war, der 
Marineverwaltung!“ 

Da lachte Brommy. 

„Das tun Sie nur, Herr Marinerat!“ 

„Ich weiß keinen andern Ausweg!“ Für Herrn 
Jordan war es gewiß keine leichte Aufgabe, all die un⸗ 
geduldigen Männer zur Geduld zu ermahnen. „Der 
Herr Miniſter wünſcht, bis wir andere Hilfe haben, den 
einen Teil der für die Schiffe beſtimmten engliſchen 
Kanonen für die Batterien verwendet zu ſehen. Und 
ich bin ſelbſt der Überzeugung, daß es jetzt wichtiger 
iſt, die Küſten in Verteidigungzuſtand zu ſetzen, als 
die Schiffe zu armieren!“ 

Da mußte Brommy fid) ſchnell empfehlen. Unge- 
ſichts des Feindes beſinnt man ſich endlich auf die 
dringende Notwendigkeit! 

Ja, auch in Bremerhaven Angſt und Verzweiflung! 
Lautes Schreien und Jammern der Frauen. Täglich 
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hört man von Fiſchern und Seeleuten, die zum Dienft 
auf die Schiffe gepreßt werden! Längſt ſind alle Ton⸗ 
nen, alle Seezeichen eingezogen, aber die zitternde Angſt 
bleibt! Wie ein Raunen geht es durch die Straßen; 
das Geſpenſt ber Angſt lebt in jedem Haus! Zweifelnd 
wird jeder Fremde beobachtet — woher kommſt du? 
— Feindſelig begegnet man den Helgoländern, die mit 
ihren Schniggen kommen, um die Fiſche zu verkaufen! 
Auf einmal heißt es: Wie im letzten Jahr ſind es Hel⸗ 
golands Lotſen, die an Bord der feindlichen Kaper für 
2 Taler Dienſt tun! Kann man ſich vor ihnen ſchützen, 
wenn ſie die feindlichen Schiffe in die Weſer pilotieren? 
Kennen ſie das Fahrwaſſer nicht ſo gut, wie die Rinnen 
und Brunnen um ihre Inſel? Und ſie werden hell⸗ 
äugig und hellhörig, die Leute von Bremerhaven. Wa⸗ 
rum geht Schiffbauer Rickmers heute zum zweitenmal 
an den Pulverturm? Was hat er in der Keſſelſchmiede 
von Waltjes zu tun? Die „Bremen“ liegt da, die 
Hamburger Judenſchruwe. Was hat man doch für 
Arger mit ihr! Als ſie in das Dock ſollte, mußte die 
Schiffsſchleuſe erweitert werden; als man nach vielen 
Mühen — denn die Arbeiter ließen immer wieder die 
Arbeit liegen — den Keſſel fertig hatte, zeigte ſich's, 
daß der Keſſel für das Schiff viel zu groß war! Und 
als man die nötigen Arbeiten deshalb am Schiff vor⸗ 
nahm, war das Kielſchwein verfault! Plötzlich aber 
wurden auch die Keſſelarbeiter, die ſämtlich Preußen 
waren, zur Landwehr einberufen, und nur Brommys 
dringendem Erſuchen an den Prinzen Adalbert gelang 
es, die Leute wenigſtens noch vier Wochen zu behalten. 
Ach, wie wenig Freude hatte man an dieſem Dampfſchiff! 

Aber in Brake hatte man nur Freude! Die älteſten 
Leute konnten fic) nicht erinnern, daß jemals fo freu- 
diges Leben geherrſcht hatte! Es war luftig gewefen 
zur Zeit der großen Tranbrennereien, und man hatte 
viel verdient, als Bremerhaven noch nicht Seehafen 
war und die Schiffe in Brake zu Hafen gingen. Aber 
was war das im Vergleich zu dem fröhlichen emſigen 
Treiben, das alle mit ſich fortriß! Da ſitzt Schuſter 
Bruhns und nagelt eine dicke Sohle unter einen unge— 
heuren Stiefel! Klopft und nagelt und hämmert, daß 
dem Lehrling die Augen übergehen! Gott bewahre, 
wie kann der Meiſter fleißig ſein! Gott bewahre, im 
Eifer vergißt der Meiſter am Ende die Mittagzeit! 
Und der Lehrling hat ſo viel vor in der Mittagzeit. Da 
muß er zum Flaggenpfahl am Klippkamer Groden, 
wo die Wache abgelöſt wird. Muß ſo nahe wie möglich 
zum Wrack des „Erzherzog Johann“, um den Trommel— 
wirbel zu hören und wenigſtens vom Deich herab den 
Parademarſch der Bremer Soldaten an Bord, die Ab— 
löſung der Wache für den „Barbaroſſa“ und die „Ham— 
burg“ mitanzuſehen. Er muß hinter den Herren Offi— 
ziere herlaufen, die mit dicken, goldenen Epauletten auf 
den Schultern, die großen Schlepper an der Seite, den 
Deich hinaufgehen, um bei Reſtaurateur Rehme oder 
bei Wilkens zu ſpeiſen. Er muß zum Flügeltelegraphen, 
um zu ſehen, ob die Flotte hinaus muß, um die Feinde zu 
vertreiben! Ein dicker, roter Turm iſt's, auf dem der 
Apparat angebracht iſt, der mit erſtaunlicher Schnellig— 
keit berichtet, was man in Bremerhaven telegraphiert. 
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Einfach durch die Stellung ſeiner Arme, die die Zeichen 
des Apparates in Dedesdorf aufnehmen und ſie flink 
durch Apparate, die an den vorſpringenden Punkten 
bes Weſerufers angebracht find, bis nach Bremen weiter- 
geben! Und vor allen Dingen mußte er bei den Zim⸗ 
merleuten, die oft an Bord der Kriegsſchiffe zu tun 
hatten, ſich erkundigen, wie es den Gefangenen auf 
dem „Erzherzog Johann“ ginge. Ja, richtige Gefangene 
waren es, zwölf Leute, die wegen Meuterei auf dem 
„Barbaroſſa“ in den unteren Raum des „Erzherzog“ 
eingeſperrt waren und bei Waſſer und Brot darüber 
nachdenken konnten, daß ſie zu gehorchen hätten, auch 
wenn ſie von der ſchroffen, ſtrengen Art des engliſchen 
Leutnants durchaus nicht entzückt waren! Sie konnten 
ſich den Arreſt erleichtern und wenigſtens das Tages⸗ 
licht ſehen, wenn ſie bereit waren, an den Pumpen mit⸗ 
auarbeiten. Denn noch immer mußte gepumpt werden, 
um das Schiff über Waſſer zu halten! Die Braker 
hatten das größte Mitleid mit den Leuten. Aber das 
war ſicher: wenn Kapitän Brommy es befohlen hatte, 
mußte es wohl in Ordnung ſein; gerecht war Kapitän 
Brommy. 

So viel hatte ber Schufterjunge in der Mittagzeit 
vor! Und wenn er Glück hatte, traf er eine junge, 
ſchöne Dame auf dem Deich, die es genau ſo eilig hatte 
wie er, um an den Flaggenpfahl zu kommen oder die 
Parade des „Erzherzog“ zu ſehen. 

„Haben ſie ſchon angefangen?“ fragte Edith, als 
fie den Schufterjungen ſchon morgens früh laufen fab, 
und lief ſofort mit. 

„Nä, Frau Baronin!“ Der Schuſterjunge hatte 
Stiefel abgeliefert und einen Umweg zur Flotte ge» 
macht. 

„Pumpen ſie ſchon?“ 

„Ja, Frau Baronin. Und ein Wagen voll duhner 
Kirls iſt auch da“ — — 

Wie die beiden liefen, um nur ja alles zu ſehen! 
Und andere, die ſie laufen ſahen, ſchloſſen ſich ihnen 
vergnüglich an. Manche ſahen auf die eiligen kleinen 
Füße der Frau Baronin und lachten! Wie ſie laufen 
konnte! Wie ein Bachſtelzlein war die kleine Baronin! 
Und wie fah ſie reizend aus! Rot und weiß das ſüße 
Geſicht, von den goldblonden Haaren umflattert; ge⸗ 
wöhnlich war bei ihrer großen Eile der große Hut in 
den Nacken gerutſcht. Gewöhnlich flatterte der helle 
ſeidene Mantel hinter ihr her wie mächtiges Gefieder. 
Wie eine große Möwe ſah ſie von weitem aus! 

Aber es war viel zu früh für die Ablöſung am 
Flaggenmaſt. Vom „Barbaroſſa“ ertönte der grelle 
Pfiff einer Pfeife, das Zeichen, daß ſich die Mannſchaft 
auf dem Deck einzufinden hatte, um ihr Maß Brannt— 
wein in Empfang zu nehmen. 

„Das iſt erſt der Snaps!“ ſagte der Junge. 

Das wußte Edith und ſchöpfte Atem von dem 
ſchnellen Laufen. Strich ſich mit beiden Händen die 
Locken aus dem Geſicht und verſuchte, ſich eine würde— 
volle Haltung zu geben. 

„Dann brauchteſt du doch nicht ſo zu laufen!“ ſagte 
ſie. „Was ſollen denn die Leute denken, wenn ſie uns 
ſo laufen ſehen!“ 
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Der Junge ſchneuzte ſich mit den Fingern die Naſe. 

„Wenn Sie die Stäbeln wegzubringen hätten, wären 
Sie auch gelaufen, Frau Baronin!“ 

„Aber dann konnteſt du's mir doch fagen” — — 

„Es iſt doch nicht nötig, daß Sie gleich laufen, wenn 
ich laufe“, ſagte der Junge trotzig. 

Das war richtig. Aber wenn man doch was ſehen 
will — — und Edith ſah ein wenig verlegen über den 
breiten Strom. Vor ihr lagen der „Barbaroſſa“ und die 
„Hamburg“. Unter dem tüchtigen Leutnant Reichert 


war die Hamburger Korvette nach Brake gekommen, 
glücklicherweife unbemerkt. 


Es hätte ſonſt böſe ausge⸗ 
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ſehen für Deutſchlands Kriegsſchiff. Denn Kommodore 
Strutt war nur Brommys Befehl nachgekommen, das 
Schiff zu ſchicken. Hatte ihm aber weder ein Korn Pulver 
noch Zündhütchen für die Gewehre mitgegeben! 

Die Nachricht von den neuen Matroſen hatte einen 
Haufen Menſchen an den Hafen gelockt. Und als 
Edith die Eile bemerkte, mit der ſie alle vorwärts ſtreb⸗ 
ten, fing ſie wieder an zu laufen. Weil ſie klein war, 
ſtand ſie gern in der erſten Reihe. Und — das hatte 
ſie Stürkens verſprechen müſſen — ins Volksgedränge 
wollte ſie ſich nicht wieder miſchen. 

(Fortſetzung folgt.) 


eee 


Eine Wanderausſtellung für Sduglingskunde. 


Hierzu 5 Spezialaufnahmen der „Woche“. 


Nachdem im Kaiſerin⸗Auguſte⸗Viktoria⸗Haus zur Be⸗ 
kämpfung der Säuglingſterblichkeit im Deutſchen Reich 


anläßlich des fünfjährigen Beſtehens der Anſtalt am 


4. Juni 1914 das weit bekannte Muſeum für Säuglings⸗ 
kunde der Offentlichkeit übergeben worden iſt, hat die 
genannte Anſtalt einen langgehegten Plan, die Her: 
ſtellung einer Wanderausſtellung für Säuglingskunde, 
zur Ausführung gebracht. Den unmittelbaren Anſtoß 
zur Übernahme der unter den heutigen Zeitverhältniſſen 
recht ſchwierigen Arbeit und zur Bereitftellung der Koſten 
gab der Wunſch, der von deutſcher Seite in Angriff ge⸗ 
nommenen Kinderfürſorge in Belgien eine breite Unter⸗ 
lage zu geben. Die Wanderausſtellung ſoll in allen 
größeren Städten Belgiens, zunächſt in Brüſſel, zur 
Aufſtellung gelangen, um die Mütter und Pflegefrauen 
mit den Grundprinzipien deutſcher Säuglingsfürſorge 
vertraut zu machen und auf dieſe Weiſe den Säugling⸗ 
ſchutz zu verbeſſern. Die Wanderausſtellung umfaßt 


unter andern folgende Abteilungen: Statiſtik, Ge⸗ 
burt und Entwicklung des Säuglings, ferner Pflege 
des Säuglings, natürliche Ernährung, künſtliche Er⸗ 
nährung, Krankheiten des Säuglings, Mutter⸗ und 
Säuglingfürſorge. Die Ausſtellung iſt zur Aufklärung 
der breiten Schichten der Bevölkerung beſtimmt. Die 
Mütter ſollen hier alle Dinge veranſchaulicht ſehen, die 
dazu gehören, geſunde Kinder geſund zu erhalten und 
großzuziehen. Die Abteilung „Statiſtik“ gibt lehrreiche 
Aufſchlüſſe über die Säuglingfterblihfet im all 
gemeinen. Sie zeigt die enorme Säuglingſterblichkeit 
Rußlands, die allerdings durch den großen Geburten⸗ 
überſchuß wettgemacht wird. Sie lehrt, wie durch Ge⸗ 
burtenrückgang in Frankreich allmählich die deutſche Be⸗ 
völkerung die Frankreichs weit an Zahl überflügelt hat, 
und daß letzten Endes das Schickſal der Völker durch 
ihre Geburtenzahl und die Art ihres Säuglingſchutzes 
beeinflußt wird. In der Abteilung über die Mutterſchaft 


Geſamtanſicht der einen Hälfte der Ausſtellung. 
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Blick auf die Abteilung ,Sfatijfit". 


erfährt der Beſucher an der Hand von vielen Modellen, 
Photographien, Zeichnungen und Wachsabdrücken das 
Wichtigſte von den Veränderungen, die der weibliche 
Körper während der Mutterſchaft durchmacht, wird 
über die Vorbedingungen für eine normale Geburt 
und über rationelle Behandlung und Hygiene in 
dieſer Zeit aufgeklärt. In der Abteilung „Geburt und 
Entwicklung“ finden ſich die Wachstumsgeſetze ver— 
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anſchaulicht. Hier zeigt ſich klar, daß der 
Säugling nicht etwa eine Verkleinerung des 
erwachſenen Menſchen iſt, ſondern daß ihm 
ganz beſondere Eigenſchaſten zukommen, 
die eine ſpezielle Ernährung und Pflege 
verlangen.) 

Die Abteilung „Pflege des Säug— 
lings“ wird wohl das beſondere Inter— 
eſſe der Frauenwelt erwecken. Hier finden 
ſich Photographien und Modelle über all 
das, was für eine zweckmäßige Pflege des 
Säuglings erforderlich iſt. Hier finden die 
Mütter die beſten Muſter an Bett- und 
Leibwäſche, an Bettſtellen und Kinderwagen. 
Neben zweckmäßigen Säuglingsausſtattun— 
gen, die mit geringem Geld zu haben ſind, 
find andere gezeigt, die fid) nur die wohl 
habenden Kreiſe beſchaffen können. Aber 
nicht nur das Zweckmäßige iſt in dieſer 
Abteilung dargeſtellt, auch die wichtigſten 
Verſtöße gegen zweckmäßige Kleidung und 
Umhüllung des Kindes ſind veranſchaulicht, 
vor denen ſich die Mütter hüten müſſen. 
Das wichtige Kapitel der „natürlichen Er— 
nährung“ iſt ebenfalls aufs zweckmäßigſte in 
die Bilderſprache übertragen. Hier findet 
die Mutter genaue Vorſchriſten über 
die Nahrungsmengen, die das Bruſtkind 
erhalten muß. Ueber die „künſtliche Er— 
nährung“ des Säuglings und über die Gewinnung ein— 
wandfreier Kuhmilch ijt ebenfalls alles Wiſſenswerte 
zuſammengetragen. Wie die Flaſchen beſchaffen ſein 
müſſen, welche Flaſchen verboten ſind, wie ein einwand— 
freier Schnuller ausſieht, welche Schnuller Geſundheits— 
gefahren in ſich bergen, alles das iſt im Bilde dargeſtellt. 
Beſonders lehrreich iſt eine Tafel, in der Mengen und 
Art der Nahrung bildlich dargeſtellt ſind, bei der ein 
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Ernährung des Säuglings. 


Die Tafel rechts veranſchaulicht Mengen und Art der Nahrung im erſten Jahr. 


Eine Wandetausſtellung für Säuglingskunde. 
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Blick auf die Abteilung „Geburt und Entwicklung“ des Säuglings. 
Die oberſte Reihe zeigt bas lörperliche Verhalten des gefunden Kindes in jedem Lebensmonat. 


Kind bis zum erſten Jahre am beſten gedeiht. Eine be⸗ 
ſondere Abteilung iſt den „Krankheiten des Säuglings“ 
gewidmet. Photographien zeigen hier, welche Folgen 
Überfütterung mit Milch, unzweckmäßige Ernährung mit 
Mehl im Gefolge haben. Auf Tuberkuloſe, die an- 
ſteckenden Hautkrankheiten, Pocken, Maſern, Scharlach 
uſw. iſt in Wort und Bild hingewieſen. Sehr lehrreich 
iſt die Zuſam⸗ 
menſtellung, die 
die Zweck⸗ 
mäßigkeit der 
Impſung der 
Kinder veran⸗ 
ſchaulicht. 

Auch die Un⸗ 
ſitten, unter de⸗ 
nen ſo oft die 
Geſundheit der 
Säuglinge lei⸗ 
det: Auswiſchen 
des Mundes, 
Durchſtechen der 
Ohren, Durch⸗ 
ſchneiden des 
Zungenbänd⸗ 
chens, ſind bild⸗ 
lich dargeſtellt. 
Die Abteilung 
„Mutter: « unb 
Säuglingsfür⸗ 
ſorge“ enthält, 

insbeſondere 
durch lehrreiche 
Photographien 
veranſchaulicht, 


Bildliche Darſtellung, 
wie das Kind gekleidet fein darf, im Gegenſatz dazu rechts, wie es häufig unzweckmäßig eingehüllt ift. 


Beiſpiele der verſchiedenartigſten Einrichtungen auf dem 
Gebiete des Säuglingſchutzes und der Wohnungs⸗ 
fürſorge. Der Beſchauer ſieht Darſtellungen von ſchlechten 
und guten Wohnungen, z. B. eine ganze Kolonie von 
guten Arbeiterwohnungen im Anſchluß an eine große 
Fabrikanlage. Ferner ſind vorhanden: Abbildungen 
von Entbindungsanſtalten, Mütter- und Wöchnerinnen⸗ 
heimen, Säug⸗ 
lingsfürſorge⸗ 
ſtellen, Säug⸗ 
lingsheimen und 
Säuglingskran⸗ 
kenanſtalten ſo⸗ 
wie der Einrich⸗ 
tungen für Un⸗ 
terbringung der 
Kinder außer⸗ 
häus lich erwerbs⸗ 
tätiger Mütter, 
insbeſondere der 
Krippen. Das 
in der Ausſtel⸗ 
lung dargebo— 
tene Material 
führt jedem Be⸗ 
ſucher ohne die 
geringſten Vor⸗ 
kenntniſſe das 
ganze große Ge⸗ 
biet der Säug⸗ 
lingskunde in 
leicht faßlicher 
Weiſe vor. Nicht 
nur Mütter kön⸗ 
nen hier lernen, 
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ſondern alle jene Perſönlichkeiten, die ſich mit Säug⸗ 
lingsfürſorge befaſſen: Arzte, Sozialhygieniker, Ver⸗ 
waltungsbeamte finden reichliche Anregung. Es würde 
für den heute ſo unendlich wichtigen Säuglingſchutz 
eine außerordentlich große Förderung bedeuten, wenn 
jede Provinz Deutſchlands über eine ſolche Wander⸗ 
ausſtellung verfügte, wie ſie gegenwärtig Belgien ge⸗ 
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boten wird. Der Preis iſt angeſichts des Zweckes wohl 
kein allzu hoher. Er beträgt ungefähr 12,000 bis 
14,000 Mark. Es iſt alles vorbereitet, daß die Aus⸗ 
ſtellung gleich verpackt und transportiert werden kann. 
Kiſten und Koffer ſind entſprechend gebaut, und für 
jedes einzelne Stück iſt ein beſtimmtes Schubfach vor⸗ 


geſehen. 


Der Tyrann. 


Skizze von Gertrud Papendick. 


Als Schomberg den hellen Jagdwagen mit den 
Füchſen in die Lindenallee einbiegen ſah, wußte er, was 
das bedeutete. Wenn ſein Schwager Reynitz zu ihm nach 
Lingowo kam, hatte es immer nur einen Grund. Im 
erſten Jahr, als drüben noch der alte Herr regierte, ſah 
Lingowo den jungen oft. Und damals hatte Schomberg 
dem hübſchen Windhund dann jedesmal ohne ein Wort, 
mit einem gutmütigen Achſelzucken, aus der Verlegenheit 
geholfen. Seitdem Hans Eugen ſelbſt als Herr auf 
Burghardtsfelde ſaß, kam er ſehr viel ſeltener. Aber es 
ging um mehr. 

Schomberg beeilte ſich nicht. Er ging über den Hof 
und blieb an der Scheune ſtehen, ſah ſich eine Weile das 
Grünfutterabladen an. „Macht nur forſch, Leute, daß 


ihr vorwärtskommt. Es muß heute noch alles rein. So 


iſt das ne Bummelei.“ 

Dann ſprach er mit dem Inſpektor. 
Junge warten. 

Als Schomberg ins Haus trat, ſah er am Haken die 
fremde Mütze, und von der Veranda klangen die 
Stimmen der beiden Geſchwiſter hell und vergnügt durch 
die offene Tür ins Haus. 

„Ein Segen, daß du mal kamſt, Hans Eugen,“ ſagte 
Mia, „gib deine Taſſe, bitte. Ich brauche manchmal 
dringend etwas von der leichten Reynitzſchen Art als 


Mochte der 


Gegengewicht für die Schombergſche Vortrefflichkeit. Die 


überwältigt einen mitunter.“ Sie lachte ihr helles, 
weiches Kinderlachen, und Hans Eugen fiel ein: „Das 
kann ich mir denken. Laß dich nur nicht unterkriegen, 
Mia, es wäre ſchade um dich.“ 

„Ich nehme doch an, daß die Reynitzſche Art ſtark 
genug iſt, ſich zu behaupten“, ſagte Schomberg gelaſſen, 
als er heraustrat. „Guten Tag, Hans Eugen. Lange 
nicht geſehen. Du ſiehſt ja vorzüglich aus. Dieſer Reit⸗ 
anzug, Donnerwetter!“ 

Er ſetzte ſich ſchwer in den leeren Korbſtuhl: „Nun, 
ihr ſeid ja ſo betrübt, ihr beiden; ſchmeckt der Kaffee 
nicht?“ 

Mia lachte: „Du haſt zu gute Ohren, Georg.“ 

Sie ſah dem Bruder ſehr ähnlich, ſo ähnlich, daß es 
Schomberg oft ärgerte. Klein, ſchlank, biegſam wie er, 
mit denſelben hellen Augen zum dunklen Haar und dem— 
ſelben ſchmalen, lebhaften Mund. Auch die Stimmen 
glichen ſich, beſonders beim Lachen. In dieſem Lachen 
lag die ganze Reynitzſche Lebhaftigkeit, die in beiden 
ſteckte, bie fid) fo ſchlecht vertrug mit dem ſchweren Blut 
der Schombergs. | 

Hans Eugen ſaß im Stuhl zurüdgelehnt und fab an 
ſich hinunter. Ein klein wenig verlegen war er: „Ja, der 
Anzug ſitzt gut. Dabei habe ich ihn ſchon faſt ein Jahr. 
Warum kommſt du nie nach Burkhardtsfelde, Georg? 
Du mußt dir mal meine Felder anſehen. Es ſteht alles 
glänzend.“ 


„Ich kenne deine Felder. 
zeichnet.“ 

Hans Eugen fühlte den Spott, aber er bezwang ſich. 
Nur die kleine Frau fuhr heraus: „Pfui, Georg! Hier, 
iß Kuchen, das beſänftigt das Gemüt. Du haſt dich wohl 
draußen geärgert?“ 

„Nicht die Spur. Wie ſieht's in der Welt aus, Hans 
Eugen? Du kommſt ja ſo viel herum. Warſt du mal 
in Berlin?“ 

„Vorgeſtern zum Rennen im Grunewald. Da lief 
meine ,2[benbglode'. Vierter Platz, aber immerhin ans 
nehmbar.“ 

Schomberg kniff die Augen zuſammen: „So.“ 

„Warum du dich nicht auf die Pferde legſt, Georg. . 
Das bringt ſich doch ein. Bei dem Glück, das du in allen 
Dingen haſt.“ 

Schomberg trank gemächlich ſeinen Kaffee. „Ja, ja, 
haſt ſchon recht.“ 

Mia zuckte die ſchmalen Schultern: „Laß das doch, 
Hans Eugen. Du kennſt ihn doch. Du weißt ja, wie Zu⸗ 
reden bei ihm hilft. Er tut dann gerade das Gegenteil. 
Erzähle lieber, wie es in Hohenpierow war. Du biſt doch 
dageweſen. Iſt die Marie Theres noch ſo hübſch?“ 

„Und ob!“ Hans Eugen zeigte lachend die weißen 
Zähne. „Großartig war's, eine Aufmachung wieder“... 

Die beiden Geſchwiſter ſprachen allein. Das floß 
dahin wie ein Bach, den nichts trübte und nichts aufhielt. 
Es war, als hätten ſie ſich Jahre hindurch nicht geſehen, 
ſo viel hatte einer dem andern zu erzählen. Und Hans 
Eugen zeigte die Heiterkeit eines Mannes, für den das 
Leben keine Sorgen hat. 

Schomberg ſaß ſchweigend. Er hörte auch gar nicht 
zu. Er gähnte ein wenig und ſah aus halbgeſchloſſenen 
Augen in den Garten hinunter der ſich wie ein Meer 
von Roſen breitete. Die Juliſonne brütete darin. 

Wie gut die beiden ſich verſtehen, dachte Schomberg. 
Es iſt eben das gleiche Blut. Und langſam wuchs etwas 
in ihm hoch, das er nie an ſich gekannt: ein bitterer Ver⸗ 
druß, faſt ein Schmerz darüber, daß Mia Schomberg 
nach den drei Jahren ihrer Ehe immer noch Mia von 
Rennik war; daß er es nicht vermocht hatte, feine Frau 
zu ſich herüberzuziehen; daß er in ihrem Herzen ſo weit 
zurückſtand gegen den Leichtfuß von Bruder, der nur nach 
Lingowo kam, wenn er Geld brauchte. Schomberg hatte 
es immer empfunden, daß er ſeiner Frau ein Fremder 
war und blieb. Aber er war darüber hinweggekommen 
mit dem kühlen Gleichmut des Mannes, in deſſen Leben 
die Frau nicht der weſentlichſte Faktor iſt. Es hatte ihn 
gelegentlich geärgert, weil er darin einen Beweis eigener 
Schwäche ſah. Heute zum erſtenmal tat es ihm weh. 

Er ſtand ſchwerfällig auf. „Eine Zigarre, Hans 
Eugen? Du mußt mich entſchuldigen, ich hab zu tun. 
Mia wird dir Geſellſchaft leiſten. Seh ich dich noch?“ 


Sie ſind immer ausge⸗ 
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In Hans Eugens hübſches Geſicht ſchlug jäh eine 
dunkle Röte. Er ſtand haſtig auf: „Wenn es dir recht 
iſt, Georg, komme ich mit.“ 

Ein böſes Lächeln zuckte um Schombergs Mund: 
„Bitte ſehr.“ 

Hans Eugen folgte ihm ſtumm. Erſt als der andere 
in der Halle nach der Mütze griff, ſagte er zögernd: 
„Könnten wir nicht erft in deinem Zimmer? ... Ich 
wollte dich nämlich um etwas bitten.“ 

Schomberg lachte: „Aber ſelbſtverſtändlich.“ Er 
öffnete die Tür zu ſeinem Zimmer, ließ den Schwager 
eintreten. Dann ſchloß er hinter ſich ab. 

Drinnen war es halbdunkel und wundervoll kühk. 
Aber Hans Eugen ſtanden trotzdem die hellen Tropfen 
auf der Stirn. Er war an der Tür ſtehengeblieben. 
Schomberg zog die Fenſtervorhänge zurück. „Um wie- 
viel handelt es fih?” fragte er. 

eynitz antwortete nicht gleich. 

„Zehntauſend?“ fragte Schomberg. 

— Schweigen. — 

„Zwanzig?“ 

Wieder kam keine Antwort. 

„Noch mehr?“ 

„Ja.“ 

Schomberg fing an zu pfeifen. Irgendeine Opern⸗ 
melodie, die Hans Eugen genau kannte. Aber er hätte 
im Augenblick nicht ſagen können, was es war; er achtete 
auch nicht darauf. 

Schomberg ſetzte ſich auf die Schreibtiſchkante: „Bitte, 
red doch!“ 

„Ich kann die Zinſen nicht zahlen, Georg,“ kam es 
gepreßt, „ich weiß nicht, woher ich's nehmen ſoll.“ 

„Ich denke, du machſt eine glänzende Ernte.“ 

„Ja, aber — da bleibt nicht viel.“ 

Schomberg ſtand auf. Er ging einmal durchs Zim⸗ 
mer und blieb dann vor dem andern ſtehen. Um einen 
Kopf überragte er den. Und es ſchoß ihm plötzlich durch 
den Sinn, daß er dieſen kleinen, leichten Kerl da vor ihm 
mit einer Hand am Genick packen und hinauswerfen 
könnte. Aber er tat es nicht. Er ſchob die Hand in die 
Taſche. ' 

„Ach fo, du willft damit fagen, daß bie Erträge im 
voraus verpfändet find.“ 


Hans Eugen wurde blaß bis in bie Lippen: „Ich 


wußte mir nicht anders zu helfen, Georg.“ 

Schomberg lachte auf: „So iſt's recht.“ 

Wie ein abgekanzelter Schuljunge vor dem Lehrer 
ſtand Hans Eugen vor ihm. Das Abgeſchmackte der 
Situation kam Schomberg plötzlich zum Bewußtſein, und 
er wandte ſich weg, ſetzte ſich an den Schreibtiſch. 
„Nimm dir doch 'nen Stuhl, Hans Eugen. Im Sitzen iſt 
ſo eine Beſprechung gemütlicher. Alſo wo iſt's denn 
geblieben?“ 

Reynitz atmete ruhiger: „Die vorige Ernte war miſe— 
rabel, Georg. Daran kranke ich noch. Habe auch ſonſt 
viel Pech gehabt in der Wirtſchaft. Außerdem fehlt mir 
deine Erfahrung. Früher habe ich mich nie um den 
Krempel gekümmert. Nun macht man eben mal was 
falſch. Und ſolch ein Fehler rächt ſich ſo ſchwer. Das 
geht denn gleich in die Taufende. So war's mit der 
Brennerei.“ 

„Ich hab dich gewarnt, Hans Eugen.“ 

„Dann die Leute! Man hat kaum welche, und die 
man hat, ſind nicht zu bezahlen.“ 

„Die Zeiten ſind doch nicht anders, werden ſich auch 
taum bejiern.“ 
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Hans Eugen ſtarrte eine Weile vor ſich hin ohne ein 
Wort. „Du glaubſt nicht, wie mir zumute iſt, Georg“, 
ſagte er plötzlich. 

„Ich glaub's ſchon. Na, und?“. i 

„Man ift auch jung, Georg, trinkt einmal, läßt 
fi dann hinreißen“. 

Schomberg ſtand auf. „Ach ſo, Spielſchulden“, ſagte 


Reynitz ſchwieg. 

„Lieber Freund,“ ſagte Schomberg ruhig, „Das 
hätteſt du mir gleich ſagen ſollen, ich hätte dann hier 
nicht meine Zeit verſchwendet. Einem Spieler helfe 
ich nicht.“ 

Dem andern ſanken die Arme ſchlaff an den Seiten 
herunter: „Georg, ich bin fertig. Ich kann Burkhardts⸗ 
felde nicht mehr halten.“ 

Schomberg ſtand ungerührt: „Das kann ich mir 
denken.“ 

„Georg, du biſt der einzige, der mir helfen kann. 
Wenn du mir nicht hilfſt, ſchieß ich mir heute abend 
eine Kugel vor den Kopf.“ 

Da lachte der andere: „Damit ich mir nachher ein⸗ 
bilden foll, ich hätte dich auf dem Gewiſſen. Du kennſt 
mich ſchlecht, wenn du mich damit zu ködern glaubſt. Ich 
helf dir nicht. An dir iſt mir nichts gelegen. Aber ich 
will ſehen, daß ich den alten Namen der Rennik retten 
kann. Setz dich in Gottes Namen. Und nun, bitte, nenn 
mir Zahlen. Ich bin ein komiſcher Kerl, ich kann nicht 
rechnen, wenn ich keine Zahlen ſehe.“ . 

* 


er 


Als Schomberg zum Abendbrot hereinkam, empfing 


ihn ſeine Frau mit verwundertem Geſicht. „Was iſt 
denn los, wo iſt Hans Eugen?“ 

„Fort. Weg. Schon ſeit einer Stunde. Läßt dich 
grüßen. Er hatte es ſehr eilig.“ 

Mia zuckte die Achſeln: „Auf einmal? War's denn 


etwas ſo Dringendes, Georg?“ 

„Muß wohl.“ 

„Schade. Er kommt ſo ſelten und war ſo nett, ich 
habe mich ordentlich gefreut.“ 

„Sehr nett.“ 

Mia Schomberg ſah ihren Mann an. Sie ſagte 
nichts; aber in ihren Augen ſprang ein jähes Mißtrauen 
auf. Das blieb darin. Und wie in feindſeliger Abwehr 


- 30g fie plötzlich die Hände vom Tijd, bog den Kopf 


zurück, ſchloß hochmütig den Mund. 

„Ißt du nicht mehr?“ 

„Nein.“ Sie ſah mit kalten Augen an ihm vorbei. 
Dem weichen jungen Geſicht ſtand der herbe Zug 
ſeltſam. 

Keiner von beiden ſprach mehr ein Wort. Die 
Schüſſeln blieben ſtehen. Nur Schomberg trank ver⸗ 
ſtimmt ſeinen eiskalten Moſel. 

Wie eine tiefe, wachſende Entfremdung lag dieſes 
Schweigen zwiſchen den beiden Menſchen. Sie fühlten 
ſie beide, doch keiner mühte ſich, ihrer Herr zu werden. 
Schließlich ſtand die Frau auf und ging hinaus. Und 
es war ein bitterer Trotz in dieſer ſtummen Tat. Es 
kam Schomberg vor, als wollte ſie ſich dadurch ſolidariſch 
erklären mit dem Bruder, dem er heute den Stuhl vor 
die Tür geſetzt hatte. Und doch wußte ſie das gar nicht 
einmal. 

Nachher ſaß er mit der Zigarre lange auf der Bank 
vorn im Garten, wie lange, wußte er nicht. Er rechnete, 
rechnete alles noch einmal durch und fand, daß die Rech— 
nung ſtimmte. Er wußte, daß er ſich auf ſeinen Kopf 
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verlaſſen konnte. Nur wenn er an feine Frau dachte, 
war es ihm, als habe er einen Fehler gemacht. Wo ber 
lag, war ihm nicht recht klar. Er verftand fid) fo fchlecht 
auf Frauenſeelen. Er hatte auch nie verſucht, ſie zu er⸗ 
gründen; hatte ſich nie die Mühe genommen, in ihnen 
etwas zu ſehen, das ſeine eigenen Wege hatte, ſeine 
eigenen Gedanken, ſeine eigene Art. Daran dachte er 
jetzt. Und er wußte auf einmal, woher es kam, daß 
ſeine Frau ſo neben ihm herging wie eine Fremde, wie 
ein Menſch, der nur zufällig auf des andern Weg ge⸗ 
raten. Nicht ſie trug die Schuld, ſondern er. Den 
Tyrannen von Lingowo nannte man ihn. Er wußte 
ſelbſt am beſten, daß er den Namen nicht zu Unrecht 
trug. Er kannte es nicht anders, als daß ſein Wille 
Herr war, wohin er kam; er war es gewöhnt, daß jeder 
ſich ihm unterwarf. Wer ihm den Weg kreuzte, wurde 
ſeinen Zwecken dienſtbar, wer zu ihm gehörte, lebte ſein 
Leben. 

An ſeiner Frau ſcheiterte ſein Wille zum erſtenmal. 
Und als er das einſah, ließ er ſie ganz, gab ſie auf, wie 
man einen verlorenen Poſten aufgibt. Und die beiden 
Menſchen gingen immer weiter voneinander. 

Schomberg war das ja nichts Neues; aber er kam 
nicht los von dem Gedanken: vielleicht tat der Schachzug 
des heutigen Tages das Letzte. Und den großen, klugen 
Mann faßte plötzlich die Furcht um das Schickſal des 
ſchwanken Gebäudes, das ſeine Ehe war. 

Es wurde langſam dunkel. Am wolfenlofen Himmel 
blitzten die Sterne auf. Die weißen Steinſtufen der 
Veranda und der breite Kiesweg vor dem Hauſe, auf 
dem ſeine Bank ſtand, ſchimmerten matt. Eine kleine 
graue Katze ſchlich darüber hinweg. Schomberg wollte 
aufſtehen, ſich die Flinte holen, denn es lief ihm keine 
Katze ungeſtraft über den Weg. Aber er ſagte ſich, daß 
er ja doch zu ſpät kommen würde. Es war ja auch gleich. 

Oben ging bie Verandatür. Jemand trat an bie 
Treppe, ging langſam ein paar Stufen hinab, blieb 
ſtehen. Es war Mia. 

„Biſt du das, Georg?“ 


„Ja. 

„Gehſt du denn nicht ſchlafen?“ 

„Nein.“ 

„Was machſt du denn da?“ 

„Nichts.“ 

Sie ſtand unſchlüſſig. Einen Augenblick ſah es aus, 
als wollte ſie wieder hinaufgehen. Schomberg ſagte 
kein Wort. Und da kam ſie ganz herunter, trat ein paar 
Schritte näher, ſo daß ſie auf der Mitte des Weges ſtand. 
„Was war mit Hans Eugen, Georg?“ 

Schomberg ſtützte den Arm ſchwer auf die Rücken⸗ 
lehne. „Was ſollte mit ihm ſein?“ 

Mia trat zornig näher: „Das frag ich dich. Hältſt 
du mich für ſo dumm, daß du denkſt, ich ſehe nicht, daß 
irgend etwas los war? Stundenlang habt ihr bei per: 
ſchloſſenen Türen miteinander verhandelt. Und dann 
iſt er plötzlich weg, ohne mir Adieu zu ſagen, ohne ſich 
entſchuldigen zu laffen. Hans Eugen weiß, was fih ge» 
hört. Er tut ſo etwas nicht ohne Grund.“ 

Schomberg ſagte nichts. 

„Antworte doch, Georg. Ich will endlich reinen 
Wein haben — ich bin doch kein Kind, dem man etwas 
vormacht. Was wollte er denn von dir?“ 

Da lachte Schomberg: „Da du's durchaus wiſſen 
willſt: mich anpumpen.“ 

Mia fuhr auf: „Das iſt nicht wahr!“ 

„Na, dann glaub's nicht.“ 
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„Georg, wie iſt denn das möglich?“ 

Schomberg zuckte die Achſeln: „Das frag mich doch 
nicht. Das iſt ſeine Sache. Er muß es ja wiſſen, er 
iſt's ja gewöhnt.“ 

„Georg!“ ö 

„Ach ſo, du meinſt, es war das erſtemal? 
Kind, was haſt du für Illuſionen! Mit wenig fing es 
an, mit jedem Mal wurde es mehr. Ich könnte es dir 
vorrechnen, ich hab nur die Zahlen nicht mehr im Kopf. 
Es iſt aber alles gebucht, verlaß dich darauf. Noch nicht 
einen Pfennig hab ich zurückbekommen.“ 

Die kleine Frau ſtand ſchweigend. Schomberg fab, 
wie ſie ſich quälte. Er wußte, daß das ſie traf wie ein 
Schlag ins Geſicht, und doch wurde ihm eigentümlich 
leicht dabei. Es tat ihm wohl, die Karten aufzudecken, 
mochte daraus entſtehen, was wollte. 

„Warum haſt du mir das nie geſagt, Georg?“ 

Schomberg lachte wieder leiſe: „Willſt du ihm 


Gutes 


helfen? Mit den paar Groſchen, die dank deines Vaters 


merkwürdigem Teſtament für dich abfielen? Er wäre 
nicht weit gekommen damit, der Hans Eugen.“ 

„Er iſt doch kein Verſchwender, Georg.“ 

„Verſchwender? Keine Spur. Er hat nur eine un⸗ 
glückliche Liebe zum Geld. Es hält nicht bei ihm aus. 
Es läuft ihm zwiſchen den Fingern durch wie Sand. 
Dafür kann er nichts.“ 

„Und heute?“ 

Schomberg rauchte gelaſſen: „Heute iſt er fertig.“ 

Mia ſah ihn groß an: „Was ſoll das heißen?“ 

„Er iſt fertig, verſtehſt du das nicht? Du biſt doch 
ſelber ein Landkind, haſt den Ausdruck ſoundſo oft ge⸗ 
hört. Fertig. Ausgewirtſchaftet. Bankrott. Es be: 
deutet alles dasſelbe.“ , 

„Ach, Georg, red doch nicht.“ 

„Du meinſt, ich ſcherze? Ich denke nicht dran. Du 
wollteſt ja wiſſen, was wir da in meinem Zimmer ver⸗ 
handelt haben. Da haſt du's. Gebettelt hat er. Helfen 
ſollte ich. Zahlen, zahlen. Eine neue Hypothek überneh⸗ 
men. Burkhardtsfelde für ihn halten mit meinem Por⸗ 
temonnaie." 

In Mias Geſicht war eine grenzenloſe Aufregung: 
„Du haſt's doch getan, Georg?“ 

„Nee!“ 

Ein heißer Schreck durchfuhr die arme kleine Frau. 

„Herrgott, wie kannſt du nur! Weißt du nicht, was 
bas auf fid) hat? Wenn Hans Eugen fid) was antut in 
der Verzweiflung . . . impulſiv, wie er ijt. Wenn er fid) 
heute abend totſchießt, Georg" ... Die ganze Angſt um 
den Bruder zitterte aus ihrer Stimme. 

„Sei ruhig, Mia. Er hatte das zwar urſprünglich 
vor, aber er beſann ſich nachher eines anderen. Ein Mann 
wie dein Bruder faßt wohl gelegentlich dieſen letzten 
Entſchluß, aber er kommt nie dazu, ihn auszuführen. Zu 
helfen ijt ihm nicht. Es wäre verlorene Liebesmüh ge: 
weſen. Er iſt wie ein Sieb. Nach einem halben Jahr 
wäre er doch wieder ſo weit. Es mag dich verletzen, Mia, 
ich kann's nicht ändern: er iſt ein trauriger Schwächling, 
der letzte Reynitz. Und es iſt eine Notwendigkeit und ein 
Glück, daß Burkhardtsfelde aus ſeinen Händen kommt. 
Der alte, gute Boden, auf dem er ſitzt, iſt zu ſchade für 
ihn. Wer nicht der Mann iſt, zu halten, was er hat, der 
iſt deſſen auch nicht wert.“ 

Wie ein hilfloſes Kind ſtand Mia vor ihrem Mann. 
Das Reynitzſche Blut war zu ſtark in ihr, als daß das fie 
nicht traf bis ins Innerſte. Und ber Reynitzſche Stolz 
bäumte ſich wohl in ihr auf gegen den Mann, der den 
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Bruder ſo ſcharf verurteilte, aber ihre eigene gerade, ehr⸗ 
liche Frauennatur ſtreckte die Waffen vor der kalten 
Wahrheit ſeiner Worte. „Was ſoll denn werden?“ 
fragte ſie leiſe. 

„Mit Hans Eugen?“ ſprach er rauh. „Was küm⸗ 
mert's mich? Er kommt mit einem blauen Auge davon. 
Vielleicht geht er außer Landes, vielleicht auch nicht. Wo 
er den Reſt verpulvert, iſt ja ſchließlich gleich. In dem 
Alter ändert ſich ein Menſch nicht mehr. Mag er gehen, 
wohin der Wind ihn treibt. Lingowo hat er heute zum 
letztenmal geſehn.“ Er ſtand zornig auf: „Was ſiehſt du 
mich ſo an, Mia? Glaubſt du, ich habe ihn beim Kragen 
genommen und rausgeworfen? Das war nicht nötig. 
Für einen halbwegs gebildeten Menſchen genügt es, daß 
man ibm fagt: In mein Haus kommſt du nicht wieder. 
Das hab ich allerdings geſagt. Und nun tu, was du 
willſt, Mia! Du haſt nur zu wählen. Wenn dir an Hans 
Eugen mehr liegt als an mir, dann ſag's nur gleich.“ — 
Er ſah nach der Uhr. — „Es iſt kaum halb elf. In fünf 
Minuten kann der Wagen vor der Tür ſtehn. In andert⸗ 
halb Stunden biſt du in Burkhardtsfelde. Noch iſt er da. 
Lange nicht mehr. Er hat ja da nicht mehr viel zu ſuchen. 
Wenn du zu ihm halten willſt, Mia — ich zwinge 
dich nicht zu bleiben. Jeder Menſch muß wiſſen, wohin 
ſein Herz ihn zieht. Du haſt's ja bisher auch immer 
gewußt. Geh doch — geh nur! Ich geb dir ſo viel, 
als Burkhardtsfelde wert iſt, davon kannſt du ihm 
die Schulden bezahlen, ſolange es reicht. Halt mich nicht 
für einen edelmütigen Narren, ich war's nie. Ich will 
nur endlich Klarheit ſchaffen zwiſchen uns. So oder ſo. 
Wenn du gehſt — dann gibt es allerdings keinen Weg 
mehr, der zurückführt nach Lingowo und zu mir. Dann 
iſt es aus.“ 


Kaffee Hag 
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Mia Schomberg ſagte kein Wort. Ihr Geſicht war 
unbeweglich, aber die ſchmalen Schultern zuckten kaum 
merklich, und die Hände verkrampften ſich in hilfloſer 
Qual. 

Schomberg ſetzte ſich wieder. Seine Zigarre ſtand 
als glimmender Punkt im Dunkel, ſonſt fah man nichts 
mehr von ihm. 

In ſeinem Herzen aber brannte hell und heiß die 
Angſt um ſeine Frau. Er wußte auf einmal, daß er mit 
ihr das Beſte aus ſeinem Leben verlieren würde. 

Und da ſagte er in die Stille hinein mit einer Stimme, 
die weich und dunkel war vor innerer Bewegung: „Du 
dummes kleines Ding, komm mal her.“ 

Mit großen, zweifelnden Augen ſah ſie ihn an. 

Sie gab keine Antwort und rührte ſich nicht. 

„Na, dann bleib da.“ 

Da kam ſie. Und er hob ſie auf ſeine Knie wie ein 


Kind. 


„Gib mir deine Hand, Mia. So. Die andere auch. 
Ich halte ſie feſt. Ich bin kein Menſch, der losläßt, was 
er hat. Das weißt du doch. — Nicht weinen, Mädel, 
Mädel. Das iſt der dumme Junge ja gar nicht wert. 
Glaub mir, du hätteſt ihn auch nicht halten können, nicht 
du, nicht ich, niemand. Menſchen wie er müſſen zugrunde 
gehen. Und man ſoll fie fallen laffen, wenn man ſieht, 
daß ihnen nicht zu helfen iſt. Ich habe Burghardtsfelde 
gekauft — ich wollte nicht, daß ber ſchöne alte Veſitz der 
Reynitz unter den Hammer kommt. Und ich meine, 
daß da einſt ein Junge von uns ſitzen ſoll, Mia; einer 
dort, einer hier, die es verſtehn, ihren Kohl zu bauen, 
und denen das Herz in der Scholle wurzelt.“ 


Schluß des redaktionellen Teils. 


in Lazaretten. 


„Teile ganz ergebenst mit, daß wir mit dem Kaffee Hag, dem 
coffeinfreien Bohnenkaffee, die grofartigsten Erfolge bei den Ver- 
wundeten im Lazarett haben. Er regt an, ohne aufregend zu wirken. 
Die Kranken können vor dem Schlafengehen ruhig eine Tasse Kaffee 


Hag ohne den geríngsten Nachteil trinken. 


Bei den vielen magen- 


leidenden Soldaten ist meiner Erfahrung nach Kaffee Hag zu einer 


wahren Erquickung geworden.“ 
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opum d. natürl. Mediz. 
f. d. Nerven. Fl. 2M. Wo i. Apo 


jet. u. SE nicht erhaͤltl., frt. qeg. 2,50 
Otto Reichel, Berlin 76, Gítenbabnflr. 4. 


Haarweg! 
| FR 


Elektrischer 
Haarzerstörer 


Etwas Sensationelles bringt das medizinische Waren- 
haus Dr. Ballowitz & Co., Berlin W 57, Abt. Hy. A. 
Lästige Haare mit der Wurzel kann man jetzt selbst 
beseitigen, indem man den Apparat durch Knopfdruck 
in Funktion setzt. Durch konzentrierten galvanischen 
Strom trocknet die Wurzel ein, das Haar fällt sofort 
aus, und ein Wiederwachsen ist unmöglich. Hierfür 
‘ bürgt die Firma und verpflichtet sich andernfalls, das 
Geld zurückzuzahlen. (Keine Elektrolyse,) Der Preis 
ist M. 5.50 u. M. 8.—. Gebrauchsfertig. (Per Nachnahme.) 
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IKRIEGS BRIEFMARKEN 


„Berliner Briefmarken Zeitung” 
Probeheft gratis —— 


| Philipp Kosack & Co.,BerlinC.2. 


| Marke „Flußperle” 


viel begehrte Feldkonserven. 
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Car! Gottlob Schuster Jun. 
Bedeutende Musikinstr.-Firma 
Markneukirchen Nr. 387. Katalog gratis. 
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Gegr. 1824 


Jugend bis ins Alfer 


wer möchte nicht dieſem Glück nachſtreben? Ein unangenehmes Zeichen 
des Alterns iſt der Haarausfall. Die gefürchtete Glatze läßt ohne Zweifel 
um eine ganze Reihe von Jahren älter erſcheinen. Oft aber iſt Geiſt 
und Herz noch ſprühend vor Jugendkraft. Es heißt alſo dafür ſorgen, daß der 
jugendliche volle Haarſchmuck erhalten bleibt. Verwenden Sie regelmäßig 


Dr. Dralle e 


Ziehung 6. bis 8. Septbr. 1915. 
Wohlfahrts- 


Geld-Lotterie 


10167 Geldgewinne ohne Abzug 


400 000 r 


45 + " Birken-Haarwasser 


Der Haarboden wird durch Einreibungen mit dieſem erfriſchenden Elixier erquidt 

und angeregt. Sie üben damit die günſtigſte Beeinfluſſung des Haarwuchſes aus. 

Sie desinfizieren die Kopfhaut und bringen Schuppen und gefährliche Paraſiten 
zum Verſchwinden. 


Lose dM. 3.30 ipten u. vers. 
L Hagemann, Ginsemarkt 60 


In Oesterreich-Ungarn vervoten. 


Zu haben in Drogerien, Parfümerien, Friſeurgeſchäften jowie in Apotheken. Mark 1.88 und 3.70, 
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keit iſt das Buch unterhaltend geſchrieben und nicht nur für die Kenner 
Büchertafel. und reum der Inſel, ſondern auch für jeden Deutſchen leſenswert. 
Beſprechung einzelner Werke vorbehalten. Rildfendung findet in feinem Fall ſtatt Der Weltkrieg“ in Bildern und Dokumenten nebſt einem 


[ 
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welt“. Band II. Novellen und Erzählungen. 168 S. (2 M., geb. 3 M.) e rieg in Feldpoſtbriefen.“ Heraus» 


Leipzig 1915. Verlag E. Haberland. A 
geben von Joachim Delbrück. Band III: „Zwiſchen Metz und den 
ET e et Pr 46. 8 DE Det. n Aus Tu E Vogeſen⸗ no 5 von Max von Duvernoy. 314 S. München 
SE treet ms Weft Broadway. 1915. Ber SE 900 $ C b Ritterbürt . 
L. Langſtein und Dr. F. Rott: „Der Beruf der Säug⸗ |i. ee i Gi e it: : „Taxis“ 0 Seb ur C gen bes 
inperlgeri 2 [e mou idend den für Cie a von Thurn und Taxis am 15. Sui 1 1915. 30 S. (1 M. » 
egerinnen eu 5. — atti j 
Yusbildung je gäugtingepegeperfonate < Dienftanmeilungen Regensburg 1915. Berlagsanftalt vorm. G. J. Manz, A. a 
1 (1.2 erlin 1915. Berlag Julius Springer. ee ee ee 
Guſtav Schüler: „Unerfcütterlid bereit!“ Deutfche Kriegs: | Annahme von Inseraten $i Angust Scheri O. m. b. H. Berta SW 68, 
[ieber 1914/15. 62 C. (50 Pf.) eipzig 1915. Verlag Arwed Strauch. Filialen: Bremen, Obernstraße 381, Breslau, Ohlauer Straße 87 Il. Cassel, Königs- 
a | plate 531, Dresden-A., Prager Str. 35, Elberfeld, Kaiserstr. 33, Praukfart a. M., Kaiser- 
Dr. E. Lindemann: „Das deutſche n Mit 112 Ab⸗ 2 


bildungen. 271 S. (7 M., geb. 8.50 erlin-Charlottenburg. ` strate 20; Köla a. Rh. walrapite 2i» t de Ke „ 
tuttgart, 


„Vita“, Deutſches Verlagshaus. — Das Wert enthält ni diris aus Weg 184 | Mänchen, „Theatineretraße 3 üraberg, Karolinenstraße 5! I, Zap 

authentifchen uellen ſtammende Geſchichte ber roten Inſel, fondern  Songstrase — Der Preis für die viergespaltene Nonparcille-Zeile oder deren 
Raum beträgt 3,50 M ter der Rubrik ,Stellen-Angebote" Mk. 1.—. unter d 

auch eine Zuſammenſtellung ihrer Sitten und Gebräuche, ihrer Sagen, Ruben Stellen Gesuchen unter der Rubrik ,Stellen-Angebote? Sn el 


Rubrik „Stellen- deu Mk. 0.80. — Inserate müssen spátestens vierzehn Tage 
Legenden und Volkslieder. Trotz feiner wiſſenſchaftlichen Eindringlich⸗ vor dem Erscheinungstage aufgegeben werden. 


Kx 


eye wasserhelle ss, yah it a 
unmerklich fürdie Um 
dem Hoar die frühere m oh bt 


vorzügliches Unterstützungsmittel zur Bekámpfung 

von Blutarmut und Bleiohsuoht besonders bei 
unseren verwundeten Kriegern. 

Man achte streng auf den Namen Krewel & Co. und den 
geschützten Namen Sanguinal. 


Erhältlich in allen Apotheken. 


. Prospekt und Zeugnisse 
mertegeschäften, eventi. P aae durch 
Si paben ee Aktiengesellschaft, Berlin-Steglitz 35. 


Wirtſch aftoblati 


Heer und Marine 


Herausgegeben vom Befleiduugs- 
Beſchaffungsamk im Auftrage des 
Königl. Preußiſchen Kriegsminiſteriums 


x 


Bezugspreis für die in zwangloſer Folge erfcheinende 
Zeitſchrift iſt 3 Mark für das Vierteljahr einſchließlich Porto. 
Einzelnummer 35 Pfennig. Bezahlte Anzeigen werden in das 
„Wirtſchaftsblatt für Heer und Marine“ nicht aufgenommen. 


Verlag Auguft Scherl G. m. b. H., Berlin SWE8, Zimmerſtraße 36—41 
Telegramm Adreffe: Scherlhaus Berlin. Fernſprecher: Berlin, Zentrum 9001—9031 


Eigene Geſchäftsſtellen: Bremen, Breslau, Dresden, Elberfeld, Frankfurt a. M., Halle a. S., 
Hamburg, Hannover, Kaſſel, Köln, Leipzig, Magdeburg, München, Nürnberg, Stuttgart. 


Rheumatische Schmerzen, 
HexenschuB, Reißen. 
In Apotheken FI. M 1,40; Doppelfl. M 2.40. 
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28. Au 1915, 


Krankenselhstfahrer, 
Krankenfahrstühle 


Rich. Maune —4 
Dresden-Löbtan 9. S A č- 
Katalog gratis. 


Der Krieg 


twingt jeden zu s cidem deshalb ver- 
langen Sie portofrei meinen Pracht- 
katalog Nr. 25 über wenig ge- 
tragene Kavaliergarderobe 
zu staunend billigen Preisen. 
Kein Risiko! — Für Nichtpas- 
sendes sende Geld zurück. 


J. Kalter, München, Tal 19. 


ERNEMANN 


Armee -Kameras CG 


4 yx, G&S und 9x12 cm. 


für Platten u Film eingerichtet. 
Bel unseren Tapferen im Felde- 
behedteste Rocktaschenapparafe: 


Deutsche Meisterwerke 


der KamerabautecAniko. 
Preisliste kostenfrei — 


heinr.Ernemann AGDrespeniso 


Photo -Kino Werke Optische Anstalt 


N 


Dr. Henkels bestbewährtes 


Schutzmittel 
gegen Láuse 


ist unentbehrlich für jeden Krieger! 


Sehr jequem auf d. Körper zu tragen. 

Zahlreich. — v. Kriegern 

u. Nachbestellung. v.Militärbehörden. 
Nur echt, wenn mit der Firma 


Dr. Henkel & Co. ‚6.m.b.H ‚Hannover, 


Überall zu haben. Vertreter gesucht. 


Unser Krieg im Bilde 


Die „Illustrierte Wochen-Ausgabe der Deutschen Kriegszeitung“ 
ergänzt die Kriegs-Berichterstattung durch Bilder nach örtlichen 
Aufnahmen, Zeichnungen, Uebersichtskarten, und volkstümliche 
Aufsätze über die Ereignisse auf allen Kriegsschauplätzen. 
Wöchentlich 10 Pfg. Bezug durch den Buch- und Zeitungshandel, 
die Geschäftsstellen von August Scherl G.m.b.H. und durch die Post 


Volks - Ausgabe 
In einfarbigem 
Tiefdruck 
Bild 40:28 cm 
Karton 59:45 cm 
Preis 1 Mark 


Porto und Ver- 
packung 20 Pfg. 


Luxus-Ausgabe 
Handpressen- 
K upferdruck 

Bild 40:28 cm 

Karton 73:56 cm 

Preis $ Mark 


Porio und Ver- 
packung 60 Píg. 


Kl. Luxus - Ausg. 


Handpressen- 
Kupferdruck 
Bild 23 : 16,5 cm 
Karton 36:25,5 cm 


Preis 1 Mark 


Porto und Ver- 
packung 20 Pig. 


Das Kunstblatt ist auch 
gerahmt zu beziehen. | 
Man verlange Prospekt | 
des Verlages August | 
Scherl G.m.b.H.Berlin 


Nach einer Sonder-Aufnahme des Kronprinzen für 
die „Woche“, aufgenommen im Armee-Hauptquartler. 


Bezug durch alle Buch- und Kunsthandlungen sowie durch die Gescháfts- | 
stellen des Verlages August Scherl G. m. b. H. in Berlin und außerhalb 


Elastischer Brusthalter 


HAUTANA 


D. R. G. M. 
direkt auf der Haut zu tragen, 
aus elastischem Trikotgewebe 
Mk. 3 —, 4.50, 5.50, 8.75 pro Stück. 
Preise nur für Deutschland gültig, 


uit Miederansatz i: 


Sportzwecke und für Damen 

mit starker Brust Mk. 7.75 und 11.75. 

Bezugsnachw. d. d. allein. Fabrikanten: 
Mech. Trikotweberei 


Ludwig Maier & lo. in Böblingen W. 8 


S. Lindauer & Co., Cannstatt Z, 
Korsettfabrik. 


80,000 ver- 
seltene,gar. echt, auch Postkarten, versen 
auf Verlangen zur Auswahl ohne Barrage: 
mit 40—60 % unter allen Katalogpreise 
Prof. Max Hauser, Wien Il, Prof. Max Hauser, Wien II. Obere Donaustr. A Donaustr. 4 


* Damenbart 


und lästiger Haarwuchs kann 
einzig und allein nur durch Aswwendung 
der neuen amerikanischen Methode, Arzt- 
lich empfohlen, radikal und für Immer 
beseitigt werden. Deutsches Reichspatent 
Nr. 196617. Prämiiert Goldene Medaille 
Paris, Antwerpen. Sofortiger Erfolg durch 
Selbstanwendung und Unschädlichkeit wird 
garantiert, sonst Geld zurück. Preis M. 5,— 
eg. Nachn. Nur echt durch den alleinlgen 
’atentinhaber und Fabrikanten Herm. 


Wagner, Cöln 24, Blumenthalstr. 99. 


Conserven- 


Gláser 
Preisermäßigung 


bei unverändert 
bester Qualität 


Einkoch- und Fruchtsaft- 
Apparate „Rex“ 


dauerhaft und einfach. 


REX” 
Conservengtas-Gesellíchafi 
Dad Hombirg 
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Liebhaber der Lichtbildkunst finden in der neuerschienenen, wiederum erweiterten vierten Auflage des 


PHOTOHILFSBUCHES 


I. Teil: x Das negative Bild ~ | 


Anleitung zur fehlerfreien Plattenverarbeitung u. künstler. Porträt- u. Landschafts-Photographie. Preis M. - 


Dr. C. SCHLEUSSNER AKT.-GES., FRANKFURT a. M. 68 


sh 


Cie der 
im Volkston 


Für alle Singenden, die fich und andern in ernſter 
Seit daheim, in Geſelligkeit oder beim Wandern 
erhebende Freude bereiten wollen, Erfte und zweite 
Sammlung: Siebenundfünfzig von erſten deutſchen 
Tondichtern im „Woche“! ⸗ Wettbewerb komponierte 
volkstümliche Lieder für eine Singſtimme mit Klavier 
begleitung. Preis jeder Sammlung I Mark. Aus» 
gabe für Männerchor (Auswahl von 24 Liedern): 
Partitur 1 Wark, jede Stimme 50 Pfennig. Bezug 
durch Muſikalien⸗ und Buchhandlungen und die 
Gefchäftsftellen von Auguſt Scherl G. m. b. g. 


yxs 


f 
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LA Ser DES ! Lo m 


Prospekte der nachstehend aufgeführten Inserenten sind kostenlos entweder direkt zu beziehen oder durch das Reise-Auskunfts-Bureau des „Berliner Lokal-Anzei | 
Berlin SW 68, Zimmerstr. 36—41, sowie durch die Geschäftsstellen von August Scherl G.m.b.H. in Berlin und in den größeren deutschen Stádten, ferner in Wien u. Z 


Die Reihenfolge der einzelnen Inserate gibt keinen Anhalt über Rangverhälfnisse der betreffenden Hotels eic. 
Norddeutschland. Falkenhagen v. ^ Sanatorium 6-94 | 


Bad Kieinen (Mecklbg.) am Schweriner See. Sanatorium für  Ban.-Rat Dr. Straßmann. (Einzelzimmer 7—9 M.) 


innere u. Nerv.-Leid. San.-Rat Dr. A. Bteyerthal. allen eadeeag Erholungsheim F. Alex. Viktoriastr. 49-55. nsee Pee Ren F. Alex, Viktoriastr, 49-25. 
Bad Polzin Kaiserbad Sanatorium, Moor- u. Mineralbad, wührend Schlachte ee Ten i . Rgs. Altrenom. Haus. 68 Zimmer. 
ad Feline ese: geöfnet.' San.-Rat Dr. Holz! ^ 0 Mitten im Walde gelegen. Großer Park. Jede Diät. | 


des Krieges geöffnet 


hi z (Märk. Schweiz). Märk. Sanat. Prosp. 
Malente-Gremsmühlen Nortgeugcblands vedeutendst, Lute Wald-Sleversdort den Leiter 2. Bes, Dr. med. Friedrieh, | 
durch den Verkehrsverein. Schlesien. í 


Nordseebäder. Gebirgskurort. natürl. arsen-radioakt. Kohlens .. 

gsh. „H T k", N i 8 Bad Flinsberg i Moor- u. den ag cis Inhalat. Erstkl. Bade- 

Wyk a. Föhr adc E SCT We Ke "Fri Hora. Dome CHE 5 anst. Prosp. Badeverwaltg. Kurhaus. I. Haus. Fahrstuhl. Waldumgebunx. 
nn Hm LITT Bad Kudowa beilt Herz-, Blut- Nerven- u. Frauenkrankb. Na- 
Brandenburg türl.kohlens.Bád., Arsenquelle. Prosp.Badedirekt 
S i. Schles. Stärkstes pede, Schwefel-, Ther- 

Bukow Kr. Lebus (Märk. Schweiz). — Sanatorium u. Erholungs- Bad Landerk malbad. Radium - Emanat orium, Mineralbüder, | 


à; heim Waldfrieden. Vorzügl. Verpfleg. Gelegenheit zu Moorbäder. Trinkkuren, Medikomechan. Institut. Bais.: April- November. 
physik. diät. Kuren unt. Arztl. Leltg. Empf. v. D. Offiz.-Ver. Tel. Nr. 65. Frequ. 15,200 Pers. | 
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Zenfralorgan für ftaatlide Wirtichafts- 


politił und für das geſamke Lieferungsweſen 
x 


Bezugspreis für die wöchentlich einmal erſcheinende Zeitſchrift 
„Der Staatsbedarf“ beträgt 2 Mark für das Vierteljahr. 
Einzelnummer 30 Pfennig. Anzeigenpreis pro mm Höhe in 
einer Breite von 45 mm 25 Pfennig, Reklamezeilen pro mm 


Höhe in einer Breite von 93 mm 1 Mark. Bei größeren 
Aufträgen werden die tarifmäßigen Rabatte gewährt. 


Verlag Auguſt Scherl G. m. b. H., Berlin SW 68, Zimmerſtraße 36—41 
Telegramm - Adreſſe: Scherlhaus Berlin. Fernſprecher: Berlin, Zentrum 9001—9034 


Eigene Geſchäftsſtellen: Bremen, Breslau, Dresden, Elberfeld, Frankfurt a. M., Halle a. S., 
Hamburg, Hannover, Kaſſel, Köln, Leipzig, Magdeburg, München, Nürnberg, Stuttgart. 


(Grafsch. Glatz). Herz-. Rh NC -. | D llenhof* bisher: Hotel Quisi > 
Bad Langenau e sos Pros. a Eesen, Bad Wildungen yori taus. 1m Kurpark. Rechte Preise 
Bad Reinerz Herrl. Gebirgslage. 100,000 Morgen Hochwald. Ganz Jahr off. Prosp. fr. M. Möbus. 


Kohlensäure - Stahlsprudel, Moorlager. Uner- 
reichte Heilerfolge b. Blutarmut, Herz-, Nerven-, Nieren-. Blasen-, Frauen- Sachsen. 
leiden, Katarrhen, Diabetes u. Rheuma. Prospekte frei d. Badeverwaltung. Sanatorium San.-Rat. Dr. P. Köhler. Vornehm. Ein- 
Dr. Schoens Sanatorium Reinerz 1 Blutarme, gr ee Diabetiker Bad Elster richtg. Moor- u. Stahlbäd. Zander-Inst. Diätkuren. 
und leichte Erkrankg. der Lunge. Leit. Arzt: Dr. Schloss. lan o en 
CO RL 1 du RT 1. Vogtl. 700 m. Heilanst. f. Lungenkr. 
Blitzengrun Sanat.Blitzengrund vorGórbersdort(Schles.).Heil- | Bad -Reiboldsgriin Vorzugspr. f. Offiz. Hofrat Dr. Wolff. 


anst. f.Leichtlungenkr. Eig.Spezialarzt i.H.Prosp. SN cR Ganatorlda e Simmar ; : 
————— enee, A es ule reri dra! see A A added Mi ten a ed d anatorium v. Zimmermann'sche Stiftung, vollkommen- 
Gérbersdo i. Schles. Pens. Villa Buchberg, Kuraufth. f. Leicht- Chemnitz ste Einrichtung f. physikal. diätet. 1 Leicht. u. 
lungenkr. m. ärztl. Behdl. Prsp. d. Bes. M. Beuchler. | Schwer-Kranker. Zandersaal. Emser-Inhalator. Groß. alt. Park, freie 
Hóhenlage. Modernst. Komf. Für Kriegsteiln. Ermäß. Prosp. Dr. Loebell. 


Sa. Dr. Nöhrings Sanatorium für Lungenkrankse. 
Westdeutschland. Neu- Coswig Nur 1 Kl. 15—20 N. tägl. Eigene Behandlung. 
a. Stein, Thermal-Radiumsolbad. Zur Aufn. von 7 7 Reizend. klimat. Kurort. GroBart. Gebirgs- 
Bad Münster Kurgäst. empf. sich: Hotel Baum, HotelKaiserhof Oybin mit Hain. landsch. Frdl. Villen u. Landh., renom. Hotels. 
(früh. Engl. Hof), Hotel Langmack, Hotel zum Schwan, Hotel Zipp. Waldsanatorium Oybin n. Dr. Lahmann. Großartige Erfolge. Prosp. frei. 


Bad Neuenahr Heilanstalten für Zuckerkranke. Sommer- und Rathen Sachs. Schweiz. Bahn- u. Dampferst. Gasthaus Erbgericht, 

TTV alen d ite prachte gel Warmwasserhzg.. elektr.Licht. Prosp. fr. 
Bann o. Rhein. Grand Hotel Royal. Erst. Haus am Platz, schatt. Gart., Sanatorium f Nerv., innere Stoffwechselkranke u. Er- 
Bonn herrl. Rheinterrasse. Zimmer v. M. 8.50 an. Günstig. Pensions- Tharand holungsbedürflige San.-Rat Dr. Haupt, Dr. H. Haupt. 


bedingungen. Autogarage. Direkt. W. O. König. e WW aldschuster Ideal. Aufenth. f. Erholbed. Hot. u. 
Godesber a. Rhein. Kurfürstenbad „Godesberg“. Für Nervise zöbisch Villen. Prosp. d. BadReiboldsgrün 1.V. 
u. Erholungsbed. San.-Rat Dr. Stähly. Direktor Butin 


Sächsisches Erzgebir 
Teutoburger Wald. | e 
| Erzgeb. San.-Rat Dr. Piilings Sanatorium f. Nervenkranke, Herz-, 


Bad Lippspringe unübertr. Lungen- u. Halsleiden. Aue 3 Darmleid., Stoffwechselkr., Hydrotherapie, Diät., Massage. 


gegen 


: s Elektr. Luft-Lichtk., Heilgymnast , Róntgenkab. 
ini Frequenz üb. 8000, Kriegsteiln. Vergünstig. Prosp. d. d.. — — a a a 1 E 
Arminiusbad Brunnen- Administration. (Man beachte d. Adresse.) Bärenfels b. Kipsdorf, Erzgeb. Altes Forsthaus. Das ganze Jahr 
` rege WC E iaaa a a Genta Wa Bah offen. Behagl. groBe Zimmer. Freie, doch geschützte 
Kurbad a. leutobg. Wald. — Bahn- Lage am Walde. Gute Küche, mäß. Preise. Frau Prof. Burger. 
e er 5 ne ———————————————— 
e radioaktive Heilquelle. estbewährt bei Lungen- und 
Kurbrunnen: Halsleiden. — Bäder und Inhalationen. — Ermäßigung Harz. 
für Kriegsrekonvaleszenten. — Briefadresse: Kurbad Lippspringe. 


Alexishad zu FN res i altbekanntes, renommiertes Haus. 

1 1 7 Priv.-Heilansalt f. alle Erkrank. der Prosp. d. d. Direktion ðù  — 
Sanatorium Lippspringe Atmungsorgane. Eig. mod. Inhalat. Bad Harzburg Badekommissariat sendet frei ganz ausführliche 
Erstkl. komf. Einricht. Prosv. frei. Bes. u. Leit.: Dr. Brackmann, Badearzt. Drucksachen. Kriegsteilnehm. Vergünstigungen. 


Kurhaus Dr. Otto Pohl spez. gegen Blutarmut, (Ostharz) 610 m. Kurhaus. 81Zim. Köstl.Ruhe. 

Bae Pyrmon Frauen- u. Nervenielden, Ruhig. Nus 20 Gäste, Friedricisbrunn Zar, in, nans, Dir. W. Sommer. 
Keine Kinder. Kriegsteilnehmer besondere Vergünstigungen. Hotel und Pension .ZumSteinberg". Modern einzer. 
Kurhaus W. Sievers, zwischen Haupttrink- und Helenenquelle. Jagd- und Hasserode ren Wünderh. Höhenlage d nd. Mist 


1 am Waldrand. Erst- 
Fischerei-Gelegenheit. Prospekte. klassige Verpflegung. Mäßige Preise. Beste Referenzen. Tel. 480. 


via D Gate Ke h S Diät. Bad Liegek Ia Ref 

^ a Daheim, Erholungsh, u. Sanator. iAt. ider-, egekur. a Ref. 

Mitteldeutschland. Mäßige Preise. — Haus Clara, Heim für Alleinstehende. G. Giraud. 

Bad Eilsen b. Bückeburg. Fürstl. Schlamm- u. Schwefelbad geg. | Dr. Morgenrot |. . .— .— .— .— Á»^—  « ^» — 

Rheuma, Gicht, Ischias usw. Herrschaftl.Logierhäuser. Schierke Sanatorium Schierke im Harz. Physik.-diüt. Heilanstalt 

Elektr. Licht. Idyll. Lage a. Wesergebirge. Besond. geeign. u. Vorzugspr. mit Tochterhaus Kurhotel Barenbergerhof, Villenkoloni« 
f.Kriegsrekonvalesz. Kurzeit: 15. 5.—15. 9. Näh.d.Fürstl.Bade-Kommissariat Barenberg Post Schierke. Geh. San Rat Dr. Haug. Dr. Kratzenstein. 
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Gri . e E (Schwarzwald). Hüchstgel. Heilanst. 
Thüring en Wehrawald ° Deutschl. f. Lungenkranke. Kriegsteiln. Vergünst. 
nm Goldberg Bad Blankenburg, Thür. Wald. Vornehm. Kurh. Dirig. Arzt Dr. Lips. 
f. diät.- api" Heilw. Winter- u. Sommerkuren. 
Höchstz. 50 Kurg. Prosp. Tel. 44. Dr. med. K. Schulze. Bayern. 


Mod. Kuranst. „Nerven- und innere 
Leiden, Erholungsbedürftige. 800 m. Viel besuchte Sommerfrische ia 
Dr. Lippert-Kothe’s ,,Sanator. Friedrichroda“. Unvergl. herrl. Lage. Muster- Füssen-F aulenbach der Näbe der Königschlösser Hobea- 


. gültige Einrichtungen. . tchwangau und Neuschwanstein. 
Thür. Radiumbalt. Schwefelquelle. Aerztl. empf. b. Berchtesgaden. Hotel Schiffmeister. In erc? Lage 
bangensalza "4 Nachbehdlg. ` v. Krlegsverlete: 1 Erkrankg., Hónigssee vor d. See. Vornehm. Räume. Pächt. Schiffahri 
Gicht. Rheuma, Nervenleiden, Lähmungen, Hautleiden, Katarrhen. __&. d. Königssee. Prosp. d. C. u. J. Moderegger. Kriegsteiln. Kurtaxe frei. 
—t DeöPů᷑— .. — — P— —— — . — n En TTT ITT TAT, Lindau im Bodensee, auf einer Insel schön gelegen, herrliche 
e Alpenaussicht. Hotel Bayerischer Hof. I. Ranges, modernster 
Süddeutschland. Komfort. Stets geüffnet. 
e aga Tage va Benekestr. 6-8. Familienh. Familien-Pension Villa Hoffmann, behagl. Aufenth., 
Bad Nauheim : R. i. best. Lag. Mäß. Preise. Jahresbetr. Mittenwal anerk. vorzügl. Verpflegung, groBer Garten, elektr. 
v: Banks, Iirektor: 8 — M E 3 Licht, Bad. Mäßige Preise. Prospekt. 
illa Florida, Frankfurter Str. 39. Nähe er u. Kurpar ension gs. | UM = 2 — 
Zentralhzg. Elektr. Licht. \ Licht. Vorzügl. Küche, Gr. Garten. Frau M. Forster. München — Hotel Leinfelder —— 
Oberhessen. Solbad in staatl. Verwaltung. Gleiche Häuser: Zürich: Savoy-Hotel Baur en ville. 
Kochsalz-, Lithium-, Stahl- und Schwefel- Garmisch: Hotel Husar, renoviert. 
quellen. Herrl. Park u. Wald, ruh. Lage. Arzt. GroBherzogl. Badedirektion. Ob td Beef 870 m. Neu erbaute Kuranst. f. alle inn. u. Nerven- 
ers 0 _krankh. Beste neuzeitl. Einrichtg. Prosp. Dr. Saatholl. 


Bad Salzschil Sasstoriam Dr M. pocnu mer Sicht, Rheuma, 
an. Im e E kte bedeu 'mÄB en rden Bayr. Hochgeb. Hotel Haus Gibson, vorn. 
teln d. Bades. Pr. v. 10 M. tgl. an. Im Felde Erkrankte bedeutende Ermäßi- Partenkird kl en Fam.-Haus i. schönst. Höhenlage. nis None 
gung. Róntgenuntersuch. Geóff. 1. Jan.—31. Marz, 1. Mai—30. Novbr. Prosp. nehml. d. Neuz. Besond. z. láng. Aufth. geeign. Gr. Park. Bes. F. Stanner. 
Kia nn EDI ENTE —— S KB.. xxx 


Frankfurt am Bahnhof HESSISCHER HOP (ENGL. HOP). Schweiz, 
am Main. im Zentrum HOTEL FRANKFURTER HOP. Arosa Hotel Rhátia und Villa Germania. I. Rg. Modern. Komf., beste 
Lage am Wald. Deutsches Haus. 


Frankfurt a. mi. Firstenhof (Carlton) Hotel eg Davos-Dort . Neves Sanatorium. Alle hygienischen Einrichtungen. 


. Vestibül. Terrasse. Prospekte. Besitzer M. Neu- 


Taunus. bauer, Arzt. 


WRewme.Diatz Dr. Turbans Sanatorium. Leit. Arzt Kaiserl. Rat Dr. 
H tel Badh Gold B f. bü l. 
Wiesbaden Do en-, Goldener Brunnen, neues £. buree: DAVOS-Platz 75 Voornveit. Prospekt 


Fahrstuhl verb. Eig. Quelle. Pens. inkl. Bad von 6.50 M. an. Auch für Lugano-Ruvigliana Kurhaus u. Erholungsheim Monte Bre. 


Phys.-diätet. Therapie. III. Prosp. fr. d. 
Dir. Max Pfenning, Aerztl. Leitung Dr med. Kügelgen. 150 Betten. Das 
. ganze Jahr besucht. Deutsches Haus. 


ni: $$ hoi Luzern Sanatorium I. Ranges. Ruhe- u. Er- 
Bad Rippoldsau Baden, 600 m. Hotel u. Kuranstalt, erstkl. Sonn-Matt > eodd Eege Apri bis Pettauodt 
modern. Stabl-Moorbad A. G. Prosp. frel. Diabetes. Prosp. Dr. H. Hotz. 


'erpflegung; direkt am Wald gelegen. 
Pension Villa Kehrwieder, schönste, ruhige Lage a. Waldsaum. Pens. v. Dänemark, —  Nordseebüder. 


6.50 M. an. Prospekt. Fan Schinst. Strand d. Norisee. Herren-, Damen- u. FamilienbAd. 
Pension Becker f. Erholungsbed.; f. Magen-, Darmkr. bes. Küche. MAD. Pr. Brosch. grat. d. die Badedirektion, Nordseebad Fand, Dänemark. 


Dr Büdingens Sanaforíum /Iíonsíanscrhof 


„or SATA — Seehausen 


— — — — — 


Winterkuren besonders geeignet. 


Badischer und Württembergischer Schwarzwald. 


Nerven- u. innere, 


besond.Herzkrankheiten 
Alle bewährten diagnost. Hilfs- 
mitiel und Kurbehelfe, insbe- 
sond. medico-mechanisches 
Institut, Kriegsteilnehm, 
weitg. Ermäßigung 


* eg = E ` ~ , 
= W + + <n -— ` " * "A 
Park artie mit See und Säntis 


| De? Dr. Fiſcherſche | Tüchtiger fleiBiger u 
Borbereitungsanifalt |, 5 Ie T 
Leit. Dr. Schünemann, Berlin ID 57, Zleten- | Angeb. unt. Z.A.5a. Rudolf Mosse ‚Stuttgart 
Str. 22-23, für alle Milliär- und $djul-Cra- 


in D E [ gesucht. Muster für 
mina, aug fic Domen. Erie. aus | HogigpniverBändlet 7 44. vegen ao pr 


: — e In 26 / Jahren beſtanden 3ögfinge: | Marken. Orbicol -Versand, Breslau, Hp. 181. 
Lebtpidne und Drofpekte aller Unterrichtsanſtalten vermittelt ER die u. a. 2820 Fahnenjunker, 495 Einj bre: . 
finzeigenabtellung der „Woche“, Berlin SID 68. Bereitet während des Krieges mit gutem Kaufmännisches Personal 


Erfolg zu allen Notprüfungen vor, auch findet man durch eine Anzeige 


Krankenpflegeschnie des Wiener L. J. Krankenanstaltentonds, Wien IX, Spitaig.23, | . Pie . molen: | im „BERLINER LOKAL- ANZEIGEN 


Am 1. Oktober 1915 beginnen In der Krankenpflegeschule des Wiener k. k. Kranken- | Von der R 
anstaltenfonds fie uera die zweijahrigen Kurse zur Vorbereitung auf die staat- Wie ee Münchner Schauspiel- 
er 


liche Diplomprüfung für ufsmáDige Krankenpflege. Vormerkungen für diese Kurse ofschauspieler Otto Künig, Lud- Der 

finden statt nach ftonhener Vorstellung und Vorweisung folgender Papiere: chile, en 17b. Eig. RD N Frankfurter Schwesternverhand 
|. Heimatschein. 2. Taufschein, 3. Behördliches Sittenzeugnis, 4. Amtsärztliches Zeug - Starnberg. Eintritt jederzeit. Auskunft frei. 

nis, 5. Impízeugnis, 6. e Hea 7. Zeuznisse aus ev. innegehabten Stellungen, der seine Tätigkeit in den städt. 
B. Zustimmung der Eltern bei Minderjährigkeit. 9. Aufnahmegesuch, 10. Lebenslauf, Krankenanstalten ausübt, sucht 


11. Erklärung, daß der Bewerberin keine Fürsorge für ein unmündiges Kind oder bei günstigen Bedingungen gebil- 
für einen eigenen Haushalt obliegt. Sprechstunden täglich an Wochentagen v. 12—2 Uhr. Stellen Angebote 


dete Mädchen im Alter von 20 bis 
| Militär-Vorbereltungs-Anstalt 


80 Jahren, welche sich der Kranken- 
allege widmen wollen, zum Eintritt 


als Lehrschweste 
für die Fühnrichprüfungen. für die einspaltige nspaltige Nonpareiilezeile. Näheres bei Frau Oberia ps 


Inscrate unter dieser Rubrik kosten M 1.— 


Nimmt nur Fahnenjunker und Kriegsfrel- Mässenhausen, Städt. Kranken- 
willige, die übertreten. Jede sachkundige Leichter Nebenverdienst! honuorlionet] 60St.!!.Künst- haus, Frankfurt a. M. I. 
Auskunft. 1914 bestanden 224. lerKriegspost- Staatlich auerkanste Hrankengfiegeschela. 


BERLIN W 57, Bülowstr. 103, Dr. Ulich. | karten, sort. z. 10- Pf.-Verk. frko. gug. 1.50 
2: S105, Briefm. Ne rosverlag Berlin 33, Sellerstr. 3. 


Druck u. Verlag von Auguſt Scherl G. m. b. H., Berlin SW, Simmerítr. 36 41. — Für die 9tebaftion verantwortlich: Chefredakteur Paul Dobert Berlin: in Oefterreld-linge 
Redaktion verantwornich: B. Wirth, Wien VI, Theobaldgalle 17, für ^ie Herausgabe Robert Mohr, Wien I, Domgaſſe 4. — Für ben Anzeigenteil verantwortlich: K. Blenla 
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Warenzeichen 174158 


DRUCK UND VERLAG VON AUGUST SCHERL G.M. B. H., BERLIN 


Chicago 1893: 7 Ehrendiplome, 2 Preismedaillen 


KIRCHNER E Co., A.-G. 


Grósste und renommlerteste Spezialfabrik von 


Sägemaschinen u. Holzbearbeitungsmaschinen. 


Über 220 000 Maschinen 
geliefert. 


H. Hauptner, aaen Berlin NW.6 


Fabriklager in: Berlin, 
Paris,London, Mailand, 
Budapest, Moskau etc. 


Kabelverkehr unter 
KirchnercoLeipzig e 
— A. B. C. Code IV und V. 
` Staudt u. Hundius. 
Western Union. 
Llebers + Carlowitz. 


Fordern Sie Katalog C. 196 kostenírel 
pujusjsox 961 O Zopeyey og up 


Viehschere 
Haoptner Hauptner 
Trokar Emasknlator Tätowierzang® Schermaschine Rapide" 


Instrumentenfabrik für Tiermedizin und Tierzuchti 
Kennzeichen für Tiere, Ohrmarken, Bullenringe, Schlundróhren, Bandagem, 
MeBapparate, Hornleiter, Desinfektionsmaschinen etc. 


Turin 1911: Mitgl. d. intern. Jury. 
*$4n02UO2 SJOH :OI6l essug 


NEU! NEU! 


osiin SÉ | BERLINER LOKAL-ANZEIGER 


AST und stationare | \ Politisch und wirtschaftlich unabhängig 
Fried. W. Lohmüller | 2 Größtes Nachrichtenblatt 


Güsten (Anh.) Prospekte Nr. 27 gratis. | Zimmer- d Erfolgreichstes Insertionsorgan Deutschlands 


Export nach allen Ländern. 
M — f utllatoron Eh 1$ 
11 S Ss 

i Syst D.R. G. M. à 
— : Krefft ftHerde 


Kaufmännisches Personal | | cos, ses 


Inserate haben im ,Berliner 
Lokal-Anzeiger“ großen Erfolg. 
Auch während des Krieges. 


in für den Export 
| x besonderer Bauart 

leve —- 3 = Ir ei: QGewidfsverminderuné ohne 
| IE 1. 49 Einschränkung der Stabilifät. 


Holzbearbeitungs- Maschinen "^ Louis Heinrici | Bl eme d, d Act-Ges 
| 


Gas, Spiritus 
od. Petroleum. | 


"e . 

CERN, e Aa OUE i 
d billi Preisliste Z E D S 4 1 NC AMETE 10. Ge elsber$ 1. W 

| qn s kostenfrei wickau 1. Bd OE Auf det gamen Well verbreifet. Man verlange Preisliste 

d Klein & Stiefel, Fulda E. > > . T S > 


— —— 


WEGELIN & HUBNER, HALLE a. d. Saale 


Maschinenfabrik und Eisengießerei, Aktiengesellschaft. 


Maschinen m: Apparate n 
chemische Fabriken, Zuckerfabhriken. 


Extraktionsapparate für Sojabohnen usw. B @ Eis- und Kühlmaschinen, auch für die Tropen. 
Destillierapparate für verschiedene Zwecke. Verdampfapparate für Salpeterfabriken usw. 
Filterpressen in Holz, Eisen und Bronze. B  Fettsaure-Destillations-Anlagen. E D m A A 
Wasserpumpen, Luftpumpen, Kompressoren. m © © Dampfmaschinen und Dampfkessel. 


Die vorliegende Nummer wird in erhóhter Auflage besonders in Holland verbreitet. 


mM 


Kristall-Walzenmasse 
PAUL SAUE 


e Ernst Reuschel & Co. Leipzig 


riefmarken 


y 
0 
Prima elastische 


126 


daher 


Berliner Buchdruckwalzen-Giess- 
anstalt und Walzenmasse -Fabrik 


nach allen Erdteilen 


Walzen mehr gegossen seit Einsetzen einer starken KonKurrenz 
im Jahre 1909, da statt 19179 gegossene Walzen im Jahre 1913 


in prima Qualität, 
ist dieselbe mit allerhéchsten Aus- 
zeichnungen mehrfach prämiiert, 

Grand Prix, Goldene Medaille usw. 


BERLIN S016 


43413 


1900 . 3799 Walzen | 1908 . 19179 Walzen 
1904.9109 „ 1913. 43413 , 


Schlagender Beweis 


für die Vorzüglichkeit meiner Masse, 


Adalberistrasse 37 — Fernspr. * Verkauf nur duroh 
Amt Moritzplatz 3257 und 4810. Exporteure 


wie 


Der 1d 


AUS GAB ES 


Keiner Partei dienstbar, 
Freies Wort jeder Partei! 


Kritische Tageszeitung. Enthält zeitgemäße Be- 
trachtungen und hochinteressante Anregungen von 
erlesenen Mitarbeitern aller Parteien. Erscheint 
sechsmal wóchentlich mit illustrierter Unterhaltungs- 
beilage. Zwei weitere wertvolle Deilagen: ,Grund- 
besitz und Realkredit“ und „Kapitalanlage und 
Geldmarkt”. — Bezug in Deutschland durch die 
Post monatlich 1 Mark 25 Pfennig zuzüglich Bestell- 
geld. Bezug in Oesterreich-Ungarn, Luxemburg, 
Holland, Schweden, Norwegen, Dänemark, in der 
Schweiz, in Bulgarien, Rumänien und Griechenland 
ebenfalls durch die Post oder unter Kreuzband 
direkt vom Verlag unter Voreinsendung von 
2 Mark 55 Pfennig für jeden Monat. Versand nach 
den übrigen neutralen Ländern nur unter Kreuz- 
band zum gleichen Bezugspreis direkt vom Verlag 


August Scherl G. m. b. H. 
Berlin SW 68 
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„ALSINA“- 
Grundstoff liefern: 


d in Fein- u. Luxusausführg. für Auto- 
d d mobile, Waggon- u. Schiffsausstatt., 
Móbel, Portefeuilles u. Schuhfabr. fabriz. 
Carl Abel, Lederfabrik, Mülheim- 
Ruhr (Sarn) S. — 


MIkoholfrei 


Gegründet 1864. | 


Auswahlen nach Fehliisten. 
Kohl-Handbuch, X. Auflage, 
1915, 2 Bände, M. 16,50. 
Vorzugspreisliste 36 gratis. 


Paul Kohl Gm b. H., Chemnitz 33 


igaretten-Maschinen 
tür Großbetrieb. 
„UNIVERSELLE“, Cigaretten- 


Maschinen-Industrie-A.-G., Dresden 29. 


RZ CHROM-, 
9 KUPFER-etc, 

kauft zu besten Preisen 
Ludwig Burchard, Berlin NW 7. 


poo — — 
Vorschläge z.Verwert.v.Samlungen 


Doppelwandige E 


— . M 


verl. sofort Offerte v.dem 


MOLKEREI MASCHINEN 


Alles vom kleinsten Mandbetrieb bis zu 
Maschinenbetrieben grassten Umfanges 
> ste Soezialfabrik 
Eisenwerk Lëck \ -der Branche 
(Asira-woens), fe \Grand Prix 
Beigedorf a; < Weltavastellung 
Ber Hamburg | d | Brussel 1910. - 


- 


ühle „Jrus“ 
Unübertroff. in 
Leistung, Kon- 
struktion u.Le- 
bensdauer.Man 


| Jruswerke Dusslingen 
| i. Wttbg.169, Jacob Rilling & Söhne 
| Erste und größte Spezialfabrik für 
Steinschrotmühlen. Gegr. 1865. 


OLIER-GEFÄSSE 


24 Stunden heiß bzw. kalt. 
K. Wolschek, Berlin N 20, Roloniestraßa . 


Bei Bestellungen beziehe man sich 


amen allererst. Qualität 
versend. inall.Welt u.steh. 
m.Katal. jederz.z. Dienst. 
Carl Beck&Comp., Quedlinburg a. f. 
Tel.-Ad.SamenexportQuedlinburg. 


Rolladen 


1 Schenck e lizhe Hakot 
A.G-Abt 


Fillmanns 
Dusseldorf 


SU tr 


chrotmühle ,,Alpine“ 


— — ———À 
zum Vermahlen und Schroten aller 
Getreidearten bei größter Leistung. 
ALPINE Maschinenfabrik Gesellschaft AUGSBURG 110 


äscherei-Maschinen 


für chem. u. Weißwäscherei, 


Moritz Jahr A.-G., Gera 25, Reuß 


Zeilen kosten 
jährlich 460 M, 


10 


von Erfurter | 
Gemiise und 

Blumen etc.f. 

—— m— all Weltteile. | 
Tropensich. Packg.! Glünz. bewährt! 


Export 2. Wiederverkauf wie auch f. Lieohaberbedart. 
Kataloge (deutsch, franz. od. engl.) gratis u. franko. 


F.C Heinemann, Erfurt 9, Samenkulturen. 


Hofl. Sr. Maj. des Deutschen Kaisers. 


Wellblech-Bauten 


N Shenck + liebe-Hackacrt 
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auf die ,,Exyort- Woche". 


CXAPORT-WOCHC 


Illustrierte Zeitschrift für Industrie, Exporthandel und Auslandinteressen. 


Nummer 35. 


BERLIN 


28. August 1915. 


INHALT: Finanzwirtschaftliches: Amsterdamer Börse. MiakontersisDifung in Holland. — Kolonien: Niederlandisch-Indien. Einfuhr von N&hmaschinen 

in Niederländisch-Indien. — Großhandel: Hamburgisch-holländischer Handel Kaffee. — Nahrungsmittel: Niederländische Rindvieh- und Schweinebestande. 

Niederlandische Fleischausfuhr nach Deutschland und Belgien. Fette und Oele. Kaffee, Reis, Leinsaat. — Hollándische Schiffahrt: Hollándischer Uebersee- 

Trust. Nederlandsche Scheenvaart Unte Amsterdam. — Die großen Hafenstädte: Hafenausbau in Amsterdam. Rotterdam. Rotterdams Entwicklung. — 

Holländische Handelsberichte und Literatur: Handelskammer von Amsterdam. Niederlündisch-Indien. Holland. — Industrie- und Werkberichte: Emailwaren 

für Holland. — Ausfuhrverbote: Glühlampen. Gültigkeitsdauer der für tierische Fette erteilten Ausfuhrgenehmigungen. Erweiterung und Einschränkung 
der Ausfuhrverbote. — Technische Woche. — Neue Bücher. 


Finanz wirtschaftliches. 


Amsterdamer Börse. Der Geldmarkt bleibt flüssig. Der 
Prolongationssatz ist auf 2% Prozent zurückgegangen., der 
Privatdiskont auf 2% bis 2% Prozent. Die Wechselkurse 
bleiben für Holland sehr günstig. Der Goldbestand der 
Niederländischen Bank ist weiter über den früher bekannten 
gestiegen. Dagegen gehen die Anlagen der Bank be- 
deutend zurück, wenn sie auch noch bedeutend über dem 
vorjährigen Niveau stehen. Jüngst hat die Bank auch wie- 
der Auslandswechsel erworben, nachdem diese nach 
Kriegsausbruch völlig liquidiert waren. An der Börse bleibt 
der Handel geringfügig trotz des Umstandes, daß allmäh- 
lich eine größere Zahl Werte zur „täglichen Notiz" zuge- 
lassen worden ist. Die meisten holländischen Petroleum- 
werte sind zur täglichen Notiz zugelassen. Süd-Pelak-Aktien 
sind zurückgegangen auf die Meldung, daß die Gesellschaft 
ihr Gebot auf die Djambi-Terrains, das am 1. Juli ablief, 
nicht verlängert hat. Sie hatte sich verpflichtet, dem 
Staate 62% Prozent des Gewinnes aus dem Betrieb dieser 
Terrains zu überlassen, wünschte aber jetzt nur noch auf 
einer Basis von 50 Prozent abzuschließen. Von amerika- 
nischen Werten war das Interesse laut Frankf. Ztg. nament- 
lich auf Obligationen und Aktien der International Mer- 
cantile Marine Company hingelenkt. U. S. Steel Shares 
waren fest. Dagegen sind leichte Aktien, wie Missouri 
Kansas und Texas, Denver und Rio Grande, Missouri Pa- 
cific usw., an denen Holland bedeutend interessiert ist, 
zurückgegangen. Bei der Missouri Pacific ist Holland stark 
an den Obligationen interessiert. Jetzt sollen diese Bonds 
in Vorzugsaktien oder Incomebonds umgetauscht werden, 
wodurch viele holländische Kreise empfindlich getroffen 
werden. In Tabakaktien bleibt der Handel still. Die Ein- 
schreibungen von Sumatratabak werden im September wie- 
der aufgenommen. In der letzten Einschreibung bestand 
namentlich seitens der ausländischen Regien rege Nach- 
frage. Infolgedessen wurde für den minderwertigen Tabak 
noch ein verhältnismäßig guter Preis erzielt. Nichtsdesto- 
weniger waren die Preise jedoch stark verlustbringend. 
Kulturwerte blieben behauptet. Vorstenlanden und Han- 
delsvereeniging Amsterdam sehr fest. Gummiaktien sind 
bei fester Tendenz still. In Schiffahrtsaktien hält die Auf- 
wärtsbewegung an. Königliche Holländische Lloyd stiegen 
auf 113% Prozent. Holland-Amerika-Linie notierten 236% 
Prozent. Anlagewerte bleiben gesucht. 2174 

Diskontermäßigung in Holland. Die Niederländische 
Bank hat den Diskont von 5 auf 4½ Prozent herabgesetzt. 
— Der Satz von 5 Prozent war seit August 1914 in Geltung. 
Damals war eine Ermäßigung von 6 auf 5 Prozent erfolgt. 

2173 


Kolonien. 


Niederländisch-Indien. Seit 1. 1. 15 erscheinen in unregelmä- 
Bigen Zwischenräumen ..Kriegsnachrichten aus deutschen Blättern‘, 
die durch deutsche Firmen in einer Auflage von etwa 5000 Stück 

ratis vertrieben werden. Fine deutsche Zeitschrift 


ür die Deutschen gründete ein Bruder des 
etzigen deutschen Staatssekretärs, Herr 
Ielfferich. Der englische Nachrichtendienst 
am Orte ist indessen gut organisiert. — Die Kingeborenenpresse ist 


prodeutsch, weil sie pretürkisch und antienglisch ist. 
Araber und Britisch-Inder sind antienglisch. 


Chinesen. 
Die Einwohner von 


Java und von Sumatra sind religiós indifferent. Jede Nachricht über 
den heiligen Krieg ist verboten. 

Die pir ee stiegen infolge der englischen Ankäufe. Ob- 
wohl mit der Zuckerindustrie, der Hauptquelle des javanischen 
Reichtums, viel Geld verdient wurde, wurde wenig verausgabt. Die 
Maschinenfabriken erbielten keine Auftrüge, weder die dortigen, 
noch die holländischen oder die ausländischen. Der Rückgang ist 
für alle gleich. — Javas Batikindustrie (handbemaltes Baum woll- 
zeug), Hausindustrie, lieferte für Java die Sarongs und Kopftücher; 
ein groBer Export geht nach Siam, Englisch-Indien usw. Durch das 
Ausfubrverbot von Anilinfarben wird die Batikindustrie ausfallen. 

Die Regierungseinnahmen sind durch Verringerung der Ein- 
künfte aus den Einfuhrzöllen und der Einkommensteuer zurückge- 
gangen, ipaa He für militärische Bereitschaft und Hilfeleistung 
gestiegen. afenbauten und andere öffentliche Arbeiten wurden 
verschoben, die Arbeiter entlassen. Da der Javaner vornehmlich 
Landbauer ist und in seinen Dessas Anteil an dem Anbau der Lan- 
desprodukte hat, ist unter den Eingeborenen keine Not entstanden. 
Das Importgeschäft ist aber auf das ungünstigste gedrückt. Import 
und Export haben sich während des Krieges etwas erholt, Kriegs- 
versicherung und erhöhte Frachtraten (Ausfahrt aus Europa etwa 
30 Prozent und Einfahrt etwa 100 Prozent) hindern das Geschäft. 

Engländer und Amerikaner haben den Import bearbeitet. Neue 
Marken können schwer eingeführt werden. Die 
neuen Verkäufer kannten die finanziellen und 
Verkaufsverhältnisse nicht, die Zahlungsbe- 
dinguugen waren so, wie ein guter Kaufmann 
sie einem unbekannten Kunden stellen muß. 
Flüssiges Geld haben die Importeure nicht zu 
viel. neue Einkäufe in diesen unsicheren Zeiten 
wurden nur in den dringendsten Fällen abge- 
schlossen. Einzelne Artikel, die infolge der deutschen Aus— 
fuhrverbote aus Deutschland nicht zu bekommen waren, werden an- 
derswo gedeckt, die Farbstoffe kónnen die anderen jedoch nicht 
liefern. Als Konkurrent wuchs Amerika. Ob die holländische 
Schiffahrtslinie via New York und Panamakanal die deutsche Aus- 
fuhr schädigen wird, steht dahin. — Die Sammlung für das Rote 
Kreuz zeigte erfreuliche Resultate, besonders Deli hat viel ge- 
leistet. In Holländisch-Indien wurden über 400,000 
Mark für deutsche Wohlt&tigkeitszwecke auf- 
gebracht. 2169 


Einfuhr von Nähmaschinen in Niederländisch-Indien im Jahre 
1914. Die Einfuhr von Nähmaschinen auf Java und Madoera hatte 
im Jahre 1912 in einem plötzlichen Anstieg ihren Höhepunkt mit 
67.359 Stück erreicht und zu einer Überfüllung des Marktes geführt. 
Seither ist sie ständig zurückgegangen und übertraf im Jahre 1914 
mit 26,677 Stück nur noch wenig die dem Haussejahr 1912 voraufge- 
gangenen beiden Jahre 1910 und 1911 mit 22.582 und 28.508 Stück. 
Unter dieser Bewegung hat vor allem auch die deutsche Einfuhr ge- 
litten, wie die folgende Statistik zeigt, nach der die Nähmaschinen- 
einfuhr betrug: 


1912 1913 1914 
Stück Stiick Stück 
Niederlande. ...... ik 17 211 11 226 7 699 
Großbritannien . . . . . . d A 29 442 21 068 14 603 
Deutschland ........ . 17 600 4 409 2 913 
Belgien... ke ee Boe 8% 551 248 — 
Vereinigte Staaten v. Amerika 278 528 1010 
Singapore 2 192 865 419 
Von anderswo her 35 206 3 
Zusammen 67 359 33 550 26677 


Diese Zahlen geben die Verschiffungsorte der eingeführten Ma- 
schinen an und lassen die wirkliche Höhe der Einfuhr aus den ver- 
schiedenen Fabrikationsländern nicht erkennen. Im wesentlichen 
sind in Niederländisch-Indien amerikanische und deutsche Fabrikate 
vertreten. Britische und niederländische Maschinen gibt es kaum. 
Die in der Statistik angegebene große Ausfuhr aus Großbritannien 
ist vorwiegend amerikanischen, zu einem Teil auch deutschen Ur. 
sprungs; die niederländische Ausfuhr wird fast vollständig für 
Deutschland in Anspruch genommen werden können. Es ist ein 
starker Rückgang der amerikanischen, besonders aber der deutschen 
Finfubr seit 1912 zu erkennen. Die große, welt über 30 Millionen 
zählende eingeborene Bevölkerung stellt den Hauptabnehmer für 
Nähmaschinen dar. | pn 

Es ist zu befürchten, daß die amerikanische Maschine. mehr und 
mehr den Markt gewinnen wird, wenn nicht der umfassenden ameri- 
kanischen Reklame etwas Gleichwertiges entgegengesetzt wird. 

Von Batavia aus. wo sie eine eigene Vertretung unterhält. bear- 
beitet die Singer-Nähmaschinen-Gesellschaft das ganze Absatrgebiet 
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durch Anbringung von Reklameschildern in allen Eingeborenendür- 
fern und auf den Bahnhifen sowie durch Vorführungen der Maschine. 
AuBerdem hat sie es verstanden, sich des Abzahlungsgeschüfts zu 
bedienen. 

Gebraucht wird in Niederlündisch-Indien fast ausschlieBlich die 
Maschine mit Handantrieb; die FuBantriebmaschine wird von dem 
Inländer nicht benutzt und fast nur von chinesischen Schneidern in 
den Küstenstädten verwendet. 2170 


Großhandel. 


Hamburgisch-holländischer Handel. Unter der Firma „Verein 
Hamburger Tabakmakler-Firmen, E. V." ist eine 
Vereinigung gegründet worden, die die Vertretung der allgemeinen 
Interessen des Tabakhandels gegenüber Behürden und Vereinen und 
ferner die Wahrung und Fórderung gemeinsamer Berufsinteressen 
verfolgt. Dem Verein schlossen sich  hauptsüchlich Hamburger 
Tabakmakler-Firmen an. Die Vereinsgründung wurde durch den 
Umstand bedingt, daB der bestehende Verein der am Tabakshandel 
beteiligten Firmen in e Dur eine einzelne Gruppe der Tabaks- 
handels-Firmen, nämlich die Händler-Firmen, umfaßt und infolge- 
dessen die übrigen beteiligten Gruppen, u. a. die Maklerfirmen, ohne 
Vertretung gegenüber den Behörden sich befinden. Zur Schaffung 

esetzlicher Bestimmungen für den dem Handel unentbehrlichen 
Musterverkehr vom Hamburger Freihafengebiet ins Inland ist der 
Verein bei der Senatskommission und Beratungsbehörde für das 
Zollwesen in Hamburg mit einem Antrage an den Bundesrat vorstel- 
lig geworden. 2171 

Kaffee. Nach der Aufstellung der Firma G. Duuring & Zoon in 
Rotterdam stellten sich die europäischen Kaffeevorrüte am 80. Juni 
auf 4,386,000 Ballen gegen 4,471,000 Ballen am 31. Mai und 7,910,000 
Ballen am 30. Juni 1914. 

Die Ankünfte in Europa im Juni werden auf 571,000 Ballen gegen 
723,000 Ballen im Juni 1914 angegeben und die Ablieferungen auf 
656,000 Ballen gegen 915,000 Ballen geschätzt. 

‚Die Vorräte in Europa und den Vereinigten Staaten zusammen 
beliefen sich auf 6,209,000 Ballen gegen 6,288,000 Ballen am 81. Mai 
und 9,553,000 Ballen am 30. Juni 1914. 

Die sichtbaren Vorräte wurden am 30. Juni mit 7,538,000 Ballen 
ausgewiesen gegen 8,257,000 Ballen am 31. Mai und 11,289,000 Ballen 
am 30. Juni 1914. 

Der Durchschnittspreis am Weltmarkt für Santos Superior war 


im Juni 48 sh nominal gegen 53 sb im Juni 1914 und 54 sh im gleichen 
Monat 1913. 2172 


Nahrungsmittel. 


Außer den niederländischen Landwirtschaftserzeugnissen spielt 
der holländische Großhandel in Gemüsen, Zucker und Kartoffeln 
eine große Rolle. Der Käsehandel versorgt alle kriegführenden 
Länder. Er hat zeitweise geradezu riesige Ausdehnung erfahren. 
Mit Rücksicht darauf, daß in allen Armeen gelegentlich Käse einen 
Hauptbestandteil der GE E bildet (vielfach sogar als 
eiserne Ration behandelt wird), erklärt sich die Bedeutung dieses 
Nahrungsmittels. Zur Friedenszeit ist dieses übrigens in viel aus- 
gedehnterem Maße in Gebrauch als allgemein angenommen wird, 
und namentlich die großstädtische Arbeiterbevölkerung bezieht da- 
von mehr als ihre Ausgaben für Fleisch und Wurst betragen. Aus 
diesem Grunde sind die Nationen mit landwirtschaftlichem Export 
in immer steigendem Maße zur Ausfuhr von Butter und Käse ge- 
schritten, die sich so weit vergrößerte, daß in Holland der größte 
Prozentsatz der Arbeiterbevölkerung im handelswirtschaftlichen 
Gegenverkehr sich die billigere Margarine zulegt und sich davon 
ernährt. 2150 

Niederländische Rindvieh- und Schweinebestünde. Nach Be- 
richt des Niederländischen Staatscourants Nr. 142 vom 20. und 21. 
Juni 1915 fand Mitte Mai in 48 Gemeinden der Niederlande eine 
Zählung von Rindvieh und Schweinen statt. 

In der nachfolgenden Tabelle wird das Ergebnis der Zählung 
nach Provinzen veröffentlicht und in Vergleich mit dem Viehbestand 
im Jahre 1910 gestellt. 


Provinzen 


Groningen 

(4 Gemeinden) 9956 | + 10,97 
Friesland 

(3 Gemeinden). .. 40609 | + 21,7 62 
Drenthe 

(3 Gemeinden). .. 9973 | 12986 | + 30,2 + 19,8 
Overyssel 

(3 Gemeinden), . . 25908 | 31483 | + 21,5 + 35,7 
Gelderland 

(4 Gemeinden). . . 17309 | 21945 | + 26,8 + 28,6 
Utrecht 

(4 Gemeinden), . . | 14895 | 17814 | + 19,6 + 43,2 
Nordholland 

(4 Gemeinden). . .| 18478 | 20140 | + 90 + 23,2 
Zuidholland 

(4 Gemeinden). . 13842 | 16331 | 4- 10,8 + 6,5 
Zeeluod 

(10 Gemeinden) . .| 10124 | 10537 | + 44 + 0,65 
Nordbrabant 

(Ò Gemeinden)... 9623 | 11104 | + 15,4 — 76 
Limburg 

(4 Gemelnden). . . 3 065 33541 + 94 3726 + 55 


Zusammen . . 1165 548 195 259 | ＋ 17.9 | 96 779 114229 | + 18,0 
(Bericht des Kaiserl. Generalkonsulats in Amsterdam.) 2162 
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Niederländische Fleischausfuhr nach Deutschland und Belgien. 
Nach einer n des Niederländischen Finanzministe- 
riums wurden während des Monats April aus den Niederlanden nach 
Deutschland ausgeführt 2,006,000 kg frisches Rind- und Kalbfleisch. 
das 1.80 Fl. für 1 kg einem Werte von 2,607,800 Fl. gleichkommt. 
ferner 145,000 kg frisches Schaffleisch zu einem Preise von 1 Fl. für 
1 kg. demnach im Werte von 145,000 Fl. Nach Belgien wurden wäh- 
rend des Monats April 1915 89,000 kg frisches Schaffleisch im Werte 
von 89,000 Fl. ausgeführt. , 2151 

Fette und Ole. Hinsichtlich der Ausfuhr von Fetten und Olen 
aus Holland ist laut Ausfiihrungsbestimmungen die Ausfuhr auf 
Grund besonderer Erlaubnisscheine miglich, woran für den Aus- 
tuhrhandel jedoch Bedingungen geknüpft sind. Die Erlaubnis- 
scheine werden an solche Firmen oder Personen erteilt, welche aich 
vor dem 1. August 1914 mit der Ausfuhr der erwähnten Fette und 
Ole befaßt haben. Sie haben sich einer Kontrolle über Zu- und Ab- 
gang ihrer Lagerbestinde zu unterwerfen. 

Margarine kann frei ausgeführt werden, wenn sie als solche 
gekennzeichnet ist. Die Ausfuhr ist also in beschränktem Umfange 
möglich. Ein allgemeines Ausfuhrverbot für Leinöl ist in Hollaud 
nicht erlassen, auch kaum zu erwarten. Dagegen sind die hollän- 
dischen Fabriken verpflichtet, Leinöl aus über England bezogener 
Leinsaat seit dem 30. Juni nicht mehr auszuführen. Damit ist die 
Ausfuhr beschrünkt, aber nicht allgemein verboten. 2153 

Kaffee, Reis, Leinsaat. Laut ,,Daily Chronicle’ soll die Aus- 
fubr von Kaffee, Reis und Leinsaat aus England nach Holland und 
den skandinavischen Ländern sich wie folgt vermehrt haben: Im 
Januar 1915 habe England fünfmal so viel Kaffee ausgeführt als im 
Januar 1914. In den ersten fiinf Monaten 1914 seien nach Holland 
ausgeführt worden: 45,140 Zentner, im gleichen Zeitraum dieses 
Jahres 286,246 Zentner. Die Ausfuhr von Leinsaat aus England und 
die der Beiprodukte habe sich vervierfacht. 2154 


Holländische Schiffahrt. 


Holländischer Übersee-Trust. Unter den Gründern des hollän- 
dischen Überseetrusts ist die holländische Schiffahrt fast lückenlos 
vertreten. Beispielsweise finden sich darin folgende Firmen: 
Stoomvart Maatschappij „Nederland“, Nederlandsche Stoomvart 
mals aga „Oceaan“, Hollandsche Stoomboot Maatschappij, Ko- 
ninklijke Nederlandsche Stoomboot reared Koninklijke West- 
Indische Maildienst, Koninklijke Hollandsche Lloyd, sämtlich in 
Amsterdam, sowie: Stoomvart Maatschappij „Rotterdamsche Lloyd“, 
Nederlandsch-Amerikaansche  Stoomvart Maatschappij, Wm. H. 
Müller & Co.'s Algemeene Scheepvart Maatschappij, FurneB Scheep- 
varten Agentur Maatschappij, Stoomvart Maatschappij „Triton“, 
Stoomvart Maatschappij „Rotterdam“,  Stoomvart Maatschapplj 
„Walcheren“, Solleweld, van der Meer & T. H. van Hattum's 
Stoomvart Maatschappij, Erhard & Deckers, Driebeck & Zonen, 
sümtlich in Rotterdam. 

Die Beeinträchtigung der Schiffahrt durch die Kriegslage läßt 
sich im wesentlichen auf die Kohlenpreise, Lóhne und Versiche- 
rungskosten zurückführen. Die verminderten Frachten haben an 
sich eine groBe Steigerung der Ertrügnisse gebracht, welche z. T. 
die Mehrausgaben wieder ausgleichen. Die für den Verkehr mit 
den Kolonien und in den Kolonien  arbeitenden Schiffahrtsgesell- 
schaften sind am meisten beeintrüchtigt. 2149 

Nederlandsche Scheenvaart Unte Amsterdam. Die Gesellschaft 
bildet bekanntlich eine Holding Company. Unter den ihr nahe- 
stehenden Unternehmungen brachte die Stoomvart Maatschapp 
„Nederland“, an der sie mit fl. 10.80 (i. V. 7.78) Mill. beteiligt ist 7 
(i. V. 10) Prozent, der Rotterdamsche Lloyd hei einer Beteiligung 
mit fl. 7.80 (7.78) Mill. 74% (10) und die Königl. Packetfahrtgesell- 
schaft bei einer solchen mit fl. 10.80 (7.78) 5 (8) Prozent Dividende. 
Zusammen flossen der Gesellschaft daraus fl. 1.94 (2.26) Mill. zu. 
Nach Abzug der Unkosten ergibt sich ein Reingewinn von fi. 
2.098,824 (fl. 2,417,953), aus dem wieder 4 Prozent auf unveründert 
fl. 150,000 Vorzugsaktien und 7,1 (10.3) Prozent Dividende auf fl. 50 
Mill. Stammaktien, von denen noch fl. 20.60 (26.66) Mill, ausstehen, 
verteilt werden. Die Gesellschaft besitzt insgesamt 157 (152) Schiffe 
mit zusammen 551,295 (506.862) Tonnengehalt. Im Bau beflnden sich 
12 (15) Schiffe mit 64,500 (75,200) t. 

Vergl. auBerdem: Der Krieg und die Seeschiffahrt, unter beson- 
derer Berücksichtigung des Norddeutschen Lloyd, Verdffentlichung 
im Weltreiseverlag G. m. b. H., Berlin. 2156 


Die großen Hafenstädte. 


Hafenausbau in Amsterdam. Die niederländische Regierung 
reichte eine Gesetzesvorlage ein für den Bau neuer Schleusen im 
Amsterdamer Nordseehafen Ymuiden für 1444 Millionen Gulden. 

Die Schleusen werden bedeutend gröber sein als die Schleusen 
des Panamakanals. 2157 

Rotterdam. Seit 1. Januar sind bis 1. Juli 1915 im Nieuwen 
Waterweg angekommen 2087 Schiffe von zusammen 2,358,121 Netto- 
Reg. To., gegen 5832 Schiffe von zusammen 7,109,992 Tonnen in dem- 
selben Zeitraum des Vorjahres, mithin in diesem Jahr weniger 3745 
Schiffe uud 4,751,801 Netto-Reg.-To. 2158 

Rotterdams Entwicklung. Fine kolossale Parkanlage, groBarti- 
ger als diejenige irgend einer der niederländischen Städte ist in 
Vorbereitung. 

Ein Hafenkomplex, wie er so riesig nicht zum zweiten Male in 
Europa besteht, wird stets ausgebaut. Eine neue Bórse und eine 
schöne Gemeindebibliothek dürften gebaut werden. Große schöne 
Verkehrswege sollen durch die alte Stadt hindurchgebrochen wer- 
den. Die Rotterdamer Hafen-Ausbauten sind in ganz auBerordent- 
lich euergischer uud zielbewußter Weise gefördert worden. Wäh- 
rend in Antwerpen in den letzten Jahren vor dem Kriege der 
Hafenausbau zu einer politischen Frage führte, wurden in Rotter- 
dam in aller Stille die großartigen Pläne ausgearbeitet und ihre 
Ausführung begonnen. Als z. B. eine ganze Anzahl von Getreide- 
elevatoren schon seit Jahren in Tätigkeit waren, ist in Antwerpen 
der Mangel an Getreideelevatoren und an den nötigen Vorrichtun- 
gen und an Platz so schwer empfunden worden, daß eine Anzabl 
hervorragender Mitglieder des Getreidehandels mit der Auswande- 
rung drohen mußte. Im letzten Zeitraum vor dem Kriege hatte 
Rotterdam tatsächlich Antwerpen fast überflügelt. 2159 
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Holländische Handels- 
berichte und Literatur. 


Handelskammer von Amsterdam. Bericht tiber den Zustand von 
Handel, Schiffahrt und Industrie in Amsterdam im Jahre 1918 (in 
deutscher Sprache). ?160 


Niederlündisch-Indien. Jaarverslag van de Winning, het Ver- 
voer en den Verkoop van Banka-Tin over hat Exploitatiejaar 1913. 
Batavia 1915. 2161 


Holland. (Ausschnitt aus Baedekers Belgien und Holland 25. 
Aufl. 1914). Mit 8 Karten, 16 Plänen und mehreren Grundrissen. 
M. 3.60. Leipzig, Karl Baedeker. 216? 


Industrie- und Werkberichte. 


Emailwaren für Holland. Ein englischer Konsulatsbericht aus 
Amsterdam bezeichnet unter Eiusendung deutscher Kataloge die 
Gelegenheit für günstig, jetzt, wo Deutschland weniger liefern 
an, emailliertes Küchengerät aus Eugland in Holland einzu- 

ren. 
. ‚Die deutschen Fabriken liefern in der Regel nur an Grossisten, 
einige zu festen Preisen, andere mit 25—33!4 Prozent Rabatt auf den 
Katalogpreis, Ziel 1—3 Monate mit 2 Prozent Skonto, Notierung cif 
einschlieBlich Verpackung. 2155 


Ausfuhrverbote. 


Glühlampen. Eine in Utrecht abgehaltene Versammlung von Fa- 
brikanten von Glühlampen und Taschenlaternen hat beschlossen, 
die Fabriken zu schließen, wenn nicht das Ausfuhrverbot aufge- 
hoben oder 80 abgeändert wird, daß die Ausfuhr ungehindert statt- 
finden kann. 2165 

Durch Königliche Verordnung vom 5. Juli 1915 (Staatsblad Nr. 
305) ist die Ausfuhr von Roheisen aller Art verboten worden. 
(Nederlandsche Staatscourant.) 2166 

Gültigkeitsdauer der für tierische Fette erteilten Ausfuhrgeneh- 
migungen. Fine im Niederländischen Staatscourant vom 23. Juni 
1915 veröffentlichte Bekanntmachung des Landwirtschaftsministers 
vom 22. Juni 1915 bestimmt: 

Der Minister für Landwirtschaft, Gewerbe und Handel bringt 
zur Kenntnis der Beteiligten, daß die Gültigkeitsdauer der von dem 
Landes-Molkereiinspektor in Utrecht zu erteilenden Erlaubnisscheine 
für die Ausfuhr von tierischen Fetten oder Mischungen dieser Fette 
untereinander oder von Mischungen davon mit Pflanzen-Ölen oder 
-Fetten auf vier Wochen festgesetzt ist. 2167 

Erweiterung und Einschränkung der Ausfuhrverbote. Die Aus- 
fuhr folgender Waren ist durch Königliche Verordnungen verboten: 


Melasse, Stahldraht und Waren daraus; Seife aller Art, ausgenom- 
men in Pulverform, Stangen oder Stücken; Zink, roh und bearbeitet, 
ausgenommen Gegenstände, bei denen Zink nicht den Hauptbestand- 
teil bildet, Schellack. 

Durch Königliche Verordnung ist die Ausfuhr von Flachsabfall 
für Werggarnspinnereien zeitweilig aufgehoben worden. 2168 


SS 


Neuzeitliche Erzeugung von Sauerstoff und Wasserstott, 
Die Industrie der Erzeugung verdichteter Gase, die bis vor 
wenigen Jahren verhältnismäßig unbedeutend war, hat in 
kurzer Zeit eine außerordentliche Bedeutung gewonnen. 
In dieser Branche sind viele Millionen investiert. Die Vor- 
bedingungen zu dieser schnellen Entwicklung wurden durch 
die Einführung der autogenen SchweiB- und Schneidever- 
fahren gegeben. Es gibt wohl keinen rationell eingerichte- 
ten Betrieb der Metallbearbeitungsbranche, keine bessere 
Installateur-, Schlosser-, Schmiede- usw. Werkstätte, in der 
nicht der SchweiB- und Schneidebrenner im Betrieb wäre, 
So ist der Bedarf an Sauerstoff, der in Deutschland vor 
7 bis 8 Jahren schon 100- bis 200,000 Kubikmeter pro Jahr 
betrug, inzwischen auf etwa 20 Millionen Kubikmeter ge- 
stiegen. Der Preis des Sauerstoffes, der vor wenigen Jah- 
ren noch etwa 2,50 bis 3 M. betrug, ist daher auf 1 bis 
1.50 M. pro Kubikmeter, je nach Bezugsmenge, gefallen. 
Die autogenen Schneide- und Schweißverfahren stoßen in 
allen Ländern auf das größte Interesse. 

Erst jetzt wird in Indien und Japan autogen 
geschweißt, resp. die permanenten Gase werden in 
neuen Fabriken in größerem Maßstabe selbst erzeugt. Der 
Grund hierzu lag in der Schwierigkeit, benötigten Sauer- 
stoff und Wasserstoff billig genug zu besorgen. Bekanntlich 
werden diese Gase in Stahlflaschen verdichtet. Die Fül- 
lung wiegt von etwa 6 Kubikmeter an etwa 7.5 Kilo, die 
Flasche allein jedoch 75 kg. Hieraus ist ersichtlich, daß 
Sauerstoff und Wasserstoff große Transporte in wirtschaft- 
licher und auch in technischer Hinsicht nicht vertragen, da 
sie sich zu sehr verteuern, die Stahlflaschen das Mehrfache 
der Füllung kosten, bei langen Transporten der kaufmänni- 
sche Umschlag des Fabrikats in ungenügender Weise aus- 
5 wird, Flaschen nicht gestürzt werden dürfen usw. 

ie Errichtung von Sauerstoff- Fabriken zur Deckung des 
Bedarfs an Sauerstoff oder zur Deckung des eigenen Be- 
darfs größerer industrieller Werke wird dadurch 
erschwert, daß die Einrichtungen außerordentlich teuer 
waren und sich überhaupt nur bei größerem Umsatz ren- 
tierten. Der ,Sürth"-Apparat ist geeignet, diese Lücke 
auszufüllen. Es ist der durch Patente geschützte Wasser- 
stoff- und Sauerstoff-Zersetzer „System Sürth“. Er arbeitet 
nach dem elektrolytischen Verfahren, d. h., er zersetzt das 
Wasser in seine Komponenten H: und O; er erzeugt also 
zwei Teile Wasserstoff und einen Teil Sauerstoff. Eine 
solche Anlage ist sehr einfach, sie ist billi$ in der An- 
schaffung, bequem zu bedienen und arbeitet äußerst wirt- 
schaftlich. Für den Selbstverbraucher, der seinen eigenen 

*) Die Hersteller der hier besprochenen Neuerungen werden den 


Interessenten von der Geschäftsstelle der ,,Export-Woche auf 
Anfrage bereitwilligst schriftlich genannt. 
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Dech hh An 


Bedarf an Sauerstoff und Wasserstoff decken will, kommen 
kleine Typen in Frage, die von „ cbm Sauerstoff an bis zu 
5 cbm pro Stunde erzeugen. Eine solche Anlage, bestehend 
aus einem Elektrolyseur nebst Zubehórteilen, einem Gaso- 
meter, einer kleinen Kompressionsvorrichtung nebst Re- 
servoir zum Verdichten des Sauerstoffes auf sechs Atmo- 
sphären, stellt sich auf etwa 5- bis 6000 M. Die Betriebs- 
kosten stellen sich zusammen aus dem Verbrauch an elek- 
trischer Energie und den Chemikalien. Der Bedarf an elek- 
trischer Energie beträgt pro Kubikmeter Sauerstoff und 
zwei Kubikmeter Wasserstoff etwa 11 bis 12 Kilowattstun- 
den, der Verbrauch an Chemikalien ist pro Kubikmeter 
Sauerstoff etwa 3 Pf. Bei einem Selbstkostenpreis von 5 Pf. 
pro Kilowattstunde würde sich der Kubikmeter Sauerstoff 
und zwei Kubikmeter Wasserstoff dementsprechend also 
auf etwa 60 bis 65 Pf. stellen, wozu dann noch die Amorti- 
sation der Anlage käme. Arbeitslohn ist bei dieser Anlage 
nicht zu rechnen, da der Apparat automatisch arbeitet und 
irgendein vorhandener Arbeiter oder Maschinist im Neben- 
amt die Überwachung übernehmen kann. Da die Wasserstoff- 
und Sauerstoff-Erzeugungs-Apparate vorzugsweise ununter- 
brochen im Betrieb bleiben können, so produziert ein der- 
artiger Apparat bei 8000 Betriebsstunden pro Jahr etwa 
40,000 cbm Sauerstoff und 80,000 cbm Wasserstoff, also ein 
Quantum, welches in den meisten Fällen in der näheren 
Umgebung bequem abgesetzt werden kann. Ein solches 
Unternehmen ist rentabel, da es sich um eine einfache zu- 
verlässige Fabrikation handelt und der Absatz des Artikels 
keine Schwierigkeiten bereitet. Der Gestehungspreis des 
Sauerstoffes (Wasserstoff als wertvolles Nebenprodukt be- 
trachtet) stellt sich bei den 1 Anlagen einschlieBlich 
Amortisation und einschlieBlich aller Fabrikationskosten 
auf etwa 50 bis 60 Pf.; je nach den Verhältnissen lassen sich 
3 bis 4 Mark für den Kubikmeter erzielen. Die ganze An- 
lade macht sich in weniger als einem Jahr bezahlt, zumal 
der Anschaffungspreis, auch der größeren Anlagen ein recht 
billiger ist. Eine vollständige Anlage zur industriellen Er- 
zeugung und zum Weiterverkauf des Sauerstoffes und 
Wasserstoffes stellt sich zusammen aus: a) Gleichstrom- 
Dynamo, b) Schalttafel, c) Elektrolyseur, d) Sauerstofflei- 
tung, e) Wasserstoffleitung, f) Gasreiniger, g) Reinigungs- 
ofen, h) Kondenstopf, i) Gasmotor, k) Kompressor, 1) Ab- 
füllung. Der Raumbedarf erfordert etwa 100 bis 150 Qua- 
dratmeter. 

Der Fabrikationsvorgang ist einfach: Mittels einer Dy- 
namo wird Gleichstrom erzeugt, der Strom wird zur Schalt- 
tafel geleitet und von da zur ersten Zelle des Elektroly- 
seurs. Der Strom geht durch den ganzen Elektrolyseur bis 
zur letzten Zelle und wird wieder zur Schalttafel bzw. 
Dynamo zurückgeleitet. Diese Zellen sind an der Anoden- 
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seite so vernickelt, dalj der feuchte Sauerstoff das Material 
nicht angreifen kann. Die einzelnen Zellen sind auf der 
Anodenseite mit einem Sauerstoff-Sammelkanal, auf der Ka- 
thodenseite mit einem Wasserstoff-Sammelkanal verbunden, 
und zwar derart, daB die beiden Kanale durch das Innere 
der Apparate hindurchgehen und aus dem einen Ende des 
Apparates hinaustreten. Jede Zelle ist getrennt durch ein 
Diaphragma aus einem besonderen Asbestgewebe. Diese 
Diaphradmen haben den Zweck, den auf der Anodenseite 
entwickelten Sauerstoff von dem auf der gegenüberliegen- 
den Kathodenseite entwickelten Wasserstoff zu trennen, 
müssen jedoch so beschaffen sein, daß die im Apparat be- 
findliche Elektrolytflüsssigkeit zirkulieren kann, was eine 
Vorbedingung für das gute Funktionieren des Apparates 
ist. Der ganze Apparat ist mit dieser Elektrolytflüssigkeit 
ausgefüllt, so daB sich im Innern des Apparates nur sehr 
wenig Gas befindet. Die Gase gehen nun von den bereits 
erwähnten Sammelkanálen aus in einen Gasreiniger. 
In diesem Gasreiniger werden die Gase in verschiedenen 
Stufen mit frischem Wasser gewaschen und die etwa mit- 
gerissenen Laugen- und Schaumteilchen abgeschieden. 
Letztere werden von Zeit zu Zeit dem Apparat wieder zu: 
geführt, so daB der Verbrauch an Chemikalien auf ein Mi- 
nimum beschränkt ist. Die vollkommen von Lauge be- 
freiten Gase gehen nun in einen Reinigungsofen; auch dieser 
ist nach besonderen Prinzipien konstruiert und mit einer 
katalytischen Kontaktmasse gefüllt. Infolge eines sich in 
diesem Ofen entwickelnden chemischen Prozesses werden 
die letzten Reste Wasserstoff, die sich etwa im Sauerstoff 
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Elektrolyseur: Wasserstoff-Sauerstoff-Erzeuger aus Wasser 
durch elektrischen Strom. 


befinden kónnten ,katalytisch-automatisch" verbrannt, so 
daß man absolut sicher ist, daß nur reine Gase den Reini- 
gungsofen verlassen, die dann dem Gasometer zugeführt 
werden. Im Gasometer werden die Gase aufgespeichert. 
Er enthalt aus praktischen. Gründen die drei- bis vierfache 
Stundenproduktion an Sauerstoff bzw. ein zweiter die des 
Wasserstoffes; für überseeische Gebiete hat es sich als 
praktisch herausgestellt, Ballon-Gasometer an Stelle me- 
tallischer Gasometer zu verwenden. Die Ballon-Gasometer 
sind in der Anschaffung erheblich billiger. Man erspart die 
Montage, und auch der Transport ist billiger. Aus dem 
Gasometer werden die Gase zum Kompressor angesaugt, 
in dem diese, falls eine Verdichtung der Gase für die Auf- 
bewahrung in Stahlflaschen stattfindet, in drei Stufen auf 
150 Atmosphären verdichtet und in die Stahlflaschen ge- 
drückt werden. Nunmehr sind die Gase versandbereit, Die 
erzeugten Gase haben eine Reinheit von 99—99.6 Prozent, 
sind also für alle industriellen, chemischen und medizini- 
schen Zwecke hervorragend geeignet. Wasserstoff ist für 
viele Zwecke ein sehr begehrtes Gas, z. B. für die Luft- 
schiffahrt, für Glihlampenfabriken, in der Fettindustrie, zum 
Hárten von Olen und Fetten und viele neue Industrien. 1737 

Landtransportwagen. Die Transport-Technik ent- 
wickelte vorzugsweise die Eisenbahnwagen und das Auto- 
mobil Indessen ergab sich die Notwendigkeit, für den 
Transport von Ól, Ammoniakwasser, Sáuren, Kabeln, Me- 
tallen und Masseln usw. die Ausführungsweise auch den 
Anforderungen des Pferdegespannes anzupassen. Hierbei 
wurde eine höhere Ausnutzung der Pferdekraft verlangt, 
daneben praktische Gestaltung der Wagen mit hoher Be- 
lastungsmóglichkeit und endlich im Sinne der Fórdertechnik 
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leichtes Be- und Entladen. Abb. 1 zeigt einen neuzeitlich 
ausgeführten auf einfachem Rahmen mit sehr dauerhaften 
Rädern lastenden Transportwagen für Öl, Flüssigkeiten, 
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Transportwagen tür Oele und andere Flüssigkeiten. 


Wasser, Sáure usw. Der Wagen ist ganz in Eisen, solide 
und fachgemäß gearbeitet und ruht auf Federn. Der Vor- 
derwagen ist vollkommen durchlenkbar und zum Ein- und 
Zweispännigfahren eingerichtet. Die Achsen sind Halb- 
patentachsen, und die guBeisernen Naben werden ähnlich 
wie bei Militärfahrzeugen leichtgehend eingepaßt. Die 
Räder, deren Felgen aus bestem Buchenholz, Speichen aus 
Eichenholz hergestellt sind, werden, je nach Größe des 
Wagens, bis 90 mm breit und erhalten starke Radreifen, 
die nach außen 5 mm vorstehen, damit die Felgen beim 
Anfahren des Rades an 5 nicht beschadigt 
werden. Der Kessel ist im Mantel 5 mm, in den Böden 6 mm 
stark und ruht solid befestigt auf dem Untergestell, mit 
etwas Fall nach dem hinteren Wagenteil. Am vorderen 
Teil des Kessels befindet sich ein gußeiserner Mannloch- 
verschluf in kräftiger Ausführung, mit Scharnierschrauben 
geschlossen. Die Bedienung des Mannloches erfolgt vom 
Kutschersitz aus. Zur * ist ein Hahn von 50 mm 
lichtem Durchgang vorgesehen. Der Wagen ist ausgerüstet 
mit einem Kutschersitz, einer gut wirkenden Spindelbremse, 
Laternenhaltern usw 

Topfwagen dienen zum Transport von Salzsäure 
usw. Der SE ist gearbeitet wie bei vorstehend be- 
schriebenem. Der Bodenbelag besteht aus starken Kiefer- 
bohlen. Die in Ton gebrannten Tópfe mit einem Inhalt von 
ca. 700 Liter stehen auf Lattenrosten und sind am Ober- 
bau getrennt befestigt. Die Deckel sind eingeschwefelt und 
besitzen zwei Offnungen, mit eingepaBten Holzstopfen. Der 
bé Sé besitzt Kutschersitz und Bremse und wird mit 2 bis 
4 Töpfen ausgerüstet. Die zugehörige Luft- 
pumpe, entweder nur zum Saugen oder zum Saugen 


Topfwagen. 


und Drücken eingerichtet, kann mittels Hebel oder 
Schwungrad angetrieben werden. Folgende Arbeitsweisen 
kommen vor: a) Der Inhalt der Transportwagen soll in den 
Eisenbahnwagen entleert werden: Die Schlauchverbindung 
wird zwischen der Steigrohrmündung am gußeisernen 
Stutzen des Landtransportwagens und der Eisenbahn- 
zisterne hergestellt, und der Inhalt wird mittels Druckluft 
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entleert. b) Vom Eisenbahnwagen soll in den Transport- 
wagen gefüllt und letzterer in die Fabrik gefahren, hier- 
sclbst in einen hóher gelegenen Behálter entleert werden: 
Durch das natürliche Gefälle fließt ein großer Teil nach 
Herstellung der Verbindung ohne weiteres dem Landtrans- 
portwagen zu. Ist dies nicht mehr móglich, so wird mittels 
der Pumpe im Landtransportkessel Luftleere erzeugt und 
die Flüssigkeit flieBt diesem zu. Sollte durch Unachtsam- 
keit der Leute ein Überlaufen des Kessels stattfinden, so 
wird durch den Sicherheitstopf das Eindringen der Fliissig- 
keit in die Pumpenteile verhindert. Nachdem der Wagen 
in die Fabrik gefahren ist und die Entleerung in einen 
höherstehenden Behälter zu erfolgen hat, wird die Arbeit 
wie a) vorgenommen. Die Pumpe ist erstklassig ausgeführt 
und auf dem Untergestell befestigt. 
Teer-Abfuhrwagen werden zurzeit infolge einer 
ungeahnten Entwicklung der Gasanstalten und Kokereien, 
der Braunkohlenvergasung, Moor-, Schlamm- und Schlick- 
entgasung über- 
all benötigt. 
(Auch andere, 
z. B. schüttbare 
und dgl. Massen- 
güter können, 
ähnlich wie flüs- 
sige in derar- 
tigen Wagen be- 
fördert werden.) 
Im wesentlichen 
werden sie benötigt zur Abfuhr von Teer, Benzin usw., von 
Eisenbahnwagen in Fabriken. Der Wagen wird unter den 
Auslaufhahn des Eisenbahnwagens gefahren und aus diesem 
Grunde sehr niedrig gebaut. Der Vorderwagen ist gut durch- 
lenkbar, der Wagen ruht auf Federn. Der Kasten ist dicht 
genietet, hat im Boden und Mantel 5 mm und am Deckel 
3 mm starkes Blech. 1796 


Hubtransportwagen kennzeichnen sich durch eine Aus- 
führungsweise, welche in Markthallen, auf Eisenbahnstei- 
gen usw. bisher nur primitivste Beniitzung gestattete. Es 
ergibt sich aber aus den Abbildungen ohne weiteres, daB 
diese Hubtransportwagen für größte Stabilität, schwerste 
Lasten und einfachste Handhabung entwickelt worden sind 
und trotzdem sehr gefällige Formen ei AN Den Schiffs- 
werkstatten, Schrapnell- und Granateníabriken, Spinne- 
reien, Drucke- 
reien und un- 
séit cm an- 

eren Betrie- 
ben ermög- 
lichen diese 
Wagen (D. R. 
P. angemeldet) 
Ersparnisse 
bis zu 50 Pro- 
zent der Ar- 
beitskráíte, 
der Trans- 
ort- und Ar- 
eitszeit und 
an Stapel- 
platz sowie 
auch an Auf- 
wand fiir 
Transportwa- 
en. UminFa- 
(ken, Werk- 
stätten,Lager- 
räumen usw, die Fortbewegung leichter und schwerer Ge- 
genstände in rohem oder fertigem Zustande, vom Lager zur 
Arbeitsstelle oder von einer Hilfsmaschine zur anderen zu 
bewerkstelligen, werden diese gewöhnlich einzeln in Kisten, 
Gestelle oder dergleichen gelegt und dann durch Auf- und 
Abladen auf den bekannten drei- oder vierrädrigen Trans- 
portgeräten von Ort zu Ort befördert. Zur Ausführung 
derartiger Arbeit ist sonst eine Anzahl Arbeiter bei 
großem Zeitaufwand neben vielen gewöhnlichen Transport- 
geräten und viel Platz erforderlich. Die Hubtransport- 
wagen bestehen aus einer auf U-Eisen ruhenden Plattform, 
die mittels Exzenter durch zwei Hebel, die als Deichsel 
ausgebildet sind, durch einfaches, leichtes Niederdrücken in 
die Höhe gehoben werden kann, Zurückschnellen bei Hoch- 


Teer-Abfuhrwagen. 


Hubtransportwagen. 


heben oder Ablassen ist durch eine selbsttätige Sicherung 
ausgeschlossen. Die Bedienung dieser Sicherung erfolgt 
von der Deichsel aus, ohne daß sich der betreffende Arbei- 
ter bücken muß. Das Ganze ruht auf den zwei hinteren 
Rädern sowie auf einer zwischen den beiden vorderen 
Rädern eingebauten starken Lenkrolle. Die beiden vor- 
deren, vom Boden etwas abstehenden Räder dienen dazu, 
um bei Überfahren von unebenen oder steilen Böden dem 
Hubtransportwagen einen leichten, ruhigen und sicheren 


Hubtransportwagen in Betrieb. 


Gang zu gewähren und Kippen des Wagens zu verhindern. 
Der Wagen kann leicht nach jeder Richtung gezogen oder 
geschoben werden. An Ort und Stelle wird die Plattform 
durch einfaches Auslósen der an der Deichsel oben ange- 
brachten Sicherheitsvorrichtung langsam und stoßfrei ab- 
gelassen. Eine Gefahr für den Bedienenden ist vollständig 
ausgeschlossen. Auch bei dieser Ausführungsform werden 
hölzerne Plattformen mit Füßen vorausgesetzt. Ein Arbei- 
ter kann ohne besondere Anstrengung 1500 kg hochheben 
und mit einem Hubtransportwagen die gleiche Leistung voll- 
bringen, die früher von mehreren Leuten mit einer größeren 
Anzahl gewöhnlicher Transportwagen ausgeführt wurde. 
Dieser Hubtransportwagen kann auch als gewöhnliches 
Transportgerät verwendet werden. Die Tragfähigkeit der 
gewöhnlichen Ausführungsform bewegt sich zwischen 500 
und 1500 kg, der Hub ist 50 mm. Die Plattformen haben 
Oberflächen von 60X80 oder 85X130 cm, die Wagen 
können auch für größere Lasten mit höheren Rädern, für 
Sonderwünsche mit Gummi-, Fiber- und Lederbandagen 
hergestellt werden. An Stelle hölzerner werden auch me- 
tallene Plattformen verlangt. 1795 


Spezialtransport für Massenartikel. Die Leistungsfähig- 
keit von Metallwarenfabriken beruht auf großzügiger Ar- 
beitsteilung. Je mehr Maschinen an einem Gegenstande 
arbeiten müssen, um so mehr läßt sich die Ausschaltung von 
Fehlern erzielen und die einzelne Arbeit verbilligen. Auch 
die Transportmittel, z. B. das Befördern beliebiger Erzeug- 
nisse von Drehbank zu Drehbank oder Fräsmaschine, zu 
Automaten usw., bedarf in den modernen Werkstätten noch 
der Vereinfachung. Elektrisch betriebene Werkstattkrane 
kommen für 
diese Zwecke 
nicht in Fra- 
ge. Die Ab- 
bildungen zei- 
gen, wie der 

etallarbeiter 
seine Massen- 
artikel auf 
anz einfache 

olzunterla- 
gen verstauen Ew o» $8 
und aufbauen SZ AS 
kann, und "ur BUE e 
in welcher 
Weise dann 
durch Bock- 
Hebe- Karren 
(D. R. P. usw.) 


Beladen der Transporthebekarre. 


das Gut fortbewegt wird. Für kleinere Werkstatten 
bedeutet dieser einfache Fortschritt eine völlige bey zung 
in den Transportmethoden von Materialien aller Art, auc 
Säcken, fertigen Arbeitsstücken bis zu schweren Ausfüh- 
rungen usw. Das Gerät besteht aus einem leicht fahrbaren 
und lenkbaren drei- oder vierrädrigen Wagen mit einer be- 
weglichen Plattform, welche sich beim Herunterdriicken 
der Zugdeichsel hebt und beim Hochstellen derselben senkt. 

Auch gehören hierzu  Holzbócke, die eventuell 
einen Kasten- oder anderen Aufsatz haben können, auf 
welche die zu transportierenden Materialien geladen wer- 
den. Es senkt sich beim Hochdrücken der Deichsel die 
Plattform zum Aufladen und Absetzen des Bockes und 
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hebt sich die Plattform beim Niederdrücken der Deichsel 
zum Fortfahren des Bockes. Dabei wird die gehobene 
Plattform nicht nur automatisch in der Hóhenstellung ver- 
riegelt, sondern man kann sogar, durch einen einfachen 
Handgriff, die Deichsel beim Fahren unabhängig von der 
Hebe- und Senkvorrichtung machen, ohne daß die 
Sicherheits- Sperrvorrichtung loslaBt. Am Ankunfts- 
orte wird die Senkvorrichtung durch denselben ein- 
fachen Handgriff dann wieder eingestellt und die Last 
durch Hochlegen der Deichsel abgesetzt. An Stelle meh- 
rerer gewöhnlicher Transportkarren ist nur eine „Bock- 
Hebe-Karre" mit der entsprechenden Anzahl von Böcken 
erforderlich. Es sind also nicht nur die Anschaffungs- 
kosten geringer, sondern es stehen auch keine Transport- 


karren, die gerade nicht gebraucht werden, im Wege her- 
um. 1794 


Neue Bücher. 


Aktuelle Zeitfragen und Balkanliteratur. 


Asiatisches Jahrbuch. Herausgegeben im Auftrage 
der Deutsch-Asiatischen Gesellschaft von Dr. Vosberg-Rekow, Ber- 
lin 1914. J. Guttentag, Verlagsbuchhandlung G. m. b. H. M. 7.50. — 
Das Jahrbuch enthält u. a. folgende Beiträge: ,,Die Türkei im zwei- 
ten Jahre ihrer Wiedererhebung‘‘ von Generalfeldmarschall Frei- 
herrn von der Goltz — „Die Wirkungen des kulturellen Einflusses 
RuBlands in Persien im Jahre 1918'* von C. v. Hahn, Kaiserlich-Rus- 
sischer Wirkl. Staatsrat (Tiflis) — „Die innerpolitische Entwicklung 
Indiens im neuen Jahrhundert" v. Prof. Dr. Al. Kraus in Frankfurt 
a. M. — „Ostasien und das pazifische Problem“ v. Dr. Freiherrn von 
Mackay — ,,West-Mikronesien und Palau im besonderen‘ v. Prof. 
Dr. Augustin Krämer, Stuttgart — „Die politische Bedeutung der 
malalischen Halbinsel“ v. Prof. Dr. Leopold v. Wiese, Düssel- 
dorf — „Deutschlands wirtschaftliche Stellung und Aussichten in 
China' v. Major d. R. G. 8chweitzer — ,,Aus der Bilanz des Über- 

anges von Meiji zu Taisho in Japan' v. Dr. K. Haushofer, Kgl. 
ayr. Major. 

Während die Darstellung der indischen Verhältnisse nur einen 
schwachen Begriff des tatsächlichen deutschen Einflusses in Indien 
geben kann, záhlt dagegen alles, was über China gesagt wird, zum 
übersichtlichsten, dennoch kürzesten der Literatur. Für Industrielle 
ist das Buch geeignet, künftig zu Informationen in Benutzung zu 
kommen. Die Ausführungen über die Mongolei müßte man zweck- 
mäßig ergänzen durch die zwei wundervollen Bände, welche Pro- 
fessor Dr. Tafel, Charlottenburg, über „Tibet und die Mongolei‘ bei 
der Union, Deutschen Verlagsanstalt in Berlin, erscheinen ließ. Nie- 
mals ist su vergessen, daB Jahrbücher durch Bearbeitung statisti- 
schen und Zeitschriften-Materials der lebendigen Darstellung der 
Handelsverháltnisse und Handelshediirfnisse im eigentlichen Volks- 
tum entbehren. Gerade Professor Tafel zeigt. daB die Erschlie- 
Bung der Hochflächen Tibets, die durchschnittlich 2-—4000 Meter 
hoch liegen (und durch den Einmarsch der Engländer in Lhasa 
noch nicht erdffnet sind), bisher unbekannte Probleme 
der Pazifizierung und Landwirtschaft. des Getreidebaues 
usw. bietet. Die Bodenwirtschaft der Chinesen, Mongolen und 
Tibeter dieser lößreichen, aber waldarmen Gebiete baut Gerste und 
Weizen bis 3500 Meter ti. M. durch kleinlichste, aber erfolgreiche 
Bewässerung usw. Es wäre wünschbar, daß das nächste Jahrbuch 
über Persien, Turkestan, Russisch-Zentral-Asien, Sibirien und ähn- 
liche Länder die Erfahrungen der wenigen deutschen 
Forsoher dieser Gebiete, der Kaufleute und 


Handelsattachés susammenfassend, nutzbar 
macht, um dem deutschen Handel in Wort und 
Bild die neuen Perspektiven zu öffnen. Ver- 
mehrt und vertieft erscheint immerhin das Jahrbuch, das sich 
gegenwärtig sowohl in politischer als auch in wirtschaftlicher Hin- 
sicht als unentbehrliches Handbuch darstellt. Geographie, Ge- 
schichte, Bevölkerung, Verwaltung und Webrkraft der asiatischen 
Staaten finden kurze, ausreichende Darstellung. Die Finanzen, Han- 
dels- und sonstigen Vertrüge, das Verkehrswesen im Innern wie 
nach außen, die Handelsstatistik geben Auskunft über wirtschaft- 
liche Leistungsfühigkeit. Für die größeren Staaten finden sich 
weitgehende Einzelheiten. Münzen, Maße, Gewichte, Handelsge- 
bräuche und ein Verzeichnis der ansässigen deut- 
schen Handels- und Industriefirmen werden 
den Kaufmann besonders interessieren. SchlieB- 
lich finden sich noch Angaben über die Vertretung des Deutschen 
Reiches. Eine Reihe von Abhandlungen unterrichten über asiatische 
Probleme. Der Inhalt des Handbuches dürfte ihm weitgehende 
Verbreitung sichern. M. 2130 


Levante-Handbuch, herausgegeben von Davis Trietsch. 
Dritte, wesentlich vermehrte Auflage. Mit eingedruckten Karten- 
skizzen und einer Karte in Farbendruck. Gea-Verlag G. m. b. H., 
Berlin W 35. 10.— M. — Unzweifelhaft mag durch die Waffen der 
Krieg in Deutschlands Grenzen seine Beendigung finden. 

Ueber die Zukunft des Deutschtums entscheidet aber weder Kolo- 
nialpolitik noch Zentralmachtpolitik, vielmehr nur eine gewisse 
Sicherung des überseeischen, nicht mehr des kontinentalen Absatzes 
von früher und sogleich des überseeischen Rohstoffbezuges. Somit 
ist das Zusammengehen der Orientvilker, der Türkei und des Bal- 
Kans mit den wirtschaftlich fortgeschrittensten europäischen Zen- 
tralmáchten ein Behelf von vielen, welche in Zukunft benótigt sind. 

Ist der Balkan stets der Vesuv, der diese Bestrebungen hindert, 
so wird doch immerhin die Geschichte spüter auch die Interessen- 
verteilung in diesen Gebieten auf lüngere Zeiten regeln. Die in 
den letzten Jahren stündig korrigierte Landkarte und das statistische 
Material jener Gebiete bringt uns vorliegendes Buch in verdoppeltem 
Umfang und neu bearbeiteter Form. Die Neuauflage, die das tür- 
kische Reich, die Balkanstaaten sowie ganz Nordafrika und Vorder- 
asien umfaBt und auch eine gute Uebersicht über die islamitische 
Welt bietet, gibt in ihrer allseitigen Darstellung z. T. einige Unter- 
lagen zur Beurteilung einer móglichen Versorgung des deutschen 
und österreichischen Marktes mit Lebensmitteln, industriellen Roh- 
Stoffen usw. aus diesem Lünderbereich, um die deutsche Produk- 
tion in wesentlichen Beziehungen zu ergánzen, wührend gleichzeitig 
jene Gebicte sich zu einem immer wichtigeren Absatzfeld für die 
deutsche und österreichische Ausfuhr gestalten. Der Verfasser ver- 
folgt im Vorwort eng leche irrtiimliche Angaben über die Sinai- 
Halbinsel, türkische Geographie, Statistik usw. Die Kenntnis der 
Eisenbahnverhültnisse und des Handels bedarf in der deutschen 
Literatur einer unendlichen Fórderung. Hierzu bringt vorliegende 
Veröffentlichung elne Grundlage. R. 2181 


Balkan-Revue. Monatsschrift für die wirtschaftlichen 
Interessen der südosteuropäischen Länder. Unter Mitarbeit von 
Prof. Dr. K. Adler (Czernowitz), Prof. E. Anastassiades (Athen), 
Prof. A. Andréadis (Athen), A. Cogévinas (Korfu), Dr. L. Colescu 
(Bukarest), Prof. G. Th. Danaillow (Sofia), Prof. Dr. O. Frhr. von 
Dungern (Czernowitz), Prof. Dr. E. Ehrlich (Wien), Dipl.-Ing. Gané 
(Bukarest), C. Halaceanu (Bukarest), J. Herbst, PreDdirektor im 
Auswärtigen Amt (Sofia), Kom.-Rat H. Holsten (Wien), Dr. E. 
Jäckh (Berlin), Dr. J. Kalitsunakis (Berlin), O. KeBler (Berlin), Dr. 
L. Koronis, Sektionschef im Ministére de l'Economie Nationale 
(Athen), Dr. P. Lessinoff (Sofia), Redakteur J. Mendel (Berlin), Prof. 
W. Milkowicz (Czernowitz), Prof. Dr. G. Murgoci (Bukarest), Ing. 
C. Osiceanu (Bukarest), K. G. Popoff, Direkt. des Statist. Amtes 
(Sofia), Redakteur R. Rotheit (Berlin), Direktor E. Seligmann (So- 
fia), Ing. C. Steinmetz (Sarajewo), Handelsminister z. D. K. Stoja- 
nowitsch (Belgard), H. von Strahlheimb (Wien), F. von Vincens 
(Konstantinopel), Syndikus W. K. Weiß-Bartenstein (Berlin). 
II. Jahrgang Heft 2, Mai 1815. Erscheint monatlich einmal. Balkan- 
Verlag, Berlin. Das letzte Heft enthielt u. a.: Einige Betrachtun- 
gen über die Eisenbahnpolitik Griechenlands. Von Dr. S. Koronis. 
Athen. — Der Handel der Türkei I. — Politik, Wissenschaft und 
Finanzen. — Landwirtschaft, Handel und Industrie. — Finanzielle 
Chronik. — Literatur. 2182 
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April 1915 und enthält aus der Fülle der photographischen Berichterstattung wiederum mehrere 
hundert Bilder der heldenhaften Kämpfe unserer verbündeten Armeen und der Marine, dia 
Bildnisse der Führer und die amtlichen Meldungen der beiden Hesresleitungen. Das nöus 
Sonderheft bildet mit dem ersten Teil zusammen ein bleibendes Denkmal unserer großen Zeit 
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Kranke Nerven 


sind die Quelle zahlreicher Leiden und 
Schmerzen, von denen der Kulturmensch 
nur zu häufig heimgesucht wird. — Ner- 
vöse Kopfschmerzen, nervöse Magen- 
beschwerden, nervóse Muskelschmerzen, 
nervöse Sehschwäche und zahlreiche 
andere Leiden haben ihren Grund darin, 
dass die Nerven, die die betreffen- 
den Organe durchziehen, überanstrengt, 
überreizt und in ihrer Leistungsfähig- 
keit herabgesetzt sind. Dazu die große 
Zahl der auf allgemeiner Nervosi- 
tät beruhenden Beschwerden, wie Reiz- 
barkeit, Unlust zur Arbeit, leichte Er- 
müdbarkeit, Gedächtnisschwäche, Schlaf- 
losigkeit, Unruhe und dergleichen mehr. 
Sie alle können nur dann erfolgreich 
bekämpft und beseitigt werden, wenn 
es gelingt, die Nerven zu regenerieren, 
aufzufrischen und dadurch ihre früliere 


GesundeNerven 


sind die Quelle eines wonnigen Kraft- 
gefühls und ungetrübter Lebensfreude. 
Gesunder Schlaf, Arbeitslust, Ausdauer, 
Mut und Energie sind die Kennzeichen 
eines gesunden, in gutem Ernährungs- 
zustande befindlichen Nervensystems. 
Denn auch der Nerv bedarf ebenso wie 


alle anderen Organe des menschlichen 


Körpers einer ausreichenden und zweck- 
mässigen Ernährung, um auf der Höhe 
seiner Leistungsfähigkeit zu bleiben. 
Unter normalen Verhältnissen reicht die 
tägliche Nahrung auch für diesen Zweck 
aus. Ist aber durch seelische Erschütte- 
rungen oder körperliche Strapazen und 
Entbehrungen, durch Aufregungen irgend- 
welcher Art die Nervensubstanz, insbe- 
sondere ihr wertvollster Bestandteil, das 
Lecithin, in hohem Masse verbraucht, 
dann muss dieser lebenswichtige Stoff dem 


Leistungsfähigkeit wiederherzustellen. Organismus wieder zugeführt werden. 


Biocitin ist die Nerven-Nahrung 


die dem erschöpften Nerv seine Leistungsfähigkeit wiedergibt. BIOCITIN führt den 
Nerven das physiologisch reine Lecithin zu, jene Substanz, die zu den unentbehrlichen 
Bestandteilen des Gehirns, Rückenmarks und Nervs gehört, deren Verlust eine Zerrüttung 
des. Nervensystems bedeutet, und deren Zufuhr das gesamte Nervensystem regeneriert 
und seine normale Leistungsfähigkeit wiederherstellt. Aber nicht nur die Nerven, sondern 
der ganze menschliche Körper wird durch BIOCITIN gekräftigt, weil dieses neben seinem 
hohen Gehalt an Lecithin auch noch andere wertvolle Nährstoffe in konzentrierter Form 
enthält. Im Verein mit dem Lecithin bewirken diese hochwertigen Nährsubstanzen eine 
schnelle Aufbesserung des Ernährungs- und Kräftezustandes bei durch Blutverlust ge- 
schwächten Verwundeten, Genesenden nach schwerer Krankheit, bei geistigen und körper- 
lichen Ermüdungszuständen, gleichviel durch welche Umstände sie hervorgerufen worden sein 
mögen. Zum Ersatz der verbrauchten Nervenkraft und zur Erhöhung der Leistungsfähigkeit 
ist BIOCITIN unentbehrlich. BIOCITIN ist das einzige Präparat, welches 10°/, Lecithin 
nach dem Verfahren von Professor Dr. Habermann enthält. Wir bitten daher, minderwertige 
Nachahmungen und Ersatzpräparate zurückzuweisen. Erhältlich in allen Apotheken und 
Drogerien. Ein Geschmacksmuster nebst einer populär wissenschaftlichen Abhandlung über 


rationelle Nervenpflege sendet auf Wunsch kostenlos die BIOCITIN-Fabrik, Berlin S. GI W 5. 


Woche“ Nr. B6. 


Lanz ' ſche e ür ſich das Verdleuſt in 

D land darf für fidj das Verdienſt in An: 
ſpruch nehmen, einen Betriebsmaſchinentyp, den 
es ſeinerzeit von England in der en Boll 
orm übernommen hat. bis zur höchſten Voll⸗ 
ommenheit ausgebildel zu haben: Es iſt die 
e im Zuſammenbau mit dem 
Keſſel: Die Lokomobile“. 


Als Betriebskraft für elektriſche Zentralen 
wird nach wie vor die altbewährte Dampfkraft 


als wirtſchaftlich und betriebstechniſch unerſetz⸗ 
bar angeſehen und geſchätzt. Sind doch ihre Vor⸗ 
teile zu bedeutend und einſchneidend für die 
Aufrechterhaltung eines rentablen und insbe⸗ 
ſondere unter allen Umſtänden zuverläſſigen Be⸗ 
triebeS. Daß für kleine und mittlere Zentralen 
und ſonſtige Betriebsanlagen die Lokomobile 
ein fo ausgedehntes Anwendungsfeld gefunden 
hat, iſt vor allem durch ihre außerordentliche 
Wirtſchaftlichkeit infolge des Wegfalls der Rohr⸗ 
leitungs⸗Wärmeverluſte zwiſchen Keſſel und 
Maſchine begründet. Weiterhin ſpielen jedoch 
auch die Einfachheit und Ueberſichtlichkeit der 
ganzen Anlage bei Zuſammenhang von Keſſel 
und Maſchine ſowie die Verringerung der An⸗ 
lage-, der Bedienungs⸗ und der Betriebskoſten 
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bisherigen Kraft- 
omobilen 


4. September 1915. 


eine nicht unweſentliche Kolle bei der Wahl der 
Lokomobile als Betriebskraft für elektriſche 


Zentralen. 

Es darf als ein wertvoller Vorzug der 
Lanz'ſchen Heißzdampf⸗Verbund⸗ 
Lokomobilen (mit e Eulen 
Lentz) angeſprochen werden, daß die ſpezielle 
Art ihrer Kurbelwellenlagerung auf beſonderen 
MT (Opto. bet Mafdinen über 400 PS 
Leiſtung auf beſonderen Lagerſtändern) ohne 
weileres die direkte, ſtarre Kuppelung von 
Maſchine und Generator geſtattet. Es iſt alſo 
bei ben Lanz'ſchen Lokomobilen nicht erforder» 
lich, zwiſchen Generator und Mafdine eine elaftt- 
che Kuppelung einzuſchalten. Dadurch wird 
as ganze Aggregat weſentlich billiger und 
kürzer, außerdem kann das Geſamt⸗Schwung · 
moment von Dampfmaſchine einſchl. elektr. 
Mene eine für die Regulierung voll ausgenutzt 
werden. 

Die Heinrich⸗Lanz⸗Werke in Mannheim, die 
5000 Urbeiter und Beamte auf einem geſchloſſe · 
nen Fabrikareal von 410,000 qm Bel ftigen, 
liefern jährlich über 2000 Lofomobilen le 
e Der Geſamtabſaß ang (Ger 
Lokomobilen beträgt bereits über 1,400,000 
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Die fieben Tage der Woche. 


24. Anguſt. 

Bei den Kämpfen öſtlich und ſüdlich von Kowno nehmen 
unſere Truppen 9 Offiziere, 2600 Mann gefangen und erbeuten 
8 Maſchinengewehre. 

Auf der Südweſtfront von Breſt⸗Litowsk werden die Höhen 


bei Kopytow geſtürmt. 


25. Auguſt. 

Auf dem Oſtufer des Bug, nördlich von Wlodawa, dringen 
Teile der Armee des Generals v. Linſingen unter Kämpſen 
nach Norden vor. 

Die Reiterei des Feldzeugmeiſters v. Puhallo geht beider- 
ſeits der von Kowel nach Kobrin führenden Straße vor. 

Zwei feindliche Flugzeuggeſchwader werfen im Saartal 
oberhalb und unterhalb von Saarlouis Bomben, mehrere 
Perſonen werden getötet oder verletzt; der Sachſchaden iſt 
unweſentlich. Vor ihrem Start werden die Geſchwader in 
ihrem Hafen Nancy mit gutem Erfolge von unſeren Fliegern 
angegriffen; außerdem büßen ſie vier Flugzeuge ein; eines 
ſtür zt bei Bolden brennend ab, Führer und Beobachter find 
tot; eines fällt bei Rémilly mit ſeinen Inſaſſen unverſehrt in 
unſere Hände; ein drittes wird von einem deutſchen Kampf» 
flieger bei Arracourt (nördlich von Lunéville) dicht vor der 
ſrangöſiſchen Linie zur Landung gezwungen und von unſerer 
Artillerie zerſtört; das vierte landet im Feuer unſerer 
Abwehrgeſchütze bei Moivrons (ſüdlich von Nomeny) hinter 
der feindlichen Front. 

Einer unſerer kleinen Kreuzer beſchießt die ruſſiſche Signal⸗ 
ftation Kap⸗Süd⸗Riſtna auf der Inſel Dagö und zerſtört fie 
teilweiſe. Zur gleichen Zeit nimmt ein anderer kleiner Kreuzer 
die Signalſtation Andreasberg gleichfalls auf Dagö mit Erſolg 


unter Feuer. 
26. Auguſt. 

Die Feſtung Breſt⸗Litowsk fällt. Deutſche und öſterreichiſch⸗ 
ungariſche Truppen ſtürmen die Werke ber Weſt⸗ unb Nord⸗ 
weſtſront und dringen in der Nacht in das, Kernwerk ein. 
Der Feind gibt darauf die Feſtung preis. 

Weiter ſüdlich wird um den Berezowka⸗Abſchnitt gekämpft; 
unſere Spitzen erreichen Bialyſtok. Die Armee bes Generals 
v. Gallwitz wirft den Feind vom Orlanfa-Abfdnitt (nördlich 
und ſüdöſtlich von Bielst) zurück. 


21. Auguſt. 
Die Feſtung Olita wird von den Ruſſen geräumt und von 
uns beſetzt. 


der inzwiſchen erſchienen war. 


Der Übergang über ben Berezowka⸗Abſchnitt (öſtlich von 
Oſſowec) iſt erkämpft; die Verfolgung iſt auf der ganzen 
Front zwiſchen Suchowola (an der Berezowka) und dem 
Bialowieska⸗Forſt im Gange. 

Unter Führung des Generals Grafen Bothmer durchbrechen 
deutſche und öſterreichiſch⸗ungariſche Truppen an der Blota-Lipa 
nördlich und ſüdlich von Brzezany die ruſſiſchen Stellungen. 

28. Anguſt. 

Feindliche Flieger bewerfen ohne Erfolg Oſtende, Middel- 
fere und Brügge. 

In den Gefechten nordöſtlich von Bausk und Schönberg 
wird der Gegner geworſen. Über 2000 Ruſſen werden gefan- 
gen genommen, 2 Geſchütze und 9 Maſchinengewehre erbeutet. 


29. Auguſt. 

Die verbündeten Truppen auf dem ſüdöſtlichen Kriegſchau⸗ 

platz werfen den geſchlagenen Feind über die Linie Pomorzany — 

Koniuchi—Kozowa und hinter bem Koropiec-Abſchnitt zurück. 
30. Auguſt. 


In den Kämpfen öſtlich des Njemen erreicht die Armee des 
Generaloberſten v. Eichhorn die Gegend nordöſtlich von Olita. 

In der Richtung auf Grodno wird Lipsk (am Bobr) erſtürmt, 
der Feind zum Aufgeben des Sidra⸗Abſchnittes gezwungen 
und Sokolka durchſchritten. Der Oſtrand der Forſten nord- 
öſtlich von Bialyſtok iſt an mehreren Stellen erreicht. 


000 


Die Landung in fodeida.? 


Von Kapitänleutnant Hellmuth v. Mücke. 


Durch die Brandung kamen wir mit unſeren ſchwer⸗ 
beladenen Booten glücklicherweiſe ohne Kentern und 
Vollſchlagen. Auf dem Wege an Land trafen wir ein 
kleines, mit Fiſchen beſchäftigtes Araberboot, und der 
darin befindliche Araber teilte uns auf unſere Frage 
die beruhigende Antwort mit, daß Hodeida in franzö⸗ 
ſiſchen Händen ſei. Der Irrtum war dadurch zuſtande 
gekommen, daß wir zwar recht gut Deutſch ſprachen und 
der Araber Arabiſch fließend beherrſchte, aber damit war 
eine ſichere Verſtändigung noch nicht ganz gewährleiſtet. 
Unſere Boote kamen kurz hinter der Brandung, etwa 
achthundert Meter vom Strande, ſchon feſt. Alle Sachen 
mußten daher dieſe große Strecke durch knietiefes 
Waſſer an Land geſchafft werden. Aus Maſten, Rie⸗ 
men, Hölzern, Schwimmweſten und Uhnlichem bauten 
wir uns raſch Flöße, auf die wir Munition, Maſchinen⸗ 
gewehre uſw. ſetzten, damit der Transport ſchneller vor 
fid) ging. Zuerft brachten wir die Mafchinengewehre 

n Land. 

Ich watete gleich mit durch. Am Strande panſchte 
ein Araber im Waſſer herum. Mit allen Zeichen von 
Liebenswürdigkeit und Freundſchaft, deren ich fähig 
bin, und ohne Waffen ging ich auf ihn zu, um ihm die 
Bruderhand zu ſchütteln. Er mißverſtand mich aber 
und verzog ſich. Dasſelbe geſchah mit einem zweiten, 
Während ich nun unſere 


*) Obenſtehenden Abſchnitt entnehmen wir aus dem Buch 

Ayefha“ von Kapitänleutnant Hellmuth v. Mücke, das 
ſoe ben im Verlag Auguſt Scherl G. m. b. H. erſchienen iſt. 
Preis 1 Mark. Elegant gebunden 2 Mark. 
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Sachen weiter an Land ſchaffen ließ, näherte fid) auf 
einem Hedſchin, d. i. ein Reitkamel, ein uniformierter 
Mann. Die Uniform war blau und rot. Um den Kopf 
hatte er ein Tuch geſchlungen. Was für eine Uniform 
es war, wußte ich nicht. Es konnte ſehr leicht eine fran⸗ 
zöſiſche ſein. Dieſer Mann hatte die unangenehme 
Eigenſchaft, bewaffnet zu ſein. Als er auf etwa 600 Me⸗ 
ter herangekommen war, blieb er mit ſchußklarem Ge⸗ 
wehr ſtehen und beobachtete unſere Arbeit. Ich ging 
ohne Waffen auf ihn zu, winkte ihn an, rief ihn an 
und machte ihm auf alle mögliche Art und Weiſe ver» 
ſtändlich, daß ich mit ihm reden wolle. Bis auf zwei⸗ 
hundert Meter ließ er mich ganz ruhig näherkommen, 
dann legte er auf mich an. Ich blieb ſtehen. Er ſetzte 
wieder ab. Darauf ging ich einige Schritte vor. Er 
legte wieder an. Ich blieb ſtehen, er ſetzte wieder ab. 
Ich machte wieder einige Schritte vor. Er legte wieder 
an. Ich blieb ſtehen, und ſo wiederholte ſich dieſes 
neckiſche Spiel einige Minuten lang, bis ich auf ungefähr 
fünfzig Meter an ihn heran war. Dann ſetzte er nicht 
wieder ab; infolgedeſſen blieb ich etwas länger ſtehen. 
Eine Verſtändigung mit der Sprache war bei ihm aus» 
geſchloſſen. Keinen meiner Zurufe verſtand er. Er 
machte aber ein Zeichen, das nicht anders gedeutet wer⸗ 
den konnte, als hierbleiben. Nachdem ich ihm lebhaft 
verſichert hatte, daß wir gar nicht daran dächten, weg⸗ 
zugehen, und wir uns hier ſehr wohl fühlten, ging ich 
zurück. Er beſtieg ſein Kamel und verſchwand mit 
höchſter Fahrt in Richtung auf Hodeida, deſſen weiße 
Häuſer wir in weiter Ferne eben noch erkennen konnten. 

Jetzt war für uns höchſte Eile geboten. In drei bis 
vier Stunden konnten wir die franzöſiſche Garniſon auf 
dem Leibe haben. Es wurde deshalb mit äußerſter 
Kraft gearbeitet, um die Sachen an Land zu bringen, 
und um den Marſch in die Wüſte antreten zu können. 
Meine Abſicht war, tagsüber in der Wüſte zu bleiben, 
nachts einen Offizier nach Hodeida zu ſchicken, der Er⸗ 
kundigungen einziehen ſollte. Fielen dieſe ungünſtig 
aus, wollte ich am nächſten Tag noch in der Wüſte 
bleiben und in der dann kommenden Nacht mit der 
„Choiſing“ wieder zuſammentreffen, um auf gut Glück 
weiterzufahren. 

In dem Augenblick, als wir weiter marſchieren 
wollten, ſtrömten die niedrigen Sandhügel der Wiifte 
eine große Anzahl, zunächſt achtzig, dann hundert und 
mehr bewaffnete Beduinen aus. Dieſe legten fid) in 
eine Art Schützenlinie und verſchwanden hinter den 
Sanddünen am Strande. Darauf bildeten wir eben⸗ 
falls Schützenlinie und machten klar zum Gefecht. Ich 
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erwartete den erſten Schuß von der andern Seite. Nach 
einigen Minuten löſten ſich aus der Schützenlinie unge⸗ 
fähr zwölf unbewaffnete Geſtalten los und kamen auf 
uns zu, indem ſie mit den Armen winkten. Ich ſchnallte 
Säbel und Piſtole ab und ging ihnen entgegen. 

In der Mitte zwiſchen beiden Linien trafen wir uns. 
Es erhob ſich ſofort eine lebhafte Unterhaltung. Leider 
aber verſtand einer den andern nicht. Die Beduinen 
ſchrien, heftig geſtikulierend, mit ſüdländiſcher Lebhaftig⸗ 
keit auf uns ein und machten die ſonderbarſten Zeichen, 
ohne daß ich verſtand, was ſie wollten. Mein Verſuch, 
mit ihnen deutſch, engliſch, franzöſiſch, malaliſch zu vers 
kehren, ſchlug fehl. Ich ließ darauf unſere Kriegsflagge, 
die wir bei uns hatten, anfahren und zeigte ihnen in 
handgreiflichſter Art und Weiſe: ſchwarzweißrot, das 
Eiſerne Kreuz, den Adler. Sie verſtanden es nicht. In 
der Annahme, daß die Küſtenbevölkerungen in den Ge⸗ 
genden, wo ich vielleicht zum Landen gezwungen wäre, 
unſere Kriegsflagge nicht kennen würden, hatte ich eine 
große Handelsflagge mitgenommen. Dieſe zeigte ich 
ihnen. Auch das verſtanden ſie nicht. Darauf zeigten 
wir auf den auf Reede liegenden franzöſiſchen Panzer⸗ 
kreuzer, ſchüttelten mit wilder Gebärde die Fäuſte gegen 
ihn und brüllten einſtimmig dazu: „Bum, bum, bum!“ 
Aber immer kehrten ihre verrückten Zeichen wieder. 
So hielten ſie die Hand ſchirmartig vor die Stirn und 
bewegten dabei den Kopf lebhaft nach links und rechts, 
oder ſie ſtrichen mit zwei Fingern über das Geſicht nach 
unten oder oben. Ein weiteres Zeichen beſtand darin, 
daß ſie die ausgeſtreckten Zeigefinger der beiden Hände 
aneinanderrieben und uns dabei dumm anglotzten. Das 
glaubten wir zu verſtehen. Wir dachten, es reiben ſich 
zwei aneinander, d. h. alſo, wir ſind Feinde. Mit allen 
Mitteln, die uns zur Verfügung ſtanden, verſuchten wir 
ihnen klarzumachen, daß dies nicht der Fall ſei. Ge⸗ 
nützt haben wir damit der Verſtändigung nicht viel, 
denn hinterher ſtellte es ſich heraus, daß das Zeichen 
nicht heißt: Wir ſind Feinde, ſondern: Wir ſind 
Freunde. Als letztes Hilfsmittel holten wir nun ein 
Goldſtück hervor. Für dieſes waren die Araber von 
vornherein ſehr empfänglich. Wir zeigten ihnen den 
Adler. Das verſtanden ſie jedoch nicht. Darauf zeigte 
ich ihnen das Kaiſerbild. Dies erregte ſofort ihr leb⸗ 
haftes Intereſſe, und auf ihrer Seite fiel plötzlich der 
Ausdruck „Aleman“. Das verſtanden wir wiederum. 
Das konnte nur „Deutſche“ heißen. Sofort ſchrien wir 
alle aus Leibeskräften, um uns den Landesſitten anzu⸗ 
paſſen: Aleman! Aleman! und damit war die Brücke 
der Verſtändigung geſchlagen. 


Umſteige verkehr. 


Von Hans Dominik. 


Das alte verkehrstechniſche und viel umſtrittene 
Problem des Umſteigeverkehrs hat gegenwärtig durch 
die beabſichtigten Tarifänderungen der Großen Berliner 
Straßenbahn wieder beſondere Aktualität erlangt, und 
es verlohnt ſich wohl, ſich einmal näher damit zu be— 
faſſen. Eine vollſtändige und objektive Würdigung 
der Vorzüge und Schattenſeiten des Umſteigeverkehrs 
wird in gleicher Weiſe pſychologiſche und techniſche Um, 
ſtände und Verhältniſſe in die Rechnung ſtellen müſſen. 
Von pfſychologiſchen zunächſt einmal die Tatſache, daß 
die Bequemlichkeit eine tiefeingewurzelte menſchliche 


Eigenſchaft iſt, daß der Fahrgaſt im Durchſchnitt keinen 
Wert darauf legt, ſeinen Platz zu verlaſſen und den 
Wagen zu wechſeln, wenn es nicht unbedingt notwendig 
iſt. Dieſe Erfahrung konnte man ſchon ſeit vielen 
Jahren auf unſeren Vollbahnen machen, auf denen ſich 
die ſogenannten durchgehenden Wagen ſeit jeher großer 
Beliebtheit erfreuen. Es mag als Beiſpiel nur ber be, 
rühmte Wagen Berlin — Meran genannt werden, der 
in Bozen vom Zuge nach Rom abgekoppelt und an den 
Meraner Lokalzug gehängt wird. Man ſollte meinen, 
daß jemand, der von Berlin bis Bozen bereits 24 
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Stunden im Zug gefeffen hat, ganz gern einmal um: 
ſteigen möchte, aber nach den Erfahrungen der Praxis 
iſt das Gegenteil der Fall. 

Auch bei kleineren Fahrten iſt das große Publikum 
im allgemeinen kein Freund des Umſteigens, ſondern 
zieht direkte Wagen vor. Als Beiſpiel dafür können die 
mannigfachen Hoch⸗ und Untergrundbahnbetriebe der 
verſchiedenen europäiſchen Großſtädte dienen. Aus be⸗ 
triebstechniſchen Gründen find diefe lokalen Schnell⸗ 
bahnen vielfach darauf angewieſen, einen ausgiebigen 
Umſteigeverkehr einzuführen. Als klaſſiſches Beifpiel 
{ei hier das alte Gleisdreieck der Berliner Hoch- und 
Untergrundbahn genannt. Seine Einrichtung war da⸗ 
rauf angelegt, daß drei voneinander unabhängige Li⸗ 
nien, nämlich Leipziger Platz — Welt, Leipziger Platz — 
Oft unb Weſt—0ſt verkehren konnten. Die Praxis hat 
bekanntlich die Bedenklichkeit dieſer alten Anlage er⸗ 
wieſen und zur Umwandlung des Dreieckes in einen 
einfachen Knotenpunkt geführt, der nun einen Umſteige⸗ 
verkehr für alle diejenigen notwendig macht, die vom 
Weſten oder vom Leipziger Platz nach dem Oſten wollen. 
Dieſer Umſteigeverkehr bedeutet für die Geſellſchaft eine 
Vereinfachung und Sicherung des Betriebes. Für das 
Publikum bringt er die Notwendigkeit des Umſteigens 
mit ſich, und was über dies Umſteigen hier und weiter⸗ 
hin am Nollendorfplag und Wittenbergplatz in Berlin 
geſchimpft wird, das geht nicht auf die bekannte Kuh⸗ 
haut. Trotzdem ſind die lokalen Schnellbahnen infolge 
der Geſtalt ihrer Netze gezwungen, den Umifteigever- 
kehr zu pflegen, und namentlich in Paris iſt er in ſehr 
ſtarkem Maß eingeführt, ſo daß dort eine längere Fahrt 
ohne zwei⸗ oder dreimaliges Umſteigen kaum dent- 
bar iſt. 

Weſentlich anders pflegen dagegen die Verhältniſſe 
auf den Straßenbahnen zu liegen. Um fie voll zu pers 
ſtehen, müſſen wir uns mit den Begriffen „Strecke“ und 
„Linie“ vertraut machen. Die Strecke iſt das, was auf 
der Straße in Stahl und Kupfer eingebaut iſt, alſo 
Schienen, Oberleitung und ſo weiter. Dieſe Strecken 
bilden bei großen Straßenbahnanlagen ein ziemlich eng: 
maſchiges Netz, deſſen Geſtalt durch den Bauplan der 
Stadt bedingt wird. Die Linie dagegen iſt ein betriebs⸗ 
oder verkehrstechniſcher Begriff. Der Betrieb auf dem 
Streckennetz muß in einzelnen Linien erfolgen, die der 
Verkehrstechniker nach den Anforderungen des Verkehrs 
feſtlegt, der Betriebstechniker nach dieſer Feſtlegung 
betreibt. Der Verkehr geht vom Publikum aus, und 
nicht zu Unrecht hat man das Gleichnis geprägt, daß 
der Verkehr gewiſſermaßen ein Körper ſei, welchem 
die Straßenbahngeſellſchaft durch ihren Betrieb ein paf. 
ſendes Gewand liefern muß. Ein gut paſſendes Ge⸗ 
wand! Das Kleid kann zu weit ſein, d. h., es können 
auf einer Linie unnötig viele Wagen laufen oder Linien 
ohne genügenden Verkehr betrieben werden. Den 
Schaden davon hat die Geſellſchaft. Aber auch 
umgekehrt kann das Kleid an manchen Stellen zu eng 
ſein, kann kneifen. Das ſind diejenigen Stellen, an 
denen die Wagen ſtets überfüllt ſind und ſchwer oder 
gar nicht Platz zu bekommen iſt. Hier haben Publi— 
kum und Geſellſchaft beide den Schaden. Die Kunſt 
des Verkehrstechnikers beſteht darin, den Betrieb ſo 
auszubauen, daß er den Anforderungen des Verkehrs 
gut gerecht wird, daß das Kleid an allen Stellen gut 
paßt. 

Zu den Mitteln, die für eine gute Betriebsleitung 
in Frage kommen, gehört nun auch zweifellos der Um— 
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ſteigeverkehr. Wie weit er geboten iſt, das hängt nicht 
zum mindeſten von der Geſtalt des Stadtplanes bzw. 
des Streckennetzes ab. Bei ſolchen Plänen und Netzen 
können wir nun zwei prinzipielle Fälle unterſcheiden, 
die Radialanlage und die Karreeanlage. Bei der Ra⸗ 
dialanlage gehen die Straßen vom Mittelpunkte der 
Stadt radial nach allen Seiten aus und ſind durch 
mehrere Reihen von Ringſtraßen verbunden. Solche 
Anlage findet ſich beſonders gern dort, wo frühere 
Feſtungsumwallungen abgebrochen wurden und nun 
Raum für eine Ringſtraße boten. Köln am Rhein und 
Wien mögen als Beiſpiele dafür genannt ſein. Den 
Gegenſatz dazu bildet die Karreeanlage, bei welcher das 
Weichbild von einem Syſtem einander paralleler Stra- 
ßen und einem zweiten, dazu rechtwinkligen Syſtem 
durchzogen wird. Die Friedrichſtadt in Berlin, Mann⸗ 
heim, Neuyork und viele andere amerikaniſche Städte 
ſind Beiſpiele dafür. 

Wo nun das Netz fid) auf Radial- und Ringſtraßen 
verteilt, da wird ein Umſteigeverkehr faſt immer am 
Platze ſein. Man wird in den Ringſtraßen Ringlinien 
laufen laſſen, in den Radialſtraßen einzelne Linien im 
Pendelverkehr betreiben und einen Übergangsverkehr 
zwiſchen dieſen Linien in der Weiſe etablieren, daß der 
Fahrgaſt von jeder Radiallinie auf die Ringe übergehen 
kann, bzw. umgekehrt. Nach dieſem Schema iſt bei⸗ 
ſpielsweiſe in Wien verfahren. Es gibt hier den ein⸗ 
fachen Umſteigeverkehr für eine Radiallinie und einen 
Teil der Ringlinie, für welchen der Fahrſchein am 
Wochentage 14 Heller, nach elf Uhr nachts und an Sonn⸗ 
tagen dagegen 20 Heller koſtet. Mit dieſem einmaligen 
Umſteigen müßte man ſo nahe, wie es überhaupt mög⸗ 
lich iſt, ans Ziel gelangen können, wenn die Stadt wirk⸗ 
lich mathematiſch genau nach dem Peripherieradial⸗ 
ſyſtem gebaut wäre. Da fie aber naturgemäß mancher⸗ 
lei Unregelmäßigkeiten zeigt, ſo kann auch weiteres 
Umſteigen geboten ſein. Deshalb werden in Wien auch 
noch Fahrſcheine für mehrfaches Umſteigen ausgegeben 
und koſten 20 Heller. Damit aber kommen wir vom 
Techniſchen wieder ins Pfychologifche. Leider huldigt 
ein Teil der Menſchheit ber Anſicht, daß einer Verkehrs- 
geſellſchaft gegenüber die Geſetze der Ehrlichkeit nur be⸗ 
dingt gelten. Es würde daher mit ſolchen Umſteige⸗ 
fahrkarten ohne hinreichende Kontrolle mancher Schwin⸗ 
del getrieben werden. Eine Kontrolle bei mehrfachem 
Umſteigen aber ift außergewöhnlich ſchwer. Im zwei 
ten und dritten Wagen hört ſo ziemlich jede Prüfung 
nach Fahrſcheinnummern auf. Inwieweit die Fahr⸗ 
ſcheine widerrechtlich übertragen werden, läßt ſich natür⸗ 
lich gar nicht feſtſtellen, da ja beim Straßenbahnbetrieb 
die wohltätige Kontrolle der Bahnſteigſperre fehlt. Man 
muß ſich daher darauf beſchränken, den möglicherweiſe 
vorkommenden Mißbrauch wenigſtens zeitlich einzu— 
ſchränken. So werden die mehrfachen Wiener Um- 
ſteigeſcheine mit Datum und Stunde geknipſt und be: 
halten ihre Gültigkeit nur 60 Minuten. 

Auch bei Städten, die an ſich zum großen Teil nach 
dem Karreeſyſtem gebaut ſind, kann die Streckenanlage, 
die ſich ja häufig nur einen kleinen Teil aller vorhandenen 
Straßen ausſucht, ſo erfolgen, daß mehrere an einem 
Punkte verknüpfte und ſtrahlenförmig auseinanderlau— 
fende Strecken entſtehen. Hier wird der Betrieb eben— 
falls den Umſteigeverkehr benötigen. Einen geradezu 
klaſſiſchen Fall dafür bietet Potsdam. Die vier großen 
Hauptlinien nach Sansſouci, dem Neuen Garten, der 
Glienicker Brücke und Nowawes treffen fid) alle am Wil» 


Seite 1264. 


helmplatz, unb hier etabliert fid) ein reger Umſteigever⸗ 
kehr, für welchen der Preis nach dem auch ſonſt für die 
Potsdamer Straßenbahn geltenden Syſtem der Teilſtrek⸗ 
ken bemeſſen wird. Die Gefellſchaft betrachtet alſo die⸗ 
jenige Linie, welche ſich der Fahrgaſt durch fein Umſtei⸗ 
gen zurechtmacht, gewiſſermaßen als eine zuſammenhän⸗ 
gende Betriebslinie. Iſt tbre Länge zwiſchen bem Be⸗ 
treten des erſten und dem Verlaſſen des zweiten Wagens 
nicht länger als die Grundſtrecke, ſo beträgt der Preis 
zehn Pfennig. Sonſt fünfzehn, zwanzig uſw. je nach 
der Länge. 

Was nun bas Umſteigen ſelbſt angeht, fo ift es für den 
Ortsunkundigen nicht immer einfach. In Wien verläßt 
man ſich ſchon am beſten aufs Fragen. In kleineren 
Städten mit einſacheren Netzen, beiſpielsweiſe in Braun⸗ 
ſchweig und Dortmund, hat man das Streckennetz auf die 
Rückſeite des Fahrſcheins gedruckt und die Bezeichnungen 
der Umſteigeſtellen daneben, ſo daß der Fahrgaſt ſich eini⸗ 
germaßen ein Bild machen kann. ; 

Betrachten wir endlich Städte nach bem reinen 
Karreeſyſtem, ſo ergibt die Löſung, ein Syſtem 
von Pendellinien in der einen Straßengruppe 
und ein zweites in der dazu rechtwinkligen zu 
betreiben und einen einmaligen Umſteigeverkehr von 
Linien der einen Gruppe auf Linien der zweiten 
zuzulaſſen. Das iſt beiſpielsweiſe in mehreren ameri⸗ 
fanifden Städten geſchehen. In der Praxis aber wer- 
den die Städte nur ſelten mathematiſch genau nach 
ſolchem Schema gebaut ſein. Namentlich in Deutſchland 
finden fid) recht unregelmäßige Stadtbaupläne, und bem: 
entſprechend tritt die Frage auf, wie der Betrieb hier 
dem Verkehr am beſten gerecht werden kann. In den 
meiſten Fällen iſt dies in der Tat durch die Errichtung 
eines Umſteigeverkehrs geſchehen. Dabei aber hat man 
die Preiſe ſtets ſo bemeſſen, daß ſie eine angemeſſene 
Bezahlung für die verkehrstechniſche Leiſtung der Ge⸗ 
fellſchaft bedeuten. Berlin mit ſeinem Groſchentarif 
für Strecken bis zu 22 Kilometer ſteht ſo ziemlich als 
Einzelerſcheinung in der ganzen Welt da. In München 
beiſpielsweiſe iſt der Umſteigeverkehr auf den auch in 
Potsdam gültigen Teilſtreckentarif aufgebaut, d. h., auch 
die mit Umſteigen ausgeführte Reiſe koſtet 10 Pfennig, 
ſolange ſie die Grundſtrecke in ihrer Länge nicht über⸗ 
ſteigt. Darüber hinaus ſtufen ſich die Preiſe bis zu 
35 Pfennig ab. 

Eines verhältnismäßig billigen Tarifes erfreut ſich 
Leipzig, nur erfahren die Verhältniſſe hier dadurch eine 
gewiſſe Kompliziertheit, daß der Verkehr von zwei von⸗ 
einander vollkommen unabhängigen Bahngeſellſchaften 
beſorgt wird, zwiſchen denen es natürlich auch kein Um⸗ 
ſteigen gibt. Dafür erhält man für jede dieſer beiden 
Geſellſchaften Umſteigekarten mit ziemlicher Linienlänge 
zum Preiſe von 10 Pfennig. Für bie Außenſtrecken bin- 
gegen ſtuft ſich der Preis bis zu 35 Pfennig ab. Einen 
gut entwickelten Umſteigeverkehr beſitzt auch Hannover. 
Hier wird aber für die Berechtigung zum Umſteigen 
grundſätzlich ein Zuſchlag von 5 Pfennig erhoben, ſo 
alſo, daß das Umſteigebillett unter allen Umſtänden 
15 Pfennig koſtet, während einſache kurze Fahrten für 
zehn Pfennig zu haben find. Die Außenlinien reichen 
recht weit und kommen auf der Strecke Hannover — 
Haimar bis auf 29,5 Kilometer, womit die berühmte 
Berliner Linie Wittenau Buckow (23,6 Kilometer) 
noch erheblich übertroffen wird. 

Selbſtverſtändlich denkt aber in Hannover niemand 
daran, ſolche Rieſenſtrecken nach dem Groſchentarif zu 
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betreiben. Die Preife ftufen fih vielmehr nach der Stret- 
kenlänge ab und erreichen für die zuletzt genannte Linie 
nach Haimar den originellen Betrag von 59 Pfennig. 


Die Summe ift fo gegeben, weil bei 60 Pfennig bie 


Fahrkartenſteuer beginnt. Die bisher gegebenen Bei⸗ 
ſpiele von Umſteigebetrieben zeigen jedenfalls, daß Um⸗ 
ſteigeverkehr und Groſchentarif zwei verſchiedene Dinge 
ſind, die nicht gewaltſam verquickt werden können. So⸗ 
lange die Linie, die ſich der Fahrgaſt beim Umſteigen zu⸗ 
fammenbaut, innerhalb einer angemeſſenen Grundſtrecke 
liegt, iſt natürlich auch beim Umſteigeverkehr der Gro⸗ 
ſchentarif am Platze. Wenn hier einzelne der angeführ⸗ 
ten Städte unter allen Umſtänden einen Aufſchlag erhe⸗ 
ben, erfcheint dies nicht gerechtfertigt und kaum im Weſen 
des Umſteigeverkehrs begründet. Auf der anderen Seite 
aber iſt eine Tarifierung bei längeren Strecken nicht 
unbillig. 

Wenden wir uns ſchließlich nach Berlin, der Stadt 
des Groſchentarifs, ſo finden wir auf den Strecken der 
Berlin — Charlottenburger Straßenbahn bereits einen 
ganz hübſch entwickelten Umſteigeverkehr mit zwölf Um⸗ 
ſteigepunkten. Die Kontrolle wird hier durch Einknip⸗ 
ſen von Datum und Stunde in den Fahrſchein bewirkt, 
und für die Grundſtrecken koſtet auch die Umſteigekarte 
nur 10 Pfennig. In Berlin ſelbſt hat ſich dank der ſehr 
zahlreichen rund hundert Linien das Bedürfnis nach 
einem Umſteigeverkehr bisher nicht ſehr fühlbar ge⸗ 
macht. Im allgemeinen gilt hier die Erfahrung, daß 
man ſo ziemlich von jedem Punkte des Netzes zu jedem 
anderen mit durchgehendem Wagen gelangen kann. 
Trotzdem iſt der Umſteigeverkehr auch hier anläßlich 
der geplanten Tarifänderung Gegenſtand eingehender 
Unterſuchung geweſen. Theoretiſch bieten ſich bei hundert 
Linien, wenn man von jeder auf jede andere eine Über⸗ 
gangsmöglichkeit annimmt, zehntauſend Umſteigemög⸗ 
lichkeiten im ganzen. Die Vorſchläge der Berliner Ge⸗ 
ſellſchaft enthalten aber nur 62 Umſteigelinien und brin⸗ 
gen für dieſe mit Längen von 7—8 Kilometer den 
15⸗Pfennig⸗Tarif in Vorſchlag. 

Erſt die Zukunft wird über dieſe Pläne und Vor⸗ 
ſchläge entſcheiden. Im allgemeinen kann geſagt wer⸗ 
den, daß die Einführung des Umſteigeverkehrs in jedem 
Falle eine wertvolle Aushilfe bedeutet. Sie ermöglicht 
es der Betriebsgeſellſchaft, die Errichtung neuer und zu⸗ 
nächſt wahrſcheinlich noch unwirtſchaftlicher Linien hin⸗ 
auszuſchieben, und gibt den Betriebsplänen eine Beweg⸗ 
lichkeit und Schmiegſamkeit, die im Intereſſe einer 
glatten Abwicklung des Betriebes jedenfalls willkommen 
iſt. In der Hauptſache wird man die Einführung des 
Umſteigeverkehrs daher ſtets mit Freuden begrüßen 
müſſen. 

O O 0 
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Plauderei für die Hausfrauen von Greta Warneyer. 


Bei dem erften Wort ber Überſchrift fiebt man im 
Geiſt unwillkürlich alle die ſchönen Schinken, Würſte und 
andere Fleiſchkonſerven vorüberziehen, die wir dem edlen 
Borſtentier, dem Schwein, zu verdanken haben, deſſen 
Maſt jetzt in der Kriegzeit mit Schwierigkeit verbunden 
iſt, weshalb wir auch ſein Fleiſch faſt doppelt ſo teuer 
als ſonſt bezahlen müſſen. Dieſe Preisſteigerung hat 
wieder zur Folge, daß von vielen Haushaltungen, die 
ſonſt ihren Bedarf an Wurſt und Rauchwaren ſelbſt her⸗ 
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Romno unfer! 


Don 


Rudolf Herzog. 


Seele, meine Seele auf ftürmenden Schwingen, 
Haft du nod) Atem, zu fagen und fingen? 
Uebern Himmel flackert’s wie freffende Glut, 
Und die Nacht wird zum Tag, und der Tag wird gut, 
Und der Mammutmörjer Morgengefang 
Segt die erwachenden Wälder entlang, 
Mit Feldhaubitzen zum Wecken vereint: 
Refervekorps vierzig — heran an den Feind! 


Der Stabschef diktiert: „Dort liegt der Tljemen. 
Am Njemen Romno. Rowno nehmen.“ 
nicht langen Befehls braucht das vierzigfte Korps. — 
Und aus Wäldern und Wieſen, da quillt es hervor, 
Eine Menſchenflut, eine Mannerflut, 
Und der Weg wird rot, wird rot von Blut, 
Wird ihwarz von Granaten, die bammern zum Sturm 
Und hämmern zur Hölle den Panzerturm. 


Mit quellenden Augen, die Säufte wie Fänge, 
In die Breſche hinein und in Gräben und Gänge, 
Und ein Würgen wie Falken im Otternneſt. i T OM je, Uu HEN RER 
Maſchinengewehr vor! Das ſchafft den Reft.. ESAME „ NENON Gr 6 
Im Blutſchweiß ftarrn fie zum Führer hinauf. N 4 i D WH — GENUSS 
„Reine Paufe! Reine Pauſel Sprung auf — Sprung auf!“ 
Und durch Gürtel von Stein und durch Gürtel von Stahl 
Brechen fie ein ins Tljemental. 


Und der Fluß, der blau fonft die Ufer feuchtet, 
Fließt purpurfarb, wie von Fackeln beleuchtet, 
Und der Himmel ift rot wie ein Blutrubin. 

Die Brücken berſten! Und drüben fliehn 

Die Flammen und flüchten von haus zu fjaus, 
Brandfabnen flattern zum Giebel hinaus, 
Rauchfetzen taumeln wie Rabengeſchwärm, 
Und in Glut und Gepraffel Granatengelarm! 


Pioniere, nackt wie Gott fie geſchaffen, 
Hinein in die Slut, überm Ropf die Waffen. 
In Rähnen verpackt folgt die Infanttie. 
Die Fahrbahn erzwingt eine Seldbatterie. 
Und vorne im Nacen, als ftünd er aus Stahl, 
Der Rommandierende General. 
Gradaus das funkelnde Aug gewandt. 
Stumm reicht er dem Stabschef die markige Hand. — E ` 


Seele, meine Seele auf ſtürmenden Schwingen, 
Haft du nod) Atem, zu fagen und fingen? 
Stürmen die Truppen dod) atemlos 
Weiter ſchon, weiter zum nächſten Stoß! 

Des Ruſſenreichs ragendite Sefte in Staub, 

Die Fahnen ummunden mit Eichenlaub, 

Und Hände und Helme zum Schwure empor: 
,Raifer, mein Raifer — dein vierzigſtes Korps .. 


In der Seftung, 
18. Auguft 1915. 
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ftellten, auf bas Hausſchlachten verzichtet wird. Das ift 
befonders in der Kriegzeit zu bedauern, bedeutet doch 
eigengemachte Wurſt immer eine große Erſparnis, ganz 
abgefehen davon, daß die ſelbſtbereiteten Produkte von 
keiner gekauften Ware erreicht werden. Aber warum 
denken wir eigentlich, daß einzig und allein nur das 


Schwein für dieſen Zweck in Betracht kommt? Als ob es 


auf der weiten Welt nicht auch noch andere Schlachttiere, 
z. B. Ziege, Schaf, Kaninchen, von dieſen gezüchtete 
wie auch wilde, gäbe? Ob man von Kaninchen denn auch 
Wurſt machen kann? O ja; ganz vorzügliche Leberwurſt, 
Bratwurſt, Wiener Würſtchen uſw. Und aus Ziegen- und 
Schaffleiſch läßt ſich Mettwurſt herſtellen, die durchaus 
befriedigend ausfällt. Wir nehmen zur Ergänzung nur 
einige Pfund Schweinefleiſch mithinzu, das iſt nicht ſo 
koſtſpielig, als wenn wir unfere Hausſchlachterei wie bis: 
her nur auf Schweinefleiſch gründen. 

Doch bleiben wir zunächſt einmal bei Ziegenfleiſch, 
von dem manche Leſerin vielleicht erklären wird, ſie könne 


es überhaupt nicht effen. O bitte, das ift wirklich nur Vor 


urteil. Dasſelbe hätte ſicher manche Touriſtin auch be⸗ 
hauptet, und doch hat ihr im Almgaſthaus der Hammel⸗ 
braten, der eigentlich von einer fetten Ziege ſtammt, ganz 
vortrefflich gemundet. Schaf bzw. Hammel und Ziege 
ſind ſich im Geſchmack äußerſt ähnlich, faſt möchte man 
ſagen: gleich. Doch es handelt ſich hier nicht um die Ver⸗ 
wertung bes Ziegenfleiſches zu Braten, ſondern zu Raud- 
ware. Da ſei denn zunächſt geſagt, daß ſich die Keulen 
einer fetten Ziege ſowohl wie eines Schafes ganz vor⸗ 
züglich als Schinken räuchern laſſen, die bei richtiger Zu⸗ 
bereitung und Behandlung ſich ebenſolange halten wie 
Schweineſchinken. Die Keulen werden hierzu mit Salz, 
Salpeter und Zucker ſowie an den Knochenſtellen noch be⸗ 
ſonders mit Pfeffer eingerieben, dann müſſen die Keulen 
drei Wochen in Salzlake pökeln und werden geräuchert. 
Selbſt auf den beliebten Kaſſeler Rippeſpeer brauchen wir 
in kommenden Monaten noch nicht zu verzichten. Zwar iſt 
es kein Rippeſpeer vom Schwein, ſondern von der Ziege 
oder vom Schaf. Wie der echte Kaſſeler wird unſer Zie⸗ 
genrippeſpeer auch erft eingepökelt und dann leicht anges 
räuchert. Genau wie der Schweinerücken wird auch der 
Ziegenrücken in der Mitte aufgeſchlagen und die langen 
Rippen rechts und links dreifingerbreit verkürzt. Je 
nachdem wird der Rippeſpeer ſpäter gekocht und mit 


Grün- oder Sauerkohl gereicht, wobei man die Kochbrühe 


des Fleiſches gleich zum Schmoren des Kohls benutzt, 
oder man ſchmort den Rippeſpeer als Braten mit Wein 
und Pilzen oder Maronen. Gekocht und in der Brühe et» 
kaltet, liefert der Rippeſpeer auch einen guten Aufſchnitt. 
Wir ſollten überhaupt noch mehr Fleiſch durch Räu⸗ 
chern konſervieren. Über Sommer ift die Fütterung der 
Tiere verhältnismäßig leicht, da ſollten wir aus wirt- 
ſchaftlichen Gründen, wenn die Stallfütterung im Herbſt 
einſetzt, unſern Fleiſchbedarf für möglichſt lange Zeit dek⸗ 
ken. Wir erhalten dann nicht nur das beſte Fleiſch, ſon⸗ 
dern dies auch am preiswerteſten. Das gilt beſonders 
auch von Kaninchen, die ſich, was ziemlich unbekannd ſein 
dürfte, gleichfalls vorzüglich räuchern laſſen. Man ver⸗ 
wendet hierzu den Rücken mit den daranſitzenden Keulen, 
pökelt drei Tage und räuchert dann leicht. Später gekocht 
ſchmeckt das Fleiſch äußerſt angenehm, doch kann man es 
auch ſchmoren oder braten. 

Nun aber zur Wurſtbereitung. Zunächſt einmal 
Mettwurſt. Hierzu nimmt man 10 Pfund friſches, ma. 
geres Fleiſch von der Ziege, vom Schaf oder auch von der 
nötigen Anzahl Kaninchen, treibt es roh mehreremal durch 
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die Fleiſchmaſchine, gibt 500 Gramm feingewiirfeltes, 
fettes rohes Schweinefleiſch ſowie 50 Gramm Schweine⸗ 
ſchmalz, 16 Gramm Pfeffer, 195 Gramm Salz und einen 
halben Teelöffel voll Salpeter hinzu, arbeitet die Wurſt⸗ 
maſſe gut durch, ſtopft ſie in Schweine⸗ oder Rinderdärme, 
pökelt 24 Stunden und räuchert. Aus dem Fleiſch von 
gezüchteten Kaninchen ſchmeckt dieſe Mettwurſt beſonders 
gut: Wildkaninchenfleiſch läßt ſie etwas dunkler ausſehen, 
iſt ſonſt aber auch ſehr zu empfehlen. Eine feine Leber⸗ 
wurſt läßt ſich aus einem Kilogramm Leber, ganz gleich 
ob Ziegen⸗, Schaf⸗ oder Kaninchenleber oder Leber von 
verſchiedenen Tieren, herſtellen, wenn man, wie folgt, 
verfährt: Gehäutet läßt man die Lebern in kochendem 
Waſſer langſam gar ziehen, aber nicht hart kochen und 
hackt oder wiegt ſie ganz fein. Nun vermiſcht man drei 
Pfund gekochtes, mageres und mehrmals durch die Ma⸗ 
ſchine gedrehtes Kaninchenfleiſch mit einem Kilo durch⸗ 
gedrehtem, fettem Schweinefleiſch, das gleichfalls vorher 
gekocht wurde, gibt nod) 1% Kilo gekochtes, erkaltetes und 
dann feingewürfeltes fettes Schweinefleiſch ſowie die 
Lebern hinzu, würzt mit Salz, Nelkenpfeffer, Majoran, 
Thymian, Muskat, einigen in Fett gekochten, durch ein 
Sieb geſtrichenen Zwiebeln und etwa zwei Handvoll in 
Fett gar geſchmorten und fein gehackten Trüffeln oder 
Champignons. Gut verarbeitet füllt man die Maffe in 
Gläſer und ſteriliſiert. Doch wir möchten von un⸗ 
ſerer ſelbſtbereiteten Wurſtware auch manches Paket ins 
Feld ſchicken als Beweis unſerer Liebe und Intelligenz, 
die nimmer müde iſt, neue Mittel und Wege zu finden, 


um, was bie wirtſchaftliche Seite des Krieges betrifft, 


zum Siege mitbeizutragen. Um nun beſonders Leber⸗ 
wurſt verſenden zu können, müſſen wir die Wurſtmaſſe 
hierzu in kleine Därme füllen und leicht räuchern laſſen, 
oder wir benutzen ſchon gebrauchte Fleiſchblechkonſerven⸗ 
doſen, deren Rand wir vom Klempner wieder glatt⸗ 
ſchneiden laſſen. Gut gereinigt, füllen wir die Wurſt⸗ 
maſſe hinein, laſſen die Doſen unter unſerer Aufſicht vom 
Klempner zulöten und ſteriliſieren dann. | 

Doch unfer Wurſtprogramm ift nod) längſt nicht zu 
Ende, wir wollen aud) nod) einen Verfuch mit Bratwurſt 
aus Kaninchenfleiſch machen, ber, das will id) ſchon im 
voraus verraten, tadellos gelingen wird. Man nimmt 
hierzu drei Teile Fleiſch unb einen Teil Fett; letzteres kann 
als Abfüllfett von dem zur Leberwurſt verwendeten ge⸗ 
kochten Schweinefleiſch oder aber auch Pflanzenbutter 
ſein. Das Fleiſch wird roh zweimal durch die Fleiſch⸗ 
maſchine gedreht, das Fett weichgerührt hinzugegeben, die 
verarbeitete Maſſe dann mit Salz, Pfeffer, Muskat, Ko⸗ 
riander, Weißwein, in welchem man einige Zehen Knob⸗ 
lauch ausziehen ließ, abgeſchmeckt und in Ziegen⸗ aber 
Schafdärme gefüllt. Dieſe Wurſt ſchmeckt, friſch gebraten, 
beſonders gut, doch kann man ſie auch leicht räuchern 
und luftig aufgehängt eine kleine Weile aufheben oder 
aber nach dem Braten ſteriliſieren. 

Da wir nun einmal beim Wurſteln ſind, wollen wir 
es gleich mit ein Paar echten Wienern verfuchen. Auch 
hierzu nehmen wir wieder Ziegen⸗, Schaf- ober $a: 
ninchenfleiſch. Beſonders das zarte Kaninchenfleiſch 
hat hier wieder den Vorzug und läßt die Würſt⸗ 
chen febr fein und milde geraten. 25$ Kilo rohes 
Kaninchenfleiſch ſowie 500 Gramm Kaninchenfett gibt 
man durch bie Fleiſchmaſchine, würzt mit Salz, weißem 
Pfeffer, in Butter gedünſteten, durch ein Sieb geſtrichenen 
Zwiebeln, gibt 14 Liter braune Kraftbrühe und eine 
Meſſerſpitze voll Salpeter hinzu, verarbeitet die Maſſe 
gut und füllt ſie in Schaf- oder Ziegendärme, dreht dieſe 
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wie befannt, au fingerfangen Würſtchen ab, ohne fie ab- 
gutrennen, fo daß alfo eine [ange Wurſtkette entſteht, 
und läßt fie ſchwach räuchern. Sie ſtehen den „echten 
Wienern“ durchaus nicht nach. l 

Aber wir wollen auch noch andere Fleiſchkonſerven 
bereiten, zum Beiſpiel ein ſehr haltbares Aſpik aus 
Kaninchenfleiſch. Wir zerlegen das Kaninchen in hübſche 
Stücke, entfernen die Knochen, ſpicken die Fleiſchſtücke 
(doch geht es auch ohne zu ſpicken) und braten ſie recht 
ſchön hellbraun, gießen kräftige Fleiſchbrühe ſowie zur 
Hälfte Madeira darunter, geben Morcheln, Cham— 
pignons oder Trüffeln hinzu, braten alles nicht ganz 
gar, gießen die Sauce ab und durch ein Haarſieb, ſetzen 
ihr für den halben Liter 5 Blätter aufgelöſte weiße Ge— 
latine zu und legen dann Fleiſchſtücke und Pilze in 
Sturzgläſer, gießen die Sauce darüber und ſteriliſieren. 
Auch eine Dauerpaſtete kann man verſuchen. 500 
Gramm rohe Kaninchenleber, 250 Gramm rohes Ka— 
ninchenfleiſch und 125 Gramm geräucherten Speck dreht 
man durch die Fleiſchmaſchine, gibt 1 Glas Weißwein, 
125 Gramm zu Sahne gerührte Pflanzenbutter, 15 in 
Butter gedünſtete und in Scheiben geſchnittene Cham— 
pignons ſowie 15 Morcheln hinzu, arbeitet alles zu 
einer Farce und ſchmeckt mit Salz, ein wenig Pfeffer 
und feinen Paſtetenkräutern nebſt einigen geriebenen 
Schalotten ab. Unterdeſſen hat man ein in hübſche 
Stücke zerlegtes, ausgebeintes Kaninchen geſpickt und 
faſt gar gebraten. Nun ſtreicht man Paſtetenſturzgläſer 
mit Fett aus, legt abwechſelnd Farce und Fleiſch hinein, 
mit Farce abſchließend; dann wird ſteriliſiert. — Sehr 
gut läßt ſich auch Ziegenfleiſch für den Winter haltbar 
machen. Ein gutes Fleiſchſtück von einem jungen 


Schlachttier mariniert man 8 Tage in einer Marinade 
aus Biereſſig, Rotwein, Lorbeerblättern, Pfeffer, Nel— 
fen, Gewürz, Eſtragon, Majoran und Thymian. Die 
Marinade wird heiß über das Fleiſch gegoſſen und letz— 
teres von Zeit zu Zeit umgelegt. Das geſpickte Fleiſch 
brät man mit einigen Wacholderbeeren wie Wild, ſchnei— 
det es in dicke Scheiben, ſchichtet dieſe in Gläſer, gießt 
die durchgeſeihte Sauce darüber und ſteriliſiert. 

Es ließe ſich noch manches über die Verwertung 
weniger gebräuchlicher Fleiſcharten ſagen, doch mag 
es hiermit genug ſein. Manche Hausfrau wird nach 
einem Verſuch zu der Überzeugung gelangen, daß es 
tatſächlich noch andere Schlachttiere gibt als die bisher 
gekannten. Und mit dieſer Einſicht iſt ſchon viel ge— 
wonnen, denn manche wirtſchaftliche Stockung, die der 
Krieg im Gefolge hat, läßt ſich damit überwinden. 


„ee 


Der Weltkrieg. Gu unfern Bildern.) 


Noch ſtanden wir unter dem Eindruck der Erſtür— 
mung Kownos, über die wir kaum die näheren Einzel— 
heiten erfuhren. Noch lafen wir bie erſten Aufzeichnun— 
gen des Berichterſtatters aus Nowo-Georgiewsk, dieſer 
Hauptfeſtung, die fid) eben noch vermeſſen hatte, fid) min: 
deſtens ein Jahr zu halten, und in deren Mauern bereits 
knappe 24 Stunden nach dem letzten Schuß unſer Kaiſer 
in Perſon die ſiegreichen Truppen mit Dank und Aner— 
kennung auszeichnete. Noch hegten wir heiße Wünſche 
für die weiteren Kämpfe unſerer braven Truppen gegen 
den heftigen Widerſtand am Njemen und Bug. Da fas 
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men neue Siegesbotſchaften mit überraſchender Schnel⸗ 
ligkeit. 

Kowel im Süden von Breſt⸗Litowsk wurde befebt, 
und ehe man fid) deffen verſah, war Breſt⸗Litowsk ſelbſt 
im Sturm genommen. Oſſowec wurde beſetzt, Olita er» 
obert. 

Kowel hat uns der entſchloſſene Anmarſch der deut⸗ 
{den und öſterreichiſch⸗ungariſchen Reiterei unter Gene» 
ralfeldzeugmeiſter v. Puhallo gewonnen. Einer der be⸗ 
deutendſten Stapelplätze für die Verproviantierung der 
ruffiſchen Heere fiel damit in unſere Hände. Vor allem 
aber war nun der Zuſammenhang zwiſchen den ruſſiſchen 
Nord⸗ und Südarmeen zerriſſen. Unter dem Schutze 
von Breſt⸗Litowsk hat dieſer Kreuzungspunkt der mid). 
tigſten Bahnlinien nach dem Oſten und dem Süden hohe 
ſtrategiſche Bedeutung. 

Über Kowel hinaus auf Kobryn ging der Anmarſch 
Puhallos weiter im Zuſammenwirken mit dem Druck der 
Armee des Erzherzogs Jofeph Ferdinand und der Heeres: 
gruppe Koeveß auf die Lesna. Die Armee Mackenſen 
nahm ſtürmender Hand die Höhen von Kopytow im Süd⸗ 
weſten von Breſt⸗Litowsk und verfolgte den geſchlagenen 
Feind nordwärts. Bei Dobrynka legten die Verbündeten 
Breſche in den Feſtungsring. Feldmarſchalleutnant 
v. Arz nahm zwei Forts mit feinen Öfterreichern und 
Ungarn, und Brandenburger ſtürmten die Nordweſtwerke 
und drangen ins Kernwerk ein. 

Mit Breſt⸗Litowsk fiel nicht nur der beherrſchende 
Turm am ſüdlichen Endpunkte des Striches, der die 
Verteidigungslinie Nordrußlands bilden ſollte, fiel nicht 
nur der letzte und ſtärkſte Grundpfeiler des gegen 
Weſten drohenden Zwingburggebietes, ſondern auch 
der Schlüſſelpunkt für die beſten Verbindungswege mit 
dem großruſſiſchen Hinterlande. Hinter Breſt-Litowsk 
ſtehen keine Feſtungen mehr. 

Vor allem aber wurde den angeſtauten Hauptmaſſen 
der ruſſiſchen Geſamtheeresmacht der Rückzug unter⸗ 
bunden bis auf den einen verhältnismäßig dünnen Ab⸗ 
leitungsweg der nun allein noch freien Schienenſtrecken 
über Minsk. Auch hier begann die deutſche Gefahr 
bedrohlich zu werden mit der Erreichung von Bialyſtok 
und Bjelsk, mit der Umklammerung Grodnos und der 
Gefährdung Wilnas. 

Die hervorragend günſtige Lage von Breſt-Litowsk 
in Anlehnung an die Rokitnoſümpfe und in ſeinem 
Verhältnis zu dem undurchdringlichen Urwaldgebiete 
des Bjelowska⸗Forſtes hat ſich nun zum Nachteil für 
die Ruffen gewendet. Im Verfolg der weiteren Creig: 
niſſe wird ſich zeigen, ob es ihnen glückt, ſich aus der 
Einſchnürung herauszuarbeiten, um die Abſicht einer 
neuen Verteidigungſtellung hinter der Berefina oder 
ſonſt eine Neuordnung durchzuſühren. Es wird ſich 
zeigen, welche Wirkungen Hindenburg und Prinz Leo— 
pold, Mackenſen und der Erzherzog erreichen. Folgt 
man von Tag zu Tag den einzelnen Meldungen der 
Oberſten Heeresleitung über die Bewegungen der Hee— 
resgruppen wie der einzelnen Heeresteile Scholtz, Cid- 
horn, Gallwitz, fo erkennt man ihre energiſche Verfol— 
gung der Ruſſen. Schlüſſe auf das Endergebnis zu 
ziehen, iſt es noch nicht an der Zeit, aber volles Zutrauen 
haben wir zu den Leiſtungen unſerer Truppen und zu 
den ſtrategiſchen Maßnahmen der Führer. 

Mit der Beſetzung von Offowec kam zunächſt bie 
Narew—Bobr⸗Linie in unſere Gewalt, und ein neuer 
Weg nach Polen hinein eröffnete ſich. Dieſe geſchickt 
angelegte Sperrfeſtung verlegte den Übergang über den 
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Bobr. Wir hatten uns im zweiten Kriegsmonat damit 
begnügt, ihre Außenwerke, je zwei Forts auf jedem Ufer, 
zufammenzuſchießen, ſparten die Opfer der Erftürmung 
des ſchwer zugänglichen und durch gedeckte Erdwerke 
verſtärkten Platzes und ließen ihn liegen. Seit dem 
Durchbruch bei Lomſcha wurde dieſer Stützpunkt iſoliert. 
Die Pforte mußte ſich von ſelbſt entriegeln und die Zu⸗ 
fuhrſtraße freigeben. Der Schutz für Bialyſtok, den die 
Feſtung gewährte, wurde hinfällig. 

Ebenſo erledigte fid) bie Niemen⸗Stellung durch die 
Einnahme der Feſtung Olita. Sie hält die Mitte zwi⸗ 
ſchen Kowno und dem ſtarken Grodno, bas nun als eine 
zige ſtolze Säule ſtehenblieb, die über Nacht ſtürzen 
kann. Die Forts und Erdwerke von Olita ſperren 
weſtwärts einen nach Oſten gerichteten Bogen des 
Njemen mit einer Sehne von etwa vier Kilometer. 
Olita deckte als Brückenkopf die Bahnlinie von Su⸗ 
walki nach Wilna, Dünaburg, Petersburg. 

In dieſen Tagen der Entſcheidung gedenken wir mit 
beſonderer Dankbarkeit unſerer unvergleichlich wackeren 
Kämpfer an der Weſtfront. Ihrer unerſchütterlichen 
Standhaftigkeit gegen den Anſturm weit überlegener 
Gegner gebührt das Verdienſt, die Erfolge im Oſten 
ermöglicht zu haben. Wie es ſich in den Helden der 
Schützengräben vom Kanal bis zu den Alpen in unge⸗ 
brochener Kraft und Kampfesluſt regt, dafür hat unſer 
Kronprinz beredte Worte gefunden. Alle deutſchen 
Herzen fühlen ihm nach. 

Den Franzoſen trug unſer grobes Geſchütz nach Com⸗ 
piegne einen feurigen Gruß hinüber, daß der Eindruck 
in Paris zu ſpüren war unter all den Erſchütterungen, die 
dort von innen heraus und von außen her wirken. 

Der Türkei gewährt das Abkommen mit Bulgarien 
einen militäriſch wichtigen Flankenſchutz. Sie kann, da 
Adrianopel als Feſtung überflüſſig geworden iſt, deſſen 
Kriegsmittel auf Konſtantinopel übertragen und zu deſſen 
Verſtärkung verwenden. England, das auch die Bul⸗ 
garen zur Verrichtung der gefährlichen Kriegsarbeit für 
ſich mit allen Verführungskünſten gelockt hatte, hat das 
Nachſehen. Auf dieſe Weiſe glückt es ihm nicht, die an⸗ 
dauernden Mißerfolge auf Gallipoli aufzubeſſern. 

Ob England ſich wirklich einbildet, daß wir uns durch 
die verfänglichen Bravorufe, mit denen es unſere Schläge 
begleitet, zu irgendeinem Zweck beeinfluſſen faffen? Das 
England, das uns durch ſeine Entſtellungen und Fäl⸗ 
ſchungen gefliſſentlich herabſetzt und ſchädigt! Seinem 
Dünkel, genährt durch die Erfolge ſeines in Jahrhun⸗ 
derten ausgebildeten Ränkeſpiels, iſt ſolche Einbildung 
ſchon zuzutrauen. Verdankt es doch dieſer Praxis den 
Glauben an ſeine alles beherrſchende Größe, den eigenen 
Glauben und den der Welt. Es fühlt ſich als Autorität 
und wird als Autorität angeſehen. 

Weshalb läßt fid) ber Auſtralier nach Europa ver: 
frachten und von einem Gegner, der ihn gar nichts an⸗ 
geht, abſchießen? Weil der Engländer ihm klargemacht 
hat, das ſei der höchſte Sport, und weil die Anerkennung 
dieſer Autorität in Fragen des Fair play ihn verblendet 
— fo verblendet, daß er nicht ſieht, wie dieſer Begriff ihm, 
dem Engländer, nur im Privatverkehr mit ſeinesgleichen 
gilt, weil ſolche Begriffe das geſellige Leben angenehm 
regeln — und daß „ſeinesgleichen“ immer nur ein Eng⸗ 
länder iſt — daß aber in politiſchen, Kriegs- und andern 
Geſchäften dieſer Autorität nichts heilig iſt. | 

Wir willen aus eigenem Schaden, wie England feine 
Ränke fpinnt. Nicht einmal das Gegenteil darf man 
glauben von dem, was es ſagt. xX. 
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Deutſchlands Führer in großer Ze 
Admiral v. Pohl, Chef der hochſeeſtreitkräfte. 


Für die „Woche“ nad) dem £eben gezeichnet von Srit; Wolff. 
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Deutide Proviantfolonne auf einer Canbffrage von ber Seftung. 
Jur Einnahme pon Breſt⸗Citowsk. 
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Oben: Deutſche Soldaten an einer Gulaſchkanone in dem zerſchoſſenen Ort Kulikow. (oor. wennmguoven) Mitte: Offizierpatrouille 
erkundet eine Furt im Narew. Unten: Deuffhe Dragoner paſſieren Krasnoſtaw. (uot. Benninghoven.) 


Dom öſtlichen Kriegſchauplatz. 
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Am Lagerfeuer. 
Die fámpfe in den Doaefen. 
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Von links: Oberleutnant Maier: Hauptmann Mende; Vizefeldwebel Bot: 
Leutnant b. R. Neefen; Leutnant b. R. Spahn; Leutnant b. R. Heimbach. 


sechs Angehörige der 1. Komp. des Pionierregfs. Nr. 30, —— 
die mit dem Eiſernen Kreuz 1. Klaſſe ausgezeichnet worden finb. Leutnant d. R. Ludwig Müller. 
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Unteroffizier b. £. Offo Bouvier. 
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ttbot. Mfr. Frankl. 


gochtiſten werden Séreligeóatien, um auf Padpferden nach der Schwarmlinie aras zu werden. 


Feldielegraphenabteilung legt ein Kabel über den j[onjo. Phot. Mir Franti. 
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Nummer 36. 


Ceite 1277. 


— auverſicht. a 


Aus dieſer Zeit, bie Webes tut, 
Sollſt du die reinſte Flamme heben. 
Entzünde ſie an deinem Leben 

And nähre ſie mit deinem Blut. 


Erlahme nicht, bis dir gelingt, 

Der Wunder Wunder zu vollbringen: 
Der Nacht die Flamme abzuringen, 
Die dich mit ihrem Glanz durchdringt. 


So biſt du, der im Dunkel war, 

Ganz Glück und Licht und ſelbſt ein Segen. 

Die Flammenloſen ſollſt du pflegen, 

Daß ſie wie du ſind: hell und klar. 
Leo Heller. 


— — e — 


Briefe eines Neutralen. 
Von Arvid Knöppel, Stockholm. 
Hierzu 4 photographiſche Aufnahmen des Verfaſſers aus dem Gefangenenlager Döberitz. 


Fauchend und raſſelnd verläßt der Zug die große 
Halle des Lehrter Bahnhofs. Die Schienenſtränge 
ſchimmern matt wie Pflugfurchen eines Sturzackers im 
Froſt. Bald ſind die von Rauch geſchwärzten Haus⸗ 
mauern Berlins verſchwunden. Brandenburgs male⸗ 
riſche fruchtbare Acker und Felder jagen einander in den 
Wagenfenſtern. 

Der Zug iſt gefüllt mit Menſchen. Am meiſten 
Militär: Offiziere und Mannſchaften, Linie und Land⸗ 
wehr durcheinander. Sonnenverbrannte Geſichter, in 
die Mühſal und Entbehrungen des Lebens draußen 
im Felde tiefe Runen gegraben. Es wird erzählt von 
Frankreichs ſchlammigen Laufgräben in des Winters 
Schneewaſſer und Regen, den Walddickichten der Argon⸗ 
nen. Von Zuaven, Senegalſchützen. Von Galiziens blut: 
getränkten Ebenen, den ſteilen, waldigen Bergſtreckungen 
der Karpathen mit ihren tiefen Schluchten, wo das ver⸗ 
zweifelte Ringen Winter und Sommer hin und her 
gewogt. Wie ſteigende Flut, weichende Ebbe. Wo das 
Lagerſtroh wimmelt und lebt von Ungeziefer. Von 
endloſen Zügen gefangener ruſſiſcher Soldaten, die 
überall hinter den Fronten ſich über Deutſchlands und 
Oſterreichs Ebenen hinziehen, um in gewaltigen Kon: 
zentrationslagern zuſammenzufließen. 

Keine großen Worte werden geredet. Keine Prahlerei 
oder Großtuerei iſt zu merken. Man ſpricht ruhig und 
beherrſcht. Wie mit Ehrfurcht von all dem Großen, 
dem Unfaßbaren, was getan iſt und immer noch getan 
wird. Was getan werden muß. Von all dem vergoſſenen 
Blut und Heldenmut in dieſem gewaltigen Kampf 
Deutſchlands gegen eine Welt. Aber aus den Augen 
leuchtet das ruhige Feuer der Zuverſicht. Ein feſter 
Glaube an den ſchließlichen Sieg einer gerechten Sache. 
Worte und Mienen fprechen von Ruhe und Beſonnen⸗ 
heit. Auf mancher Bruſt leuchtet das ſchlichte ſchwarz⸗ 
weiße Band des Eiſernen Kreuzes. 

Niemals habe ich das deutſche Volk ſympathiſcher und 
größer geſehen als jetzt in dieſer Zeit der Heimſuchung 
und der großen Taten. Es iſt kein ſchweres Kreuz, zur 
Erde drückend, welches dieſes Volk jetzt trägt. Nein, 
ein hochgehaltenes Banner, deſſen Farben trotzig im 
Sturmwind flattern. Von Siegen und Taten leuchtet 
die Fahnenſpitze. 

Mir gegenüber ſitzt ein dunkel gebräunter, ſehniger 
Unteroffizier. Auch er iſt mitgeweſen. Hat große 
Späne gehauen, wenn die Axt am härteſten durch den 
Wald gegangen. Eben iſt er auf einige Tage Urlaub 
von der Oſtfront nach Hauſe gekommen. Er erzählt von 
ſchmutzigen polniſchen Dörfern und Städtchen, lang— 
röckigen, ſchmierigen Juden. Sibiriſchen Schützen. Ko— 
jafen der Gurbe. Platzenden Bomben. 


In Lodz hat er eben wie alle anderen, Offiziere und 
Mannſchaften, Sieger wie Gefangene, einen recht 
nötigen und gründlichen Reinigungsprozeß durchge⸗ 
macht. Aus der Innentaſche ſeines feldgrauen Waffen⸗ 
rockes zieht er, nicht ohne Ehrfurcht, einen kleinen Zettel 
heraus. Den will er daheim einmal unter Glas und 
Rahmen an ſeine Wand hängen zwiſchen andere Kriegs⸗ 
erinnerungen. Wenn er noch lebt, wenn des Sieges und 
des Friedens grüne Fahnen über Deutſchlands Fluren 
wehen. Auf dem Zettel leſe ich: 


Garniſons⸗Reinigungs⸗ und Badeanſtalt Lodz. 
Entlauſt am 24. Juli 1915. 
Unteroffizier Wilhelm Staudt 

Re Bat 


g... 3 
Garniſonarzt d. Kaiſerlich Deutſchen 
Ortskommandantur, Lodz. 

Deutſchlands Heere haben nicht allein eine Mauer 
von Stahl und Blei um des Reiches Grenzen gezogen. 
Dahinter ſteht eine andere Mauer. Eine unerbittliche 
Poſtenkette, wo das Ungeziefer in Millionen vernichtet 
wird. Wo das kribbelnde Leben der Uniformen und 
Unterkleider getötet wird und müde Soldaten⸗ 
leiber Ruhe und Pflege erhalten. Vielleicht für viele 
das erſte Bad nach Monaten, die ſie zubrachten in Blut 
und Tod der Schützengräben und Stacheldrahtfelder. 
Die modernen „Barbaren“ verteidigen fid) mit unerbitt⸗ 
licher Strenge und eiſerner Konſequenz gegen dieſe Form 
der Ziviliſation des Oſtens, welche mit einer neuen 
grauenhaften Invaſion Deutſchland zu überfluten 
drohte. 

Der Zug raſſelte Station für Station vorbei. Über⸗ 
all, auf jeder Plattform wimmelt es von Militär. Span⸗ 
dau iſt paſſiert, und bald fährt der Zug in Dallgow⸗ 
Döberitz ein. Da, wo das Gefangenenlager liegt, mitten 
in einem großen Gürtel von Soldatenbaracken, Exer⸗ 
zier⸗ und Schießplätzen. Überall Militär. 

Nach einem kleinen Spaziergang ſteht man vor den 
hohen Toren des großen Militärlagers. Zeigt ſeine 
Papiere auf der Wache. Ein Unteroffizier geht mit als 
Begleiter zum Gefangenenlager. Es iſt ein gutes Stück 
Wegs dahin. Überall vor den gut gebauten Baracken 
ſtehen Abteilungen von Soldaten verſchiedener Waffen⸗ 
gattungen. Fertige Maſchinengewehrwagen, geſchmückt 
mit Grün und kleinen deutſchen, öſterreichiſchen und tür- 
kiſchen Fahnen, ſtehen in langen Reihen. Die Mann⸗ 
ſchaft hat ihren Ausbildungskurſus beendet und rückt 
morgen ins Feld. Jetzt wird Platz für neue Mafchinen- 
gewehrformationen. Überall Bilder einer zielbe— 
wußten und intenſiven Arbeit. Von eiſerner Ent— 
ſchloſſenheit und Pflichterfüllung gegen das Vaterland 
bis in den Tod. Denn wenn die Zeit der Rechenſchaft 
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Pritſchen, ſtehen in ſtraffer Haltung da. 
Scheinen überall ein wenig von der 
verfemten preußiſchen Diſziplinta⸗ 
rantel geſtochen zu ſein! Am beſten 
machen die Franzoſen ihre Sache. 
Am ſchlechteſten, aber am unter⸗ 
tänigſten die Ruſſen. Der ruſſiſche 
Muſchik hört noch ſicherlich im Geiſte 
die Nagaika von Väterchen Zar 
ſauſen. Die Engländer ſind die 
Elite des Lagers ſowohl in Mienen 
als auch in ihrem Gebaren, die 
Ruſſen die Proletarier mit demütiger 
Haltung und dem Druck jahrhun⸗ 
Bon der Arbeit sutüd. | dertelanger Tyrannei im Blute. 


und des Friedenſchluſſes herannaht, 
müſſen und werden Deutichlands 
Heere größer und furchtbarer als je 
im Felde ſtehen. Dann erſt kann 
des Reiches donnerndes Wort mit 
Nachdruck ſprechen. 

In der Wachtſtube des Gefan— 
genenlagers nimmt mich ein Haupt- 
mann in Empfang. Freundlich, 
zuvorkommend. Ein prächtiger Typ 
des deutſchen Offiziers. 

Das Wachtgebäude liegt dem 
Haupteingang des Gefangenenlagers 
gegenüber. Schwarze Kanonen 
ſchauen mit drohenden Mündun— 
gen auf Baracken und Zelte des 
Lagers. 

Züge von Gefangenen, Englän— 
dern, Franzoſen und Ruſſen, kommen 
von verſchiedenen Arbeitsplätzen. 
Denn der Abend naht, und die Ar: 
beit des Tages iſt getan. 


Wir beſichtigen Baracken, Zelte, Ruſſen mit Eßnapf. 
Küchen, Kranten: und Badehäuſer. 
Ueberall Ordnung, Reinlichkeit, Diſziplin. In jeder Wir betreten eine engliſche Baracke. Die Poſt mit 


Baracke hat ein gefangener Unteroffizier die Aufſicht Gaben aus der Heimat iſt eben ausgeteilt. Die Soldaten 
und kommandiert donnernd: Achtung! als wir ein- ſitzen überall, umgeben von Barrikaden von Kiſten und 
treten. Die Leute ſpringen auf von ihren Sitzen und Konſervenbüchſen. Gewaltige Mengen Kakes mit kleinen 
Bergen von Jam und Marmeladen 
werden vertilgt. Zigaretten und 
Pfeifen glimmen. Tabak duftet. 
Engliſche Ausrufe und Meinungen 
ſchwirren. Man ſcheint es recht gut 
zu haben. So gut man es nur 
haben kann in Feindesland. 

Ein kleines Theater in einem 
großen Zelt liegt daneben. Mit 
Bühne und Zuſchauerbänken. Da 
treten des Lagers verborgene Künſt⸗ 
lerkräfte auf. Machen den Kameraden 
Freude mit Vorträgen, Geſang, Spiel. 

Draußen auf dem großen Sand⸗ 
platz ſetzen einige engliſche Matroſen 
ein Cricket⸗Tor auf. Der eine han⸗ 
tiert mit einem ſcharfen Beil. Man 
ſcheint ſich nicht zu fürchten, Aexte 
und Meſſer in die Hände der Ge⸗ 
ER —̃— fangenen zu geben. Es iſt daraus 
Vor dem Lazarett. zu erſehen, mit welcher politiſchen 
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Humanität bie Gefangenen in Deutſchland behandelt wer: 
ben. Aber damit nicht allein, ſondern mit einer guts 
mütigen, nachſichtigen Freundlichkeit. Sie ſind ja keine 
Feinde mehr, nur Soldaten, die ihrer Pflicht gegen das 
Vaterland genügt haben und nun, durch dieſes Schickſal 
getroffen, nichts mehr zum Ausgang des Krieges tun 
können. Mag ſein, daß eine Nation damit recht zu⸗ 
frieden iſt. 

Dies gilt nicht allein, was die großen Konzentrations⸗ 
lager in der Umgebung von Berlin betrifft. Ich habe 
dutzendmal Gelegenheit genommen, auch in verſchiedenen 
kleinen Lagern Umſchau zu halten, wo gefangene Sol⸗ 
daten, die in ganz Norddeutſchland als Land⸗ und 
Kommunalarbeiter verwendet werden, fic) aufhalten. 
Dies ohne daß die betreffenden Unteroffiziere oder 
Wachtmannſchaften auf meinen Beſuch vorbereitet waren 
noch irgendwelche Vorbereitungen treffen konnten. 

Überall dieſelbe gute Behandlung und dasſelbe gute 
Verhältnis zwiſchen Beſiegten und Siegern. Dies kann 
nicht genug der deutſchen Nation zur Ehre gerechnet 
werden. Scheint aber von den modernen „Barbaren“ als 
etwas Selbſtver⸗ 
ſtändliches betrach⸗ 
tet zu werden. 

Ein Bild. Mein 
Freund und ich 
fuhren in ſeinem 
Jagdwagen zu 
einem Nachbargut. 
Direkt beim Wege, 
gegen einen Baum 
gelehnt, ſtand ein 
Arbeiter, warm 
und erhitzt, freund⸗ 
lich grinſend. Ne⸗ 
ben ihm lag im 
Gras eine Senſe, 
und ſelbſt bearbei⸗ 
tete er mit dem 
Meſſer in der 
Hand ein paar anſehnliche Stücke Brot und Fleiſch. — Ein 
gefangener Ruffe! — Der Mann in der ruſſiſchen Uni- 
form bejahte auch freundlich, mit dem Mund voll, meine 
darauf bezügliche Frage. Als wir eine halbe Stunde 
ſpäter zurückfuhren, lag der Ruſſe behaglich im Grafe 
ſchnarchend. Er hielt fein Veſperſchläfchen. Weit unb 
breit keine Wache. Und dies im „vom ſtrengen Mili⸗ 
tarismus“ unterdrückten armen Preußenlande. 

Die Baracken der Franzoſen waren meiſt Muſter von 
Reinlichkeit und Ordnung. Ihre Bewohner ſind auch 
die Beſten unter den Gefangenen, lobt man überall. 
Ihre Uniformen aber waren eine Muſterkarte, was 
Farben und Schnitt anbelangt. Oft aus Zeug, grob wie 
Pferdedecken und ohne Sitz. Die Stiche der Nähte wie 
Krähenfüße. In Eile zuſammengerafft und abgegeben 
aus alten Vorräten. Sie zeigen, mit was für unglaub- 
lichem Leichtſinn die Führer der Nation ihre Söhne in 
den Kampf geſchickt haben. 

In den Küchen mit ihren großen Kochapparaten 
war, wie überall, Ordnung und Reinlichkeit. Die Ruſſen 
zeigten beſonders ihr großes Intereſſe für das Eſſen, 
deſſen Beſchaffenheit und Güte ſie großen Beifall 
ſpendeten. Mit ihren vollen, großen emaillierten Grüß: 
näpfen eilten ſie geſchwind wie Eichhörnchen, die Nüſſe 
erbeutet, von der Küche zu den Baracken. Die Quanti⸗ 


Beim Cricketſpiel. 
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tät ſchien auch zu genügen, denn überall gutgenährte, 
geſunde Geſichter. 

Große Baderäume zeigten, daß man alles aufbietet, 
um für Geſundheit und Wohlbefinden der Gefangenen 
zu ſorgen. Sogar die Ruſſen hatten ſchon gelernt, dieſe 
wohl für gar viele unbekannte Wohlfahrt zu ſchätzen. 

Auf dem Poſtkontor war alles Eile. Pakete und 
Briefe für die Gefangenen waren aus der Heimat ge⸗ 
kommen. Es herrſchten Jubel und Aufregung. Die 
Pakete wurden erſt in Anweſenheit einer Kommiſſion 
von Gefangenen geöffnet. Ich frage mich, ob es auch ſo 
in Frankreich, England und Rußland zugeht. 

Die kleinen Häuſer des Krankenlagers ſind umgeben 
von Gärtchen und liegen ganz für ſich. Hier war Ruhe 
und Frieden. Eine kleine Welt für ſich. Draußen pro⸗ 
menierten und plauderten Rekonvaleſzenten. Drinnen 
muſtergültige Ordnung und Sauberkeit. Wenn alle 
Soldaten der eigenen Nation eine ſolche Pflege genießen, 
iſt es gut. Blendende Bettücher und bequeme Betten. 
Tafeln, auf denen Namen, Nationalität, Krankheit und 
Temperaturen über jedem Bett notiert waren. Daß in 


dieſer ſchickſal⸗ 
ſchweren Zeit die 
deutſche Nation 


noch Ruhe findet, 
ſich mit folchen 
Nebenſachen zu 
beſchäftigen: Die 
Namen und Natio⸗ 
nalität der Patien⸗ 
ten waren auf den 
Tafeln gemalt. 
Unglaublich, aber 
wahr! 

Jetzt beherbergt 
das Lager nur die 
Hälfte der Zahl 
der Gefangenen, 
die dort Platz ha⸗ 
ben. Dieſe Lager 
gleichen großen Sammelbrunnen der Front. Sie 
werden aber niemals voll, weil ungezählte Abflußrohre 
gut geartete Gefangene in den Dienſt der Landwirt⸗ 
ſchaft und Induſtrie ableiten. 

Als der Hauptmann und ich abends nach der Station 
gingen, begegneten wir einem Trupp Engländer und 
Ruſſen. Ihr Vorbeimarſch konnte ſich wirklich ſehen 
laſſen. Mit ſolchem Schneid hatten ſie einſt daheim 
ſicherlich nicht oft eigene Offiziere begrüßt. Der vielbe- 
ſchimpfte und verhöhnte preußiſche Militarismus, gegen 
den man mit allen Mitteln der Welt — Waffen, Be⸗ 
ſtechung, Druckerſchwärze, Lügen und Ungeziefer — zu 
Feld zieht, ſcheint ſchon mit der Zeit gute Nachahmer zu 
finden. Potsdam wird ſchon einmal hoch in Kurs 
kommen draußen. 

Eine Stunde nachher war ich in Berlin mit ſeinen 
blinkenden Lichtreklamen, ſeinen hell erleuchteten 
Straßen und Schaufenſtern, hin und her wogenden 
Menſchenmengen, tutenden Autos und hopſenden 
Droſchkenpferden, alles beinahe wie im tiefſten Frieden. 

Aber draußen in den Gefangenenlagern horchen die 
Bewohner freudig auf, wenn der Kanonendonner der 
Artillerie und das Mähmaſchinengeklirr übender Ma⸗ 
ſchinengewehrabteilungen einſetzen. Horch! Sicher! Die 
Ruffen und Franzoſen ſtehen vor Berlins Toren. . . 
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Der Heimatfucher. 
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Das Kind vom Himmel. 

Es war am 7. Oktober 1869. Die Abendſonne 
ſchüttelte ihr letztes Gold auf die Rheinhöhen bei Kob⸗ 
lenz. Der Ehrenbreitſtein ſtand mit funkelnden Schieß⸗ 
ſcharten und rubingleißenden Felſen ſchön und aben⸗ 
teuerlich wie ein Märchenſchloß im Farbenglanz des 
klaren Himmels. Wie purpurnes, von geſchmolzenem 
Gold beſchwertes Blut rieſelte es über die gewaltigen 
Quadern und Felſenſchroffen in den Strom. Der bern⸗ 
ſteingelbe Rauch eines Rheindampfers ſtieg, zu einer 
Girlande aufgelöſt, in die friſche Herbſtluft. 

Der Widerſchein des Himmels ſpiegelte ſich in den 
oberen Fenſtern des Koblenzer Stadttheaters, wo der 
Kaſtellan ſeine Dienſtwohnung hatte. 
Zimmern und Stuben ſtand eine eigentümliche Helle. 
Die beſcheidenen Möbel ſchimmerten wie mit Gold, 
Silber und Perlmutter eingelegt, die einfachen Spiegel 
waren koſtbarſtes Kriſtall, die billigen Vorhänge und 
Bezüge ſaugten ſich fo voll Licht und Glanz, daß ſie 
ſchwer und bunt wie Samt und Brokat ſchimmerten, 
und da die Zimmerflucht von Menſchen leer war, ſo 
hatte ſie etwas Geheimnisvolles und Unwirkliches. 

Das alte kurfürſtliche Theater war ein Bau, dem der 
Charakter eines Baudenkmals abging. Es war nur ein 
einfaches Haus mit kleinen Türöffnungen, einer Flucht 
von Palaſtfenſtern im erſten Stock und hatte in der 
Höhe ſeines vierten Stockwerks noch dieſe Fenſterreihe, 
die ſich ſehr kleinbürgerlich ausnahm. Alles nüchtern 
und ſchmucklos, aber feſt in den Grund gewurzelt. So 
verrät das Gebäude nichts von ſeiner Beſtimmung. Als 
Reihenhaus ſteht es zwiſchen einem Gaſthof und einer 
Weinkellerei, ſieben Prellſteine als einzige Auszeich⸗ 
nung vor der Front, und blickt auf den Klemensplatz 
und über die Reitſchule hinweg, ſieht hinter den karg 
belaubten Linden die Umriſſe des Königlichen Schloſſes 
auftauchen, zwiſchen altem Gemäuer und einer jäh ſich 
in die Tiefe ſenkenden Straße den Rhein aufblitzen 
und darüber die Höhen des Ehrenbreitſteins und des 
Aſterſteins ſtehen. 

Jetzt lief ein Hall mit lautem Echo durch das Haus 
und ging erſt im letzten Zimmer unter dem Dach zur 
Ruhe. Eine Tür im Erdgeſchoß war ins Schloß gefallen. 

Es war in der Feierſtunde, da das Theater leer 
war von Menſchen. Bläuliche Finſternis ſchwebte im 
Stiegenhaus, das in zwei hochgereckten, geſchwungenen 
Stiegen um den Kern des Gebäudes zur Höhe klomm. 
Ein paar Flämmlein ſaßen als winzige grünblaue 
Leuchtblumen auf den Gashähnen und machten das 
Dunkel nur noch geheimnisvoller. 
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Der Schritt eines Mannes flang langſam unb ges 
meſſen durch bas ſchweigende Haus. Als er den letzten 
Abſatz erreicht hatte, wo die Türen zu der Galerie ſich 
öffneten, blieb er ſtehen, um Atem zu ſchöpfen. Ueber 


ihm verlief die letzte Treppenwindung in einem feinen, 


ſchimmernden Zwielicht, das durch die Dachöffnungen 
ſickerte und den Flur erhellte, in dem ſich die beiden 
Treppenfluchten wie ausgeſtreckte Arme in verſchlun⸗ 
genen Händen begegneten. N 

Wachtmeiſter Roßhaupt fuhr in bie Taſche, erfaßte 
in alter Gewohnheit den Hausſchlüſſel auf den erſten 
Griff und öffnete den Eingang zur Galerie. Der Saal 
lag in ſchwarzer Finſternis. Nur der Kronleuchter 
hing erkennbar in das gähnende Gehäuſe hinein. Die 
Luft hob ſich ſchwer und dickflüſſig aus dem Parterre 
und ſtieg und ſank auf und ab, als die Tür geöffnet 
wurde. Hinten, in der Bühnenwerkſtatt, wurde ge⸗ 
hämmert. Jetzt, da alles ſtill und tot lag, klang es 
deutlich in den Zuſchauerraum. Es ſchlug jemand 
Nägel in weiches Holz. Mit fünf Schlägen ſaß jeder feſt. 

Hermann Roßhaupt horchte eine Weile auf den 
Hammerſchlag und ſchloß dann die Tür. Sein Atem 
hatte ſich beruhigt von dem jähen Aufſtieg. 

Er ſtieg die letzte Treppe und fand ſeine Frau in 
der dunklen Küche, die kein Fenſter ins Freie hatte und 
ihr Licht vom Treppenhaus empfing. 

Jetzt war es ſchon ſtichdunkel in der Küche, aber auf 
dem Herd ſang kochendes Waſſer, und Feuerſchein quoll 
aus den Ritzen. 

„Du verdirbſt dir die Augen, Anne“, ſprach Roß⸗ 
haupt zum offenen Fenſter hinein. 

Und wie an jedem Abend tönte es ruhig aus der 
Finſternis zurück: „Ich mache ſie ja zu, Mann.“ 

Und dann lachte Hermann Roßhaupt leiſe in ſich 
hinein und ging weiter. | 

Als er bie Stubentür öffnete, überſtrömte ihn das 
flare Abendlicht. Zu ben Fenſtern ſprang der Wind 
hinein und fing ſich in den weißen Gardinen. Wie 
Segel ſtanden ſie rund geſchwellt, bis die Tür wieder 
ins Schloß fiel. Der Wachtmeiſter ſchnallte den plumpen 
Säbel ab und ſetzte den Helm auf den Schrank. 

In der großen Stube ſtand Hermann Roßhaupt bei⸗ 
nahe ſechs Schuh hoch in ſeinen ſchweren Kommißſtiefeln. 
Zwei Finger dick zu viel ſaß zwiſchen Haut und Rippen 
und machte ihm den Aufſtieg ſchwer. Er hakte den Rock 
auf, und ſeine Finger zitterten dabei. Aber das geſchah 
nur bei kleinen Griffen und Hantierungen. Er brachte 
keinen Faden ins Nadelöhr, aber jeden Rheinſchiffer auf 
die Wache. 

Nun ſtreckte er den Rock zur Tür hinaus, und da 
fing ihn Annes Hand, und ſie ſagte: „Der riecht wieder 
nach der Wachtſtub, wie wenn das Königliche Polizet 
präſidium ein Wirtshaus wär.“ 
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„Ach nä“, antwortete er mit einem behaglichen, ſpitz⸗ 
bübiſchen Schmunzeln und drückte die Tür zu. 

Er holte die lange Pfeife vom Brett, ſtopfte ſie ſorg⸗ 
fältig und ſchloß dann die Türen, die in die Neben⸗ 
zimmer gingen, ehe er anbrannte. Dabei warf er wie 
immer einen zufriedenen und doch ein klein wenig 
reſignierten Blick in die langen Fluchten der ineinander⸗ 
gehenden Räume, die, vom goldklaren Abendlicht über⸗ 
goſſen, ſchweigend dalagen, jedes Möbel an ſeinem 
Platz, kein Stäubchen auf den ſpiegelnden Polituren, die 
einzeln gekauften Stücke der im Laufe der Jahre er⸗ 
gänzten Einrichtung ſo ſchön aneinandergewöhnt, daß 
alles hell und lauter zuſammenklang. In dem Bett⸗ 
himmel, der ſich aus weißem Tüll und mit blauen Blüm⸗ 
chen bedrucktem Kattun über den beiden Betten aus 
rotem Kirſchenholz wölbte, lag ein Spiegelreflex gefan⸗ 
gen, und nun liefen lebendige Linien in dem beweglichen 
Glanz auf und nieder. In der guten Stube hockten ſchon 
weiße Schatten unter den Polſtermöbeln, und die Gold⸗ 
fife im runden Glas leuchteten wie Rubine im kriſtall⸗ 
klaren Waſſer. | 

Erſt als er die Türen forgfaltig gefchloffen hatte, 
ftedte Roßhaupt die Pfeife an, ging ans Fenſter, lehnte 
ſich auf das Gitter und ließ das lange Rohr ins Freie 
hinaushängen. 

Unten liefen die Menſchen winzig klein. Die rote 
Brunnenſäule auf dem Klemensplatz begann langſam zu 
erblinden, denn die Abendhelle ſtand nun ſchon tief 
hinter den Moſelhöhen und erreichte nur noch die 
oberſten Baſtionen des Ehrenbreitſteins. Über dem 
Strom lag ein feiner, beinfarbener Duft und verſchleierte 
den Luiſenturm an der Halde des Aſterſteins. Eine Ab⸗ 
teilung Feldartillerie kam vom Mainzer Tor her. 
Unter der ſchwarzen Wölbung dröhnten die Geſchütze, 
Staub und Schweiß klebten an Fahrern und Gäulen, die 
hohen ſteilen Helmdächer und die breiten Plempen war⸗ 
fen unruhige Blitze. 

Mit Wohlgefallen blickte der alte Soldat auf die 
Batterien herab, dann verloren ſich ſeine Gedanken im 
Dämmerſchein. 

Als die Pfeife ausgebrannt war, keinen Augenblick 
früher oder ſpäter, trat Anne mit dem Abendbrot herein. 
Roßhaupt ſchloß die Fenſter. Die Dämmerung hatte den 
letzten Lichtſchein verloren und niſtete blind und farblos 
in der Stube. Das Geläut zu St. Caſtor klang über die 
ſtille Stadt und den ziehenden Strom. 

Nun ſaßen die beiden einander ſtumm gegenüber 
und aßen ihr einfaches Brot. Die Lampe warf einen 
roten Schein, der nicht bis in die Winkel drang. Es war 
ſtill und einſam um das alternde Paar. 

„Morgen kannſt du bei Nonns Mittag machen, 
Mann. Ich putz den erſten Stock. Die letzten Engländer 
ſind noch nicht vorbei, und der Bürgermeiſter könnt 
Viſite machen.“ 

„Engländer, ſoviel du willſt, Anne. Drei Schiff voll 
jind heut den Rhein heraufgekommen. Im Zielen: und 
im „Anker find ſchon die Leutbetten beſetzt, und das 
Perſonal ſchläft auf den blanken Matratzen. Aber nun 
will ich dir morgen früh noch die Bilder zuhängen, ſonſt 
ſtaubt es.“ 
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„Iſt recht, Mann. Aber eh die Glock ſechs ſchlägt, 
ſonſt ſtaubt es“, verſetzte ſie anzüglich, und in ihrem 
weißen, feinen, von Fältchen durchzogenen Geſicht ftraff- 
ten ſich energiſch die Züge um Mund und Naſe. Die 
grauen Augen warſen einen befehlenden Blitz. 

„Aber Anne, du wirſt doch nicht“, entgegnete er mit 
einem gutmütigen Lächeln, das weich unter dem grauen 
Königsbart hervortrat und das großflächige Geſicht mit 
der ſteilen, kahlen Stirn und den dunklen Augen unter 
den borſtig überhängenden Brauen freundlich aufhellte: 
im ausraſierten Kinn kam und ging ein Grübchen. 

Anne war aufgeſtanden und ſtellte das Geſchirr zu⸗ 
ſammen. Als ſie neben ihn trat, legte er den Arm um 
ihre kleine, ſchlank gebliebene Geſtalt. 

„Laß den Unſinn“, zankte ſie und löſte die große, 
ſtarke Hand von ihrer Hüfte, aber ein unſicheres Licht 
zitterte in ihren Augen, und auch ihre Stimme klang 
nicht feſt. 

Sie ging in die Küche. 

Als Roßhaupt ans Fenſter trat, war die Nacht ge⸗ 
kommen. Unruhige Lichter ſtanden in den Laternen am 
Platz und am Schloß entlang. Fenſteraugen ſtarrten 
rot ins Dunkel; ſchwarz, ſcharf aus dem milchig grauen 
Himmel herausgeſchnitten ſtanden die Umriſſe der Höhen 
über dem Strom, ein paar Lichter hineingeſteckt, wie 
Sterne, die das Dunkel noch dunkler machten. 

Türen ſchlugen, es war Zeit, hinunterzugehen. Die 
Vorſtellung begann um acht Uhr, und eine Stunde vor⸗ 
her mußte der Sicherheitsdienſt verſehen werden. 

Anne trocknete die Hände, als er an der Küche vor⸗ 
beikam. 

„Der Fuchs ſoll mir zehn Theaterzettel mehr in den 
erſten Rang legen; wenn wir Oper haben, verkauf ich 
ſie alle“, ſagte ſie und begab ſich zum Ankleiden ins 
Schlafzimmer, um dann als Logenſchließerin zu amten. 

Der Kaſtellan ging langſam die Treppen hinunter 
und hielt dabei die lederne Säbelſcheide vorgejtredt, 
damit das plumpe Eiſen nicht an die Stufen ſchlug. Im 
erſten Stock, auf der Höhe des Balkonranges, blieb er 
ftehen und öffnete das Foyer. Hier war die ſtädtiſche 
Gemäldeſammlung untergebracht, für die noch kein 
Muſeum da war. Er machte die vorgeſchriebene Runde. 

Das Laternchen zitterte in der ausgeſtreckten Hand, 
das Schlüſſelbund klirrte, Schatten flogen vor ihm her. 
Der Fußboden war glänzend gewachſt und gebohnt. Er 
ſpiegelte das Licht. Aber wenn die Anne es an der 
Zeit fand, ihn neu aufzureiben, ſo tat ſie's — da war 
nichts zu machen. Das war ihre Sache. 

Vor einem Bild, das erſt vor einigen Wochen auf⸗ 
gehängt worden war, blieb der Wachtmeiſter einen 
Augenblick ſtehen. Es war ein Geſchenk der Königin 
Auguſta, eine Kopie der Hl. Jungfrau im Grünen von 
Raffael. Roßhaupt hatte ſich die Bezeichnung und den 
Malersnamen ſchon eingeprägt. Ein Katalog der klei— 
nen Sammlung war noch nicht gedruckt worden, und ſo 
mußten er und Anne, die die Schlüſſel verwahrten, den 
Beſuchern zu ſagen wiſſen, was die Bilder darſtellten, 
und von wem ſie ſtammten. 

Anne hatte das ſpielend gelernt. Er mußte immer 
noch die Gedanken ſtramm in Zucht halten, wenn er 


- 
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Auskunft gab, und ein neues Bild einzuordnen, machte 
ihm doppelte Mühe. Aber dieſes letzte hatte ihm ſo 
wohl gefallen, auch der Titel war ſo ſchön, daß er es 
ſofort behalten hatte. Die Mutter Gottes mit dem 
geraden Näschen und den breiten Augenlidern, die 
Haare unter dem Netz um den Kopf gelegt und einen 
blanken Scheitel in der Mitte, das war ja beinahe die 
Anne, wie ſie vor zwanzig Jahren ausgeſehen hatte. 

Sie ſaß auf der Wieſe, und ihr runder Nacken wuchs 
in den hellen Himmel, ein paar Wölkchen zogen, ein 
Fluß blitzte, und ſie hielt das Jeſuskind vor ſich, mit 
roſigen Armchen und Beinchen, die unſicher auftraten. 
Aber der kleine Johannes gefiel ihm eigentlich noch 
beſſer. Wie ein kleiner Soldat kniete er vor der Mutter 
Gottes und hielt den Kreuzſtab wie ein Bajonett. 

Die Laterne zitterte ſtärker. Die Körper ſchienen 
lebendig im unruhigen Licht, Schatten rannen unter den 
Augenwimpern der Jungfrau, als hätte fie fie aufge: 
ſchlagen und wieder geſenkt. 

So ein Staatsjung — aber es iſt nun mal nicht — 
kein Jung und kein Mädchen — was ſoll man da 
machen! — Jetzt bald fünfzig und die Anne nur ein 
paar Jahrgäng weniger. — 

Er iſt weitergegangen und ſchließt die Tür. Später 
hat Roßhaupt ſeiner Frau noch manchmal erzählt, wie 
er an dieſem Abend, gerade an dieſem Abend des 
7. Oktober 1869 vor dem Raffael geſtanden und ſeine 
Gedanken auf der grünen Wieſe ſpazierengeführt hat. 

Nun Stand er auf feinem Poſten mitten in dem 
großen Flur des Erdgeſchoſſes; durch die drei Türen 
quollen die Theaterbeſucher, gingen rechts an ihm vorbei 
an die Kaſſe, links an die Garderobe für das Parkett, 
traten hinter ihm, der groß und ernſt, den Helm auf 
dem Kopf, daſtand und nur dann und wann mit einer 
Armbewegung einen Beſucher von rechts nach links 
wies, durch die auf und zu geſchlagenen Glastüren in 
den inneren Gang und ſtiegen dort rechts oder links die 
Treppen hinauf. 

Als die Ouvertüre zum „Fra Diavolo“ erklang und 
es ſtill geworden war, ging der Wachtmeiſter ins Par⸗ 
terre. In dem engen Gang, der die Parterrelogen um⸗ 
ab, ſtand der Kommiſſar. 

„Alles in Ordnung, Wachtmeiſter?“ 

„Zu Befehl, Herr Kommiſſar!“ 

„Na, dann ſetzen Sie ſich auf meinen Platz — ich 
bin vor Schluß wieder da.“ 

Und Wachtmeiſter Roßhaupt nahm den Helm vom 
Kopf, trat vor den kleinen Spiegel, ſtrich jedes Haar 
zurecht über der Stirn, fuhr über die Röllchen an den 
Schläfen, den hartſtehenden, kurzen Backenbart und den 
dunkel gebliebenen Schnurrbart, klemmte die Helm- 
ſpitze zwiſchen die Finger, öffnete die ſchmale Tür und 
drückte ſich in den Zuſchauerraum. 

Hofmetzgermeiſter Thomas, der hinter ihm ſaß, ſtieß 
ihn an und machte ſeinen alten Witz: „Das iſt das 
erſtemal in Koblenz, daß die Polizei gleich da iſt, wenn 
irgendwo geſtohlen wird.“ 

Noßhaupt zuckte nachſichtig lächelnd die breiten 
Schultern. Seit ſieben Jahren wiederholte Thomas, der 
feine Oper ausließ, dieſen Witz, und der „Fra Diavolo“ 
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ſtand, wie der Wachtmeiſter ihm einmal heimgezahlt 
hatte, nur deshalb jedes Jahr auf dem Spielplan, damit 
Thomas ſeinen einzigen Witz an den Mann bringen 
konnte. 

Als der Wachtmeiſter vor dem letzten Akt dem Kom⸗ 
miſſar Platz gemacht hatte und nachſah, ob auch ſämtliche 
ins Freie führenden Türen vorſchriftsmäßig geöffnet 
waren, ſtand eine ſternklare Nacht über den Dächern. 
Nur das Rheintal hinauf ſtreckte fid) eine hellſchimmernde 
Nebelbank. Kein Menſch war auf der Straße. Vom 


Mainzer Tor her hallte der Tritt einer aufziehenden 


Wache. 

Dann war die Vorſtellung zu Ende, und eine Zeit⸗ 
lang war lautes, haſtiges Leben und Treiben, ſchoß und 
polterte es die Treppen herab, ſchlugen die Türen, riefen 
lachende und ärgerliche Stimmen um ihn her, bis der 
Schwarm zerſtoben war. 

In dem engen, winkligen Gebäude war das immer 


ein Gedränge und ein wildes Hin- und Herwogen. Die 


vermummten, in die großen indiſchen Schals gehüllten 
Frauen mit den breitfallenden garnierten Röcken ver: 
ſperrten Treppen und Gänge. 

In der erſten Zeit, als Roßhaupt den vielbegehrten 
Poſten angetreten hatte, war das noch viel ärger ge- 
weſen, da hatten die Krinolinen ihre Reifen über die 
ganze Treppenbreite geſchlagen. 

Nun wurde es ſtill. Die Kaſſenbeamten und die 
Feuerwache waren gegangen, Sänger und Arbeiter 
hatten ſich entfernt. 

Der Wachtmeiſter ſchloß die Türen. Still und dunkel, 
mit einem Anflug von Traurigkeit lag das leere 
Haus. 

Anne wartete ſchon mit der großen Sturmlaterne 
auf ihren Mann. Denn nun kam Roßhaupts letzter 
Gang, die Nachtrunde, die eine halbe Stunde nach 
Schluß der Vorſtellung ſtattfinden mußte. 

„Kommſt du mit, Anne?“ fragte er. 

„Wenn du dich graulſt, Bangbüchs!” erwiderte fie. 

Frage und Antwort waren alt und hergebracht wie 
die Meldung des Wachtmeiſters bei dem Kommiſſar. 
Aber jedesmal ging das ſtille Schmunzeln über Roß⸗ 
haupts Geſicht, und Anne huſchte hinter ihm her, trepp= 
auf, treppab, ſchlüpfte leicht durch das Orcheſter, wo er 
jedesmal an Stühle und Baßgeigen ſtieß, lief aufrecht 
durch den Bühnengang, in dem er ſich tief bücken mußte, 
und ſie vergaßen keinen Winkel. 

Es roch nach Staub, Schweiß und Schminke. Rieſige 
Schatten ſchoſſen von den Kuliſſen auf, vom Haupt- 
gerüſt des Schnürbodens lief ein Zittern, die Dielen 
knackten, eine Maus raſchelte in den Hobelſpänen der 
Werkſtatt, aber es löſte keine aufregende Empfindung 
mehr in ihnen aus, ſie hielten das Licht verwahrt und 
gingen ihren ſpukhaften Weg ruhig zu Ende. Solange 
es nicht nach Rauch und Brand roch, kein Funke zuckte 
und kein Flämmlein lief, hatte ihnen der Gang durch 
das Labyrinth nichts zu verkünden. 

Und es war an dieſem 7. Oktober 1869 wie immer. 
Sie hatten das Bühnenhaus verlaſſen, waren durch das 
eiſerne Wandtürchen in die Direktionsloge gekommen 
und gingen nun den Balfonrang entlang. Die grauen 
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Tücher, die Anne mit den Garderobefrauen ausgebreitet 
hatte, hingen wie Leichentücher über die Samtbrüſtung. 
Die Krone, die an der Königsloge befeſtigt war, glänzte 
geheimnisvoll, als der Laternenſchein darüberhuſchte. 

Da hielt Anne im Schreiten inne. 

„Haſt du nichts gehört, Mann?“ fragte ſie leiſe. 

„Was meinſt du?“ fragte er zurück, und der Lärm, 
den ihre Schritte hervorgerufen, verſtummte. Der Hall 
ſeiner Stimme lief in den leeren Raum und ſtarb. 

„Wie eine Katz war's“, antwortete ſie, aber ſie 
wußte, daß es nur ein Vergleich war. „Wie eine Katz 
und doch anders“, fuhr ſie fort. 

„Du magſt ja keine Katz“, antwortete er, ohne ſie 
zu verſtehen und ohne ihre Unruhe zu begreifen. 

Denn Anne Roßhaupt atmete haſtig, zerrte das Tuch 
herab, das ſie um den Kopf geknüpft hatte, und lauſchte, 
zitternd vor Unruhe zwiſchen Tür und Angel der Kron⸗ 
loge, in die leere gähnende Finſternis, in der das 
Laternchen ſuchend, verloren wie ein Ertrinkendes hin 
und her geiſterte. Alles ſtill — 

Anne Roßhaupt tat einen tiefen Atemzug und ging 
weiter. Über ihrem Kopf hielt der Wachtmeiſter die 
Laterne. 

Aber als die Tür hinter ihnen fiel und ſie auf der 
großen Treppe ſtanden, hörte auch Roßhaupt einen 
leiſen, weinenden Laut. 

„Da iſt es wieder, na, wer hat nun recht gehabt?“ 
ſagte die Frau, und angeſichts des ungewöhnlichen, aber 
deutlich erkannten Geräuſches verſchwand ihre Unruhe 
mit einem Schlag. 

„Natürlich du“, antwortete der Wachtmeiſter. 

Er ging die Treppe hinunter. 

„Es kommt ja von oben her, Mann.“ 

„Komm nur, Anne! Hier find wir herunter» 
gegangen, und da war alles in guter Ordnung. Da iſt 
nichts anders geworden. Nun gehen wir treppab und 
kommen die andere Treppe wieder herauf. Vielleicht 
begegnet uns da was.“ 

Er ging ſchon die Stufen hinunter, die Laterne hoch 
haltend, das klirrende Schlüſſelbund in der anderen 
Hand. 

Einen Augenblick zauderte Anne, aber als alles ſtill 
blieb, kein Laut mehr über ihr klang und das ſeltſame 
Wimmern irgendwo in der Tiefe des rieſigen Treppen⸗ 
hauſes verzittert war, ohne daß ſie hätte ſagen können, 
wo es ſeinen Urſprung genommen hatte, da folgte 
ſie ihm. 

Sie tauchten tiefer und tiefer. 

Da plötzlich ein Schrei, ein quäkender, kräftiger 
Schrei, ber in ſchwellendem Echo an den Wänden wider— 
hallte, und dann ein richtiges, tränenvolles Weinen. 

Und ehe der Wachtmeiſter, der ſtehengeblieben war 
und die Laterne im Kreis blitzen ließ, wußte, was 
Anne tat, hatte ſie kehrtgemacht und war die Treppe 
hinauf ſeinen Blicken entſchwunden. 

„Anne, haſt du denn keine Räſon?“ rief er hinter 
ihr her, aber ſie gab keine Antwort mehr. 

Da ſetzte er ſeinen Kopf auf, und ſtatt ihr zu folgen, 
machte er ſeinen Weg fertig, wie er es ſich vorgenommen 
hatte. Daß ſeiner Frau in der Finſternis etwas ge— 
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ſchehen könnte, daß irgendeine Gefahr lauerte hinter der 
unerhörten Ruheſtörung, daran dachte er keinen 
Augenblick. 

Sie waren daheim in dieſem ſchweigenden, hallen⸗ 
den Gebäude, kannten jeden Winkel und jedes Echo 
und waren allein darin zu Haus. Kein anderer Schritt 
als ſeiner klang nachts darin, und wenn er ſpät in der 
Nacht heimkam, ſtieg er die Treppen mit ruhiger 
Sicherheit im Finſtern. 

Er ging weiter, kam am Fuß der Treppe an, durch⸗ 
querte den Vorflur, trat auf der anderen Seite durch 
die ſchwingende Glastür wieder in das Stiegenhaus 
und ſtieg nun die Treppe links hinauf. 

Als er auf dem Podeſt des zweiten Ranges ange⸗ 
kommen war, ſchnaufte er einen Augenblick aus. Er 
ſchob die Schlüſſel in die Taſche. Dann horchte er, ehe 
er weiterging. 

Alles ſtill — — 

Nun ächzten die letzten Stufen unter ihm. Er ſtand 
oben. Die Küche lag am anderen Treppenaufgang. Wo 
er jetzt ſtand, war eine unbenutzte Kammer. Sie 
nahmen ihren gewöhnlichen Weg immer über die 
andere Treppe, die auch am Tage mehr Licht hatte. 

„Haſt du keine Augen, Hermann?“ 

Er fuhr zurück. Ihre Stimme klang dicht vor ſeinen 
Füßen. Als ob er über ſie wegſchreiten müßte. Wie 
angewurzelt ſtehenbleibend, ſenkte er die Laterne und 
drehte ſie im Kreiſe. Plötzlich hielt er ſie ganz ſtill. 

Da hockte feine Frau auf der Türmatte und hielt 
etwas im Schoß. Und jetzt ſchaute ſie auf, und im Licht 
war ihr Geſicht ſo ſtill und fein wie das der kleinen 
Mutter Gottes, und ſie ſagte: „Tu die Latern weg! Du 
weckſt mir das Kind.“ 

Aber ſchon hatte er ein rundes, weiches Geſichtchen 
geſehen, und ehe er gehorchen konnte, wurden darin 
zwei Augen wach, erſtaunte, blicklos das Licht ſaugende, 
große Augen, in denen das Laternchen wie ein Boots- 
licht über dem dunklen Rheinſtrom ſchwamm. 

„Donnerkeil!“ keuchte der Wachtmeiſter und nahm 
die Laterne in den Arm wie den Helm in der Kirche, 
mit den Ärmeln unb den ſtarken behaarten Händen 
ihren Schein verbergend — faſſungslos wie noch nie. 

„Am 7. Oktober 1869 hat er das Licht der Laterne 
erblickt“, ſagte er ſpäter manchmal leiſe zu ſeiner Frau, 
und dann war es jedesmal ein eigentümliches Vibrieren 
und Weichwerden, das ſie zuſammen erfaßte und ſie 
jeden Atemzug, jede Minute, jeden Schritt und jedes 
Wort dieſes Abends in einer tiefen Erſchütterung ihres 
Weſens noch einmal empfinden ließ. 

In dieſer Nacht waren dem Polizeiwachtmeiſter 
Hermann Roßhaupt die angeborne Bedachtſamkeit und 
die anerzogene methodiſche Ordnung abhandenge⸗ 
kommen. Erſt wollte er das Balg ſpornſtreichs auf die 
Hauptwache in der Löhrſtraße tragen, dann wollte er 
den Fund wenigſtens ſofort melden und griff ſchon nach 
dem dicken Notizbuch, um die Perſonalien aufzunehmen, 
ſchließlich rief er wild: „Ja, Donnerkeil, ſo kommandier 
doch du, wenn du doch alles beſſer weißt!“ 

In Helm und Waffenrock, den umgegürteten Säbel 
immer plupp, plupp an die linke Wade ſchlagend im 
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Auf: und Niederfchreiten, lief er durch alle vier Stuben, 
während Anne das Kind ruhig in alte, weiche Servietten 
wickelte, die ſie auf den erſten Griff, und als wären ſie 
längſt dafür beſtimmt geweſen, aus der rundbauchigen 
Kommode gezogen hatte. 

Der Mond ſtand über dem Rhein, und der Herbſt— 
dunſt lag als elfenbeinfarbene, glänzende Wolke unter 
feinem blanken Schein. 

Von dieſem ſanften 
Licht war es beinahe 
hell in der hochgelegenen 
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laugt waren vom vielen Waſchen, und zuletzt in einen 
Schal gewickelt, richtiger in den vierten Teil eines 
großen Umhanges vom feinſten Kaſchmir. Das Stück 
war haſtig, wie in Verzweiflung abgeriſſen worden. 
Wahrſcheinlich im Dunkeln, denn es hingen noch ein 
paar Fetzchen daran, die ſonſt wohl abgetrennt worden 
wären. Vielleicht hatte die Mutter den Schal um die 
| Schultern getragen und 
ihr Kind darunter per: 
borgen, als ſie es aus— 
ſetzte. Ob die Ausſetzung 


Theaterwohnung des Po— * P vorbereitet war, blieb 
lizeiwachtmeiſters und Wie e en wir: zweifelhaft. 

Marktmeiſters Hermann € Der Wachtmeiſter 
Roßhaupt. Das Lämp⸗ glaubte eher an eine 


chen in der Wohnſtube 
brannte wie ein Funzel— 
chen aus und erloſch. 

Nur das geheimnis— 
volle Mondlicht ſtand über 
ihnen, als ſie das Schick— 
ſal des kleinen Fremd— 
lings berieten. 

Es war ein Knäblein 
und hielt ſich ſchon auf— 
recht, konnte ſitzen, rieb 
die erſten Zähnchen durch, 
und die Hebamme, die 
am andern Morgen dem 
Wachtmeiſter beinahe 
eine Narrenkappe auf— 
geſetzt hätte, als er ſie 
zu ſeiner Frau rief, ſchätzte 
ſein Alter auf acht Mo— 
nate. Das Geſicht war 
rund und voll, dunkle 
Härchen lagen ſeidenſein 
auf dem  pul[ierenben 
Köpfchen, die klaren Aus 
gen ſtanden voll Licht, 
aber am Leib und an 
den Gliedern war das 
Kind abgemagert, und 
ein hitziger Hunger plagte 
es noch manchen Tag. 

Seine Abſtammung 
blieb im Dunkel und auch, 
wie es in das Theater ge— 
legt worden war, konnte 
nicht ermittelt werden. 
Aber der Wachtmeiſter, 
der bedächtig alles erwogen hatte, fand den Glauben 
ſeiner Vorgeſetzten, als er in einem abſchließenden Be— 
richt klarlegte, daß das Kind nicht in der Stadt geboren 
ſei, ſondern von auswärts ſtamme, daß die Perſon, die 
es ausgeſetzt hatte, jedoch mit dem Theater und den Ver— 
hältniſſen bekannt geweſen ſein müſſe. 

Er war in ſchöne leinene Wäſche gekleidet, am 
Hemdchen ein Spitzchen, kein Buchſtabe hineingeſtickt, 
an den Füßen wollene Söckchen, die aber ſchon ausge— 


Antwort gibt in bisher nicht gekannter, anidjau: 
lichſter Weiſe eine wöchentliche Kriegskarte der 
Vereinigung für private Kriegshilſe München NW 19 


Die militäriſchen Ereigniſſe im 


völkerkrieg 1914/15 


Auf diefen Karten tft aus dem mutmaßlichen Stand der 
Heeresſtellungen zu erſehen, wann und wo Schlachten 
geſchlagen wurden, wer der Sieger in dieſen Schlachten 
war, welche Fahrten unſere Unterſee- und Torpedoboote 
gemacht haben, wann und wo unſere Flieger und Zeppe— 
line Bomben warfen, kurz, die geſamte Kriegstätigkeit 
unſerer wie der feindlichen Truppen iſt zu erkennen. 
Auf der Rückſeite der Karten ſind ſämtliche vorderſeits 
graphiſch dargeſtellten Ereigniſſe allwöchentlich be» 
ſchrieben. Politiſche Nachrichten ſind ebenfalls vermerkt. 


Einzelpreis 95 Pf. frei ins Haus 


Bezug durch den Buchhandel, die Geſchäftsſtellen von 
Auguft Scherl G. m. b. H. und durch die ,Wereini- 
gung für private Kriegshilfe“, 


mit dem Ertrag werden die im Felde ſtehenden Soldaten mit 
Liebesgaben verforgt, werden Bedürftige gefpeift und gekleidet, 
witwen und Waiſen gefallener Krieger vor flot bewahrt. . 


raſche, impulſive Hand- 
lung, und das hat noch 
ein Gefühl der Angſt und 
Unſicherheit in Anne 
Roßhaupt wachgehalten, 
denn ſie fürchtete immer, 
die Mutter könnte ihre 
Tat bereuen und eines 
Tages ihr Kind zurück— 
fordern. Dieſe unbekannte 
Mutter war mit dem 
Kind unter dem Schal 
ſpät abends ausgegan— 
gen, blind ins Dunkel 
gelaufen, um es auszu— 
fegen. Sie war keine 
Perſon aus geringem 
Stand. Sie konnte das 
Kind nicht vor die nächſte 
Tür legen. Sie hatte es 
zärtlich geliebt, denn es 
war für liebreiche Worte 
und beſonders für ein 
Wiegen und Tragen und 
ein leiſe geſummtes Lied— 
chen ſehr empfänglich und 
hörte darauf, als gehörte 
das zu ſeinem gewohnten 
Leben. 

Hermann und Hanne 
hatten ſich ganz in die 
Geſchichte der Ausſetzung 
hineingelebt. Sie ſahen 
die Mutter durch die 
ſchlafende Stadt eilen. 
Die Bürgerhäuſer waren 
geſchloſſen, die Straßen leer, da leuchtete ihr das 
Theater entgegen. Die letzten Beſucher drängten her— 
aus, einen Augenblick wogte es von Menſchen um die 
Frau, eingehüllt wie ſie, keins auf das andere bedacht, 
alle nur beſtrebt, den Heimweg zu gewinnen. Da ſchoß 
ſie in das alte Haus, das ſich langſam mit Dunkel füllte, 
und ſtieg die Treppen hinauf. Im erſten Augenblick 
hatte ſie wohl nur die geöffneten Türen und das 
lebendige Treiben gelockt, denn ſie fürchtete ſich, das 
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Kind in bie Einſamkeit zu feßen, dann hat fie fid) viel- 
leicht erinnert, daß bas Theater bewohnt war wie ein 
Bürgerhaus, unb ift bie oberfte Treppe hinaufgeftiegen, 
hat das Kind vor die erfte Tür gelegt und mit den 
letzten Beſuchern das Theater verlaffen. 

Ausſchreibungen und Nachforſchungen führten zu 
keinem andern Ergebnis. Es fanden ſich wohl Leute, 
die geſehen haben wollten, wie eine Frau durch die 
Klemensſtraße — andere nannten die Schloßſtraße — 
gelaufen war, als ob fie etwas verberge; es wurden 
Galeriebeſucher verhört, die die ganze Geſchichte ſchon 
ſix und fertig mitbrachten, aber vor dem ruhig prüfenden 
Urteil blieb nichts davon beſtehen. Die Nachforſchungen 
unter dem Theaterperſonal waren gleichfalls umſonſt. 
Auch trieb der Rhein keine Leiche — nichts Schreckliches 
heftete ſich an den namenloſen Fund. Es war ein Kind 
vom Himmel gefallen. 

Und dieſes Kind fiel in Anne Roßhaupts leeren 
Schoß, und ſie hat es nicht mehr aus den Armen ge— 
geben. 

Der Polizeiwachtmeiſter tat anfangs, als führte er 
einen heſtigen Kampf gegen die ſtille Hartnäckigkeit 
ſeiner Frau, die das Kind nicht ins Waiſenhaus gehen 
laſſen wollte. Er drohte jeden Tag dreimal, das Balg 
dahin zu bringen, wohin es gehörte, aber wenn ſeine 
Frau mit einem kalten Lächeln oder gar mit mitleidigem 
Kopfſchütteln zu ihm ſagte: „So probier's doch einmal, 
du Unmenſch“, dann wandte er ſich ab, fluchte und ſtieg 
zuletzt, leis vor fid) hinpfeifend, die Treppe hinunter. 

Später wiederholte er ſeine Drohung nur noch drei⸗ 
mal im Jahr. 

Als der große Krieg ausbrach und Hermann Roß⸗ 
haupt ſeinen König im Volksgedränge von Ems nach 
Koblenz ziehen ſah und die „Wacht am Rhein“ unter 
den Fenſtern brauſen hörte, da verbiß er die Erinne— 
rung nur ſchwer, daß er nur einmal auf der Grenzwacht 
gegen Frankreich geſtanden in den dreißiger Jahren 
und in Baden von einer deutſchen Kugel angeſchoſſen 
worden war bei Waghäuſel. Und als Spichern und 
Wörth geſchlagen waren und die Salutbatterie auf der 
Karthauſe Viktoria ſchoß, ba lief ibm das Augenwaſſer 
zuſammen. Er hielt das Bübchen aus dem Fenſter, 
damit er das Menſchenbrauſen hörte und den Ehren— 
Lreitftein im Abendglanz aufleuchten fab, und als er es 
dann wieder in die Wiege legte, ſagte er plötzlich zu 
ſeiner Frau: „Wir wollen ihn behalten, ein Jung iſt was 
wert. Es fehlt heute mancher Mutter Sohn. Was 
meinſt du, Anne?“ 

„Ja, haſt du denn gemeint, ich geb ihn wieder her?“ 
ontwortete Anne und lächelte ruhig, ein bißchen mit- 
leidig, ohne ein Zeichen innerer Bewegung, nur blaſſer 
als ſonſt. 

Aber als Hermann Roßhaupt eine Stunde ſpäter 
den Nachtdienſt antrat und der dumpfe Lärm der Fu— 
rege: und Artilleriewagen, die in endloſem Zug von 
Chrenbreitftein her über die ſtrohbeſchüttete rotbe— 
leuchtete Schiffbrücke quollen, zu den offenen Fenſtern 
Fereinfchlug, im Schützengarten plötzlich eine Rakete auf: 
ſchoß und vom Mainzer Tor her die „Wacht am Rhein“ 
wie Donnerhall dröhnte, da ſchluchzte Anne auf einmal 
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an der breiten Bruſt ihres Mannes und ſtammelte: 


t^ 


„Unfer Jung, Hermann, unjer Jung! 

„Ja, Anne, zwanzig Jahr älter follt er fein", ſtieß 
er kraftvoll hervor und drückte ſie an ſich. 

So hat ihnen das Jahr, das ſo viele Söhne in die 
Erde kehren ſah, einen Sohn gebracht, denn nun nahmen 
ſie den Findling an Kindes Statt und gaben ihm den 
Namen Wilhelm Roßhaupt. 

Und dieſes Kind wußte es nicht anders und rief ſie 
Vater und Mutter. 


Der Strauß des Kaiſers. 


Wachtmeiſter Roßhaupt hatte heute den Dienſt am 
Rhein. Es war ein heißer Sommertag. Die Mittag⸗ 
ſonne brannte. Der Ehrenbreitſtein ſtand, von flim⸗ 
merndem Licht umwogt, trotzig und ſchweigend. Die 
neuen deutſchen Reichsfarben wehten von der Schiffs⸗ 
brücke und aus den Hotelfenſtern am Rhein. Der 
Kölner Dampfer, der am Landungſteg lag, wimmelte 
von Touriſten. 

Der Wachtmeiſter ſtand in dunkelblauem Rock und 
weißen Hoſen, die ſilbernen Treſſen und den Adlerknopf 
am Kragen, blitzblank in der guten Garnitur am Steg 
Die weißen Handſchuhe ſaßen wie angegoſſen, der graue 
Bart war länger und grauer, das ausraſierte Kinn 
war faltiger geworden. Aber Roßhaupt ſtand aufgereckt 
wie ein Baum. Als ein Offizier mit dem Eiſernen Kreuz 
im Knopfloch an ihm vorbeiſchritt, erſtarrten Haltung 
und Geſicht zu Erz. 

Ein ſechsjähriger Junge rannte auf ihn zu und warf 
ſich ihm in die Beine. „Vater, verſteck mich, Mutter 
kommt mich holen“, rief er ungeſtüm und ſteckte ihm den 
Kopf zwiſchen die Rockſchöße, als wäre er nun unſichtbar. 

„Verflixter Jung, du bringſt einen noch ums Hon⸗ 
neur“, knurrte der ee und zog das Bübchen 
ans Tageslicht. 

„Dahinten kommt ſie, Vater! Da, nimm die Birnen, 
ſteck ſie in die Taſche, fonſt krieg ich ſie nicht mehr“, und 
behende ſtopfte er ihm die großen, gelben Birnen, die 
die Obſtfrau am Stand dem Sohn des gefürchteten und 
gebietenden Marktmeiſters geſchenkt hatte, in die Schoß⸗ 
taſchen. 

„Junge, biſt du des Teufels?“ brummte Roßhaupt, 
aber er half ihm, denn dort kam Anne wirklich, und 
wenn fie ihn wieder die Hände voll Obſt fand, [o fonfis- 
zierte ſie ihm erbarmungslos den letzten Birnenſtiel. 
Einmal hatte der Junge wirklich zu viel gegeſſen, und 
das Kirſchkernſäckchen, das der Wachtmeiſter ſonſt gegen 
das Reißen im Knie auflegte, war ihm auf den Leib 
gepflanzt worden, bis es darin wieder ruhig wurde. 
Seither war Anne dahinter her wie ein Gendarm hinter 
einem Landſtreicher, und der Polizeiwachtmeiſter mußte 
beide Augen zudrücken, wenn dem Kind wieder ein un⸗ 
ſchuldiges Eierpfläumchen zugeſteckt wurde. 

„Jung, biſt du auch nicht ſchmutzig?“ ſagte er noch 
raſch, ehe ſeine Frau ſich durch die Menge gedrängt hatte, 
die laut und haſtig zu den Schiffen ſtrömte, und fuhr ihm 
über das gelockte ſchwarze Haar. Schmutzig war der 
Burſche nicht, es klebte nur Teer und Olfarbe an ihm. 
Er hatte zwiſchen den aufgeſtapelten Fäſſern geſpielt 
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und mar auf ben Schaumweinkiſten herumgekrochen. 
Jetzt rieb er gerade die kräſtigen kleinen Fäuſte an dem 
weißen Kittel ab und wiſchte ſich raſch noch den roten, 
friſchen Mund. 

„Junge, wie ſiehſt du aus!“ rief Roßhaupt und ver⸗ 
gaß beinahe, die Augen im Dienſt zu gebrauchen. 

„Du biſt ſchuld, Vater, du haſt wieder nicht achtgege⸗ 
ben auf mich“, antwortete er und ſchob die Hände auf 
den Rücken, wie es der Wachtmeiſter tat, drückte das 
runde Kinn herunter, als trüge er die Halsbinde und den 
Uniformkragen, und blickte ihn von unten herauf mit 
gerunzelten Brauen und todernſten Augen ſtrafend an. 

Da ſtand Anne vor ihnen. 

„Hermann, der Kaiſer kommt von Ems herüber. Er 
bleibt zwei Stunden im Schloß und ſährt dann wieder 
zurück. Die Gräfin Holle hat — aber, Will, wie ſiehſt 
du wieder aus!“ unterbrach ſie ſich plötzlich und ließ ihren 
Pompadour fallen, um ihm raſch die Hände feſtzuhalten, 
die er wieder an dem weißen Kittelchen rieb, denn ſie 
waren immer noch klebrig von den Reineclauden. 

Der Wachtmeiſter ſah die Helmſpitze der Ablöſung im 
Menſchengewühl auftauchen. 

„Hier nichts Neues, Stemmrich, aber ſag, iſt das 
wahr, daß der Kaiſer“ — 

„Jawohl, da gehen ſchon die Fahnen hoch, du kommſt 
ſofort auf Schloßwache. Der Kommiſſar iſt ſchon dort.“ 

Der Wachtmeiſter richtete fid) Tromm auf, warf einen 
Blick auf den Ehrenbreitſtein, wo die ernſten Farben mit 
dem eiſernen Kreuz ſtiegen, machte eine halbe Wendung, 
ſtand einen Augenblick in Achtungſtellung, die Augen 
in die des anderen bohrend, der ſich aus der bequemen 
Haltung raffte und den Dienſtblick erwiderte, und trat 
damit vom Poſten. 

Anne hatte ſtillſchweigend ihren Pompadour aufge— 
rafft und hielt Wills rechte Hand feſt umklammert. Die 
kleinen Finger klebten an ihren Filethandſchuhen, als 
ſie nach den erſten hundert Schritten die Hand wech— 
ſelte und den Knaben an die rechte Seite nahm. Willi 
ſtapfte ruhig neben ihr her. 

In der engen Rheinſtraße war ein Gedränge von 
Menſchen. Unter den Fremden viel Norddeutſche, und 
alles ſprach vom Kaiſer. 
flog rauſchend auf wie ein Taubenſchwarm, wohnte auf 
allen Lippen, machte die Augen glänzen, färbte die 
Backen der Frauen und Mädchen, trieb die Menſchen in 
einer Richtung, peitſchte die Droſchkengäule. Fahnen 
ſchoben fid) aus allen Fenſtern, in dem engen, fdjatten- 
dunklen, ſteil abſtürzenden Engpaß der Straße zwiſchen 
der „Traube“ und dem „Rieſen“ flammte plötzlich ein 
Farbenrauſch ſchwarz-weiß⸗rot über den Köpfen, und der 
mächtige Schlepper, der mit drei Kähnen den Strom herab 

kam und die Völler krachen ließ, um freie Durchfahrt 


durch die Schiffbrücke zu erhalten, ſchien Salut zu ſchie⸗ 


ßen. Es war noch immer ein gewaltiger Schwung in 
ollem, der Nachhall von 1870. 

Die Kaiſerin reſidierte im Schloß am Rhein. Kaiſer 
Wilhelm, der in Ems den Brunnen trank, kam heute zu 
einem kurzen Beſuch, wie das öfters geſchah, und doch mar 
es jedesmal ein Ereignis, ein Aufjauchzen, eine Ent— 
ladung jenes echten, aus Schmerzen und Gebnfucht, aus 
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Erniedrigung und Erfüllung geborenen Vaterlands⸗ 
gefühls und der in Blut und Tränen geläuterten Be- 
geiſterung, die wie ein Sturmwind in das deutſche Volk 
gefahren war. 

Anne Roßhaupt hielt den Knaben hart an ihrer Seite. 
Der Helm des Wachtmeiſters ſtach dicht hinter ihr aus dem 
Gewühl. | 

„Der Kaifer!” | 

Will wußte, daß das etwas Großes und Schönes war. 
Er hatte ihn ſchon geſehen, zu Pferd von der Parade auf 
der Karthauſe kommend und im Wagen durch die Stadt 
fahrend. Er ſah beinahe aus wie der Vater, nur war 
der Bart ſchön weiß, und auf der Bruſt hatte er einen 
Stern. Und wenn er vorbeikam, dann konnte man hurra 
und hoch rufen, immer toller, immer toller! Dann grüßte 
der Kaiſer, und die Soldaten präſentierten das Gewehr. 
und die Herren ſchwenkten die Hüte, und die Frauen 
machten einen großen Knicks. Und die Sonne ſchien, und 
die Fahnen wehten, und bie Konditorjungen liefen mit 
Waffeln und Pfannkuchen herum, und die Muſik ſpielte 
— und der Schellenbaum mit den roten Pferdeſchwänzen 
kam die Gaſſe herauf, hoch über den blanken Soldaten, 
und die große Trommel ſchlug, die Trompeten ſchrien. 
daß er es in den Ohren und im Leib ſpürte, und wenn der 
Vater kam, mußten alle Leute Platz machen, dann rief 
er mit ſeiner großen Stimme: „Zurück — nicht drängeln 
— immer zurück, meine Herrſchaften — Majeſtät wird 
gleich da ſein — Donnerkeil, wer rennt denn da noch in 
die Fahrbahn? Natürlich ein Frauenzimmer! Zurück — 
nicht drängeln!“ 

Dann mußten alle gehorchen, und dann winkte der 
Vater, und dann durfte der Kaiſer kommen. — — 

Sie waren in die Kaſtorpfaffenſtraße gebogen. 

„Was iſt denn los, Anne?“ fragte der Wachtmeiſter, 
als ſie aus dem Gewühl waren. 

„Wie der Jung' wieder ausſieht! Das iſt das letzte 
Mal, daß er mit am Rhein war“, erwiderte ſie. „Und 
Obſt gegeſſen hat er auch wieder. Du haſt ja wieder nett 
auf ihn acht gegeben!“ 

Will warf dem Vater einen altklugen, grauſamen 
Blick zu und hob die Füße ſchneller, die Hand leicht und 
loſe in den Fingern Annes, damit ſie keinen Zug ſpürte 
und die Schelte nicht auf ihn fiel. Er lief wie ein Haſe. 

„Laß ihm doch das Pläſierchen! Er kann doch nicht 
Poſten ſtehen“, antwortete Roßhaupt gutmütig. 

„Du biſt imſtand und pffangeft ihn in ein Schilder: 
haus, damit du nicht auf ihn achtgeben mußt“, gab ſie 
ſcharf zurück. Sie war gereizt, und dann wurde ſie un— 
gerecht und drehte einem aus jedem Wort einen Strick. 

Das kannte Hermann Roßhaupt, und trotzdem war 
er ſo verblüfft über den Vorwurf, daß er grimmig durch 
den Bart ſchnob: „Ich! Na, du biſt wohl geck! Was 
kommſt du denn überhaupt angeſegelt wie eine Madam 
und holſt mir den Jungen und kaufſt ihm den Reſpekt 
ab vor ſeinem Vater! Donnerkeil — was zu arg iſt, iſt 
zu arg!“ a. 

Da fühlte er plötzlich eine Kinderhand in feiner Fauſt. 

„Der Kaiſer kommt ja!“ rief Will wichtig, ängſtlich, 
wie beſchwörend in ihren Zank und zog ſie haſtig rechts 
und links vorwärts, die kleine Frau und den großen 
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Mann, als könnte er fie nicht raſch genug von dem Fleck 
wegbringen, wo ſie ſich um ihn geſtritten hatten. 

Schweigend gingen ſie weiter. 

Als ſie auf dem Klemensplatz ankamen, wehten die 
Fahnen ſchon aus der Theaterwohnung. Anne hatte ſie 
vom Theaterdiener ausſtecken laſſen, ehe Li an ben 
Rhein gelaufen war. 

„Ich geh jetzt gleich ins Schloß“, fagte der Wacht: 
meiſter und machte ſich frei. 

„Ich hab dir ein paar belegte Brötchen im Pompa⸗ 
dour“, ſagte Anne und griff hinein. 

Da wurde fein Geſicht wieder freundlich, und es war 
nur noch leerer Schein, als er brummte: „In der 
Schloßküche gibt's immer was für einen alten Polizei⸗ 
ſoldaten.“ 

Dann ſteckte er die Brötchen in die Schoßtaſchen. 
Aber da waren die Birnen drin, fauſtgroße Dinger, die 
ihm ſchon auf dem ganzen Weg wie das böſe Gewiſſen 
im Takt feiner Schritte an die Schenkel geklopft hatten. 

Verlegen fingerte und ſtopfte er in den Rockſchößen, 
denn ſo konnte er nicht auf Kaiſerwache ziehen — 
Donnerkeil! Und plötzlich hatte er ſo ungeſchickt hantiert, 
daß ihm eine angebiſſene Pfundbirne aus dem Schoß 
ſprang und über den offenen Platz hüpfte. Er war rot 
geworden und ſtand ratlos, verſuchte, ſich zu bücken, und 
ſtand dann wieder ER rot unb verlegen wie ein 
Rekrut. 

„Na, gib ſie nur ber", 
ibm ben offenen Beutel hin. 

Sie blickte ihn nicht an, denn es machte fie noch ver: 
legener, daß er ſo verlegen war. 

Will aber reckte ſich, und eine Flamme ſtand in ſei⸗ 
nem weißen Geſicht, als er ihr in die Augen blickte und 
ſagte: „Ich hab ſie dem Vater ganz leis in die Taſch 
geſteckt — er weiß von nichts, er iſt ganz unſchuldig.“ 

Aber ehe er noch recht fertig war mit der Lüge, gab 
ihm Wachtmeiſter Roßhaupt eine Ohrfeige, daß ihm das 
Mützchen vom Kopf flog, und donnerte: „Ich will dir 
lügen, du verdammter Bengel!“ 

Das war die erſte Ohrfeige, die Will Roßhaupt ins 
Bewußtſein ſchlug, und ſie iſt ihm im Gedächtnis haften 
geblieben. 

Der Wachtmeiſter ging raſch davon. Der Schlag tat 
ihm ſchon weh, aber er ließ es nicht merken und wandte 
den Kopf nicht mehr. 

Anne half Will ſeine Mütze und die Birne aufleſen. 

Zwei Tränen liefen ihm über das Geſicht, aber er 
oergog keine Miene. „Behalt fie nur, angebiſſen ift fie 
ja, und ſiehſt du — das Lügen kann der Vater nun ein⸗ 
mal nicht ausſtehen. Aber bös iſt er dir nicht, und nun 
komm, du kriegſt auch den Kaiſer zu ſehen, ganz nah, und 
vielleicht darfſt du ihm ſogar einen Blumenſtrauß geben. 
Du dem Kaifer!” 


ſagte Anne ruhig und hielt 


Da vergaß er in die Birne; zu beißen, und die Kriſtall— 


tropfen trockneten ihm auf den Backen. 

Anne hatte freundliche Beziehungen zu der Kämmerei 
der Kaiſerin, und es war ein ſtiller, vor ihrem Mann 
und der Welt wohlverborgener Ehrgeiz von ihr, ihren 
Jungen einmal vor das Auge des Kaiſers zu ſtellen. Als 
würde er dadurch geſegnet und gefeit; niemand beſaß in 
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ihren Augen bie Kraft, die ein einziger Blick bes Kaiſers 
hatte, denn der Will war ein Soldatenkind, fein Bater fo 
königstreu, ſo verwachſen mit des Königs Rock, daß es 
wie eine ewige Bindung war, wenn König Wilhelm, der 
nun der Kaiſer war, zu ihm ſagte: „Wie heißeſt du, mein 
Sohn?“ und der Knabe antwortete keck: „Wilhelm Roß⸗ 
haupt, Majeſtät.“ 

So hatte Anne ſchon manchmal verſucht, bie Gelegen⸗ 
heit einer ſolchen Begegnung auszukundſchaften, und ihre 
Freundinnen im Dienſt der Kaiſerin liehen ihr gern Hilfe, 
denn ſie ſchätzten die Theatermeiſterin, die ihnen im Win⸗ 
ter, wenn die Majeſtäten in Berlin ſaßen, ihre Plätze im 
Theater frei hielt und einen guten Kaffee kochte. Die Kam⸗ 
merfrau der Gräfin Holle ſtand ihr am nächſten. Das war 
eine bejahrte treue Perſon, die auch als einzige Vertraute 
Annes von Wilhelm Roßhaupts Geburtsgeheimnis 
unterrichtet war. Die verſtand es ſogar, die Teilnahme 
ihrer Herrin, der Hofdame der Kaiſerin, zu erregen. 

Heute hatte ſie nun Anne einen Wink gegeben, daß 
an dieſem Tag ein Verſuch gemacht werden könne, den 
Knaben vor den Kaiſer zu ſtellen. Da war Anne im erſten 
freudigen Schrecken an den Rhein geeilt, den Sohn heim⸗ 
zuholen, und hatte nur noch ſo viel Klugheit bewahrt, 
ihrem Mann das Mittagsmahl im Pompadour zuzu⸗ 
tragen. 

Jetzt wünſchte ſie ſich heimlich Glück, daß die kleinen 
Zwiſchenfälle bei der Begegnung ſie davor bewahrt 
hatten, ihr Geheimnis auszuplaudern. Roßhaupt war 
vielleicht doch nicht damit einverſtanden, daß der Junge 
— und gar ſein des für Ordnung und Reſpekt verant⸗ 
wortlichen älteſten Polizeibeamten Junge — dem Kaiſer 
in den Weg geſtellt werden ſollte. Jedenfalls war es beſſer. 
er wurde überrumpelt wie Majeſtät ſelbſt. Gräfin Holle 
wußte, was ſie wagen durfte. 

Wills Anzug lag ſchon ausgebügelt auf dem Bett, ein 
ſchwarzes Samtröckchen, kurze Höschen, weiße, von Anne 
kunſtvoll durchbrochen geſtrickte Strümpfe und ein 
Spitzenkragen, wie ihn der ſpaniſche Prinz in der Ge⸗ 
mäldeſammlung trug, der mit dem dünnen Windſpiel vor 
dem roten Vorhang ſtand. 

Als Anne den Knaben vor ſich hinſtellte, den Rücken 
an ihre Bruſt geſtemmt, und ihm half, in die kleinen 
Stulpſtiefel hineinzufahren, die in den Hacken ſo eng 
waren, da fragte Will: „Mutter, kennt mich der Kaiſer?“ 

Es war doch ein wenig Bangigkeit in der Frage und 
Anne ſprach ihm Mut zu. 

Der Roſenſtrauß, den der Lakai im Auftrag der 
Kammerfrau gebracht hatte, duftete durch die ganze 
Wohnung. Acht gute Groſchen, alles, was ſie übrig 
hatte, wollte Anne dem Lakai in die Hand drücken, aber 
er lächelte vornehm mit glatt raſiertem Mund, und ſeine 
pechſchwarzen Favoris bewegten ſich leiſe, als er mit 
Gönnermiene und freundſchaftlicher Abwehr ſagte: 
„Nein, nein, liebe Frau Wachtmeiſter, das tun wir gern, 
der Hofgärtner trägt den Schaden.“ Und ſie bewun⸗ 
derte ſeine gute Haltung, als er ſie, den hohen Hut mit 
der Adlerkokarde in der Hand, ſtolz und würdig verließ. 

Den Roſenſtrauß in ein Seidenpapier geſchlagen, in 
dem ihre Mantille vorher verſorgt geweſen war, die 
Sonntagskapotte mit den Lilabindebändern auf dem 
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glatt geſcheitelten, blond gebliebenen Haar, ftieg Anne 
Roßhaupt die Treppen hinunter. | 

Der Knabe folgte wie ein Lamm. 

Die Bewegung auf den Straßen hatte ſich gelegt. 
Der Kaiſer war an der Schloßrampe dicht vor der 
Eiſenbahnbrücke, die hier ihre Bogen über den Strom 
ſchlug, ausgeſtiegen und hatte das Schloß ſeither nicht 
verlaſſen. Es fand kein Empfang ſtatt. Er beſuchte 
ſeine Gemahlin, war im einfachen Überrock gekommen, 
einen Adjutanten neben ſich und ging, wie er gekommen 
war. | 

Gin einziger Schugmann hielt fid) im Schatten der 
Schloßanlagen; von der Reitbahn, die ans Schloß an: 
gebaut war, klang das Kommando des Remonteoffi- 
ziers, die Doppelpoſten unter dem Säulenportikus ſchul⸗ 
terten wie ſonſt, die Sonne ſchien, und die Rheinluft 
wehte, auf den grünen Feſtungswällen leuchteten die 
Drillichjacken der Pioniere, alles ging ſeinen Gang. 

Anne Roßhaupt wußte, daß der Hofzug um vier 
Uhr an der Rampe bereitſtehen mußte. Sie wußte auch, 
daß Roßhaupt an der Treppe Poſten gefaßt hatte, die 
vom Schloßplatz zur Rampe hinaufführte, und wich ihm 
aus, indem fie den Übergang am Mainzer Tor über: 
ſchritt, wo die Bahn innerhalb der Umwallung läuft und 
zwiſchen dem Brückenkopf und dem Schloß an den tief 
unten ſtrömenden Rhein tritt. Sie ging das Gleis ent— 
lang zur Rampe. 

Nun ſtand ſie im Schatten des Schilderhäuschens, in 
dem der Bahnmeiſter ſaß, ſolange der Hofzug auf der 
Strecke war. 

„Sie ſind ja in vollem Staat, Frau Wachtmeiſter“, 
grüßte er durch das Guckloch heraus. 

„Laſſen Sie mich nur zur rechten Zeit durch, Herr 
Mewes.“ 

„Es iſt alles in Ordnung, der Adjutant hat ſchon 
Order geſchickt, daß Sie paſſieren.“ 

Nun ſtand Anne auf heißen Kohlen. Sie konnte 
gerade den Treppenaufgang erblicken, den gepflaſterten 
Bahnſteig überſehen, dann verlor ſich der Blick in den 
auf und nieder ſtreichenden Eiſenbogen der Brücken, in 
einem zierlichen Gewirr von graublauem Eiſen, durch 
das der grüne Strom in der Tiefe heraufglänzte. Es 
war ſtill, nur die Grillen zirpten in der Schloßhecke, und 
die Kommandorufe von der Reitbahn tönten in das 
Schweigen. 

Plötzlich ſtand der Hofzug vor ber Rampe. Sie 
hatten ihn in der Aufregung nicht kommen hören. Lang— 
ſam, ohne Pfeifenſignnal war er eingefahren, klein, 
ſchwarz, unanſehnlich hielt er an der Rampe. Will ver— 
gaß den Kaiſer über der Betrachtung der Lokomotive, 
um die der Heizer mit der Schmierölkanne herumkroch. 
Und dann ſchlug es vier Uhr, der Zugführer ſtand 
ſtramm — der Kaiſer kam die Treppe herauf, hinter ihm 
fein Flügeladjutant. Und plötzlich war es beinahe zu 
{pat geworden. Kaifer Wilhelm war eingeſtiegen. 

Anne ſah den Flügeladjutanten ſuchend, mit er— 
ſtauntem Geſicht Umſchau halten. Der Zugführer wartete 
auf den Wink abzufahren. An der Treppe ſtand, wie 
aus dem Boden gewachſen, Wachtmeiſter Roßhaupt. Im 
Helm und in den weißen Hoſen erſchien er dem Knaben 
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ſtolzer als der Kaiſer, der in ſeinem dunklen Überrock, 
die Mütze ein wenig tief geſetzt, ohne Orden, den Degen 
durch den Rock geſteckt, ſtill und einfach dahergekom⸗ 
men war. 

Da riß Anne Roßhaupt im letzten Augenblick den 
Knaben wild mit ſich fort und rannte auf den Warteſteig. 

Der Kaiſer ſtand in der offenen Wagentür und warf 
noch einen ſtillen, ernſten Blick über die Schloßanlagen, 
in denen die leidende Kaiſerin im Rollſtuhl ſpazieren⸗ 
gefahren wurde 

Und in ihrer Aufregung zerrte Anne haſtig den 
Strauß aus dem Papier, drückte ihn Will in die Hände 
und faßte den Knaben, der durch ihr Gebaren aus der 
Faſſung gebracht war, an den Schultern, indem ſie in 
einem zu flüſterte: „So reich ihn doch hinauf, ſo gib 
ihn doch!“ 

Der Kaiſer war einen Augenblick betroffen; aus ſeinen 
Gedanken aufgeſchreckt, ſchaute er erſtaunt auſ. Aber 
nun erſchien ein mildes Lächeln, ein heller Schein auf 
ſeinem beruhigten Greiſenantlitz, in dem noch eine leichte 
Farbe glomm, und er bückte ſich und ſtreckte die Hand, 
um dem Bübchen die Blumen abzunehmen. 

Will Roßhaupt reckte ſich auf die Zehen und ver⸗ 
ſuchte, ihm den Strauß in die Hand zu legen, aber die 
Entfernung war zu groß. Da umfaßte Anne mit oer: 
zweifeltem Entſchluß ſeine Hüften und hob ihn empor. 
Aber das geſchah ſo haſtig und ungeſchickt, daß der 
Knabe das Gleichgewicht verlor und den Roſenſtrauß 
fallen ließ, um nicht ſelbſt vornüber zu ſchlagen. 

Der Kaiſer hatte vergebens zugegriffen, einzelne 
Roſenblätter blieben in ſeinen Fingern, der Strauß aber 
fiel vom Trittbrett des Wagens auf den Randſtein und 
ſtürzte auf den Schienenweg unter die Räder. Da 
ſchnellte ſich Will wie ein Fiſch aus den Armen der 
Mutter, und nur auf ſeinen Strauß bedacht, tauchte er 
blitzſchnell unter das Trittbrett und verſchwand. 

Anne ſtieß einen Schrei aus, und der Adjutant 
ſprang herbei, der Zugführer ließ die Pfeife fallen — 
aus der Hand Kaiſer Wilhelms flockten die roten Held, 
blätter — elaſtiſch ſtieg er ohne Beſinnen die Stufen 
herab und ſtand auf der Rampe. 

Es war alles in einem einzigen Augenblick geſchehen, 
und ſchon tauchte Will wieder empor. Auf allen Vieren, 
mit Ruß und Olfleden beſchmutzt, den übel zugerichteten 
Strauß im Staub vor ſich herſchiebend. Und jetzt ſtand 
er mit glücklichem erhitztem Geſicht vor dem Kaiſer und 
hielt ihm das Bukett hin und rief aufatmend, mit lachen— 
dem Mund: „Da hab ich's wieder!“ 

Der Adjutant wollte den beſchmutzten Strauß ab— 
fangen, aber Will blitzte ihn aus dunklen Augen an. 

Und der Kaiſer winkte und ſprach: „Der iſt für mich, 
nicht wahr?“ 

Und dann nahm er ihn mit der Rechten und legte 
Will die unbekleidete linke Hand auf den Kopf, und 
Will ſah die grauen Härchen auf dem Arm, der aus dem 
weiten Armel des Überrodes trat, leiſe flimmern und 
ſpürte den ſanften Druck der Hand auf ſeinem Scheitel. 

So ſtand Kaiſer Wilhelm einen Augenblick, die hohe 
Geſtalt ein wenig gebückt, und die ernſten Augen wurden 
hell, der leichte Schrecken wich aus ſeinen Zügen, er 
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vergaß jeden Vorwurf, und das gütige Lächeln ſeiner 
letzten Jahre erſchien groß und ſtill in ſeinen Zügen. 
Wachtmeiſter Roßhaupt ſtand wie eine Säule auf 
ſeinem Poſten. Der Kaiſer richtete ſich auf. Da fiel 
ſein Blick auf den Schutzmann. Ein heiteres Lächeln 
zuckte über ſein Geſicht. Er ſprach ein paar leiſe Worte 
zu dem Adjutanten, fuhr dem Knaben, der jetzt ganz 
ſtill ſtand, noch einmal liebkoſend über die Backe, legte 
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bie Hand an bie Mütze und grüßte Anne Roßhaupt, bie 
{chon lange nicht mehr wußte, wie ihr war, unb was ge: 
ſchah, in ihrem Perkalkleid und ber altmodiſchen Man- 
tille, der ſelbſt aufgeputzten Kapotte mit den Lilabinde⸗ 
bändern ſo achtungsvoll, als wäre ſie die Gräfin Holle, 
und ſtieg bann, mit dem Roſenſtrauß in der Hand, 
wieder in ſeinen Wagen. 
(Fortſetzung folgt) 
d NN NY NN NXTNXXXXX XXXIX 


Uebungsfahrt. 


Von Heinz Karl Heiland. — Hierzu 6 Aufnahmen des „‚Verfaſſers“. 


In dröhnenden Schlägen poltern die Wogen der 
Oſtſee gegen die langgeſtreckte Mole. Vom Nordwind ge⸗ 
trieben jagen ſie heran gleich einer endloſen Schar weiß⸗ 


mähniger Seeungeheuer. Gurgelnd und ziſchend drängt 


ſich die anſtürmende Flut zwiſchen die Quaderblöcke des 


Bauwerkes, hier und dort in jäher Wucht kaskadenartig | 


hoch emporſchießend. 

Raſtlos verſucht das Meer, das ihm von Menſchenhand 
entgegengeſetzte Bollwerk zu ſtürmen, zu zertrümmern, 
doch machtlos zerſchellt feine Wut, in friedlicher Ruhe 
liegt das weite Hafenbecken im Schutz ſeiner Molen. 
Kaum merklich bewegt ſich unſer ſchlankes Boot an den 
langen Fangtauen Überlegend, vom Sturm geſchüttelt. 
wandeln wir auf der Höhe bes granitenen Walles auf 
und ab, hinausblickend auf bie heranſtürmenden faum: 
gekrönten Wogenreihen, hinüberſchauend zum fernen 
ſonnigen Strand von Binz. 

„Ohne Ballaft — unmöglich, aber wir können drüben 
vom Binzer Strand einige Säcke Sand holen und in 
kleinen Säcken im Boot als Ballaſt verſtauen.“ — Ge- 
ſagt, getan! Der nächſte, nach Binz hinüberfahrende 
Paſſagierdampfer ſah uns an Bord, und bald waren wir 
drüben am Badeſtrand zum Erſtaunen der Badegäſte 
beſchäſtigt, den gelben Sand in eilig beſchaffte Säcke zu 
ſchaufeln. 

Nach Saßnitz zurück ging die Fahrt, die durch die 
zahlreichen Opferungen, die die nicht ſeegewohnten Paſſa⸗ 
giere Neptun brachten, manches komiſche Bild bot. 


Im Maſchinenraum. 


Der Abend und der Morgen vergingen mit bem Gin: 
füllen des Sandes in kleine Säcke, die, um das Gewicht zu 
“erhöhen, in Waſſer getaucht und dann unter ben Boden: 
brettern des flachgehenden Bootes verftaut wurden. 
Gegen Mittag war alles klar, ber Maſchiniſt batte den 
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gewaltigen 140 pfer: 
digen Motor, einen 
jener Koloſſe, welche 
die Zeppeline durch 
die Wolken treiben, 
nochmals geprüft, 
ein kurzer Abſchied 
von den zurückblei⸗ 
benden Bekannten, 
dann ging es in flie⸗ 
gender Fahrt zum 
Hafenbecken hinaus 
auf die Übungsfahrt. 

libungsfabrt. Wo» 
her ſtammen jene 
Leute, die heute 
der Marine als das 
befte Menſchenma⸗ 
terial gelten? Wo 
erwirbt heute zu 
einer Zeit, wo das 
Segelſchiff, der wirt« 


Nummer 36. 


A 

f 4 

© M, ms 

1 [T o» 
pem £y 


T Pira £ ^ 
"aa va 
a es 


N ^ 
x - 
MEE at pir ee 
"Ph NO — 
u ^ H ^. ow pm a ut n 
` 565 » yc 
a - ON ft PE 
$ SÉ E, 
Kee r ` 
Vi | PP Sahel TP anm ay 
4 ` 
yy 3 p eta) "1 
4 - Ld H 


"rig" e 
e ` 
SEN "` T NAM 


Geite 1291. 


Das Boot von der Höhe der Kreidefelfen. 


liche Matroſe, ber nur auf deffen Planken gedeiht, vom 
Ozean verſchwindet, der zukünftige Kommandant des 
Unterſee⸗ oder Torpedobootes, eines Waſſerflugzeuges 
die blitzartig ſchnelle Entſchloſſenheit — wer lehrt ſeine 
Hand im Bruchteil einer Sekunde das auszuführen, was 
das Gehirn befahl? Der ſtählende Sport, der Waſſer⸗ 
ſport, der ſeine Jünger lehrt, jeder Gefahr ins Auge zu 
blicken. So waren auch wir unter Führung unſeres 


Admirals vom fernen Binnenlande her an die See ge⸗ 
langt. Eine ſtattliche Flottille flinker Motorjachten, von 
denen gar manche jetzt im blutigen Ernſt zeigen kann, 
was deutſche Schiffsbautechnik leiſtet, was ihr Eigner 
und Führer unter Leitung unſeres allverehrten Kom⸗ 
modore gelernt. 

Hinaus zur Übungsfahrt! In ſcharfem Bogen runden 
wir das Einfahrtsfeuer, den Molenkopf. Brüllend ſtürzen 


Det Sandballaft wied in kleine Säcke geſüllt. 
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uns bie Wogenberge entgegen, für bange Sekunden 
ſcheint es, als ob das leichte Fahrzeug unter ihrer Wucht 
begraben werden ſollte. Nur bie ſtarke Schutzſcheibe be- 
wahrt den Mann am Ruder davor, zurückgeſchleudert 
zu werden und die Herrſchaft über das Fahrzeug zu ver⸗ 
lieren. Die Hand greift nach dem Hebel, der die Ge⸗ 
ſchwindigkeit des Motors reguliert, zwar ſinkt jetzt deſſen 
Tourenzahl, aber noch immer dringt das Boot wie ein 
fliegender Pfeil in die Wogenmaſſen, wieder und wieder 
verſinkt das Borders o 

teil fo tief in deer — 
grauweißen Flut, 
daß der Untergang 
faſt unvermeidlich 
ſcheint. Aber durch 
und vorwärts. 

Auf und nieder 
tanzt das Boot, bald 
den Steven, bald 
das Heck  empor- 
reckend. Eine Wolke 
von Giſcht und 
Schaum ſchießt nach 
den Seiten, wenn 
Motor und Wind- 
kraft gegeneinander— 
prallen, doch wacker 
kämpſt ſich das kleine 
Fahrzeug vorwärts. 
Es vergeht eine 


Hochauf bäumt jid) das Kielwaller . 


Stunde, bis wir aus Sicht von Saßnitz kommen. 
Weitab vom Land hatten wir den Kurs geſetzt, um 
die Seen nicht allzu „dwars“ zu bekommen, doch nun 
nützt uns dieſes Manöver nicht mehr, wohl oder übel 
müſſen wir Kurs auf Land nehmen, und einige bange 
Minuten folgen, drohen doch die von der Seite fommen- 
den Wogen das flachgehende Boot zum Kentern 
zu bringen. 

Endlich nahen wir der weit ins Meer hinausgebauten 
Landungsbrücke von B., doch es ijt unmöglich, dort angu- 


legen, bei dem erſten Verſuch würde unſer Boot in Atome 
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zerſchellen, toben doch hier die Wellen derart, daß ſie faſt 
die Höhe des Plankenbelages der Brücke erreichen, um 
dann im nächſten Moment wieder den ſteinigen Grund 
völlig frei zu legen, die einzige Möglichkeit iſt, draußen 
zu ankern. Während einer von uns das Boot mit aus- 
geſchaltetem Motor gegen die Wellen zu richten verſucht, 
machen zwei andere den leichten Anker klar, und bald 
raſſelt er mit dumpfem Ton hinunter in die Tiefe. 
Eine bange Minute — wird der Anker halten? Da! 


* 
pot Le ies 


Hieven des Ankers. 


Die Kette ſtrafft ſich, 
wir peilen ſcharf 
gegen zwei Punkte 
des Ufers — das 
Boot treibt nicht 
gegen den Strand, 
der Anker hält. 

Auf unſer Winken 
ſandte uns nun der 
Brückenwärter eines 
der hochbordigen 
ſchweren Fiſcher⸗ 
boote, das, von 
kräſtigen Armen ge— 
rudert, langſam nä— 
her kam. Das Übers 
ſteigen vom Motor 
auf das Boot war 
das höhere Ufro- 
batenkunſtſtück, da 
bald das eine, bald 
das andere Fahrzeug auf einer Welle tanzte. Endlich 
waren wir bis auf einen, der an Bord die Wache 
halten mußte, in das Fiſcherboot geſtiegen und ruderten 
nach der Landungsbrücke, wo das Ausſteigen wiederum 
eine halsbrecheriſche Übung bedeutete. 

Bald darauf hatten wir die Höhen der ſchneeweißen 
Rreidefelfen Stubbenkammers erklommen, unb es gelang 
mir, eine typiſche Aufnahme unſeres im Verhältnis zu 
ben Wogenbergen winzigen Bootes zu machen. Eine 
Taſſe heißen Kaffees, dann ging es wieder abwärts, und 
bald hatte uns das Boot an Bord zurückgebracht. 
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Während fid) ber Maſchiniſt mit bem Motor beſchäf⸗ 


tigte, ruberten die Fiſcher zu ihren nahen Hütten zurück, 
wir ſahen ſie das Boot aufs Land ziehen und dann ver⸗ 
ſchwinden. Wie uns bekannt war, wohnten die Leute 
nicht dort, ſondern eine halbe Stunde landeinwärts. Als 
daher nach einer weiteren Viertelſtunde der Maſchiniſt 
meldete, daß der Motor nicht in Gang zu bringen ſei, 
konnten wir ſicher ſein, daß wir keine Hilfe von außer⸗ 
halb zu erwarten hatten, da die Fiſcher ſich inzwiſchen 
längſt entfernt hatten. 

Eine verzweifelte Lage, nicht für uns, die wir ſchwim⸗ 
mend das nicht allzuweit entfernte Ufer erreichen konn⸗ 
ten, aber für das koſtbare Rennboot, deſſen leichter Anker 
auf die Dauer, beſonders wenn der Seegang ſtärker 
wurde, unmöglich halten würde, fo daß das Boot unrett- 
bar auf den felſigen Strand geworfen werden mußte. 

Das Stampfen und Schlingern des an ſeinem Anker 
reißenden Bootes war ſo heftig, daß uns allen, die wir 
doch ſeefeſt waren, ein eigentümliches, nichts weniger als 
{chines Gefühl im Hals emporſtieg, jenes ſcheußliche Ge- 
fühl, vor dem auch der älteſte Torpedobootsmatroſe nicht 
gefeit iſt. 

Trotz dieſes Zuſtandes mußte ich mich in bie Maſchi⸗ 
nenkammer begeben, um vielleicht den Fehler zu entdecken, 
und konnte auch bald dem Maſchiniſten den Rat geben, 
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an Stelle der kleinen erſchöpften Zündbatterie die großen, 
zum Anlaſſen des Rieſenmotors dienenden Akkumulato⸗ 
ren in die Zündung einzuſchalten — ein gewagtes Expe⸗ 
riment, aber das einzige, was für das Boot vielleicht 
Rettung bot. 

Unſer Maſchiniſt verſchwand dann unter den Boden⸗ 
brettern des Motorraumes, um dort in unbequemer Lage 
die Kabel zu befeſtigen. Bald war das geſchehen und 
alles fertig, der Schiffsführer trat das Pedal des An⸗ 
laſſers nieder, dröhnender Klang der mächtigen Schwung⸗ 
ſcheibe, ein donnerndes Knattern, der Motor lief. 

Aufatmend gingen wir daran, den Anker aufzuhieven. 
Das Boot ſetzt ſich in Bewegung, und nun kam eine der 
tollften, aber auch ſchönſten Fahrten, die wohl je ein 
Motorbootſportmann gemacht hat. Mit einem ſtarken 
Wind, einem ſtarken Seegang im Rücken, dazu von 
einem 140pferdigen Motor vorwärts getrieben, glich un⸗ 
ſere Fahrt einem Flug über die Wogenkämme. — Um 
unſere Bekannten zu grüßen, fuhren wir nah unter Land 
entlang, ſo daß das Gebrüll des mächtigen Motors alle 
Kurgäſte von Saßnitz an die Fenſter lockte. Nur wenige 
Minuten ſchien die Fahrt zu dauern, bis wir, eine gewal⸗ 
tige Schaumbahn ziehend, ins Hafenbecken einbogen. 
Bald darauf lag unſer Boot, das unſerer Induſtrie ein 
ſo glänzendes Zeugnis ausſtellt, ſicher am Pier vertaut. 


Blockade. 


Roman von 


Nachdruck verboten. 
15. Fortſetzung. 

„We hewen jo Tid, Frau Baronin“, ſchrie der 
Schuſterjunge, nahm aber wieder ſeine ſchweren Holz— 
klotzen in die Hände, um beſſer laufen zu können. Er 
empfand eine gewiſſe Kameradſchaftlichkeit zu Edith. 

So kamen ſie an Großens Garten vorbei, kamen an 
den Hafen. 

Lachen und Fluchen, Schimpfen und Johlen emp— 
fingen ſie. Bremer Soldaten, die vom „Erzherzog Jo— 
hann“ geholt worden waren, bildeten einen Ring um 
zwei Omnibuſſe, um die Neugierigen zurückzuhalten. Die 
Wagen waren gefüllt mit den neuen Mannſchaften, 
die in tiefem Schlaf lagen, deren Kleider von Schmutz 
ſtarrten, deren Köpfe geſchwollen und blutrünſtig wa— 
ren, die teilweiſe kaum noch Lebenzeichen von ſich 
gaben. Um die Wagen her ging wie ein wütender 
Kettenhund ein langer, hagerer Deckoffizier mit ge— 
zogenem Säbel, während der Agent, der ſie angeworben 
hatte, dem belgiſchen Leutnant Hippolyt Tack das Ver— 
zeichnis der neuen Mannſchaften übergab. 

„Merci beaucoup“ ſagte der Leutnant höflich, ſah 
aber mit wenig Liebe auf die ſchlummernde Geſell— 
ſchaft im Wagen. Mein Gott, wie ſahen die Kerls aus! 

„Dreißig Stück“, ſagte der Agent, der ein mecklen— 
burgiſcher Polizeibeamter und ein großer Patriot war. 
Denn er hielt es für ein Verdienſt, ſein Vaterland und 
ſeinen Landesvater von Leuten zu entlaſten, die in den 
Spritzenhäuſern ſaßen, wenn ſie nicht auf den Land— 
ſtraßen lagen. Bis jetzt war er ſtolz darauf geweſen, 


*) Die Formel „Copvright bo...“ wird vom amerikaniſchen Urheberrecht 
genau in dieſer Form verlangt. Würden wir die Worte nicht in der enaliſchen 
Sprache, die in den Vereinigten Staaten von Amerika die offizielle Staats- 
ſprache ift, legen, fo würde uns der amerikaniſche Urheberſchuß verſagt werden 


und daraus uns und dem Autor ein großer wirtſchaftlicher Schaden erwachſen. 


Meta Schoepp. 


mad En Berlin”) 
foviel wie möglich biefer „Monarchen“ auf die Aus» 
wandererſchiffe zu begleiten. Braſilien zahlte pro Kopf 
eine Prämie, und Mecklenburg war die Geſellſchaft los. 
Aber nun war es bequemer, ſie zu der deutſchen Flotte 
abzuſchieben. Die Marine freute ſich, und der Groß⸗ 
herzog freute ſich auch. | 

Aus dem Wagen erídjol ein Schnarchen, daß man 
es bis auf den Deich hörte. An der Hafenmauer fhau: 
kelten zwei Boote, bie die Leute zum „Erzherzog“ bin: 
überfahren ſollten. Zornig ſah der Leutnant auf den 
Agenten. Zornig auf den Transport. 

„Hol's der Snappſack“, ſagte der lange Deckoffizier 
mit grimmigem Lachen. „Ich bin 'ne reine Turtel— 
taube, Herr Leutnant, Gott verdamm mich, aber wenn 
ich bie an Bord hatte” — — 

Der Leutnant wagte es gar nicht, mit ſeiner ſchönen 
Uniform, der ſchneeweißen Weſte näher an den Wagen 
zu treten. Die Leute ſtarrten vor Ungeziefer und 
Schmutz, und der Leutnant war der eleganteſte Offizier 
der Marine. 

„Herr,“ ſagte der Deckoffizier, „das iſt ſchade, daß 
min Ohlſch nicht da is. Die nimmt den Beſen, Herr 
Leutnant. Man denkt noch, ſie macht Spaß; aber da 
hat man ihn ſchon im Geſicht. Sie ſagt kein Wort, 
Herr Leutnant. Aber ſie hat feurige Augen und ſieht 
aus wie der Satan, Zakramento“ — — 

„Kapitän Claaſen!“ rief da eine helle Stimme, und 
es klang wie Lachen und Schluchzen von der Deich— 
fuppe, „lieber Kapitän Claaſen!“ — — und da flatterte 
etwas den Deich hinunter; wie eine ungeheure Möwe 
ſah es aus, und der Deckoffizier ſtand da mit offenen 
Augen und fing auf einmal an, ſich zu kratzen an den 
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Armen, an ben Beinen, auf der Bruſt — es fam nod 
von ber auſtraliſchen Wolle, und es ftellte fid) jedesmal 
ein, wenn er verlegen wurde. 

„Da ſoll mi der Kuckuck tod pedden!“ murmelte Ka⸗ 
pitän Claaſen. Aber dann verdrehte er die Augen, 
blinzelte dem Leutnant vielſagend zu, legte ſeine Hand 
aufs Herz, machte einen ungeheuren Kratzfuß und tän- 
zelte der kleinen Baronin mit ſo auswärts gedrehten 
Beinen entgegen, daß dem Leutnant das Wort im 
Halſe ſteckenblieb. . 

„Wie geht's, Frau Baronin!” 

Und Edith wußte nicht, ob fie lachte oder weinte. 
Vielleicht tat ſie beides, als ſie ihm die Hände entgegen⸗ 
ſtreckte, die er aber nicht faſſen konnte, weil er in der 
Linken den blanken Degen hatte und in der Rechten 
den Hut. Da faßte ihn Edith an den Handgelenken, 
und er machte ordentlich einen Buckel vor Vergnügen, 
und ſein Geſicht verzog ſich zu einem Grinſen, bis die 
Augen nur noch wie zwei Striche ausſahen und der 
Mund von einem Ohr zum andern zu reichen ſchien. 
Und wieder ſchielte er zum Leutnant hin, ob der auch 
fab, mie eine Dame, jawohl eine Dame ihm, dem Ded: 
offizier, die Hände ſchüttelte! , 

„Wie freue ich mich!” fagte Edith, unb bie hellen 
Augen hatten fo dunkle Reflexe, daß fie faſt ſchwarz 
ausſahen. 

Zakramento — — und da ſteht man nun wie ein 
Klaas! 

„Wiſſen Sie, Kapitän Claaſen, daß ich ordentlich 
Sehnſucht nach Ihnen hatte?“ 

Gott bewohr mi, und das ſagt ſie nun auch noch vor 
dem Leutnant! Und vor all den Leuten, die Maul und 
Augen aufſperren vor Staunen und Verwunderung! 
Und nun iſt's wirklich eine Gnabe von Gott, daß die 
Olſch nicht da iſt! 

Er aber kann gar nichts ſagen — kein Wort! Was 
ſoll man denn auch ſagen! Soll man vielleicht ſagen, 
das ift eine angenehme Überraſchung? Sagt man das, 
wenn eine Briſe aufſteigt? Oder wenn die Mondſichel 
über dem Waſſer ſchwebt? Oder wenn man nach langer 
Abweſenheit die Türme von Hamburg ſieht? Man 
grüßt mit den Augen und mit dem Herzen. Und manch⸗ 
mal lacht man, weil das Herz ſo merkwürdig hämmert. 
Aber er lachte nicht, als die kleine Edith ihre wunder⸗ 
vollen feuchten Augen zu ihm aufſchlug — —es ſchnürte 
ihm etwas die Kehle zu. Den Atem verſchlug es ihm. 
Ganz weich wurde ihm — — und einen Augenblick, 
einen kurzen Augenblick war ihm, als ſtände er auf der 
Back der „Nanni“, und der Nachthimmel wölbe ſich 
über ihm, und das Wellenmeer atme — — 

Der Leutnant ſalutierte und erinnerte fid) febr ge- 
nau, daß dieſe reizende Dame wiederholt mit Kapitän 
Brommy geſprochen hatte. 

Edith knickſte mit einer ſo vollendeten Grazie, daß 
der Belgier dieſe Bagage, die er auf den „Erzherzog“ 
zu bringen hatte, zu allen Teufeln wünſchte. Er drehte 
ſeinen Schnurrbart, aber nur, um Edith noch ein wenig 
länger anzuſehen, hörte er zu, wie Kapitän Claaſen über 
den Transport berichtete: Sie waren ſchon in böſem Zu- 
ſtand nach Stade gekommen, denn leichtſinnigerweiſe 
hatte man ihnen beim Anwerben das Geld voll ausge: 
zahlt, und ſie hatten es als ihre Pflicht angeſehen, es 
auszugeben, bevor ſie ihren Dienſt antraten. Der Kom— 
modore Strutt hatte ihn beauftragt, die Leute über 
Blexen nach Brake zu bringen und ſich beim Kapitän 
Reichert auf der „Hamburg“ zu melden. Er hatte ſie 
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in dem angegebenen Gaſthof gerade getroffen, als ſie 
mit Tiſch⸗ und Stuhlbeinen aufeinander einhieben, nach⸗ 
dem ſie gemeinſam über den Wirt hergefallen waren, 
weil er ihnen keinen weiteren Branntwein ausſchenken 
wollte. Kapitän Claaſen hatte eingeſehen, daß es für 
ihn kein Vorteil fein würde, ihren Streit zu ſchlichten, 
und wartete ruhig, bis fie von ſelber aufhörten. Dann 
wartete er, bis die Wunden ausgeblutet hatten, und fat 
geduldig zu, wie ſie ſich einen ſchmutzigen Lappen auf 
ein halb ausgelaufenes Auge oder auf einen klaffenden 
Kinnbacken legten, wie ſie betrübt erkannten, daß ihr 
Geld alle geworden war, unb wie fie müde wurden. 
„Allright!“ ſagte er und ließ die Wagen kommen. 
Und nun war's eine Kleinigkeit für ihn, die Kerle ver⸗ 
ſtauen zu laſſen. Manche lagen unbequem und ſtöhn⸗ 
ten und jammerten; aber darauf konnte der Kapitän 
keine Rückſicht nehmen. Manche lagen da wie tot, und es 
kam einigemal vor, daß der Wagen anhalten mußte, 
weil einer herausgeſtürzt war. Aber endlich war 
man doch glücklich angekommen, und nun würde 
es für die junge Baronin gut fein, wenn fie auf die Deich: 
kuppe ginge. Man konnte nicht wiſſen, ob die Burſchen 
nicht auch was von auſtraliſcher Wolle an ſich hätten: 
man bekommt es bald, Zakramento, aber man wird es 
ſchwer wieder los! 

Das ſah Edith ein und nickte dem Kapitän zu und 
ſagte „Auf Wiederſehen.“ Dem Leutnant machte ſie 
eine Verbeugung, die das Entzücken aller männlichen 
und den Neid aller weiblichen Zuſchauer hervorrief. 
Lächelnd trat ſie den Rückweg an, lächelnd ſah ſie über 
den Strom, grüßte lächelnd Fräulein Groß und wurde 
rot vor Vergnügen, als ihr die junge Dame ein Sträuß⸗ 
chen Veilchen ſchenkte. Vom Hafen erſcholl Kapitän 
Claaſens Fluchen. Denn die neuen Matroſen wurden 
ausgeladen und wie Ballen Stückgut in die Boote ge⸗ 
worfen. Eine Abteilung Bremer Soldaten ſtand mit 
geladenem Gewehr, um bei etwaiger Widerſetzlichkeit 
ſofort eingreifen zu können. Von den Schiffen tönten 
ſieben Gíajen. Auf den Decks traten die Mannſchaften 
zur Parade an. 

Im Großſchen Garten — Edith und Babette wohn: 
ten im Großſchen Hotel — begegnete der kleinen Baronin 
Stürkens. Herr Groß hatte ihm eben erzählt, daß der 
Großherzog von Oldenburg am 17. Mai die Flotte be⸗ 
ſichtigen würde. 

„Guten Tag“, ſagte ſie und hielt ihm die Veilchen 
entgegen. 

Daß es ihm immer von neuem wie ein Schlag durch 
die Glieder fuhr, wenn er ihre Stimme hörte! Daß er 
ſich immer wieder ertappte, wenn er wie ein unbe⸗ 
holfener, täppiſcher Geſell vor ihr, der lächelnden Kö⸗ 
nigin, ſtand! Ihre ſtrahlenden, glücklichen Augen brach⸗ 
ten ihn um den Verſtand! 

„Denken Sie doch, Kapitän Claaſen iſt hier!“ 

Darum war ſie ſo glücklich! Man könnte wahrhaftig 
auf den Kerl eiferſüchtig werden! 

„Kapitän Claaſen?“ 

Er fragte langſam; nur um Zeit zu gewinnen, ſein 
Entzücken über ihre Gegenwart zu verbergen. 

„Ich bin zu froh,“ ſagte Edith, „zwei Wagen voll 
Matroſen hat er mitgebracht. Nun werden wir bald die 
Flotte zuſammenhaben!“ 

Das ſchien jetzt wirklich ihre Hauptſorge zu ſein. 

„Und mich werden Sie ganz darüber vergeſſen“, 
ſagte er lächelnd. „Babette hat mir geſagt, daß Sie nur 
noch von der Flotte ſprechen.“ 
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Sie verteidigte fid). 

„Ich kann mich gar nicht damit befchäftigen! Nein, 
wirklich nicht! Fräulein Groß hat mich gefragt, ob ich 
helfen will, die Flagge zu ſticken, die die Braker Damen 
für den „Barbaroſſa“ dem Kapitän Brommy arbeiten. 
Ich würde es ſo gern tun, aber ich habe keine Geduld! 
Und keine Ruhe habe ich! Ich denke immer, es paſſiert 
etwas, wenn ich ſo ſtill im Zimmer ſitze, oder irgend 
etwas Wichtiges könnte vorkommen, und man könnte 
mich vielleicht brauchen — ich kann es gar nicht ſagen, 
Herr Stürkens, wie ich immer in Unruhe bin, ich könnte 
zu ſpät kommen! Manchmal wache ich nachts auf und 
laufe ſchnell ans Fenſter und ſehe nach, ob die Schiffe 
noch da ſind, und manchmal wache ich auf, weil ich denke, 
man hat mich gerufen — — “ 

Er nahm die Hände, die noch die Veilchen hielten; 
er wollte ſagen: und wenn es ſo wäre? Wenn es meine 
Sehnſucht wäre, die dich, du einzige, aus dem Schlaf 
weckt? Wenn es das Verlangen meiner ruheloſen 
Nächte wäre, das dich um den Schlummer bringt? 

„Und niemals, niemals dürfen Sie denken, ich ver⸗ 
geſſe Sie,“ ſagte Edith, und ihre Stimme zitterte, und 
ihre gelben Augen färbten ſich — „nach Papa ſind Sie 
der einzige Menſch, der gut zu mir geweſen iſt! Manch⸗ 
mal war ich ſo verzweifelt! Und wenn ich jetzt Axels 
abſcheuliche Briefe leſen muß, ſchäme ich mich ſo, daß 
ich denke, kein Menſch wird jemals wieder etwas von 
mir wiſſen wollen! Die Staatsrätin Löwengaard ſagt, 
ſie wird es nicht zugeben, daß ich Axels Namen trage, 
denn ſie will durchaus nichts mit Preußen mehr zu tun 
haben, und Onkel Wendemuth ſchreibt, ich darf es durch⸗ 
aus nicht tun, weil es eine ſo große Beleidigung für die 
Familie iſt —“ ihr kleiner Mund zuckte. Ach, was hatte 
ſie ſich alles wegen Axel ſagen laſſen müſſen! Aber da 
hatte doch der Oheim recht: Jeder würde glauben, ſie 
habe etwas Ehrenrühriges getan, wenn ſie Axels Namen 
ablegte! 

„Ich bin überzeugt,“ ſagte Peter gepreßt, „daß mein 
Freund in wenigen Wochen alles zu Ihrer Zufrieden⸗ 
heit geordnet haben wird. Und was in meinen Kräften 
ſtehen wird —“ 

„Sie ſind ſo gut“, ſagte Edith. 

Er ließ ihre Hände los; trat ſchwer atmend zurück. 
Noch hatte er kein Recht, ihr zu ſagen, was ſeines Her⸗ 
zens Sehnſucht war! Sie mußte ganz frei ſein, um frei 
über fid) beſtimmen zu können! Und nicht aus Dant- 
barkeit ſollte ſie die Hände ausſtrecken nach ihm, ſon⸗ 
dern aus Liebe! 

„Wollen Sie denn die Veilchen nicht haben?“ fragte 
Edith und ſah faſt bedauernd die Veilchen in ihrer 
Hand an. 

Er verſuchte zu ſcherzen, um Herr ſeiner ſelbſt zu 
bleiben. 

„Krüppeln und Kranken bringt man Blumen, nicht 
wahr?“ 

Sie wurde ganz weiß vor Schrecken. Hatte ſie ihn 
verletzt? Sie wußte, wie ftolz er war! Wenn er wirt- 
lich dachte, ſie brächte ihm die Blumen, weil ſie ſo 
großes Mitleid mit ihm hatte? Kapitän Claaſen hatte 
ihr geſagt, daß es viele Männer gibt, die Mitleid nicht 
vertragen können. Und ſie hatte ſo oft zu Stürkens ge— 
ſagt: Sie tun mir ſo leid! 

Einen Augenblick war ihr, als müſſe ſie laut auf— 
ſchluchzen. Sie konnte tun, was ſie wollte, immer 
machte fie es falſch. Und nun ſtand der Menſch wirt- 
lich da, daß man ſich fürchten konnte! Wie tief die 
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Augen in den Höhlen lagen! Wie ſchmal das feine 
Geſicht geworden! Und noch immer mußte er den 
Arm in der Binde tragen! Nie kam ein Wort der 
Klage über ſeine Lippen! Nur ſie klagte und erwartete 
Troſt von ihm. Und hatte er nicht recht? Beſchäftigte 
ſie ſich nicht den ganzen Tag mit der Flotte? Seinet⸗ 
wegen, um ihn zu pflegen, war ſie gekommen. Aber 
nun pflegte Babette; und ſie lief vom Deich zum Hafen 
und vom Hafen zum Klippkanner Groden — warum 
denn? Wegen der Schiffe? Wegen der Soldaten, die 
auf dem Groden exerzierten? Wegen der Trommeln 
und Pfeifen auf dem „Erzherzog Johann“? Mein Gott, 
wußte ſie es denn ſelbſt? Zog es ſie nicht vorwärts 
wie mit unſichtbaren Ketten? Mußte ſie nicht hinaus, 
ob ſie wollte oder nicht? Hatte ſie nicht immer die 
Überzeugung, da iſt etwas, das auf dich wartet? Und 
hatte ſie je Ruhe? Babette ſaß und las, die Horn⸗ 
brille auf der Naſe, alte Hamburger Zeitungen. Edith 
kauerte am Fenſter und ſah auf die Weſer; und ſah, 
wie eilig ſie es hatte, ins Nordmeer zu kommen. Und 
ſah eine Bark, die mit der Ebbe hinunterging nach 
Bremerhaven. Oder Möwen, die krächzend hinüber⸗ 
flogen nach Sandſtede, wo man nun auch eine Schanze 
aufwarf. Und die Möwen ſagten: Komm doch! Und 
die Bark grüßte: Komm doch! Und die eiligen, haſti⸗ 
gen Wellen riefen und lachten: Komm doch! Und dann 
kam eine Haſt über ſie, daß ſie atemlos hinausſtürzte, 
den Deich entlang — oder zum Hafen — oder zur 
Kaje hin — warum? Wußte ſie's? Aber ſicher war 
es, daß jemand ſie gerufen hatte. 

Wie hatte Peter Stürkens geſagt? Krüppeln und 
Kranken bringt man Blumen? 

Ihr junges Herz wallte über vor Reue und Mit⸗ 
leid. Ihr junges Herz trieb ſie, ihm zu ſagen, wie 
ſchrecklich leid es ihr tue, daß ſie ſo abſcheulich war — 

Aber ſie konnte gar nichts ſagen! Es war ſo wie 
früher, wenn man ſie ausgeſcholten hatte und ſie raſch 
an Papa dachte, um nicht in Tränen auszubrechen. 
Und darum weinte ſie jetzt auch nicht, ſondern ſie lachte. 
Und mit einer unendlich keuſchen, anmutigen Bewe⸗ 
gung legte ſie plötzlich beide Arme um Stürkens' Hals 
und küßte ihn auf den Mund. Und lief eilig hinaus — 

Und zitternd, weit vorgebeugt ſtand der Mann — 
und des Paradieſes Pforten öffneten fid), und ein Flam: 
menmeer loderte über der Weſer. — — — 

Das war eine Aufregung! Nun kam der Groß⸗ 
herzog. Auf der großen Diele des Großſchen Hauſes 
mit den alten, hohen Schränken ſaßen Mädchen vor 
rieſigen Kufen Tannengrün und flochten Girlanden. 
Weiße Gardinen wurden aufgeſteckt. Die Büſte des 
Großherzogs Paul Friedrich Auguſt, die aber ebenſo⸗ 
gut die Büſte des Zaren oder Napoleons J. ſein konnte, 
wurde vom Malermeiſter Tönnies auf neu angeſtrichen. 
Der Lorbeerkranz von Zedelins Lorbeerbaum lag fhón 
fix und fertig, und die weißen Kleider der Fräulein 
Groß lagen auch fix und fertig. ö 

Der Schuſterjunge und die kleine Edith, die Braker 
und die Matroſen warteten in fieberhafter Erregung. 
Es war nicht mehr zu ertragen, länger von einem Ende 
des Ortes zum andern zu laufen, um all die Trans⸗ 
parente und Girlanden, die Sinnſprüche und durd- 
lauchtigen Büſten ſich anzuſehen, die Geſänge der Schul⸗ 
kinder und des Geſangvereins anzuhören und all die 
Mullkleidchen und ſeidenen Bänder anzuſtaunen, die 
in jeder Familie zur Schau lagen. Vor allem war 
es nicht mehr möglich, bie Begeiſterung über bie Krieg- 
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ſchiffe länger zu dämmen. Kapitän Brommy war von 
Bremerhaven gekommen. Er wartete bei Groß, wo er 
abzuſteigen pflegte, bis die große Wäſche an Bord er⸗ 
ledigt war, bis all die Hemden und Hoſen, die über 
Nacht an Rahen und Maſten getrocknet waren, vom 
Hed verſchwunden waren, und ließ fid) zum „Barba- 
roſſa“ fahren, um die Mannſchaften noch einmal die 
Exerzitien durchproben zu laſſen. Sein ſcharfer Blick über⸗ 
flog das Deck, ſchien in verborgene Tiefen zu dringen, und 
wenn er über die Reihen blitzte, fühlte jeder Mann, daß 
der oberſte Vorgeſetzte ihn beſonders anſah, ſtand wie eine 
Vildſäule, ſtrengte jede Muskel an, erkannte, daß an 
ihm, gerade an ihm alles lag, um die Vorzüglichkeit des 
Schiffes — und des Kapitäns Brommy zu beweiſen. Die 
Offiziere ſchmetterten ihre Kommandos heraus, die 
Schiffsjungen hatten von all den Ohrfeigen ganz runde 
Geſichter, das Deck war glatt wie ein Spiegel, und jedes 
Metallſtückchen blitzte und funkelte. Und wie die Trom⸗ 
meln wirbelten! Und wie die Schiffsmuſik ſich an⸗ 
ſtrengte, um auf ihren Pfeifen durch den Wirbel bin- 
durchzudringen! Auf dem „Erzherzog“ machten die 
Bremer Soldaten, die dort einquartiert lagen, noch be⸗ 
ſonderen Lärm mit ihren Hörnern und entzückten Ka⸗ 
pitän Claaſen, der an Stelle eines erkrankten zweiten 
Offiziers unter Kommandant Reichert Dienſte tat. 
„Hol's der Snappſack“, ſagte er und grinſte vor Ver⸗ 
gnügen. Muſik, recht laute, durchdringende Muſik liebte 
er nun mal — „hol's der Snappſack — das iſt wie bei 
den Fidſchiindianern —“ den Takt hielt bei den Bre⸗ 
mern die große Pauke. „Man ſieht, daß Kapitän 
Brommy in der Welt rumgefailt iſt“, ſagte er zu Rei⸗ 
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chert, der auch früher als Kapitän auf einem Handels 
ſchiff gefahren war. 

In heller Begeiſterung war er über Brommy. Er 
hatte immer über die Kriegsmarine geflucht, denn die 
Hamburger Kriegsmarine war in ſeinen Augen der Ver⸗ 
derb für den Seemann geweſen. Aber jetzt ſah er, wie 
Brommy die Bremer Marine eingerichtet — und er 
hätte kein Seemann ſein müſſen, wenn ihm das Herz 
in der Bruſt nicht gehüpft hätte vor Freude. 

„Und wenn bie ,q$übed' kommt,“ fagte er, „wird 
das noch großartiger. Sie erwarten ſie nu in Bremer⸗ 
haven, und hoffentlich hat ſie Glück, und die Dänen fangen 
ſie nicht —“ aber weiter konnte er nicht ſprechen, denn 
auf dem „Barbaroſſa“ fing der Trommelwirbel an, 
ſetzte ſich auf den „Erzherzog“ fort und endete auf der 
„Hamburg“. Rauſchend ging am Maſt des „Barba⸗ 
roſſa“ die Admiralsflagge nieder, die den ſchwarzen 
Adler mit goldenem Schnabel und Fängen auf rotem 
Grund zeigte; Brommy verließ das Schiff, um zum Emp⸗ 
ſang des hohen Beſuches ſich an den Kai rudern zu laſſen. 

Der Großherzog kam mit ſeiner Tochter Amalie, 
der Königin von Griechenland, und einem glänzenden 
Gefolge, in dem fid) teilweiſe bie in der ganzen Kultur: 
welt bekannten Führer aus den helleniſchen Befreiungs⸗ 
kriegen befanden. Mit ſeinen Miniſtern und hohen 
Staatsbeamten kam er, mit Herren und Damen der 
griechiſchen Gefolgſchaft in ihren Nationalkoſtümen. 
Und ſie kamen nicht auf dem Landweg, auf dem die 
ſchönen Karoſſen ſicher ſteckengeblieben wären, ſondern 
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Unerreicht. trockenes beliebteste Rocktaschenapparate: 
alla bond Harentetungsmite | DewischeMeisterwerke 


entfettet die Haare rationell auf trockenem Wege, macht sie der Kamerabau techniko. 
DAN locker und leicht zu frisieren, verhindert e ge ea der Preisliste kostenfrei — 
BE. Frisur, verleiht feinen Duft, reinigt die Kopfhaut. es. ge- 
Mus schützt. Aerztlich empfohlen. Dosen zu M. 2,50, 1,50 u. 0,80 bei heinr.ErnemAann AG.Drespen15o 
Damenfriseuren, in Parfümerien, evtl. frko. v. Pallabona-Gesell- Photo -Kino Werke Optische Anstalt 


schaft. München Post 39. Nachahmungen weise man zurück. 


Dr. Ernst Sandow’s 
Kohlensaure-Bader 


besitzen alle Vorteile anderer Systeme ohne deren Nachteile und sind die billigsten. 


Gebildete diesen Charakterbe- 
urteilg. - br je fl. nach Hdschr. seit 
24 J. — zuschreiben, bezeugt der 
Prospekt (frei) Pa (frei) Paul Liebe, il Liebe, Augsburg l. 


wohlriechend 


Langsame, starke Gasentwicklung. Keine flüssigen Sáuren. 
Kein unangenehmer Geruch. Keine Apparate oder dergl. Haarwasser von Apoth. 


C.Hahn, Genf. 


1 Bad im Einzelkarton . 4.4 44446 3333 M. 1.20) unfrank erzieli das schönste Haar 
% %% P EImCSEISSSILOCS YT. eh 8 65 D Elan iert behebt Schuppen - 

1 Schutzeinlage für die Badewannen deeg" VL amburg. yerhindert Haarausfall, 
%% RER o. %%% o a qus. decide E Ace UR on Bona S pate A — franko. Mk. 2. 50 Apoth Part 


Fabrik: Ernst Schaufler, Stuttgart. 


Dr. Ernst Sandow, Chemische F war, Hamburg. 


Neueste Liste 22-Kata 


KRIEGS: BRIEFMARKEN 


„Berliner Briefmarken Zeitung” 


Bekanntmachung. Philipp Kosack & Co. Berlinc.2 


Nachdem die Stücke der fünfprozentigen Reichsſchatzanweiſungen der zweiten Kriegsanleihe bereits | —— ⁊ —_ 
vor einiger Zeit vollftandig an die Zeichnungsſtellen ausgegeben worden ſind, werden wir im Laufe B h | t füh li h! 
biefes Monats von den Stücken der fünfprozentigen Reichsanleihe wieder einen größeren Teilbetrag ruc $ ge I L 
als dritte Rate zur Verteilung bringen. Dieſer hoffen wir Ende September bie vierte Rate und Ende 


Oktober den Reſt folgen laſſen zu können. Wir ſind zwar bemüht, die Zeichner ſobald als irgend F 


lung hinwirkend. Viele 


möglich in den Beſitz der gezeichneten Stücke zu bringen; trotzdem dürfte aber die Schlußverteilung Dankschr. Aufklär. Bro- 
vor dem genannten Zeitpunkt leider nicht möglich fein, weil uns der Reft der Stücke wegen der mit E E 
der Herftellung und Ausfertigung von annähernd 7 Millionen Schuldverſchreibungen und Schatz— Ez -Versandhaus, 
anweiſungen unb ebenſo vielen Zinsſcheinbogen verbundenen übergroßen Arbeit nicht früher geliefert ee Konigstr.38 


merben fann. Wir richten daher an bie Zeichner Die Bitte, auf bie durch bie gegenwärtigen SCT m 

verhältniſſe geſchaffene Lage Rüdfiht zu nehmen unb fid) vorläufig mit der Mitteilung ihrer Ber- 

mittlungsſtelle, daß die Zeichnung für fie getätigt und der Gegenwert gezahlt ift, au begnügen. 
Berlin, im Auguſt 1915. 


Reichsbank-Direktorium. ; Ze MSS 
Havenſtein. v. Grimm. E A nterKicidung 
| — > — — - — F- e ng Se 1 
Fort mit | I E e f. Damen, Herren u. Kinder ist 

dem | Echte Briefmarken billigst- Wol len Sie E die weltberühmten 

é ? RETTET E EN eh OO REY | TT e | — 3 

Beinverkürzung unsicht- | für Sammler gratis. August Marbes, Bremen. | elegant ll. billig gekleidet gehen? Iu © BleylesKnaben Anzüge 
bar, Gang elastisch und | Dann verlangen Sie kostenlos | AX. das dankbarste u. beste Im Gebrauch. 
. unseren Katalog No. 3 für wenig nog vom Lec Depot und 
ianua a . mite | ersandhaus ohannes 
Brosshiire senden  Gummistrümpfe ge een Jaenisch, Schönau an de 
Extension G. m. b. H. 2u Fabrikpreisen durch Josef Maas & Co. . MUENCHEN, Katzbach 19 i, Riesengeb. beg. 1873. 
Frankfurt a. M., Eschersheim Nr. 234. | G.m.b.H., BERLIN 82, Oranienstraße 108. | Diamand, Buttermelcherstr. 5. | DirekterVersand ins Feld! 


Mein Mann schreibt aus dem Felde: 
„Ich bitte Dich, mir wöchentlich eine Schachtel Kola-DALLMANN 
zu besorgen, ich sage Dir, sie leisten meinen Nerven Wunder 
und geben Kraft und Ausdauer. Wenn sich die Nerven lockern, 
eine Pastille, und man wird wieder ruhig." 
Kónnen Sie sich meine Freude vorstellen, solch ein Wundermittel 
für meinen Mann entdeckt zu haben? 
Seien Sie mir nicht bóse, aber ich muss meinen Dank zum 


Ausdruck bringen. — Frau Lisa G. 


Sendet aber keine minderwertigen Nachahmungen, sondern stets 


Kola-DALLMANN gen. DALLKOLAT 


und überzeugt Euch, dass der Name DALLMANN auf der Schachtel 
steht. — Die Krieger danken es Euch. 
Schachtel Mk. 1.— in Apotheken und Drogenbandlungen. 


o ^ KOLA 


„Woche“ Nr. 36. 


4. September 1915. 


Büchertafel. 


Beſprechung einzelner Werke vorbehalten. Rückſendung findet in keinem Fall ſtatt. 


„Liller Kriegszeitung'“. Eine Ausleſe aus Nr. 1—40. 
Herausgegeben von Hauptmann d. Landw. Hoecker und Rittmeiſter 
a. D. Frhr. von Ompteda. 294 S. (Geb. 4 M.) Berlin, Leipzig, Wien. 
Verlag W. Vobach & Co. — Humor im Felde! Eine Fülle von Anek⸗ 
doten, Scherzen, Witzen, Gedichten und humorvollen Abhandlungen iſt 
in dieſem ſauber i Bande vereinigt, der eine Ausleſe aus 
Nummer 1—40 der Liller Kriegszeitung enthält. Dies Blatt hat die 
vielbeſprochene Frage, ob in dieſem furchtbaren 2 ber Humor nod) 
eine Berechtigung haben darf, in einwandfreier Weiſe gelöft. Eine 
durchaus vornehme Behandlung des Stoffes, eine literariſch wertvolle 
Art der Darſtellung kennzeichnet den Wert dieſes Unternehmens, zeigt 
und beweiſt die Berechtigung des Humors im Kriege. Als Urkunde 
des Seelenzuſtandes unſerer Feldgrauen wird dies Buch für ſpätere 
Zeiten den Beweis liefern, mit welcher Freudigkeit ſie im Weltkrieg 
ihren Mann geſtanden haben. 

Marcell Salzer: „Beim deutſchen Kronprinzen und ſeiner 
Armee“. Eine felbgraue Vortragsreiſe. 158 S. Hamburg 1915. Ber- 
lag Anton J. Benjamin. 

Sir Robert Baden⸗ Powell: „Meine Abenteuer als 
Spion“. Mit Skizzen. Überſetzt von Reinhold Anton. 142 S. (1 M.) 
Leipzig 1915. Verlag Otto Guſtav Zehrfeld. Verlagsbuchhandlung. 


JOE 


KRONEN e BÜCHER 


bringen nur Werke ersthlassiger 
Autoren, 


Soeben erschien: 


Treue“, Roman von Margarete Böhme 


Natty 
KRONEN-(1) VERLAG: 


BERLIN 


Es ijt nicht richtig, 


Kindern bei Brechdurchfällen und Darmkatarrhen 
Milch oder Milch enthaltende Nahrungsmittel zu 


verabreichen. Nur eine milchfreie Nahrung wie „Kufeke“ wird dann verdaut und ver— 
tragen, jahrzehntelange Erfahrung hat hierfür den beſten Beweis erbracht. „Kufeke“iſt 
ſo reich an den notwendigen Nährſtoffen, daß es — nur mit Waſſer gekocht — während 
der Dauer der Erkrankung zur ausſchließlichen Ernährung der Kinder dienen kann. 


. 
e 
: 
T 


eS nótiger als die eee 
eblie- sin 

enen. Schwere Leiden häufig 
die Folge vernachlässigt. 
Krampfadern. Bei Haut- 
und Beinleiden aller Art, 
Rheuma, Gicht, Ischias 


UI d 
pn NN 3 a 


Obſtkulturen 


in Garfen und Feld 


von D. Beuk. 


Verlag des 
„Praktiſchen Wegwetſers“, Berlin. 
Preis 2.— M. portofrei. 

Zu bezieh durch alle Buchhandlungen 
oder gegen Voreinſendung des Be— 
trages durch die Bllcherabteilung des 
„Praktiſchen Wegweiſers'?, 
Berlin SW68, Zimmerſtraße 36.41. 


Solche Nasen? 
und ähnliche x N 
fehler können Sie mit i 


dem orthopäd. 


Nasenformer ,.Zello'' verbessern. Modell 20 über- 
trifft an Vollkommenheit alles und ist soeben er- 
schienen. Besondere Vorzüge: Doppelte Leder- 
. schmiegt sich daher dem 
anatomischen Bau der Nase genau an, so daß die 
beeinflußten Nasenknorpel in kurzer Zeit normal 
eformt sind. (Angenehmes Tragen.) 7 fache yd 
erstellbarkeit, daher iür alle Nasenfehler geeignet NT AE ee. EE 
. nicht). Einfachste Handhabung. Jil. Beschreibung umsonst. Bisher 
00000 ,Zello^ versandt. Preis M. 5,—, M. 7,— und M. 10,— mit Anleitung und 
Spezialist L. M. Baginski, Berlin W125, Winteríeldtstrade 34. 


Um Milesserjiiger 


e A beseitigtin 1 Minute Haut- 
GK fettglanz und Mitesser! 
pickel. Sommerspross., groß- 
— pones. hóckerige u. lócherige 
aut meist über Nacht oder 

in wenigen Tagen. Er macht 
Jeden Teint zart, weiß und rein. Preis 2 M. 
exkl. Porto. Hortense de Goupy, 
Berlin-Halensee 5, Bornstedter Str. 8. 


Ueber 400000 im Gebrauch! 


Haariarbekamm 


(gesetzl. ge- 


ärztlichem Rat. 


Kein Leser versáume, 
! meine neue Preisliste 
zu verlangen. 
August Dürrschmidit, 
usikinstrumente u. Saitenfabrik, 


Markneukirchen i. S. 625. 


50 Kerzen 


verlangen Sie Broschüre: 
Lehren u. Ratschläge v. Sanit.-Rat 
Dr. R. Weise & Co., Hamburg IW. 


cu eee a 
Neue Briefmarken 


Belgien, Deutsche Post 

8, b, 10, 25 C. 75 Pf., gestempelt M. 1.— 

BO, 75 C. I Fr, F 29 C, 2 Fr SO C. M. 7. 
gestempelt M. 8.50 


Russ.-Polen, Deutsche Post 

8, 5, 10, 20, 40 Pf. M. 1.35, gebr, M. 1.50 

Oesterreich, Kriegshilfe 

1914 5, 10 Heller 25 Pf., gestempelt 35 Pt. 

1915 3; 5, 10. 20, 35 Heller M. 1.10, gest. M. 1.20 

Oesterreich-Ungarn für Russ.-Polen 

1, 2. 3, 5, 6, 10 Heller 50 Pf., gestempelt 60 Pf. 

1—25 u. 30 H. 10 Werte M. I. gest. M. 1.73 

Ungarn, Kriegshilfe, 1914 5, 10 Filler 40 Pt., 
gest. 45 Pf. 1915 5, 10 Filler gest. 30 Pf. 

24 Türkei 80 Pf., 30 Persien 1.50 

40 deutsche Kol. 2.78 Zeitung ond Liste 


Albert Friedemann 
LEIPZIG, Härtelstraße 23.18. 


＋ Magerkeit nfs 


Schöne, volle Körperformen, imponierendes 
AeuBeres bei Herren u. Damen durch unser 
e en „Abundin“. Bestes 

3 Goldene Medaiile. 
In kurzer Zeit bis 30 Pfund Zunalıme. 
Unschädlich. Garantieschein, 2: '- 


Ein Handbuch für leben, ber im echter reiche Dankschreiben. Preis M. 
feinen oder größeren Umfang fid 4 ol Marks 3 Kartons Es al ed) nur 5 M. 
ber Obſtbaumpflege widmet. T - iskrete Zusendung. 
| ME WE Dr. Schäffer & Co. G. m. b. H., 
mittels kleiner d rohe Fast s Berlin 50, FriedrichstraGe 9. 
Akkumulatoren. ht blond 
30,000 ver- | v9 ' et wd oe 
Briefm arken, schiedene , PA Prospekt H ratis. , p eg 1 A — 
seltene, gar. echt, auch Postkarten, versende : 1 
aul Verlangen zur Auswahl ohne aulzwang Alfred Luscher, Akkumulatorenfabrik, Vóllig unschädlich! Jahrelang brauchbar. 4 
Diskrete Zusend. L Brief. Stück M. 3.00. — 


mit 40—60 % unter allen Katalogpreisen. 
Prof. Max Hauser, Wien II, Obere Donaustr. 45. 


Dres den - A., Grüne Str. 18/20. 


EP, Kleine Kios St. 2*/ Pr. 
= © CO Kurprinz 3 
0 $ " LG n 
t U NES — Fürsten e 4 1 
2 = H m Welt Nacht, 5 , 
á arer 131] Auto-Klub , 6 , 


Rud. Hoffers, Berin 6, Koppenstr. 9 


Jeder deutsche Knabe 
jedes deutsche Madchen 
sollte. nur Peter Nissens 


zwingt jeden zu sparen, deshalb ver- 


Der Krieg 8 


‘ unubertrollen haltbar, ge- 
langen Sie portofrei meinen Pracht- und. kleidsam u. bequem 
katalog Nr. 25 über wenig ge- Matrosenstolfe für unver- 
tragene Kavaliergarderobe wüstliche Damenkostüme 
zu staunend billigen Preisen. Muster u Preisliste mit 
Kein Risiko! — Für Nichtpas- lungen portofrei 


Peter Nissen, Kiel D. 


- — — 


sendes sende Geld zurück. 


J. Kalter, München, Tal 19. 


—— — — M —— 


Orig. Kiel. Matrosen- | 
kleidung tragen Sie ist | 


mme ͤ ́ä—’V— — 


, 4. September 1915. 


für zarte weisse Haut. 
Stck.50Pfg. Überall zu haben. 


RE 


— 


Kriegs- Erinnerungs- 
Siegelringe 
> TR ii ` , 


Dorflinger-Bein 


bestes Kunstbein der Welt! 


Verlangen Sie Katalog W gratis! 


F. L. Fischer 


FREIBURG i. Breisgau 
Zweigniederlassung: Berlin NW6, Luisenstrafe 64. 


(hr. Tauber 


Photo-Haus 
WiesbadenW. 


Beste und billigste Be- 

zugsquelle für solide 

Photogr. Apparate in 

— einfacher bis feinster 
Ausführung u. sämtl. Bedarfsartikel. 
Jllustr. Preisliste Nr. 7 kostenl. 
Direkter Versand nach allenWeittellen 


Ring Nr. 10.9. 


Echt 800 Silber 


Jeder Ring ist gesetzlich ges!empelt. 
Platte gehàmmert, mit Kreuz in echt Emai! 
mit echt 800 Silber ausgelegt 


Reklamepreis M. 1,80 


sowie 20 Pig. für Porto und Verpackung, 
wenn Sie uns diesen n: per Postan- 
weisung oder in Papiergeld bzw. Brief- 
marken einsenden. Nachnahmen ins Feld 
sind nicht zulässig. Als Ringgrösse genügt 
ein Papierstreifen. Verlangen Sie sofort 
gratis und franko unseren neuen Katalog 
über Kriegs-Andenken nebst Ringmass. 


Sims & Mayer, 


Berlín E., Oranienstrasse 117/118. 


Damenbart 


f und lästiger Haarwuchs kann 


einzig und allein nur durch Anwendung 
der neuen amerikanischen Methode, 4rzt- 
lich empfohlen, radikal und für Immer 
beseitigt werden. Deutsches Reichspatent 
Nr. 196 617. Prämiiert Goldene Medaille 


Ausschneiden! Ersparnis ! | Paris, Antwerpen. Sofortiger Erfolg durch 
Selbstanwendung und Unschädlichkeit wird 


2a pierb i n d fa d en garantiert, sonst Geld zurück. Preis M. 5,— 


ohne u. mit Einlage, gut. Ersatz f. teure Hanf- geg. Nachn. Nur echt durch den alleinigen 
faden. H. Reiohstein, Zwirn., Görlitz. Von | Patentinhaber und Fabrikanten Herm. 
bisher gel. Stärken Muster bei Anfrage beil. | Wagner, Cöln 24, Blumenthalstr. 99. 


EITGEMASSE MUSIK 


BRENDA 


J. Weck G.m.b.H. 
Oflingen W 9 Bad. 


= 


Balladen- 


Militarmarsche 


der „WOCHE“ 


43 Seiten starke 
Klavier-Ausgabe 


Preis 2 Mark 


„Im Volkston“ 


Für eine Singstimme mit Klavierbegleitung. 
Erste Sammlung: 29 neue deutsche 
Volkslieder. — Zweite Sammlung: 
28 neue deutsche Volkslieder. — Jeder Band 


Preis 1 Mark 


Kompositionen 


erster deutscher Tonsetzer. 
Für eine Singstimme mit Klavierbegleitung. 
Achtzig Selten stark. 


Preis 3 Mark 


Bezug durch die Musikalienhandlungen und Buchhandlungen, sowie durch sämtliche 
Geschäftsstellen des Verlages August Scherl G. m. b. 


. in Berlín und auferhalb. 


„Woche“ Nr. 36. 


4. September 1915. 


Kräfteverfall, Erschöpfung, Ermattung 


nach langen Krankheiten oder nach schweren Anstrengungen behebt 


Maltocrystol 


Unsern zur Genesung auf Heimatsuriaub wellenden Kriegern bestens empfohlen. 


Maltocrystol ist erhältlich In allen Apotheken oder direkt beim Fabrikanten 
Or. Chr. Brunnengräber, Rostock i. M. 
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Prospekte der nachstehend aufgeführten Inserenten sind kostenlos entweder direkt zu beziehen oder durch das Reise-Auskunfts-Bureau des „Berliner Lokal-Anzeigers®, 
Berlin SW 68, Zimmerstr. 36—41, sowie durch die Geschäftsstellen von August Scherl G.m.b.H. in Berlin und in den größeren deutschen Stádten, ferner in Wien u. Zürich. 


Die Refhenfolge der einzeinen Inserate gibt keinen Anhalt über Rangverhälinisse der betreffenden Hotels eic. 


Norddeutschland. 

nm Fleesensee Malchow i. Meckl. Kurhaus Fieesensee. Eig. 
Jagd. El. Licht. Wasserltg. Autogar. Rud.-, 

Segel-, Angelsp. Soldatenheim. P. Wuthenow. 
Bad Kleinen (Mecklbg. am Schweriner See. Sanatorium für 
innere u. Nerv.-Leid. San.-Rat Dr. A. Steyerthal. 
Bad Oldesioe zw. Hamburg u. Lübeck. Natürliche Sol-, Moor- 
u. Schwefelbäder. Stärkste Sole. Hervorragende 

Heilerfolge. Prosp. durch die Badeverwaltung. 
Bad Polzin Kaiserbad Sanatorium, Moor- u. Mineralbad, während 

des Krieges geöffnet. Ban.-Rat Dr. Hölzi. 


Fürsfe iMeckl. 


Luftkur- u. Badeort. 
Sonntagsfabrk. von 
Berlin. Prosp. vers. 
Verkebrsamt. 


Nordseebäder. 
w H a. Föhr Erholungsh. „Haus Tanneck“. Neuz. eing. Som. 
y u. Wint. ge eöffn. Ausk.Frl.Horn. Dr.med.Haeberlin. 
Ostseebdder. 
Hotel Kurhaus. Herri. a. d. Flensbg. Förde gel. 


Gravenste Durch d. Krieg nicht beeinträchtigt. Gute Betten. 


Gute Verpflegung. E. Litzen 


Brandenburg. 


Bornim (Mark) nahe b. Potsdam und Sanssouci. Laub- u. Kiefern- 
wald mit Ruhebänken. Halbstündliche Motoromnibusver- 
bindung nach Potsdam. Auskunft d. d. Gemeindeamt. 


Buckow Kr. Lebus (Märk. Schweiz). — Sanatorium u. Erholungs- 
heim Waldfrieden. Vorzügl. Verpfleg. Gelegenheit zu 
physik. diät. Kuren unt. Arstl. Leitg. Empf. v. D. Offiz.-Ver. Tel. Nr. 55. 


Falkenhagen aB. Sanatorium 6— II 


San.-Rat Dr. BStraßmann. (Einzelzimmer 7—9 M.) 
Erhol heim F. Al Viktori A ; 
Sc hiachtensee Pens. 7. Rgs. Alicenom: Haus, j See 
Mitten im Walde gelegen. Großer Park. Jede Diät. 
Woltersdorter Schleuse ^.^. 52s. f 


_ Lage a. Wald u. Wass. Dr. Paul Grabiey. 


Schlesien. 
beilt Herz-, Blut-, Nerven- u. Frauenkrankh. Na- 
türl.kehlens. Bad., Arsenquelle. Prosp.Badedirekt 


Bad Land i. Schles. Stärkstes Radium-, Schwefel-, Ther- 

malbad. Radium - Emanatorium, Mineralbáder, 
Moorbüder. Trinkkuren, Medikomechan. Institut. Bais.: April-November. 
Frequ. 15,200 Pers. 


Glatz). Herz., Hheuma-, Nerven-. 


(Grafsch. 
Bad Langenau Frauenleid.-Helibad. Prosp. d. Kurverwaltung. 
Kr. Hirschb i. Riesgb. Sanatori f. Kranke u. 
Bertheisdorf Erholungsbed. Prosp. fr. Dr. Glau. Bes. Ad. Berger. 
Sanat.Blit d Górbersdorf(Schles.).IHeil- 
Blitzengrund isa "ERIS dese A La 1H. Pur. 


Bresiau Hotol du Nord, Haus I. Rg« Neuerb. m. all. Komf. Elektr. 
Licht, Zentralhzg. Lift. Zim. v. M. 8.— an. Bes. Gust. Riedel. 


lage. Kurgemäße Verpflegung, Arztl. Aufsicht. Prosp. Inh. Fri. M. Bolle. 


Ohernig b. Breslau. Waldsanator. f. Leichtlungenkr. Zim. inkl. 
Kur u. Verpfl. 6—10 M. Kriegsteilnebm.Ermäß. Dr. Kontny. 


zie enhals a. Altvatergeb. Germanonbad. Touristen - Hotel, 
g Kneipp-Kuranstalt, erstes Haus am Platze, modern 
u. komf., a. Wald. Anerk. gute Küche, sol. Preise, eig. Badearst. Prosp. 


Westdeutschland. 
Bad Neuenahr ium Prop d. Dr Küng. 

Teutoburger Wald. 
Bad Lippspringe "rerea Lungen- u. Halsleiden. 


Frequens üb. . Kriegsteiln. Vergünstig. Prosp. d. d. 
Arminiusbad V 


(Man beachte d. Adresse.) 
Bad Pyrmon 


San.-Rat Wichmann & Sanatorium Saline f. 
Nervenlelden. Erholungsheim. Geöffnet. 


Mitte / deutschland. 
Bad Wildungen ent i fee Pc 


„Der Quollenhof“ bisher: Hotel Quisisana. 5 raus: m Kurpark. 


Reelle Preise. Das ganze Jahr offen. 10 8 
„Der Kaiserhof“. Vornehm. Hotel I. Rgs. D ff. Ver. MEB. Pretec W.Schober. 


Hann. nn. Münde a. d. Weser. Andreesberg Hotel-Pens. vorn. 

BH Famitienn., hervorr. schöne Lage a. Wald., 
z. Nachkur empf. Ziv. Preise. 

Wilheimsh he -Cassel, Gossmanns Sanatorium. Erstklass. 

Kuranstalt f. natirl. Heilweise. — In vollem 

Betriebe.—Sebr ruh.Lage. Arzt u.Árztia. (Frau Dr. Fischer-Dückelmann.ı 

Sachsen. 
Bad Eister Sanatorium Hen. Bet, Dr. P. Köhler Vornehm. Ein. 
richtg. Moor- u. Stahlbád. Zander-Inst. Diätkuren. 


Bad-Reiboldsgrün i. Vogtl. 700 m. Heilanst. f. Lungenkr. 


Vorzugspr. f. Offis. Hofrat Dr. Wolff. 


Sanatorium (außerhalb 
Dresden-Strehlen der Stadt) f. Nerven- 
Herz-, Stoffwechselkrankh. und verw. Zust. Mod. 
Komf., ganz neu erbautes Haus, alle neuzeitl. Einr. 
1 Beh. 
8416. 


20 Pat., 2 Aerzte. Josefstr. 12b. Tel. 
Chefarzt Dr. Curt Schmidt. 


Elsterhe Sanatorium für Nerven- u. Stoffwechselkranke, Herz- 
u. Nierenleiden. Entziehungskuren u. Erholungsbe- 
dürftige. Prospekte frei. San.-Rat Dr. Römer. 


Dr. Nóhri 8 tori für L krank 
Neu-Coswig $: Nur 1 Ki. 15—20 M. tägl. "Eigene Bebandlung. S 
Radebenl» Dresden Bilzsanatorium Bois elde fel 


Rathen Siche, Schweiz Babn- u. Dampterst. Gasthaus Erbgericht, 
&.d.Elbe,pracbtv.gel. Warmwasserhzg., elektr.Licbt. Prosp. Ir. 


Nieder-Schreiberhau Tr; „Bester Schöne Hohen- 
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Verschiedene Mitteilungen. 


Wundsein der Kleinen bringt die Kinder in der Ent- 
wicklung zurück, macht sie unruhig und bildet eine stete Sorge für 
die Mutter. Nach dem heutigen Stande der Wissenschaft lassen sich 
Wundsein, Entzündungen und Rötungen der Haut leicht und zuver- 
lässig verhindern, wenn das richtige Mittel angewendet wird. 
Vasenol-Wund- und Kinder-Puder wird von Tausenden von Arzten 
als bestes Einstreumittel für kleine Kinder empfohlen, dessen regel- 
mäßige Anwendung gegen Wundsein und Wundliegen schützt. Viele 
Krankenhäuser, Kliniken, Säuglingsheime wenden deshalb regel- 
máBig den Vasenol-Wund- und Kinder-Puder an, zumal der Vase- 
nol-Wund- und Kinder-Puder &uBerst sparsam und billig im Ge- 
brauch ist Aber nicht nur im Hause haben sich die Vasenol- 
Puder glänzend bewährt, unseren Truppen im Felde und in den 
Garnisonen sind sie als Kórper- und Schweiß-Puder geradezu unent- 
behrlich geworden. So mancher Feldpostbrief weiß zu berichten, 
welche unschätzbaren Dienste der Vasenol-Sanitäts- 
Puder oder bei starkerer SchweiBabsonderung der Vasenolo- 
form-Puder unseren Feldgrauen bei Erfüllung ihrer schweren 
Pflicht geleistet hat. Die Anerkennungen vieler Regiments- und 
Bataillons-Kommandeure, Kompagnie-Chefs sprechen weiter für die 


4. Ceptember 1915. 


einzigartige Wirkung des Vasenol-Sanitäts-Puders und des Vaseno- 
loform-Puders als Kórper- und Schweiß-Puder, die von keinem an- 
deren Mittel erreicht wird. — Für jeden Krieger ist daher der 
Vasenol-Sanitäts-Puder oder der Vasenoloform- 
Pu ces SS gern gesehene Liebesgabe, für die er immer dankbar 
sein wird. 

— Seit 20 Jahren befaBt sich der Schriftsteller P. P. Liebe in 
Augsburg mit brieflichen Charakterbeurteilungen nach eingesandten 
Handschriften. Interessenten hierfür seien auf die verschiedenen, 
von Herrn Liebe in der „Woche“ erlassenen Anzeigen und auf die 
instruktiven Prospekte, welche genannter kostenlos verschickt, 


verwiesen. 

bei August Scherl G. m. b. H., Berlin SW 68, 
Annahme von Inseraten ZimmerstraDe 36—41, sowie in den folgenden 
Filialen: Bremen, ObernstraBe 381, Breslau, Ohlauer Straße 87 II. Cassel, Königs- 
platz 531, Dresden-A., Prager Str. 35, Elberfeld, Kaiserstr. 33, Prankfurt a. M., Kaiser- 
straGe 10, Halle a. S., SternstraBe 13, —— Neuerwall 2, Hannover, Georg- 
straße 20, Köln a. Wallrafplatz 21, Leipzig, Petersstraße 22, ey ° Breite 
Weg 1841, München, TheatinerstraBe 31, Nürnberg, KarolinenstraDe 51 II, Stuttgart, 
Königstraße 111. — Der Preis für die viergespaltene Nonpareille-Zeile oder deren 
Raum beträgt 3,50 Mark, unter der Rubrik „Stellen-Angebote* Mk. 1.—, unter der 
Rubrik ,Stellen-Gesuche* Mk. 0.80. — Inserate müssen spätestens vierzehn Tage 

vor dem Erscheinungstage aufgegeben werden. 


HEINRICH 


Kosienirei 


dieses Rebus 
erhält von uns umsonst 


ERNEMANN-KAMERH-OPTIK-VERSCALUSS. 
DEUTSCHES ERZEUGNISS Aus Einem Guss! 


ERNEMANN A G. PRESPEN 150 


ille Pholohandiungen 


Bezug durch 


Li LI e 
das zeitgemäße, in jede Familie es rie ers SC 1e 
passende und packende Bild 99 

Das Bild ist in Kupferdruck ausgeführt, hat eine Blattgröße von ca. 50x60 cm und 


stellt einen sehr schönen Wandschmuck für jedes Heim dar. Dieses Bild erhalten 
unter Ersatz der geringen Versandkosten nur die Lóser des Rebus umsonst. 


Fr. Ida Saalberg, Frankfurt a. M., schreibt: „ . Ich bin erstaunt, 


daB Sie mir für die geringe Mühe des Ratens einen so prachtvollen 


Preis zukommen ließen. 


Das Bild ist sehr tein ausgeführt und ent- 


spricht ganz meinem Geschmack 


So und ähnlich urteilen Empfänger unserer Bilder. 
Sie können ohne jede Verpflichtung Ihre Lösung an uns einschicken; dieselbe muß uns sofort in genügend frankiertem Kuvert unter Angabe Ihrer 
vollständigen Adresse zugesandt werden. Es wird Ihnen alsdann unter Drucksache im Briefumschlag mitgeteilt, ob Ihre Lösung richtig ist. Rückporto für diese 
Auskunft ist der Lösung beizufügen. Schreiben Sie an den 


Verlag für Wort und Bild, Dortmund Nr. 408, Industriehaus 


b. Dresden. Stahlbad m. gut. Moorbäd. Groß. Wald. 


Tharandt Geeign. z. Nachkur. f. kürz. u. läng. Aufenthalt. Prosp. 


frei d. Bürgermeister. 
Oberloschwitz. Dr. Teuschers Sanatorium. 


Weisser Hirsch Phys.-diát, Kurmethoden. Im Kriege offen. 
Zöblsch-Waldschuster oi, Paten, a. Bad Reibolásgrün iV. 
Süchsisches Erzgebirge. 
Warmbad 7.5 u. nervöse Leiden. Badedirektion. o. 
Harz. 
Alexishad BM gay ee renommlertes Haus. 
Bad Harzburg 77:555 Kriegsieinehm. Vergünstigungen. 
Friedridcisbrunni 20, Dir. W. Sommer. 
Hahnenklee Sanatorium Hahnenklee, Oberharz, 600 m. Bleibt 


während d. Krieges geóffn. Vorzugspreise f. Krie- 
. er u. Offiziere. Prosp. San -Rat Klaus, Nervenarzt u. Arzt f. inn. Krankh. 


Hasserode Hotel und Pension ,ZumSteinberg'". Modern einger. 


Haus. Wunderb. öhenlage am Waldrand. Erst- 
ew Verpflegung. M&Bige Preise. Beste Referenzen. Tel. 480. 
Bes. Herm. Klinge. 


Süd-Harz. Sanatorium „Otto Stubbe“ für Leichtlungen- 


Sülzhayn kranke. Beste Lage im Südharz. Spezialarzt. Prosp. 


Heilanstalt f. Leichtlungenkranke, Sanatorium ,,Hohentanneck', Zimmer 
inkl. Kur u. Verpfl. 5.50—7.50 M. Eig. Anstaltsarzt. Prosp. frei. 


Am Goldberg f. diät.-pnys. Heilw. Winter- u. Sommerkuren. 


Höchstz. 50 Kurg. Prosp. Tel. 44. Dr. med. K. Schulze. 
Eisenach Listen gut empfohl. Fremden-Pensionen versendet kosten- 
los J. Beck, Kapellenstr. 3. 


Elgersburg Sanatorium Dr. Preiß (San.-Rat), für Nervöse. Hoch- 


lage. 25 jähr. Ortserfahrung. 


Kyffh.) Radioakt. Solbad u. Inhalator., sel 
Frankenhausen edes Heilert f Kitegerekón eene eege, 
Friedrichroda 


Waldsanatorium Tannenhof Dr. med. Bieling. 
Mod. Kuranst. für Herz-, Nerven- und innere 
Leiden, Erholungsbedürftige. 
Dr. Lippert-Kothe’s ,,Sanator. Friedrichroda“. Unvergl. herrl. Lage. Muster- 
gültige Einrichtungen. 
in Thür. Radiumhalt. Schwefelquelle. Aerztl. empf. 


Langensalza z. Nachbehdlg. v. Kriegsverletz. u. -Erkrankg. 


Gicht. Rbeuma, Nervenleiden, Lähmungen, Hautleiden, Katarrhen. 


Thüringen. 
Bad Blankenburg, Thür. Wald. Vornehm. Kurh. 


Fortgesetzt gehen uns unaufgefordert Ia Anerkennungen und Dankschreiben über dieses Bild zu. 


Hotel Sächsischer Hof, am Engl. Garten, 4 Min. v. 
Bahn. Garage. F. Gróbler, Hoftraiteur. 


Kurhaus für Nerven- und Gemiütskranke, bel Nöb- 
denitz S.-Alt. Prospekt durch Dr. Tecklenburg. 


Süddeutschland. 


Bad Nauheim Augusta Victoria Hotel, 20 m. von d. staatl. 
Bädern entfernt, 160 Zimmer, Warmwasserver- 
sorgung., modernster Komfoit. Jahresbetrieb Prospekte. 
Sanat. Kurhaus Walzer, Herz- u. Nerv.-Leid., Tabes, von 10 M. tüglich an 
inkl. Behandlung. Offiziershaus. Dr. Walzer. 


Meiningen 
Tannenfeld 


Herz Herz Sanatorium Alicenhof. Dr. H. Stoll 

Frank im Zentrum HOTEL FRANKFURTER HOP. 
am kfurt am Bahnhof HESSISCHER HOF (ENGL. HOP). 

Frankfurt a. Ifl. Fürstenhof (Cariton) Hotel Seat 


Frankfurt a. M. Hotel Drexel, Vi, der Saft i 15-20. 


1914/15. Altbekanntes gut. bürgerliches Haus. 


Bad Soden a. e u. d. Atmungsorg. 26 Heilquell. Trinkkur. 


Badekur. Neues Badehaus. GróBt. Inhalatorium d. In- u. Auslandes. 


Braunfels Luftkurort, 300 m ii. M., reine Luft, Fabrikfrei, Frei- 


licht- u. Schwimmbad. El. Licht. Prosp. d. Birgerm. 

Schloßhotel, Haus I. Rg. inmitt. gr. Parkanl. Pens. 6.50—8.00 M. Eig. 
Jagd u. Fisch. 

beste 


Wiesbaden Hotel Schwarzer Bock, Büder v. Kochbrunn., 
Kurgelegenheit. 150 Zimmer. Prospekt. 
Hotel Alleesaal, I. Rgs., beste Südlage am Kochbrunnen, Bes. Wilh. Scheffel. 


Sanatorium Nerota Prof. Dr. Vogt Dr. F. J. Hindelang. 


und Nervenkrankheiten. 


Taunus. 
Bewährt. Heilb. f. Erkrankg. d. Herzens 


Innere 


Bergstraße. 
Maler. geleg. Kreisst. m. ca. 10,000 Einw. Schnellzugst., 


Bensheim Gymnas., höh. Töchtersch., Schwimmb., niedr. Steuern, 
mod. Villenkol. Bevorzugt. Ansiedlplatz f. Rentner u. Pensionäre; mild. 
Klima, herrl. Ausfl. in den Odenwald. Gute Hotels. Näheres d. Versch.- 
u. Verk.-Verein. 


Badischer und Württembergischer Schwarzwald. 
Glünz. Heilerf. d. Termalbäder b. Kriegsverletz., 
Baden-Baden Nervenentzünd., Rheuma u. Gicht. Bäder und 
Kurhaus das ganze Jahr geóff. Ausk. u. Prosp. d. d. städt. Verkehrsbüro. 
Fortsetzung auf Seite o. 


„Woche Nr. 36. 


Liebhaber der Lichtbildkunst finden in der neuerschienenen, wiederum erweiterten vierten Auflage des 


PHOTOHILFSBUCHES 


I. Teil: „Das negative Bild ~ 


Anleitung zur fehlerfreien Plattenverarbeitung u. künstler. Portrát- u. Landschafts-Photographie. Preis M 1.— 
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Baden, 600 m. Hotel n. Kuranstalt. erstkl. Familien-Pension Villa Hoffmann, behagl. Aufenth., 

Bad Rippoldsau modern. Stahl-Moorbad A. G. Prosp. frei. Mittenwald anerk. vorzügl. Verpflegung. groBer Garten, elektr. 
Herrenalb Schvsrwsld-Paradies. Herz- und Nervenkurort. Licht, Bad. Mäßige Preise. Prospekt. 

Städt. Kurhaus. Sanat. f. Herz-. Nerv.-, Mag.- u.Darmk. Partenkirdeen Dr. Wigger's Kurheim, Klin. geleit. Sanator. 

Aerztl. Leiter Dr. Glitsch. Kurerleichtg. f. Kriegstin. Prosp. d.Verkohrsbur. ervenkranke und 


f. innere, Stoffwechsel-, N 
Hotel Post (Ochsen). Angenehmst. rholgs.-Aufenth. Gemuüti. Bäume. Erhol.-Bedürft. Während des Krieges in vollem Betrieb. Kriegsteilnebmer 
Gr. Garten. Forelienfisch. Gebr. Mönch, Ermäßigung. Prospekt. 


QC) Fiel Pension Waldeck, f. Leichtlungenkr., gedeckteLiege- las em Pension Waldeck, f. Leichtlungenkr., gedeckteLiege- gu amema Har |. bayer. Hocbl., Hotel Post, mod. einger. 
St. Blaslen Pilz- Ib. 2. rig ges gebn, Mag. eoim L. Peli Walchensee -Dorf Haus. Post u. Telegr. im Hause. Elektr. 
Wehrawald b. Todtmoos (Schwarzwald), Höchstgel. Heilanst. Licht, Zentralhzg. Prospekt gratis. Bes. Fr. Leiss, Posth. 

Deutschl. f. Lungenkranke. Kriegsteiln. Vergünst. 


Ding. Arzt Dr. Lips. Oesterretch-Ungarn. 


Wildbad Feu. sb reed. Altberühmt. heilkr. Thermen geg. Gicht. 
Rheuma. Kriegsverletzg. all. Art. Prosp. Kgl. Badeverwaltg. | BE Grand Hotel Klinger, Haus I. Rgs., schönste Lage. 
Hotel Klumpp — Klumpps Hotel Bellevue. Hichstklassige und größte Häu- Marienbad Vergünstigungen f. erholungsbedürft. Kriegstelinehm. 
ser von altem Ruf, gedffnet vom 1. Mai bis 80. September. Im Früh- und Tatra $26 (Ungarn) Weszterheim, 1010 m. ü. d. M., Höhen- 
Spätsommer ermüBigte Preise, außerdem für deutsche und verbündete D kurort, Touristenstat., Wasserheilanst. Sanator. 
cian. besondere Vergünst. Frübzeitige Anmeldung empfehlenswert. f. Nerv.- u. Basedowkranke, ganzjübr. Betrieb. Wintersport. Prospekt. 
Hotel Concordia, I. R., gegenüb. Kuranl., Theat, SUP. n. d. Büd. C. Kempf. " 
Schweiz, 


Hotel Post, I. Rg., Pension, Zentralheiz., Lift. Prosp. W. GroBmann, Bes. 
Bayern. Es Hotoi Ponsion Schwoizerhaus. Deutsches Haus. Pension von 


Bad Thalkirthen N du "n nd er Ne SC erm — z d-Hetel Ci Familienh Vorzügi 
olungsbedürftige, innere un verven- A rand-Hotel Clarens, Familienhaus. Vorzügl. 
Kranke. Prospekt durch den leitenden Arzt Dr. Karl Uibeleisen. Clareus Montreux Küche. Herrl. Aussicht. A. Frey, Direktor. 


Park-Hotol Alpenhof, Familienhaus I. Ranges. Somm.- Waldsenatorium. Leitender Arzt: Prof. Dr. Jessen. 
Garmisch u. Winterbetr., abgeschl. Wohng. u. Zimm. m. Bad u. Davos-P latz Näheres d. Prospekt. 


Toil. Garage. Pens.-Arrang. Prosp. 1 Kurhaus Victoria. Sanatorium auch wäh- 
Keinzenbad i. Partenkirchen Karana, (Sanatorium) Locarmo-Orselina nd 4. Krieg. geötto. Arst Dr. Haslebachez: 
u. Moorbad f. Stoffwech- 
sel-, Innere-, Nervenkranke u. Erholbedürft. Alle modern. Kurmitt. Waldl. di 
Sonnen- u. Schwimmb. Diät. Küche. Lift. Arzt: Dr Th. Behrend. 
bei Tegernsee. Hotel zur Post. Neuerbaut. Hoch- — 
Dort! Kreuth mod. Famil.-Hotel. Eleg. Appart. Pens. von Dänemar k, Nordseebäder. 


.50 an. Garage. Prospekt. Winterbetrieb. Tel. Kreuth Nr. 8. Bes. Fan Schönst. Strand d. Nordsee. Herren-. Damen- u. FamilienbAd. 
Joh. Lehmann. Brosch. grat. d. die Badedirektion, Nordseebad Fand, Dänemark. 


Dr. Moll Diatet Kuren Real Rrankenpflegeschale des Wiener k. k. Rrankenanstaltenfonds, Wien IX, Spitaig 23. 


A b in der Krankenpfi ule des Wiener k. k. Krank 
sanator um nach Schroth i. chron, Krankh. nM. neuerdings die P rwellthriged. [gem Vorbereitung auf die ataat- 
e 8 ° M. 


5 liche Diplomprüfung fir berufsmäßige Krankenpflege. Vormerkungen für diese Kurse 
e BEER 
dml. GENF 


Grand Hotel Eden au Lac. I. Ranges, modern. Familien-Hotel. 
M&B. Preise. Pens.-Arrangement. Ed. Kleber. 


finden statt nach persönlicher oe ane und Modele, Igender e hdi 
1. Heimatschein, 2. Tautschein, 3. Behördliches Sittenzeugnis, 4 Amtsärztliches Zeug- 
Gutes Passanten-Haus | nis, 5. Impfzeugnis, 6. Schulzeugnisse, 7. Zeugnisse aus ev, innegehabten Stellungen, 
Ni enüber dem Bahnhof, — 8. Zustimmung der Eltern bei inderjährigkeit, 9. Aufnahmegesuch, 10. Lebenslauf, 

ESEPTA SSN Re 11. Erklärung, daß der Bewerberin keine don N ein unmündiges Kind oder 
Moderner Dem ort. Mäßige | für einen eigenen Haushalt obliegt. Sprechstunden täglich an Wochentagen v. 12—2 Uhr. 


f 
Preise. ., Driestmann. 
[Deutsche Fachschule [FITTED 


2 — — Orbicol-Versand, Breslau, Hp. 18 
Rosswein i.5. in || . 
| ER II. si- 

Gegr.189%. — — frei Leichter Nebenverdienst ler-Kriegspost- 
karten, sort, z. 10- Pf.-Verk. frko. geg. 150 
Briefm. Herosverlag Berlin 33, Sellerstr. 3. 
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| litär-Vorbereitungs-Anstalt 
Cebrpldne und Profpekte aller Untertichtsanſtalten vermittelt koſtenlos die "rie a 


Anzeigenabtellung der „Woche“, Berlin SID 68 | für die Fähnrichprüfungen. | 
Nimmt Fal junker und Kriegsfrei- 
SS? Dr. Fiſcherſche immt nur Fahnenjunker un g 
` | 
al! 
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Steen d 


Inserate unter dieser Rubrik kosten M. 0.59 
für die einspaltige Nonpareillezeile, 


bebildete junge Dame 


aus den besten Gesellschaftskreisen, ab- 
| solvierte Konservatoristin, spricht außer 
Deutsch, Italienisch u. Französisch, sucht 
Stelle als Gesellschaftsdame oder Reise- 
begleiterin in nur feinem Hause. Süd- 


willige, die übertreten. Jede sachkundige 
Dotbeteifungsanjfait 


Auskunít, 1914 bestanden 224. 
BERLIN W 57, Bülowstr. 103, Dr. Ulich. 
Veit. Dr. Schünemann, Berlin ID 57, Zieten: 
- tr. 22-23, für alle Militär- und Sdjul-Cra- 
mina, aud) für Damen. Empfehlungen aus 
eriten Streifen, vorzügliche Erfolge. 
Jn 26 % Jahren beſtanden 4256 Zögfinge: 
u. a. 2820 Fahnenjunker, 495 Einjährige. 
Bereitet während des Krieges mit gutem 
Erfolg zu allen Notprüfungen vor, auch 
wieasíreimillige, die übertreten wollen. 


Bachsen- Altenburg. 


Technikum Altenburg 


Ingenieur-, Techniker-, Werkmeister- 
Abteilungen. Maschinenbau, Elektro 
technik, Automobilbau, 5 Laborat. 
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2 Masch. - Elektro- versend. umsonst s. ill. Katalog üb. Ca v de DETB. 92 = : 
Technikum 777 Wein. | [icc n Lehrbücher f. Selbstuntersicht, | | fa | Devescovi, Fiume, Corso Deak Nr. & 
Hainichen l. Sa. Lehrfabr. Prog.fr. | 1 e on: nge D e | 
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Inserate unter dieser Rubrik kosten M. 1.— ^ 
für die einspaltige Nonpareillezeile. dll Manni D Uu 


Tüchtiger fleiDig 


Ingenieurschule zu Mannheim 


Städtisch subventionierte hóhere technische Lehranstalt 


Maschinenbau, Elektrotechnik, Gießerei und Hüttenkunde, 


Programme kostenlos. 


er 
V SS ] te hab im ,Berliner 
e rk aute r Lokal |- An — großem Erfolg. 


Auch wührend des Krieges. 


| zum Best 
gesucht. Angebot 
Mosse, Stuttgart. 


r ZA5 an Rudolf 


Drud u. Verlag von Auguſt Scherl G. m. b. $. Berlin SW, immerftr. 36 41. — Für bie Redattion verantwortlich: Chefredakteur Paul Dobert, Berlin; m Defterreid-lingern für De 
Redaktion verantwortlich: B. Wirth, Wien VI, Iheobaldgaffe 17, fur bie Herausgabe Robert Mohr. Wien l. Domgaſſe 4. — Für ben Anzeigenteil verantwortlich: A. Sientat, Berfin 
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und Holzbearbeitungsmaschinen 


Maschinen zur Furnierfabrikation 
C. L. P. Fleck Söhne 


Maschinenfabrik 


BERLIN-REINICKENDORF (OST) 
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CARROSSERIE SCHEBER 
Abt. 1. Luxus-Karosserien BE RLI N di 48 


Abt. 2. Geschäftswagen- 
Oberbauten 


. Lastwagen- 
Oberbauten 


Erscheint wóchentlich in der 1 Ausgabe der „Woche“. 


A Ikoholfrei 27 | 


= Ernst Reuschel & Co. Leipzig | | 
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utom obi le Spezialität, -— 


Preis: 5 Nonpareille-Zeilen in 52 aufeinanderiolgenden Nummern 230 Marx. 
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Doppelwandige E 


SOLIER-GEFASSE 


24 Stunden heiß bzw. kalt, | 2 a en 
K. Wolschek, ‚Berlin N 20, Roloniestrale 3. | re ee bee 
verl. sofort Offerte v. dem 


ühle „Jrus“ 
Unübertroff. in 


versend. in all. W elt u.steh. A, 
m.Katal. jederz.z. Dienst. /7 
Carl Beck&Comp., Quedlinburg a. H. / 6 
Tel.-M. SamenexportQuedlinburg. — 


in Fein- u. Luxusausführg. für Auto- | Jruswerke Dusslingen 
Expert überall vorz. eingef. KI. 5 eder mobile, Waggon- u. Schiffsausstatt., | i.Witbg.169, Jacob Rilling & Sahne : 
Lastwag. Katal. u. Off.kosteni, Wiederverk.a. Vertr. | Möbel, Portefeuilles u. Schuhfabr. fabriz. | Erste und größte Spezi. Ifabrik für kal 
e» Zär, Stoewer,Fabr.{.Motorfahrag.,Stetti. 1 0 (Sara) 3. — Gegründet 1864. Steinschrotmihlen. bepr. 1865. 


= APPARATE 
für all. Zwecke liefert Maschinenfabrik 
Petry & Hecking, . n. d. H., Dortmund 38 


— Aelteste Spezialfabrik. — 


hygienisch, ab- 
2 etall- Wandfliesen waschb.,dauer- | 
haft, aus biegb Emaillemetall, wieg. 
nur d. 10. Teil d, Tonflies., sind 50% | 
billiger. Verlangen Sie Katalog A. 
Prager & Lojda, Berlin SW. 47. 


gelochte, aller Art, | 1 Zeilen kosten 
ilchzentrifugen Westfalia 


jáhrlich 690 M. 
in Wen Metallen, liefert 
für Entrahmung, Reinigung und 


Kalker Trieurfabrik und 

Fabrik gelochter Bleche 
Lüftung (Hand- u. Kraftbetrieb). 
50—4000 Ltr. Stundenleistg. Seit 


MAYER & Co., KALK. 
i aration: Maschinen ca. 25 Jahren einz. ee 
S Ramesohl & Schmidt . d 


—M—— — 


üscherei-Maschinen 


für chem. u. Weißwäscherel. 


Moritz Jahr A.-G., Gera 25, Reuß 


tür Großbetrieb. 
„UNIVERSELLE“, Cigaretten- 


Maschinen- Industrie- A.-G., Dresden 29. | — i 


Zeilen kosten 
jährlich 460 M. 


RZ CHROM., | Zeilen kosten 


9 KUPFER-etc. jáhrlich 230 11 
kauft zu besten Preisen 
Ludwig Burchard, Berlin NW 7. 
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Schwedischer Seeverkehr 
und Eisenbahnen. 


Kontrolle des Seeverkehrs mit Waren, deren Ausfuhr 
verboten ist. Die Bestimmungen der 55 vom 
16. Februar 1915 über den seewärtigen Versand von Waren, 
deren Ausfuhr verboten ist, zwischen inländischen Orten 
haben zu Klagen Anlaß gegeben, da sie stellenweise ver- 
kehrsstórend wirkten. Die Regierung hat daher ergänzende 
Bestimmungen erlassen, Der 8 1 der Kundmachung vom 
16. Februar 1915 erhält danach mit Wirkung vom 17. Juli 
1915 ab folgenden Wortlaut: 

Der Schiffsverkehr zwischen inländischen Orten mit 
Waren, deren Ausfuhr nach besonders erlassenen Bestim- 
mungen verboten ist, darf nur stattfinden 1. mit Personen- 
dampfschiffen, die nach vorher bekanntgemachtem Fahr- 
plan regelmäßige Reisen ausschließlich zwischen inlän- 
dischen Orten machen; 2. mit Schiffen, die den Zollkammer- 


bezirk in dem sie beheimatet sind, nicht  ver- 
lassen oder bei Schiffen von höchstens 15 Tons 


Nettotragfáhigkeit, beheimatet in den Zollkammer- 
bezirken von Gotenburg, Marstrand, Lysekil, Uddevalla 
oder Strömstrad, die den angrenzenden Zollkammerbezirk 
nicht verlassen, auch mit Schiffen, welche Binnenseen, 
Flüsse, Kanäle oder solche Meeresteile, die zum Hafen- 
gebiete gehören, nicht verlassen, 3. mit Schiffen, für welche 
die Generalzolldirektion auf Antrag diese Schiffahrt ge- 
nehmigt hat. Wenn die Schiffe, von denen unter 1. die 
Rede ist, infolge des Dazwischentretens von Naturhinder- 
nissen oder aus anderen begründeten Ursachen von dem 
bekanntgemachten Fahrplan abweichen, so soll dieser 
Umstand nicht hindern, daß die Schiffe in den Genuß der 
im gegenwärtigen Paragraphen dargestellten Vergünstigung 
treten. 2178 


Der Eisenbahnverkehr von Deutschland nach Schweden iiber 
SaBnitz—Trelleborg wird ab 1. Oktober 1915 nach einem wesentlich 
abgeänderten Fahrplan geregelt. 

Die Neuregelung des Verkelirs wurde auf der in Stralsund er- 
folgten Beratung von Vertretern der schwedischen und preußischen 
Stuatsbahnen festgelegt. 

Danach wird der von Berlin, Stettiner Bahnhof, ietzt 10 Uhr 35 
Minuten vormittags abgehende D-Zug schon um 8 Uhr 25 Minuten 
vormittags abgelassen werden und die Fähre in SaBnitz um 3 Uhr 15 
Minuten nachmittags nach Trelleborg abfahren. Der an die Schwe- 
denzüge in SaBnitz anschließende D-Zug geht von dort um 1 Uhr 
49 Minuten nachmittags ab und trifft in Berlin. Stettiner Bahnhof, um 
7 Uhr 17 Minuten abends (gegenwärtig um 6 Uhr 57 Minuten abends) 
ein. 

Diese Verschiebungen werden in den Fahrplänen der AnschluB- 
züge Anderungen herbeiführen. 2179 


Verhandiungen und Wirt- 
schafiskrieg. 


Schwedisch-russische Durchfuhr, Schweden gestattet zurzeit die 
Durchfuhr für Rußland bestimmter Waren. Es ist dies ein Zeichen 
abnehmender Spannung zwischen Schweden einerseits und RuBland 
andererseits. 2180 


Schwedische Baumwollfabrikanten gegen das Baumwoll-Ausfuhr- 
verbot Englands. Nach Gotenburger Meldungen ist die Erregung 
der schwedischen Baumwollfabrikanten trotz des englischen Zuge- 
ständnisses, fur die nächsten zwei Monate 20.000 Ballen für die Ein- 
fuhr zuzulassen, nachhaltig. Diese Mengen sind für den Weiterbe- 
trieb ungenügend: der Verbrauch wird fur zwei Monate auf rund 
40,000 Ballen Baumwolle geschätzt, su daß. wenn nicht weiter Zuge- 


ständnisse von England erfolgen, die Hälfte der in Schweden lau- 
fenden Spinnspindeln zum Stillstand kommen müssen. 2181 


Das englische Ausfuhrverbot für Baumwolle nach Skandinavien 
darf in seiner Bedeutung für diese verarbeitenden Länder nicht 
unterschätzt werden, besonders nicht für Schweden, das nach der 
ron Statistik 550,000 Spindeln mehr als die Niederlande in Be- 
trieb hat. 

Dänemark und Norwegen haben zusammen rund 150,000 Spin- 
deln laufen. 

Der Jahresverbrauch der drei Linder an amerikanischer 
Baumwolle betrug im Jahre 1913 rund 692.000 B., eine Menge, 
die für den amerikanischen Baumwollhandel nicht unwesentlich ist. 

Sehweden, Norwegen und Dünemark führen von ihren Baum- 
wollerzeugnissen so gut wie gar nichts aus, sondern sind genötigt, 
um ihren Bedarf an baumwollenen Webstoffen zu decken, darin noch 
größere Mengen einzuführen. 

Die Folge des englischen Ausfuhrverbotes wird neben der Ar- 
beitslosigkeit der skandinavischen Länder Mangel an Bekleidungs- 
gegenständen und eine starke Steigerung der Warenpreise sein. 2182 


Holz-, Holzstoff- und Papier- 
Industrie. mE 


Schwedische Holzausfuhr. Zur wesentlichen Erleichterung der 
Holzausfuhr aus Schweden wird der Beschluß der norwegischen 
Kriegsversicherungskommission beitragen, die Versicherung nun- 
mehr auch bei norwegischen Schiffen zu übernehmen, welche Hölzer 
in den schwedischen Ostseeháfen einnehmen. Damit wird auch der 
Knappheit an Kabnraum gesteuert, von welcher Maßnahme man 
eine Rückkehr der Frachtsätze auf einen gesünderen Stand er- 


wartet. 2020 


Wie ein schwedischer Papierfabrikdirektor der ,Svensk Pap- 
perstidning“ mitteilte und die Rederiaktiebolaget Nordstjärnan, 
welehe eine Linie nach Südamerika unterhält, bestätigt, kann man 
Papier aus Göteborg oder andern schwedischen Hafen selbst mit 
schwedischem Dampfer nicht nach Südamerika oder anderswohin 
schicken, ohne für die englischen Behörden erklären und eidlich 
versichern zu müssen, daß die Absendung nicht mit deutschem 
Interesse verknüpft ist und das Papier nicht bei einer Firma oder 
Person landen kann, welche die Engländer für deutsch ansehen. 
In gewissen Füllen fordern die Engländer die Geschüftsbücher des 
schwedischen Warenabsenders oder -empfängers, oder sie ver- 
langen Sicherhbeitsleistung. Die schwedische Post nach und aus 
Amerika wird, wenn sie über England geht, geöffnet und unter- 
sucht. 2021 


Holzstoffmarkt. Laut .Stockholms Dagblad“ sind die Marktver- 
hältnisse folgende: Mechanischer  Holzstoff. Die am britischen 
Markte herrschende Lebhaftigkeit hat sich erhalten, wodurch die 
Laxer derjenigen schwedischen Fabriken, die ihre Waren über die 
Häfen der schwedischen Westküste ausführen, verhältnismäßig ge- 
ring sind. Auch aus Norwegen haben im Monat April laut Angaben 
in der Fachpresse erhebliche Verladungen stattgefunden. Die Preis- 
notierungen sind beinahe unverändert. indes etwas niedriger in 
schwedischer Münze. Für nassen Stoff wurden 37 bis 39 Kr. die 
Tonne, für trockenen Stoff 85 bis 90 Kr., und zwar netto fob-Häfen 
an der Westküste einschließlich der gewöhnlichen Agentenprovision 
notiert. á 

Die Schwierigkeiten bei den Verladungen haben die Verkäufe 
aus Nordschweden in hohem Grade beeinträchtigt. Die  nord- 
schwedischen Schleifereien befinden sich in einer viel ungünstige- 
ren Lage als die südlichen, die iliren Holzstoff über die westlichen 
Häfen verladen. Letztere beklagen sich aber auch darüber, daß die 
Frachten von Gotenburg nach Großbritannien und noch mehr nach 
Frankreich und den Ländern am Mittelmeer erheblich höher sind 
als die Frachten von Christiania-Fjord nach den genannten Ländern. 
Dieser Umstand bereitet norwegischen Fabriken einen wesentlichen 
Vorteil den schwedischen Fabriken gegenüber. 

Chemischer Holzstoff. Die Fabrikanten von chemischem Holz- 
stoff, Sulphit wie Sulphat, haben nicht allein mit denselben Schwie- 
rigkeiten bei der Verladung wie die Schleifereibesitzer zu kämpfen. 
Da die britische Regierung die Steinkohlenausfuhr streng beauf- 
sichtigen wird, dürfte geringere Zufuhr von Steinkohlen aus Groß- 
britannien bevorstehen, von Deutschland wird man schwerlich 
größere Mengen erwarten. 

Die britischen Papierfabrikanten wollen nur ihren Tagesbedarf 
decken. Die französischen Papierfabrikanten haben starken Bedarf 
an Holzstoff aller Art. Der Ausfulir nach Frankreich, besonders von 
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Schweden, stehen aber die grüBten Schwierlgkeiten im Wege. Die 
nordschwedische Reedereifirma Fred. Olsen, welche früher die 
Verladungen nach Rouen übernommen hatte, hat ihre Fahrten in 
der Ostsee eingestellt. Für diejenigen Mengen, die man nach 
Frankreich über Gotenburg oder über norwegische Hiifen hat ver- 
laden können, wurden hohe Preise gezahlt. 

Nachdem jede Zufuhr von Holzstoff aus Österreich aufgehört 
hat, ist der Bedurf der italienischen Papierfabriken an Holzsto aus 
Skaudinavien erheblich gestiegen, die finanzielle Lage in Italien 
mahnt zur größten Vorsicht. 

Was den amerikanischen Markt betrifft, so muß die Tatsache 
beachtet werden, daß die dortigen Käufer mehrere Verträge über 
Lieferungen über das Jahr 1916 und spätere Jahre zu steigenden 
Preisen abgeschlossen haben. Daraus kann man den Schluß ziehen, 
daß man sich in den Vereinigten Staaten nach dem Kriege auf 
hohe Preise für den Zellstoff gefaßt macht. Ein allgemeiner Auf- 
schwung des Geschäftslebens in den Vereinigten Staaten wird auf 
den Papier- und Zellstoffmarkt anregend wirken, da die Vereinigten 
Staaten nächst Großbritannien der größte Abnehmer Schwedens 
sind. Die Ausfuhr von Zellstoff aus Schweden nach den Ver- 
einigten Staaten betrug im vorigen Jahre 170,000 t. 

Der Sulphatmarkt, der sich vor dem Kriege in einer recht 
kritischen Lage befand, ist nach wie vor fest. Dies ist darauf zu- 
rückzufübren, daß aus Finnland jede Ausfuhr aufgehört hat, so- 
lauge der Krieg dauert. Man glaubt, bei den Fabrikanten eine 
hoffnungsvollere Stimmung mit Bezug auf die Aussichten nach dem 
Kriege bemerken zu kónnen. Die Notierungen für prompte Liefe- 
rungen sind etwa 137 bis 140 Kr. netto fob für starkes Sulphat, so- 
gen. Kraftstoff, und etwa 148 bis 150 Kr. für prima leicht gebleichtes 
Sulphat. 2922 

Es ist allmählich zur Gewohnheit geworden, daB bei Cif-Verkäu- 
fen Bezahlung nach Ankunft der Ware zur Bedingung gemacht wird. 
Ablader, die hierauf nicht eingeben, haben wenig Aussicbt, sich Um- 
sätze zu sichern. 

Viele Ablader schlieBen Dampferraum ab, bevor sie etwas ver- 
kauft haben, oder chartern gróBere Dampfer, als für die von ihnen 
verkauften Partien benötigt ist und schließen die Komplettierungen 
dann erst später ab. Das hiermit verbundene Risiko ist nicht zu 
unterschätzen, und außerdem ist die Gefahr sehr groß, daB sich Ab- 
lader auf die Ausfuhr auf einzelne grüßere Häfen konzentrieren, so 
daß sich die Waren dort anhäufen. ie bis jetzt zustande gekomme- 
nen Transaktionen sind noch mit gutem Erfolg abgewickelt worden. 
Die nach Englahd verschifften bzw. dort zur bestimmten Zeit erwar- 
teten Waren fanden sofort Küufer. Die Cif-Preise stehen zum Teile 
hoher als zu der Zeit, da die Frachtraten niedriger waren. 3183 

Zündhólzer. Die Aktiebolaget Förenade Svenska Tündsticksfa- 
briker in Stockholm erhóht ihr Aktienkapital um 2 Mill. Kr. in 
Stammaktien zur Erwerbung von Aktien ihrer auslündischen Ver- 
kaufszentrale The Alsing Trading Co. Ltd. in London. 3184 


Zündholz-Konzerne. Außerhalb der beiden Konzerne Jönköpings 
och Vulcans und Förenade Svenska Tündstickfabriker besteht jetzt 
keine selbständige schwedische Fabrik. Schwedens Zündhölzerin- 
dustrie hat laut Chem. Ztg. auf dem Weltmarkt die Führung, was u. 
a. darauf beruht, daß sie die älteste ist. Als zweite in der Ausfuhr 
steht die Norwegens, als dritte wohl Österreich-Ungarns. Englands 
Ziindhölzerindustrie kommt für Ausfuhr nur nach gewissen Märkten 
mit Vorzugszóllen, so Australien, in Betracht, und seine größte Ex- 
portfabrik ist eine englische Tochterfirma von Jönköping. Rußland 
und die Vereinigten Staaten sind durch ihre eigene Industrie und 
hohe Zölle den schwedischen Zündhölzern verschlossen; Amerikas 
letzte Zollreform hat das Eindringen in seine Oststaaten etwas er- 
leichtert, gleichzeitig für die japanische Ware den Eingang in Kali- 
fornien. Deutschland und England führen schwedische Marken ein, 
in Afrika sind diese führend, und in der Levante erlangten sie seit 
den Balkankriegen, als man österreichische Ware nicht kaufte, 
bessere Aussichten. In Südamerika ist durch sehr hohe Zölle u. a. 
in Brasilien nnd Argentinien eine eigene minderwertige Zündhölzer- 
industrie entstanden. China wird von Japans Industrie beherrscht, 
und deren alter Wetthewerb mit deu schwedischen Marken hat sich 
gerade in den letzten Monaten — ungewiß warum — auch in Vorder- 
und Hinterindien, wo seit 1896 Japans Zündhölzerabsatz zuriickge- 
gangen ist und das qualitativ weit überlegene schwedische Fabrikat 
herrschte, sowie in Niederlündisch-Indien, Burmah, Singapore sehr 
verschärft. 1915 sind bedeutend vermehrte Zündhólzermengen aus 
Japan in den Haupthäfen Britisch-Indiens zu billigen Preisen einge- 
führt, die nur durch die sehr niedrigen Arbeitslihne mit ausgedehnter 
Kiuderarbeit in Japan, auch durch billigere Fabrikanlagen und nie- 
drive Frachten möglich sind. Durch den Krieg und das völlige Auf- 
hören der belgischen Ausfuhr, welche mit großem eigenen Verlust 
die Preise druckte, hat die schwedische Ware neue oder vermehrte 
Absatzmöglichkeiten erhalten. zum Teil in Deutschland, noch mehr in 
Frankreich, wo mehrere große Fabriken in dem von Deutschland 
besetzten Gebiet liegen. und in den Vereinigten Staaten. — Was die 
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Schlamm- und Torfentgasung, 
Industrien für städtische Ab- 
fälle, Fäkalien usw. 


Von Dr.-Ing. Heinemann. 


Umm 


Zu den wertvollsten Errungenschaften der Neuzeit zahlt 
besonders auch die thermotechnische Behandlung jener 
Stoffe, die wir bisher nicht als Vergasungsmaterial kannten. 


*) Die Hersteller der hier besprochenen Neuerungen werden den 
Interessenten von der Geschüttsstelle der „Export- Woche! auf 
Aufrage bereitwilligst schriftlich genannt. 
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Thermo-chemische Indust 


0 
IDDIE der Neuzeit . 1 


Verkaufsorganisation betrifft, so bearbeitet die schwedische Industrie 
die meisten Märkte durch ihre Londoner Agenturen (Trummer & Co. 
für den Jünkóping-Ring, The Alsing Trading Co. Ltd. für die Fure- 
nade). Bemerkenswert ist das Bestreben’ der schwedischen Zuüuud- 
hölzerindustrie, von der Herstellung so viel wie möglich in eigenen 
Betrieb zu nehmen. 2185 


Chemische Industrie. 


Schwedens Ausfuhr und Einfuhr der chemischen Industrie 1914. 
In der Einfuhr von Harzen, Ölen und Fetten fielen Harz, Terpentin 
usw. von 71,000 auf 65,000 dz, gereinigtes Brennól von 1,385,000 auf 
977,000, Paraffin von 30.000 auf 28,000, wührend in Talg eine Zu- 
nahme von 88,000 auf 51,000 und in Pflanzenólen eine solche von 
140,000 auf 148,000 dz stattfand. Leinsaat vermiuderte sich von 289,000 
auf 247,000, Olkuchen von 1,593,000 auf 1,235,000 dz. Ebenso gingen 
pflanzliche Gerbstoffe von 90,000 auf 66,000 dz zurück. Von Farben 
stieg ZinkweiB und ZinksulfitwelB von 52,000 auf 57,000 dz. In Mine- 
ralien stiegen Zement (148,000 gegen 121,000), Chilisalpeter (417,000 
gegen 339,000), StaBfurter Kalisalze (899,000 gegen 811,000 dz), wäh- 
rend Rohphosphat (909,000 gegen 1, 233.000), Schwefel (360,000 gegen 
897,000) und Thomasphosphat (139,000 gegeu 212,000 dz) abuahmen und 
Salinensalz (249,000) sowie Soda (184,000 dz) ziemlich unverändert 
blieben. Koks (449,000 t), Steinkohlen (4,616,008 t) und Holzkohle 
(1,148,000 hl) zeigten eine, wenn auch nicht erhebliche, Minderung. — 
Ausfubr: Die Ausfuhr von Holzteer verblieb ungeführ wie im Vor- 
jahr (78,000 dz). Ein Rückgang zeigte sich bei mechanischer Pa- 
piermasse Mer von 592,000 dz auf 376,000; nasse von 2.640. 000 auf 
2,011,000 dz), während chemische ungefähr auf derselbeu Höhe blieb 
Dier auch zunahm, nämlich gebleichte Sulfitzellulose 356,000 dz, un- 
gebleichte nasse 590,000 dz, trockene 5,098,000 dz, (Sulfat-) Zellulose, 
gebleichte 93,000 dz, ungebleichte nasse ?3,000 dz, trockene 846,000 dz. 
An Papier sind Zeitungspapier vou 617,000 auf 553,000 dz, andere Sor- 
ten sind von 1,251,000 auf 1,038,000 dz zurückgegangen. In Mineralien 
usw. war ebenfalls ein Rückgang zu verzeichnen, námlich: in: 


Zement "P ER . . von 1371000 uuf 421000 dz 
Peldspat ... EN von 381000auf 165000 dz 
Kaliumchlorat und Natriumchlorat von 18000 auf 15 000 dz 
ebr. Kalkstein . von 119000 auf 31 000 dz 
upfervitriol . l. von 2 500 auf 2200 dz 


feuerfester Ton. von 405000 auf 190000 dz 
Eisenerz von 64 398 000 auf 46 810 000 dz 


wührend Superphosphat von 360.000 auf 418,000 dz stieg. Die Ausfuhr 
von Zündhölzern hat sich ein wenig gehoben, es wurden nämlich an 
Sicherheitszündhölzern 285,000 dz ausgeführt gegen 278,000 im Vor- 
jahr und an anderen Sorten 71,000 gegen 68,000 dz. Die Ausfuhr von 
Eisen und Stahl ist stark gesunken, dagegen stieg die Ausfuhr in 
Kupfer und Zinn. Ersteres, unbearbeitet, ergab 37.000 dz gegen 13,000 
im Vorjahr; Schrot von Kupfer und Messing 33,000 gegen 22.000 dz. 
Zinn, unbearbeitet, und Schrot 5000 dz gegen 865 dz: unbearbeitetes 
Zink blieb beinahe auf derselben Höhe (56,000 dz). Chem. Ztg. 20.1.15) 
2186 


Schwedische Ausfuhr- 
| verbote. 


Durch königliche Kundmachung ist die Ausfuhr von verdichte- 
tem Chlorgas und von Chlorkalk verboten worden. 2187 


Das Ausfuhrverbot für Eier lief am 16. August 1915 ab. Der 
staatliche LebeusmittelausschuB hat eine Verlängerung des Verbots 
auf unbestimmte Zeit erwirkt. Ferner hat der Ausschuß den be- 
schleunigten Erlaß des Ausfuhrverbotes für Brennholz beantragt. 

2188 


Aktuelle schwedische Indu- 
strie- und Handels-Literatur. 


Schwedisches Industriebuch. Herausgegeben zum Raltischen In- 
genieur-Kungreß Malmö 1914. Göteborg 1914, W. Zachrissons Bok- 
tryekeri A.-B. Vertrieb durch Julius Springer, Berlin. 312 8. mit zahl- 
reichen Abbildungen. Geb. 6 M. 

Das den deutschen Teilnehmern des Baltischen Ingenieur-Kon- 
gresses zugeeignete Buch enthält eine Sammlung von Einzelbe— 
schreibungen schwedischer Fabriken und technischer Unternehmuu- 
gen, die einen guten Überblick über den Umfang und die Bedeutung 


der schwedischen Industrie gewähren. 2189 
The Swedish Chamber of Commerce in London. Year Book 1911. 
London 1915. 2190 
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Torf-Verwertung. 


Zu diesen rechnet, um nur ein Beispiel anzuführen, 
neben vielen anderen der Torf, der auch durch die größten 
und kräftigsten Pressen,z. B. jene der Naßpreßgesellschaft 
Wiesbaden {1 Anlage stellt sich bis rd. 1 Mill. M. An- 
lagekapital) nicht auf wirtschaftlichem Wege 
genügend entwässert und brikettiert werden kann 
(gleichviel, ob es sich um Stichtorf oder Sumpftorf handelt). 

Manche dieser Materialien enthalten (z. B. Torf) eine Un- 
zahl feinster Moosflechten, deren Kapillaren ungezählte 
wassertropfenhaltende Gefäße umfassen. Die Entwässe- 
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3 Torfes gelingt nun wohl dufch vorhergehen- 
de gleichzeitiges NaBpres- 
s e n, indessen ist bei nicht lufttrockenem Torf stets minde- 
stens % des Gewichtes an Wasser auszutreiben. Der Was- 
sergehalt enthalt einen starken Prozentsatz von Kolloiden, 
und diese sind gesättigt mit Fettsäuren. 

Man hat das Verhalten derartiger Stoffe weiterhin un- 
tersucht und gefunden, daß das Naßverkohlen in Auto- 
klaven, Druckgefäßen, auf die Dauer, wenn auch noch kaum 
auf wirtschaftlichem Wege, durch deutsche Verfahren (ab- 
zusehen von jenen der engl. Wetcarbonizing Ltd., London) 


rhitzung und 


den Naturprozeß der 
Verkohlung alles or- 
£anischen Materiales 
wiederholt. So wurde 
auch durch Dr. Bergius (Han- 
nover) Holzschliff in Steinkohle 
verwandelt, welche vollkommen 
muscheligen Bruch und eine 
Konsistenz zwischen Hartgummi 
und Anthrazit besaß. 

Bisher gab es nur in Italien 
Torftrocknungswerke, die ma- 
schinell und neuerdings 
wirtschaftlich befriedigend den 
Torf so aufbereiteten, daß er 
nachher beheizte Trocken- resp. 
Druckwalzen passieren konnte, 
und zwar in unendlichem, 
dünnem Bande; sie arbeiten 
ähnlich wie die Walzwerke 
in Hüttenwerken. Es darf aber 
nur ein Abstand von höchstens 
2 cm zwischen den runden 
Walzkämmen liegen, die durch 
Rund- und Kammnuten inein- 
ander eingreifen. Die gelochten 
Walzen mit innengerichteter 
Düse sind durch Torfgase er- 
hitzt, können auch durch über- 
hitzten Dampf erwärmt werden. 
Flammgase oder  überhitzter 
Dampf treten während der Pres- 
sung in den noch nassen 
Torfstrang aus den stark ge- 
lochten Profilwalzen mit hohem 
Drucke aus und durchdringen 
ihn während des Walzdruckes 
derartig, daß das im Walzgut 
enthaltene Wasser und die Kol- 
loide die abziehenden Flamm- 
gase oder den abgehenden über- 
hitzten Dampf mit Wasserdampf 
sättigen. 

Geht dieser Prozeß bei ver- 
hältnismäßig etwas erhöhter 
Temperatur, zwischen 300 und 
600 Grad Celsius, in geschlos- 
sener Walzentrommel vor sch, 
die sich an das Mundstück von 
Schneckenpressen anschließt, 
so entsteht ein wasserstoff- 
reiches Gas, das den Wasser- 
ballast des Torfes in veránderter 
Form enthalt. Dieses Kraftgas 
läßt sich wieder verwenden, 
und zwar (besonders nach er- 
folgter Entteerunó und Reini- 
gung) zur eigenen Beheizung von 

erkokungs- und Entgasungs- 
ö'en, bei welchen ein permanent 
glühender Schamottemantel 
eiserne Vertikalretorten umfaßt, 

Ähnliche Torf-Verkokungs- 
und Entgasungsversuche ha- 
ben auch, in abgeänderter 
Form, kürzlich in den städti- 
schen Gasanstalten Amsterdam- 
Akrum und Kopenhagen statt- 
gefunden. Die schwedische 
sowie norwegische Regierung 


Entgasungstechnik. 


Neuzeitliche Torfverkokung und -entgasung. 


Gewinnung schwefelfreier Torfkohle, Ammoniak (schwefelsauer 
oder kohlensauer), Teer und daraus hergestellter Nebenerzeug- 
nisse. Derartige Anlagen arbeiten ununterbrochen in Tag- und 
Nachtschicht. Die abgebildete Ofenanlage bedarf keiner Basar 
deren Dampferzeugung oder Dampfkraft. Der Torf wird an der 
Luft getrocknet, gelangt mit 30% Wassergehalt in die obere 
verschlossene Gicht und aus dieser mit 15% in die unterteilten 
Vertikalretorten, welche er nach 3- bis 4stündiger Entgasung ver- 
läßt. Die Retorten werden einzeln be- und entladen und sind von 
einem feuerfesten Schamottemantel umfaßt, welcher mit den 
eigenen Torfgasen beheizt wird. Die reichlichen Ueberschüsse 
von mit Wasserstoff gesättigten Heiz- und Kraftgasen geben ge- 
nügend Kraft für eine größere Motorenanlage. Eine Anlage, 
ähnlich der abgebildeten, ist in Mecklenburg im Betrieb. Aus- 
führungen wie die abgebildete dienen zunächst vorwiegend den 
Zwecken solcher Bauern, Gutsbesitzer usw., welche nicht zu 
ausgedehnte Flächen stichfähigen Torfes abbauen, durch 
Schneckenpresse zu Soden verformen und durch bäuerliche 
Arbeitskräfte von April bis Oktober aufzubereiten und an der 
Luft zu trocknen vermögen. Bis zu 4 Millionen Soden werden 
von einem Ofen pro Kampagne aufgearbeitet; die Torfkohle ist 
tür Maschineníabriken, Hüttenwerke, Lokomotivwerkstätten und 
viele Industrien brauchbar, wesentlich wertvoller als Holzkohle 
oder Steinkohlenkoks, ein ausgezeichneter, rauchfreier Glüh- 
stoff auch für Haushaltungs- und sonstige Feuerunysherde. 


schenken dem Fortschritt der Torfverkokung und -entgasung 
mangels nationaler Kohlenschätze wie vermehrter Torf- und 
Forstwirtschaft überhaupt größte Aufmerksamkeit. 
Indessen handelt es sich in den skandinavischen Län- 
dern vielfach darum, daß auch Sumpfeisen gleichzeitig ge- 
wonnen werden muß oder soll, oder daß ev. Torfstaub oder 
Torfbriketts gewonnen werden. 
dann die gesamten Aufgaben der Torfbehandlung und seiner 
Andererseits 
kohlen und Braunkohlen bekannte Schwefelgehalt selten in 
seiner Intensität aus dem Erdinnern gekommen, 


Hierdurch verándern sich 


ist der in den Stein- 
vielmehr 
schon in den Torfmooren latent. 

Durch zweckmäßige Behand- 
lung bei der Torfentgasung ge- 
lingt es aber, schweflige Säu- 
rea und Schwefelgehalt aus 
dem glühenden Torfkoks zu 
beseitigen. 

Von Torfkoks kann immer- 
hin bisher nur so weit gespro- 
chen werden, als bei Tempe- 
raturen von 500 Grad aufwärts 
das Ausbringen fast denselben 
Charakter wie Holzkohle hat. 
Derartige Torfkohle muß, um 
sie richtig höher zu verkoken, in 
weiteren Vertikal-Retorten nach 
den bisher bekannten englischen 
Verfahren der Bitumen-Kohlen- 
entgasung graphitiert werden. 

Dadurch wird dann aber 
für die Metallurgie das härteste, 
wertvollste Zukunftsmaterial ge- 
schaffen, das besonders Länder 
mit mangelhaftem Kohlevor- 
kommen, aber auch alle land- 
wirtschaftlichen Gebiete auf 
das genaueste prüfen. Wenn 
auch Holzkohle mit geringem 
Abrieb sich zum Betriebe von 
Hochöfen in Schweden als 
bestes, zugleich teuerstes, sel- 
tenstes Material des Hochöfners 
zeigt, so sind oft z. Zt. Koks 
und Holzkohle fast unerschwing- 
lich, Torfkohle dagegen bleibt so 
lange zu teuer, als sie örtlich 
noch nicht großindustriell er- 
zeugt wird. 

Wohl haben wir in Deutsch- 
land Industriekonzerne mit 
100 Millionen Mark Aktien- 
kapital, welche z. Zt. besonde s 
bestrebt sind, die Hauptstädte 
und Überlandzentralen mit mo- 
nopolartig billigem Elektrostrom 
aus Braunkohle zu versorgen, 
wobei das KW kaum 1?/, Pfennig 
Selbstkosten übersteigt. 

Es ergibt sich daraus die 
Möglichkeit, eine ganze Anzahl 
Industrien, z B. auch die Kar- 
bid- und Stickstoff-Industrien 
und andere, die in der Ueber- 
schrift z. T. gekennzeichneten 
Industrien der Nebenprodukte, 
zu verbinden. 

Die Klärschlamm- 
verarbeitung hängt zu- 
sammen mit Fettge- 
winnung, Stickstoff- 
gewinnungundletzten 
Endes wenigstens in 
technischen gemein- 
samen Begriffen auch 
mit der Düngerindu- 
strie und der Gewin- 
nung flüssiger Brenn- 
stoffe,neuerLeuchtgase 
(Marseille und  anderorts er- 
probt) und Schmieröle. 
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Diejenigen Länder, welche über reichliche städtische 
Abfälle, ferner über organische Stoffe, Schlick, Seetang, 
Laub, Moos, Zuckerrohr-Bagasse, über landwirtschaftliche 
Abfälle des Felder-Betriebes verfügen, sind durch die fort- 
schrittliche Technik nunmehr in die Lage versetzt, beiin- 
tensiver Anpassung an die tatsächlichen 
Ortlichen Verhaltnisse den Bezug von 
Steinkohle, Braunkohle, Koks und Anthra- 
zit unter oben gegebenen Bedingungen des 
Betriebes von Entgasungs- und Verko- 
kungsófenzuniedrigen Temperaturen ein- 
zuschrünken. 

Länder mit rationellem Forst- und Torf- 
betrieb, welche nicht nur enttorfen und ent- 
forsten, kónnen sich über den Mangel an brennbaren 
Mineralien künftig im Interesse ihrer Industrie z. T. besser 
hinweghelfen. 

Das Problem beginnt zunachst mit den Schlammgruben, 
auch mit Sortierung sámtlicher Abíallstoffe der Fabriken, 
Krankenhäuser, Bergwerke usw. Hierzu dienen u.a. stád- 
tische Rieselfelder, primär die Emscher Brunnen und andere 
Entschlammungsgruben, Fettfänger. 

Nachstehend seien kurz diejenigen Fortschritte in skiz- 
zierender Weise zusammengefaßt, welche sich von der Ab- 
wässerreinigung bzw. Sediment-Vergasung bis zur Torf-, 
Schlamm- und Müllvergasung oder -Entgasung erstrecken. 


Abwässerfett 
aus Klärschlamm. 


Die Nutzbarmachung der in den Abwässern enthaltenen 
Fette würde einen vollkommenen Ersatz für die große 
Menge Fette und Oele schaffen, die jährlich in Deutschland 
eingeführt werden müssen. Wie die Wochenschrift „Die 
Naturwissenschaften” (Julius Springer, Berlin) hervorhebt, 
hat man berechnet, daB auf jeden Städtebewohner 10 
Gramm Fett pro Tag mit den Abwässern weggehen, was 
einen jührlichen Verlust von ungefahr 59 Millionen Mark 
bedeutet. Bei der Klärung der Abwässer im Klärbecken 
findet sich der größte Teil des Fettes in dem sich am Boden 
absetzenden Schlamm. Dieser Klärschlamm enthält in p 
Deren deutschen Stádten im Mittel 17 Prozent Fett. Der 
Schlamm der englischen Industriestadt Bradford mit ihren 
zahlreichen Wollwüschereien weist sogar 40 Prozent Fett 
auf. Bereits in den neunziger Jahren des vorigen Jahr- 
hunderts wurde auí Veranlassung Professor Bechholds in 
Frankfurt a. M. eine Versuchsanlage zum Zwecke des Stu- 
diums der Abwässerfettfrage errichtet. In dieser Anlage 
wurde der wasserhaltige Schlamm mit einem Fettlósungs- 
mittel unter 100 Grad C. behandelt. Der entfettete Schlamm 
ist durch Pressen leicht zu entwássern, wahrend der unbe- 
handelte Schlamm auf Grund seiner kolloiden Eigenschaf- 
ten das Wasser hartnäckig zurückhält. 

Das Fett ergibt durch Destillation unter vermindertem 
Druck und trennendes Pressen 50 Prozent flüssiges Olein, 
50 Prozent festes Stearin; Analysen nach Prof. Bechhold und 
Dr. Heckmann wie folgt: 

Olein Stearin 


Erstarrungspunkt . . . 2... — 45,3 Grad 
Verseifungszahl (n. Köttstorfer) 167,5 199,0 
Süurezahl ......... s 160,5 195.2 
Jodzahl e n. Hübl) )))) 62,85 25,07 
Unverseifbares . 2 2 2 22.0. 19,37 6,07 


Das Olein eignet sich besonders als Spinnól, fiir flüssige 
Putzmittel, Putzpomade und zu Schleifereizwecken, das 
Stearin als Zusatz bei der Kerzenfabrikation, für geringe 
Seifen, oleinhaltig für die Ledergerberei. — Zurück bleibt 
ein Pech (pitch, goudron), das als Isolationsmittel für Ka- 
bel, zur Dachpappenfabrikation sowie als Schmiermittel von 
heiBen WalzenstraBen verwendbar ist. 

Der entfettete Schlamm hat durch die Behandlung sein 
Wasserbindungsvermögen so weit vermindert, daß er 
in geeigneten Apparaten sich bis auf etwa 50 Prozent ent- 
wässern läßt. Der trockene Schlamm hat einen annähern- 
den Brennwert wie gutes Holz, er ist auf 2824 Wärmeein- 
heiten festgestellt. Der Heizwert eines Gemischs von 3 
Teilen Schlamm (mit 50 Prozent Wasser) und 1 Teil Kohle 
beträgt 2859 WE, und es vermag 1 kg Gemisch 2.86 kg 
N von 0 Grad C. in Dampf von 100 Grad C zu verwan- 

eln. 

Die Entfettung des Abwässerschlammes bedeutet zu- 
gleich eine ideale Lósung der kommunaltechnisch 
wichtigen Frage der Abwässerschlammbeseitigung 
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Trotzdem der Abwässerschlamm infolge seines Fett- 
und Stickstofígehaltes und seiner Heizkraft wertvoll ist, 
verursachte er den Gemeinden groBe Kosten, da seine 
Trocknung mit Schwierigkeiten verbunden ist. 

Die Versuchsergebnisse der Frankfurter Anstalt waren 
nach allen Richtungen hin so befriedigend, daß sich ein 
„Konsortium zur Verwertung städtischer Abwässer" bil- 
dete. Das Programm dieses Konsortiums (alle wirtschaft- 
lichen Werte aus dem Schlamm herauszuholen und densel- 
ben zugleich zu beseitigen) wurde vor Kriegsausbruch in 
einer neuen größeren Versuchsanlage in Buchen- 


hofen bei Elberfeld verwirklicht. 


Man erhält nach dem von Professor Bechhold u. a. ausgearbei- 
teten Verfahren nicht nur das schwarze Rohfett (das sich durch 
Destillation in 50 Prozent festes Stearin und 50 Prozent flüssiges 
Olein trennt) mit Destillationsriickstand an Pech, als [solationsmit- 
tel, Schmiermitte] usw. zu verwenden, sondern der entfettete und 
entwüsserte Schlamm Ist in erster Linie für Heiz- 
sweckeverwertbar. 


Trockenschlamm 
als Handelsdünger. 


Infolge seines Stickstoffgehaltes (3.2 Prozent) kann der 
Schlamm nunmehr als Düngemittel benutzt werden. Die 
Verbrennung des Schlamms ergibt neben seiner Heizkraft 
(wie Braunkohlenhitze) eine Schlacke, die sich zu Weg- 
bauten und Kunststeinen, Wasserfiltern, Isoliermassen etc. 
eignet. Ist der Schlamm erstmalig durch Vermischen von 
1 Teil Kohlen, 3 Teilen Schlamm entzündet, so brennt er 
ohne Zugabe von anderen Brennmaterialien auf dem Rost 
weiter. 

Die anfallenden Schlammengen sind größer als für den 
Eigen-Kalorienbedarf der Verarbeitungsanlage erforderlich. 
Der UeberschuB kann ebenfalls verheizt und damit eine 
elektrische Licht- und Kraftzentrale gespeist, oder er kann 
für Düngezwecke nutzbar gemacht werden. Der Stick- 
stoffgehalt des Schlamms beträgt im Durchschnitt 3,2 Pro- 
zent, er ist hóher als ein ahnlicher Rückstand aus den An- 
laden in Bradford mit 2.5 Prozent N. Letzterer wird teils 
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Ansioht des Sohlammtrocknungsapparetes 
(System Schäfer-ter Meer). 


allein, teils mit Superphosphat demischt nach Nord-Frank- 
reich verschifft und dort zur Düngung von Gartenland ver- 
wendet; für die Tonne unvermischten Schlamms werden 
7 s. erlöst. Da der Schlamm bei 50 Prozent Wassergehalt 
hart ist, kann er auch brikettiert werden, hat Eigenschaften, 
die einer Versendung keine Schwierigkeiten bereiten, so- 
weit die Fracht mit dem zu erzielenden Preis in Einklang 
steht. 

Beim Verbrennen des Schlamms bleibt schlieBlich eine 
gutartige Schlacke (35 Prozent der Trockensubstanz) zu- 
rück. 
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Abwüsser-Sedimentierung mit Rücksicht auf deren Entseuchung. Weise, daß beide Vergasungsófen ein einheitliches Ganzes bilden und 
Durch einwandfreie wissenschaftliche Untersuchungen ist festge- die Abgase des Gaserzeugungsofens zugleich als Heizgase des Klür- 
stellt worden, daB in den Abwässern der Infektionsabteilungen und schlammvergasungsofens dienen. 

Obduktionsinstitute unserer Krankenhäuser, vieler Privatklosette und Dr. Nübling rechnet, daß sich für eine Stadt mit 100,000 Einwoh- 
Betriebe, auch städtischer Schlachthäuser, Gerbereien, Leimfabriken nern ein Reingewinn vou 20,000 M. jührlich und bei 300,000 Einwoh- 
usw. eine groBe Gefahr für Weiterverbreitung von ansteckenden nern von 60,000 M. ergibt. 


Krankheiten und Epidemien liegt. Aus dieser Erkenntnis heraus Die Anlagekosten sind so niedrig, daB sie durch den Gewinn aus 
ist man dazu übergegangen, diese Abwiisser vor der Einleitung in Ammoniak in einem Vierteljahr vollstindig gedeckt würden.  Be- 
die Kanalisation einer besonderen Desinfektion zu unterwerfen. sonders günstig gestaltet sich das Ergebnis, wenn Kläranlage und 
Z. B. in Charlottenburg hat man besondere Anlagen zur Ent- Gaswerk örtlich beieinander liegen. Es sollte deshalb hierauf bei 
seuchung der Abwässer der Leichtbauten am Fürstenbrunner Wege Neuanlagen Rücksicht genommen werden. Auch bei gröberen ürt- 
und des eap eoi cie Instituts des Krankenhauses Westend er- lichen Entfernungen verbleibt noch ein erheblicher Gewinn, da der 
richtet. Bei der Durcharbeitung des Planes für die Leichtbauten Überschuß von 20,000 M. durch die notwendige tägliche Beförderung 


war zunächst nur die Errichtung eines Sammelbeckens zur Aufnahme von 4000 Kilogramm Schlamm bei weitem nicht verbraucht wird, 


der Abwässer vorgesehen. Die Frage der Desinfektion dieser Ab- auch dann nicht, wenn der Schlamm eben stichfest, also im täg- 
wässer aus den Krankenräumen, vor Einleitung in die Kanalisation, lichen Gewicht von etwa 8000 Kilogramm zum Gaswerk befördert 
wurde näher geprüft. Es bietet sich die Möglichkeit, durch Tren- werden muß. Wird bei dem Klärverfahren Kolazit angewendet, so 


nung der Wässer von den infektiösen Abwässern eine Desinfektion kommt letzteres sowieso nicht in Frage, da sich der Kolazitschlamm 
der letzteren zu erreichen, indem man diese Abwässer vor Einlaß in durch Pressen leicht vom Wasser befreien läßt. Das Kolazitverfah- 


die Kanalisation desinfiziert. Nach den in anderen Anstalten ge- ren des Prof. Rohland führt die Klärung von Abwässern durch die 
^ machten Erfahrungen wurde das als das wirksamste  festgestellte Anwendung von bestimmten Tonen als Fällungsmittel herbei. Das 
Verfahren der Entseuchung der Abwiisser (Zumischung von Chlor- Verfahren stellt sich nicht billig. Wird aber ein Kolazitschlamm 
kalk im Verhältnis von 1:2000) gewählt. Die Abwässer laufen in vergast, so bleiben die Fällungsmittel als Oxyde im Rückstand ent- 
eine Sammelgrube, wo ihnen der Chlorkalk selbsttätig zugemischt halten und können durch Zusatz der ursprünglich im Fällungsmittel 
wird. Nachdem diese Abwässer in eine zweite Grube geleitet und enthaltenen Säuren in die alte Form zurückgeführt und dann von 
die Sinkstoffe mittels eines Rührwerkes weiter verrührt und aufge- neuem verwendet werden. Dadurch wird diesem Verfahren melır 
löst sind, werden die unschädlich gemachten Abwässer der Kanali- Eingang in die Praxis geschaffen als bisher. Aus dem Klärschlamm- 
sation zugeführt. teer läßt sich — was besonders jetzt wertvoll scheint — ein brauch- 
Aus dieser gelangt dann der Schlamm in die Schlammgewin- bares Maschinenöl als Schmiermittel gewinnen. 
nungsanlagen. Bei den Versuchen wurde der Klärschlamm einer fraktionierten 
Andererseits ist es für Fabrikwässer eine zu einem großen Pro- Destillation unterworfen und die so gewonnenen Öle auf ihre Brauch- 
gentsatz gelöste Frage, wie solche Fabrikwässer mit Säuregehalt barkeit an einer Gassaugemaschine geprüft. Es ergab sich für Ma- 
oder alkalischen Anteilen zu reinigen sind. Zu diesen neuesten R ei- schinenöl gute Verwendbarkeit. Um das Öl als Zylinderól benutz- 
nigungsverfahren gehören das Kolazitverfahren der Che- bar zu machen, muBte seine Reibung dureh Fettzusatz erhóht werden. 


mischen Fabrik Griesheim Elektron nach Rohland, es gehóren auch Das gewonnene Klärschlammöl bewährte sich als Schmieröl voll- 
hierzu weitere verschiedene  Kolloidton-Reinigungsverfahren usw. ständig. Als ganz besonders wirtschaftlich wird sich aber die 
Unter den Sedimentierapparaten der Neuzeit ist die in der „Export- Schlammvergasung erweisen, wenn eine Gasanstalt in örtliche Ver- 
Woche‘ schon früher behandelte Riensche Scheibe zu erwähnen, bindung mit der Kläranlage und der Müllverbrennungsanstalt ge- 


welche quer gegen den Abwässerlauf gestellt, rotiert und durch ro- bracht wird. 
tierende Bürsten das mittels des Rotiersiebes herausgegriffene sus- Der Müll von Binnenstädten ist ármer an Heizkraft als der von 
pendierte Material in Sehlammwagen abstreift. AuBerdem sind neu- Hafen- und Industriestüdten in Kohlengebieten. Man wird in Binnen- 
zeitliche Schlammgewinnungsanlagen der  Geigerschen Fabrik, stiidten bestrebt sein, Miill mit einem billigen Zusatzmaterial aufzu- 
Karlsruhe, erwühnenswert, welche von vielen Industriebetrieben und bessern. Als solches kommen die Riickstiinde aus den Feuerungen 
Kommunen beniitzt werden. der Gaserzeugungsófen in Betracht, die bisher als Auffüllmaterial 
Das weiterhin beschriebene Trocknen des Klärschlammes im verkauft wurden. Dann kommen noch als Aufbesserungsmaterial die 
Anschluß an städtische Kanalisationswerke und im Dienste der von der Vergasung des Klärschlamms stammenden Rückstände in 
Schlammvergasung ist ein Ergebnis der Neuzeit. Frage. Man wird aus technischen Gründen den aus dem Müll er- 
' ir dide 1 Sheet n Dampfturbine 
= amm zuführen oder e verbrennungsanlage ort erbauen, wo große 
Klärschl verarbcitung und Dampfmengen vorhanden sind oder billig erzeugt werden. Es wird 
Müllverbrennung im Gaswerk. sich deshalb die Müllverbrennungsanlage zweckmäßig einem Gas- 


2 * » T werk angliedern lassen. Für die Wirtschaftlichkeit bei der Miill- 
Klarschlamm und Müll mussen, obwohl in ihnen recht verbrennungsanlage ist die Erzielung einer festen Schlacke, wie man 


erhebliche Werte stecken, oft noch unter Aufwendung von sie als StraBenschotter verwenden kann, wichtig. Die Gewinnung 


747 . . einer derartigen Schlacke setzt die Anwendung hoher Temperaturen 
Kosten beseitigt werden. Der Oberingenieur des Gaswerks voraus. Etwa 60 Prozent der Betriebskosten einer Müllverbren- 


in Stuttgart, Dr. R. Nübling, hat beide Probleme im Zusam- nungsanlage lassen sich durch den Gewinn aus der Erzeugung von 
menhang mit dem Gaswerksbetrieb einem genauen Studium StraBenschotter decken. Die gesamten, aus der Müllverbrennung, 


A P : . der Verbrennung minderwertiger Brennstoffe und der Abhitzaus- 
unterzogen, und nach seinen Veröffentlichungen im Gesund- nutzung abfallenden Dampfmengen sollen in einer auf dem Grund- 


heitsingenieur würde in technischer wie in wirtschaft- stück der VRR EIER V STEEL ER Zentrale d Slektriache Energie 
- : 1 1 1 1 umgewandelt werden. abei wird ein so niedriger Energiepreis er- 
licher Beziehung ein Fortschritt verzeichnet. Schon ein zielt, wie ihn keine andre Anlage ermóglicht. Die Gewinnung des 
Jahre 1912 war auf dem Gaswerk in Stuttgart eine Ver- StraBenschotters und die Gewinnung elektrischen Stroms machen es 
suchsanlage für die Klárschlammvergasung eingerichtet möglich, die Einnahmen und die Ausgaben für Müllverbrennung in 
Anklang zu bringen. 

worden. Im allgemeinen hat die Vergasung des Klürschlammes, die Ex- 

Es zeigte sich, daB eine Entgasung des Klärschlamms möglich traktion von Fett aus Klürschlamm und die wirtschaftliche Verwer- 
ist, wenn sein Wassergehalt weniger als 25 Prozent betrügt. Da- tung der Rückstände des vom Fett befreiten Klärschlammes lange 
mals konnten aus 100 Kilogramm Trockenschlamm 20 Kubikmeter Schwierigkeiten bereitet. Als Dünger waren diese Rückstände 
Gas mit einem unteren Heizwert von 4400 Wärmeeinheiten gewonnen früherer Verfahren nicht zu gebrauchen. Diesbezüglich und allge- 
werden. Das Stuttgarter Gaswerk hatte schon seit einer Reihe von mein gibt eine besondere Abhandlung in der Chemiker Zeitung Nr. 
Jahren seine Aufmerksamkeit der Ausnutzung der Abgase der Gas- 78 vom 30. 6. 15. S. 493 näheren Aufschluß über mißglückte Resul- 
erzeugungsöfen zugewandt und mit der Verwendung von sogenannten tate der Kasseler Klürschlammversuchs-Verwertungsanlage. Die 
Abhitzkesseln günstige Ergebnisse erzielt. Es lag nun nahe, das Anlage bezweckte schon damals, den Klärschlamm aus dem Klär- 
auch auf die Vergasung des Klürsehlamms anzuwenden. Es ergab becken für die Abwässer der Stadt Kassel auf streufühigen Stick- 
sich, daB der Klärschlamm gewinnbringend beseitigt werden kann, stoffdünger und auf technisch verwendbares Fett zu verarbeiten und 
wenn er in einem Ofen vergast wird, der als Vereinigung eines dabei eine Rentabilität zu erzielen. Das patentierte Verfahren be- 
Gaserzeugungs- und Klärschlammvergasungsofens gebaut ist, in der stand darin, den mit Schwefelsäure leicht angesäuerten Schlamm 


a-We-Fabrikate 


für die autogene Schweißung 
sind weltbekannt. 


Automatische KomprimierMaschinen 


in anerkannt erstklassiger Ausführung und höchster 
technischer Vollendung zur fast kostenlosen Massen- 
herstellung von Tabletten, Pastillen, ugue Würfeln, 
Taíeln, Briketts von 0,01 g bis ½ kg 

Feinste Referenzen. 
Bis 50 Maschinen an einzelne Weltfirmen geliefert. 


zelgewicht, 


Wirliefern: Autogene Schweißanlagen 
in jeder Größe, leicht transportable 
Anlagen, besonders für Export ge- 
eignet, Schweißbrenner in Präzisions- 
arbeit, Original-Welt-Ventile (Jahres- 
produktion über 35 000 Stück), Zusatz- 
materialien, wie Schweißdraht, GuB- 
stabe, Schweißpulver für alle Metalle. 


HAGER & WEIDMANN G. m. b. H. 
Berg.- Gladbach 34 bei Köln. 


Bei Bestellungen beziehe man sich auf die „Export-Woche“. 1 


Weitere Erzeugni 


sse: 
| Automatische Füll- u. Dosler-Maschinen 
| neuester Kons ion 


| | Misch- und Knet-Maschinen. 
: Dühring's Patentmaschinen Ges., Berlin-Lankwitz 111. 


Schwerhörigkeit, Ohrgeräusche 


werden beseitigt beim Gebrauch von ges. gesch. Gehür-Patronen. 
AeuDerst bequem zu tragen. — Im Gebrauch unsichtbar. 

Aerztlich empfohlen. — Zahlr. Anerkennungen. — Prospekt 

gratis u. franko. Hans Sieger, Bonn am Rhein. 


auf 90—1009 C zu erhitzen, dann durch Filterpressen zu drücken, die 
Preßkuchen auf Walzen-Trockenapparaten handtrocken zu machen 
und das Trockengut in Merzschen Apparaten mit Henzol oder Ben- 
zin zu extrahieren. Dem so auf Fett zu extrahierenden Gut wurde 
etwas Kochsalz und gebrannter Gips zugefügt, damit nach der Ex- 
traktion die zurückbleibende mulmige Masse trockner erschien und 
vor Selbsterhitzung bei Lagerung geschützt wurde. Man erhielt 
hiernach eine streufähige, lagerbeständige Ware, die aber nur 
äußerlich den Ansprüchen an Brauchbarkeit und Handlichkeit für 
Düngezwecke genügte. Es darf jedoch nicht daran gedacht werden, 
Klärschlamm durch saures Kochen, heißes Trocknen, heiße Benzin- 
behandlung und darauffolgendes Dämpfen bzw. Wiedergewinnung 
des Benzins zu sterilisieren. Das Ergebnis zeigte einerseits 
trockene Streumassen, die sich allerdings in Viehställen wieder als 
Düngertrüger benutzen lassen. 

Iınmerhin war schon damals das durch Benzinextraktion ge- 
wonnene Rohfett verwertbar. Es wurde in der üblichen Weise 
unter Mithilfe von überhitztem Dampf destilliert. Durch erneute 
Destillation nach Oxydation mit Schwefelsäure konnte dann ein 
geruchloses, hellgelbes Fett erzielt werden, welchem Stearin in 
reichlicher Menge abgepreßt werden konnte. Es verblieb Olein, 
dest. mit einem allerdings sehwankenden Gehalt an Unverseifbarem, 
der die Qualität entsprechend beeinflußt. 

Die Frankfurter Versuche verwerten Zentrifugen zur Trocknung 
des Klürschlamines. 

Genau so wenig wie früher Torf vor seiner Entgasung und Ver- 
kokung mit aus ihm selbst gewonnenen. heizkrüftigen Wasserstoff- 
gasen in Vertikal-Retorten vergast werden konnte (wenn nicht vor- 
her mindestens die ersten 50—60 Prozent des Naturwassers durch 
Lüftung und Sennentrocknung der Soden beseitigt werden) genau 
so bedurfte auch die Schlammbehandlung für die Zukunft und Praxis 
nicht kostspieliger chemischer, sondern zweckini¥iger tech- 
nisch-physikalischer, dabei durch Zentrifugierung nicht 
zu teurer Methodender Entwässerung. Die Frankfurter 
Versuche von Professor Bechhold, zum Teil auch wiedergegeben in 
den ..Hanomag-Nachrichten'*, Juniheft 1915 benutzten die Schleuder- 
maschine-Bauart „ter Meer“ D. R. P. zur Schlammtrocknung für 
städtische Kanalisationsanlagen. (Fortsetzung folgt.) 


Neue Bücher. 


Aktuelle Zeitfragen und Balkanliteratur. 


Der Kampf um deutsche Kulturarbeit im 
nahen Orient. Verlag E. S. Mittler & Sohn, SW 68, Berlin. 
Von Dr. P. Mohr. 50 Pf. 

Die beachtenswerte Schrift gewährt ein übersichtliches Bild von 
der bisherigen deutschen Politik in der Türkei, deren wahre Inter- 
essen und deren politische und militürische Widerstandskraft in un- 
eigennütziger Weise gefördert worden sind. Zugleich weist der 
Verfasser auf die Notwendigkeit hin, daB Deutschland künftig in 
der Durchführung von Kulturaufgaben im Orient den Vorrang vor 
anderen Mächten gewinnen und in Verbindung mit der türkischen 
Regierung anstrengende, ernsthafte Kulturarbeit leisten muB. 2133 

Die EntwicklungdergroDenosteuropüischen 
und orientalischen Fragen des Weltkrieges. 
Verfasser: Bär. Verlag Wilh. Hoffmann in Weimar. 50 Pf. 2134 

Kultur der Gegenwart. Hrsg. v. Winneberg. Teil III 
Abt. III. 1. Physik. Redaktion: E. Warhurg-Charlottenburg. Bearb. 
von F. Auerbach-Jena, F. Braun-Straßburg. E. Dorn-Halle, A. Ein- 
stein-Berlin-Dahlem, J. Elster-Wolfenbiittel, F. Exner-Wien, R. 
Gans-La Plata, E. Gehrcke-Charlottenburg, H. Geitel- Wolfenbüttel, 
E. Gumlich-Charlottenburg. F. Hasenéhri-Wien, F. Henning-Berlin, 
L. Holborn-Charlottenburg, W. Jüger-Berlin, W. Kaufmann-Königs- 
berg i. P., E. Leeher-Wien, H. X. Lorentz-Haarlem, O. Lummer- 
Breslau, St. Meyer-Wien, M. Planck-Berlin, O. Reichenheim-Berlin, 
F. Richarz-Marburg a. d. L., H. Rubens-Berlin, E. v. Schweidler- 
Innsbruck. H. Starke-Greifswald, W. Voigt-Góttingen, E. Warburg- 
Charlottenburg, E. Wiechert-Góttingen, M. Wien-Jena, W. Wien- 
Wurzburg. O. Wiener-Leipzig. P. Zeeman-Amsterdam, Lex. 89 10 
und 762 S. Mit 106 Abbildungen im Text. 1914. Geh. 22.— M., iu 
Leinw. geb. 24.—. 2135 

Die Sozialdemokratie am Scheideweg e. Ein 
Beitrag zum Thema „Neuorientierung der deutschen Politik. Geck 
x Cie. in Karlsruhe i. B. (Nur direkt.) Kolb, Landt.-Abg. Red. 
Wilh. (67 S.) 8° (15) M. 1. 2136 

Handelspolitik und Handelswirtschaft. 

Geschichte der deutschen Seeschiffahrt von 
Walther Vogel. gekrónte Preissehrift. Verlag Georg Reimer, Berlin. 
M. 15.50 geb. Soeben erschien der erste Band dieses groB angelegten 
Werkes, der von der Urzeit bis zum Ende des 15. Jahrhunderts 
reicht. Zwei weitere Bände sollen später erscheinen. Der hansische 
Geschichtsverein setzte einen Preis aus für „eine Darstellung der ge- 
samten Entwieklung von den ersten nachweisbaren Anfängen ger- 
manischer Seeschiffahrt bis zu dem Zeitpunkt, wo durch das Gesetz 
vom 25. Oktober 1867 über die Nationalität der Kauffahrteischiffe die 
Partikularflaggen zugunsten der Flagge des Norddeutschen Bundes 
heruntergeholt wurden“, erklärte aber die Hinzufügung eines Über- 
bheks uber den Aufschwung des deutschen Seewesens während des 
letzten Menschenalters für wünschenswert. Das ist in der Tat um 
so mehr der Fall. als das Jahr 1867 keinen überzeugenden Abschluß 
bieten würde. Sa ist ein Anhang vorgesehen, der die Entwicklung 
his zur Gegenwart bespricht. Das Jahr 1911 wird den Abschluß bil- 
den. Der erste Band enthält das germanische Altertum und die 
Hansezeit vom 12. bis zum 15. Jahrhundert. Zahlreiche Illustrationen, 


Karten usw. sind beigefügt. — Wenn auch das Werk Vogels auf 
wissenschaftlicher Grundlage ruht, so werden dennoch weite Kreise 
Belehrung und Genuß aus seiner Lekture schöpfen. 2126 


Die Schweiz und die europäische Handels- 
politik von Dr. Peter Heinrich Schmidt, Prof. an der Handels- 
hochschule und Sekretär des Industrievereins St.-Gallen, Zürich 1914. 
Art.-Institut Orell FuBli, M. 6.80. — In seinem im Sammer 1911 fertig 
ausgearbeiteten und nun mit dem Weltkrieg zu besonders aktuellem 
Wert gelangten Buche erläutert Professor Dr. Schmidt in anschau— 
heher Weise die Beziehungen der Schweiz zu der europsischen 
Handelspolitik. Er geht dabei anf die Vorgeschichte 11798) der 


Fragen zurück, die die schweizerische Zollpolitik bis auf den Tag 
bewegen: Die Parteiungen im Innern, die Erkämpfung und Wah- 
rung der zollpolitischen Selbständigkeit, die unablässige Entfaltung 
der eigenen Erzeugung, die Erkämpfung des auswärtigen Absatzes, 
die Kampfzollpolitik und die Zollkriegsbereitschaft. Das Werk hebt 
die Licht- und Schattenseiten der schweizerischen Zollwirtschaft in 
ihren Beziehungen zu der europüischen Handelspolitik hervor und 
die Stellung, die die verschiedenen Linder als Exporteure und Im- 
porteure gegenüber der Schweiz einnehmen, so daß es in jeder Hin- 
sicht über die handelspolitischen Verhältnisse der Schweiz orien- 
tiert. Als Volkswirtschafter, Lehrer an der Handelshochschule St.- 
Gallen, Sekretär des dortigen Industrievereins an der praktischen 
Gestaltung des nationalen Wirtschaftslebens mitwirkend, ist 
Schmidt sehr gut unterrichtet. 

Besonders infolge der heutigen Bestrebungen Englands, in der 
Schweiz ebenfalls den Überseetrust nach englischem Wunsch zu 
gründen, welcher die Mauer des wirtschaftliehen Boykottes gegen 
Deutschland auch nach FriedensschluB gegen die Zentralmüchte ver- 
vollständigen soll, sind die Darstellungen des Verfassers von Wert. 
Unzweifelhaft wird der Handelskrieg nach dem Frieden viel tiefere 
Wunden schlagen wie die heutigen Kriegslasten. Die Schweiz 
produziertproKopfderindustrie-Bevölkerung 
fast?! malsovielwieDeutschlandundistsomit, 
wenn auch ein kleiner, sodoch der potenzier- 
teste Industriestaat ohne genügende Rohstoffe, somit dop- 
pelt leistungsfähig und gewillt. sich zu spezialisieren. Trotz fehlender 
Rohstoffe haben die schweizerischen Industrien hohe technische 
Vollendung erreicht, und sie können sich hinsichtlich hoher Ar- 
beitslóhne und Wert der Erzeugnisse mit amerikanischen und 
deutschen messen. AuBerdem gibt dieses Land seit Jahrzehnten das 
Beispiel eines geschlossenen Handelsstaates, dessen Ausfuhrwege, 
dessen Export möglicherweise bald gänzlich verschlossen sein wer- 
den, und dessen Existenzfragen bei längerer Fortdauer des Krieges 
zu den schwierigsten und interessantesten zählen. M. 2128 

Ist Deutschlands Krieg cin Wirtschafts- 
krieg? Lenz, Friedr. Über die ökonomischen Grundlagen des 
deutsch-britischen Konflikts. VIII u. 119 S. Berlin, Gebr. Paetel. 
M. 1.50. 2129 

Handel. 


Klemens Mercks Waren-Lexikon fiir Handel, In- 
dustrie und Gewerbe. Beschreibung der im Handel vorkommenden 
Natur-und Kunsterzeugnisse unter besonderer Berücksichtigung der 
chemisch-technischen und anderer Fabrikate, der Drogen- und 
Farbwaren, der Kolonialwaren, der Landesprodukte, der Matcrial- 
und Mineralwaren, herausgegeben von Dr. A. Beythien, Direktor 
des chemischen Untersuchungsamtes der Stadt Dresden, und Ernst 
Dreßler, Drogist und gerichtlicher Sachverständiger für das Amts- 
gericht Dresden, unter Mitwirkung von  Nahrungsmittelchemiker 
Dr. Paul Bohrisch (Dresden), Heinrich Ernemann A.-G. (Dresden), 
Hofjuwelier J. Th. Heinze (Dresden), Dr. Hans Hempel, Stellver- 
treter des Direktors am Städtischen Untersuchungsamt (Dresden). 
Photochemiker und Fabrikant Richard Jahr (Dresden), Leis & 
Loessel, Pinselfabrik, (Nürnberg), Verbandstoff-Fabrik Max Ar- 
nold (Chemnitz), Vereinigte Fabriken photographischer Papiere 
(Dresden). Fünfte, völlig neu bearbeitete Auflage, G. A. Gloeckner 
in Leipzig. M. 10.—. Die fünfte Auflage zeigt neue Abschnitte 
über Nahrungs- und Genußmittel, Gebrauchsgegenstände, Heil- 
mittel, photographische Bedarfsartikel. Für Kaufleute ein sehr 

raktisches, äußerst übersichtliches General-Lexikon im 
Varenhandel. Mit Ausnahme des Handels in speziellen che- 
nischen Erzeugnissen und absoluter Maschinentechnik ist 
alles darin zu finden, was der Handel umsetzt. 2143 

Momentzinsenfinder. Von  Belz, Bankangestellter 
Carl Otto. Zentraldruekerei vorm. E. Mareis in Linz a. D. Gibt 
augenblicklich die Zinsen aus den Zinszahlen von 1— 100.000 aus 87 
verschiedenen Zinsfüßen von tjie Prozent bis 712 Prozent. (34 8.) 
Gr. 89 15. M. 1.50. 2141 

Telephon-AdreBhbuch sämtlicher Handels-, Industrie- 
und Gdewerbe- Betriebe von Österreich und Ungarn, Bos- 
nien und Herzegowina. Volks wirtschaftlicher Verlag 
Alexander Dorn in Wien. Nach Branchen geordnet. I. Ausgabe 
1915/16. Nach den staatl. Telephonverzeichnissen bearb. (VI. 897 u. 
302 S.) lex. —8". 15, geb. in Leinw. 17.—. 2145 


Bekanntmachung. Nachdem die Stücke der 
5proz. Reichsschatzanweisungen der zweiten Kriegsanleihe 
bereits vor einiger Zeit vollständig an die Zeichnungsstellen 
ausgegeben worden sind, werden wir im Laufe dieses Mo- 
nats von den Stücken der 5proz. Reichsanleihe wieder 
einen größeren Teilbetrag als dritte Rate zur Verteilung 
bringen. Dieser hoffen wir Ende September die vierte Rate 
und Ende Oktober den Rest folgen lassen zu können. Wir 
sind zwar bemüht, die Zeichner sobald als irgend 
möglich in den Besitz der gezeichneten Stücke zu bringen; 
trotzdem dürfte aber die Schlußverteilung vor dem ge- 
nannten Zeitpunkt leider nicht möglich sein, weil uns der 
Rest der Stücke wegen der mit der Herstellung und Aus- 
fertigung von annähernd 7 Millionen Schuldverschreibungen 
und Schatzanweisungen und ebenso vielen Zinsscheinbogen 
verbundenen übergroßen Arbeit nicht früher geliefert wer- 
den kann. Wir richten daher an die Zeichner die Bitte, 
auf die durch die gegenwärtigen Zeitverhältnisse geschaf- 
fene Lage Rücksicht zu nehmen und sich vorläufig mit der 
Mitteilung ihrer Vermittlungsstelle, daß die Zeichnung für 
sie getätigt und der Gegenwert gezahlt ist, zu begnügen. 
Berlin, im August 1915. Reichsbank-Direktorium. Haven- 
stein. v. Grimm. 


Druck u. Verlag von August Scher! G. m. b. H., Berlin SW, Zimmerstr. 36-41, — Für die Redaktion verantwortlich: G. Mettler, Berlin-Schöneberg: in Oesterreich- 
Ungarn für die Redaktion verantwortlich: B. Wirth, fur dic Herausgabe Robert Mohr, beide in Wien. — Für den Anzeigenteil verantwortlich: A. Pie ni ak. Berlin. 
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Meine biolovische (natürliche) Schönheitspflege, die TR &enisahen:Uraprüngs fei, 
hat nichts Seefe Se Ee "Y 


Schönheit des Gesichis 


Eine neue Oesichtshauf 


in ca^. 10 Tagen 
die Oberhaut mit allen in und auf ihr befindlichen Unreiriheiten und Unebenheit 
wie Pickel, Mitesser, Sommersprossen, ` Flecken, Hani und Nasenröfe, 


empio 


"Schönheit der Büste 


Mr dl wr Sul KL le Y E $ | Bei Anwendung meines Mittels „Juno“ erlangen Damen jedem Alters, m 


N hesar 


Anwendung. Aerztlich empiohlen. 


Lästige Haare 


im Gesicht und am Körper my sofort schmerzios 

mi r 
mit meinem Enthaarungsmittel ip^ Die haarbildenden bh eise w 
zum Absterben gebracht, so ie Haare nicht wiederkommen können, Wei 
besser als Elektrolyse. Aerzilich empfohlen. Preis M. 3,50 


| Schone Augen 

Mit „Diamant“ (ein Ha eager aren’ absolut unschädliches Pränaraf) lassen sich 
Lire Augen zu ungeahnter Schd heit entwickeln Der Ausdruck der Augen wird 
schon nach den ersten Tagen erhöht, der Blick wird frei, sicher und offen, erbäi 


Schöne Augenbrauen 


Meg ia und dunkle Augenbrauen gehüren mit zu 


"höchsten Schönht 
des Gesichts. Preis M. 


Institut für Schönheitspflege 


Schröder-Schenke, Berlin 14, Potsdamer Str. A 


So und ähnlich lauten die mir zugehenden unzähligen Anerkennungen, in denen immer wieder 
das Bedauern zum Ausdruck kommt, sich nicht schon früher an mich gewandt zu haben 


Gesund una Schlank! 


So schlank sollten Sie sein, wie diese Schwimmerin. Bitte, schreiben Ihre inneren Organe nen beleben und 
Sie an uns, und wir wollen Ihnen gern mitteilen, wie Sie es werden können. erfrischen. So werden Sie energischer, 
Sicher werden Sie sich freuen, eine Methode kennen zu lernen, bei der arbeitsíreudiger und kräftiger, obgleich 
Sie ohne lästige Körperübungen, die fast jeden Korpulenten überan- Sie an Gewicht und an Umfang ab- 
strengen, ohne qualvolle Diät, die durch ihren Zwang meist nervös nehmen, Wir sprechen aus Erfahrung. 
mule ein Kórpergewicht erlangen kónnen, wie Sie es von Natur Viele tausend. Personen, die lange Jahre 
aus haben müßten. Sie können dadurch jeden Teil Ihres Körpers dick, plump, träge waren und weder Aus- 
von überflüssigem Fett befreien: Hüften, Taille, Bauch, Doppel- dauer bei geringen Anstrengungen Doch 
kinn, wo immer Sie es wünschen. Durch sinnreiche Abwechss. Widerstandskraft gegen schädliche Ein- 
lung von fünf verschiedenen Zusammensetzungen harmloser Salze, wirkungen besaßen, fühlen sich jetzt nach 
wie sie auch in natürlichen Mineralquellen vorkommen, wird dies unserer Kur frisch, froh, schlank und kräftig 
bewirkt, ohne Ihre Gesundheit im geringsten anzugreifen, ohne und erfreuen sich ihres Lebens in guter Ge- 
Ihr Wohlbefinden zu stören oder Sie irgendwie zu schwächen. sundheit. Wir senden Ihnen gern kostenlos 
Sobald bei der Kur das überflüssige Fett von Ihrem und portofrei zusammen mit der ausführlichen 
Körper zu weichen beginnt, werden Sie sich geistig Kurbeschreibung eine ganze Anzahl von ge- 
reger fühlen, Ihr Stoffwechsel wird befördert, und bald nauen Schilderungen solcher Fälle, von den 
werden Sie freudig erstaunt sein, wieviel jugendlicher Betreffenden mit ihren eigenen Worten erzählt, 
tind irischer Sie aussehen. Dann werden Sie selbst außerdem aber noch ein genügendes Quantum der 
ad 73 bk ci lange fortsetzen, oe Ihr Ziel er- 
reicht ist, bis Sie eine schóne, schlanke 
Figur, einen reinen, zarten Teint, ein K a 0 St 
gesundes Aussehen und elegante, Ur 8 NZ ums it 9 
E lll N nn Wer enl Wert * Wich d n selbst ie 
nötigen Fetipolstern wird Ihr proben können, ohne auch nur vorher einen Pfennig ausgeben 
Maz krüfüger 'schlagen. Ihre zu brauchen. Schreiben Sie uns auf einer Postkarte recht deutlich 
Lon che ger ee da- Ihre genaue Adresse mit dem Ersuchen um eine Gratis robe und senden Sie 
au wird Ihr Blut die Karte noch heute ab an den Reaktol-Versand, Berlin SO 83, Nr.3. 
frischer durch die : ` hlornatrium 72,33%, Ma jumcarbonat 7,20 Eisensullat 0,46! - 
Adern rollen und alle — pret "eric EA KI eech e 091 Ya Kaliemeulíat 2857 K Cen, at HAN. 


lema: aber beseitigen können, Mei biologisch Schönheilsplere —— 
niema:$ n eine e 

fördert Ihre Gesundheit, entwickelt Ihr AeuBeres zu ungeahnter Schönheit ung 
erhöht Ihre Spannkrait, die gerade jetzt mehr denn je in Anspruch genommen wird, 


durch Schröder-Schenke's Hautschälkur. Mit dieser Schälkur besclfigen She unmerklich 


Dron e, welke schlafe Haut usw. — Nach Beendigung der Kur zeigt sich die 
laut. in blendender Schönheit, jugendirisch und rein wie die eines Kindes. 
Ausführung bequem zu Hause ond unmerklich fur Ihre Umgebung. 2 


4—05 Wochen l 
elne volle, feste Büste, ohne dall Leib und Hütten an Fille zunehmen Sicht- 
barer Erfolg schon in den ersten 10 Tagen. Entschwundene, mientwickelle oder 
zurückgebliebene Büste erlangt schöne norm.]e Formen, während sie hei Er- 
schlalung ihre frühere Elastizität und Festigkeit wieder annimmt, reg Wet 


schönen Glanz und enden Reiz. Preis M. Ze % H. M, 4— 


und Wimpern erlangen Sie mit meinem asiat ep ty Fer eer seldige 


Versand diskret, gegen Nachn. od. Voreinsend. acl Postecheckkonte Berlin Nr, $490. 
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Eine «Tausenden ven Bekundungen 1 


welche seit Beginn des Krieges eingegangen sind, worunter 


Die Leistungen . 
Reichskrone-Leuchtblattuhren 


als unentbehrlich für den Felddienst bezeichnet werden. 


Frhr. v. R. Leutnant im 1. Garde-Ulanen-Regiment, schreibt: 


„Bin seit August im Besitze Ihrer Uhr und bin mit ihr zufrieden, wie bisher nodi 
mit keiner einzigen Uhr. Seit Mitte September hat sie alle Kämpfe, Pafrouillenrifte, 
Schützengráben usw, durdigemacht, ist nie stehen geblieben, nie zerbrochen. Ich habe 
sie nie gestellt, und sie differiert seit 3, August um 4 Minuten mit der Berliner Reseed 
zeit (Sternwarte), wie ich jetzt in Gent und Brügge Gelegenheit hatte festzusiellen. Jetzt 
habe ich sie verloren und bitte Sie daher umgehend, mir eine neue zu senden, Aber rasch/ 
Ich habe mich zu sehr an sie gewöhnt.” (Mit ausdrückl. Erlaubnis zur Veröffentlichung) 


Der Gebrauch der 


DEUTSCHE 


Gare gesetzl Schutzmarke 


2 SC REICHSKRONE 


A mee Reichskrone-Uhr « as ausschließliche Rect der 
Kgl. Bayr. Hofuhrenfabrik Andreas Huber, München 


Niederlage Berlin, Leipziger S rahe 110/112 


Garantie far 
zuverlässigen Gang. 


Reichskrone 
Taschenweckeruhr 


mit Leucht- z 
zifferblatt M. 20.- Reichskrone Leuchtblatt- 


Armbanduhr ............«.. M. 6-85 
Uber Tausend Bestellungen militérisher Kommandos ausgeführt 


Versand durch die Königl. Bayerische Hofuhrenfabrik Andreas 
Reichskronc 50 Huber, München 34, gegen Einsendung des Betrages zuzügl. M. 0,33 $ 
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Leuchtblattuhr. . für Porto u. Verpackung (Nachnahmesendung. bei der Feldpost unzulässig] 
H D " 
Über Einhundert-Tausend Reichskrone-Leuchtblattuhren | 
wurden bereits an Angehörige fast sämil. Regimenter der deutschen Armee u. Kriegsschiffe d. Kais. Marine geliefert $ 
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Zeichnet die dritte Rrieqsanleihe! 


Abermals ergeht an das gefamte deutſche Volk die Aufforderung: 


Schafft die Mittel herbei, deren das Daterland zur weiteren 
Rriegfiihrung notwendig bedarf! 


Seit mehr als Jahresfrift ftebt Deutfchiand einer Welt von Seinden gegenüber, die ibm 
an Jahl weit überlegen find und fid) feine Vernichtung zum Jiel geſetzt haben. 
Gewaltige Waffentaten unferes Heeres und unferer Slotte, großartige wirtfchaftliche 
Leiftungen kennzeichnen das abgelaufene Rriegsjahbr und geben Gewähr für einen 
günſtigen Ausgang des Weltkrieges, den in Deutſchland niemand gewünſcht hat, auf 
deffen Entfeſſelung aber die Politik unferer heutigen Gegner feit Jahren zielbewußt bins 
gearbeitet hat. Aber noch liegt Schweres vor uns, noch gilt es, alles einzuſetzen, weil 
alles auf dem Spiele ſteht. Täglich und ſtündlich wagen unſere Brüder und Söhne 
draußen im Selde ihr Leben im Kampfe für das Vaterland. jetzt follen die Daheim: 
gebliebenen neue Geldmittel herbeiſchaffen, damit unſere helden draußen mit den zum 
Leben und Kämpfen notwendigen Dingen ausgeftattet werden können. Ehrenſache ift 
es für jeden, dem Daterlande in diefer großen, über die Zukunft des deutſchen Dolkes 
entfcheidenden Zeit mit allen Kräften zu dienen und zu helfen.! Und wer dem Rufe 
Folge leiſtet und die Rriegsanleibe zeichnet, bringt nicht einmal ein Opfer, ſondern 
wahrt zugleich fein eigenes Intereffe, indem er Wertpapiere von hervorragender Sicher: 
heit und glänzender Derzinfung erwirbt. 

Darum zeichnet die Kriegsanleihe! Zeichnet felbft und helft die Gleichgültigen out: 
rütteln! Auf jede, aud) die kleinſte Zeichnung kommt es an. Jeder muß nad) feinem ` 
beſten Können und Dermógen dazu beitragen, daß das große Werk gelingt. Don den 
beiden erſten Rriegsanleiben hat man mit Recht geſagt, daß fie gewonnene Schlachten 
bedeuten. Auch das Ergebnis der laut heutiger Bekanntmachung des Reichsbank— 
Direktoriums zur Zeichnung aufgelegten dritten Rriegsanleibe muß fid) wieder zu einem 
großen entſcheidenden Siege geſtalten! 
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Die ſieben Tage der Woche. 


31. Auguſt. 


Der Kampf an dem Brückenkopf füblid) von Friedrichſtadt 
ift im Gange. — Oftlid) des Njemen dringen die deutſchen 
Truppen gegen die von Grodno nach Wilna führende Eiſenbahn 
vor. — Auf der Weſtfront der Feſtung Grodno wird die 
Gegend von Nowy Dwor unb Kusnica erreicht. 

Der Übergang über den oberen Narew iſt ſtellenweiſe 
bereits erlämpſt. Der rechte Flügel der Heeresgruppe des 
Prinzen Leopold ift im Vorgehen auf Prugana. Die Heeres 
gruppe des Generalfeldmarſchalls von Mackenſen erreicht den 
Muchawiec⸗Abſchnitt. 

Nördlich und nordöſtlich von Luck werden die Ruſſen 
unter heſtigen Kämpfen nach Süden zurückgeworfen. Auch 
bei Swiniuchy, Gorochow, Raziechow und Turze zwingen 
die öſterteichiſchen Truppen die Ruffen, den Rückzug forte 
zusetzen. — An der Strypa wird um den Übergang gekämpft. 


1. September. 


Auf der Weftfront von Grodno ftehen unfere Truppen vor 
ber äußeren Fortlinie. 

Der Oberlauf bes Narew ift überſchritten; nördlich von 
Pruzana ift der Feind über das Sumpfgebiet zurückgedrängt. 

Die Truppen des Generals Graf Bothmer ſtürmen 
gegen hartnäckigen feindlichen Widerſtand die Höhen des 
öſtlichen Strypa-Ufers bei und nördlich von Zborow. 

Die Höhe der im Monat Auguſt von deutſchen Truppen 
auf dem öſtlichen und ſüdöſtlichen Kriegſchauplatze gemachten 
Gefangenen und des erbeuteten Kriegsmaterials beläuft ſich 
auf über 2000 Offiziere, 269,839 Mann an Gefangenen, über 
2200 Geſchütze, weit über 560 Maſchinengewehre. Hiervon 
entfallen auf Kowno: rund 20,000 Gefangene, 827 Geſchütze; 
auf Nowo⸗Georgiewsk: rund 90,000 Gefangene (darunter 
15 Generale und über 1000 andere Offiziere), 1200 Geſchütze, 
150 Maſchinengewehre. Die Zählung der Geſchütze und 
Maſchinengewehre in Nowo⸗Georgiewsk ift jedoch noch nicht 
abgeſchloſſen, die der Maſchinengewehre in Kowno hat noch 
nicht begonnen. Die als Geſamtſumme angegebenen Zahlen 
werden ſich daher noch weſentlich erhöhen. Die Vorräte an 
Munition, Lebensmitteln und Hafer in beiden Feſtungen ſind 
vorläufig nicht zu überſehen. Die Zahl der Geſangenen, die 
von deutſchen und öfterreichifch-ungarifchen Truppen feit dem 
2. Mat, dem Beginn des Frühjahrsfeldzuges in Galizien, 
gemacht wurden, iſt nunmehr auf weit über eine Million 
geſtiegen. l 

Die Teftung Luck wird von den öfterreichifch-ungarifchen 
Truppen erobert. 

Im Monat Auguft wurden von den unter öfterreichifch- 
ungariſchem Oberbefehl kämpfenden verbündeten Truppen 
190 Offiziere und 53,290 Mann gefangen, 34 Geſchütze und 
23 Maſchinengewehre erbeutet. Die Geſamtzahl der von 
dieſen Stieitkräften feit Anfang Mai eingebrachten Gefangenen 
beläuft ſich auf 21,000 Offiziere und 642,500 Mann. Die 
Zahl der bei dieſen Operationen erbeuteten Geſchütze ſtellt ſich 
auf 394, die der Maſchinengewehre auf 1275. 


2. September. 


An ber Bahn Wilna—Grodno wird der Ort Czarnokowale 
geſtürmt. Bei Merecz macht unfer Angriff Fortſchritte. 
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Auf ber Weftfront von Grodno fällt die äußere Fortlinie. 
Nach der Eroberung dreier Forts werden die übrigen Werke 
der vorgeſchobenen Weſtfront von den Ruſſen geräumt. 

Die im QGebiete des wolhyniſchen Feſtungsdreiecks ein- 
9 Verfolgung der Ruſſen macht gute Fortſchritte. Die 
ruppen des Generals v. Boehm ⸗Ermolli rücken in Brody 
ein und dringen öſtlich dieſer Stadt über die Reichsgrenze 
vor. Der Nordflügel des Generals Graf Bothmer verfolgt 
auf den von Zborow gegen Zalocze und Tarnopol füh enden 
a Der geſchlagene Feind weicht gegen ben Gere. 
Die Armee des Generals Pflanzer⸗Baltin wirft die Ruffen 
unter heftigen Kämpfen über die Höhen öſtlich der unteren 
Strypa zurück; dadurch iſt auch die Dnjeſtrfront bis zur 
Serethmündung hinab erſchüttert und zum Rückzug gezwungen. 


3. September. 


Deutſche Kavallerie ſtürmt den befeftigten und von In⸗ 
fanterie beſetzten Brückenkopf bei Lennewaden (nordweſtlich 
von Friedrichſtadt). Auf der Kampffront nordweſtlich und 
weſtlich von Wilna verſuchen die Ruſſen unſer Vorgehen zum 
Stehen zu bringen; ihre Vorſtöße ſcheitern unter ungewöhnlich 
hohen Verluſten. 

Zwiſchen Auguſtower Kanal und dem Swislocz iſt der 
Njemen erreicht. Bei Grodno gelingt es unſeren Sturmtruppen, 
durch ſchnelles Handeln über den Njemen zu kommen und 
nach Häuferlampf die Stadt zu nehmen. 

Die Armee des Generals Graf Bothmer nähert ſich 
támpfenb dem Sereth⸗Abſchnitt. An ber Reichsgrenze nördlich 
Zalosze und öſtlich Brody ſowie im Raume weſtlich Dubno 
und im wolhyniſchen Feſtungsdreieck ftellt jid) der Feind 
neuerlich an ganzer Front. 

Das türkiſche Hauptquartier gibt bekannt: Unſer Suiten, 
wachſchiff „Bahrſefid“ verſenkt mit feiner Artillerie im Mar- 
marameer, ſüdweſtlich von Armudlu, ein feindliches Unter- 
ſeeboot. Die Beſatzung konnte nicht gerettet werden. 


4. Septembet. 


Der Brückenkopf von Friedrichſtadt wird erſtürmt. 

In und um Grodno finden noch Kämpfe ſtatt, während 
der Nacht gehen aber die Ruſſen, nachdem ſie überall geſchlagen 
werden, in öſtlicher Richtung zurück; die Feſtung mit ſämtlichen 
Forts ift in unſerem Beſitz. Zwiſchen ber Swislocz⸗Mündung 
und der Gegend nordöſtlich des Bialowies:a-Porftes ift die 
Armee des Generals v. Gallwitz im Angriff. 

Der Kampf um die Sumpfengen nördlich und nordöſtlich 
von Pruzana dauert an. 

Am unteren Sereth und zunächſt der Mündung faſſen die 
öſterreichiſchen Truppen auf dem Oſtufer des Fluſſes feſten Fuß. 
Sie entreißen dem Gegner die ſtark ausgebaute Stellung auf 
der Höhe Cloteria, nordweſtlich von Sinkow. Nördlich Zalos ze 
und öſtlich von Brody durchbricht die Armee des Generals von 
Boehm⸗Ermolli die feindlichen Linien an a Punlten. 
In Wolhynien ſtehen die Truppen im Raume weſtlich von 
Dubno und bei Olyka im Kampf. 

Der „Eiſerne Hindenburg“ auf dem Königsplatz in Berlin 
wird enthüllt (Abb. S. 1309). 


5. Sepfember. 


Oeſtlich von Grodno weicht der Feind hinter den Kotra- 
Abſchnitt ((üblid) von Jeziory) zurück. 

Der Austritt aus ber Sumpfenge bei und ſüdöſtlich von 
Nowydwor (nördlich von Pruzana) wird erkämpft; auch weiter 
nördlich werden Fortſchritte erzielt. 

Der Brückenkopf von Bereza-Kartuska wird vom Feinde 
unter dem Drucke unſeres Angriffs geräumt. 

Die Armee des Generals Grafen Bothmer ſtürmt eine Reihe 
feindlicher Vorſtellungen auf dem weſtlichen Serethufer. 
Weſtlich von Tarnopol erftiirmen öĩſterreichiſch⸗ungariſche und 
beu:ífd)e Truppen ausgedehnte feindliche Verſchanzungen. 

Das türkiſche Hauptquartier teilt mit, daß am 4. September 
in den Dardanellen ein feindliches Unterſeeboot zum Sinlen 


gebracht wurde. Drei Offiziere und fünſundzwanzig Mann 


feiner Bejagung wurden gefangengenommen. 


6. Septembet. 


Die Heeresgruppe Leopold von Bayern hat ben Ros- 
abſchnitt ſüdlich von Wolfownst überſchritten. 

Der deutſche Admiralſtab meldet, daß das U-Boot „U 27^ 
am 10. Auguſt einen älteren engliſchen kleinen Kreuzer melt, 
lich der Hebriden verſenkt habe. „U 27" ſelbſt ift nicht zurück- 
gekehrt; da es ſeit längerer Zeit in See iſt, muß mit ſeinem 
Verluſt gerechnet werden. 
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Unfer ſeeliſches Verhältnis zu unſern Gegnern. 


Von Geh. Rat Prof. Dr. Rudolf Eucken. 


So einmütig wir Deutſche heute in der kräftigen 
Abwehr unſerer Gegner ſind, bei der Frage unſeres 
ſeeliſchen Verhaltens zu ihnen gehen die Meinungen 
weit auseinander, und es zwingt uns die uns eigene 
Gewiſſenhaftigkeit, dabei Recht und Unrecht ſorgſam 
gegeneinander abzuwägen. Im beſonderen ſind wir 
darüber nicht einig, ob ein Haß gegen feindliche Völker 
ſtatthaft ſei oder nicht; die einen ſordern einen ſolchen 
ebenſo entſchieden, wie ihn die andern verwerfen. Hören 
wir zunächſt, was für oder wider vorgebracht wird. 

Die eine Seite hat folgenden Gedankengang. Wir 
Deutſche ſind in einer Weiſe angegriffen worden, wie 
die Weltgeſchichte fie kaum kennt. Wir wurden ange: 
griffen nicht eines beſonderen Streitpunktes wegen, ſon⸗ 
dern im Ganzen unſeres Seins, in unſerer nationalen 
Exiſtenz, und wir wurden angegriffen nicht nur mit den 
ehrlichen Waffen offenen Kampfes, ſondern mit den 
vergifteten der Verleumdung. Im beſonderen empört 
uns die grenzenloſe Unwahrhaftigkeit, mit der man uns 
die Schuld an dem Weltbrande zuſchiebt. Nachdem 
jahrelange Intrigen, wie eben jetzt die Berichte der bel⸗ 
giſchen Diplomaten zeigen, mit ihren Einkreiſungen und 
Verdächtigungen endlich den Krieg herbeigeführt haben, 
hat man die Dreiſtigkeit, uns mit Hilfe einer lügnerifchen 
Preſſe als die Friedensbrecher hinzuſtellen und uns als 
ein wildes Croberungsvolf bei der ganzen Welt in Ber- 
ruf zu bringen. Solche Unwahrhaftigkeit geht durch 
den Verlauf des Krieges fort; beſiegen kann man uns 
nicht, ſo ſollen wir wenigſtens ſchlecht gemacht werden. 
Dabei bringt uns die Verſchwörung der halben Welt 
gegen uns in eine ungeheure Gefahr, nur die Aufbie⸗ 
tung aller Kraft, bie Einfegung der ganzen Seele kann 
uns ſolcher Gefahr gewachſen machen. Müſſen nun 
nicht auch unſere Gefühle überwallen, wird nicht der 
höchſte Affekt berechtigt, ja geboten ſein? Muß aber 
ein ſolcher Affekt ſich nicht in Haß entladen, in Haß 
gegen die, welche das vernichten möchten, was uns teuer 
und heilig iſt? Bei ſolchem Gedankengange erſcheint 
der Haß als ein Ausdruck und Prüfſtein der Energie 
im Kampfe für das Vaterland. 

Die entgegenſtehende Anſicht wird folgendermaßen 
begründet. Von altersher haben Religion und Moral 
den Haß verpönt und ſeine Verwerfung der Menſchen⸗ 
ſeele eingeſenkt, ſie dachten dabei zunächſt an das Ver⸗ 
hältnis von Perſon zu Perſon, aber der Grundgedanke 
muß auch für die Völker gelten, er muß es um ſo mehr, 
als die geſchichtliche Entwicklung die verſchiedenen Völ⸗ 
ker mehr und mehr zu Gliedern einer einzigen Menſch⸗ 
heit gemacht hat. Es kommt hinzu, daß ein Haß, der 


ein ganzes Volk in Bauſch und Bogen verwirft, nicht 


möglich iſt ohne viel Ungerechtigkeit gegen die ein⸗ 
zelnen, die untereinander ſo verſchieden ſind und ſich 
auch zu den politiſchen und nationalen Bewegungen oft 
recht verſchieden ſtellen. Soll mit den Schuldigen auch 
der Unſchuldige leiden? Auch für unfer eigenes Volk 
iſt die Erweckung von Haßgefühlen nicht zu wünſchen. 
Leicht kann darüber unſere Seele ſinken und fid) uns das 
Bild der Dinge trüben; ſo könnte der Haß leicht mehr 
Schwächung als Stärkung bewirken. 

Demnach ſtehen die Meinungen ſchroff wider 
einander. Gewiß iſt der Gegenſatz kein bloßer 
Wortſtreit, nicht nur verſchiedene 


Temperamente 


der Individuen, auch Unterſchiede der Lebensan⸗ 
ſchauung ſtehen dabei in Wirkung. Aber manches 
iſt hier doch Wortſtreit und liegt an einer ſchwan⸗ 
kenden Faſſung der Begriffe, in der Sache ſind 
wir oft einiger, als unſere Worte bekunden. Gerade 
die Beurteilung der Affekte hat von jeher viel Streit 
hervorgerufen. Als ein Beiſpiel deſſen ſei eine Frage 
angeführt, die im alten Chriſtentum die Gemüter viel 
beſchäftigt hat. Man ſtritt darüber, ob der Begriff eines 
Zornes Gottes zuläſſig ſei oder nicht. Die einen erklärten 
dieſen Begriff für durchaus unerläßlich, weil ohne einen 
ſolchen Zorn ein voller Ernſt der ſittlichen Weltordnung 
undenkbar ſei; die andern verwarfen ihn ebenſo ent⸗ 
ſchieden, weil ein derartiger Affekt der reinen Geiſtig⸗ 
keit Gottes aufs ſchroffſte widerſpreche. Auguſtin hob 
über den Gegenſatz mit der Erklärung hinaus, daß der 
Zorn als ein bloßer Affekt, als eine Störung des ſeeli⸗ 
ſchen Gleichgewichts vom Gottesbegriffe allerdings 
ganz und gar fernzuhalten ſei, daß er aber als Aus⸗ 
druck des Ernſtes des göttlichen Gerichts unmöglich ent⸗ 
behrt werden könne. So dürfte auch bei unſerem Pro⸗ 
blem die Aufgabe dahin gehen, bei der Frage des Uf- 
fekts das Blinde und Trübe einer bloßen Aufwallung 
zu vermeiden, feſtzuhalten dagegen, was die Stärke 
und die Wärme des ſeeliſchen Standes ausdrückt. 

Zu der dabei notwendigen Klärung bedarf es vor 
allem eines deutlichen Auseinanderhaltens von Haß 
und Zorn. Ihren Unterſchied bekundet ſchon der Sprach⸗ 
gebrauch, er kennt wohl einen edlen, ja einen heiligen 
Zorn, nicht aber einen edlen oder heiligen Haß. Der 
Zorn trifft mehr einzelne Handlungen, der Haß geht 
auf das ganze Weſen; der Zorn kann nicht nur mit 
Achtung verbunden ſein, ſondern in ſeiner edelſten Ge⸗ 
ſtalt geht er aus Liebe hervor, der Haß vermag nichts 
anzuerkennen, er verwirft in Bauſch unb Bogen. El: 
tern können ihren Kindern hart zürnen, aber ſie wer⸗ 
den ſie deshalb nicht haſſen. Der Haß iſt eine Sache der 
Schwachen und Ohnmächtigen, die ihnen allein mög⸗ 
liche Art des Widerſtandes, Zorn dagegen verträgt ſich 
ganz wohl mit Stärke. 

Was nun die Völker betrifft, ſo mögen wir an ihnen 
eine beſondere Art bes politiſchen Verhaltens aufs ent: 
ſchiedenſte verwerfen, aber es ſollte uns das nicht zu 
einem Haß gegen das Volk als Ganzes führen. Wie 
verſchieden iſt der Anteil, den die einzelnen an der 
Entfachung des Kampfes nehmen, wie vieles iſt ihnen 
nur eingeredet, wie ſehr ſind ſie von Maſſenwirkungen, 
die man geſchickt zu erzeugen wußte, ergriffen und 
fortgeriſſen worden ohne viel eigenes Urteil, ohne viel 
eigenes Denken! So glauben ſie in ehrlicher Überzeu— 
gung einer guten Sache zu dienen, und ihre Aufopfe— 
rung für ihr Vaterland muß auch bei uns in Ehren 
ſtehen. Mögen wir die geringe geiſtige Selbſtändigkeit 
der Menſchen beklagen, Schwäche ift keine Bosheit und 
rechtfertigt keinen Haß. 

Ferner darf der Gegenſatz, den der Kampf erzeugt, 
auf keine Weiſe zu einer Herabſetzung und Verwerfung 
des Kulturbeſitzes eines Volkes führen; das wäre in 


Wahrheit ein blinder Haß. Denn ein anderes iſt, was 


im Lauf der Geſchichte geiſtiges Schaffen innerhalb 
eines Volkes an überragenden Höhen erreicht hat, ein 
anderes ſind die jeweiligen Glieder eines Volkes in be— 
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fonderen Zeiten. Die kläglichen Geſellen, welche fetzt 
alle Völker gegen uns hetzen, haben mit dem geiſtigen 
Schaffen ihres Volkes wahrlich recht wenig gemeinſam; 
was hat Grey mit Shakeſpeare, Poincaré mit Des⸗ 
cartes, Salandra mit Dante zu tun? Was jene Dichter 
und Denker an geiſtigen Schätzen zutage gefördert 
haben, das liegt über den Wandlungen und Irrungen 
der Zeiten, deſſen wollen wir uns erfreuen, nicht den 
anderen zu Gefallen, ſondern unſer ſelber wegen. Eben 
wir Deutſche haben eine Stärke darin, das Große aller 
Völker und Zeiten an uns zu ziehen und damit dem 
Leben eine innere Weite zu geben, die nirgends an= 
ders erreicht wird, die uns höchſter Leiſtungen fähig 
macht. Daß das kein charakterloſes Hinnehmen des 
Fremden zu werden braucht, das zeigt deutlicher, als 
alle Beweisführung könnte, die Geſtalt eines Goethe, 
dem alle Völker und Zeiten innerlich nahe waren, und 
der doch vor allem ein guter Deutſcher blieb. 


Aber wenn wir uns von der Unbill und der Ver⸗ 
engung fernhalten müjjen, die ein Haß von Volk zu Volk 
mit ſich bringt, ſo beſagt das in keiner Weiſe die Emp⸗ 
ſehlung eines matten Seelenſtandes, einer weichen und 
unmännlichen Stimmung. Was von einzelnen Erſchei⸗ 
nungen davon in unſerem Volke vorliegt, das müſſen 
wir entſchieden bekämpfen. Unerquicklich wirkt ein 
Jammern und Klagen darüber, daß heute die Verbin⸗ 
dung der Völker zerriſſen ſei, und das Mahnen, ja nichts 
zu tun, was die anderen verſtimmen und die Wie⸗ 
deranknüpfung der Bande erſchweren könnte. Gewiß 
iſt die heutige Entzweiung der Völker ein ſchweres Un⸗ 
(lück, niemand kann das ſtärker empfinden als die⸗ 
jenigen, deren Ucbensarbeit ihrer Natur nad) zum Men- 
ſchen als Menſchen geht. Aber wir Deutſche haben nicht 
die Entzweiung herbeigeführt, wir brauchen uns alſo 
auch ihretwegen nicht zu entſchuldigen. Wenn im Kampfe 
unſere ganze Exiſtenz auf dem Spiele ſteht, ſo können wir 
uns nicht viel darum kümmern, ob die dabei von uns 
entfaltete Energie unſeren Gegnern bequem und an— 
genehm iſt. Während eines ſo gewaltigen Krieges 
haben wir nur an den Sieg zu denken, an dem unſere 
Selbſterhaltung hängt. Iſt erſt der Sieg errungen und 
der Friede wiederhergeſtellt, ſo wird ſich auch wieder 
eine Verbindung der Völker finden, das aber gewiß 
weniger durch weiſe Lehren und ſentimentale Beteue⸗ 
rungen der Zuſammengehörigkeit alles deſſen, was 
menſchliches Angeſicht trägt, als durch den Zwang der 
Arbeit, der zunächſt mehr die äußeren Beziehungen der 
Völker entwickeln, ſich dann aber ſicherlich auch ins 
Innere wenden wird. Die Art und Weiſe deſſen ſei aber 
der Zukunft überlaſſen, wir haben an unſerer heutigen 
Aufgabe wahrlich genug zu tun. Uns Deutſchen iſt nicht 
zu verdenken, wenn uns die Gedanken des Internatio— 
nalismus und eines Weltfriedens einſtweilen ſtark ver⸗ 
leidet ſind. Gewiß wirkten und wirken nach dieſer Rich⸗ 
tung manche Perſönlichkeiten von idealer Geſinnung, 
aber auch dieſe müßte die Wahrnehmung ſtutzig machen, 
daß die Regierungen eben der Völker, bei denen das 
Friedensprogramm beſonderen Anklang fand, bei der 
Anſtiftung des gegenwärtigen Weltkrieges hetzend und 
ſchürend vorangegangen ſind. Von Rußland kam vor 
Jahren ein beredtes Friedensmanifeſt, und Rußland iſt 
es, das durch feine Mobiliſierung den Krieg unvermeid— 
lich gemacht hat. Von beſonderem Wert iſt in dieſer 
Hinſicht ein kürzlich veröffentlichter Bericht des bel, 
giſchen Geſandten Baron Greindl vom 30. Mai 1908. 
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Es heißt dort nach einer Schilderung der Eroberungs⸗ 
gelüſte von England, Frankreich und Rußland: „Es 
ſind dieſelben Mächte, die im Verein mit den Vereinig⸗ 
ten Staaten, die kaum ihren Raubkrieg gegen Spanien 
hinter fid) haben, im Haag als Ultrapaziſiziſten auf- 
getreten ſind.“ 

Der Pazifizismus hegt und pflegt den Gedanken eines 
internationalen Schiedsgerichts als eines Heilmittels 
aller Schäden. Für untergeordnete Fragen hat ein 
ſolches gewiß einen nicht geringen Wert, aber Fragen. 
bei denen die nationale Exiſtenz auf dem Spiele ſteht, 
können wir ihm fcn deshalb nicht anvertrauen, weil 
bei der engen Verwebung der Intereſſen aller Völker 
hier die nötige Unbefangenheit fehlen, hier der Richter 
von vornherein Partei ſein würde. Möchten wir 
Deutſche bei allem guten Bewußtſein unſeres Rechts 
die Entſcheidung darüber wohl einem internationalen 
Areopag, etwa unter der Führung der Amerikaner, 
überlaſſen? 

Als eine Abſchwächung des Problems haben wir es 
auch abzulehnen, wenn von neutraler Seite — ſo neuer⸗ 
dings von einer ſtattlichen Reihe angeſehener nieder⸗ 
ländiſcher Gelehrter — an uns wie auch an die anderen 
kriegführenden Völker die Aufforderung gerichtet wird, 
mit allen Kräften von den Regierungen Frieden zu for⸗ 
dern, alle Rachegelüſte durch höhere Menſchlichkeit zu 
bezwingen, unſere Nächſten auch im Feinde wie uns 
ſelbſt zu achten. Das ſtammt gewiß aus edler Geſin⸗ 
nung, aber es verrät zugleich eine gewiſſe Verkennung 
der wirklichen Lage. Eine ſolche Ermahnung läßt ſich 
nicht ausſprechen, ohne alle Kämpfenden in die gleiche 
Linie zu ſtellen, alle als in gleichem Maße von einer 
Kriegsluſt erfüllt zu behandeln. Eine ſolche Ver⸗ 
wiſchung der Unterſchiede aber können wir Deutſche 
unmöglich gelten laſſen. Ein Volk, das ſich in friedlicher 
Arbeit befand und aus ihr heraus ſehr gegen ſeinen 
Wunſch und Willen zum Kriege gezwungen wurde, 
das hat wahrlich keinen Grund, ſich deshalb zu entſchul⸗ 
digen, daß es ſich ſeiner Haut nach beſten Kräften 
wehrt. Nehmen wir einen entſprechenden Fall aus dem 
privaten Leben. Ein friedlicher, raſtlos tätiger und in 
dieſer Tätigkeit erfolgreicher Bürger erweckt den Neid 
und die Habſucht anderer und wird von dieſen auf 
Leben und Tod angefallen. Wenn er nun alle ſeine 
Kräfte zur Abwehr einſetzt, dann aber ein dritter 
kommt und beide in gleicher Weiſe zur Friedfertigkeit 
und gegenſeitigen Achtung mahnt, wird da der Ange: 
griffene die Gleichſtellung mit dem Angreifer nicht ab⸗ 
lehnen müſſen, wird er nicht finden, daß jene Ermah⸗ 
nung an anderen Stellen beſſer am Platze ſei? Alle 
Achtung vor der Menſchheit, aber vergeſſen wir nicht, 
daß Menſchheit mehr ein Problem als eine fertige 
Wirklichkeit bedeutet, und daß ungeheure Berwid» 
lungen auf dem Wege zu ihrer Höhe liegen. 

Der Reichskanzler hat ſich neulich über unſer Pro⸗ 
blem in der denkbar beſten Weiſe geäußert. Das 
deutſche Volk hat keinen Haß gegen andere Völker, aber 
alle Sentimentalität iſt ihm ausgetrieben. In dieſen 
Worten liegt der richtige Weg gegenüber den Abir⸗ 
rungen deutlich bezeichnet: kein trüber und blinder 
Affekt, aber auch keine matte und ſchwache Gefühls⸗ 
dufelei; Kraft, aber kein Ungeſtüm; Gerechtigkeit, aber 
kein Verwiſchen der moraliſchen Unterſchiede. Was aus 
der ſo bezeichneten Richtung im einzelnen Falle folgt, 
das muß jeder aus eigener Entſcheidung finden. 
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Die metallgeſ etze. 
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Von Hans Dominik. 


Die Notwendigkeit, den Krieg unter Verzicht auf 
mannigfache im Frieden vorhandene Zufuhren durch— 
zuführen, hat auch die Beſchlagnahme einer Reihe 
von Metallen zur Folge gehabt. Bei der Durchführung 
dieſer Beſchlagnahme iſt nun die Landesverwaltung 
ſchrittweiſe vorangegangen, ſie hat hintereinander eine 
Reihe von Verordnungen erlaſſen, und dadurch iſt viel⸗ 
fach eine gewiſſe Unſicherheit in das große Publikum 
gekommen. Obwohl keine Widerſprüche zwiſchen den 
drei großen Verordnungen vom 1. April, 20. Juli und 
31. Juli beſtehen, ſobald man ſie unter dem klaren 
Geſichtspunkt einer ſyſtematiſchen Ausdehnung ſowohl 
der beſchlagnahmten Gegenſtände wie aud) der be- 
troffenen Kreiſe betrachtet, findet ſich manch einer in 
der Sache nicht mehr recht aus. Deshalb ſollen im 
folgenden die wichtigſten Beſtimmungen kurz wieder— 
gegeben und erläutert werden. 

Von den drei bereits erwähnten Verordnungen iſt 
zweifellos die letzte vom 31. Juli die wichtigſte, weil 
ſie ſich nicht nur an Fabrikanten und Händler, ſondern 
an das geſamte deutſche Volk wendet. Bezüglich der 
beiden erſten Verordnungen kann ſich jeder, der nicht 
gewerbsmäßig die Herſtellung oder den Verkauf von 
Gegenſtänden aus Kupfer, Meſſing oder Reinnickel 
betreibt, auf den beruhigenden Standpunkt ſtellen, daß 
ihn die ganze Sache bis dahin nichts angeht. So be- 
ginnt alſo für das große Publikum die Metallfrage 
überhaupt erſt mit dem 31. Juli und dürfte erſt nach 
dem 25. September brennend werden. 

Die „Bekanntmachung betreffend Beſchlagnahme, 
Meldepflicht und Ablieferung von fertigen, gebrauchten 
und ungebrauchten Gegenſtänden aus Kupfer, Meſſing 
und Reinnickel“ nennt in ihrem dritten Paragraphen 
im einzelnen die von der Verfügung betroffenen Per— 
ſonen und Betriebe und führt unter anderem ausdrück— 
lich an: Haushaltungen; Hauseigentümer; Unter— 
nehmungen zur Verpflegung fremder Perſonen, ins— 
beſondere Gaſt⸗ und Schankwirtſchaften, Penſionate, 
Kaffeehaus⸗, Konditorei⸗ und Küchenbetriebe uſw. 

Das eine Wort: Haushaltungen iſt das weiteſt— 
reichende, denn eine Haushaltung hat jeder, der über— 
haupt ordentlich wohnt und polizeilich gemeldet iſt. 
Nun die von der Verordnung betroffenen Gegenſtände. 
Die Vorſchrift teilt ſie in eine Klaſſe A für Kupfer und 
Meſſing und eine Klaſſe B für Reinnickel. Zu Kupfer 
und Meſſing werden dabei auch Tombak und Rotguß 
gerechnet. Als Reinnickel ſieht die Vorſchrift auch 
Legierungen mit einem Nickelgehalt von mehr als 
90 Prozent an, ſagt aber ausdrücklich: Es ſind nur 
ſolche Gegenſtände betroffen, die mit dem Stempel 
„Reinnickel“ verſehen oder ſonſt einwandfrei als aus 
Reinnickel beſtehend feſtgeſtellt ſind. Dann führt der 
Paragraph 2 die von der Verordnung betroffenen 
Gegenſtände namentlich auf, wie folgt: 

Klaſſe A. Gegenſtände aus Kupfer und Meſſing: 

1. Geſchirre und Wirtſchaftsgeräte jeder Art für 

Küchen und Backſtuben, 
wie beiſpielsweiſe Koch- und Einlegekeſſel, 
Marmeladen- und Speiſeeiskeſſel, Töpfe, 
Fruchtkocher, Pfannen, Backformen, Töpfe, 
Kaſſerollen, Kühler, Schüſſeln, Mörſer ufm.; 

2. Waſchkeſſel, Türen an Kachelöfen und Koch— 
maſchinen bzw. Herden; 


Warmwaſſerſchiffe, -behälter, 
sblafen, ⸗ſchlangen, Druckkeſſel, Warmmaffers 
bereiter (Boiler) in Kochmaſchinen und 
Herden: Waſſerkaſten, eingebaute Keſſel aller 
Art. 

Klaſſe B. Gegenſtände aus Reinnickel. 

1. Geſchirre und Wirtſchaftsgeräte jeder Art für 
Küchen und Backſtuben, 
wie beiſpielsweiſe Koch- und Einlegekeſſel, 
Marmeladen⸗ und Speiſeeiskeſſel, Frucht⸗ 
kocher, Servierplatten, Pfannen, Backformen, 
Kaſſerollen, Kühler, Schüſſeln uſw.: 

2. Einſätze für Kocheinrichtungen, wie Keſſel, 
Deckelſchalen, Innentöpfe nebſt Deckeln an Kipp⸗ 
töpfen, Kartoffel-, Filh- und Fleiſcheinſätze vim. 
nebſt Reinnickelarmaturen. 

Von den Gegenſtänden der Klaſſe A gehen die unter 
2 und 3 angeführten natürlich lediglich den Hauseigen⸗ 
tümer bzw. Hauswirt etwas an. Der einzelne Mieter 
bzw. die einzelne Haushaltung hat ſich nicht darum zu 
kümmern, und wer etwa in überwallendem Patriotismus 
in ſeiner Mietwohnung die Ofentüren abhängen und 
zur Sammelſtelle tragen wollte, würde mit dem Straf» 
richter in Konflikt kommen. Der Hauswirt wird aus 
den Abſätzen 2 und 3 erleben, daß Tür- und Fenſter⸗ 
klinken in der Verordnung nicht genannt find und ba: 
her jedenfalls vorläufig nicht unter die Verordnung 
fallen. Da man gerade an die Klinken aus Meſſing 
gewöhnlich zuerſt zu denken pflegt, und da ihr Erſatz 
durch entſprechende Eiſenſtücke recht umſtändlich und 
koſtſpielig iſt, dürfte dieſe Feſtſtellung immerhin von 
Wichtigkeit ſein. 

Der einfache Haushaltungsvorſtand findet alles, was 
fein Herz erfreut, in dem erften Abſatz der Meſſing— 
gegenſtände. Da heißt es ja ausdrücklich „wie beiſpiels⸗ 
weiſe“. Hier ſind die angeführten Gegenſtände alſo nur 
Beiſpiele, aber fie erſchöpfen keineswegs den Geſamt— 
begriff „Geſchirre und Wirtfchaftsgeruie jeder Art“. Das 
könnte in der Praxis zu Meinungsverſchiedenheiten und 
Mißverſtändniſſen führen, und deshalb befagt eine Auss 
führungsbeſtimmung: Nicht unter die Verordnung fallen: 

Tee-, Kaffee- und Milchkannen, Kaffee- unb Tee 
maſchinen, Zuckerdoſen, Teeglashalter, Menagen, Meffer- 
bänke, Zahnſtochergeſtelle unb Milchkannen, Kaffee- und 
Teemaſchinen, von denen jedoch Servierbretter gemäß 
der Verordnung betroffen werden, Rauchſervice, Säulen— 
wagen, Speifeſchränke, Schanktiſcharmaturen, Badeöfen. 
Nicht unter die Verordnung fallen auch Kunſtgegen— 
ſtände, wie beiſpielsweiſe Statuetten, Standuhren und 
dergleichen, auf die ja ſchon der Oberbegriff Wirtfchafts- 
geräte nicht zutrifft, die aber vom Publikum vielfach 
irrtümlicherweiſe in die Verordnung mitbineinbegogen . 
werden. Nicht in die Verordnung gehören auch offen— 
bar fertige Beleuchtungskörper, wie Kronen, Tiſchlampen 
und dergleichen, denn da deren Verkauf nach der bis— 
herigen Auslegung ſogar den Lampenhändlern geſtattet 
iſt, müſſen ſie erſt recht für das Publikum frei ſein. 

Meinungsverſchiedenheiten hat es auch wegen der 
unter die Verordnung fallenden Stoffe gegeben. Da— 
rüber fagt die Ausführungsbeſtimmung: Nicht unter die 
Verordnung fallen: Galvaniſierte und plattierte (Gegen, 
ſtände, ſoweit ſie nicht aus Kupfer, Meſſing und Nickel 
beſtehen. Beiſpielsweiſe werden alfo Gegenſtände aus 


3. Badewannen, 
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Eifen, nidelplattiert, nicht betroffen. Bei Holzgefäßen. 
welche mit der Beſchlagnahme unterliegenden Metallen 
ausgekleidet ſind, unterliegt jedoch dieſe Auskleidung der 
Beſchlagnahme. 

Alle die hier angeführten Gegenſtände ſind nun ſeit 
dem 31. Juli beſchlagnahmt. Das bedeutet, daß die 
Vornahme von Veränderungen an ihnen verboten und 
rechtsgeſchäftliche Verfügungen über ſie nichtig ſind. Da⸗ 
gegen bleibt die Befugnis zum einſtweiligen ordnungs- 
mäßigen Gebrauch unberührt. Wer ſchon jetzt etwas 
unternehmen will, kann ſolche Gegenſtände auf den 
kommunalen Sammelſtellen abliefern, woſelbſt ſie recht 
angemeſſen bezahlt werden, nämlich auf das Kilogramm 
für Kupfer mit vier, für Meſſing mit drei und für Nickel 
mit 13 Mark. Wer das nicht will, kann in Ruhe die 
weiteren Ausführungsbeſtimmungen abwarten. Da» 
rüber ſagt der fünfte Paragraph: 

Die von der Beſchlagnahme Betroffenen haben unter 
Benutzung des vorgeſchriebenen Meldevordruckes eine 
Beſtandsmeldung der befchlagnahmten, durch Paragraph 
2 gekennzeichneten Gegenſtände an die mit der Durch⸗ 
führung der Verordnung beauftragten Behörden inner⸗ 
halb der von den letzteren feſtzuſetzenden Friſt einzu⸗ 
reichen. Die Durchſührung der Verordnung wird nun 
aber den Kommunalverbänden übertragen, und da die 


Verordnung ſelbſt die freiwillige Ablieferung der be⸗ 


ſchlagnahmten Gegenſtände bis zum 25. September vor⸗ 
ſieht, [o dürfen vor dieſem Datum kaum Meldungsfor- 
mulare für die Gegenſtände ausgegeben und Meldungs⸗ 
termine feſtgeſetzt werden. Bis zum 25. September wird 
der einzelne alſo in der Hauptſache die Dinge noch ſo 
gehen laſſen können, wie ſie wollen. Von dieſem Datum 
an aber heißt es gehörig aufpaſſen und die Ankündi⸗ 
gungen der Stadtverwaltung, des Gemeinde: ober Guts⸗ 
vorſtehers ſorgfältig verfolgen, denn von dieſem Tage 
an können jederzeit zwingende Vorſchriften herauskom⸗ 
men. Denen aber nachzukommen und zwar genau nad) 
zukommen, empfiehlt fid) unter allen Umſtänden recht 
dringlich, denn der 12. Paragraph der Verordnung be, 
ſagt: 

Wer vorſätzlich bie Beſtandsmeldung auf dem vorge- 
ſchriebenen Formular nicht in der geſetzten Friſt einreicht 
oder wiſſentlich unrichtige oder unvollſtändige Angaben 
macht oder den erlaſſenen Ausführungsbeſtimmungen 
zuwiderhandelt, wird mit Gefängnis bis zu ſechs Mo⸗ 
naten oder mit Geldſtrafe bis zu zehntauſend Mark 
beſtraft. Auch können Vorräte, die verſchwiegen ſind, 
im Urteil für dem Staate verfallen erklärt werden. 
Fahrläſſige Verletzung der Auskunftspflicht wird mit 
Geldſtrafe bis zu dreitauſend Mark, im Unvermögens⸗ 
falle mit Gefängnis bis zu ſechs Monaten beſtraft. 

Soweit die letzte und den weiteften Kreis umfaſſende 
Verordnung. Sie erſcheint in allen ihren Einzelheiten 
fo klar, daß Zweifel oder Meinungsverſchiedenheiten bei 
der Auslegung kaum denkbar ſind. Praktiſch wird ſo 
ziemlich jeder von ihr betroffen, und jeder hat daher 
Grund, fid) mit ihr vertraut zu machen und vorſchrifts— 
gemäß zu handeln. 

Etwas komplizierter liegen die Dinge für die eigent- 
lichen Metallintereſſenten, alſo für alle Betriebe, in 
denen Metall verarbeitet oder verkauft wird. Für ſie 
gilt zunächſt bie erſte Verordnung vom erſten April dies 
fes Jahres, durch welche alle Rohmetalle im unverar- 
beiteten und vorgearbeiteten Zuſtand, Nickel auch als 
Fertigfabrikat mit den bekannten Wirkungen beſchlag— 
nahmt worden ſind. Hier hat der Begriff der Vorbe— 
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arbeitung und des Fertigfabrikats ſogar bei den ein⸗ 
zelnen mit der Durchführung der Beſtimmungen be⸗ 
trauten Verwaltungſtellen zu ſehr widerſprechenden 
Auslegungen geführt. Beiſpielsweiſe werden die ein⸗ 
zelnen Teile eines Beleuchtungskörpers, wie Baldachine, 
Schalenhalter und dergleichen, obwohl ſie an ſich zweifel⸗ 
los fertige Dinge ſind, als Vorfabrikate oder vorbear⸗ 
beitete Stoffe betrachtet, und die Zuſammenſetzung von 
Beleuchtungskörpern aus dieſen Stücken iſt vom Kriegs⸗ 
miniſterium ausdrücklich verboten worden. Übereifrige 
Reviſionsbeamte wollten ſogar den Wiederzuſammen⸗ 
bau von Beleuchtungskörpern, die der Privatkundſchaft 
gehörten, verbieten und erklärten ſolche bei den Inſtal⸗ 
lateuren auseinandergenommenen Lampen für beſchlag⸗ 
nahmt. Sie ſind indeſſen von der Zentralbehörde eines 
Beſſeren belehrt worden. Trotzdem beſtehen hier noch 
mancherlei Unſtimmigkeiten. Die eine Verwaltungs⸗ 
behörde erklärt beiſpielsweiſe Gasbrenner nur dann für 
Fertigfabrikate, wenn ſie auch bereits auf den Gasdruck 
richtig einreguliert ſind. Jeder Praktiker weiß aber, 
daß ein Gasbrenner an Ort und Stelle nach der An⸗ 
bringung immer noch nachreguliert werden muß, da der 
Gasdruck nicht nur von Haus zu Haus, ſondern ſogar 
von Zimmer zu Zimmer verſchieden iſt. Dieſe Aus⸗ 
legung geht alſo entſchieden zu weit und ſollte ſchnell⸗ 
ſtens richtiggeſtellt werden. Immerhin zeigt ſie, wie 
ſelbſt ſcheinbar ſo klare Begriffe, wie vorbearbeitete 
Stoffe und fertigbearbeitete Stoffe, zu Meinungsver⸗ 
ſchiedenheiten führen können. 

Die Verordnung vom 20. Juli bietet weniger Inter⸗ 
eſſe, da ſie nur die Beſtandmeldung von Kupfer in Fer⸗ 
tigfabrikaten betrifft, keine Beſchlagnahme vorſieht und 
nur Händler und Fabrikanten angeht. Händler und 
Fabrikanten haben in der Tat in dieſer Zeit, da der 
Krieg alles Rotmetall und Nickel verlangt, kein leichtes 
Daſein. Indeſſen hat ſich auch hier die deutſche Technik 
mit Macht und Glück an die große Aufgabe geſetzt, und 
das gewichtige Problem des Metallerſatzes ift bereits 
in weitgehendem Maße gelöſt. Man hat ſich darauf be⸗ 
ſonnen, daß man in ſehr vielen Fällen Rotmetall über⸗ 
haupt nur nahm, weil ſeine Bearbeitung weſentlich 
billiger als diejenige des Eiſens iſt. Man hat auf gal⸗ 
vaniſchem Wege wundervolle Zierbleche hergeſtellt, die 
durchaus den Eindruck von maſſiv Bronze oder Kupfer 
machen und doch keiner Beſchlagnahme unterliegen, da 
fie nur winzige Prozente des koſtbaren Rotmetalls ent: 
halten. Man hat ſchließlich auch für die Zwecke der Elek⸗ 
trotechnik das Kupfer in weiteſtem Maße durch Zink, 
Aluminium und Eiſen erſetzt, und ſo ſteht der ganze 
Vorrat der Rot⸗ und Nickellegierungen faſt ausnahms⸗ 
los für Kriegzwecke zur Verfügung. Diefer Vorrat 
aber, voll und ganz erfaßt und nutzbar gemacht, iſt ſo 
bedeutend, daß er nicht nur für viele Monate, ſondern 
für eine lange Reihe von Kriegsjahren ausreicht. Eben⸗ 
ſowenig wie durch Brotmangel werden wir durch Me: 
tallmangel zu einem vorzeitigen Frieden gezwungen 
werden können. 
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Der Weltkrieg. (Ju unfern Bildern.) 


Das Stichwort für die Creigniffe der letzten Woche im 
ruſſiſchen Feldzuge war von Tag zu Tag das gleiche. 
„Die Verfolgung blieb im Gange; wo der Feind fic 
ſtellte, wurde er geworfen.“ So meldete unſere Oberſte 
Heeresleitung von der Heeresgruppe des Generalfeld— 
marſchalls von Mackenſen. 
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Die ſtetige Gleichmäßigkeit, mit welcher bas Bor: 
dringen vorwärts ging, hat die ganze Frontlinie vor— 
wärts getragen. Sie iſt faſt zu einer geraden Linie ge— : 4 
worden, die bei Riga anfängt und bis öſtlich von Luck > enden 
läuft. Sie nimmt im ſtetigen Fortfchreiten immer mehr i = 
ihre Front parallel zur Linie Petersburg — Moskau. 

Dieſe bedrohliche Wirkung nach Nordoſten hat denn 
auch ihre Wirkung auf die Stimmung in Rußland nicht 
verfehlt, wie aus den Erörterungen hervorgeht, die die 


. 


Volksvertretung mit der Regierung getauſcht hat. Li i dae s 
Die Einnahme von Grodno, mit der das letzte Stück tau — > . 
der Njemenfront gefallen iſt, ergänzt die feſte Stellung an ? ` abe 


dieſem Teile unſerer Frontlinie. Grodno iſt ein doppel— 
ſeitiger Brückenkopf mit ſieben vorgeſchobenen Werken 
ohne eigentliches Kernwerk, denn der Ort ſelbſt iſt nicht 
befeſtigt. Vier dieſer Werke liegen auf dem linken, die 
andern auf dem rechten Njemenufer. Es ift nod) in letzter 
Zeit ganz erheblich von ruſſiſcher Seite an der Befeſti— 
gung und Verſtärkung der Werke gearbeitet worden. Die x à 
Lage an der Einmündung ber Loscana in ben Njemen Ip. Ls owo Alexandrowsk 
gerade an dem Knie, das dieſer Strom bildet, indem er 
aus ſeiner urſprünglichen weſtlichen Richtung ſich nach 
Norden wendet, bedeutet im Zuſammenhang mit dem ' a as 
Vorgelände eine außerordentlich jtarfe Poſition. Der aldanyy Wilkomi 
ganze Zuſammenhang der ſchwierigen Geländeeinzel— ECH \ 

heiten, zu denen große ausgedehnte Waldungen gehören, 
erleichtert und unterſtützt die militärische Aufgabe von 
Grodno, ben Stromübergang der Hauptbahnlinie von 
Warſchau nad) Wilna zu decken. | 

Nächſt bem Fall von Grodno brachte uns diefe Woche 
bie Einnahme von Friedrichſtadt, welches von der Armee 
Below nach ſchweren Kämpfen ſtürmender Hand genom— 
men wurde. Es ſcheiterte durch dieſe Eroberung die mit 
zäher Beharrlichkeit von den Ruſſen verſuchte Abſicht, an 
der Dünalinie energiſch Widerſtand zu leiſten. Fried— 
richſtadt würde als Brückenkopf einen geeigneten Stütz— 
punkt geboten haben, und es ſcheint ruſſiſcherſeits alles 
daran geſetzt zu ſein, um durch ſeine Behauptung einige 
Ruhe für das bedrohte Petersburg zu erreichen. 

Zwar halten mit einer eigentümlichen Zähigkeit nicht 
nur Rußland, ſondern all ſeine mitfühlenden Freunde die 
Zuverſicht aufrecht, daß der deutſche Sturmlauf niemals 
das Herz von Rußland treffen könne. Als das Herz von 


Rußland gilt ihnen die Steppe mit ihren Gefahren, gegen , Sokol Ka Aleksa ey 
welche alle Macht Europas fih nußlos wenden würde. n "Sie! owysh 
Was wir bis jetzt genommen haben und noch nehmen d Wis" "Se 
werden, gilt unter dieſem Geſichtspunkte nur als der 
Rand des Reiches, deſſen Inneres ſich ſelbſt verteidigt. me 
Die Rieſenausdehnung, bie für jede vordringende Armee / e ofoshany | / 


zur troſtloſen Einöde werden müſſe, und der herannahende "4 nr 0Dw sal los Some 
ruſſiſche Winter gelten als unüberwindliche Verteidiger. hae deet? Swolauca ` e 
Was mir genommen haben, alle Feſtungen, alle weft- ^ Op 

lichen Verteidigungſyſteme, Stützpunkte und Ausfalls— | /Gmenez Litows e 


tore, fei zu verſchmerzen. Dieſer feſte Glaube, mag er in S 
den Köpfen der Ruffen auch ein Aberglaube fein, fommt | 
als brobenbes Gefpenft unfern Feinden bei ihren weis 
teren Kriegsplänen zu Hilfe. 

In Deutſchland iſt von der Wirkung ſolcher myſtiſchen 
Empfindungen nichts zu merken. Wir arbeiten weiter 
und ſtreiten weiter mit den Hilfsmitteln, die unſere 
Kriegstechnik und die Ordnung unſerer inneren Zuſtände 
uns gewähren. Unſere gewohnten geordneten Zuſtände, 
die bis ins kleinſte die vorgefundenen örtlichen Verhält— 
niſſe für unſere Zwecke umgeſtalten, reichen, ſoweit wir : 
vorzudringen für gut finden, bis dicht hinter unſere > Ratte zu den Rámpfen 
Front. Nirgends fehlt es an Verkehrsmitteln, an Ber- zwiſchen Breſt-Citowsk und Riga. 
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Farfe zu den Kämpfen in Oſtgalizien. 


pflegung und ärztlicher Fürſorge. Es wird urbar ge⸗ 
macht, was Einöde war. Es wird der Boden bearbeitet 
und zutage gefördert, was in ihm ſchlummert. 

Ein dritter Platz, deſſen Einnahme die Berichte der 
letzten Woche verzeichnen, iſt die Feſtung Luck. Die öſter⸗ 
reichiſch⸗ungariſche Heeresabteilung hatte von Norden her 
erfolgreich den hartnäckigen Widerſtand der Gegner in 
heftigen Kämpfen überwunden. Die ſtarken Verſchan⸗ 
zungen des Bahnhofs und des befeſtigten Barackenlagers 
murden im Sturmangriff genommen. Die Kämpfe im 
Feſtungsbereich, die den Feind nach Süden zurückwer⸗ 
fen, ſchreiten trotz des zähen Widerſtandes des Gegners 
in dieſer Richtung vorwärts. 

Die Höhe der im Monat Auguſt von deutſchen Trup- 
pen auf dem öſtlichen und ſüdöſtlichen Kriegſchauplatze 
gemachten Gefangenen und des erbeuteten Kriegsmate⸗ 
rials beläuft ſich auf über 2000 Offiziere und 269 839 
Mann an Gefangenen, auf über 2200 Geſchütze, weit über 
buO Maſchinengewehre. 

Hiervon entfallen auf Kowno rund 20 000 Gefangene, 
827 Geſchütze, auf Nowo⸗Georgiewsk rund 90 000 Ge⸗ 
fangene (darunter 15 Generale und über 1000 andere 
Offiziere), 1200 Geſchütze, 150 Maſchinengewehre. 

Die Zählung der Geſchütze und Maſchinengewehre 
in Nowo⸗Georgiewsk ift jedoch noch nicht abgeſchloſſen, 
die ber Maſchinengewehre in Kowno hat noch nicht be: 
gonnen. Die als Geſamtſumme angegebenen Zahlen 
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werden ſich daher noch weſentlich erhöhen. Die Vor⸗ 
räte an Munition, Lebensmitteln und Hafer in beiden 
Feſtungen ſind vorläufig nicht zu überſehen. 

Die Zahl der Gefangenen, die von deutſchen und 
öſterreichiſch⸗ungariſchen Truppen ſeit dem 2. Mai, dem 
Beginn des Frühjahrsfeldzuges in Galizien, gemacht 
wurden, iſt nunmehr auf über eine Million geſtiegen. 

Vom weſtlichen Kriegſchauplatze meldet die Oberſte 
Heeresleitung ſtändig, daß die Lage unverändert ſei. 
Umſonſt ſind die zum Teil unerhörten Opfer geblieben, 
die in den Vogefen vom Feinde aufgeboten wurden. Die 
Unerſchütterlichkeit des elaſtiſchen Berteidigungsringes, 
die jeden Druck durch Gegendruck wieder ausgleicht, be⸗ 
wies ſich aufs neue durch die Rückeroberung der mit 
ſchweren Blutopfern von den Franzoſen zu Beginn des 
Monats gewonnenen Teile unſerer Schützengräben zwi⸗ 
ſchen Barrenkopf und Lingekopf. In der Champagne 
und auf den Maashöhen war einige Bewegung zu ſpüren. 

Wachſam in der Abwehr unb bod) fprungbereit, 
wo Gegenwehr not tun ſollte, ſind ſich unſere Leute im 
Weſten der großen Verantwortung ihrer Aufgabe be- 
wußt. Mit dem Verſuch einer feindlichen Offenſive an 
irgendeinem Punkte der Verteidigungslinie wird täglich 
gerechnet, es wäre nur folgerichtig, wenn die verbündeten 
Feinde an der Weſtfront eine Offenſive unternähmen, 
um der Bedrängnis im Oſten zu Hilfe zu kommen. 

Unſere türkiſchen Bundesgenoſſen zeigen ſich durch 
ihre letzten Erfolge aufs neue als Herren der Lage Die 


letzten Auguſttage bewieſen wiederum die Stärke und 


Ueberlegenheit der türkiſchen Streitkräfte. Energiſche 
Angriffe, zu denen nach engliſcher Methode vorwiegend 
Auſtralier und Neuſeeländer verwendet wurden, führten 
zu verhängnisvollen Verluſten der Angreifer, die ge⸗ 
radezu vernichtend wurden. Vergebens werden die An⸗ 
griffe auf die türkiſchen Stellungen bei den Dardanellen 
fortgeſetzt, die Ziffern der unſchädlich gemachten An⸗ 
greifer nehmen unerbittlich zu, ohne daß die Türken die 
geringſte Einbuße an der Feſtigkeit ihrer Stellungen 
einzuräumen hätten. 

Dazu kam die Botſchaft von der Verſenkung eines 
engliſchen Truppentransportes vor den Dardanellen 
durch ein deutſches Unterſeeboot. Zu Hunderten find bie 
engliſchen Söldner ertrunken, allerdings nur eine Biet, 
nigkeit im Vergleich zu den Tauſenden, die auf Gallipoll, 
beſonders bei Anaforta, ihr blutiges Ende in dieſen 
Schreckenstagen gefunden haben. 


Landſturm. 
Kriegsgeſänge von Hans Brennert. 


Unſer Landſturm iſt es, den Hans Brennert in ſeinen 
prächtigen Liedern beſingt. Es ſind keine Haßgeſänge und 
keine Lieder, die erborgter Schall des Schlachten donners er- 
füllt. Der tapfere Landſturmmann kämpft, reitet und marſchiert 
in ihnen und ſingt mit frohgemutem Grimm feine hellen Land- 
ſturmweiſen in die deutſche Heldenzeit der Hindenburg, Kluck 
und Weddigen: im Argonnenſchnee und an den maſuriſchen 
Geen, an Maas, Dfer und Weichſel, auf der Eiſenbahn und 
im Schützengraben. Die dem Buch beigegebenen Melodien 
von Victor Holländer, Bogumil Zepler und Hermann 
Krowe werden von unſern Feldgrauen im Unterſtand, in 
den Schulen und vom Jungſturm (don gelungen, Die Re- 
. ſpielen ſie auf dem Marſch. Pfadfinder und 

andervögel fingen fie zur Laute. Und die Landfturm- 
ſchwänke, in denen fid) die heitere berliniſche Eigenart bes 
Dichters ergötzlich entfaltet, dazu die zarteren Geſänge, die 
das weiche Gemüt und Weſen unſerer Landſtürmer und ihrer 
Offiziere künden, erfreuen ſeit Monden an Vortragsabenden 
ſchon die Herzen un‘erer Verwundeten in den Geneſungs⸗ 
heimen und Lazaretten. 


DIE-WOCHE 


Bilder vom Tage 
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General Graf p. Bothmer und fein Generalſtabschef Oberſtleutnant Hemmer, 


Die ſlegreichen Rampfe am Sereth. 
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Deutífe Soldaten bei den Bergungsarbeiten. 


Aus dem eroberten Breſt-Citowsk. 
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Poor. Genneuc. 


Vuol. Sennede. 
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Phot. Groß. 


Biwakierende Kolonne der Armee des Generals von Scholtz. In der Mühle das Quartier des Stabes. 


iegſchauplatz 


Dom öſtlichen Rr 


Geite 1308, Nummer 37. 


se. TS , * e ,; TT » iA 


Auf der Fahrt nach Schönbrunn über die Mariahilfer Straße. 
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Die Jührer bet Deputation: Minifterpräfident Graf Tisza und Bürgermeifter von Budapeſt, Bireng, 
Huldigungsdeputation Ungarns unb feiner Kronländer bet Kaifer Franz Jofeph L in Wien. 
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Anſicht bes Standbildes auf dem aönigsplah 


2 Boot. Riebice. 
Prinzeſſin Auguft Wilhelm ſchlägt ben erſten Nagel ein. 
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Der Reidstansler ſpricht 
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Links Frau von Hindenburg (1) und Prinzeſſin Auguſt Wilhelm (2). 
Die Enthüllung des „Eiſernen hindenburg“ auf dem Königsplatz in Berlin. 
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"hot. Sev. Schon. 


Rorv.-Rapifdn Hans Carl o. Schlick. Ceufnant v. RornaGfi. 
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R. Strauch 


Hauptmann Dr. Mag Weihe. Oberleutnant Will Schäler. 
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Oberleutnant Eberh. Graf zu Erbach. Offisiecftellvertr. Eruſt Reinke. Unteroffizier Nefita. Unteroffizier Anguft Oblan. 
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Inhaber des Eiſernen Kreuzes I. ftlaſſe. 
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Boot. Gerlach. 


Cine Barade in den Dünen. 


Aus den Dünen bei Ojtende. 
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Oſtpreußenfahrk des Haus haltsausſchuſſes des Preußiſchen Abgeordnetenhauſes: Die Mitglieder und ihre Begleiter im Schloßhof in Allenſtein. 
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Ruhleben. 


Von Dr. Kaethe Schirmacher. — Hierzu 2 photographiſche Aufnahmen. 


Ein Ort bei Spandau, dem Kavalleriſten wohlbe⸗ 
kannt, weil dort in Friedenzeiten Militärpferde zu⸗ 
geritten werden. Ein ſehr ruhiger Ort alſo auch im 
Frieden nicht, die Trabrennbahn wird von Leben und 
Kraft erfüllt, und der Name paßt im Grunde ſehr wenig. 
Zurzeit iſt Ruhleben aber eine ganz beſonders bunte 
Welt; bald nach Kriegsbeginn wurden die engliſchen 


Ziviliſten dorthin übergeführt, die männlichen Ziviliſten 


und die wehrfähigen. Engliſche Frauen und Kinder, 
kranke, alte, nicht wehrfähige Engländer ließen wir ab⸗ 
reiſen, uns trieb keine Rachſucht, wir haben weder eng⸗ 
liſches Eigentum zerſtört, noch engliſche Geſchäfte ge- 
plündert, noch irgendeines Engländers Leben bedroht. 
Wir fanden es aber nötig, die Wehrfähigen hier feſt⸗ 
zuhalten, denn fie hätten“ der Werbetrommel ihres 
Kriegsminiſters vielleicht doch folgen können; und wir 
ſanden es auch nötig, ein gar zu lebhaftes Intereſſe 
für deutſche Kriegs: und Heeresangelegenheiten abaus 
dämpfen, in Ruhleben konnte es zur Ruhe kommen, und 
inſofern iſt der Name bezeichnend. Ein Teil der „Ruh⸗ 
lebener“, 500 an der Zahl, iſt in Deutſchland aufge⸗ 
wachſen, ſpricht kaum Engliſch und hat deutſche Mütter. 
Sie bewohnen einen beſonderen Teil des Lagers und 
erhalten drei Wochen Sommerurlaub außerhalb der 
Barackenſtadt. Die anderen hält man dort feſt. 

Es iſt eine bunte Menge, die in den Gebäuden der 
Trabrennbahn und neuerbauten Holzbaracken wohnt. 
Etwa 4000 Engländer wurden hierher gebracht, da wir 
dank unſerer polizeilichen Meldepflicht ſo ziemlich genau 
wußten, wo ſie zu finden, und nicht darauf angewieſen 
waren, jetzt erſt Bevölkerungsliſten anzulegen, wie dies 
zurzeit als Zwangsmaßregel in England eingeführt 
wird. Wie haben Engländer und Amerikaner ſich vor 
1914 über unſere Meldepflicht luſtig gemacht! Jetzt 
erfahren ſie ihre Notwendigkeit. — Ein Blick auf die 
Ruhlebener Lagerbilder zeigt, daß hier zwar nur ein 
Geſchlecht vertreten iſt und nur junge Leute, jedoch faſt 
alle Geſellſchaftsklaſſen und Berufe. Es iſt ſehr lehr⸗ 
reich, dieſe Bilder mit dem Augenglas genau durchzu⸗ 
ſehen. In erſter Linie fällt die große Zahl der dunkel⸗ 
haarigen und dunkeläugigen jungen Männer auf, und es 
iſt anzunehmen, daß mancher deutſche Raſſenforſcher 
den Weg nach Ruhleben findet, um feſtzuſtellen, wie 
weit der blonde, blauäugige Angelſachſenſchlag ſich im 
heutigen Engländertum noch erhalten hat, oder wie 
ſtark die dunkle mittelländiſche Raſſe es wieder durch⸗ 
ſchlägt, koloniale Einflüſſe es verdrängen. Neben ganz 
ausgeſprochenen „Engländertypen“, ſchlank, ſehnig, 
blond, helläugig, finden ſich unerwartet viele, die man 
weit eher in einem Ruhleben für Romanen ſuchen 
würde. Eine gewiſſe völkiſche Gleichart gibt ihnen frei⸗ 
lich das glattraſierte, bartloſe Geſicht, und die Lager⸗ 
barbiere müſſen glänzende Einnahmen haben. Boll- 
bärte ſind in Ruhleben eine Seltenheit. 

Die Hauptberufe der bei uns lebenden Engländer 
waren kaufmänniſche und techniſche; wir hatten auch 
engliſche Sprachlehrer, Schneider, Gärtner, Bereiter; in 
ben Vergnügungsinduſtrien waren fie tätig (fo leitet 
der frühere Direktor des Berliner Metropoltheaters jetzt 
die Liebhaberbühne in Ruhleben), wir ſehen auch See— 
mannstypen auf den Bildern (das Lager enthält 1500 
britiſche Seeleute) und ſolche von Arbeitern. Der Ge— 


bildete ſteht neben dem Ungebildeten in der Zuſchauer⸗ 
menge bes Borerfampfes. Der ſeltſame Geſell im Sn» 
dianerputz aber iſt ein Fahrender, deſſen weiße Haut 


und krauſes Haar ſein Chingagokgewand Lügen ſtrafen. 


Er ſtand vor Jahrmarktsbuden. Die farbigen Eng⸗ 
länder, Neger aller Arten, bilden dunkle Pünktchen in 
der helleren Umgebung, der ſie ſich im Tagesleben ein⸗ 
gliedern. Ihre Schlafſtelle haben die Farbigen jedoch 
in einer geſonderten Baracke. N 
Ein Zaun von Stacheldraht und die genügende Zahl 
wehrbereiter Wachtpoſten umſchließen das Lager, ſchei⸗ 
den es von der Außenwelt. Die Grundzüge der Tages⸗ 
einteilung gibt der Lagerkommandant, Baron Taube. 
Um 6 Uhr aufgeſtanden und um 10 zu Bett, iſt die Haus⸗ 
ordnung, die, wenn man Shakeſpeare glaubt, jedem Ge⸗ 
ſundheit, Wohlſtand und Weisheit verſpricht. Hunderte 
der Internierten leben hier in einer materiellen Sicher⸗ 
heit, die ſie im Daſeinskampf jenſeit des Stacheldrahts 
nie gekannt. Hunderte lehen auch ſchlechter, denn den 
Luxus des engliſchen Adels, des Lebemanns hat Ruh⸗ 
leben zu bieten keinen Anlaß. Jeder Engländer aber 
hat dort ſeine Bettſtatt; wo dieſe nicht mehr geliefert 
werden konnte, feinen, Strohſack. Der Wohlhabende 
(und auch die engliſche Ariſtokratie iſt vertreten) kann 
ſich in ſolchem Fall aus eigenen Mitteln ein Bettgeſtell 
mit Betten kaufen. Klapp⸗ und Liegeſtühle ſind in 
großer Zahl vorhanden. Lebensmittel und Bedarfs- 
artikel werden in Läden jeder Art von Engländern feil⸗ 
gehalten. Arbeit wird von niemand verlangt. Beſchäf⸗ 
tigung ſuchen fid) viele in allerhand Sport, Theaters 
ſpiel, Kinovorſtellungen, einer Leihbibliothek, Sprach⸗ 
kurſen. Für die Neger ift eine beſondere Elementar⸗ 
ſchule gegründet. Auch das Klubleben hat ſich entwik⸗ 
kelt, nach Geſellſchaftsklaſſen getrennt, in die engliſchen 
Formen gegoſſen: Debatten, Wahlen, Wahlkampagnen. 
Bei den letzten Parlamentswahlen (Juni) wurden Kan⸗ 
didaten aufgeſtellt, Wahlreden gehalten, Aufrufe ver⸗ 
breitet. Jede Baracke hat ihren Vormann, der für die 
Ordnung einſteht, und alle dieſe „Captains“ unterſtehen 
einem Obmann, „first Captain“, der wiederum dem 
Lagerkommandanten verantwortlich iſt. Baron Taube 
hat Ruhleben eine Selbſtverwaltung gegeben, die Lager⸗ 
finanzen (zurzeit ſind 180,000 Mark dort in Umlauf) 
Küche, Kantinen, das Vergnügungsweſen werden von 
beſtimmten Ausſchüſſen verwaltet, die dem engliſchen 
Obmann unterſtehen. Die Lebensmittel liefert die 
deutſche Verwaltung, den Küchenzettel ſetzt ſie mit der 
engliſchen Küchenverwaltung feſt, die Zubereitung über⸗ 
läßt ſie den engliſchen Köchen. : 
Ausreichende Ernährung (3. B. täglich 2000 Eier), 
gefunde Wohnung, deutſche Ordnung und Reinlichkeit 
bewirken den guten Geſundheitzuſtand in Ruhleben. 
Die Bilder zeigen ſaubere, gutgepflegte Leute. Den er— 
[aubten Verkehr mit England vermittelt die Lagerpoſt— 
anſtalt, Briefe, Pakete, Geldſendungen. Engliſche Zei— 
tungen werden nicht zugelaſſen. Ein Krankenhaus und 
ein Geneſungsheim ſind vorhanden, werden aber nur 
wenig in Anſpruch genommen. Die Bilder zeigen eine 
kräftige und angeregte Lagerbevölkerung, wird das 
Leben dort doch mit dem „einer Koloniſtenſtadt des 
fernen Weſtens, eines modernen Badeorts und des 
Jahrmarktstreibens einer Weltausſtellung“ verglichen. 
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Die gärtneriſchen Anlagen, bie den Schmuck moderner 
Badeorte und Weltausſtellungen bilden, ſind in Ruh⸗ 
leben nur ſparſam vertreten, doch fehlen ſie nicht ganz, 
obenſt. Bild zeigt auch Bäume, in deren Schatten die 
Liegeſtühle ſtehen, und wer genau zuſieht, wird an einem 
der oberen Fenſter auch Blumentöpfe entdecken, die ſich 
anſcheinend die Bewohner ſelbſt aufgeſtellt haben. Am 
ſchwerſten iſt das Einerlei des Tages für die Gebil⸗ 
deten. Sie leſen und ſtudieren eifrig, die künſtleriſch 
Begabten haben im Offizierkaſino eine Ausſtellung von 


Die Engländer holen ihr Mittageſſen. 
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Zeichnungen unb Bildern veranftaltet, darunter allerlei 
Szenen aus dem Lagerleben. Gering ſcheint nur die 
Pflege der Muſik, die der Engländer zwar liebt, aber 
felten erfolgreich ausübt. Und unbekannt ift ihnen auch 
die rührend phantaſievolle Kunſt volkstümlicher Holz⸗ 
ſchnitzerei, die der kriegsgefangene Ruſſe in unſeren 
Lagern übt. Das aber iſt ja ihre Sache. 
Die Lagerverwaltung ſorgt für einen Muſterbetrieb, 
Ruhleben iſt unſerer deutſchen Kultur würdig, unſer 
Kulturgewiſſen iſt ruhig: wir walten menſchlich. 


D 


Boxkampf in Ruhleben. 
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Deutſche Offiziere beim Kaffeetrinken 
vor ihren Unterſtänden. 


Unſere feldgrauen Handwerker 
bei der Arbeit vor ihrem Unterſtand. 
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3 Phot. Leipa. Preſſebüto. 
Abends im Quartier. 


Dom weſtlichen KRriegſchauplatz. 
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Phot. Alfr. Grant. 


Phot. Leipz. Rrelicbira, 


Deutſche Offiziere bei der Raft in einem Waldlager in Polen. 
Dom öſtlichen Kriegſchauplatz. 
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Shot. Grog. 
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Candſturm auf der Raft. 
Dom öſtlichen Rriegfhauplat. 
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Kilophot. 


Aufſtellung der Knabenhorfe auf dem Großen Diop. 


Seier des Geburtstages Raijer Stanz Joſefs in Trieſt. 
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Der Heimatſucher. 


Roman von 


Nachdruck verboten. 
1. Sortjegung. 


Der Flügeladjutant war raſch zu Wachtmeister Roß⸗ 
haupt getreten. „Kein Protokoll. Alles in Ordnung. 
Braves Kerlchen, der Junge, verſtanden!“ 

„Zu Befehl, Exzellenz!“ 

In Roßhaupts Geſicht zuckte keine Fiber. Nur ein 
gelber Schein ſtand darin. 

Der Adjutant ſtieg ein, ein Triller, der Zug, unter 
deſſen Rädern Will gelegen, glitt leiſe, faſt geräuſchlos 
auf dem hohen Damm hin, bis er zwiſchen die Brücken⸗ 
türme trat. Einen Augenblick noch war das weißbärtige 
Haupt des Kaiſers in dem Fenſter erſchienen, er winkte 
gütig, dann ſpielten die Schatten der Gitterbogen auf 
den ſchwarzen Wagen, und die Brücke klang metalliſch 
dröhnend und geheimnisvoll wie eine Orgel, als der Zug 
den alten Kaiſer nach Ems zurückführte. Jauchzend 
zerſchlug der Rhein fein flüffiges, grünfunkelndes Gold 
im Wogenprall der Strömung an den granitnen 
Brückenpfeilern. 

Anne klopfte und bürſtete zitternd an Wills zer⸗ 
ſchundenem Samtkittel. Sie hob die Augen nicht auf zu 
ihrem Mann, der zuerſt zu dem Bahnmeiſter getreten 
war und nun, ſtumm wie ſie, darauf wartete, bis die 
Reinigung vollzogen war. 

Im leichten Windzug ſpielten die zerſtreuten Roſen⸗ 
blätter, die aus dem Strauß aus des Kaiſers Garten ge» 
fallen waren, auf dem ſonnenhellen Steinpflaſter. 

Will blickte unſicher von einem zum andern. Aber 
als ſie endlich den Heimweg antraten, ſchob er wieder 
die Hände in die Finger der Mutter und in die Fauſt 
des Vaters und ging vergnügt zwiſchen ihnen her. 

Und dann fragte Anne auf einmal: „Biſt du arg 
bös, Hermann?“ Ganz kleinlaut, gar nicht die ent⸗ 
ſchloſſene, regierende Frau, die ihn ſo feſt anfaßte. 

Da bullerte er los. Und der ſtärkſte Trumpf war, 
als er ihr vorhielt, daß gerade ſie, die Frau des Polizei⸗ 
wachtmeiſters, der den Dienſt hatte, ſo etwas nie hätte 
tun dürfen. Daß es ihn Kopf und Kragen hätte koſten 
können! Kopf und Kragen! 

Aber weil er ſich im Ausmaß der Strafe, die ihn 
vielleicht hätte treffen können, ſo vergriff und ſie ſich 
durch die Gräfin Holle gedeckt wußte, ſo erſchrak ſie nicht 
zu ſehr. Sie ließ ihn blitzen und donnern und hielt den 
drohenden Worten ſtand und wußte, daß kein Blitz 
zündete. Sie hatte es in ſeinen Augen geſehen, als er 
zu ihr trat, und ahnungsvoll fragte ſie, nachdem das 
ſtärkſte Gewitter vorüber war, indem ſie die erſte Him— 
melsbläue benutzte: „Was hat denn Exzellenz zu dir ge— 
ſagt?“ 

„Was ihm der Kaiſer befohlen hat natürlich“, gab 


*) Die Formel „Copyright by...“ wird vom amerikaniſchen Urheberrecht 
genau in dieſer Form verlangt. Würden wir die Worte nicht in der engliſchen 
Sprache, die in den Vereinigten Staaten von Amerika die offizielle Staats- 
ſprache ift, fegen, fo würde uns der amerikaniſche Urheberſchutz verſagt werden 
und daraus uns und dem Autor ein großer wirtſchaftlicher Schaden erwachſen. 


hermann Stegemann. 


Copyright 1915 by 
August Scherl G. m. b. H., Berlin* 


er bärbeißig zurück, und dabei blickte er unwillkürlich auf 
den Jungen, und ein weicher ſtolzer Ausdruck erſchien 
in ſeinem hart wie aus Holz geſchnittenen Geſicht. 

„Ja, was von einem braven Kerlchen hat der Kaiſer 
zu ihm geſagt, ich hab's deutlich gehört“ rief Anne mit 
unterdrücktem Jubel über Wills Kopf zu ihm hinüber. 

„So was ſchreit man dem Kind nicht in die Löffel“, 
gab er grob zurück. 

Dann wurden ſeine Augen hell und klar, und das 
erſte Lächeln, ein ſchmunzelndes Zucken der bärtigen 
Lippen, das in der Kinngrube landete, flog über ſein 
Geſicht. 

„Und weißt du auch, was Majeſtät nicht geſagt hat, 
ſondern bloß gedacht hat, Frau?“ 

„Was du wieder ſpintiſierſt!“ wehrte ſie überlegen 
und doch auch ein bißchen verlegen und neugierig ab. 

Da holte er Atem und antwortete: „Alte verdrehte 
Schraube, verfluchtes Frauenzimmer, das den Kopf ver- 
liert und ein Kind wie eine Katz anfaßt! ciep du, das 
hat Majeſtät gedacht.“ 

Will Roßhaupt ließ Gewitter und Sonnenſchein un⸗ 
bekümmert vorübergehn und ſtapfte mit den blanken 
Stulpſtiefeln, die allein unverſehrt geblieben waren, 
munter zwiſchen ihnen einher. 

Nach Will Roßhaupts Namen aber hat der Kaiſer in 
dem Schrecken, den das Untertauchen des Knaben unter 
die Räder des Zuges in dieſes Abenteuer geworfen 
hatte, überhaupt nicht gefragt — und das war Annes 
Schmerz und Roßhaupts Troſt. 

Das war Wills erſtes Erlebnis. 


Das Märchen und das Leben. 


In dem dunklen, hallenden Theater, das ſechs Mo⸗ 
nate im Jahre ganz ſtill lag, wuchs Wilhelm Roßhaupt 
heran. Ein Kind ohne Furcht, das ſeine einſamen, wun⸗ 
dervollen Spiele ſpielte auf den breiten, immer tiefer 
ins Dunkle tauchenden Treppen und in den finſtern 
Gängen. Seine fruchtbare Einbildungskraft berauſchte 
ſich an den Geheimniſſen dieſer Finſternis. Er flüch⸗ 
tete in den erſten Schuljahren aus dem Kreis ber Cpiel- 
genoſſen in das hallende Haus und fand nur die Tochter 
des Hofkonditors Hallbacher würdig, die Einſamkeit mit 
ihm zu teilen. 

Verſchüchtert, ängstlich, ungern folgte ihm das blaſſe, 
blonde Kind mit der perlmutterklaren Haut und dem 
ſeidenzarten, flachsbleichen Haar. Aber herriſch hieß er 
ſie folgen, und dann konnte ſie plötzlich nicht mehr ohne 
ihn ſein. Sie nahm für ihn aus allen Schubladen die 
Torten- und Biskuitkrümel, die ſonſt in Tüten, zwei 
ſchwere Hände voll für einen Groſchen, verkauft wur— 
den. Er ſchmauſte, ohne viel zu fragen. Dann hockte 
das Mädchen in einem finſtern Räuberwinkel ſtill und 
geduldig, während der leidenſchaſtliche Geſang des 


Sette 1920. 


Abenteurers in Höhen und Tiefen bes von Schatten unb 
Stimmen erfüllten Hauſes widerklang. 

Im Winter zog er ſich in die Wohnung zurück. Dann 
war das Theater nicht mehr ſein alleiniges Beſitztum. 
Er flüchtete vor den Schauſpielern, und kam Beſuch, ſo 
blieb er ſtolz und wortkarg. Oft lag er abends allein 


und konnte lange nicht ſchlafen, hörte ſein Reich von 


fremden Stimmen und Tritten hallen und wünſchte 
einen Schwefelregen auf alle herab, die darin lebten. 
Bis er einmal krank wurde und Anne ihren Poſten auf 
dem Balkonrang jede Viertelſtunde verließ, um nach ihm 
zu ſehen. Jedesmal, wenn ſie die Tür öffnete, ſchlug 
Lichterglanz und Muſik herein und verwirrte ſeine Er⸗ 
innerungen an das geheimnisvolle Haus. 

Und dann nahm der Vater ihn einmal mit in den 
Zuſchauerraum. Auf die Galerie, eingemummt in einen 
Schal. Will hatte in plötzlicher Überwindung ſeiner 
trotzigen Scheu leidenſchaftlich gebeten und gebettelt, nur 
ein einziges Mal hineingucken zu dürfen. 

Der Wachtmeiſter hatte kein gutes Gewiſſen, als er 
ihm nachgab, aber er konnte den ſtreichelnden heißen 
Händen und den großen dunklen Augen, in denen die 
Lichter ſchwammen, nicht widerſtehen und hob ihn aus 
dem Bett, wickelte ihn ein und trug ihn leiſe die Treppe 
hinunter, öffnete die Galerietür und blieb mit ihm im 
Hintergrund ſtehen. 

Will ſah ſich in einem Glanz von Licht und umwogt 
von Tönen. Der Kronleuchter, der ihn bisher nur mit 
müd aufglänzenden und raſch wieder zufallenden Augen 
angeblinzelt hatte, ftarrte ihm herausfordernd, hundert 
Lichter im funkelnden Kriſtall, ins ängſtliche Geſicht. 
Wo ſonſt die ſtillen Tücher über die Brüſtungen hingen, 
ſaßen unzählige Menſchen. Lichter überall, und der Vor⸗ 
hang, hinter dem die Bühne geheimnisvoll ſchlief, war 
verſchwunden. 

Felſen und Waldbäume ſtanden dort, ein rauchender 
Berg vor einem blauen Himmel und auf dem höchſten 
Felſen der Räuber — ja, der tapfere ſchöne Räuber, mit 
einem ſpitzen Filzhut und roter Schärpe und Piſtolen 
und Meſſern darin und einer Flinte in der Hand, und 
der ſang ſo hell und ſtark, daß die hellen, ſtarken Töne 
wie die Wellen im Rhein auf Will eindrangen, eine 
hinter der andern, in langen kräftigen Schlägen. Das 
Herz zitterte ihm vor Luft. 

Dann trug ihn der Vater ſchnell wieder hinaus. Aber 
ſie waren noch nicht oben, da ſchrie Will laut auf, denn 
zwei Schüſſe fielen ſcharf und grell, und Will ſchrie, ehe 
noch der Wachtmeiſter ein Wort geſagt hatte: „Jetzt 
haben ſie ihn totgeſchoſſen, Vater, jetzt haben ſie ihn 
totgeſchoſſen“, und begann herzbrechend zu weinen. 

Seine Ahnung hatte ihn nicht betrogen. Fra Dia— 
volo, der liebenswürdige Spitzbube, war mit der Ro— 
manze vom „kühnen Räuber“ auf den Lippen niederge— 
knallt worden. 

Am andern Tag hörte Anne gegen Abend Will die 
Romanze Fra Diavolos in freier Umwandlung durch 
die Stuben ſchmettern. Sie eilte hinzu und fand ihn 
auf einem Stuhl ſtehen, ihren Schal umgeworfen, ſeinen 
tleinen Säbel an der Seite und Vaters längſte Pfeife 
als Muskete auf der Schulter. 


Nummer 37. 


Er hatte den Arm in die Hüfte geſtemmt, ſtarrte mit 
blaſſem, entgeiſtertem Geſicht in den froſtklaren Himmel 


und ſang: 


Seht ihr au e 
Den ſtolzen Räuber Roßhaupt Will — 

Alle Menſchen ſchießt er tot, 

Weh dem, der auf ihn zielt! 

Da zitterten ihr die Knie, und leiſe ſchloß ſie die Tür 
wieder. Auf der Matte vor der Tür, wo ſie ihn damals 
nach der Aufführung des „Fra Diavolo“ gefunden, horchte 
ſie noch lange auf ſeinen leidenſchaftlichen Geſang. 

Doch wenn er dann geſchlichen kam in der Abend⸗ 
dämmerung der Winterzeit und ihr ein Märchen nach 
dem andern abbettelte und ſie ſaßen am Fenſter, die 
graue Finſternis um ſie her, tief unten auf dem Platz 
ein paar verlorene Lichter, dann fühlte ſie, wie er ſich 
an ſie drängte und ſeinen Kopf an ihre Bruſt legte und 
ihr wortkarges Weſen [d)mota, fie quälte fid), feiner vers 
[angenben Phantafie Nahrung zu jpenben, fo gut fie 
es vermochte. 

Der Wachtmeiſter verftand es nicht, ibm Geſchichten 
zu erzählen, aber er nahm ihn manchmal mit auf die 
Hauptwache, oder Anne ſtellte Will dort eine Stunde 
unter Schutz, wenn ſie Ausgänge zu machen hatte. Dann 
ſaß er mit glänzenden Augen auf der Pritſche und ſah 
den Schutzleuten zu, wie ſie Karten ſpielten. Und traf 
es ſich, daß ein Häftling eingeliefert wurde, ſo war ſein 
Herz zerriſſen in Sympathie für den Gefangenen und 
Bewunderung für den Beamten, der ihn an die Kette 
gelegt hatte. 

In dieſer Welt lebte Will ein Leben, das von der 
Schule, die er beſuchte, und der Stadt, in der er lebte, 
ſo gut wie nichts empfing. 

Weihnachten brachte ihm ein Märchenbuch, ein 
Schaukelpferd und einen Schlitten, und in dieſem Buch 
ſtand das Märchen von Kay und Gerda, von der Schnee⸗ 
königin und dem Räubermädchen, das auf einem kleinen 
Pferd ritt und biß, ſtatt zu küſſen. Die Phantaſie des 
Knaben grub ſich in dieſes Schneemärchen hinein, Sehn⸗ 
ſucht und Tatendrang wehten ihn daraus an. Er ſah 
ſich als Kay auf dem Fenſterſims hocken und wartete 
auf die größte Schneeflocke, die als Schneekönigin auf⸗ 
erſtehen ſollte. 

Mariechen Hallbacher mußte ſtill neben ihm ſitzen. 
Das tat ſie gern, und Anne war zufrieden, die Kinder 
ruhig am Fenſter zu wiſſen. Sie merkte nicht, wie ſich 
der Knabe immer tiefer in das Märchen verſtrickte und 
fiebernd jeden Schneefall erwartete, ſtundenlang ſaß und 
ins weiße Gewimmel ſtarrte, um die Schneekönigin mit 
ihrem weißen Pelz und mit dem weißen Geſicht auf- 
tauchen zu ſehen. 

Dann wurde es dem Mädchen langweilig, ins Blinde 
zu ftarren, aber Will tyranniſierte fie und befahl ihr 
barſch: „Du mußt ganz ſtill ſitzen. Und wenn du nicht 
willſt, dann heirat ich dich nicht.“ 

„Sie kommt aber nicht“, maulte ſie und rieb die kalte 
Naſe an der Scheibe. 

Es war nur mäßig warm im Zimmer, denn Anne 
mußte die Kohlen ſparen. 

„Sie kommt nicht? 


immerzu. So dumm!” 


Warum ſchneit's denn dann 
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Er bligte fie gereizt an und gab ihr einen Stoß. 

Da weinte ſie. 

„Weinen! Du tuft weinen! 
beißen ſollſt du mich!“ 

Er hielt ihr die Backe hin, und als ſie erſchreckt ihre 
Tränen ſchluckte, herrſchte er ſie an: „Wird's bald?“ 

Ihr feuchtes Mäulchen drückte ſich an ſeine glatte 
Wange und zuckte wieder 
zurück. 

„Ich hab nichts ge— 
ſpürt, nicht einmal das 
kannſt du! Du biſt kein 
Räubermädchen“, ſagte 
er geringſchätzig. 

Da ſchluchzte ſie ge— 
kränkt, und ihn plötzlich 
umhalſend biß ſie ihn 
ins Ohr. 

Ein raſender, flim— 
mernder Schmerz ſchoß 
ihm vom Ohr durch den 
ganzen Körper, aber er 
ſchluckte krampfhaft das 
Wimmern hinunter und 
ließ zwei große Tränen 
ungeſehen überlauſen. 

Das Ohr mußte am 
Abend verbunden wer— 
den. Zwei Tage ſaß 
er zu Hauſe, bis die 
Geſchwulſt ſich legte. 
Zwei weiße, ſcharfe 
Flecken ſind ihm geblie— 
ben von Mariechens 
kleinen Schneidezähnen. 

Für die Eltern aber 
erfand er eine fabelhafte 
Geſchichte von einem 
großen Hund, der ihn 
unten vor dem Theater 
angefallen hatte. 

„Der Jung lügt“, 
ſagte Roßhaupt grimmig 
zu Anne. Anne hatte 
von Frau Halbacher er— 
ſahren, was geſchehen 
war, denn das Kind 
weigerte ſich, Will wieder 
zu beſuchen, und hatte 
alles geſtanden, auch 
daß es gemauſt hatte, 
um Will Krümeln und Makronen zu bringen. Das 
Mariechen hatte Will die ganze Schuld aufgeladen 
und geſagt, er habe ihr befohlen, jedesmal etwas mit— 
zubringen und ihn zu beißen. 

Anne ſtellte Will zur Rede. Sie war außer ſich, 
hart ging es über ihn her. Will ließ ſich verſtört und 
unfähig, ſeine Miſſetaten zu begreifen, Schelte und 
Schläge gefallen. Aber im Bett verkrochen, ſchluchzte 
er wild in die Kiſſen, und als das Mariechen eines Tages 
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doch wieder mit blanken Augen und mit Tortenfrümeln 
im Schürzchen gelaufen kam, da wandte er fid) ab und 
wollte nichts mehr von ihr wiffen. Er lebte jetzt ganz 
wie ein kleiner Einſiedler. 

Da kam im Februar ein gewaltiger Schneefall über 
die Gegend. Der Schnee blieb liegen, fror und zog ſich 
als Schlittenbahn weit ins Land. Der Knabe fieberte vor 
Erwartung, und eines 
Abends hat Will Rop- 
haupt die Schneekönigin 


geſehen. 
Vom „Vogelſang“ 
hinunter zum Holgztor 


am Rhein zog ſich eine 
Schlittenbahn, die war 
den Kindern freigegeben. 
Wenn Anne einen von 
den Opernguckern nahm, 
die ſie an die Balkon— 
beſucher auslieh, ſokonnte 
ſie die kleinen Schlitten 
hinter dem Renthof her— 
vorſchießen und zum 
DIN binabgleiten 
ſehen. 

Als Will zum erſten— 
mal auszog, begleitete 
ihn der Wachtmeiſter 
und ſetzte ihn dadurch 
in Reſpekt bei den größe— 
ren Buben, die dort 
ihr Weſen trieben. 

Bald ſuhr er allein. 

Zweimal ſchon hatte 
er, von einem unbe— 
zähmbaren Verlangen 
getrieben, den Verſuch 
gemacht, ſich an einen 
großen Schlitten zu 
hängen. Andere taten 
es auch, aber ſie ließen 
los, ſobald die Pferde 
ichärfer anzogen. Sie 
wußten eben nicht, daß 
(s nur der Schlitten mit 
der Schneekönigin darin 
iſt, an den man fid) 
hängen darf. 

Da ſtand er wieder 
unten am Holztor. Es 
war ſchon dämmerig, 
durch das offene alte Tor ſtrich der Rheinduft. Der 
Strom floß ſilbergrau und rauſchte an den Jochen 
der Schiffbrücke. In den Scheiben von Ehrenbreitſtein 
flammte noch ein roter Abendſchein. R 

Will ftand, feinen Schlitten hinter fid), bie Pelzmütze 
über den Ohren, die roten wollenen Fäuſtlinge an den 
falten Händen, im tiefen Schnee. Da kam ein Gitt, 
ten gefahren, zwei große ſchwarze Pferde davor, die 
dampften aus den Nüſtern, rote Federbüſche zwiſchen 
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den Ohren, ein Kutſcher wie ein Bär in einem ſchwar⸗ 
zen Pelz, und die Schellenbänder wippten, und die 
Pferde ſchüttelten die Köpfe und ſchnaubten, als ſie die 
ſteile Straße nach dem Klemensplatz langſam hinauf⸗ 
gehen mußten, denn der Kutſcher hielt ſie feſt und 
knallte immerfort mit der Peitſche, weil die Kinder⸗ 
ſchlitten wild um die Ecke ſchoſſen und beinahe unter die 
Pferde fuhren. 

Will ſtand ganz allein, und das Herz klopfte ihm 
plötzlich furchtbar. Er ſah, wie die Schneekönigin in 
ihrem ſchönen weißen Pelz und dem dichten weißen 
Schleier den Kopf wandte, ihn anblickte und mit dem 
Kopfe nickte. Er ſah ihre Augen leuchten, als ſie dicht 
an ihm vorbeifuhr und die Pferde langſam gingen. 

Dann ſah er nur noch ihr ſchwarzes Haar, und der 
Schlitten ſtieg vor ihm wie ein Berg auf, und da lief 
er und band ſeinen kleinen Schlitten hinten an und 
ſetzte ſich hinein, die Füße angezogen, daß ſie nicht auf 
den Schnee ſtießen, und fuhr davon. 

Ganz ſtill, ohne einen Laut. Und der Schlitten kam 
auf die Höhe des Platzes, der Kutſcher ſchnalzte mit 
der Zunge, die Pferde griffen aus, rings um den Platz, 
am Theater vorbei in die dämmernden Anlagen, durch 
das ſchwarze Tor und über die Brücke des Feſtungs⸗ 
grabens, auf der die Pferdehufe dumpf dröhnten, fuhr 
der Schlitten der Schneekönigin mit dem kleinen Kay. 

Der Schneeſtaub ſprühte, die Baumſchatten des 
Glacis huſchten vorüber, ein paar letzte Lichtlein in 
den dünnen, aus Fachwerk errichteten Gärtnerhäus— 
chen, dann wuchs weißlich, geſtaltlos das unbewohnte 
Land um ſie her, und mit der Stille wuchs die 
Finſternis. 

Will wollte ſchreien, er wollte den Knoten löſen, 
aber er konnte ſich nicht bewegen, denn der Schnee 
ſprühte, und der Schlitten glitt wie ein Pfeil. Ueber 
ihm wehte ein Schleier. Die Schneekönigin hatte ſich 
nach ihm umgeblickt, und das Herz wurde kalt unter 
ihrem Blick. Er dachte an Mutter Anne, er ſah den 
Vater heimkommen, ſein Atemſchnaufen tönte durch 
das große Stiegenhaus — nein, es waren die Pferde 
vor dem Schlitten der Schneekönigin, und Will war 
Kay, und Kay ſpürte, wie ihn der Schnee wie mit 
einem Panzer überzog, und wie ihm die Füße er- 
ſtarrten. | 

Auf einmal tauchte ein roter Nordlichtſchein vor 
ihm auf, und klingklang traten die Hufe des Elentiers 
auf kriſtallenes Eis, ſein kleiner Schlitten ſtieß an, 
kippte, und mit einem hellen, [djarfen Schrei ſchoß Will 
Roßhaupt, wie von einem Schaukelbrett weggeſchleudert, 
in die Luft, ſchlug dumpf an die Rückwand des 
Schlittengehäuſes, fiel und blieb reglos liegen. 

Als er erwachte, war das Nordlicht ſtrahlend auf— 
gegangen und zog mit ſpiegelnden Scheiben über ſein 
Geſicht. 

„Gott ſei Dank, er lebt“, ſagte eine weiche, dunkle 
Stimme, und die Schneekönigin ſtand über ihn gebeugt 
und hielt ſeine erſtarrten Hände. 

„Ein Glück, daß es ihn abgeſchmiſſen hat auf den 
Schienen“, antwortete der Schrankenwärter und leuch— 
tete ihm mit der roten Laterne ins weiße Geſicht. 
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Die Gäule ſtanden, von Dampf umhüllt, die Rieſen⸗ 
arme der Eiſenbahnſchranken hoben ſich ſtill vom 
Himmel ab. In der Höhe, über dem Schienenweg, der 
die Landſtraße am Fuß des Berges ſchnitt, glänzten die 
Lichter in den Kaſematten der Kartauſe. 

Will hatte die Augen wieder geſchloſſen. 

„Wie heißt du denn?“ fragte ihn die Schneekönigin, 
und er roch ihren ſanften Atem, und es war gar nicht 
kalt, aber er wunderte ſich, daß ſie nicht wußte, wer er 
war, und er murmelte: „Kay!“ 

Als er noch einmal aufblickte, ſah er ihr ſchönes, 
weißes Geſicht und die blitzenden Steine an ihrem Hals. 
Sie war in einen weißen Pelz gehüllt, aber darunter 
ſchimmerte ihre Bruſt wie Schnee und Roſen. 

Da lächelte er, und mit dieſem Lächeln kam ein 
Seufzer über ſeine Lippen. Die Augen fielen ihm zu, 
er ſtreckte ſich wie zum Schlaf. 

Dann hörte er noch, wie ſie entſchloſſen ſagte: „Nein, 
er könnte ſich den Tod holen ohne Pflege, ich nehme ihn 
mit“, und dann trug ihn jemand, unb nun lag er wirt- 
lich in den Armen der Schneekönigin, und die weißen 
Pelze wurden um beide gehäuft, er lag mit dem Mund 
auf ihrer Schulter und preßte die Lippen darauf — 
die Pferde zogen an — nein, Schneehühner waren es, 
die flogen mit ſaufendem Flügelſchlag vor dem Schlit⸗ 
ten einher, und er ſank langſam in einen traumloſen 
Schlaf. 

Dieſer Schlaf hielt ihn viele Stunden umklammert. 
Als er erwachte, ſtand der helle Tag am Himmel und 
fiel durch hohe Fenſter in ein Gemach, wie Will noch 
keins geſehen hatte. Er wußte nicht, wo er war, nicht 
wie er hergebracht worden, kaum wer er ſelber war. 

Er hatte „Mutter“ gerufen, ohne es zu wiſſen. 

Da hörte er ein Rauſchen von ſeidenen Kleidern, 
wie er es noch nie gehört hatte. Eine wunderſchöne 
Frau trat herein, und ſogleich roch er wieder den Duft, 
den er noch nicht lange — oder war es ſchon ſehr lange 
her? — gerochen, und wußte mit einem Schlage, daß es 
die Schneekönigin war. Die aber tat nicht fremd und 
kalt, lachte froh und bückte ſich und tie ibu auf ben 
Mund. 

„Du lieber, böſer Junge“, ſprach ſie und küßte ihn 
noch einmal. 

Und da antwortete er: „Ach, du haſt ja ſchon graue 
Haare!“ Und es klang fo enttäuſcht, daß fie laut auf- 
lachte. | 

Und bann auf einmal — wie ein unterbrüdter 
Schrei: „Mutter foll kommen!“ 

Und dann wußte Will wirklich nicht meie wie alles 
gefommen war, und mußte fid) erzählen laffen, wie er 
entdeckt, aufgelefen und im Schlitten mitgenommen wor 
den war, erfuhr, daß er ſich in Kapellen befand, und daß 
das da drüben über dem Rhein die Marxburg war, die 
er für ein Märchenſchloß gehalten hatte. 

„Die Mutter kommt gleich, Will, wir haben noch 
in der Nacht an die Polizei telegraphiert, daß du hier 
biſt, und da iſt dein Vater noch mitten in der Nacht 
herausgekommen, aber er mußte mit dem Zug wieder 
in die Stadt fahren, er hat ja heute Marktdienſt. Siehſt 
du, es iſt doch gut, wenn der Vater auf der Polizei iſt, 
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ba haben wir ja nicht [ange ſuchen müffen, wem bu 
verloren gegangen bift.“ 

Da wußte Will, daß es nicht die Schneekönigin war, 
und das machte ihn ganz traurig. 

Als ſie in der Eiſenbahn ſaßen, drückte ſich Will 
dicht an Anne heran und ſaß mucksſtill. Er mußte drei⸗ 
mal nießen, und Anne, die noch kein Wort der Schelte 
gefunden hatte, ſagte leiſe: „Wenn das nur geht!“ 
Und meinte mehr, viel mehr als die Folgen dieſer 
Nacht der Angſt und Verzweiflung, die den Wacht⸗ 
meiſter zwei Stunden durch den Schnee geſprengt hatten 
und ſie geſchüttelt hatten, daß das unterſte ihres Weſens 
zu oberſt lag, meinte viel mehr damit als den ſchweren 
Lungenkatarrh, an dem Will vier Wochen lag — meinte 
die ganze Zukunft, all das, was dieſem Kind noch vor⸗ 


behalten war, was er ertrotzen und erdulden würde 


in ſeinem ſpäteren Leben. 

Es war, als hätte Will mit dieſem Erlebnis Ab⸗ 
ſchied genommen von der erſten Kindheit. Er wurde 
ſtetiger und lebte mehr für die Wirklichkeit. Er war 
aus der Spielſchule und aus den Vorklaſſen ins Gym⸗ 
naſium hineingewachſen. Noch ein Träumer in der 
Sexta, ein Mitgänger in der Quinta, rückte er in der 
Quarta plötzlich ehrgeizig an die Spitze. In allem, auch 
im Spiel und in der Unbändigkeit und im wilden, kna⸗ 
benhaften Trotz. Zu Oſtern trug er das beſte Klaſſen⸗ 
zeugnis mit heim, aber im Herbſt war er plötzlich elf 
Plätze zurückgefallen. 

Der Wachtmeiſter verſtand dieſen Schaukelſtil nicht. 
Das ging nicht mit rechten Dingen zu. 

„Er iſt zu viel auf der Gaß gelegen, und das ewige 
Herumſtrolchen auf dem Glacis und an der Moſel, das 
iſt auch nichts,“ ſagte Anne. „Er pariert einem nicht 
mehr — er wächſt mir aus der Hand,“ ſchloß ſie ſeufzend. 

„Na, nun bin ich's ſchuld, weil ich den Jung mitge⸗ 
nommen hab' und an der freien Moſel ein paarmal 
hab baden laſſen, das iſt, denk ich, geſünder als das 
ewige Quatſchen von italieniſchen und franzöſiſchen 
Brocken!“ 

Der Wachtmeiſter war aufgeregt. Er ſtand am 
Fenſter, die Mütze auf dem Kopf, die Hände auf dem 
Rücken. Der Nackenwulſt über dem Kragen färbte 
ſich rot. 

Anne blieb ruhig. Sie wußte, daß Roßhaupt ſich 
nicht aufregen durfte. Der Arzt hatte ihr das beſon⸗ 
ders eingeprägt, denn ſeit einem Jahr begann der 
Wachtmeiſter zu altern, das Herz war müde gewor- 
den, und er ſtieg die Treppen nur noch mühſam. 

„Lateiniſch iſt das, Hermann, und der Jung will doch 
hoch hinaus! Studieren will er.“ 

„Studieren! Aſrikaforſcher will er werden und ein 
andermal Offizier und das drittemal Paſtor! Alles, 
wo er ſo recht kommandieren kann, ſeit er über den 
Droſchkenkutſcher und den Seeräuber raus iſt!“ 

Jetzt ſchmunzelte Roßhaupt ſchon, und dann ſagte 
er: „Und mit deinem Franzöſiſch, das ganz anders 
klingt als das, was die Franzoſen uns ein Jahr lang 
auf der Kartaus vorgeſetzt haben, da kannſt du dich 
begraben laſſen, Anne. Wir haben die Franzoſen 
deutſch verhauen und ohne Franzöſiſch!“ 
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„Wie du dir das wieder leicht machſt, Hermann, 
ſtatt daß du dem Jung Räſon predigſt.“ 

„Das iſt was anderes, Frau! Räſon muß ſein. 
aber räſonieren auch! Das verſtehſt du nicht!“ 

Und nun wurde Will ins Gebet genommen. Anne 


‚ging in die Küche, denn der Wachtmeiſter wollte mit 


ſeinem Sohn allein ſein. 

Er hielt ihm die beiden Zeugniſſe vor und fager 
„Oftern fix und heute nix! Oſtern Primus und heute 
Nummer 12. Und 23 ſeid ihr bloß! Das iſt eine 
Schweinerei, mein Jung. Da verdient einer Kloppe. 
Wer einmal Primus war, der iſt ein Eſel, daß er es 
geworden iſt, denn dann muß er es auch bleiben, aber 
Retourmachen bis zur Bagage, das iſt eine Affen⸗ 
ſchande. So ein Kerl iſt ein Liederjahn! Oder biſt du 
vernagelt wie ein altes Kanonenrohr, was? Oder haft 
du zu viel geſtrolcht? Auf dem Glacis natürlich und 
in der Moſel herumgeplanſcht, du Taugenichts, du 
Himmelhund, du! Was, nä, ſagſt du? Was, lang⸗ 
weilig iſt der Kram, ſagſt du! Und der neue Ordina⸗ 
rius kann dich nicht leiden. Ich werd dir mal was 
ſagen: Keile kriegſt du, und in die Volksſchul kommſt 
du, und —“ 

„Dann lauf ich fort!“ unterbrach ihn der Knabe 


trotzig und ſtarrte ihn totenblaß, aber ruhig, ohne 


Tränen und Wimperzucken an. 

Da ſchwieg der Wachtmeiſter eine Weile, und die 
Zeugniſſe zitterten in ſeinen Händen. Endlich ſagte 
er mit ſchwerer, müder Stimme: „So, ſo, du läufſt mir 
fort! Dann iſt ja alles gut! Dann lauf mal zu, mein 
Jung, lauf!“ 

Und er legte die Blätter zuſammen, eins auf das 
andere, zog in der Zerſtreuung ſeine dicke Brieftaſche 
zwiſchen den Knöpfen des Rockes hervor, legte ſie 
hinein, als ob es die verdächtigen „Flebben“ eincs 
Landſtreichers wären, nahm die Handſchuhe vom Tiſch 
und ging zur Tür. Langſam, ſchwerfällig, wie vor 
den Kopf geſchlagen. 

Der Knabe blickte ihm trotzig nach, aber die Unter⸗ 
lippe zitterte ihm, und in den Fingerſpitzen flimmerte 
ein ſeltſamer Schmerz. 

Anne ſah ihren Mann an der Küche vorüberkommen. 
Mit der ganzen Schwere auſtretend ging er die Treppen 
hinunter. 

Als ſie in die Stube lief, ſchoß Will wild an ihr 
vorbei zur andern Treppe und ſchwang ſich auf das 
Geländer. Unter ſeinen Handflächen pfiff und ſchrie das 
Holz, und die Haut brannte ihm und war wund und 
verſengt von der Reibung, als er unten ankam. Keu⸗ 
chend ſtand er im dunklen, kühlen Flur, Roßhaupts 
ſchwere Tritte kamen näher und näher. 

Jetzt tauchte bie Geſtalt des Vaters auf. Gin Sonnen: 
ſtrahl ſpaltete das Dunkel; im Lichtſchein ſah Will das 
großflächige, verſtörte Geſicht, die ſchweren Tränenſäcke 
unter den borſtenbeſchatteten Augen, das ausrajierte, 
locker gewordene Kinn im eisgrauen Bart. 

„Vater!“ ſtieß er hervor und wollte zu ihm hingehen, 
aber er konnte die paar Schritte nicht über ſich bringen. 

Der Wachtmeiſter war ſtehengeblieben, horchte, 
glaubte geträumt zu haben, denn kein Schritt war zu 


Seite 1324 


hören auf den Treppen, bis er plötzlich bas blaſſe Ge: 
ſicht im Helldunkel aufleuchten ſah. 

„Jung, ungeſpitzt ſollt man dich in den Boden 
ſchlagen — du heilloſer Jung!“ 

Er war auf ihn zugetreten und hatte ihn mit den 
gewaltigen Händen an den Oberarmen gepackt und den 
ſchlanken, ranken Knaben wie eine Feder vom Boden 
gehoben und hielt ihn ſchwebend wohl eine Minute 
lang, ihn mit den Blicken verſchlingend, um ihn dann 
ſanft wieder auf den Boden zu ſtellen. 

Wachtmeiſter Roßhaupt ging zu Wills Ordinarius. 
Als er am Abend wiederkam, nahm er ſich den Sohn 
noch einmal vor. 

„Jung, wer iſt jetzt Primus?“ 

„Felix Haidewolf, Vater.“ 

„So, das iſt dem Oberregierungsrat ſeiner. 
wer iſt der Jukundus?“ 

„Der Sekundus,“ verſetzte Will ohne Wimperzucken, 
„ift der Siegfried Roſenblüth.“ 

„Jung, den Haidewolf und den Roſenblüth ſchmeißt 
du mir runter! Ich hab deinem Ordinarius mein Wort 
gegeben, daß du Weihnachten Erſter biſt! Jung, wenn 
du mich ſitzen läßt, wenn du deinen Vater mit dem un⸗ 
gelöſten Ehrenwort herumlaufen läßt — Donnerkeil, 
dann weiß ich keinen Spiegel mehr, in dem ich mir in 
die Augen ſehen kann!“ 

Da wurden Wills Augen groß und dunkel, aber es 
ſtieg Licht aus dieſer dunklen Tiefe, und ſie hingen 
leuchtend an dem harten, bärbeißigen Geſicht. 

Er ſchluckte ein paarmal, aber ſprechen konnte er 
nicht, und dem Wachtmeiſter wurde ſo eigen, als er 
in die großen, fremden Augen ſah, daß er den Blick 
in ſeinen Pfeifenkopf ſenkte und nicht mehr aufſchaute, 
bis er ſich allein wußte. 

Will war zu Bett gegangen. 

Der Wachtmeiſter blieb wortkarg, bis Anne fragte: 
„Hermann, was ſpintiſierſt du?“ 

Da platzte er mit der angſtvollen Frage heraus: 
„Iſt er nun eigentlich unſer Sohn, Anne, oder nicht?“ 

Sie ſetzte die Arme in die Hüften, ein überlegenes 
Lächeln, das wie eine Verklärung aus dem Innern 
brach, in den Augen. 

Und ſie begann zu reden, langſam und bedächtig, 
und hub alſo an: „Wenn ihn der Herr liebe Gott uns 
nimmt, Hermann — —“ 

„Willſt du das Maul halten“, 
lich erſchrocken. 

Aber ſie fuhr ruhig, faſt andächtig fort: „Wenn ihn 
der Herr liebe Gott ſterben läßt, iſt er dann unſer Sohn 
geweſen oder nur ein aufgezogener fremder Jung?“ 

Und er merkte gar nicht, daß ſie die Frage auf einen 
andern Weg gerückt und ihm die Gedanken in Un⸗ 
ordnung gebracht hatte — er ſtand auf, atmete tief und 
voll, zog das Drillichröckchen über den ſchweren Leib, 
daß es ſtramm fap wie angegoſſen, und den faltig ge: 
wordenen Hals aus der ſchwarzen Binde reckend, ſagte 
er mit heller Stimme, in der die Überzeugung wie eine 
Glocke klang: „Unſer Sohn, Anne, unſer einziger Sohn!“ 

„So laß ihm ſeinen Weg,“ ſagte Anne, und ſie ſtan⸗ 
den ſtill beiſammen und fühlten etwas wie Scheu und 


Und 


unterbrach er ſie töd⸗ 
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Angſt vor der Zukunft, aber ſie zitterten vor Liebe und 
Sorge um den angenommenen Sohn. 

Der wuchs ins wilde Knabenalter hinein und blieb 
doch ein einſames Menſchenkind. Und der Wachtmeiſter 
ſelbſt war oft ſein einziger Kamerad, ließ ſich ſo lange 
zureden, bis er ſich entſchloß, dem Jungen den Gefallen 
zu tun und mit ihm weite Spaziergänge zu machen, 
wenn ſeine Zeit es erlaubte. 

Wills größtes Vergnügen aber war's, in der offenen 
Moſel zu baden. Anfangs ging der Wachtmeiſter mit 
und überwachte den Sohn, der in den flachen Wellen 
am rechten Ufer badete, wo keine Gefahr war. Die 
tiefe Strömung lief am linken Ufer. Die Stelle war 
eine halbe Stunde ſtromauf zwiſchen Koblenz und Mo⸗ 
ſelweiß, wo die Felder ſich dehnten, die Nußbäume 
ſchatteten und der Fluß glitzernd durchs grüne ruhende 
Land ſtrich. Als Roßhaupt ſah, daß Will ſchwimmen 
konnte, und der Junge ihm die Hand darauf gab, daß 
er ſich nie über das ſtille Waſſer hinaus in die wilde 
Strömung wagen werde, erlaubte er ihm auch, allein 
zu gehen. Denn das Gehen wurde dem ſchweren Mann 
ſauer in der Sommerglut. Anne durfte es freilich nicht 
wiſſen, der Wachtmeiſter aber baute auf den Sohn. 

Wieder war Will in den ſpäten goldenen Sommer⸗ 
tag hinausgelaufen. Die Moſel war umtönt von Gril⸗ 
lenſang und lief wie grünfunkelnder Wein über die 
weißen Kieſel. Kein Menſch auf den Feldern, drüben 
am andern Ufer ſchlich ein Eiſenbahnzug. Über den 
Ziegeleien flußabwärts ſtand eine ſchöne, goldgelbe 
Rauchwolke. Will glitt ins Waſſer. 

Das war tauſendmal ſchöner als in der Badeanſtalt. 
Zwiſchen den Steinen, auf der flachen Kiesbank ruhte 
er aus. Da ſah er plötzlich drüben im tiefen Waſſer 
quirlende Bewegung, dann kam's wie ein Ruf herüber, 
hob es ſich einen Augenblick wie ein Menſch aus dem 
dunkler, raſcher ziehenden Fluß und ſchoß dicht heran. 
ein Menſch, ein Mädchen, im weißen Badehemd, aber 
nicht mehr frei ſchwimmend, ſondern von der Strömung 
fortgeriſſen und nur mühſam noch ſich über Waſſer 
haltend. 

Im erſten Augenblick kam es Will gar nicht zum 
Bewußtſein, daß Gefahr im Verzug war. Ganz benom- 
men von der Seltſamkeit des Abenteuers, dem Anblick 
des plötzlich in der freien Moſel auftauchenden Mäd⸗ 
chens, das, vom andern Ufer abgetrieben, mit ber Strö⸗ 
mung herabkam und nun dicht an der Kiesbank ent⸗ 
lang, von quirlenden Wellen immer wieder gedreht 
und ins Bodenloſe geriſſen wurde, ſtarrte er regungs⸗ 
los der weißen Geſtalt entgegen. Da hob ſie ſich noch 
einmal, und ihr Arm ſchimmerte blank in der Sonne, 
als fie vor der neuen Drehung einen kurzen abgebroche⸗ 
nen Hilferuf zu ihm herüberſandte. 

Aber ſchon war ſie an ihm vorbei. Da ſchnellt er 
auf und rennt auf der Kiesbank ſtromab, holt fie ein, 
ſieht ſie mit letzter Anſtrengung ein paar kräftige Züge 
tun, wirft ſich lang hin, greift und fiſcht ihr Hemd, als 
ſie vorbeiſtreicht, und hält ſie feſt. Und nun hilft die 
vorher ſo gefährliche Strömung und preßt die Schwim⸗ 
merin an den aufſteigenden Kiesgrund, daß ſie ſich 
mit Wills Hilfe ins ſeichte Waſſer ſchieben kann. Sie 
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liegt eine Weile regungslos. Ihre Bruſt feucht, das 
naſſe, gezöpfte Haar ringeft fih um ein bläulich weißes 
junges Geſicht, in dem ein Paar dunkle Augen langſam 
wieder Blick und Glanz gewinnen. Es iſt ein kräftiges 
Geſchöpf, und als die Farbe wieder in ihre Backen tritt, 
wird es Will ſeltſam zumut. Er weiß nicht recht, was 
geſchehen ſoll. | 

Da fagt fie: „Ich bant bir, Sung, id) hab mir bas 
Knie zerſchlagen an fo einem tückiſchen Stein, ba hat's 
mich mitgeriſſen.“ Und dann, als er immer noch 
ſtumm bleibt, fährt ſie fort: „Ich bin Bahnwärters 
Zenz. Und wer biſt denn du?“ 

Er ſtottert ſeinen Namen. 


Jetzt hat ſie das Übergewicht über ihn und ſchickt 


ihn fort, hinter den nächſten Weidenbuſch. Er gehorcht 
wie ein Lamm. Sie duckt ſich immer noch ins flache 
Waſſer. Er ſieht nur ihren Kopf mit dem rotblonden 
Haar, das, dunkel von Näſſe, um ihre Stirn liegt. Sie 
badet immer in der Moſel, ſie ſchwimmt wie ein Fiſch, 
aber der tückiſche Stein! Wenn das der Vater wüßte 
oder der Hannes! 

Abgebrochen ruft ſie es ihm zu: „Bleib, wo du biſt, 
aber ſag mir, wie ich wieder hinüberkomm. Das Knie 
iſt heiß und ſchon dick aufgelaufen!“ 

Will will Hilfe holen gehen, aber ſie wehrt ab. 

„Nä, auf der Tragbahr nach Moſelweis und dann 
nach Haus, da ſchäm ich mich tot!“ ruft ſie und ſieht 
die Sonne ſinken und den roten Abendſchein über der 
Kartauſe hervorquellen. Das Knie wiegt wie Blei. 
Wills Augen haften mit einem ſehnſüchtigen Ausdruck 
an ihr. 
fließt um ſie her. Er möchte ihr ſo gern ſeine Kraft 
und Männlichkeit beweiſen. So gern! 


— em 


Sie hat ſich aufgerichtet, und der rote Schein 
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„Ich ſchwimm mit dir hinüber,“ ruft er mit rauher 


Stimme. 


Da lachte fie herzlich und maß den ſchlanken Knaben 


mit einem mütterlich zärtlichen Blick. 


„Daß du darin bleibſt! Nä, Jung, das tun wir 
deiner Mutter nicht an. Du kennſt die Moſel nicht!“ 

Er wurde rot vor Scham und wünſchte ſich Rieſen⸗ 
kräfte. 

Die Sonne rundete ſich zu einem Purpurball. Ro⸗ 
ſiger Wolkenflaum ſtieg aus dem Bergland der Eifel. 
Farbe und Glut war alles, und im Geſicht der Kreſzenz 
ſammelten ſich weiche, goldgetönte Schatten. 

Endlich beſchloß ſie, das Knie einzubinden und vom 
Fleck aus ans andere Ufer zurückzuſchwimmen. Will 
gab ſein Taſchentuch und einen Hoſenträger, und Zenz 
fertigte einen Verband. 

Unterdeſſen lief Will zu ſeinen Kleidern und fuhr in 
die Schuhe. Als er ſich umwandte, ließ ſie ſich gerade 
ins Waſſer gleiten. 

„Adjüs, Jung, und halt mir den Daumen!“ 

Dann rannte er in wilden Sprüngen zu ihr hin. 

„Ich laß dich nicht, bleib, bis ich Hilfe hol!“ 

Sie lag langgeſtreckt und hielt ſich noch an den 
Steinen. Ihr Hemd flutete um ſie her, die ſchweren 


Zöpfe lagen wie Schlangen zwiſchen den Kieſeln. Und 


plötzlich hob ſie einen Arm und zog ihn zu ſich herab, 
daß er vornüber brach, und ſie ſagte mit weicher 

Stimme: „Da haſt du noch einen Kuß, lieber Jung.“ 
Und Kopf und Bruſt aufreckend, daß ſie vom Waſſer 
überſtrömt wie ein Nix ins rote Abendgold tauchte, 
küßte ſie ihn mit ihren kühlen, vollen Lippen auf den 
zuckenden Mund. . 
| (Fortſetzung folgt.) 


An Schwedens Shug- und Trutzgrenze. 


Von Felix Baumann. — Hierzu 11 Aufnahmen. 


Die Uhr zeigte bereits nach Mitternacht, als meine 
Blicke aus dem Fenſter des Hotelzimmers in Karungi 
über die jenſeit des Torneelf liegende finniſche Küſte 
ſchweiften. Aber trotz der ſpäten Stunde geſtattete mir 
die helle nordiſche Sommernacht, deren lebhaftes 
Farbenſpiel einen Unterſchied zwiſchen Abend⸗ und 
Morgenröte nicht mehr erkennen ließ, einen guten Blick 
auf das einſtige ſchwediſche Gebiet. Tiefer Friede ſchien 
über dieſem nördlichen Strich des Reußenreiches zu 
ruhen, und man hätte ſich weit entrückt der Kriegswirren 
glauben können, wenn man nicht durch die militäriſche 
Grenzbereitſchaft des „Gambla Sverige“ an den Ernſt 
der Zeit gemahnt worden wäre. 

Noch vor wenigen Jahren breiteten Friede und 
Sorgloſigkeit ihre Fittiche über das ſchwediſche Nord— 
land; als jedoch die Ruſſen immer auffälliger nach einem 
eisfreien Hafen an der norwegiſchen Küſte zu ſchielen 
begannen, zog man auch in Schweden andere Saiten 
auf. Der kleine, in einem Talkeſſel gelegene Ort Boden 
wurde aus ſeiner idylliſchen und romantiſchen Ruhe er— 
weckt und wegen feiner wichtigen ſtrategiſchen "Be 
deutung in einen befeſtigten Waffenplatz erſten Ranges 
umgewandelt. Außerlich macht das Städtchen heute 
nod) einen ſehr friedlichen Eindruck, aber die ums 


liegenden Höhen dürften ſich eintretenden Falles als ein 
zweites „Tirol“ erweiſen. Die durch Abſprengungen 
hervorgerufenen ſturmfreien Abſtürze ſind ganz dazu 
angetan, ſich an ihnen die Köpfe einzurennen. Bodens 
Bedeutung liegt ſchon in der Bezeichnung: Norrlands 
läs! Denn der Ort iſt der Schlüſſel zur ſchwediſchen Ein⸗ 
gangspforte. Kreuzen ſich doch hier die Bahnen nach 
Stockholm, der Reichsgrenze (Narvik), Karungi (bzw. 
Haparanda) und der von Guftav Adolf gegründeten, an 
der Mündung des 440 Kilometer langen und ein Strom: 
gebiet von 27,000 Quadratmeter beherrſchenden Lulegelf 
gelegenen Hafenſtadt Lulea. 

Wenn man bedenkt, daß das ſchwediſche Norrland 
über 250,000 Quadratkilometer umfaßt, alſo größer iſt 
als das geſamte übrige Schweden, aber nur 950,000 
Einwohner zählt, ſo kann man ſchon einen Schluß auf 
die Naturbeſchaffenheit des Landes ziehen. Die nörd— 
liche Grenze iſt hügelig und gebirgig, der ſüdliche Teil 
beſteht dagegen aus einer Unzahl von Flußtälern, end— 
loſen Wäldern und Sümpfen. Die Fahrten durch die 
nördliche ſchwediſche Wildnis rufen Erinnerungen an 
die Lederſtrumpferzählungen wach, ein romantiſch ge— 
heimnisvoller Reiz geht von den dichten, mit Birken 
durchſetzten Fichten- und Kiefernwaldungen aus, ein 
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Reiz, der zurzeit 
durch die in den 
Wäldern befind- 
lichen Militärlager 
und durch ſtarke 
Bewachungen der 
über die reißenden 
Ströme führenden 
Brücken noch er⸗ 
höht wird. 

Die unermeß— 
lichen Waldungen 
und die überall 
ſichtbare Flößerei 
ſind ein beredtes 
Zeichen dafür, daß 
Schwedens Holz 
Schwedens Gold 
iſt. Und der zweite 
Trumpf des ſchwe— 
diſchen Norrlandes 
heißt: Erz! 

Man muß an 


Reichsgrenze 
jwiſchen Schweden und 
Finnland. 


kann nur das aller: 


dings {don hun- 


dert Jahre alte 
Städtchen Hapa— 
randa, das durch 
den Austauſch der 
deutſchen und öſter— 
reichiſchen ſowie 
ruſſiſchen Kriegs— 
invaliden eine ak— 
tuelle Bedeutung 
für uns erfahren 
hat, als vollwertig 
gelten. Dem beim 
Ausbruch des Krie— 
ges ſo oſt genann⸗ 


Bor dem Jollamt in Haparanda. 


den Hafenkais in Lulea oder im norwegiſchen 
Narvik geweilt, muß die Eiſenbergwerke bei der 
läppiſchen Hauptſtadt Gellivare ſowie in Kiruna 
geſehen und die hin und her eilenden Erzzüge 
durch Lappland beobachtet haben, um den Aus— 
ſpruch des Stiſters des Gotiſchen Dichterbundes, 
Erich Guſtaf Geijer, zu würdigen: „Dem größten 
Teile Schwedens hat das Erz den Weg zur 
Kultur gebahnt.“ 

Dieſe Kultur hat die Flußgrenze im höchſten 
Norden Schwedens erſt im beſchränkten Maße 
erreicht. Unmittelbar an der dortigen Schutz— 
und Trutzgrenze, alſo am Ufer des Torneelf, 
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Grenzſperre in Haparanda. 
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Herr Unander, Vertreter 
der deutſchen Intereſſen in Haparanda. 


Rummer 37. Seite 1327. 


KA Du DA 
cam m — 
(QC AUR 
m 


Blick auf Haparanda. 


vieler amerikani— 
ſcher „boom- 
towns" geteilt und 
it, wenn aud) 
nicht in Vergeſſen— 
heit, ſo doch in 
Bedeutungsloſig— 
keit geraten. Die 
Bauten ſind rohe 
Bretterhäuſer ohne 
jede Bequemlichkeit 
ober hygieniſche 
Vorrichtungen ge— 
blieben, auch die 


Ankunft von 
Flüchtlingen. 


ten Ort Karungi 
war nur ein kur⸗ 
zer Glückstraum 
beſchieden. Der 
mit amerikaniſcher 
Schnelligkeit ſozu— 
ſagen über Nacht 
erſtandene Flecken, 
den man jogar „das 
ſchwediſche Klon— 
dike“ taufte, und 
dem eine Hapa— 
randa gänzlich 
überflügelnde Zu— 
kunft prophezeit 
wurde, iſt nicht 
über ſeine Jung— 
fräulichkeit hinaus— 
gekommen. Er hat j | : — | 

das Schickſal [o | Berladung ber tuſſiſchen Poft in Haparanda. 
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„Hotels“, obwohl 
ſie eine erträgliche 
Unterkunft bieten, 
haben das Anfang⸗ 
ſtadium einer Ka⸗ 
rawanſerei des 
wilden Weſtens 
nicht überſchritten. 
Von der Vielſeitig⸗ 
keit eines „Mäd⸗ 
chen⸗für⸗ alles⸗La⸗ 
dens“ legte eine 
anpreiſende Re⸗ 
klametafel mit der 
Inſchrift: „Heu 
und Heringe“ ab. 
Das zu Waſſer ge⸗ 
wordene Projekt der Ruſſen, das finniſche Karungi mit 
dem ſchwediſchen durch einen engen Bahnſchluß zu 
verbinden, hat dem diesſeit des Torneelf gelegenen 
Karungi den Lebensodem genommen. Nur als Knoten⸗ 
punkt der Bahn Haparanda— Bogen und Overtornea— 
Boden kommt Karungi noch in Betracht. 

Bis zur Eröffnung der Bahn nach Haparanda war 
die als meteorologiſche Wetterſtation bekannte Stadt 
auf den Schiffs⸗ und Wagen⸗ oder Schlittenverkehr an⸗ 
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Grenzſtation Kuſſiſch-Karungi. 


gewieſen. Die Bahn hat je— 
doch für den Ort einen unge— 
ahnten Auſſchwung im Ge— 
folge gehabt. Der geſamte 
Perſonen-, Poft- und Was 
renverkehr ſpielt ſich heute 
über Haparanda ab, das 
in Friedenzeiten gegen 
1400 Einwohner zählt, die 
ſich jedoch infolge des Kriegs— 
betriebes um 1000 ſtändige 
„Kriegsgäſte“ vermehrt ba: 
ben. Auch Haparanda macht 
einen vollkommen ameri— 
kaniſchen Eindruck; unge— 
pflaſterte Straßen und mit 
Ausnahme des „Stadt— 
hotels“, das zugleich als 
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Die ruſſiſche Kirche in Zotnea. 


Rathaus und Gerichtsgebäude dient, und des mit einem 
Bretterzaun umgebenen Gefängniſſes nur Holzbauten. 
Nach der meteorologiſchen Wetterſtation ſuchte ich 
vergeblich, bis mir mitgeteilt wurde, daß die Wetter⸗ 
berichterſtattung ihren Sitz — im Poft- und Telegraphen⸗ 
gebäude habe. 

Die Kriegsvermehrung der Einwohnerſchaft macht 
ſich auch im Gewerbe bemerkbar. So iſt eine Anzahl 
„Cafés“ entſtanden, die allerdings nur aus ſchnell zu⸗ 
ſammengezimmer⸗ 
ten Bretterhäuſern 
beſtehen und hoch 
und niedrig in ſich 
vereinen. 

Eine lange Holz⸗ 
brücke verbindet 
Haparanda mit der 
finniſchen Grenz⸗ 
ſtation Tornea. 
Dieſe von beiden 
Seiten ſcharf be: 
wachte Brücke ver⸗ 
mittelt jedoch nur 
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ben Lokalverkehr zwiſchen den beiden Städten, der 
eigentliche Verkehr (Bahn, Paſſagiere, Poſt und Waren) 
geht mittels ſchwediſcher und ruſſiſcher Dampfboote vor 
ſich. Paß⸗, Zoll- und ärztliche Inſpektion werden große 
Aufmerkſamkeit gewidmet. 

Ein Spaziergang am Flußufer gibt einen Eindruck 
von dem äußerſt lebhaften Perſonen- und Warenverkehr 
von hüben und drüben, bietet auch einen Blick auf 
Tornea mit ſeiner alten Kirche und der mehrkuppligen 
griechiſchen Kapelle und weiht in die intimeren Verhält— 
niſſe Haparandas ein. Da die Stadt keine Waſſerleitung 
beſitzt, ſo muß ſie ihren Waſſerbedarf aus dem Neben— 
arm des 420 Kilometer langen Torneafluſſes beziehen, 
der in dem rieſigen Gebirgsſee Torneträſk ſeinen Ur— 
ſprung hat. Kleine, an unſere Sprengwagen erinnernde, 
mit einem munteren Pferdchen beſpannte zweirädrige 
Wägelchen fahren in den Fluß hinein, der Kutſcher er— 
greift eine mächtige Schöpfkelle, füllt ſeine Tonne auf 
und ſtrebt dann den heimatlichen Penaten zu. 

Die lange Dunkelheit der nordiſchen Wintermonate 
übt auch auf Haparanda ihre Wirkung aus; denn auch 
dort herrſcht im Winter nur von 11 Uhr vormittags bis 
gegen 3 Uhr nachmittags Tageshelle. 

Gewährt der Nebenfluß des Torneelf bei Hapa— 
randa einen harmloſen Anblick, ſo entpuppt ſich der ſehr 
lachsreiche Torneelf ſelbſt an einzelnen Stellen als ein 
bösartiger Geſelle. Bei dem in der Nähe Haparandas 
gelegenen Dorf Kukkola erreichen die Stromſchnellen, 
wie ich aus eigener Anſchauung bezeugen kann, eine ſo 
reißende Schnelligkeit, daß die Flößerei nur mit Lebens— 
gefahr verbunden iſt. In dem Augenblick, in dem ſich 
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Lulea, Endpunkt der Bahn Narvif-Lulea, am Bottniſchen Meerbuſen. 
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bie Flöße in bem von zahlreichen Felsblöden durd- 
ſetzten Strom quer legen, find bie Flößer gewöhnlich ver- 
loren. Wohl nur die gute Bezahlung, 200 Kronen für 
eine 20 Kilometer lange Strecke, reizt zu dieſer lebens— 
gefährlichen Beſchäftigung. 

Zwiſchen Kukkola und Haparanda, deffen finniſche 
Bedeutung (Haapa—ranta) als „Eſpenſtrand“ ausge- 
legt wird, erhebt ſich ein ſteinerner Obelisk als Grenz— 
ſtein der Stelle, wo Schweden und Finnland durch eine 
Landenge verbunden ſind. 

Die ſchon erwähnte Hauptſtadt der Provinz Norr— 
botten iſt von dem 11 Kilometer entfernten Hafenplatz 
Haparandas, Salmis, auch mittels Dampfer zu erreichen, 
Lulea, das beim Ausbruch des Krieges vielen Flücht— 
lingen aus Rußland eine erſte Zufluchtſtätte auf neu— 
tralem, gaſtlichem Boden bot, legt ein beredtes Zeugnis 
von dem Aufſchwung einer Stadt ab. Einſt ein unbe— 
deutender kleiner Ort, hat ſich das 10,000 Einwohner 
zählende Lulea zu einer wichtigen Hafenſtadt emporge— 
ſchwungen. Als Endpunkt der Lapplandbahn und da— 
her Stapelplatz ungeheurer Erzmaſſen kommt der hübſch 
gelegenen Stadt eine wichtige Bedeutung zu. Die Ver— 
ladung der Erzmengen mittels des großen hydrauliſchen 
Hebewerkes, der ſogenannten „Malmlaſtningskranen“, 
was direkt in die Bahnwagen und Schiffe geſchieht, iſt 
höchſt ſehenswert und lehrreich. 

Lulea gehört zu ben Küſtenſtädten Norrlands, deren 
Leben und Treiben ſo trefflich von Ludwig Nordſtröm 
geſchildert worden iſt. Die im Hafen liegenden typi— 
ſchen Nordlandsboote harmonieren mit der Eigenart des 
fi im nördlichen Schweden bietenden Gejamtbildes. 
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Nachdruck verboten. 
16. Fortſetz ung. 

Es war der Triumph der Oldenburger, auch Dampf— 
ſchiffe zu haben; und ſicherlich war die Kunſt viel größer, 
auf der Hunte die Dampfſchiffahrt zu unterhalten als 
auf der Weſer. Denn die Hunte glich oft mehr einem 
Graben als einem Fluß, ſchlängelte ſich in vielen Win— 
dungen durch Moor und Marſch und Wieſen bis zur 
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Weſer, und auf jeder Fahrt blieb das Schiff mehrere 
Male ſtecken und mußte gezogen werden. Dann ſtiegen 
die Paſſagiere aus, erklommen die Deiche, ſpannten ſich 
an lange Stricke und zogen ihr Schiff ſo weit, bis es 
wieder in tieferes Fahrwaſſer kam. An der Weſer 
wurden ſie dann von einem Weſerboot erwartet, das 
ſie weiter bis nach Brake brachte. 

So kam auch der Großherzog. Mit Flaggen und 
Wimpeln war ſein Schiff überreich geſchmückt. Die 
Damen ſcherzten mit den Kavalieren, die Landbevölke— 
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rung ftanb auf den Deichen und ſchrie Hurra oder 
ſtierte die fremdartige Geſellſchaft an, junge Burſchen 
ſchoſſen Gewehre in die Luft ab vor Vergnügen, und 
Kinder wehten mit Tüchern. Brake aber war über⸗ 
füllt von Fremden; überall liefen junge Mädchen in 
weißen Kleidern herum, von den Verwaltungshäuſern 
grüßte das oldenburgiſche Kreuz, und der Amtmann 
Strakerjan lief mit ſeinem Regenſchirm und der Flachs⸗ 
perücke aufgeregt durch die Straßen, regte an, wenn 
die Leute nicht begeiſtert genug waren, drohte einer 
Herde Jungen, die ein ſchönes Spalier verdarben, blieb 
einen Augenblick bei dem Geſangverein und wijdte 
ſich mit dem roten Taſchentuch immer wieder den 
Schweiß von der Stirn. Er liebte gewiß ſeinen Landes⸗ 
fürſten von ganzem Herzen. Aber für große Empfänge 
war er nicht. 

Aber eine außerordentliche Hochachtung empfand er 
für Brommy, der die Herrſchaften am Hafen empfing. 
Die Königin Amalie behandelte ihn wie einen alten 
Bekannten; die Kavaliere und Damen lachten und ſcherz⸗ 
ten mit ihm in einer Sprache, die kein Menſch verftand; 
er tauſchte Händedrücke aus und ſchien der Liebling 
dieſer illuſtren Geſellſchaft zu ſein! Der Großherzog rief 
ihn immer wieder an ſeine Seite und ſah durch ſein 
goldenes Lorgnon immer wieder auf die Schiffe. Man 
ſah die Freude auf ſeinem Geſicht, man fühlte ſeine 
Bewunderung für den Mann, deſſen eiſerne Energie 
ein Wunder geſchaffen, für den Mann, der die deutſche 
Marine faktiſch gegründet. 

Mit Flaggentuch ausgeſchlagen lagen die Schiffs⸗ 
boote bereit, die die Geſellſchaft aufnehmen ſollten. 
Brommy ſelbſt übernahm die Führung des Bootes, in 
dem die Königin und die königlichen Hoheiten Platz 
nahmen. Dann fielen die Ruder ein, ein Signal er⸗ 
tönte — die Bootsmannspfeifen gellten auf bem „Bar: 
baroſſa“, unb an Wanten unb Tauen klommen die Ma- 
trofen wie Katzen hinauf, ftanden Mann an Mann 
auf den Rahen — Menſchenpyramiden glichen die 
Maſten vom Mars an aufwärts. In den höchſten 
Spitzen ſtanden die Schiffsjungen — — 

„Es iſt herrlich!“ ſagte der Großherzog. 

Und die Königin erinnerte Brommy lächelnd an 
die Zeit im Piräus, an ihre Tanzfeſte und geſelligen 
Abende in Athen, an ſo manchen Freund, der ein Opfer 
der Revolution geworden, an ſo manche Hoffnung, die 
zu Grabe getragen war. Und Brommys dunkle Augen 
ſtrahlten vor Freude, daß er nicht vergeſſen war. Und 
ſein gebräuntes, kühnes Geſicht drückte Stolz und Freude 
über das Werk aus, das er für ſein Vaterland ſchuf. 

Die Boote legten an — und die Trommeln wirbel⸗ 
ten, die Matroſen auf den Rahen ſchwenkten die Hüte, 
grüßten mit dreimaligem lautem Hurra die hohen 
Gäſte — — 

„Wunderbar“, ſagte der Großherzog. 

Und dann wurden die Schiffe beſichtigt. 

Es war erſtaunlich, mas Brommy geleiſtet! Es mar 
erſtaunlich, wie es ihm gelungen war, in lächerlich kurzer 
Zeit aus Mannſchaften, die widerwillig auf die Schiffe 
gekommen, die angeworben und teilweiſe aus der nie— 
drigſten Hefe beſtanden, eine Gemeinſchaft zu bilden, 
der man die Freude anſah, der deutſchen Marine an— 
zugehören. Er kümmerte ſich nicht in ſeiner Schaffens— 
freude um die Wolken, die immer drohender am po— 
litiſchen Himmel aufſtiegen. Wohl hatte es ihn mit 
tiefem Schmerz erfüllt, als der wärmſte Freund der 
deutſchen Marine, Senator Duckwitz, mit dem Miniſte— 
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rium Gagern am 9. Mai demiſſionierte. Aber ſein 
Nachfolger, der General von Jochums, hatte verſichert, 
daß er die junge Schöpfung fördern wollte, ſoviel in 
ſeinen Kräften ſtand. In den Tiroler Bergen hatte ihn 
die Nachricht erreicht, daß ihm mit der Leitung des Aus⸗ 
wärtigen Amtes auch zugleich die Marine übergeben 
war. Es war Duckwitzens unermüdlichem Drängen, 
ſeinem zähen Willen, ſeiner Überzeugung von der un⸗ 
endlichen Wichtigkeit einer Reichsflotte zu danken, daß 
Brommy das Wunder auf der Weſer hatte ſchaffen 
können. Aber man wußte ja auch von Jochums, daß 
er ein perſönlicher Freund des Prinzen Adalbert und 
treuer Kamerad Brommys war — ſollte da die Marine 
nicht gedeihen? 

Nein, keinen Augenblick verließ den tapfern Mann 
die Überzeugung, daß mit Gottes Hilfe das angefangene 
Werk fortſchritt. In Frankfurt zerbrach man ſich die 
Köpfe über Möglichkeiten, Geld zu ſchaffen. 40,000 
Taler brauchte die Flotte monatlich, nur um erhalten 
zu bleiben! Woher ſollte man fie nehmen. Matthy 
wollte Marinepapiere anfertigen laſſen, um ſie als Pa⸗ 
piergeld auszugeben; andere wollten eine Lotterie; die 
meiſten hofften noch immer auf die Regierungen —- 
und alle, alle drangen auf äußerſte Sparſamkeit! Es 
kümmerte Brommy nicht! Mit leidenſchaftlichem Eifer 
arbeitete er an dem Werk, zu dem man ihn berufen. 
Zu leidenſchaftlichem Eifer riß er die andern mit. Es 
war faft komiſch, wenn er mit dem bedächtigen Stür⸗ 
kens die von England eintreffenden oder an England 
weiterzugebenden Poſten durchſah. Unter keinen Um⸗ 
ſtänden hätte ſich der Hamburger aus ſeiner Ruhe brin⸗ 
gen laſſen. Mit äußerſter Bedachtſamkeit, mit kauf⸗ 
männiſcher Genauigkeit ſchrieb und rechnete er, wäh⸗ 
rend Brommy ungeduldig auf und ab lief, dreimal 
den Hut auf und wieder abſetzte, zehn Befehle gab und 
die Ordonnanzen jagte, daß ſie aufeinander prallten. 
„Iſt's nun gut?“ fragte Brommy. „Nein,“ ſagte Stür⸗ 
kens ruhig, „ich muß noch um Ihre Unterſchrift 
bitten — —“ Dann fluchte Brommy, unterſchrieb — und 
war eine halbe Minute ſpäter auf der Brücke, um ein 
fürchterliches Donnerwetter über irgendeinen Leut— 
nant heruntergehen zu laſſen, der die Kommandos, nach 
denen die Matroſen die Riemen zu brauchen hatten, 
ſchlapp und blaſiert ausrief — — 

„Es ift wunderbar — —“ ſagte der Großherzog, 
der ſich von dem lebhaften Mann die Einrich⸗ 
tungen des Schiffes zeigen ließ, ſich wunderte, wie die 
Matroſen allen Befehlen mit einer Genauigkeit und 
Schnelligkeit nachkamen, wie er es nie vorher geſehen. 
Er ſah Rudermanöver und Exerzitien an den Segeln, 
wobei die Damen oft laut aufſchrien vor Schrecken und 
die Kavaliere faſt verwirrt wurden. 

„Es iſt ausgezeichnet!“ ſagte der Großherzog, 
nachdem ſämtliche Schiffe beſichtigt waren. In der 
Kommandeurkajüte des „Barbaroſſa“ wurden Er: 
friſchungen gereicht, er aber ſah mit lebhaftem Intereſſe 
den Plan für das gewünſchte Dock für den „Erzherzog 
Johann“ ein, den Brommy ihm vorlegte, während der 
Geheimrat Erdmann, dieſer warme Fürſprecher der 
Kriegsmarine beim Großherzog, ihm die Bedingungen 
mitteilte, zu denen man in Frankſurt bereit war. Denn 
von dringendſter Notwendigkeit war das Trockendock, 
um endlich das ſchöne Schiff wenigſtens unterſuchen zu 
können! 

Die Königin lachte und ſcherzte mit ihren Damen 
und den Kavalieren des Hofes; zog in liebenswürdiger 


Nummer 37. 


Weiſe die Kommandanten Tack und Reichert ins Gee 
ſpräch, wendete ſich an Matroſen, um von ihnen zu 
hören, wie ihnen der Dienſt gefiel, ſtieg auf die Brücke 
und fah voll Freude über den ſtolzen Strom zu der 
reich beflaggten Stadt hin — aber der Großherzog 
beugte ſich über den Plan für das Dock: es ſollte eine 
tiefe Ausſchachtung gemacht werden, die mit einem Holz⸗ 
boden verſehen war und den Eingang von der Weſer 
hatte. Die Fregatte ſollte hineingebracht und das Dock 
mittels Zufüllung des Eingangskanals durch einen Erd⸗ 
deich wieder geſchloſſen werden. Oldenburg ſollte nach 
Vorfchlägen des Reichsminiſteriums das Land hergeben, 
das Werk ausführen und die Koſten übernehmen, dafür 
ſollte das Schiff nebſt allem Zubehör für die wegen 
Anlage des Docks von Oldenburg zu leiſtenden Auslagen 
haften und der großherzoglichen Regierung das Recht 
zuſtehen, falls innerhalb zweier Jahre beſagtes Dock 
unter Erſtattung der Auslagen reichsfeitig nicht über: 
nommen ſein werde, durch beliebige Verwendung der 
Fregatte ihre Auslage zu erſetzen. Die Auslagen be- 
trugen 22,059 Taler. Das Schiff war für 50,000 Ster⸗ 
ling gekauft. 

„Wir wollen darüber demnächſt beſchließen“, ſagte 
der Großherzog, der die Vorteile, die eine derartige An⸗ 
lage für Oldenburg mit ſich brachte, ohne weiteres ein⸗ 
ſah. Und immer wieder verſicherte er Brommy ſeine 
außerordentliche Befriedigung und verſprach immer 
wieder, daß die Flotte an ihm einen Freund und För⸗ 
derer haben ſollte, jetzt und alle Zeit! 

Zwei Stunden blieben die hohen Gäſte bei den 
Schiffen. Dann kehrten fie ans Land zurück und begaben 
ſich zu Groß, um das Mittagsmahl einzunehmen, zu 
dem der Großherzog geladen. Die Hilfsoffiziere und 
Leutnants zweiter Klaſſe gingen zu Wilckens und waren 
wenig erbaut, den Paſtor von Hammelwarden dort zu 
finden. Denn es war ja möglich, daß der Paſtor eine 
geiſtliche Rede hielt. Aber der Paſtor dachte gar nicht 
daran. Auch dem hatte das Herz gelacht, als er heute 
geſehen, was auf der Weſer vor ſich gegangen, und als 
er einen leeren Platz neben einem langen, hageren Ded: 
offizier ſah, ſetzte er ſich, ohne weiter zu fragen, ob es 
angenehm war. 

Leider war es Kapitän Claaſen gar nicht ange⸗ 
nehm. Ihm ging eine Gänſehaut über den Rücken. 
Es verſchlug ihm den Atem. Es nahm ihm die Ge⸗ 
danken. Er fühlte ſich beengt und unfrei. Er wußte, 
daß er nicht fluchen durfte — und er erſtickte faſt an 
dem Fluch, den er verſchweigen ſollte. Er wußte, daß 
er jetzt ein gottgefälliges Weſen zur Schau tragen mußte, 
und es ſah geradezu ſchrecklich aus, wie er dazu ſein 
Geſicht verzerrte. Er wußte auch, daß die Paſtoren 
den Grog und alten Portwein nicht lieben, und er hatte 
in ſeinem Leben nicht ſo großes Verlangen danach ge⸗ 
tragen. 
Mann im ſchwarzen Rock, daß er ordentlich die Beine 
einzog und ſich duckte. Er ſchielte ſehnſüchtig auf das 
untere Ende der Tafel, hatte eine richtige Angſt, daß 
der Mann ein Geſpräch mit ihm anfangen könne, und 
kratzte fid) mit zunehmender Leidenſchaftlichkeit 

Aber der Paſtor war ein viel zu guter Patriot, um 
ſeines Landesherrn Wohl in Waſſer zu trinken. Er 
füllte fein Glas mit Rotwein, brachte ſtehend den Trink— 
ſpruch aus und ſtieß mit Kapitän Claafen on: „Unfer 
allergnädigſter Herr, Herr Kapitän“, ſagte er 

Kapitän Claaſen machte einen Kratzfuß, der ihm die 
Bewunderung der ganzen Geſellſchaft eintrug, er legte 


Er batte fo großen Reſpekt vor dem ernften . 
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ſeine Hand mit ſchwungvoller Bewegung aufs Herz, 
ſchöpfte tief Atem und ſagte — „Halleluja, Herr 
Paſtor!“ — 

Spät am Abend, als die hohen Gäſte längſt wieder 
die Heimfahrt angetreten, ging Peter Stürkens in 
Großens Garten, wie er das jeden Abend tat, um einen 
Blick auf Ediths Fenſter zu werfen. Manchmal ſah er 
einen Schatten, der ihm wie ein lieber Gruß war. 
Manchmal war es noch erleuchtet, und er konnte zu ihm 
aufſehen wie der Wanderer zu dem Abendſtern. Manch⸗ 
mal ſtand Edith am Fenſter und ſah auf den dunklen 
Strom, auf deſſen bewegten Waſſern der Sterne Licht 
zitterte. Unbeweglich ſtand ſie dann, das Köpfchen 
an das Fenſterkreuz gelehnt, die Hände gefaltet — — 
aber heute war es ganz dunkel. Sie ſchlief ſicherlich 
noch nicht; denn die im Feſtſaal verſammelten Gäſte 
ließen ihrer Begeiſterung gar zu freien Lauf. Es war 
ſtill, wenn Kapitän Brommy ſprach, aber die Lach⸗ 
ſalven, die ſeinen Worten folgten, hätten Tote erwecken 
können. Aus dem Tanzſaal jauchzten die Geigen, 
brummte der Baß, und bei ihren Weiſen drehten die 
jungen Marineofſiziere Brakes reizende Töchter. Wurde 
aber Damenwahl kommandiert, dann holte ſicher das 
reizende Fräulein Groß den tanzfrohen Kapitän, und es 
war eine Freude, zu ſehen, wie dieſer Seemann die 
ſchwierigſten Schritte, die eleganteſten Bewegungen aus⸗ 
führte, als wäre der Tanz ſein Lebenselement. Fräu⸗ 
lein Groß geſtand ehrlich, daß ſie nie vorher einen ſo 
prächtigen Tänzer gehabt habe. 

Nein, es war unmöglich, daß Edith fchlief, wenn das 
Haus von Freude und Lachen widerhallte. 

Sie ſchlief auch nicht, lag ſeit Stunden mit weitge⸗ 
öffneten Augen und ſah in die Nacht. Einigemal kam 
Babette mit einem Ollämpchen. Leuchtete ihr ins Ge⸗ 
ſicht, ſchüttelte bedenklich den Kopf und ſah ratlos auf 
die Bewegungsloſe. Sie trug eine ungeheure Nadit- 
haube, einen dicken Faltenrock und eine geblümte Nacht⸗ 
jacke, und ſicher wäre Edith in luſtiges Lachen ausge⸗ 
brochen, hätte ſie ſie nur ein einziges Mal angeſehen. 
Aber ſie ſah ſie nicht an. Sie ſtarrte ins Leere. 

„Nun ift es gerade zwölf Uhr, Frau Baronin!“ 
ſagte Babette. 

Keine Antwort. 

„Nun tut es Ihnen gewiß leid, daß Sie die Ein⸗ 
ladung zum Ball nicht annahmen.“ 

Keine Antwort. 

„Denn das iſt immer ſo. Zuerſt denkt man, es iſt 
nicht der Mühe wert. Aber wenn ſie alle tanzen, ärgert 
man ſich, daß man vergeſſen iſt.“ 

Keine Antwort. 

„Aber ſo brauchen Sie es ſich nicht zu Herzen zu 
nehmen, Frau Baronin. Herr Stürkens hat es Ihnen 
auch nicht übelgenommen. Er hat auch nur mitge— 
geſſen, und ich habe mit eigenen Augen geſehen, wie der 
Großherzog ihm die Hand geſchüttelt hat. Und das 
muß doch wahr ſein, Frau Baronin, gut ausgeſehen 
hat unſer Herr Stürkens in ſeinem ſchwarzen Rock unter 
all dem bunten Volk. Was haben ſie all für Zeug an: 
gehabt! Wie auf dem Hamburger Dom, Frau Ba: 
ronin! Igittigitt, wenn ich denke, ich ſollte ſo rum— 
hüpfen! Ganz kurios war's, Frau Baronin. Und wie 
haben ſie geſnackt — — Und es iſt gut, daß ſie geſehen 
haben, wie ein Hamburger ausſieht. Und die Königin 
Amalie hat auch mit ihm geſprochen. Sie wollte natür⸗ 
lich wiſſen, wie das mit dem Erzherzog Johann‘ bei 
Terſchelling war. Mamſell Luiſe fagt, nu wird er einen 
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Orden kriegen. Aber ich ſage: Hamburger brauchen 
keinen Orden: Die tun auch ohne Orden ihre Schuldig⸗ 


keit. Und die Stürkens, habe ich geſagt, haben im Senat 


geſeſſen. Und einer hängt im Rathaus und einer in 
der Börſe, habe ich geſagt. Das iſt was Beſonderes, ein 
Hamburger zu fein — —“ 

Hört ſie's? Bewegungslos liegt ſie — ſtarrt vor 
ſich ins Leere. Nur die Lider zucken manchmal — 

„Sie ärgern ſich gewiß, daß Sie vor Spektakel nicht 
ſchlafen können —“ Babette wenigſtens ärgerte ſich 
ganz außerordentlich. „Aber Sie lieben doch ſonſt den 
Spektakel, und ich ſage, ſo ein Walzer iſt noch immer 
angenehmer als die Trommeln und Pfeifen von den 
Soldaten. Schuſter Bruhns ſagt, er kann das gar nicht 
verſtehen, daß eine Baronin ſo viel Vergnügen an dem 
Spektakel hat, und Sie hätten feinen Lehrling nur da⸗ 
mit angeſteckt, und der Lehrling, der dumme Bengel, 
hat ja geſagt, und Schuſter Bruhns hat geſagt, er wird 
ihm die Knochen im Leibe kaputt ſchlagen, wenn er 
noch mal zum Flaggenpfahl läuft, und es wäre ſchon 
Lärm genug mit all den fremden Arbeitern hier und 
mit den Herren Offizieren, wie ſie mit den Säbeln klap⸗ 
pern und die Schulkinder hinterherlaufen — — und 
nun will ich wieder gehen, Frau Baronin, denn das iſt 
mir kalt an den Beinen, und Sie ſehen auch aus, als 
wenn Sie nun ſchlafen wollten — —“ 
Aber Edith ſchlief nicht. Die lange, lange Nacht lag 
ſie mit den ſchreckhaft geöffneten Augen wie in einem 
Starrkrampf. Die Stimmen und die Geigen erreichten 


ihr Ohr nicht; und es war nichts mehr, was ſie in dieſer 


Nacht mit der Außenwelt verband als das Rauſchen 
des Weſerſtromes. Denn auf einmal wußte ſie, warum 
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es fie ruhelos vorwärts getrieben; fie wußte, was die 


Stimmen zu bedeuten hatten, die ſie hörte. Und ſie 
wußte, daß ihr Geſchick fi nun vollendete. 

Denn heute hatte ſie Dietz geſehen. 

Als fie an Stürkens' Arm ſtrahlend vor Freude und 
Erregung das Treiben am Kai beobachtet, hatte ſie 
ihn geſehen. Und in demſelben Augenblick, da ſie 
ihn erkannte, wandte Dietz den Kopf zu ihr — — 

Sie hatte nicht gezittert und war nicht in Ohnmacht 
gefallen. Ein ganz, ganz klein wenig hatte ſie den Kopf 
geneigt und hatte Stürkens gebeten, ſie nach Haus zu 
bringen. Und während er erſtaunt ihrem Wunſch nach⸗ 
kam, löſte ſich in ihr die furchtbare Spannung, die ſie 
in all dieſer Zeit empfunden. Ihre Augen waren weit 
geöffnet. Sie ſchweiften über den Strom, aber die 
eben noch ſo geſprächigen roten Lippen blieben ſtumm. 
Am Gartentor verabſchiedete ſie ſich von ihm. Sie hob 
mit beiden Händen ein klein wenig die grüne Seide ihres 
Kleides, verbeugte ſich tief, ſo daß die Seide wie eine 
grüne Woge ſich um ſie bauſchte, ſah ihn mit den ſchil⸗ 
lernden Augen ernſt an und ging mit kurzen Schritten 
in feierlicher Haltung ins Haus. 

Und er hatte ihr nachgeſehen, ſeiner Königin, und die 
eiferſüchtige Regung ſeines Herzens verſtummte. Nun 
war ſie den entzückten Blicken der Hofleute entzogen. 

Vom Feſtſaal her jauchzten und jubelten die Geigen. 
Aber ſie drangen nicht an ihr Ohr. Sie dachte — nun 
iſt Dietz hier. Weiter nichts. 

Und draußen rauſchte und ſchwoll der Weſerſtrom. 


(Fortſetzung folgt.) 


Schluß des redaktionellen Teils. 
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e Erschöpfende Märsche bei Hitze und Sonnenbrand bringen 
den Feldsoldaten öfter in solche Stimmung, dass eine Auf- 
frischung der körperlichen und geistigen Kräfte durch Kola— 
Dallmann nicht nur zum Labsal und Genuss, sondern manch— 
mal wohl direkt zur Lebensrettung werden kann. Aber es 
müssen die echten Kola-DALL MANN gen. DALLKOLAT 
sein, welche seit 25 Jahren beim Militär in Ansehn stehen. 

Weist jede Nachahmung mit Entrüstung zurück! 
Schachtel Mk. 1.— in Apotheken und Drogenhandlungen. 
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Für Feinschmecker: 


foot 


CHOCOLADE CACAO DESSERT 
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, 450, 5.50, 8.75 pro Stück. 
Preise nur für Deutschland gültig, 


uit Miederansatz ii: 


Sportzwecke und für Damen 

mit starker Brust Mk. 7.75 und 11.75. 

Bezugsnachw. d. d. allein. Fabrikanten: 
Mech. Trikotweberei 


Ludwig Maier & Co. in Böblingen W. 8 


un 
S. Lindauer & Co., Cannstatt Z, 
Korsettfabrik. 
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GÜTERMANN 


wohlriechend 


Petrol. Hahn 


Haarwasser von Apoth. 
C.Hahn, Genf. 
erzielt das schönste Haar 
behebt Schuppen - 
verhindert Haarausfall, 


8 
MK. 2.50 Apoth Part 
Fabrik: Ernst Schaufler, Stuttgart. 
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ER 
Wollen Sie 
elegant u. billig gekleidet gehen? 
Dann verlangen Sie kostenlos 
unseren Katalog No. 3 für wenig 


getragene Kavaliersgarderoben. 
Risiko ausgeschlossen! 


i MUENCHEN, 
Diamand, Buttermelcherstr. 5. 
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Preisliste A 


d 
Unterri cht für Sammler gratis. August Marbes, Bremen. 


Kleider-Stoffe 


beziehen, finden in den Zeitschriften 

des Verlages August Scherl G. m. b. H. 
Vornehmim Geschmack * Gediegen 
in Qualitat * Vorteilhaft im Preise 


Berlin SW, erfolgreichste Verbreitung. 
Alle Stoffarten in groBer Auswahl 


enthält dia neue Muster-Kollektion 6, die nach Auf- 
gabe genauer Wünsche über Preis und Stoffart sofort 
postfrei zugesandt wird 


Versäumen Sie nicht, sich vor Ankauf 
eines Kleides meine Muster anzusehen 


Jede Prüfung meiner Angebote führt zum Kauf 


AUGUST POLICH 
LEIPZIG 


[IXXXIIIIJ 


„Woche“ Nr. 37. 11. September 1915. 


5% Deutſche Reichsanleihe. 


(Dritte Kriegsanleihe.) 


Zur Beſtreitung der durch den Krieg erwachſenen Ausgaben werden weitere 8% Schuldverſchreibungen des Reich; 
hiermit zur öffentlichen Zeichnung aufgelegt. 


Die Schuldverſchreibungen find feifens des Reichs bis zum 1. Oktober 1924 nicht kündbar: bis dahin kann 
alfo auch ihr Zinsfuß uicht herabgeſetzt werden. Die Inhaber können jedoch darüber wie über jedes andere 
Wertpapier jederzeit (durch Verkauf, Verpfändung uſw.) verfügen. 


Bedingungen. 
1. Jeichnungsſtelle ift die Reichsbank. Zeichnungen werden | 


von Sonnabend, dem 4. September, an vis Mittwoch, ben 22. September, mittags 1 Uhr 


bel dem Kontor bet Reidshauptbant für Wertpapiere in Berlin (Poſtſcheckkonto Berlin Nr. 99) und bet allen Jweiganflalten der 
Reichsbank mit Kaſſeneinrichtung entgegengenommen. Die Zeichnungen können aber auch durch nun 
der Königlichen Seehandlung (Preußiſchen Staatsbank) unb der Preußiſchen Cenkral-Genoſſenſchaftskaſſe in Berlin, der Königlichen 
Hauptbank in Nürnberg und ihrer Bweiganftalten ſowie ſämtlicher deutfhen Banken, Bankiers und ihrer Filialen, 
ſämtlicher deulſchen óffeutfid)eu Sparkaſſeu und ihrer Verbände, 
jeder deulſchen Lebens verſicherun ae ſchaft unb 
jeder deufihen Kreditgenoffenfhajt erfolgen. 
Auch bie Poft nimmt Zeichnungen an allen Orten am Schalter entgegen. Auf diefe Zeichnungen ift zum 18. Oktober die 
Vollzahlung zu leiſten. i 
2. Die Anleihe ift in Stücken zu 20 000, 10000, 5000, 2000, 1000, 500, 200 unb 100 Mark mit Zinsſcheinen, zahlbar am 1. April und 
1. Oktober jeden Jahres, ausgefertigt. Der Zinſenlauf beginnt am 1. April 1916, der erſte Zinsſchein iſt am 1. Oktober 1916 fällig. 


3. Der Zeichnungspreis beträgt, wenn Stücke verlangt werden, 99 Mark, 


wenn Eintragung in das Reidsfduldbud mit Sperre bis 15. Oktober 1916 beantragt wird, 98, 80 Mark für je 100 Mark Nenn ; 
wert unter Verrechnung der üblichen Stückzinſen (vergl. Z. 8). f , 


4. Die zugeteilten Stücke werden auf Antrag der Zeichner von dem Kontor ber Reichshauptbank für Wertpapiere in Berlin bis zum 
1. Oktober 1916 vollſtändig foftenfrei aufbewahrt und verwaltet. Eine Sperre wird durch dieſe Niederlegung nicht bedingt; der Zeichner 
lann ſein Depot jederzeit — auch vor Ablauf dieſer Friſt — zurücknehmen. Die von dem Kontor für Wertpapiere ausgefertigten 
Depotſcheine werden von den Darlehnskaſſen wie die Wertpapiere ſelbſt beliehen. 


5. Zeichnungsſcheine find bei allen Reichsbankanſtalten, Bankgeſchäften, öffentlichen Sparkaſſen, Lebensverſicherungsgeſellſchaften und Kredit. 
enoſſenſchaften zu haben. Die Zeichnungen können aber auch ohne Verwendung von Zeichnungsſcheinen brieflich erfolgen. Die 
Zeichnungsſcheine für die Zeichnungen bei der Poſt werden durch die Poſtanſtalten ausgegeben. 

6. Die Zuteilung findet tunlichſt bald nach der Zeichnung ſtatt. Über die Höhe der Zuteilung entſcheidet das Ermeſſen der Zeichnungsſtelle. 
Befondere Wünſche wegen der Stüdelung find in dem dafür vorgeſehenen Raum auf der Vorderſeite bes Zeichnungsſcheines anzugeben. 
Werden derartige Wünſche nicht zum Ausdruck gebracht, |o wird die Stückelung von den Vermittlungsſtellen nach ihrem Ermeſſen vor ; 
genommen. Späteren Anträgen auf Abänderung der Stückelung kann nicht ſtattgegeben werden. 


7. Die Zeichner können die ihnen zugeteilten Beträge vom 30. September d. J. an jederzeit voll bezahlen. 
Sie ſind verpflichtet: 


30 % des zugeteilten Betrages ſpäteſtens am 18. Oktober 1915 25% des zugeteilten Betrages ſpäteſtens am 22. Dezember 1915 
20% „ " a x „ 24. November 1915 25%, „ " o „ 22. Januar 1916 


u bezahlen. Frühere Teilzahlungen ſind zuläſſig, jedoch nur in runden, durch 100 teilbaren Beträgen des Nennwerts. Auch die 
eichnungen bis zu 1000 Mark brauchen diesmal nicht bis zum erſten aha peal voll bezahlt zu werden. Teilzahlungen fino 
auch auf fie jederzeit, indes nur in runden, durch 100 teilbaren Beträgen bes Nennwerts gefiattet; doch braucht bie Zahlung erft geleijtet 
zu werden, wenn bie Summe der fällig gewordenen Teilbeträge wenigſtens 100 Mark ergibt. 
Belſpiel: Es müffen alfo ſpäteſtens zahlen: S 
die Zeichner von M. 300 
M. 100 am 24 November, M. 100 am 22. Dezember, M. 100 am 22. Januar. 
die Zeichner von M. 200 
M. 100 am 24. November, M. 100 am 22. Januar 
die Zeichner von M. 100 
M. 100 am 22. Januar. 


Die Zahlung hat bei derſelben Stelle zu erfolgen, bel der die Zeichnung angemeldet worden ijt. 
Die im Laufe befindlichen uu verzinslichen e des Reichs werden unter Abzug von 5% Diskont vom Zahlungs- 
tage, früheſtens aber vom 30. September ab, bis zu dem Tage ihrer Fälligkeit in Zahlung genommen. 


8. Da der Zinſenlauf der Anleihe erft am 1. April 1916 beginnt, werden auf ſämtliche Zahlungen 5% Stückzinſen vom Zahlungstage. 
früheſtens aber vom 30. September ab, bis zum 31. März 1916 zugunſten des Zeichners verrechnet. 


Beiſpiel: Von dem in Z. 3 genannten Kaufpreis gehen demnach ab d Stücke für Schuldbucheintragungen 
del Zahlung bis zum 30. September Stückzinſen für ein halbes Jahr = 2 ½ % tatſächlich zu zahlender Betrag allo nur 96,50 TR. 90,30 
A ‘ am 18. Oftober z für 162 Tage = 2,25%, » z s s „ Xu M. 96,75 M. 96,55 


E S „ 94. November 8 für 126 Tage = 1,75%, "RES " Á E : M. 97,25 M. 97. 05 
für je 100 M. Nennwert. Für jede 18 Tage, um die fid) die Einzahlung weiterhin verſchiebt, ermäßigt fid) der Stückzinsbetrag um 25 Pfennig. 


9. Zu den Stücken von 1000 Mark und mehr werden auf Ankrag vom Reichsbank-Direktorium ausgeſtellte Iwiſchenſcheine ausgegeben. 
über deren Umtauſch in Schuldverſchreibungen das Erforderliche ſpäter öffentlich bekanntgemacht wird. Die Stücke unter 1000 Marl. 
zu denen Zwiſchenſcheine nicht vorgeſehen find, werden mit größtmöglicher Beſchleunigung fertiggeftellt und vorausſichtlich im 
Januar 1916 ausgegeben werden. 


Berlin, im Auguſt 1915. , 


Reidsbant-Direftorium. 


Havenftetn ` v. Grimm 


„Woche“ Nr. 37. 


„Kriegshefte aus dem Induſtriebezirk“. Heft 8, 
Dr.-Ing. e. H. E. Schrödter: „Die Eifeninduftrie unter dem Kriege“. 
58 S. — Heft 9, Otto Brandt: „Wirtſchaftskultur unb deutſche Ber- 
waltung ber befegten Gebiete in Feindesland“. 115 S. (à Heft 80 Pf.) 
Efien 1915. Verlagsbuchhandlung G. D. Baedeker. 

Prof. Dr. Udo Dammer: „Über die Aufzucht der Raupe des 
Seidenſpinners mit den Blättern der Schwarzwurzel. 30 S. (60 Pf.) 
Frankfurt a. O. 1915. Verlag Trowitzſch & Sohn. 

Robert J. Thompfon: „Der deutſch⸗engliſche Krieg im Ur- 
teil eines Amerikaners“. Briefe an den amerikaniſchen Staatsſekretär. 
128 S. (1.80 M., geb. 2.50 M.) Berlin 98 1915. Verlag Carl Curtius. 


Verschiedene Mitteilungen. 


— Zeitgemäße Vortragsstücke. Die im Verlage 
August Scherl G. m. b. II., Berlin, unter dem Titel „Landsturm“ 
erschienenen Kriegsgesänge von Hans Brennert haben überall 
schnell Eingang gefunden. Die schwungvollen Gedichte, die ent- 
zückenden Soldatenschnurren und die von Viktor Hollaender. 
Dogumil Zepler, Hermann Krome und Max Battke reizvoll vertonten 
Lieder gelangten bereits bei vielen Unterhaltungsabenden in Ge- 
nesungsheimen und Lazaretten zum Vortrag; auch Harry Walden 
vom Hofburgtheater und Hermann Vallentin vom Königlichen 
Schauspielhaus haben einzelne Sachen davon in ihr Repertoire 


11. Geptember 1915. 


aufgenommen. Das volkstümliche Büchlein, das zum Preise von 
einer Mark durch alle Buchhandlungen und die Geschäftsstellen 
des Verlages zu beziehen’ ist, sei allen Freunden erhebender Ge- 
singe und launiger Dichtungen daheim und im Felde wärmstens 
empfohlen. 

— Ein erfreulicher Zug nach dem Soliden und Bewährten geht 
wieder durch unser Volk und bringt aufs neue zum Bewußtsein, 
daB in der Bekleidungsfrage nur wirtschaftliche und gesundheit- 
liche Werte ausschlaggebend sind. Unter den verschiedenen Arten 
von Unterkleidung steht die Dr. Lahmann-Wäsche für Herren, 
Damen und Kinder nun mit an erster Stelle. Ihre Vorzüge sind 
weltbekannt, sie zeichnet sich sowohl durch vorzügliches Material 
als auch groBe Haltbarkeit aus und ist dadurch billig im Gebrauch. 
Die Firma Johannes Jaenisch, Versandhaus in ‚Schönau 
a. d. Katzbach 19, versendet auf Wunsch reichillustrierten Katalog 
über die Dr. Lahmann-Wäsche und Bleyles-Knabenanzüge an alle 
Interessenten. 


bei August Scherl G. m. b. H., Berlin SW 68, 
Annahme von Inseraten zinmersirase 30-41, sowie in den folgenden 
Filialen: Bremen, Obernstraße 381, Breslau, Ohlauer Straße 87 II. Cass ónigs- 
platz 531, Dresden-A., Prager Str. 35, Elberfeld, Kaiserstr. 33, Frankfurt a. Kaiser- 
straße 10, Halle a. S., SternstraDe 13, primi Neuerwall 2, Hannover, Georg- 
straDe 20, Köln a. Rh., Wallrafplatz 21, Leipzig, Petersstraße 22, yy | Breite 
Weg 1841, München, TheatinerstraBe 31, Nürnberg, KarolinenstraGe 51 II, Stuttgart, 
KónigstraDe 111. — Der Preis für* die viergespaltene Nonpareille-Zeile oder deren 
| Raum beträgt 3,50 Mark, unter der Rubrik „Stellen-Angebote* Mk. 1.—, unter der 
Rubrik ,Stcilen-Gesuche* Mk. 0.80. — Inserate müssen spätestens vierzehn Tage 

vor dem Erscheinungstage aufgegeben werden. 
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Die Perle 
aller Likóre 


Deulscher E | 
CognacExquisif 
Echter alter Cognac. 


Cognaebrennerei E. L. Kempe & Ce 
Aktiengesellschaff Oppach i. Sa. 


Kaufmannisches Personal 


Stellengesuche und Stellenangebote für männliches und 
waiblicbea Personal haben im ,Berliner Lokal- Anzeiger^ — 
dem Offiz. Publikationsorgan der Aeltesten der Kaufmann- 
schaft zu Berlin u. der Zulassungsstelle der Berliner Bórse — 
stets den gewünschten Erfolg. Auch wührend des Krieges. 
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Biedert's 


Rel schlechter Gewichtszunahme 


von Kindern jeden Alters hochwertige, äußerst wohlschmeckende 
und beliebte Rahmnahrung von unerreichter Wirkung. 
Dose Mk. 1,—. 
Gratisbuch: Deutsche Milchwerke, Zwingenberg bei Darmst. 


T] 

Lupa’ SÉ Be Electra) ges. gesch, ist eln 
wirklicher Bustenverbesserer und bildet eine tadellose Figur ohne jeg- 
liche Einlagen. Fester Sitz. Größe und Form der Büste efi Belieben 
regulierbar. Unentbehrlich für die jetzige Mode. Zu Mk. 3.75 und 6.— 
Di Weer mit Schweißblättern Mk. 1.— extra. Neues 

odell mit Rückenhalter verleiht ohne Beschwerden eine gerade Hal. 
kung, Mk. 6.75. Lupa Korsettersatz, gold Medaille pramiiert. Lupa 
Hüf vend Leibbinden. Elast, Brusthalter für starke Damen Mk. 4.50, 

Sämtliche Modelle gesetzlich geschützt — Versand gegen Nachnahme. 


Ludwig Paechtner, Dresden A. 88, Bendemannstr. 15. 
Für die Schweiz: H. Hafner, Altstetten- Zürich. 
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Prospekte der nachstehend aufgeführten Inserenten sind kostenlos entweder direkt 
Berlin SW 68, Zimmerstr. 36—41, sowie durch die Geschäftsstellen von August Scherl 
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zu beziehen oder durch das Reise-Auskunfts-Bureau des ,Berliner Lokal-Anzeigers*, 
G. m. b. H. in Berlin und in den größeren deutschen Städten, ferner in Wien u. Zürich, 


Die Reíhenfolge der eínzelnen Inserate gibt keinen Anhalt fiber Rangverháltnísse der betreffenden Hotels etc. 


Norddeutschland. 


(Mecklbg. am Schweriner See. Sanatorium für 
innere u. Nerv.-Leid. San.-Rat Dr. A. Steyerthal. 


Bad Kleinen 
Bad Polz eg a apre d aS wührend 
Malente-Gremsmühlen 


durch den Verkehrsverein. 
Villa Undine, i. Villenkolonie „A ta- 
Neubrandenburg bad“, "A ors. Fresidenpensiou. 05 


Verpfi.. meckl. Küche, all. Komf. Tel. 824. Bes. Pri. Lau. 


kurort. D-Zug Berlin—Kiel. Prosp. 


Nordseebüder. 
W H a. Féhr Erholungsh. „Haus Tanneck“. Neuz. eing. Som. 
y u. Wint. geöffn. Ausk. Frl. II orn. Dr.med.Haeberlin. 


Norddeutschlands bedeutendst. Luft- 


Brandenburg. 


Buckow Kr. Lebus (Märk. Schweiz). — Sanatorium u. Erholungs- 
heim Waldfrieden.  Vorzügl. Verpfleg. Gelegenheit zu 


physik. diät. Kuren unt. ärztl. Leitg. Empf. v. D. Offiz.-Ver. Tel. Nr. 55. 


Falkenhagen u ^ Sanatorium e gy 
Bismarck-Pension, Warmbrunner Str. 4. Lift. 


San.-Rat Dr. Straßmann. (Einzelzimmer 7—9 M.) 
Tel. Pfalzbg. 1665. Hotel Dependance, Hubertusallee 48. 


Grunewald 7. 


Tel. Pfalzbg. 879. 
Erholungsheim F. Alex, 


Schlachtensee Pens. I. Rgs. Altrenom. Haus, 


Mitten im Walde gelegen. Großer Dark Jede Diät. 


Viktoriastr. 49-55. 
88 Zimmer. 
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11. September 1915. 


610 m. Kurhaus. 81Zim. Kdetl Sube. 


Wald-Sieversdorf Seren . med. Friadrick. Friedridisbrunmn G Us. Feinste Küche. Dir. W. Semmes. 


Woltersdorfer Schleuse k Dokter Dec, ott 


Lage a. Wald u. Wass. Dr. Paul Grabley. 


Schlesien. 


heilt Herz-, Blut-, Nerven- u. Frauenkrankh. Na- 
türl.kohlens.BAd.,Arsenquelle. Prosp. Badedirekt. 


Bad Hndowa 
Bad bangenam Ku Heibad Prosp. d. Kurverwaltung: 
Bad Reinerz 


Herrl. Gebirgsiage, 100,000 Morgen Hochwald. 
Kohlensäure - Stahisprudel,  Moorlager. Uner- 


reichto Heilerfolge b. Blutarmut. Herz-, Nerven-, Nieren-. Blasen-, Frauen- 
leiden, Katarrhen, Diabetes u. Rheuma. Prospekte frei d. Bade verwaltung. 
Dr. Schoens Sanatorium Reinerz für Blutarme, Rekonvaleszent., Diabetiker 
und leichte Erkrankg. der Lunge. 


Blitzengrund 
Görbersdorf 


Leit. Arzt: Dr. Schloss. 
Sanat.Blitzengrund vorGürbersdorf(Schles.).Heil- 
anst f.Leichtlungenkr. Eig.Spezialarzt l. H. Pros p. 

i. Schles. Pens. Villa Buchberg. Kuraufth. f. Leicht- 

lungenkr. m. Arztl. Behdi. Prsp. d. Bes. M. Beuchler. 


Muskau Q.-L. 550722252 Kurpension Parkhaus, neu er- 


e richtet. Bäder. Lift. 
Bes. und leitender Arzt Dr. E. Halter. 


Nieder-Schreiberhau Pcs, Pension Siberkamm fur 


lage. Kurgemäße Verpflegung, Arztl. Aufsicht. Prosp. Inb. Frl. M. Bolle. 


| Westdeutschland. 
Bad Neuenahr Werkuren. Prosp d Dr. Kain 


Bonn“ Rhein. Grand Hotel Royal, Erst. Haus am Platz. schatt. Gart., 

berri. Rheinterrasse. Zimmer v. M. 3.50 an. Günstig. Pensions- 

. bedingungen. Autogarage. Direkt. W. O. König. 

Godesbe a. Rhein. Kurfürstenbad „Godesberg“. Für Nervöse 
u. Erbolungsbed. Ban Rat Dr. Stably. Direktor Butin 


Teutoburger Wald. 
Bad Lippspringe “°°: Lungen- u. Halsleiden. 


Arminiusbad Frequens üb. 8000, Kriegsteiln. Vergünstig. Prosp. d. d. 


runnen-Administration. (Man beachte d. Adresse.) 


Bad Lippspringe Kurbad * Textov«. „Wald. — Bahn. 


radioaktive Heilquelle. Bestbe währt bei Lungen- und 
Kurbrunnen: Halsleiden. — Bäder und Inhalationeo. — Ermäßigung 
für Kriegsrekonvaleszenten. — Briefadresse: Kurbad Lippspringe. 


Sanatorium Lippspringe Priv-Hellansalt f. alle Erkrank. der 


Atmungsorgane. Eig. mod. Inhalat. 
Erstkl. komt. Einricht. Pro«o. frei. Bes. u. Leit.: Dr. Brackmann. Badearzt. 


Bad Pyrmo Kurhaus Dr. Otto Pohl spez. gegen Blutarmut, 


Frauen- u. Nervenleiden. Ruhig. Nur 20 Gäste. 
Keine Kinder. Kriegstellnehmer besondere Vergünstigungen. 


Mitteldeutschland. 
te ` : Hotel uisisana. 
Bad Wildungen vers. et Haus. Im Kurpark. Reelle Preise 


Ganzes Jahr offen. Prosp. fr. M. Möbus. 


Sachsen. 
Sanatorium San.-Rat. Dr. P. Köhler Vornehm. Ein- 


Bad Elster richtg. Moor- u. Stahlbäd. Zander-Inst. Diätkuren. 
elboldsarin i. Vogtl. 700 m. Heilanst. f. Lungenkr. 
Vorzugspr. f. Offiz. Hofrat Dr. Wolff. 


Sanatorium v. Zimmermann'sche Stiftung, vollkommen- 
ste Einrichtung f. physikal. di&tet. Behandig. Leicht- u. 
Schwer-Kranker. Zandersaal. Emser-Inhalator. Groß. ait. Park, freie 
Höhenlage. Modernst. Komf. Für Kriegsteiln. Ermäß. Prosp. Dr. Loebell. 


8a. Dr. Nöhrings Sanatorium für Lungenkranke. 
Neu-Coswig Nur 1 Kl. 15—20 M. tägl. Eigene Bebandlung. 


1 Reizend. klimat. Kurort. GroBart. Gebirgs- 
Oybin mit ain. landsch. Frdi. Villen u. Landh., renom. Hotels. 


Waldsanatorium Oybin n. Dr. Lahmann. Großartige Erfolge. Prosp. frei. 
Rathen Sachs. Schweiz. Bahn- u. Dampferst. Gasthaus Erbgericht, 
a.d.Elbe.prachtv.gel Warmwasserhzg.. elektr.Licht. Prosp. fr. 
Tharandt Sanatorium 1 Nerv., innere Stoffwechselkranke u. Er- 
holungsbedürftige San.-Rat Dr. Haupt, Dr. H. Haupt. 


* Ideal. Aufenth. f. Erholbed. Hot. u. 
Waldschuster Villen. Prosp. d. Bad Reiboldsgrün 1.V. 


Sächsisches Erzgebirge. 


Aue L Erzgeb. San.-Rat Dr. Piilings Sanatorium f. Nervenkranke, Herz-, 
Magen-, Darmleid., Stoffwechselkr., Hydrotherapie. Diät., Massage. 
Elektr. Luft-Lichtk., Heilgymnast , Róntgenkab. 


Bärenfels b. Kipsdorf, Erzgeb. Altes Forsthaus. 


offen. Behagl. große Zimmer. 
Lage am Walde. Gute Küche, m&B. Preise. 


Das ganze Jahr 
Freie, doch geschützte 
Frau Prof. Burger. 


Warmbad b. Wolkenstein. 458 m t. M. 29° C. radioaktive Quelle 
geg. rheum. u. nervöse Leiden. Badedirektion. 
Harz. 


Hotel Försterling, altbekanntes, renommiertes Haus. 


Hlexishba Prosp. d. d. Direktion. 
Bad Harzburg pierompissadat sendet frei 


ans ausführliche 
ergünstigungen. 


Hasserode BO "Wi 
Haus  Wunderb. 
3 Verpflegung.  MáBige Preise. 
Bes. Herm. Klinge. 


umSteinberg". Modern 
Shenlage am Waldrang. — 
Beste Referenzen. Tel. dB. 


. Thüringen. 
Bad Blankenburg, Thür. Wald. Vornehm. Kart 


nm Goldberg f. diät.-pnys. Heilw. Winter- u. Somme 


Hóchsts. 50 Kurg. Prosp. Tel. 44. Dr. med. K. Schulze. 


Friedrichroda Ud. prese Eigen 
Friedrichroda 


Waldsanstorium Tannenhof Dr. med. Bisling. 

Mod. Kuranst. für Herz-. Nerven- und ianere 

Leiden, Erhglungsbedirftige, > oO 

ba ensalza in Thür. Radiumbalt. Schwefelquelle. Aerztl. empf 

ng z. Nachbehdig. v. Kriegsverletz. u. -Erkrankg.. 
Gicht, Rheuma, Nervenleiden, Lähmungen, Hautleiden, Katarrben. 


Süddeutschland. 


Bad Nauheim Eleonoren-Hospiz, Benekestr. 6-8. Familienb. 
I. R. i. best. Lag. MAR, Preise. Jahresbetr 
A. Hanke, Direktor. 


Villa Florida, Frankfurter Str. 89. Nähe Bäder u. Kurpark. Pension I. Ras 
Zentralbzg. Elektr. Licht. Vorzügl. Küche, Gr. Garten. Frau M. Forster 


rankfurt am Babnhot HESSISCHER NOF (ENGL. HOP). 
F am Main. im Zentrum HOTEL FRANKFURTER HOF. 


Frankfurt a. Bil. Fürstenhof (Cariton) Hotel Prager" 


Taunus. 


Wiesbaden Villa Rupprecht, neu erbaut. vornebm. Familienbeim 
am Kurpark. Angenehm. Winteraufentbalt. Hote! 
komfort. Thermalb&d. Vorstigliche Verpfieg. b. zivilen Preis. Prosp. 
Hotel Badhaus Goldener Brunnen, neues f. bürgerl. Haus, mod. Komf. Bad 
baus m. allen Etagen d. Fahrstuhl verb. Fin. Quelle. Pens. inkl. Bad 

von M. 6.50 an. Aucb f. Winterkuren besonders geeignet. 


TTT 
Badischer und Württembergischer Schwarzwald. 


Bad Rippoldsan 
Herrenalb 


Baden, 600 m. Hotel u. Kuranstalt., erstk! 
modern. Stahl-Moorbad A. G. Prosp. frei 


Schwarzwald-Paradies. Herz. und Nervenk — 

Stadt. Kurhaus. Sanat. f. Herz-, Nerv.-, Mag.- u.Darmk. 

Aerztl. Leiter Dr. Glitsch. Ure nM. k. Kriegstin. Prosp. d. V erkehrsbur. 

Hotel Post (Ochsen). Angenehmst. Erholgs.-Aufenth. Gemütl. Räume. 
Gr. Garten. Forellenfisch. Gebr. Mönch. 


St. Blasien Hotel Hirschen, gut bürgerl. Haus, anerk. vorzüg! 


Verpflegung: direkt am Wald gelegen. 
Pension Villa Kehrwieder, schönste, rubige Lage a. Waldsaum. Pens. v 
6.50 M. an. Prospekt. 


Pension Becker f. Erbolungsbed.; f. Magen-. Darmkr. hes. Küche. MAB. Pr 
Titisee Hotel Titises. I. Ranges, m. mod. Komf. Bevorzugte Lage 
am See m. groß. Park. Eig. Jagd u. Forellen-Fiscberei 


Ganses Jahr geöffnet. Illustr. Prosp. d. d. Besitzer R. Wolf 
Wehrawald 3. rea (Schwarzwald). Hochstget. Hellansı 


Deutschl. f. Lungenkranke. Kriegsteiln. Vergüast. 
Dirig. Arzt Dr. Lips. S zü 


Bayern. 
800 m. Viel besuchte Sommerfrische | 
Füssen-F aulenbach der Nähe der Königschlösser Hobes. 


au und Neuschwanstein. 
b. Berchtesgaden. Hotel Schiffmeister. In bester Lage 


è 
K nigssee vor d. See. Vornehm. Räume. Pächt. d. Schiffahrt 


a. d. Königssee. Prosp. d. C. u. J. Moderegger. Kriegsteiln. Kurtaxe frei 
Lindau im Bod auf einer Insel schón gelegen, herrliche 
Alpenaussicht. Hotel Bayerischer Hof. I. Ranges, alle neu. 

zeltl. Einrichtungen. Stets geöffnet. 


Oberstdo 870 m. Neu erbaute Kuranst. f. alle inn. u. Nerven. 


krankb. Beste neuzeltl. Einrichtg. Prosp. Dr. Saathof 


Partenkirchen Bayr. Hochgeb. Hotel Haus Gibson, vom 


Fam.-Haus i. schönst. Höhenlage. Alle An 
nehml. d. Neus. Besond. z. läng. Aufth. geelgo. Gr. Park. Bes. F. Stanner 


Oesterreich-Ungarn. 


Hotel Pension Oliwa an der Stefaniepromenade, volles Pes 
sionsarrangement v. 8 Kr. an. 


Schweiz, 


Grand-Hotel Clarens, Familienhaus. V ; 
Ciarons-Montr eux Küche. Herr. Aussicht. "A. Frey, Direkter. 


Dr. Turbans Sanatorium. Leit. Arst Kalserl. 1 
Davos-Platz in em a vn iE rst Kalserl. Rat De. 


7 Kurh Erholungsheim M b. 
Lugano-Ruvigliana Purs-dlatel. Tee fII. Monte Bre. 


` Dir. Maz Pfenning. Aerzti. Leitung Dr. med. Küge 150 Betten. Das 


ganze Jabr besucht. Deutsches Haus. 

1 Sanatorium I, Ranges. Rube- u. Er. 

Sonn-Matt bei Luzern holungskuren. April bis November. 

Spezialbebandlung von Herzlelden, Gicht. Rheum., Neuraigien, Fettsucht, 
Diabetes. Prosp. Dr. H. Hots. 


Drud u. Berlag von sioe d G. m. b. H., Berlin SW. Zimmerſtr. 30 41. — Für die Redaition verantwortlich: Chefredakteur Saul Dobert í Berlin; in Oefterreid-lingarn für bie 


Redaktion verantwortlich: 


irth, Wien VI, Theobaldbgaſſe 17, für ble Herausgabe Robert Mohr, Wien |, Domgaſſe 4. — Für den Angetgente 


verantwortlich: A. Sieniat, Berlin 


di. 


e mo — —— 


— 


Prachtvolle edle Körperformen wa rosige, zarte Hast wie Alabaster 
erhalten Sie in kurzer Zeit nur durch mein „Allerbest‘ „ Einzig in seiner Wirkung. — 
metne eigenc Erfahrung beweisen ‚Vorzägtichkeit Erg a Unschädlichkeit wird durch Qarantieschein verbärgt 
. Bel Vorcinsendeng Dose 5 M, 2 Dosen (rur Kur erforderlich) mur 5 M. franko, Nachnalime und Porto extra. 
wi über „Allerbest” uri folgende Anerkennung: Mit Ihrem „Allerbest* bin ich 
sehr Sege dle Wirkung war eine gems erdawmliche. Mehmon Sie meinen beralichsieh Dank. Fred, KN 


* 4 D 


(ai Frau E. Fischer, som 


Prachthaar 


Schönheit, der Stols 


de 
| grauen schützt. Preis 3.50 M. ' | 
mit meinem Lockenwaser. Preis Hafliche — — | z MÀ | 
eee Sommersprossen Y^ Ta m Pe 
„„Zugendschin (e gegen GD, UNO 


ewige LI gend 


Ariegasgesänge 


von 


Eé Hans Brenner 


Verlag Unuguet Gche Gmbh Berlin 


Preis für jebes Buch: 1 Mark; franfo gegen Voreinſendung von 1 Mark 10 Pfennig. 
Bezug durch ben Buchhandel und bie Geſchäftsſtellen des Berlages. 


Ld 
OPA 


dP 
Za i 
> 


Sentralorgan für ffaatlid)e unb 
kommunale Wirtſchaftspolitik und 


für das geſamte Lieferungsweſen E 
* e 
Das Blatt ift berufen, die gerade feit Kriegsbeginn fooft ge- y 
forderte Sentralftelle zur Veröffentlichung ber auf bie ftaatliche 
unb kommunale Wirtſchaftspolitik unb das geſomte Lieferungs- * 
ichen Bekanntmachungen zu bilden. Der 


weſen bezũglichen amtlichen 

„Staats bedarf“ beleuchtet in Artikeln aus hervorragenden Federn 

die einzelnen Wirtſchaftsgebiete, bringt Kommentare zu den 

amtlichen Bekanntmachungen, behandelt allerlei laufmänniſche, - 

gewerbliche, inbuftrielle und techniſche Neuerungen und gibt An⸗ 

regungen mannigfachſter Art. Eine große Reibe von Autoritäten 8 

aus allen Wirtſchaftsgebieten iſt für die Mitarbeit gewonnen. je 2 
* a $ 


Bezugspreis für die wöchentlich einmal erſcheinende Zeitſchrift 
„Der Staats bedarf“ beträgt 2 Mart für das Vierteljahr. 
Einzelnummer 30 Pfennig. Anzeigenpreis pro mm Höhe in 
einer Breite von 45 mm 25 Pfennig, Neklamezeilen pro mm , 
Höhe in einer Breite von 93 mm 1 Mark. Bei größeren A 
Aufträgen werden bie tarifmähigen Rabatte gewährt. 
Probenummern werden vom Verlag koſtenlos zugeſandt. en 


Verlag Auguſt Scherl Gem b. H., Berlin SW 68, Zimmerſtr. 36-41 
Telegramm- Adreſſe: Scherlhaus Berlin. Fernſprecher: Berlin, Zentrum 9001—9034 


Eigene Geſchaftsſtellen: Bremen, Breslau, Dresden, Elberfeld, Frankfurt a. M, Hele a . 
Hamburg, Gannover, Raffel, Köln, Leipzig, Magdeburg, München, Nürnberg, Ctutigart 


n 


Digitized by Google 


€xport-Husgabe Preis: ZO cento 


WOCHE 


Druck und Verlag von August Scherl S. m. b. B., Berlin SW. 


. éeutralocgau für ſtaatliche und kommunale fr | Á : 
ihaffspolitif und für das geſamke Lieferungsweſen 
* KR e 


Bezugspreis für bie wöchentlich einmal erfheinende Zeitſchrift drin. 
„Der Gtaatébedarf* beträgt 2 Mart für dad Vierteljahr, e. 
Einzelnummer 30 Pfennig. Unzeigenpreis pro mm Höhe im s in y. tE 
einer Breite von 45 mm 25 Pfennig, Reflamegeilen pro mm 5 
Höhe ín einer Breite von 93 mm 1 Mark, Bei größeren Ve ee 


Aufträgen werden bie tarifmaßigen RNabatte gewährt, 


Verlag Auguft Sheri G. m. b. H., Berlin SW 68, Zimmerſtraße 36—41 ` 
Telegramm - Adreſſe: Scherlhaus Berlin. Fernſprecher: Berlin, Zentrum 9001—9034 a 


Eigene Geſchäftsſtellen: Bremen, Breslau, Dresden, Elberfeld. Frankfurt a. M. Halle a. S. 
Hamburg, Hannover, Kaſſel, Köln, Leipzig, Magdeburg, München, Nürnberg, Stuttgart. 


—̃— — — 


` e 
a 4 I D 


BERLINER 


LOKAL-ANZEIGER 


Politisch und wirtschaftlich unabhángig 
Gróbtes Nachrichtenblatt Deutschlands 
Erfolgreichstes Anzeigenblatt des Reiches 


Die Kriegsereignisse und sonstigen Vorfalle werden 
schnell und zuverlássig im Bilde ergánzt durch die 
sechsmal wöchentlich erscheinende Sonderbeilage 


„BILDER VOM TAGE“ 


Bezug: in Grof-Lerlin frei ins Haus, mit „Bilder vom Tage" monatlídi 
1 Mark 75 Pf., ohne die Beilage 1 Mark 25 Pf.; durch die Post (auch 
in Belgien und Rus isch-Polen) mit Sonderbeilage monatlich 2 Mark und H 
Bestellgeld, durch die Feldpost monatlich 2 Mark 40 Pf. frei Siandort. 


egngegeggggeegegggegggepgggepgggggeggggggegggegggggggegggegpee 


e * 
OUS wor ol * 
0"onoreov?*?9?9909?5099?9?200$209709200028007.25^5 Lé ee Nee ed d ee a gege ell LO) Cee dee g 


DIEWOCHE 


Nummer 38. 


Berlin, ben 18. September 1915. 


17. Jahrgang. 


Inhalt der Nummer 38. ... 


Die fleben Lage bet Wome: oca aa a RN e na 1333 
Ein Wort zur Höchſtpreisfrage. Von Oberbürgermeifter Tr. Wilms, M. d. H. 1333 
Im Oberlande. Von Elfe von Boett iche k 1335 
% Alk ee NIA ET s 1337 
Germanenfrajt. Gedicht von Rolf Günther Maass 1338 
Der Weltkrieg. (Mit Abbildungen 1338 
Bilder vom Tage. (Photographiſche Aufnahmen) 1341 
Ein Maß ſtab der Kultur. Von Dr. P. Meiß nenn 1349 
An ber Weichſel vor Imangorod, Von Reinhold Crondeim. (Mit 

6 Abbildungen dd 1350 


f riegsbilber. (Abbildungen) i eg 
Der Heimatſucher. Roman von Hermann Stegemann (2. Fortfekung . 1355 
In den Weinbergen am Rhein. Von G. S. Urf. (Mit 7 Abbildungen) 1361 
Blockade. Roman von Meta Schoepp. (17. Fortſetzunhg 99. 1365 


E226 % è %᷑ è % 8 „ 


7. September. 


Oeſtlich und ſüdöſtlich von Grodno macht der Feind Front. 
In hartnäckigen Kämpſen ſind unſere Truppen im Vordringen 


über die Abſchnitte der Pyra und Kotra. Zwiſchen dem 
Njemen und Wolkowysk gewinnt die Armee des Generals 
v. Gallwitz an einzelnen Stellen das Oſtufer des Rozana» 
Abſchnittes. 

Die Armee des Cererals der Kavallerie, v. Boehm⸗Ermolli 
ſchlägt den Feind bei Podkamien und Radziwilow. In Oft. 
galigien wehrt die Armee des Generals Grafen Bothmer ſtarke 
Vorſtöße des Feindes ab. 

8. Seplember. 

Zwiſchen Jeziory und Wollowysk ſchreitet der Angriff vor» 
wärts. Weiter ſüdlich iſt die Heeresgruppe des Prinzen 
Leopold von Bayern im Vorgehen gegen die Abſchnitte der 
Zelwianfa und Rozanka. Nordöſtlich von Pruzana dringen 
öſterreichiſch⸗ungariſche Truppen durch das Sumpfgebiet nach 
Norden vor. 

Am Sereth kommt es zu erbitterten Kämpfen. Nächſt der 
Sereth⸗Mündung erſtürmen öſterreichiſch-ungariſche Truppe. 
bie ſeindliche Stellung nordweſtlich von Szuparla. 

Amtlich wird bekannt gegeben, daß der Großſürſt Nikolaus 
den Oberbefehl über das Heer niedergelegt habe. Der Zar 
übernimmt den Oberbefehl über ſämtliche ruſſiſchen Streitkräfte 
zu Waſſer und zu Lande. Der Zar ernennt den Großfürſten 
zum Oberkommandierenden der Kaukaſus-Armee. 


9. September. 
Deutſche Marineluftſchiffe greifen in der Nacht vom 8. zum 
9. September den Weſtteil der City von London, ferner große 
Fabrikanlagen bei Norwich jowie die Hafenanlagen und Eiſen— 
werke von Middleborough mit gutem Erfolge an. 
Großfürſt Nikolai Nikolajewitſch iſt nach dem Kaukaſus 
abgereiſt. 
10. September. 


Die Heeresgruppe des Prinzen 2eopo'b von Bayern ift 
im Angriff gegen feindliche Stellungen an der oberen Zelwianka 
und öſtlich ber Rozanda. Olszancka ift genommen. 

Deutſche Truppen werfen die Ruſſen aus Bucniow (am 
Sereth ſüdlich von Tarnopol). Südweſtlich am Bucniow und 
bei Tarnopol find heftige feindliche Angrifje abgeſchlagen. 

In der Nacht vom 9. zum 10. September wirft eines 
unſerer Marineluftſchiffe auf. den ruſſiſchen Flottenſtützpunkt 
Baltiſch-⸗Port und auf feine Cijenbaynanlagen eine Anzahl 
Vomben mit gutem Erfolg herab. 


Ki 


11. September. 

Auf ber Front zwiſchen Jeziory unb Zelwa (an der Jel- 
wianta) feiften bie Ruffen noch hartnäckigen Widerſtand; fie 
verſuchen durch Gegenftöße ſtarker Kräfte unſeren Angriff out, 
zuhalten. Der Angriff auf die feindlichen Stellungen gegen die 


Zelwianka geht vorwärts. 


Die Eiſenbahnknotenpunkte Wilejka (öſtlich von Wilna) und 
Lida werden durch unſere Luftſchiffe ausgiebig beworfen. 


12. September. 

Während der 9tadjt werden bie Dods von London und 
deren Umgebung mit fichtbarem Erfolge beworfen. 

Auf der Front zwiſchen Düna und Merecz (am Njemen) 
nehmen die Kämpfe an einzelnen Stellen einen größeren 
Umſang an. 

Der Uebergang über die Zelwianka 
Stellen erzwungen. 

Unſere Truppen ſind im Angriff beiderſeits der Bahn 
nach Pinsk. 

Deutſche Verbände weiſen auf dem ſüdöſtlichen Kriegſchau⸗ 
platz weitere Angriffe unter ſchweren Verluſten des Feindes ab. 


13. September. 

Zwiſchen der Straße Kupiſchki-Dünaburg und ber Wilija, 
unterhalb Wilna, iſt die Vorbewegung im flotten Gange. 
Die Bahnlinie Wilna — Dünaburg — Petersburg wird an 
mehreren Stellen erreicht. 

Im Njemenbogen, öſtlich von Grodno, bleibt die Verfolgung 
in Fluß. An der unteren Zelwianka ſind mehrere ſtarke 
Gegenſtöße des Feindes abgeſchlagen. 

Die ruſſiſchen Angriffe gegen die oſtgaliziſche Front dauern 
an. An der Serethmündung wurden ſtarke feindliche Kräſte 
zurückgeworfen. 


iſt an einzelnen 
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Ein Wort zur Höchſtpreisfrage. 
Von Oberbürgermeiſter Dr. Wilms, M. d. H. 


Über die Frage der Höchſtpreiſe find auch heute, nad): 
dem man ein Jahr Kriegserfahrung hat, die Meinungen 
in Theorie und Praxis ſehr geteilt. Zwiſchen Gegnern 
und Freunden von Höchſtpreiſen ſteht eine dritte Gruppe, 
die nur in Verbindung mit anderen Maßnahmen (z. B. 
Ausfuhrverboten) die Einführung von Höchſtpreiſen für 
zweckmäßig erachtet. Die Stellungnahme der Verwal⸗ 
tungsbehörden — Kommunen — zu der Frage ift bem: 
gemäß ebenfalls keine gleichmäßige. Manche Kommu— 
nalverbände haben ſeit Beginn der Mobilmachung an 
Höchſtpreiſen für die wichtigſten Lebensmittel feſtgehalten 
bzw. die Preiſe den veränderten Marktpreiſen der Waren 
entſprechend verändert, meiſt wohl der Kriegſteigerung 
entſprechend ſtets hinaufgeſetzt, andere haben die gu- 
nächſt feſtgeſetzten Höchſtpreiſe wieder aufgehoben, wenn 
die Preiſe den Markt zu ſehr entblößten oder ſonſtige 
Gründe für die Aufhebung ſprachen. Aber auch in 
ſolchen Fällen iſt oftmals ſpäter wieder eine Einſührung 
von Höchſtpreiſen erfolgt, weil ſich herausſtellte, daß 
beim freien Spiel der Kräfte die Ausnutzung ber Kon- 
junitur zu einer Preisbildung führte, die nicht mehr 
vertretbar erſchien. Aus den in den letzten Tagen über 
die Verhandlungen in Berlin in die Preſſe gelangten 
Mitteilungen ſcheint hervorzugehen, daß man dort an 
Höchſtpreiſe nicht herantreten, vielmehr verſuchen will, 
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unberechtigte Preiſe in anderer Form zu bekämpfen. Ob 
mit Erfolg, bleibt abzuwarten. In Berlin ift wohl 
zuerſt mit amtlichen Preistaſeln auf Verfügung des 
Oberkommandierenden in den Marken vorgegangen 
worden, einer Einrichtung, die der Bundesrat dann all⸗ 
gemein für Deutſchland zugelaſſen hat. In anderen 
Städten haben die Verkäufer freiwillig nichtamtliche 
Preistafeln ausgehängt, veranlaßt durch Beſchlüſſe von 
Innungen und anderen Organiſationen. Was die 
erſteren, die gebundenen Preistafeln, anlangt, ſo macht 
deren Abſtempelung dem Verkäufer erhebliche Schwierig⸗ 
keiten; ſie binden ihn auch hinſichtlich der vom Markt ſtark 
abhängigen Ware in ungünſtiger Weiſe, wenn er nicht 
in der Lage iſt, ſchnell und ohne Mühe ein neues, abge⸗ 
ſtempeltes Preisverzeichnis zu erhalten; auch dürften 
ſich aus dem Umſtande, daß die Preiſe einzelner Waren 
ſchneller wechſeln wie andere, Unbequemlichkeiten er» 
geben. Bei der freiwillig gewählten Preistafel liegt die 
Gefahr der Überſchreitung der Preiſe durch ben Bers 
käufer zu nahe. Man muß mit den Verhältniſſen, be⸗ 
ſonders wie ſie ſich im Krieg ausgebildet haben, hierbei 
rechnen und darf annehmen, daß die Preistafeln von den 
Verkäufern doch nicht immer in dem Sinn als bindend 
angeſehen werden, daß ein Verſtoß gegen fie ohne Ab- 
änderung des Aushanges unbedingt zu vermeiden ſei. 
In einer Zeit der Knappheit des Fleiſches z. B., wie wir 
ſie jetzt haben, hat vielfach der Käufer ein ſo lebhaftes 
Intereſſe an dem Empfang der Ware, daß er auch über 
die Preiſe der Preistafel hinaus zahlt und felbft bei 
amtlich feſtgeſetzten Höchſtpreiſen dieſe zu überſchreiten 
geneigt ſein wird. Darin liegt überhaupt eine der 
größten Schwierigkeiten in der Durchführung der Höchſt⸗ 
preisfrage, daß der Käufer bie Überpreiſe zahlt. 

Inwieweit Beftrafungen von Käufern, die bie Höchft- 
preiſe überſchritten haben, eingetreten ſind, iſt bislang 
nicht bekannt geworden; auch iſt in den geſetzlichen Be⸗ 
ſtimmungen über die Höchſtpreiſe nicht ganz klar zum 
Ausdruck gebracht, daß auch der Käufer ſtrafbar ſei, 
wenn er gegen die Beſtimmungen über die Höchſtpreiſe 
verſtoße. Einzelne Kommunalverbände haben neuer— 
dings, um dies zum Ausdruck zu bringen, in den Erlaſſen 
über die Höchſtpreiſe die Strafbarkeit der Preisüber⸗ 
ſchreitung durch die Käufer auch ausdrücklich ausge» 
ſprochen. DieHöchſtpreiſe fürFleiſch find von denFleiſchern 
vielfach dadurch übertreten worden, daß an die Reſtau— 
rationen zu höheren Preiſen geliefert wurde und dieſe, 
von dem Wunſche getragen, ihren Beſuchern die ge— 
wünſchten Speiſen vorſetzen zu können, auch recht hohe 
Überſchreitungen der Preiſe anlegten. Die Fleiſcher be— 
zeichneten die Lieferungen an die Reſtaurationen nicht 
als eine Abgabe an Konſumenten, ſondern als eine Ab— 
gabe an Händler, die der Höchſtpreisanordnung nicht 
unterliege. Auch hier haben neuere Höchſtpreisverord— 
nungen Wandel zu ſchaffen verſucht, indem ausdrücklich 
die Abgabe an Gaſtwirtſchaften, Reſtaurationen und 
Hotels unter den Höchſtpreistarif geſtellt wurde. 

Es iſt ſicher ſchwierig, in Zeiten ſo hoher Viehpreiſe, 
wie wir ſie gegenwärtig haben, Höchſtpreiſe für Fleiſch 
feſtzuſetzen. Jedenfalls läßt ſich der Gedanke, mit der 
Preisnormierung auch dem kleinen Manne zu helfen, bei 
der abſoluten Höhe der Preiſe kaum durchführen. Man 
könnte den Verſuch machen, die von der wohlhabenden 
Bevölkerung gekauften Fleiſchſtücke von der Höchſtpreis— 
normierung freizulaſſen oder mit recht hohen Höchſt— 
preiſen zu belegen, während die für den kleinen Mann 
in Frage kommenden Stücke zu möglichſt billigen Preiſen 
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abgegeben würden. Es dürfte ſich aber in der Praxis 
die Erſcheinung zeigen, daß die kleinen Leute gerade in 
der Wahl der ihnen genehmen Fleiſchſtücke ziemlich 
wähleriſch ſind, und daß ihnen eine ſolche Unterſcheidung 
ſelbſt kaum genehm ſein würde. Daran wird auch der 
gewiß ſehr beachtenswerte, von einer einflußreichen 
Stelle im Reich geltend gemachte Vorſchlag ſcheitern, die 
minder guten Teile des Viehs durch die Kommunen zum 
Verkauf an die Minderbemittelten gelangen zu laſſen, 
ſelbſt wenn die erwähnten Teile, beſonders beim Schwein, 
von den Fleiſchermeiſtern nicht oder nicht in gleichem 
Umfange wie bisher zur Wurſtfabrikation verwendet 
würden. Höchſtpreiſe haben bei der jetzigen Marktlage 
das Gute, daß ſie neben dem Konſumenten auch das 
Intereſſe der Fleiſcher an einer Vermeidung des wei⸗ 
teren Steigens der Viehpreiſe unterſtützen. Wenn der 
Fleiſcher in der Lage iſt, einfach durch Steigerung ſeiner 
Preiſe den Viehpreiſen ſtets folgen zu können — unbe- 
ſchadet der Frage, daß ihm die Viehpreisſteigerung für 
ſein Geſchäft jedenfalls an ſich durchaus unerwünſcht 
ift — fo ift fein Intereſſe an der Steigerung geringer, 
als wenn die finanzielle Spannung zwiſchen Viehpreis 
und Fleiſchpreis durch Höchſtpreiſe knapper wird, wie ſie 
ſonſt ſein würde. Die Fleiſchermeiſter werden bei knap⸗ 
perem Verdienſt weniger geneigt ſein, das zu ſo hohen 
Preiſen angebotene Vieh aufzunehmen wie ſonſt, und mit 
dazu beitragen, daß mindeſtens eine weitere Steigerung 


verhindert wird, die nun doch nachgerade eine Höhe er⸗ 


reicht hat, die auch unter weiteſtgehender Berückſichtigung 
der geſtiegenen landwirtſchaftlichen Produktionskoſten 
als enorm hoch bezeichnet werden muß. Solange die 
Fleiſchpreiſe, um bei dieſen wiederum zu bleiben, nicht 
in ein beſtimmtes Verhältnis zu den Viehpreiſen auf den 
Hauptmärkten gebracht werden, darf kaum ein Erfolg 
erwartet werden. Daß ſelbſtverſtändlich eine Ber- 
mehrung der Futtermenge für den Landwirt ſchneller 
und beſſer helfen würde, braucht nicht hervorgehoben zu 
werden; von dieſen Maßnahmen ſoll hier im Rahmen 
dieſer Ausführungen über Höchſtpreiſe nicht geſprochen 
werden. 

Auf den anderen Gebieten der Lebensmittelverfors 
gung liegt die Sachlage vielfach ähnlich, abgefehen von 
ſolchen Waren, die einen rein örtlichen Markt haben. 
Die Feſtſetzung von Höchſtpreiſen für Waren, die leicht 
einen anderen Markt auffudjen können, ift für die be: 
treffenden örtlichen Märkte gleichbedeutend mit einer 
ſtarken Entblößung des Marktes und Klagen der Kon— 
ſumenten wegen der Unmöglichkeit einer entſprechenden 
Verſorgung. Auch Klagen der militäriſchen Stellen — 
Lazarette — pflegen ſich ſchnell einzuſtellen, wenn der 
heimiſche Markt, durch Höchſtpreiſe ungünſtig beeinflußt, 
entblößt wird. Die Militärverwaltung aber hilft ſich 
ſchon, ſie ſchreitet zur Beſchlagnahme beim Großhändler 
und kommt gar billiger wie ſonſt zur Eindeckung. 

In allen dieſen Fragen fehlt uns die Friedensvorbe— 
reitung. Über ben Lebensmittelbedarf, die Lebensmittel- 
vorräte, die Art ihres Verbrauchs und ihrer Verſendung 
in die Verbrauchsgebiete aus den Erzeugungsgebieten, 
direkt oder durch Zwiſcheninſtanzen, ift uns aus Frieden: 
zeiten wenig bekannt, ſo daß allgemeine organiſatoriſche 
Maßnahmen überall auf Schwierigkeiten ſtoßen. Wie 
man aber auf dem Gebiet der Brotverſorgung und der 
Futtermittelverſorgung ſolche Maßnahmen getroffen hat, 
ſo werden ſie auf den geſamten Gebieten der Lebens— 
ae von Reichs wegen nicht zu entbehren 
ein. 
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Cs fann nicht banfbar 
genug anerkannt werden, 
wie ſich die Bevölkerung 
in die immerhin harten 
Verhältniſſe des Lebens⸗ 
mittelmarktes hineinge⸗ 
funden hat und ohne 
Klagen eine Verteuerung 
der Lebenshaltung bins 
nimmt, die für den Arbei— 
ter und kleinen Beamten 
und auch für Teile des ges 
werblichen Mittelſtandes 
nachgerade mit großen 
perſönlichen Opfern ver⸗ 
bunden iſt. Kann man 
die letzteren mildern, ſo 
muß man den Verſuch 
machen. Ich glaube, das 
Reich kann auf dieſem 
Gebiet doch noch mehr 
tun als bisher. Ueber die 
verſchiedenen Fragen ſind 
ja, wie man aus der 
Preſſe entnimmt, auch 
von Reichs wegen Inter— 
effenten und Carver: 
ſtändige gehört worden. 
Die als Ergebnis dieſer 
Konferenzen in der Preſſe 
wiedergegebene Auf⸗ 
faſſung der Reichsregie— 
rung, beſonders bezüglich 
der Höchſtpreispolitik, 
wird bei weiten Kreiſen 
der Bevölkerung auf 
Widerſpruch ftoßen. Auf 
verſchiedenen Gebieten 
der Nahrungsmittelſür⸗ 
forge kann zentraliter mit Höchſtpreiſen eingegriffen werden, 
die nach den Hauptmärkten einer Abſtufung zu unter— 
ziehen ſind. 

Im Reichstag iſt der Wunſch geäußert worden, daß 
bei allen dieſen Fragen, die die Lebensmittelverſorgung 
betreffen, der Reichstag mitwirken ſoll. Der Herr Staats— 
ſekretär im Reichsamt des Innern hat dieſe Mitwirkung 
abgelehnt und erklärt, daß die Reichsregierung bzw. er 
die Verantwortung für die Maßnahmen übernehme. 
Wenn man aber auch eine parlamentariſche Kommiſſion 
oder dergl. als Mitarbeiter nicht zweckmäßig erachtet, 


nommen wird. 


22. September. 


dieſe gibt. 


Die zehn Gebote der Kriegsanleihe. 


ULP EH UI LE LUE LRL LU UL ELLE ELLE ULL LUE ELLE LU LE LULLELLLLLIL CUL CSE 


1. Laßt feinen Tag vorübergehen, ohne daran zu denken, 
daß zum Kriegführen Geld gehört. 

2. Vergeßt nicht, daß eure Brüder im Felde, die ihr 
Blut für euch vergießen, ein Necht haben, zu fordern, 
daß ihr ihnen den Sieg leicht macht. 

3. Haltet feſt daran, daß der Sieg nur gewonnen werden 
kann, wenn dem Reich jede Geldforge ge: 


4. Bedenkt, daß die Pflicht des Zahlens das 
leichteſte der Opfer iſt, die der Krieg verlangt. 

3. Seid dankbar dafür, daß euch das Neich für euer 
Geld eine ſo wertvolle Gegengabe wie die 
fünfprozentige Kriegsanleihe bietet. 

„Beachtet wohl, daß eine fünfprozentige Schuldver⸗ 
ſchreibung des Deutſchen Reiches eine feltene Aus⸗ 
nahme bildet, für die ihr ſpaͤter einen viel höheren 
Preis werdet anlegen müſſen als in der Zeit bis zum 


. Würdigt die Tatſache, daß ein Schuldner wie das 
Deutſche Neich die Sicherheit ber Kriegsanleihe 
gewährleiſtet, und daß es keine ſtärkere Garantie als 


Wahret die Überzeugung, daß die Macht des Reiches 
und feine Wirtſchaftskraft unerſchütterlich find als 
Grundlagen ſeines Kredits. 

Erleichtert euch den Entſchluß durch die Gewißheit, 
daß zur Zeichnung der neuen Kriegsanleihe kein 
bares Geld vorhanden ſein muß. 

Laßt euch am Poſtſchalter oder in einer Depoſitenkaſſe 
oder bei ber Sparkaſſe ein Nerkblatt für die Kriegs⸗ 
anleihe geben, und erſeht daraus, wie leicht es ſedem 
Deutſchen gemacht ift, (i an der Zeichnung zu beteiligen. 
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ſo ergibt ſich doch aus 
der bisherigen Praxis der 
Reichsregierung ſchon 
von ſelbſt, daß weite 
Kreiſe zur Arbeit mit⸗ 
heranzuziehen ſind. Es 
müßte ein Zentrallebens⸗ 
mittelausſchuß aus den 
verſchiedenſten Inter- 
eſſenten⸗ und aus Sons 
ſumentenkreiſen eingeſetzt 
werden, in dem die 
Fragen, die zunächſt mit 
Sonderintereſſenten per» 
handelt werden, zu einer 
allgemeinen Beſprechung 
und Beratung gelangen. 
Die Reichsregierung wird 
ſich ihre Entſchließung 
auf Grund der Bera⸗ 
tungen ſelbſtverſtändlich 
offenhalten. Die ver: 
ſchiedenen Lebensmittel: 
gweige, Getreide und 
Brot, Vieh und Fleiſch, 
Kartoffen und ihre 
Trodenpräparate, Hül⸗ 
ſenfrüchte, Obſt, Gemüſe 
uſw., und ihre Preiſe 
berühren ſich in ihrer 
Geſamtwirkung und ihrer 
Bedeutung für die Volks- 
ernährung und Durch 
haltung unſerer Biel 
beſtände derart, daß, 
unbeſchadet der Bor: 
beratung von Einzel— 
ſragen in Sonderaus— 
ſchüſſen der Intereſſenten, 
alle Hauptſragen einem allgemeinen Ausſchuß vor— 
gelegt werden müßten, der unter der Leitung der 
Reichsregierung ſie prüſt und begutachtet, bevor ſie 
dem Bundesrat zur Entſchließung vorgelegt werden. 
Daß dabei auch die Leute als Mitglieder nicht fehlen 
dürfen, die die Not der Zeit mit Rückſicht auf ihre ge: 
ringen Einkünfte am eigenen Leib am meiſten verſpüren, 
braucht wohl nicht erwähnt zu werden. Inſoweit die 
Kommunen beim örtlichen Ausbau der Zentralorgani— 
ſation mitwirken können, wird auf ihre bereitwilligſte 
Mitarbeit zu rechnen ſein. 


Im Oberlande. 


Plauderei aus den bayriſchen Bergen von Elſe von Boetticher. 


Schläfrig ruht das Dorf in der Nachmittagſonne. 
Behäbig liegen die Häuſer mit den breit vorſpringenden 
braunen Holzdächern. Rote Geranien leuchten zwiſchen 
bunt bemalten Fenſterläden und geſchnitzten Türen mit 
alten Meſſingklopfern. 

Auf dem Marktplatz plätſchert träge der Waſſer— 
ſtrahl des Brunnens in ein länglich rundes Steinbecken. 
Er quillt aus den muſchelförmigen Verzierungen einer 
kühn geſchwungenen Barockſäule, die von einer vergol— 
deten Statue der Mutter Gottes bekrönt wird. Der 


Strahlenſchein über ihrem Haupt ſcheint im Sonnen— 
gold kleine lichte Flammen zu ſprühen. 

Auf der Straße ſind ein paar Buben mit grünen 
Hüten eifrig beſchäftigt, Apfel und Birnen von den 
Bäumen zu ſchießen, die ſich über die Gartenmauern 
neigen. Ein hochbeladener Erntewagen, von zwei 
mächtigen Braunen gezogen, fährt gerade in das ge— 
wölbte Tor eines Wirtſchaftshofes, der von langgeſtreck— 
ten Scheunen umgeben iſt. | 

Sonſt weit und breit feine Menſchenſeele. Die ftille 
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Entfagung des Krieges ſcheint über dem Ort zu liegen, 
in dem Tanz und Kirmes ſchweigen, ſeitdem er feine 
beften Söhne ins Feld ſandte. 

Plötzlich fällt ein lautes Krachen in das Schweigen. 
Die Fenſterſcheiben am Markt klirren, und der Ernte⸗ 
wagen beginnt zu ſchwanken, weil die Braunen einen 
Seitenſprung machen. Das Krachen zieht dumpf dröh⸗ 
rend durch das Tal und pflanzt fid) rollend in den 
Bergen fort. Gleichzeitig beginnen alle Glocken zu 
läuten — mit jenem langen, hallenden Ton, den man 
nur in den Bergen vernimmt. 

In ihr feſtliches Geläute krachen von neuem die 
Völler, wohl zehnmal hintereinander. Ein ungeheures 
Gewoge erfüllt die Luft. Es klingt wie lauter Jubel, 
wie ein Ruf des kraftvollen Lebens draußen. Freude 
und Bewegung bringt es in das träumende Dorf. 

Mit einem Schlage öffnen fich die Häuſer. Die Leute 
ſtecken die Köpfe aus den Fenſtern oder treten auf die 
Straße, wo ſie in Gruppen beiſammenſtehen. Bar⸗ 
f&Bige Buben mit von Druckerſchwärze feuchten Ertra- 
blättern nahen in eiligem Lauf. ö 

„Ein Sieg! Ein neuer Ruſſenſieg! Viele tauſend 
Sefangene!“ geht es von Mund zu Mund. Und im Nu 
find überall die Fahnen herausgehängt. 

Weißblaue und ſchwarzweißrote Wimpel bilden eine 
luftige Gaſſe zu beiden Seiten der Straße. Das freudige 
Rot der Halbmondfahne und das Schwarzgelb des Nad- 
barlandes flattert luſtig daneben. Aus den Gärten hallt 
vielſtimmiger Geſang von Kindern und friſchen Jugend» 
ſtimmen: „Lieb Vaterland, magſt ruhig fein!“ und 
„Deutſchland, Deutſchland über alles!“ 

Stolz verkünden die Leute, daß bayriſche Truppen 
am Siege beteiligt waren. Eine fefte, ruhige Super: 
ſicht leuchtet aus ihren Augen. Nicht voll lärmenden 
Jubels find fie, ſondern voll ſtiller, zäher Unbeugſam⸗ 
keit. Alle haben den unerſchütterlichen Willen zum 
Durchhalten 

Die Ruſſenſiege im Auguſt habe ich alle in Bayern 
erlebt, bald hoch in den Bergen, bald unten im Tal mit 
den ſtillen behäbigen Städtchen und den ſchnell dahin- 
rauſchenden grünen Flüſſen. Überall das gleiche Bild. 
Kaum war die Siegesnachricht eingetroffen, ſo begannen 
alle Glocken zu läuten, die Böller krachten und die 
Fahnen wehten. 

Man feiert dort die Siegesfeſte mit derſelben Hin— 
gabe wie in der Reichshauptſtadt oder im bedrängten 
Often. Der Unterſchied zwiſchen Nord: und Süddeutſch⸗ 
land ſcheint verſchwunden zu ſein. Das gleiche Empfin— 
den beſeelt heute alle Gemüter. Die gleichen Ereigniſſe 
verſetzen ſie in Trauer oder Freude. Der einzelne muß 
ſich hier wie dort dem allgewaltigen Kriegſchickſal 
beugen. 

Er tut es überall mit der gleichen ſtillen Würde, die 
dem Deutſchen ſolch eine Größe verleiht. Ohne viel 
Worte, mit ſchlichter Selbſtverſtändlichkeit, die jedes 
Opfer auf ſich nimmt. 

„Im Krieg muß halt jeder ſeine Laſt tragen“, ſagen 
ſie im Oberlande. 

Die Frau tritt auch dort, ohne zu zögern, an die Stelle 
des Mannes, der ins Feld gerufen wird. Sie nimmt 
die doppelte Arbeit auf ſich, wenn es im Betriebe an 
männlichen Arbeitskräften fehlt. 

Ich ſah Frauen in langen blauen Hoſen die Ernte 
einführen. Frauen, die allein einen großen Gaſthof 
leiteten und außerdem noch eine Landwirtſchaft. 
Frauen, die ihr Schloß oder ihr Landhaus zum Lazarett 
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für die Verwundeten hergegeben hatten und ſie mit hin⸗ 
gebender Treue pflegten. Oder die täglich zehn bis zwölf 
Pakete für alleinſtehende Soldaten an die Front fhid. 
ten. Und andere, die um halben Lohn arbeiteten und 
dennoch ungewohnte Mühen auf ſich nahmen. Mütter, 
die ihre Söhne als Krüppel wiederſahen. Mütter, 
denen der Trauerſchleier um die Stirn wallte, und die 
wie entwurzelte Blumen einhergingen. 

Aber keine klagte. 

Die Trauernden ſuchen Troſt in der Kirche. Sie 
laſſen Seelenmeſſen leſen für die Gefallenen. Dann 
klingt die Trauerglocke durch den Ort. Einmal ſah ich 
den Helm eines Toten vor dem Altar der Gottesmutter 
liegen. Unter Glockenklang und Geſchützdonner haben 
ſie ihn begraben. Aber ſie gingen aufrecht zur Trauer⸗ 
feier und kehrten ungebrochen heim. 

Auch tapferen Kämpfern bin ich oft begegnet. 
Jungen Skiläufern in grauen Anzügen, die von der 
Übung in den Bergen kamen. Das Licht des Schein⸗ 
werfers, mit dem ſie oben auf dem Berggipfel arbei⸗ 
teten, fiel mitten in der Nacht in meine ſtille Stube. 
Es flackerte bald hier, bald dort im Tale auf und er⸗ 
innerte an die Nähe des Krieges. Sie waren braun 
gebrannt von der Bergluft, und ihre kräftigen Glieder 
ſchienen jeder Anſtrengung gewachſen zu ſein. Sogar 
Berliner gab es unter ihnen. Andere kamen aus Tirol 
und erzählten von blutigen Angriffen auf die Italiener, 
die ſie mit Bomben aus ihren Stellungen vertrieben 
hatten, und vom Aufenthalt in den verſchneiten Unter» 
kunftshütten der Dolomiten. Urlauber trafen ein, von 
Weib und Kind mit Jubel empfangen. Sie halfen, das 
heimiſche Korn ernten, und zogen nach wenigen Tagen 
wieder fort gen Frankreich oder Rußland. Kriegsver⸗ 
wundete gingen durch die Straßen und wurden überall 
verwöhnt und gepflegt. Faſt jeder kleine Ort hat ſein 
Lazarett, ſei es auch nur für zwanzig bis dreißig 
Perſonen. 

Zuweilen tönt leifer Zitherklang aus den Lazarett— 
räumen, oder die Urlauber verſammeln ſich im Gaſthaus 
und ſingen Volkslieder. Die Sangesluſt ſteckt ſo tief 
im Bayern, daß ſelbſt der Ernſt des Krieges ſie nicht 
verſcheuchen konnte. Meiſt ſingt er Heimatlieder. Denn 
noch nie hat er ſeine Scholle ſo lieb gehabt wie heute, 
wo er ſie mit ſeinem Blut verteidigen muß. 

Der Krieg bat unfer vaterländiſches Empfinden in jeder 
Richtung vertieft und bereichert. Wir alle empfinden 
heute ſo deutſch wie noch nie. Aber jeder fühlt ſich auch 
mehr denn je an ſeine engere Heimat gefeſſelt. Wer 
nicht ins Feld gerufen wurde, bleibt möglichſt nahe 
von Haus und Heim, um ſie in der Stunde der Gefahr 
erreichen zu können. So gingen die meiſten Berliner 
in dieſem Sommer in die Mark. Im bayriſchen Ober: 
lande aber begegnet man faſt nur Süddeutſchen, meiſt 
Münchnern. Sie bleiben zwei bis drei Wochen; für 
längere Zeit mag ſich niemand von Hauſe trennen. Und 
in ſtiller Abgeſchloſſenheit genießen ſie den Frieden der 
Bergwelt, deren ruhige Majeſtät in dieſer Zeit der 
Wirren erhabener wirkt denn je. 

Das Oberland war noch nie ſo bayriſch wie im gegen⸗ 
wärtigen Kriegſommer. Aber auch noch nie ſo deutſch. 
Mit unerſchütterlicher Sicherheit geht das Leben dort 
ſeinen Gang wie ſeit Jahrhunderten. Jeder tut treu 
feine Pflicht und ſchafft Saat und Ernte dem heimi⸗ 
ſchen Acker. Aber jeder hat auch teil am allgemeinen 
Weltgeſchick. Jeder betet und bringt Opfer für des Deut- 
ſchen Reiches Macht und Herrlichkeit. 
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Der Brückenkopf. 


Von Miles. 


In letzter Zeit findet man wiederholt in den General⸗ 
ſtabsberichten aus dem Oſten die Bezeichnungen 
„Brückenkopf⸗Befeſtigungen“ oder „brückenkopfartig 
ausgebaut“. 

Es hängt dies mit dem Vormarſch der verbündeten 
deutſch⸗öſterreichiſch⸗zungariſchen Heere zuſammen, die 
unzählige Flußübergänge und mehr als ein Dutzend 
Feſtungen auf ihrem Siegesweg durch Polen zu be⸗ 
zwingen hatten. Da über den Wert und den Charakter 
der Brückenkopfbefeſtigungen in Laienkreiſen mancherlei 
irrige Anſchauungen und Unklarheiten herrſchen, dürfte 
zur beſſeren Beurteilung der Taten unſerer Feldgrauen 
beim Vormarſch in Rußland eine kurze Erläuterung 
der betreffenden Ausdrücke am Platze ſein. 

Die meiſten Feſtungen aller Kulturſtaaten dienen 
dazu, örtlich beſonders ausgezeichnete Punkte zu ſchützen. 
Sei es, daß es ſich um Flußübergänge, Eiſenbahnknoten⸗ 
punkte oder wichtige Gebirgspäſſe handelt. Ganz be⸗ 


ſonders find es die bedeutenden Ströme eines Landes, 


die nicht nur in der Nähe der Grenze, ſondern auch im 
Innern wichtige ſtrategiſche Abſchnitte bilden. Wo aber 
diefe Flüſſe von großen Heerſtraßen oder Eiſenbahnen 
überſchritten werden, da bilden ſich Knotenpunkte, deren 
Sicherung durch beſondere Befeſtigungen wenn auch 
nicht immer, ſo doch häufig geboten erſcheint. 

In der dem Feinde zugekehrten Seite pflegt man 
ſogenannte „Brückenköpfe“ anzulegen, die einesteils den 
andringenden Gegner in reſpektvoller Ferne halten, 
anderſeits die Entwicklung der den Fluß überſchreiten⸗ 
den eigenen Truppen ſchützen ſollen. 

Wir in Deutſchland beſitzen eine ganze Anzahl wid- 
tiger Feſtungen, die man in weiterem Sinne als ge: 
waltige Brückenköpfe bezeichnen kann. Wir brauchen 
nur, ohne auf Einzelheiten einzugehen, an die wichtigen 
Flußübergänge des Rheins, der Elbe oder der Weichſel 
zu denken. 

Und da gerade von der Weichſel die Rede iſt, die 
ſowohl in Deutſchland als auch in Rußland eine un— 
geheuer wichtige ſtrategiſche Rolle ſpielt, ſo kommen wir 
auch ſchon auf die großen ruſſiſchen „Brückenköpfe“, 
die von unſeren Truppen in ſiegreichem Sturm über— 
wunden wurden. 

In den letzten Jahrzehnten ließ es ſich Rußland be— 
ſonders angelegen ſein, ſeine Stellungen gegen Deutſch— 
land auszubauen. Je enger bie Freundſchaft mit Frant- 
reich wurde und je mehr die „Kriegspartei“ in Peters⸗ 
burg an Boden gewann, um ſo mehr Geld ſteckte man in 
die Befeſtigungen Polens, Litauens und Kurlands; 
einesteils, um bei einem Kriege den gefürchteten Bor: 
marſch der Deutſchen aufzuhalten, andernteils, um ſich 
ſelbſt Ausfallspforten gegen Oſtpreußen, Poſen und 
Schleſien zu ſchaffen. Zu Beginn des großen Welt— 
krieges galt in erſter Linie die gewaltige Weichſelfront 


Feichnet die Jil. Nriegsanleihe. 


Lebter Feiduungstag: Miuwoch, den 22. September. 


als ein Hindernis, das niemals von uns zu bezwingen 
fein werde. Nowo⸗Georgiewsk, Warſchau und Jwan- 
gorod bildeten die mächtigen „Brückenköpfe“ über die 
Weichſel, auf die man faſt abergläubiges Vertrauen 
ſetzte. Anderſeits hatte der ruſſiſche Große Generals 
ſtab auch Narew und Njemen mit Brückenkopfbefeſti⸗ 
gungen verſehen, die es den Ruſſen jederzeit ermög⸗ 
lichten, in breiter Front gegen Oſtpreußen vorzubrechen 
und, falls geſchlagen, ſich hinter den fließenden Wall 
dieſer Ströme zurückziehen, um neue Kräfte zu ſammeln. 

Als ſolche ſchon im Frieden vorhandene und ſtark 
ausgebaute Brückenköpfe nennen wir fernerhin: 
Grodno und Olita am Njemen und Offowec unb Lomſha 
am Narew. , 

Auch Kowno ift eine Brückenkopffeſtung, ihre Be» 
deutung wächſt aber weit über den Rahmen diefer Bee 
zeichnung hinaus. 

Neben den feſtungsartigen Friedensanlagen gibt es 
auch ſolche, die während des Krieges ſelbſt hergeſtellt 
werden und unter Umſtänden eine ſehr erhebliche Rolle 
ſpielen können. So haben wir jüngſt gehört, daß unſere 
Truppen beim Vorſtoß auf Riga, an der Düna, ſchwer 
um Friedrichſtadt ringen mußten, deſſen „brückenkopf⸗ 
artig“ ausgebaute Befeſtigungen im Sturm genom— 
men werden mußten. 

Die breite Düna bildet einen febr wichtigen Ber: 
teidigungsabſchnitt. Bei der Feſtung Dünaburg hat 
man dieſer Bedeutung in ſtarken Forts Rechnung ge: 
tragen, in mehr weſtlicher Richtung aber half man 
durch improviſierte Feldbefeſtigungen nach. 

Die Ruſſen ſind ſeit alters her Meiſter im Anlegen 
von Feldſtellungen mit dem Spaten geweſen. Vielleicht 
liegt das daran, daß die Bevölkerung, aus der ſich die 
„Muſchiks“ rekrutieren, überwiegend ländlicher Her⸗ 
kunft iſt, mithin an Erdarbeiten und lang andauernde 
Tätigkeit mit dem Spaten gewöhnt iſt. 

Die Art, wie man einen Flußübergang „brücken⸗ 
kopfartig“ befeſtigt, kann nach den zur Verſügung ſtehen⸗ 
den Mitteln und der Zeit ſehr verſchieden ſein. Unſere 
moderne Kriegskunſt bietet ungeahnte Möglichkeiten. 
Den Kern der zur Verteidigung dienenden Befeſtigungen 
werden aber zweifellos große Erdwerke bilden, vor 
denen man dann noch Drahthinderniſſe, Wolfsgruben, 
Flatterminen und ähnliche liebenswürdige Abwehrmit— 
tel aufbaut. Selbſt wenn ein ſolcher Brückenkopf nach 
ſtarker Beſchießung ſchließlich unter mancherlei Opfern 
erſtürmt wird, hat er doch inſofern ſchon ſeinen Zweck 
teilweiſe erfüllt, indem er den Feind längere Zeit aufhielt, 
ſeine Marſchkolonnen zur Kräfte raubenden Entwick— 
lung zwang und die Artillerie große Munitionsmengen 
verſchwenden mußte, ehe es gelang, den Flußübergang 
zu „forcieren“. Nach dem Stande der heutigen Tech— 
nik der Feldbefeſtigungen, die oft direkt feſtungsartigen 
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Charakter haben, wird es felten möglich fein, folche 
Brückenköpfe, ſelbſt wenn ſie friſch angelegt wurden, 
ohne weiteres zu überrennen. Wenn ſie aber gar ſchon 
im Frieden entſtanden, bilden ſie ein ſehr erhebliches 
Hindernis. | 

Wir brauchen nur an Offotec zu denken, das 
wochenlang Widerſtand leiſten konnte, weil ſchwierige 
Geländeverhältniſſe — befonders Sumpf — die Ber- 
teidigung dieſes Brückenkopfes erleichterten. 

Fachkenner behaupten ſchon heute, daß dieſer Krieg 
mit ſeinen Erfahrungen ganz gewaltige Umwälzungen 
auf dem Gebiete der Feſtungsbaukunſt aus dem Grunde 
herbeiführen werde, weil zurzeit die artilleriſtiſche 
Überlegenheit alle Feſtungen im Sturm bezwungen 
babe. 

Wie auf dem Meere der Kampf zwiſchen Panzer⸗ 
ſchutz und Granaten mit erhöhter Sprengwirkung nie 
zu Ende geht, und bald die eine, bald die andere Rich 
tung, je nach dem Stand der Technik, triumphiert, ſo 
geht es auch auf dem Lande den Feſtungsbauern und 
Erfindern neuer Geſchütze. Unſere „dicke Berta“ und 
die öſterreichiſchen Motorbatterien ſind zurzeit die un⸗ 
beſtrittenen Sieger, aber wer weiß, ob nicht die Zu⸗ 
kunft neue Feſtungsanlagen erſtehen läßt, die ſelbſt 
den ſchwerſten Kalibern ſtandhalten. 
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Wie es aber auch kommen möge, ob man die großen 
Feſtungen als überflüſſigen Ballaſt ſchleift oder doch 
beibehält, die Brückenkopfbefeſtigungen wird man nie 
entbehren können. | 

€ie bilden einen fo ungeheuer wichtigen Beftand 
teil der Befeſtigungskunſt, daß kein Feldherr, fei er im 
Angriff oder in der Verteidigung, ihrer entraten mag. 
Wohl aber iſt es möglich, daß an Stelle der Stahl⸗ und 
Betonwerke, die wie Glas vor unſern „42ern“ zerſplit⸗ 
terten, rieſige Erdſchanzen entſtehen, die viel ſchwerer 
kleinzukriegen ſind, als die ſchwerſten Panzertürme. 

Auch die vorhandenen oder neu zu errichtenden 
Brückenkopfanlagen oder brückenkopfartigen Befeſtigun⸗ 
gen werden dem Zug der Zeit folgen müſſen, wenn ſie 
ihre Rolle weiter ſpielen wollen, die in dieſem Kriege 
wahrlich wichtig genug war! 


Vergleichen wir die Länge der Zeit, bie die Ruffen - 


gebrauchten, um Przemysl, die Beſchützerin des San⸗ 
fluſſes, zu bezwingen, mit der Schnelligkeit, die es den 
Deutſchen möglich machte, Kowno, Olita, Oſſowec, 
Grobno, Lomſha, Oſtrolenka, Roſhan, Pultusk, Nowo⸗ 
Georgiewsk, Warſchau, Iwangorod, Luck und Dubno 
zu nehmen, ſo ſehen wir, daß es die Tüchtigkeit der 
Kämpfenden und die Güte des Materials waren, die 
den Sieg davontrugen. 


Germanenkraft. 


Don Rolf Günther Maaß. 


Urftark und ehern ſchreitſt du deinen Gang 

Durch dunkler 3eiten Nacht, Germanenktaft! 

Dem Jüngling weckſt du Glut — im Schlachtgeſang 
Jagft braufend du die graue Sront entlang — 

Die Fahne flattert ftifd) am Canzenſchaft. 


Einſt klirrten donnergrollend Schwert und Schild, 
Als Ahnen du geführt zum Römerkampf. 

nun dröhnen Trommeln — aus dem Feuerſchlund 
Erzuct der Eiſentod und mabt im Rund 

Das Leben — wogend taucht der Pulverdampf ... 


Im Bardenfang und im Ranonenball 

Bliebſt du. Getmanenktaft, dit ewig gleich, 
Und krümmt fld) auch der Feinde Lügenwurm 
Und Drachenfeuer rings und brauft der Sturm: 
Du ſchützeſt dod) das alte, hehte Reich! 


Der Weltkrieg. ^ 


Das Ereignis der letzten Woche, welches die allge» 
meine Aufmerkſamkeit, beſonders im feindlichen Lager, 
auf ſich lenkte, war der Übergang des Oberbefehls aus 
den Händen des Generalmachthabers Großfürſten Nis 
kolaus in die der geheiligten Perſon des Zaren ſelber. 

Mit aller äußerlichen Wichtigkeit vollzog ſich dieſer 
bedeutungsvolle Kommandowechſel. Ein Erlaß des 
Zaren, deſſen Wortlaut damit beginnt, daß ihn bis jetzt 
in dieſem Kriege höhere Erwägungen verhindert hätten, 
ſeiner innerſten Neigung zu folgen und ſich an die Spitze 
ſeiner Armee zu ſtellen, und des weiteren von den un— 
bekannten Wegen der Vorſehung ſpricht, teilt dem ruſ— 
ſiſchen Volke den Entſchluß mit, den hochverdienten 
Großfürſten mit der wichtigen Aufgabe im Süden zu 
betrauen und ihn zum Vizekönig des Kaukaſus und 
Oberbefehlshaber der tapferen Kaukaſusarmee zu er— 
nennen. Desgleichen richtet der Großfürſt an ſein 


tapferes Heer und die Flotte ſeinen heißen Dank für die 
glänzenden bisherigen Leiſtungen und ſpricht bas Ber- 
trauen aus, daß Gott von nun ab feinem Auserwähl⸗ 
ten, dem Zaren, ſeine allmächtige Hilfe verleihen und 
Rußland zum Siege führen werde. 

Unerwartet kam es nicht, daß der Großfürſt in den 
Hintergrund tritt und die Verantwortung für alles, was 
nun mit Rußland geſchehen wird, dem Zaren einräumt. 
Vielmehr war es bereits auf allerlei Umwegen der 
übrigen Welt gewiſſermaßen angekündigt, daß eine Der, 
artige Verſchiebung in den Plänen des Großfürſten 
läge. 

Wie nicht anders von ruſſiſchen Zuſtänden zu er: 
warten war, hat ſich die Verſchiebung nicht ohne ſtarke 
Reibungen, ſowohl in den Regionen des kaiſerlichen 
Hoflagers wie in der Armee und in ber Landesregie- 
rung vollzogen. Je nach dem Parteiſtandpunkte, von 
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dem aus das Ereignis mit [einen Nebenerſcheinungen 
erörtert wird, ſcheint es, daß der Großfürſt auch heute 
noch tatſächlich das Heft in der Hand hat und lediglich 
abwartet, wie die Dinge ablaufen werden, die er der⸗ 
art in Gang gebracht hat. Oder aber er ſteht da als die 
gefallene Größe, über welche die bisher nicht zur Gel⸗ 
tung gekommene Partei am ruſſiſchen Hof triumphiert. 
Im letzteren Sinne wird eine temperamentvolle Aus⸗ 
einanderſetzung mit dem Großfürſten Cyrill gedeutet 
und nicht minder eine, wie es heißt, verbürgte Mel⸗ 
dung von mißglückten Anſchlägen auf ſein Leben. 

Pſpychologiſch glaubhaft ift eine Darſtellung der 
Mittel, die angewendet ſein ſollen, um den Zaren zur 
Übernahme des Kommandos zu bewegen. Man habe 


den Dämpfer ein wenig gelüftet, der auf die Betäti⸗ 


gung der Duma feinen wohlkontrollierten Druck aus: 
übt. Die Duma habe auch prompt darauf reagiert. 
So ſei der parlamentariſche Block mit fortſchrittlichem 
Programm zuſtande gekommen, deſſen Punkt 1 die Bil⸗ 
dung einer geeigneten Regierung fordert aus Perſönlich⸗ 
keiten, die das Vertrauen des Landes genießen. Dieſe 
Tatſache, vom Rotfeuer ber in Rußland nie fchlummern: 
ten, aber ſonſt brutal niedergehaltenen Revolutions: 
gelüſte angeſtrahlt, habe ihren Eindruck auf das Gemüt 
des Zaren nicht verfehlt. Sein Wahrſager außerdem 
habe Dinge der Zukunft enthüllt, und bie Überredungs: 
kunſt der Zarinmutter ſoll auch das ihrige beigetragen 
haben. 

Jedenfalls iſt es nun Tatſache geworden, daß der 
Zar in Würdigung der großen Schwierigkeiten, die der 
Durchführung der Maßnahmen Rußlands entgegen— 
ſtehen, ſich an die Spitze der Armee geſtellt hat. 

Schon tags darauf begann die Verkündigung ruſſi⸗ 
ſcher Siege nach freier Erfindung. Nicht der geringſte 
Erfolg iſt in Wirklichkeit zu verzeichnen geweſen. 

Im Gegenteil, ſo unverkennbar ruſſiſche Bemühungen 
in die Erſcheinung getreten ſind, durch Verſtärkungen 
der Nachhuten das Vordringen unſerer Armeen zu er— 
ſchweren, iſt uns nirgend Einhalt geboten worden. Wohl 
aber iſt eine ganze Reihe von Erfolgen aus den Mel⸗ 
dungen unſerer oberſten Heeresleitung zu entnehmen. 

Als Erfolg iſt zu melden, daß die Armee Eichhorn 
bie Seenge bei Nowi-Troky genommen hat, und daß 
unſer Angriff im Gelände von Skidel vorwärtsſchreitet. 
Ein Erfolg iſt es, daß Wolkowysk von unſeren Truppen 
genommen und die ruſſiſche Linie hinterwärts von 
Roſhana über bie Lwjanka zurückgedrängt iff. Dieſe 
Vewegung der Armee Eichhorn im Zuſammenhang mit 
den Armeen des Prinzen von Bayern und Mackenſen 
bedeutet nicht nur einen erheblichen gegenwärtigen 
Vorteil, ſondern ſchließt weitere Vorteile für die nächſte 
Zeit in ſich. 


Ein weiterer Erfolg iſt die Eroberung der Feſtung l 


Dubno. Erſt Luck, nun Dubno! Zwei Feſtungen des 
wolhyniſchen Feſtungsdreiecks ſind in unſeren Händen! 
Der Fall Rownos wird nicht lange auf ſich warten laſſen. 
Dann iſt der Schutz, den das Feſtungsdreieck dem letzten 
Neſt ruſſiſcher Truppen in Oſtgalizien gewährte, er— 
ledigt. 

Auch im Norden zwiſchen Grodno und der See, wo 
unſern Truppen der ſtärkſte Widerſtand geleiſtet wurde, 
behaupten wir die Situation durchaus. 

Im weſtlichen Kriegsgebiet wurde die franzöſiſche 
Front von einem Sturmangriff erſchüttert und durch— 
brochen, der uns den Beſitz von Befeſtigungen wichtiger 
Hauptſtützpunkte einbrachte. Es war ein bedeutſamer 
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Sieg, den Württemberger und Lothringer Regimenter 
nordöſtlich von Vienne⸗Le⸗Chateau errangen. Die Mel⸗ 
dung des geſchlagenen Generals Humbert an Joffre iſt 
recht bezeichnend; ſie hebt ausdrücklich hervor, es ſei den 
Deutſchen nicht gelungen, ſeine ganze Front zu durch⸗ 
brechen. Es folgten faſt gleichzeitig mit dieſem Argon⸗ 
nenſiege auch in den Vogeſen am alten Hartmanns⸗ 
weilerkopf und dem Schratzmännle erfolgreiche Vorſtöße 
unſerer Truppen. 

Frankreich betrachtet dieſe Ereigniſſe nicht ohne 
Zagen als Vorläufer von deutſchen Angriffen größeren 
Stiles und erwägt entſprechende Verteidigungsmaßnah⸗ 
men. Alſo das Gegenteil einer franzöſiſchen Offenſive, 
die angeblich von langer Hand vorbereitet ſein ſoll. 

Sollte, worauf gewiſſe Anzeichen hindeuten, eine ge⸗ 
wiſſe Offenſive mit Hilfe italieniſcher Verſtärkungen ſüd⸗ 
lich von Belfort geplant ſein, ſo werden wir ihr zu be⸗ 
gegnen wiſſen. Wachſame Nachbarn bringen den Beſuch 
Joffres in Italien, vielleicht nicht zu Unrecht, mit der⸗ 
artigen Abſichten in Verbindung. Was ſollte er auch 
ſonſt in Italien gewonnen haben, etwa einen Einblick in 
die allgemeine Stimmung angeſichts des bevorſtehenden 
Winters mit feinen unangenehmen Witterungsverhält⸗ 
niſſen? 

Noch etwas anderes wird in Frankreich peinlich emp⸗ 
funden. Das iſt die Betätigung eines deutſchen Unter⸗ 
feebootes vor der Gironde-Mündung. Aus den näheren 
Umſtänden, unter denen dort der franzöſiſche Dampfer 
„Bordeaux“ geſtellt und verſenkt wurde, muß der fran⸗ 
zöſiſche Patriot recht ernſte Bedenken herleiten. Zu⸗ 
gunſten der Leiſtungsfähigkeit der franzöſiſchen Flotte 
werden ſeine Betrachtungen ſich nicht färben. Noch 
weniger zugunſten der engliſchen, die ſich mit dem ſtarken 
britiſchen Selbſtbewußtſein, das nie mit Worten, aber 
um ſo mehr mit Taten verſagt, zum Beſchützer der fran⸗ 
zöſiſchen Küſte aufgeworfen hat. 

England hat einmal wieder große Mühe, um die 
peinlichen Wirkungen unſerer Zeppelinbeſuche zu ver— 
tuſchen. Unſere Berichte, die — wir können uns nur 
immer wieder darauf berufen — niemals durch bie Gr: 
eigniſſe Lügen geſtraft werden, melden zahlreiche ums 
fangreiche Einſtürze und gewaltige Brände in der City 
von London und um den Holborn Viadukt herum, die 
von unſern Luftſchiffen, da die Verhältniſſe für die Be- 
obachtung äußerſt günſtig waren, einwandfrei feſtgeſtellt 
wurden, als ſie in der Nacht vom 8. zum 9. September 
London bombarbierten. 

Ebenſo ſind bei dem ausgiebigen Bombardement von 
Norwich durch unſere Marineluftſchiffe mehrere lang 
anhaltende Exploſionen und Brände beobachtet worden. 


Ebenſo ſind bei Middleborough gute Erfolge unſerer 


Zeppelinbomben hauptſächlich in den Hafenanlagen und 
bei den Hochofenwerken an der Bahn nach Redcar 
feftgeftellt worden. : 

Auch an der ruſſiſchen Küſte haben fid) unfere Ma- 
rineluftſchiffe betätigt unb den ruſſiſchen Flottenſtütz⸗ 
punkt Baltiſch-Port und deffen Eiſenbahnanlagen mit 
gutem Erfolge bombabiert. Der Eindruck dieſer energi» 
ſchen Betätigung an dem Punkte, der den Eingang zum 
Finniſchen Meerbuſen weſtlich von Reval bildet, trägt 
im Verein mit der übrigen Betätigung unſerer Flotte, 
die namentlich in der andauernden Wirkſamkeit unſerer 
Unterſeeboote ſich ausprägt, nicht gerade zur Hebung des 
Selbſtbewußtſeins unſerer gegneriſchen Streitkräfte bci, 
iſt aber wohl geeignet, das deutſche Vertrauen auf unſere 
Flotte zu ſtärken. 
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Generalſtabsoberſt Filz Edler pon Reiterdank, General Puhallo, Major Otto Fürſt zu Windiſch-Graetz, Generalſtabschef 


vordere Reihe: 
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Von lint 


Ski. 


Edler von Kochanow 
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Zu den Kämpfen in Wolhynien: General Puhallo mit feinem Stab. 
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Bbot. Groß. 
Ruſſiſche Schießſcharten, bie fahrbar find und daher nach Belieben in andere Stellungen gebracht werden tonnen. 
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Poot. Leipziger Preſſebüro. 


Zur Prüfung und Überzählung aufgeſtellte ruſſiſche Geſchütze aller Größen. 
Don der rieſigen Siegesbeute in den kürzlich eroberten ruſſiſchen Seftungen. 
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Oberleutnant Linck. 


III 


Hauptmann Edeling. 
Iliegerleulnant Seebofh, 


Hauptmann Konrad unig. 
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Phot. Hies, 


Hauptmann Brandſtetter. 
Leutnant W Waſſung. 


Leutnant Albert Krumnow. 


Feldwebel Ceo Quade und Unteroffizier Reinhold Quade. 


Inhaber des Eiſernen Rreuses I. ftlaſſe. 
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Einzug deulſcher Truppen in Kobrin. Deutſche Artillerie u. ungariſche huſaren marſchleren gegen Luck 
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Die Schluchten am Iſonzo. 


Dom italieniſchen Kriegſchauplatz. 
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Die Berge find in Bolten gehüllt, der Feind ift unſichtbar. 
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Ein Maßftab der Kultur. 


Von Dr. P. Meißner. 


Unendlich viele Begriffe ſind in dieſem Weltkrieg 
umgewertet worden. Fieberhafte Steigerungen und 
krankhafte Auswüchſe des täglichen Lebens haben unter 
dem blutigen Ernſt der Zeit ihr Ende gefunden. Wir 
haben Kräfte und Werte ſchätzen gelernt, die unbeachtet 
jahrzehntelang ſchlummerten und von Nichtigkeiten und 
Aeußerlichkeiten überwuchert waren. Eine große Zeit 
der Selbſtprüfung und des Auf,-ſich⸗ſelbſt⸗Veſinnens ijt 
für uns Deutſche gekommen. Wir müſſen umlernen im 
poſitiven wie im negativen Sinne. Das letztere dan⸗ 
ken wir unſeren Feinden. Bei ihnen ſind die Grund⸗ 
pfeiler der Kultur und Zivilifation durch dieſen frivol 
uns aufgezwungenen Krieg derart ins Wanken geraten, 
daß es uns ſchwer fällt, an ihre ehemalige Bedeutung 
zu glauben. 

Der Feldzug der Lüge gegen uns, der nun ſchon 
über ein Jahr allen noch ſo brutalen und ehernen Tat⸗ 
ſachen zum Trotz von unſeren Feinden geführt wird, 
ſchlägt den Anſchauungen rückſichtslos ins Geſicht, die 
wir mit unſerer Erziehung in uns aufgenommen haben. 
Wir dürfen jedoch nicht zweifeln, daß der Tag kommt, 
an dem das mit Liſt und Ränken aufgeführte Lügen⸗ 
gebäude unſerer Gegner in ſich zuſammenfällt. Daß 
wir uns aber immer wieder und wieder fragen: iſt das 
die vielgeprieſene menſchenbeglückende Kultur, deren 
Träger zu ſein, unſere Feinde ſich mit ſo viel Pathos 
rühmen, iſt nur zu begreiflich. Haben wir am Ende gar 
den Maßſtab für den Begriff „Kultur“ verloren? Gibt 
es einen Maßſtab, nach dem die Kultur eines Landes 
und Volkes gemeſſen werden kann? Wir ſind vielleicht 
anmaßend, wenn wir unſere Begriffe von Kultur pers 
allgemeinern wollen, wenn wir verlangen, daß andere 
Nationen uns darin gleich ſein ſollen. 

Der Franzoſe von heute ſindet es zuläſſig, gefallene 
Kameraden als Kugelfang und Deckung im Schützen⸗ 
graben zu benutzen. Er, der Träger der verfeinerten 
Kultur, läßt ſich dazu hinreißen, Kriegsgefangene, die 
nur ihre Vaterlandspflicht erfüllten, anzuſpeien und in 
der niedrigſten Weiſe zu verhöhnen. Der Engländer 
nennt es Kultur, wenn er Zivilgefangene unter den 
elendeſten geſundheitlichen Bedingungen in Kongen: 
trationslagern zuſammenpfercht, deren maſſenmordende 
Wirkungen jenes Schandmal in Südafrika für ewige 
Zeiten der Welt verkündet. Der ritterliche Engländer 
bringt es fertig, Kriegsgefangene als Schutzwall vor 
ſich herzutreiben, um dem feindlichen Feuer zu entgehen. 
Der Ruſſe, gewohnt zu morden und zu brennen, ſcheut 
ſich nicht, Tauſende von unſchuldigen Frauen und Kin⸗ 
dern den feindlichen Sturmreihen entgegenzutreiben, 
wohl wiſſend, daß der „barbariſche“ deutſche Soldat auf 
dieſe Opfer nicht ſchießen kann. Ja, ſind das alles viel⸗ 
leicht wirklich Zeichen von Kultur? Sind wir mit Irr⸗ 
tum ſo geſchlagen, daß wir es nicht verſtehen? 

Auf dieſem Wege, das iſt klar, läßt ſich Kultur nicht 
bewerten, ein Gradmeſſer für ſie nicht finden. Gibt es 
kein neutrales Gebiet, deſſen mehr oder weniger voll— 
endete Ausbildung als Maßſtab dienen könnte? Es gibt 
ein ſolches Gebiet. Es beginnt auf dem Verbandplatz 
und enu.* in der Invalidenfürſorge. 

Das Volk, das auf dem Gebiete der Verwundeten⸗ 
und Kriegsbeſchädigten⸗Fürſorge das Höchſte und Beſte 
nach Maßgabe der Wiſſenſchaft leiſtet, wird zweifellos 


den Anſpruch auf das ehrende Beiwort „kultiviert“ 
haben. Neben allen organiſatoriſchen, rechtlichen und 
ſozialpolitiſchen Geſichtspunkten muß wahre Herzens» 
güte und inniges Verſtehen und Mitfühlen vorhanden 
ſein, um auf dieſem Gebiete Nützliches und Bleibendes 
zu ſchaffen. An der Bahre des Verwundeten und vor 
der Tür des Lazaretts muß der Begriff der Feindſchaft 
haltmachen, da darf und ſoll nur reine Menſchlichkeit 
gebieten. Das iſt eine Vorſtellung, die wir auch durch 
dieſen furchtbaren Krieg nicht verlieren dürfen, das 
iſt etwas, das wir nicht umzuwerten brauchen. Gerade 
deshalb kann es als Gradmeſſer der Kultur dienen. 

Es bedarf keiner erneuten Feſtſtellung von unſerer 
Seite, unſere Feinde haben ſeit vielen Jahrzehnten vor 
dem Kriege rückhaltlos und unaufgefordert anerkannt, 
daß Deutſchland in der ganzen Welt mit ſeiner medizi⸗ 
niſchen Wiſſenſchaft an der Spitze aller Völker mar⸗ 
ſchiert. Die mediziniſche Wiſſenſchaft mit allen ihren 
Nebengebieten iſt aber die Grundlage für die öffentliche 
Geſundheitspflege, die Verwundeten⸗ 
beſchädigten⸗Fürſorge. Nur den Rieſenfortſchritten der 
Bakteriologie ijt es zu danken, wenn unſere Millionen 
heere von Seuchen verfdjont bleiben, wenn die ausge» 
dehnten Gefangenenlager nicht zu gefährlichen Krant- 
heitsherden werden. Der hohe Stand der Kriegs» 


chirurgie in Deutſchland ſetzt uns in die Möglichkeit, 


Menſchenleben und menſchliche Gliedmaßen zu erhalten, 
wo vor wenigen Jahrzehnten noch Tod und Verſtüm⸗ 
melung unvermeidlich waren. Ein opferfreudiges Sani⸗ 
tätskorps, ein Hilfsperſonal voll von Mut und Todes⸗ 
verachtung bewahrt Tauſende von Verwundeten vor 
dem ſicheren Tode und entzieht viele dem grauenba[» 
ten Geſchick, auf dem Schlachtfeld vergeſſen zu werden. 
Die mujtergültige Organiſation unſeres Feldſanitäts⸗ 
weſens, die vollendete Einrichtung ber Feld» und Etap⸗ 
penlazarette zeitigt Erfolge in der Behandlung auch der 
ſchwerſten Verletzungen, die alle Erwartungen über⸗ 
treffen. Unermüdlich beſuchen die erfahrenſten Chirur⸗ 
gen, Kliniker und Spezialärzte die Lagarette der Opes 
rationsgebiete und Etappen, um alles, was nur denkbar 
iſt, zu tun, dem Freund wie dem Feind in ſeiner Not 
zu helfen. 

Doch nicht genug damit. Welche Summe von auf⸗ 
opfernder und erfolgreicher Arbeit wird in den großen 
Heimatlazaretten von Ürzten und Pflegerinnen ges 
leiſtet! Erholungſtätten, Geneſungsheime, Badeorte 
dienen als wirkungsvolle Ergänzungen dieſer vorbild 
lichen Einrichtungen. 

Aber man begnügt ſich auch damit nicht. Die Zeiten, 
wo der Kriegsinvalide mit Leierkaſten und Stelzfuß 
durch die Straßen humpelte, ſollen ſür immer vorbei 
ſein. Es gilt, den vielen Unglücklichen, die den Verluſt 
von Gliedmaßen oder Sinnesorganen zu beklagen haben, 
neue Wege zu eröffnen, neue Exiſtenzbedingungen zu 
ſchaffen. Ausgedehnte Anſtalten für Kriegsbeſchädigten— 
Fürſorge ſind geſchaffen worden oder im Entſtehen be— 
griffen. Hier wird der techniſche Erſatz verlorener Glie— 
der in höchſter Vollendung bewirkt, hier werden ge— 
eignete Berufe ausgewählt, Unterricht im Gebrauch 
künſtlicher Glieder erteilt und auf dieſe Weiſe neuer 
Lebensmut geweckt. Auf dieſem Weg wird es gelingen, 
Tauſende, die vor Jahrzehnten dem körperlichen und 


und Kriegs- 
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ſittlichen Verfall ausgeliefert waren, zu nützlichen, ars 
beitsfrohen Menſchen zu machen. Welch bewunderns⸗ 
werte Erfolge hat jetzt ſchon die Fürſorge für die 
Kriegsblinden gegeitigt! 

Die Zweige der Kriegsbeſchädigten⸗Fürſorge ſind ſo 
zahlreich, ſo veräſtelt, daß es nicht möglich iſt, ſie an 
dieſer Stelle erſchöpfend zu beſprechen, aber es kann ge⸗ 
ſagt werden, daß das große, von reiner Menſchlichkeit 
getragene Werk reiche Früchte bringen wird. Die Bedeu⸗ 
tung dieſer Beſtrebungen bei uns ſind auch dem Aus— 
Jand nicht fremd geblieben. Neutrale Berichterſtatter 
haben genugſam Gelegenheit gehabt, alle Einrichtun⸗ 
gen und Organiſation dieſes Gebietes kennen zu lernen, 
und hier und da taucht ſelbſt in der feindlichen Preſſe 
eine Stimme auf, die eindringlich dazu mahnt, den „ver⸗ 
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haßten deutſchen Barbaren“ in dieſer Richtung nach⸗ 
zueifern. Wie weit unſere Feinde bisher gekommen 
ſind, läßt ſich nicht überſehen. Feſt ſteht jedenfalls, daß 
die Fürſorge für verwundete Gefangene bei unſeren 
Feinden tief unter allem ſteht, was bei den allerbeſchei⸗ 
denſten Anſprüchen verlangt werden muß, ganz zu 
ſchweigen von den unzweifelhaft nachgewieſenen Grau⸗ 
ſamkeiten und Roheiten. 

Sollten auch fernerhin die Begriffe Kultur und 
Ziviliſation durch das Verhalten unſerer Gegner im⸗ 
mer unklarer und verwiſchter werden, ſo wird man gut⸗ 
tun, ſich daran zu erinnern, daß ein einwandfreier Maß⸗ 
ſtab für den Begriff Kultur darin beſteht, wie verhält 
ſich dies oder jenes Volk zu den Verwundeten und Kriegs⸗ 
beſchädigten, gleichgültig ob Freund oder Feind. 
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An der Weichſel vor Jwangorod 


von Reinhold Cronheim. — Hierzu 6 Aufnahmen. 


Unaufhörlich fluten unſere braven Truppen auf den 
ruſſiſchen Feldern nach Oſten, dem fliehenden, trotz 
aller Ableugnungen in Auflöſung befindlichen Feinde 
nach. In glänzendem Anſturm ift ein Feſtungsgürtel 
genommen, der unſeren Heeren einen unüberſteigbaren 
Wall entgegenſetzen ſollte, an dem ſie ſich verbluten, 
ihre Kräfte nutzlos opfern ſollten. 

Mit einer Barbarei ohnegleichen wütet Rußland 
gegen ſein eigenes Land und ſeine Landeskinder. Zu 
ungezählten Hunderttauſenden werden ſie von Haus 
und Hof vertrieben, und diejenigen, denen das Geſchick 
die Rückkehr geſtattet, finden nur rauchende Trümmer, 
in ſinnloſer Wut zerſtörtes und verbranntes Hab und 


Polniſche Rüdwanderer ſetzen bei JIwangorod über die Weichſel. 


Gut. Elend, wie es kein Krieg der Welt ſah, kenn⸗ 
zeichnet den Weg, den die flüchtenden ruſſiſchen Heere 
nehmen. 

Bezeichnend für das ruſſiſche Vorgehen und Ver⸗ 
halten überhaupt iſt vielleicht die Einnahme der Feſtung 
Iwangorod. Sie war, wenn man [o fagen darf, „die 
Feſtung an ſich“, ein ungeheurer Waffenplatz, der nur 
für militäriſche Zwecke beſtimmt war — eine eigentliche 
Stadt Iwangorod beſtand nämlich nicht, nur ein riefiger 
Komplex militäriſcher Bauten, ein Zwinguri des Zaren⸗ 
tums an der Weichſel. Man hatte ruſſiſcherſeits außer⸗ 
ordentliche Hoffnungen gerade auf dieſe Feſtung 
geſetzt — ſie war dem Anſturm in keiner Weiſe ge⸗ 
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madjen und mußte von ben Ruffen ſelbſt zum größten 
Teile zerſtört werden. Allerdings waren die Zerſtörungs⸗ 
arbeiten in ſolcher Weiſe und zum Teil mit ſolcher 
Sorgloſigkeit ausgeführt, daß kein allzu großer Schaden 
entſtand. Nur die große Eiſenbahnbrücke iſt mit wirk⸗ 
licher Meiſterhaftigkeit 
zerſtört worden, die 
ſteinernen Pfeiler ſan— 
ken in ſich zuſammen, 
und das Eiſenwerk 
hing im Zickzack über 
dem breiten, mächti⸗ 
gen Weichſelſtrom. 
Im heutigen Zeitalter 
einer ausgezeichnet 
vorgeſchrittenen Tech⸗ 
nik bieten aber ſolche 
Zerſtörungen für eine 
vorwärts drängende 
Armee kaum mehr ein 


R _ 


De, Nowo Alexandria. 
Im Hintergrund die 
zerſtörte Brücke. 


nennenswertes Hin— 
dernis. Pioniere rich— 
teten zunächſt eine 
Fähre ein und mach— 
ten ſich dann an den 
Bau einer neuen 
Pontonbrücke, die, in 
kurzer Zeit hergeſtellt, 
für ſchwerſte Laſt— 
automobile und Ge— 
ſchütze paſſierbar war. 


Auf dieſen Ver⸗ Bei 


kehrsmitteln wälzte 
ſich nun alles über 
den Strom hinüber und herüber. Hinüber zogen 
Truppen und Kolonnen mit all den ungezählten 
Dingen in den geradezu ungeheuerlichen Mengen, die 
den Vormarſch ſo rieſiger Armeen gewährleiſten. Her⸗ 
über kommen die endloſen Scharen der Landes⸗ 
bewohner jeden Alters und jeden Geſchlechts, die, von 
den ruſſiſchen Horden verſchleppt, aber Gelegenheit zur 
Rückkehr gefunden haben. Mit dem Reſt ihrer trag⸗ 
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baren Habe, mit den Ueberbleibſeln ihres Viehbeſtandes 
kommen ſie zu Fuß oder auf elenden Karren und 
Gefährten, die heimiſche Scholle aufzuſuchen, wo ſie 
nichts wiederfin den und buchſtäblich am Grabe ihrer 
Habe ſtehen. 


Flüchtlingslager 
bei Jwangorod, 


Dieſe beiden ſo un⸗ 
endlich verſchiedenar⸗ 
tigen Züge löſen ſich 
auf den Fähren ab, 
während ſie auf den 
Brücken aneinander 
vorüberziehen. Bei 
dem einen Zuge herr⸗ 
ſchen frohe Siegeszu⸗ 
verſicht und der Drang 
nach vorwärts, bei 
dem anderen das 
trübe und verzweifelte 
Gefühl des Verlaſſen⸗ 
EE feins, die Gewißheit 
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chſelfähre bei zwangotod. 


Im Hintergrund ein Teil der Zitadelle und die mit Reiſig bedeckte Kuppel der Feſtungslirche. 


zerſtörten Glücks und der Zweifel an eine geſicherte, 
ausſichtsreiche Zukunft. 

Vielleicht blüht den unterdrückten ruſſiſchen Polen 
nach dem Kriege ein beſſeres Geſchick, als es ihnen 
bisher unter der Knute zuteil wurde. Bis jetzt hatten 
ſie unter dem Kriege in der ſchrecklichſten Weiſe zu 
leiden, und der Wunſch lebt in jedem Polenherzen, nie 
wieder die Ruffen bei fih als Herrſcher wiederzusehen. 


Phot. Gebr. Bed, 
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Gudule-Kathedrale in Brüffel 
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Der Heimatfucher. 


Roman pon 


Nachdruck verboten. 
2. For. ſetzung. 


Dann ließ die Zenz ſich raſch ins tiefere Waſſer 

gleiten, und ihr Geſicht wurde ſtreng und geſpannt. 
„Adjüs denn!“ 

Sie ſchoß in den Strom. 

„Zenz!“ 

Will ſprang auf und rannte in langen Sprüngen im 
Flußbett ſtromab. Seine Augen hafteten an dem dunk⸗ 
len Kopf und den weißen Schultern, die klein und immer 
kleiner in dem ſchimmernden Waſſer ſchwammen. Jetzt 
riß die Strömung ſie ans andere Ufer, aber ſie fand 
keinen Halt, und er ſah ſie auf- und untertauchen, am 
Buſch eine Hand glänzen, die plötzlich wieder ver⸗ 
ſchwand, und dann nichts mehr. 

Da zog er ſtumm die Schuhe von den Füßen und 
wartete. Und auf einmal erhellte ſich die farbige Tiefe, 
und es trieb weiß zwiſchen Spiegel und Grund in der 
Mitte der Strömung, ein Arm hob ſich und ſchien zu 
winken. — Will Roßhaupt warf ſich eher zum Mitunter⸗ 
gehen als zum Retten bereit in das tiefe Waſſer. Doch 
ehe der Strudel ihn wegriß, ſtieß er einen einzigen 
hellen Schrei aus, der war von einer ſo durchdringenden 
Kraft, daß er die Abendſtille wie Glas zerſchmetterte, 
an den Himmel ſchlug und über die Felder klang, die 
heimziehenden Arbeiter aus ihrem müden Dahinſtampfen 
ſchreckte und von jedem, der ihn hörte, als ein Schrei 
in Todesnot erkannt wurde. | 

Cs ift einer in ber Mofel, dachte jeder, ber den 
ſchrillen, übermenſchlichen Schrei auf fid) einſtürmen 
fühlte. Dieſer Schrei hatte Hände zum Greifen und den 
Atem des Windes, rüttelte, die er ergriff, ſtieß, peitſchte 
ſie vorwärts, trieb ſie vor ſich her, daß ſie von den Fel⸗ 
dern und den Wegen herbeiliefen, und wo vorher kein 
Menſch gegangen in der Stille, die ſchwer von Gold 
zwiſchen Himmel und Erde hing, da liefen jetzt ihrer 
zehn und zwanzig dem Ufer zu und riefen einander 
an, rannten am Strand entlang und ſpähten nach dem 
Opſer, das die glitzernde Moſel in blanken Armen be— 
grub. 

Plötzlich ſchrie einer: „Der Herrgott ſoll mich ſtrafen, 
das iſt die Zenz!“ 

Sie tauchte auf, ſtieß noch einmal aus, hielt ſich 
krampfhaft am Ufergrad und keuchte: „Hannes, den 
Jung, hol den Jung!“ 

Er riß ſie ans Land, und die Weiber drängten ſich 
ſchützend um ſie her. Schon hatte der Burſch Jacke und 
Hemd über den Kopf geriſſen und die Schaftſtiefel fort: 
geſchleudert. Noch ein Ruck am Hoſengurt, daß ſie feſt 
ſaß, dann klatſchte die Flut. 

Als Will zu ſich kam, lag er unter einem Nußbaum 
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und ſtarrte durch ſchwarzes Blattwerk in einen feuer⸗ 
gelben Himmel. Er ſpürte einen entſetzlichen Fuſel⸗ 
geſchmack auf der Zunge, und einmal liefen ihm ein 
paar Tränen über die Backen. Er dachte in dieſem 
üblen Zuſtand, da ſich alles um ihn drehte und in ihm 
in Unordnung war, an den Kuß der Zenz, der hatte 
gewiß nicht dieſen Nachgeſchmack hinterlaſſen. 

„Trink, Jung, und wenn die Zenz —“ 

Er fuhr mit den Händen aus den Kleidern, mit Soen 
fie ihn zugedeckt hatten, und wollte nach der Zenz fragen, 
nein, ſchreien nach der Zenz, aber die Kehle war noch 
zugeſchnürt — er ſchlug nur die Flaſche beiſeite, und 
ſein Geſicht wurde wieder reſedengrün. 

Da ſagte eine andere, jüngere Stimme: „Laß ihn, 
er verträgt das nicht. Und wenn er nicht ſo geſchrien 
hätt, ſo wär am End die Zenz auch nicht mehr heraus⸗ 
gekommen. Na, der Alte, der zahlt ihr den Schrecken 
bar aus, darauf kann ſie den Herrgott nehmen.“ 

Will wandte mühſam den Kopf und ſuchte den 
Sprecher mit den Augen. Da nickte ihm Hannes gut⸗ 
mütig zu, und die ſilbernen Ringelchen in ſeinen Ohren 
glänzten nicht heller als ſeine Augen. 

„Ja, die Zenz! Wenn ſie nicht noch hätt ſagen 
können, daß noch einer drinliegt, ſo ſchwämmſt du ſchon 
lang im Rhein, du Teufelsjung. Aber das ſag ich, ka⸗ 
reſſiert wird nicht mehr mit der Zenz, ſonſt ſchlag ich 
dir die Knochen kurz und klein.“ Da lachten ſie, und 
an dem Gelächter erkannte Will, daß ein ganzer 
Schwarm um ihn her ſummte. Ein Schwall Blut ſtieg 
ihm in den Kopf, in Scham und Schwäche ſchloß er die 
Augen. Sie gingen, nur der alte Ziegelarbeiter blieb 
bei ihm. 

Als Will wieder ſtehen und gehen konnte, half ihm 
der Alte beim Anziehen. Er war noch blaß, und ein 
ſchmerzhafter Druck preßte ihm die Stirn zuſammen, 
doch das war alles. In ſeinem Geſicht ſtand ein ernſter, 
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Schwankend wie ein Trunkener, immer noch das 
Geläute in den Ohren, aber tief und glücklich Atem 
ſchöpfend, zog Will Roßhaupt heim durch den tiefer ſin⸗ 
kenden Abend. Die Welt ſo ſchön, das Leben noch 
ſchöner, eine Sehnſucht in ihm, ſo groß, ein Verlangen 
nach der Mutter, nach dem Vater, ein Heimverlangen 
— und eine aus ſüßem Grauen und heißem Glück ge— 
miſchte Erinnerung an die Stunde, da der erſte Kuß 
den Jüngling in ihm wachgeküßt hatte und er zum 
erſtenmal bewußt den Tod herausgefordert hatte — 
ſo eilte er durch den violett und goldbraun gefärbten 
Sommerabend der Stadt zu, die hinter dämmernden 
Wällen vor ihm lag. 

Im Theater war's dunkel. 

„Will, Jung, biſt du's?“ klang Annes Stimme von 
oben. 
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„Ja!“ rief er jauchzend. In tönenden Schwingun⸗ 
gen widerhallend ſtieg die Antwort die Treppen hinauf. 

Nun ſchalt die Mutter, aber er blieb ſtumm, und 
erſt als der Vater nach Hauſe kam, erzählte er unauf⸗ 
gefordert und wahrheitsgetreu den Vorgang. 

Als er ſchlief, ſaßen die Eltern lange voll Sorgen 
wach, und an dieſem Abend faßte der Wachtmeiſter den 
Entſchluß, eine ſchriftliche Feſtſtellung über die Auffin⸗ 
dung des Kindes und die fruchtloſen Nachforſchungen 
zu machen, die damals gehalten worden waren. Das 
war wunderlich von ihm, denn nicht er ſelbſt, ſondern 
Will hatte ja heute in Todesgefahr geſchwebt, und doch 
tat der Wachtmeiſter ſo, als könnte ihm ſelbſt etwas 
Menſchliches widerfahren und müſſe er deswegen 
Rechenſchaft ablegen und ſein Haus beſtellen. 

Mutter Anne ſchlich an Wills Bett und legte ihm die 
Hand auf die Stirn. Da ſeufzte er leiſe, und als auch 
der Wachtmeiſter hereintappte und ein brennendes Hölz⸗ 
chen über ihn hielt, ſahen ſie einen weichen, zärtlichen 
Ausdruck in ſeinem Geſicht, den ſie noch nicht an ihm 
kannten. Ein feiner, dunkler Bartfchatten lief über die 
kurze Oberlippe. 

„Wenn du ihm einen Kuß geben willſt, ſo genier 
dich nicht, er ſchläft, und ich hab's nicht geſehen“, raunte 
ihr Roßhaupt mit zärtlichem Spott zu und zerdrückte 
bas Flämmchen in der groben Hand. 

Finſternis ſchlug ein, und Anne Roßhaupt ſchämte 
ſich nicht, bückte ſich langſam tiefer und drückte die Lip⸗ 
pen auf ſeinen Mund. Schlaftrunken fuhr Will auf, legte 
mit einer weichen Bewegung die Arme um ihren Hals 
und ſank mit einem glücklichen Seufzer wieder zurück. 


Der Tod am Wege. 


Im Oktober dieſes Jahres kam Peter Wingen, der 
einzige Bruder Annes, ſeine Schweſter zu beſuchen. Er 
war als Elementar: und Geſanglehrer ins Elſaß ge- 
gangen und hatte dort eine glückliche Laufbahn gemacht. 
Als akademiſcher Geſanglehrer lehrte er am Lyzeum zu 
Kolmar und war mit einer Elſäſſerin verheiratet, die 
ihm ein kleines Erbteil zugebracht hatte. 

Will faßte eine Vorliebe für den beſtimmt auf⸗ 
tretenden Mann, der zehn Jahre jünger war als Anne 
und kaum wie ein Vierziger ausſah. 

Aber Wingen langweilte ſich in Koblenz, als die 
erſten Tage in weit in die Vergangenheit reichender 
Ausſprache verfloſſen waren. 

V Das halt ich nicht aus. Ich bin hier nicht mehr zu 
Hauſe. Als ich das letztemal hier war, war ich im 
Elſaß noch nicht angewachſen, da war ja der Will noch 
ein Knäckes von ſieben Jahren, aber jetzt bin ich hier 
fremd. Schlimmer als fremd, nicht mehr daheim.“ 

So trieb es ihn ſchon nach vierzehn Tagen wieder 
fort. Am Abend vor ſeiner Abreiſe lud ihn Roßhaupt 
zu einem Gang vor das Tor, und dort, im Gebüſch, 
blieb der Wachtmeiſter ſtehen und ſagte kurzweg: „Wenn 
es mich legt, Schwager, ſo weiß ich zwei Wege. Die 
Anne geht mit dem Jungen zu dir, oder der Junge 
geht allein zu dir. Biſt du einverſtanden?“ 

Eine Weile ſchwieg Peter Wingen, dann antwortete 
er, ohne die kleinſte Überraſchung zu zeigen, als hätte 
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dieſes Geſpräch und Roßhaupts Vorſchlag ſchon lange 
zwiſchen ihnen gelegen. 

„Der Jung ohne die Anne, das iſt für ihn und für 
uns geſcheiter. Aber es kommt darauf an, ob die Anne 
das erträgt.“ 

Da erwiderte Hermann Roßhaupt ſchlicht: „Die Anne 
erträgt alles, was fein muß. Überhaupt die Anne —“ 
Und im abgebrochenen Satz klang der liebevolle Reſpekt 
vor ſeiner Frau. 

Peter Wingen reiſte ab, und Anne hat von dieſem 
Geſpräch nichts erfahren. 

Als die Novembernebel das Rheintal füllten, wurde 
dem Wachtmeiſter das Treppenſteigen noch ſaurer als 
bisher, aber er wollte nichts von einer Ablöſung im 
Dienſt wiſſen. | 

„Der Blafebalg hat eine Schwarte, ja, aber ich werd 
dem Teufel was tun unb ben Poftendienft quittieren. 
Ich könnt ja nicht mehr durch die Straßen gehen, ohne 
rot zu werden“, antwortete er grimmig, und als der 
Polizeiinſpektor ihm die Führung der Meldezettel ab⸗ 
nehmen wollte, um ihn nicht zuviel in die verräucherte 
Wachtſtube zu zwingen, ſah er darin eine Zurückſetzung, 
die er gehorſam, aber bitter räſonierend ertrug. 

So kam es, daß er fortan mehr auf der Straße zu 
finden war, und daß ſein Sohn ihm täglich begegnete. 
Und da fiel dem Knaben zum erſtenmal ins Bewußt⸗ 
ſein, daß ſein Vater nur ein Untergeordneter war in 
der Welt, die ihn umgab. 

Will hielt ſich zu den Söhnen der Beamten und Of⸗ 
fiziere und hatte dies anfänglich aus einem unbeſtimm⸗ 
ten Zugehörigkeitsgefühl heraus, dann, als die äußere 
Erſcheinung abgeſchätzt wurde, bewußt getan. Er war 
gekleidet wie die andern. Annes Schneiderkunſt hatte 
vor den Anzügen ihres Sohnes nicht haltgemacht, und 
ſie kleideten ihn ſo gut wie vom Schneider gefertigt. 

Aber die Zeiten, da Will ſtolz war auf den hohen 
Rang und die allmächtige Gewalt ſeines Vaters, waren 
dahin. Jetzt ſchlug der Pendel ſeiner Gefühle nach der 
andern Seite aus, und er ſchämte ſich faſt des „Po⸗ 
lypen“, er ging nicht mehr gern mit ihm ſpazieren, wenn 
er in Uniform war, er ſchlug einen Bogen, wenn er 
ihm in Begleitung ſeiner Klaſſengenoſſen begegnete. 

Eines Tages rief der Wachtmeiſter ihn an. Es war 
ein trüber Novembertag, tief ſtrichen die Wolken, ein 
feuchter Brodem hauchte vom Rhein herauf durch die 
Gaſſen. 

Will kam mit Felix Haidwolf, Kurt von Lauppach 
und Max Elmhorſt die Kaſinoſtraße herauf. 

Da ſtieß er an der Ecke der Klemensſtraße auf den 
Vater. Sie ſprachen gerade davon, was ſie einmal 
werden wollten, und ſpähten dabei in den Dunſt, der 
in einer Entfernung von fünfzig Schritten opaliſierende 
Schleier um die Straßengänger warf. 

„Da kommen ſie“, ſagte Max. Und ſofort wechſelten 
die Knabengeſichter den Ausdruck. Etwas Sehnſüch⸗ 
tiges trat hinein, wurde dann bezwungen, zurückgeſtellt 
und dafür ein feierliches, den Couleurſtudenten abge: 
lauſchtes und übertrieben ausgeprägtes Geſicht aufge⸗ 
ſetzt, das ſtand in ſeltſamem Gegenſatz mit dem Schmelz 
der Knabengeſichter. 
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Aus bem ſchimmernden Brodem traten ihre „Flam— 
men“, zu zweien eingehängt, ſcheinbar nur mit fid) be- 
ſchäftigt, die blonden und die braunen Köpfe tief ge— 
ſenkt, im eifrigſten Geſpräch, langſam wandelnd, als 
trügen ſie wirklich brennende Flämmlein vor ſich her, 
die Mappen am Arm, die Füße ſchön aufſetzend, daß 
der weiße Strumpf zwiſchen Schuh und Kleid jedesmal 
voll hervortrat. 

So kamen ſie geſchrit— 
ten, ſchienen von dem 
abgekehrteſten zu reden 
und ließen dabei unter 
den Stirnlöckchen die 
muntern Blicke wie Blitze 
aus dem Gewölk ſchießen, 
um die Begegnung, auf 
die ſie brannten, und 
die ſie jetzt auch ſich ſelbſt 
gegenüber nachläſſig als 
Zufall behandelten, voll 
auszukoſten. 

Aber in dem Augen— 
blick, da die Buben 
die Mützen hoben und 
mit ihnen einen wunder— 
voll geſchwungenen Bo— 
gen ſchlugen, der von 
ihren Stirnen beginnend 
gen Himmel ſtieg, dann 
mit ausgeſtrecktem Arm 
langſam bis zu den Knien 
herabſank, während ihre 
Augen ernſt, wie es dem 
Andächtigen geziemt, auf 
die Gleichgültigkeit heu— 
chelnden, vornehm nicken— 
den Mädchen gerichtet 
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Die feuchteſten Gaffen der Schifferſtadt patrouilliert hatte 
und nun den Rheinbrodem ausdampfte. Aber feine 
Fiber zuckte in den Knabengeſichtern, auch dann nicht, 
als Hermann Roßhaupt dankend die große Hand an den 
Helm legte. Nur in Wills Geſicht kam und ging die 
Elut. 

Doch da geſchah das Unerhörte, daß der Wacht— 
meiſter, noch ehe die 
bunten Mützen ihren 
wundervollen Bogen 
vollendet hatten und auf 
die Häupter zurückgekehrt 
waren, ſeinem Sohn mit 
tiefer, freundlicher Stim— 
me zurief: „Will, Jung — 
komm emal her!“ 

Diesmal verfärbten 
fid) alle, und die Mäd— 
chen, dieſe kecken, grau— 
ſamen Kinder, kicherten. 
Alle vier kicherten. Auch 
Wills Flamme loderte 
in einem Kichern auf, daß 
ſie plötzlich alle Haltung 
verloren und mit be- 
ſchwingten Schritten da— 
vonflatterten. In dieſem 
Augenblick haßte Will 
ſeinen Vater. Und zu— 
gleich ſtieg ihm der Zorn 
in einer roten Wolke aus 
der Bruſt und jagte ihm 
die Gedanken aus dem 
Hirn, daß er, wie blind 
und taub geworden, lang— 
ſam, mechaniſch, ſtarr 
weiterging. 
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waren — in dieſem feier- 
lichen Augenblick höchſter 
Sammlung und Span— 
nung aller Gefühle er— 
ſchien zwiſchen den bei— 
den Parteien plötzlich 


Anzeigers“ ſchildert in dem lebensvollen Buch 
knapp und anſchaulich ſeine Beobachtungen und 
abenteuerlichen Etlebniſſe auf den türkiſchen 
Rrlegsſchauplätzen, in der Wüſte, auf dem Dor: 
marſch gegen den Suezkanal, im Raukafus 
und bei den Rampfen an den Dardanellen. 
Das geſchmackvoll ausgeſtattete Bud ijt zu— 
gleich eine Huldigung für unfere tapferen, ſieg— 
reich ftandbaltenden türkiſchen Bundesgenoſſen. 


Der Wachtmeiſter ſtand 
noch mitten im Schnitt— 
punkt der Straßen, und 
die Wagen machten einen 
Bogen um ihn, die Fuß— 
gänger zogen an ihm 


die maſſige Geſtalt des 
Wachtmeiſters Hermann 
Roßhaupt. 

Wahrhaſtig, es war 
nicht anders, als grüßten 
die ſtolzen Knaben mit 
federnden Mützen und 
ſchwellendem Herzen 
den Oberpolypen, und als glitten die Tauben— 
blicke der ſchönen Kinder ſchmelzend über ſein weiß— 
bärtiges, faltig gewordenes Unteroffiziergeſicht unter 
dem altmodiſch gebogenen Helmdach. 

Kam ſogar noch die Sonne herzu, bohrte ein Loch 
in das graue Gewölk und warf aus ſilbernem Schein— 
werfer ein überirdiſches Licht auf dieſe Begegnung, daß 
Regenbogenfarben von der ſchweren, dunklen Geſtalt 
des Wachtmeiſters ausgingen, der zwei Stunden durch 
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vorüber — er ſtand wie 
eine Säule, den Ausdruck 
eines bitteren Schmerzes, 
der mit rührend komiſcher 
Verblüffung gemiſcht 
war, im hartlinigen Ge— 
ſicht — ſtand auf zit— 
ternden Knien, die den 
ſchweren Leib nicht mehr tragen wollten und doch 
trugen, und ſtarrte ihm nach. 

Er ſtarrte ſeinem Sohn nach, und dieſer Sohn, der 
ſo gut ſein Sohn war wie einer, ſchämte ſich ſeiner — 
ja — ſoviel Grütze und ſoviel Räſon beſaß Wacht— 
meiſter Roßhaupt auch noch, daß er fühlte und erkannte, 
wie ſein Sohn ſich ſchämte, ſein Sohn zu ſcheinen! Don— 
nerkeil — was war das! Und Wachtmeiſter Roßhaupt 
ſah auf einmal das Bild der Jungfrau im Grünen vor 
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fi) mit dem Jeſuskind und bem Staatsjung, bem Dei» 
ligen Johannes, und bie Jungfrau hatte bie Stirn unb 
bie Augen ber Anne Wingen von Rhens, und er hörte 
plötzlich ein Kind weinen im leeren dunklen Theater- 
haus, und dann pfiff jemand hell und klar die Romanze 
Fra Diavolos: „Seht ihr auf Felſenhöhn — — — —“ 

Ein Anruf riß ihn empor — ein Gaſſenjung ſtrich 
vorbei und pfiff das Lied — eine Equipage flitzte vor⸗ 
über, darin ſaß die Gräfin Holle, klein und hager, die 
Kaiſerliche Livree auf dem Bock — Wachtmeiſter Rop- 
haupt ſalutierte .. 

Sein Sohn iſt nicht mehr zu ſehen. 

Roßhaupt geht weiter. Er iſt im Dienſt. Er hat 
den Poſten am Rheiniſchen Bahnhof und darf ſich nicht 
verſpäten. Er geht ſchnell, aber es kommt ihm ſo vor, 
als wäre es die Schnelligkeit einer Schnecke. 

Nun iſt Will fünfzehn Jahre alt, nun kann ihm jeden 
Tag einer ins Ohr ſagen, daß er nicht ſeines Vaters 
Sohn iſt. Und gibt es nicht Söhne, die ſich nicht als 
die Söhne ihrer Väter fühlen, trotzdem ſie deren Fleiſch 
und Blut ſind? Und der Wachtmeiſter denkt an ſeinen 
eigenen Vater und hat keine Erinnerung an ihn. Ir⸗ 
gendwo im Thüringiſchen hat ein Bergmann gelebt, der 
hat im dunkeln Stollen gepocht, und auf der heitern Erde 
iſt eine Rotte Kinder umhergekrochen, und eines davon 
war Hermann Roßhaupt. Auseinandergeſprengt ſind 
alle. Wie die reifen Samenkerne aus den Kapſeln 
ſpringen und ins Weite rollen, fo find die Bergmanns- 
kinder zerſtreut worden. 

Aber Will, der iſt vom Wind getragen worden, wie 
die Lichter der Butterblumen, die die Wieſen gelb fär— 
ben und dann ihre weißen Strahlenkugeln aufſtecken. 
Man bläſt fie aus, und fie fliegen, fliegen, und fo ein 
Lichtchen, ſo ein Dingelchen wie ein Strahlenkerzchen 
mit einem Klümpchen unten dran iſt der Will geweſen, 
und auf der Wieſe, auf der die Mutter Gottes ſitzt, da 
ift bas Kräutlein gewachſen, und der Heilige Sankt Jo: 
hannes mit dem Kraushaar und dem trotzigen runden 
Geſicht, der hat das Lichtchen ausgepuſtet, und es iſt 
geflogen, geſlogen, geflogen — — — — 

Der Bahnhof liegt vor ihm, er ſpürt das verdammte 
Herzklopfen wieder und atmet ſchwer. Rechts reden 
ſich die hohen, rauchgeſchwärzten Häuſer über die alte 
Stadtmauer, links läuft das Gitter des Güterbahn— 
hofes. Und er muß ſich erſt klar werden, wer er iſt, 
dann denkt er wieder an ſeinen Sohn und an die Anne, 
und was geſchehen ſoll, wenn er nicht mehr da iſt. 

Er hat alles aufgeſchrieben, ſeinen letzten Willen 
aufs Papier geſetzt, wie einer, der Tauſende hinterläßt. 
Warum hat ihn der Will verleugnet? Sein Jung! 
Sein Jung! Und er wundert ſich über ſich ſelbſt, daß 
er keinen Zorn im Leib hat, keine Hitz im Blut, kein 
Mark in den Knochen, daß er ſo ſchlapp iſt, ſo weich! 


Da rauſcht es ihm wieder ſo wild, fo laut in den 


Ohren, als wäre ein Geſchrei um ihn her, ein Lärm und 
Geſpreng hinter ihm, und er ſieht Will in ſeinem Samt— 
anzug ſchmutzig, rußig vor Kaiſer Wilhelm ſtehen 
und — — — 

Aber da ſchreckt er auf. Er hat nicht geträumt, hin— 
ter ihm von der Löhrſtraße her fdjallt wirklich Geſchrei 
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und Lärm, und mit einem Schlag iſt er wieder der 
Wachtmeiſter Roßhaupt und macht auf dem Fleck kehrt. 
Und da kommt es auch ſchon auf ihn zu, ein Wagen, zwei 
Pferde davor, er ſieht kleine runde Bierfäßchen wie 
Kanonenkugeln von dem Brückenwagen über die Gaſſe 
fliegen. Gerade biegt das durchgehende Geſpann in 
den engen Straßenſchlauch, links die Eiſengitter, rechts 
die alte Stadtmauer, kein Kutſcher mehr auf dem Bock, 
knallend fchlagen die letzten Fäſſer herab. 

Hermann Roßhaupt ſteht zwiſchen den Durchgängern 
und den vielen Menſchen, die ſoeben aus dem Bahn⸗ 
hofsportal ſtrömen, in einer Minute iſt ein großes Un⸗ 
glück geſchehen, wenn — ja, wenn — 

Da weiß er nichts mehr als ſtehenbleiben, breit und 
feſt, da ſtreckt er die Hände, ſtreckt die Arme aus 
und ſpreizt die Beine. Und auf einmal iſt ihm warm 
im Leib und klar im Kopf, ſpannen ſich die Sehnen, 
werden die Knochen wieder hart. Sein großflächiges 
Geſicht, die ſtrengen Augen in den mächtigen Höhlen, 
das runde, feſte Kinn, der geteilte weiße Bart, die ſtarke 
gerade Naſe — es iſt alles in Entſchloſſenheit erſtarrt. 

Sie ſind heran. Ein blitzendes, ſchnaubendes, wir⸗ 
belndes, klirrendes Gewirr von Köpfen, Mähnen, Hu⸗ 
fen, Ketten und Stangen, ein Prall, ein Fluch, zwei 
Fäuſte hochgeſtemmt an den geifernden Mäulern, Roſſe 
wie Türme ſo ſteil, berſtendes Holz und ſchwirrende 
Splitter, ein Knäuel von Leibern — ein Helm fliegt 
weit über die Gaſſe, graues, dünnes Haar flattert auf. 
und nun ein Wiehern, wie ein einziger ſchriller Trom: 
petenſtoß, dann ſtürzt das aufgeſtaute Chaos dumpf 
praſſelnd in fid) zuſammen. 

Als fie hergufprangen, lag Wachtmeiſter Roßhaupt 
geſtreckt zwiſchen den Gäulen. Das Handpferd hatte er 
mitgeriſſen, Blut tropfte aus den Nüſtern des Tieres 
auf den Toten. Die Deichſel war gebrochen, aber am 
Wachtmeiſter fand ſich keine Wunde. 

Ein Herzſchlag hatte ihn getötet. | 

In feinen Zügen ftand wie aus Erz gegollen der 
Ausdruck unbeugſamer Pflichterfüllung, und dieſes 
Geſicht erweichte ſich erſt, als er in ſeinem Bett auf den 
Sarg wartete. 

Da wurde es ſo weich, ſo klar, daß es wie ein ver⸗ 
ſtecktes Lächeln in ſeinem Mund und Augenwinkeln 
ſaß und Anne ihn nicht genug anſchauen konnte — nicht 
mehr genug, bis ſie über ihm zuſchraubten. 

Er lag im Sarg, und der ſtand riefengreß in der 
hellen Stube. Noch zwei Stunden, dann trugen ſie ihn 
hinaus. Da trat Anne in bas Totenzimmer. Die Lichter 
ſtanden farblos in der Helle. 

„Will, ſteh auf,“ ſagte ſie und machte ſich Vorwürfe, 
daß ſie ihm erlaubt hatte, auch eine Stunde die Wache 
am Sarg zu halten. Er lag auf den Knien, die Stirn 
an die ſchwarze Sargwand gepreßt, von den welkenden, 
ſtark riechenden Kränzen halb verdeckt. 

Er richtete ſich in die Höhe. Ein weißes Geſicht, in 
dem der erſte unfaßbare Schrecken des Lebens dämmerte. 

„Mutter, ich bin's ſchuld!“ 

Es war das erſte Wort, und es flog wie eine Kugel 
aus dem Rohr. Aber es traf nicht. Mutter Anne fchüt- 
telte ſanft den Kopf. 
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„Was du nicht redeft! Er ijt uns ſchon fang nur 
noch auf Zeit geſchenkt geweſen.“ 

Und ſie ſtrich über das geſchwärzte Holz des Sarges 
und blickte mit Augen, in denen kein Licht mehr brannte, 
die ganz dunkel und ſtumpf geworden waren ſeit vor⸗ 
geſtern, ins Weite, durch Wand und Mauer ins Weite. 

„Doch, ich bin's ſchuld. Ich hab ihn ja aus dem 
Weg gewünſcht, ich hab mich ja geſchämt, weil ich — 
Mutter, glaub mir's doch, daß ich's ſchuld bin!“ 

Er ſtammelte, bettelte, ſchrie — und brach dann in 
ein tränenloſes würgendes Schluchzen aus, beide Arme 
über den hohen, breiten Rücken des Rieſenſarges ge⸗ 
worfen, daß die Kränze herabſchoſſen und eine Wolke 
ſterbenden Blumenduftes aufftieg. 

„Jung, laß ihn ſchlafen!“ antwortete Anne, und in 
ihrer Stimme klang ein Befehl. 

Langſam ſammelte ſie die Kränze und legte ſie ſorg⸗ 
lich wieder auf den Sarg. Dann ging ſie hinaus, denn 
ſchon kamen die erſten Leidtragenden, und in der Neben— 
ſtube war ein Stimmenmurmeln und Scharren von 
Menſchen. ? 

Nun hatte Will Roßhaupt ihn nur nod) wenige 
Minuten allein. | 

Er fpürte, wie ihm ein geheimnisvolles Grauen mit 
tauſend Spinnenfüßen den Rücken hinauflief und ehr⸗ 
fürchtige Angſt ihm am Herzen riß, daß es ihn hin und her 
ſchlug wie eine Glocke. 

Er hatte nicht gewußt, was geſchehen war, als der 
Kommiſſar gekommen war, um die Witwe auf ihren 
neuen Stand vorzubereiten. 

Anne hatte nicht aufgeſchrien, war nicht zuſammen⸗ 
gebrochen, hatte den Kommiſſar zur Tür und an die Treppe 
begleitet und war hier ſtehengeblieben, bis ſie Her⸗ 
mann Roßhaupts Leichnam im Tragkorb die Treppen 
heraufgebracht hatten. Und neben ihr ſtand Will, hörte 
alles, hörte den unerträglichen Lärm, den die Schuhe 
machten, das Keuchen der Träger, ihre leiſen Zurufe, 
ſah die ſchwarze Laſt aus der Tiefe ſteigen, höher und 
höher. 

Seltſam gedämpfter Widerhall zog durch das leere 
Haus, und dann lag ein mächtiges Antlitz von der Farbe 
durchſichtigen Wachſes fremd und unwirklich in den 
Kiſſen, die Hände gekreuzt, die Geſtalt gereckt. Wacht⸗ 
meiſter Hermann Roßhaupt und doch ein anderer — 
trotz des Friedens, des Lächelns, das ſo verklärt war, ſo 
weit über ſeinem gutmütigen herzlichen Schmunzeln 
ſtand, das alle an ihm kannten — etwas ſo Mächtiges, 
daß der Knabe die Schauer der Ewigkeit wie Wellen— 
gerieſel über ſich herabrinnen fühlte. 

Nun lag der Leib des Vaters in dieſem ſchwarzen, 
mit unechten Silberſtreifen gezierten Sarg. Und Will 
rückte dicht heran an dieſen Sarg. Der war ihm nicht 
fremd, nicht leer, nicht tot. Wenn er die Stirn an das 
Holz lehnte, war ihm, als wär er dem Vater näher, 
ganz nahe, als könnten ſie einander wieder ſehen und 
halten. Jetzt, da er ihn nicht mehr ſah, war er wieder 
lebendig geworden, das Geſicht wieder freundlich in 
ſeiner bärbeißigen Strenge und nicht mehr dieſe gewal— 
tige Totenmaske mit der Ruhe des ins ewige Licht 
Schauenden, ſondern der ſimple, gute, liebe Vater. Und 
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„Jung, mein Jung — Jung, komm her“, rief er mit 
ſeiner von Tabak und Nebel rauh gewordenen Stimme 
aus dem dumpfen Haus! d 

„Vater!“ ſchrie Will. „Vater, lieber Vater!“ und 
warf ſich ſchluchzend, wimmernd über den ſchwarzen, 
großen Sarg. 

Da legte ſich eine feſte Hand auf ſeine Schulter, und 
Peter Wingen, noch übernächtig von der langen Eiſen⸗ 
bahnfahrt, ſprach zu ihm: „Komm, Will, jetzt beiß den 
Kerl heraus! Jetzt marſchiert der Sohn zuerſt hinter 
dem Sarg, und den will ich ſehen, der dich nicht bolzen⸗ 
grad an deinem Platz findet!“ 

Die Stimme klang klar, von keinem Grauen be— 
ſchwert. Wie von einer Feder geſchnellt, ſtand Will 
auf. Mit einem Schlag war alles in ihm ruhig ge: 
worden. Und dann ſah er Peter Wingen die Hand auf 
den Sarg legen und hörte ihn ſagen: „Brav geſtorben, 
Hermann — brav gelebt und brav geſtorben!“ 

Da knackte der Sarg, als reckte ſich der Tote in 
Achtungftellung, und der Kranz, den der Schloß— 
kaſtellan namens der Kaiſerin dem ehrlichen Wacht— 
meiſter zu oberſt gelegt hatte, ließ ein paar weiße 


Roſenblätter fallen. 


Was dann folgte, ging wie ein Wandelbild an 
Will vorüber. Er war an ſeinem Platz, aber er ſah 
ſich ſelbſt gehen und lebte alles doppelt. Am Grab 
ſtand er ſcheinbar teilnahmlos neben Wingen, aber als die 
erſte Handvoll Erde aufſchlug, ſtieg ihm Grauen und 
Schmerz in einem Schwall zum Munde, und als er 
ſelbſt in die Schaufel griff, auf der ihm der Toten⸗ 
gräber mechaniſch den Erdzoll reichte, da war er fo 
entfetzlich blaß, daß Wingen raſch feinen Arm ergriff. 
Dann begannen ihm plötzlich die Tränen das Geſicht 
zu überſtrömen, wie in ſeinem ganzen Leben noch 
nicht. 

Am Abend, da ſie Hermann Roßhaupt am Fuß der 
Kartauſe ins Grab geſetzt hatten, klang das Theater 
von Muſik, und ein anderer ſtand Poſten im Veſtibül. 

Anne ſaß am Tiſch unter der Hängelampe und las 
den letzten Willen ihres Mannes. l 

Cie war allein, aber nebenan tönte die Stimme 
ihres Bruders, ber au Will fprad). Und als Anne bie 
ſchweren, zittrigen Schriftzüge gelefen, vom erften Wort 
bis zum letzten geringelten Schnörkel, den Hermann 
Roßhaupt unter ſeinem Namen durchzog, da faltete ſie 
die Hände und überlegte. Roßhaupt hatte recht — ja 
— er hatte recht — — — 

Sie war von geſtern auf heute eine alte Frau ge— 
worden. Und noch etwas war geſchehen, das erkannte 
Will erft ſpäter — eine Veränderung in ihrem Ber- 
hältnis zu dem Sohn. Als wäre er nicht mehr ihr 
Sohn, als ſtünde er ihrem Fleiſch und Blut ferner, als 
der, der jebt von ihr genommen worden war. Sie hatte 
Will ſo zärtlich lieb wie je, ſie dachte nicht daran, daß 
er ein angenommenes Kind war, aber es kam etwas 
von jener Zärtlichkeit und jener Liebe in ihr auf, wie 
ſie Großmütter für die Kinder ihrer Kinder empfinden. 

Sie war eine alte, ſtille, raftlos tätige Frau. Und 
als vierzehn Tage vergangen waren, ſtand Will Rop- 
haupt noch einmal mit ihr auf dem Kirchhof, ſie zupfte 
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hier und ordnete da, daß bas Grab hübſch propper aus- 
ſah, bis das Steinkiſſen darauf zu liegen kam und der 
Efeu eingewurzelt war. 

Will nahm Abſchied von dem Grab des Vaters und 
von der Mutter, dann fuhr er allein ins ferne Elſaß. 
Mit einem Herzen wie ein Stein ſo ſchwer, aber auch 
ſo ſpröd und hart wie ein Stein. Er fand es in der 
Ordnung, daß die Mutter ſich nicht vom Theater, von 
der Stadt vom Rhein und von dem Grab an der 
Kartauſe hatte trennen können. 

Irgend jemand — er wußte nicht mehr wer — hatte 
zum Abſchied zu ihm geſagt: „Glück auf die Reif’, mein 
Jung, vielleicht findeſt du dort die Heimat!“ 

Nun rollte der Zug aus den Feſtungstoren ins Freie. 
Will wiſchte die Scheibe blank und ſah die Lebensbäume 
des Kirchhofs, wo der Wachtmeiſter die Ruh gefunden, 
ſchwarz und ernſt, kerzengrad im ſtillen Lichte ſtehen. 
Dann blitzte der ſtahlgraue Strom zur Linken, und im 
Dämmer verſank das Jugendland. 


Die Straße der Erkenntnis. 


Als Kaſpar Hauſer unter die Menſchen trat, war 


er nicht viel hilfloſer und törichter als Will Roßhaupt, 
der plötzlich ins Elſaß verſchneit war und in jenem 
dumpfen, träumenden und ſcheuen Alter, das noch alle 
Möglichkeiten und noch keine gangbaren Wege kennt, 
mitten unter fremde Menſchen ung in [rembe Verhält⸗ 
niſſe geſchleudert wurde. 

Da ift ihm zum erftenmal- jene emt RUN Freundin 
geworden, an der er auch als Kind ſchon unbewußt ge: 
hangen — die Natur. Zuerſt von allem hat er die 
Landſchaft verſtehen lernen, lange vor den Menſchen. 
Dieſes Gartenland mit ſeinen weit in die Ebene wan⸗ 
delnden Rebbergen, den ſtillen Flüſſen, dem grünen 
Buſchwald, den ſchönen Linien der Berge, bie Dod). 
gereckt, von ungezählten Tälern aufgeſprengt, das Bild 
gen Weſten ſchloſſen, dieſe ſehnſuchtsvoll geſchwungene 
blaue Linie der Vogeſen hat ihn an ſich gezogen. Dieſes 
weite, ruhende Land hat zuerſt den Knaben Wilhelm 
Roßhaupt in ſich aufgenommen und iſt ihm zuerſt lieb 
geworden. Lange vor den Menſchen, vor allem, was 
jetzt neu zu ihm drängte und begriffen fein wollte. Be- 
griffen und erobert! 

Und ſeltſam, Will, der ſo raſch von Peter Wingen 
angezogen worden war, als dieſer in Koblenz auf Be— 
ſuch weilte, kam jetzt über eine gewiſſe Kühle nicht 
hinaus. Etwas Leichtes und Kameradſchaftliches war 
in ihrem Verhältnis, aber die innerſten Türen zu der 
Seele des Jünglings hat Peter Wingen nicht erſchloſſen. 

Ein Fremdling, ein Sucher, ging Will umher. Die 
Schule ſtürmte mit neuen Eindrücken auf ihn ein. An— 
dere Methodik, veränderter Lehrplan, neue Lehrer und 
fremde Genoſſen — und manches, bas er gelernt hatte, 
nicht zu gebrauchen und vieles, das er nicht gelernt hatte, 
notwendig. 

Aber allmählich fand Will doch mehr Freiheit zu 
atmen in der Schule als auf dem Gymnaſium zu Ko— 
blenz. Weniger herkömmliche Tradition, mehr friſches 
und ungebundenes Leben, nicht alles ausgeglichen, aber 
anregender als im Eck zwiſchen Moſel und Rhein. Trotz— 
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dem aber hat er die Schule nur als einen läſtigen 
Zwang empfunden, der ertragen ſein muß. 

Fremder aber als allen ſtand Will der Frau Peter 
Wingens gegenüber. Als er angekommen war, von der 
langen Fahrt und der Fülle der Eindrücke ſtumpf und 
taub, da hatte ihn auf der dunklen Schwelle unter dem 
alten Torbogen des Hauſes, das auf der Wallmauer 
aufgepflanzt war, eine ſchlanke, hochgewachſene Frau 
umfaßt und auf den Mund geküßt. Mit kühlen, feſten 
Lippen, und er war einen Augenblick gegen eine runde 
Bruſt gedrückt worden, in der er ein ſtarkes Herz kräftig 
ſchlagen hörte. 

Am andern Morgen aber, als er in die Stube trat, 
wo Eugenie Wingen, geborene Dantlo, mit Abſtauben 
beſchäftigt war, das volle ſchwarze Haar noch unfri⸗ 
ſiert mit einigen Nadeln kreuz und quer auf dem Kopf 
feſtgeſteckt, da rief ſie: „Mein Gott, was für ein großer 
Bub! 's ijt ein Herr, und was für ein artiges Geſichtel! 
Melanie, Kättele, kommt geſchwind — ſeht, welch großer 
Jung!“ 

Und aus der Nebenſtube kamen die Zwillinge, die 
ſie vor zwölf Jahren geboren hatte, mit friſch vom. 
Wickelholz gelöſten Locken, die Haarfranſen bis auf die 
feinen Augenbrauen geſtrichen, in ihren hübſch aufge⸗ 
putzten Kleidchen und betrachteten den Vetter von allen 
Seiten. 

„So küßt ihn doch!“ rief die Mutter und knüpfte 
die Schleife ihres ſelbſtgefertigten Kattunmorgenrockes 
auf der Bruſt unwillkürlich zierlicher, denn die Eitelkeit 
regte ſich auch in ihr vor dem Vetter vom Rhein. 

Und nun hatte Will erſt die kecke Melanie, dann das 
ſtille Kättele küſſen müſſen. 

Er ſtellte ſich ſchrecklich ungeſchickt, denn er te 
die Sitte nicht und wußte gar nicht, was er ſollte, als 
Melanie ſich auf die Zehen reckte und dem ſtockſteif Da⸗ 
ſtehenden die flaumige Backe hinhielt. Da drückte ſie 
ſelbſt die Wangen an ſeinen ſpröden Mund, erſt die 
rechte, dann die linke. Und nun kam das Kättele, das 
ein wenig rot geworden war, und hielt ihm auch die 
Backen hin. 

„Ja, das hat der Pierre auch nicht gewußt, wo er 
ins Elſaß gekommen iſt, aber er hat's geſchwind begrif⸗ 
fen“, ſagte die Mutter lachend. 

Da küßte Will, um ein Ende zu machen, das Kättele 
haſtig mit trockenen Lippen. 

„Na — und wo bleib ich?“ rief Madame Wingen, 
aber als ſie einen unſicheren, beinahe feindſeligen Blick 
in Wills Augen aufzucken fab, erließ fie ihm die Be: 
grüßung, und Will hat ſie nicht mehr erneuert. 

„Ja, mein Jung, wir ſind halt im Elſaß“, ſagte 
Peter Wingen, wenn er etwas verwunderlich fand, und 
nicht immer war die Erklärung richtig. Peter Wingen 
war ein Mann, der ſeine Pflicht leicht und heiter tat 
und ſein Stückchen muſikaliſche Phantaſie dabei brav 
in der Zucht hielt, zu Hauſe aber den Oberbefehl in den 
Händen feiner Frau ließ. Und wenn er anfangs viel- 


leicht gegen die elſäſſiſche Führung des Haushalts und 


die Erziehung der Kinder nach franzöſiſcher Tradition 
angekämpft hatte, fo war er jetzt längſt zur Anerken— 
nung der Berhältniffe gelangt, bie ſtärker waren als er. 
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„Papa ift ein Preuß, aber wir find Elſäſſerinnen“, 
jagte Melanie. 

Will aber lernte mit ben hübſchen Kindern ein flie- 
ßendes Franzöſiſch ſprechen, und da geſchah es eines 
Tages, daß Madame Wingen zu ihrem Mann ſagte: 
„Er redet das Franzöſiſch bald beſſer als wir andern. 
Er hat eine wundervolle Ausſprache. Der iſt am Ende 
gar kein Preuß, wie du, Männele.“ 

„Dummheiten“, antwortete Peter kurz. 

Will hatte hinter der Laube am Geländer des Ter— 
raſſengärtleins geſtanden und jedes Wort gehört. Er 
blieb unbeweglich ſtehen, ſchämte ſich, daß er ohne Ab— 
ſicht etwas erlauſcht hatte, und ſcheute ſich doch, ſeine 
Anweſenheit kundzutun. 

„Warum Dummheiten? Er hat doch gar nicht das 
Ausſehen eines Preußen. Er iſt eher ein Franzoſe oder 
ein Pole.“ 

Sie ſtockte. 

„Kein Preuß nach der Regel, blond, ſteif, ſchroff und 
ſo weiter und ſo weiter“, fiel Peter Wingen gereizt ein. 

Jetzt wollte Will ſich bemerklich machen. 

Aber da ſtand er plötzlich wie Stein. 

„Begehr nicht auf, Männel, es gibt Dings und Dings, 
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und du haſt mir ſelber geſagt, daß der Bub nicht der 
rechte Sohn —“ 

„Schweig, Eugenie, kein Wort mehr! Daß ihr Wei- 
ber auch nichts bewahren könnt!“ 

Und der Ton Peters war ſo ſcharf, daß er ihr die 
Rede glatt vom Munde ſchnitt. 

Will Roßhaupt blickte ſtarr in das junge Lindenlaub, 
das dicht vor ihm aufſtieg. 

Die Frühlingſonne ſpielte darin und tupfte gelbe, 
runde Kringel auf den Lindenwall hinab, der ſich um 
die alten Häuſer zog. Feine, weiße Schleierwölkchen 
ſchwebten in der klaren, blauen Luft. 

Und auf einmal fiel auch in Wills dämmerndes 
Innere ein helles Licht. Aber es tat weh. Die ganze 
innere Welt brach darunter zuſammen, als hätte ſie nur 
im Dämmerdunkel beſtehen können. Irgendeine 
Ahnung — er wußte nicht, ob ſie längſt in ihm ge— 
ſchlummert hatte oder vor Jahren gefallene und unver— 
ſtandene Andeutungen in ſeinem Ohr haften geblieben 
waren — irgend etwas wurde in ihm geweckt und ſchlug 
erſchreckt die Augen auf. Er wußte mit einem Schlage, 
daß über dem Anfang ſeines Lebens ein geheimnisvolles 
Dunkel lag. (Fortſetzung folgt.) 


OnO OOOO OO 


In den Weinbergen am Rhein. 


Von G. S. Urff. — Hierzu 7 Spezialaufnahmen des Verfaſſers für die „Woche“. 


Das war ein denkwürdiger Sommer im Kriegsjahre 
1915, der uns in mehr als einer Hinſicht in der Erinne— 
rung bleiben wird, auch ganz abgeſehen von den kriege— 
riſchen Ereigniſſen. Namentlich was die Witterungsver— 
hältniſſe anbetrifft, zeigte ſich der Sommer als ein Son— 
derling unter ſeinesgleichen. Zunächſt die wunderbaren 
Ausſichten auf eine einzigartige Ernte. Dann die lange 
Zeit der Dürre, in der die heiße Sommerſonne alles zu 
verſengen drohte. Endlich 
der Regen, der wie mit einem 
Zauberſchlage die Pflanzen— 
welt zu neuem Leben rief. 
Nun, nachdem der Boden 
genug Feuchtigkeit aufge— 
nommen hat, ſcheint die 
Sonne wieder die Herrichaft 
zu übernehmen, um den 
Früchten die volle Reife zu 
geben. Gewiß war der 
Sommer eine lange Zeit der 
Hoffnung, in der uns man— 
cherlei Enttäuſchungen nicht 
erſpart blieben. 

Für ein Gewächs iſt die 
Witterung bis jetzt durch— 
aus günſtig geweſen, fiir die 
Weinrebe. Mit ſchweren 
Sorgen haben wohl die deut— 
ſchen Weinbergbeſitzer zu Be— 
ginn dieſes Jahres der Zu— 
kunft entgegengeſehen. Seit 
1911 hatten ſie ſo gut wie 


1. Aufbinden der Reben. 


keinen Herbſt gehabt. Große Summen hatten ſie all— 
jährlich für die Weinberge aufgewandt, alles war ver— 
loren. In den beiden letzten Jahren hat man ſich die 
Leſe überhaupt erſparen können. Vielfach waren ſelbſt 
in guten Lagen am Rhein die Rebpflanzungen aufge— 
geben worden. Kartoffeln und Bohnen zog man an Stelle 
der edlen Rebe. Beſondere Schwierigkeiten ſchien der 
Krieg mit ſich zu bringen. Die Weinbauern waren zum 
großen Teil unter die Fahne 
gerufen. Wer ſollte die 
Arbeit leiſten, wenn es galt, 
den Weinberg zu beſtellen 
oder die Schädlinge zu be— 
kämpfen? Große Schwie— 
rigkeiten machte auch die 
Beſchaffung des Schwefels, 
dieſes für den Weinbau 
geradezu unerläßlichenHilſs— 
mittels zur Bekämpfung 
einer der ſchlimmſten Trau— 
benkrankheiten, des Oidium 
Tuckeri, des Traubenſchim— 
mels (Abb. 3). Von Sizilien 
durfte kein Schwefel mehr 
ausgeführt werden, und der 
im Lande vorhandene Vor— 
rat war längſt für Heeres— 
zwecke beſchlagnahmt wor— 
den. Schließlich hat ſich aber 
doch alles geregelt. Die 
Arbeiterfrage iſt durch ver— 
mehrte Heranziehung der 
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Frauen und Jugendlichen, namentlich auch durch Zutei⸗ 
lung von Kriegsgefangenen ſo ziemlich gelöſt, und der 
Schwefel iſt rechtzeitig für die Winzer freigegeben wor⸗ 
den. Die beſte Tat vollbrachte aber doch die Sonne, in⸗ 
dem ſie gerade zur Blütezeit, im Mai und 
Juni, den Reben ſo ſehr auf den Kopf brannte, 
daß ihnen alle Luſt zum Kränkeln verging. 
So ſchnell wie in dieſem Jahre iſt die Blüte 
ſelten verlaufen. Dadurch iſt nicht nur den 
Winzern eine Menge von Arbeit und Koſten 
erſpart geblieben, ſondern die jungen Trau— 
ben zeigten auch ein überraſchend ſchnelles 
Wachstum und errangen bald eine große 
Widerſtandsfähigkeit gegen alle Krankheiten. 
Als dann gegen Ende Juli die Regenperiode 
einſetzte, waren die jungen Trauben bereits 
derartig gekräftigt, daß ihnen weder Oidium 
noch Sauerwurm viel anhaben konnte. So 
bieten die Weinberge am Rhein heute einen 
herzerfreuenden Anblick. Wenn nicht alles 


3. Das Schwefeln der Trauben. 


trügt, ſo wird ſich der Kriegswein 1915 den beſten Jahr⸗ 
gängen an die Seite ſtellen dürfen. Möge er uns einen 
guten Willkommentrunk liefern für unſere heimkehren⸗ 
den Sieger. 

Unſern Winzern wäre ein gutes Weinjahr aufrichtig 
zu gönnen, denn eine unabläſſige Sorgfalt müſſen ſie den 
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Reben angedeihen laſſen, und gar oft iſt alle ihre Arbeit, 
wenn ſie der Himmel nicht unterſtützt, vergebens. Kaum 
zeigen ſich im Frühling die erſten Triebe, ſo werden ſie 
an die Pfähle herangezogen und feſtgebunden (Abb. 1). 


2. Guter Behang. 


Und dann bricht das Schneiden 
und Binden nicht ab bis zur völligen 
Entwicklung der Reben. Der letzte 
Schnitt wird im Juli und Auguſt 
vorgenommen. Man nennt ihn 
das Gipſeln (Abb. 5). Es beſteht 
darin, daß man allen Trieben die 
Spitze nimmt. Dadurch ſoll bewirkt 
werden, daß alle Kräfte der Pflanze 
in die Trauben gehen. Auch das 
Holz kräftigt ſich beſſer und kommt 
ausgereift und widerſtandsfähig 
in den Winter. Nebenher geht 
fortgeſetzt das Hacken des Wein- 
berges. Der Winzer nennt es das 
Rühren (Abb. 6). Man bedient 
ſich dazu einer zweizinkigen Hacke, 
um die Wurzeln der Reben nicht 
zu beſchädigen. Würde man das 
Rühren unterlaſſen, ſo wäre bald 
der ganze Weinberg von Unkraut 
überwuchert, und den Reben fehlte 
es an Luft und Nahrung. 

Jeder Fremde, der einen Wein: 
berg zum erſtenmal in der Nähe 
ſieht, iſt wohl erſtaunt über den 
ſteinigen Boden, mit dem die Reben 
vorliebnehmen müſſen. In Wirk⸗ 
lichkeit kann von einem Vorlieb— 
nehmen nicht die Rede ſein. Durch 
die jahrhundertelange Kultur iſt 
der Boden ſo locker und nahr⸗ 
haft geworden wie das allerbeſte 
Gartenland. Nur die vielen Steine ftoren oft die Blicke 
eines Gartenbefigers. Der Winzer läßt fie gern liegen: 
weiß er doch, daß ſie ein gut Teil Sonnenwärme auf⸗ 
ſaugen und an die Reben abgeben. Aus dieſem Grunde 
iſt es auch das Streben jedes vernünftigen Weinbauern, 
durch den Schnitt die Reben zu zwingen, ihren Haupt⸗ 
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4. Blid auf den Rhein. 


5. Das „Gipfeln“ der Reben, 
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fruchtanſatz in der Nähe des Bodens zu bilden. (Abb. 2.) 
Hier wirkt die Bodenwärme am günſtigſten auf die 
Traube ein, hier entſteht das rechte Edelgut, das ſo 
manchem unſerer Rhein⸗ und Moſelweine ſeinen guten 
Ruf verſchafft hat und 
ihn auf der ganzen 
Welt nicht feines- 
gleichen finden läßt. 

Bis Ende Auguſt 
müſſen die Arbeiten 
in den Weinbergen 
in der Hauptſache er— 
ledigt ſein. Um dieſe 
Zeit fangen auch ein: 
zelne Sorten bereits 
zu reifen an. Sobald 
dieſe Zeit kommt, 
tritt in den einzelnen 
Gemeinden eine Kom— 
miſſion zuſammen 
und einigt ſich darauf, 
die Weinberge zu 
ſchließen. (Abb. 7.) 
Es hat dies auch den 
Zweck, Näſcher fern— 
zuhalten, die Haupt— 
ſache iſt aber doch, 
zu verhüten, daß ein 
oder der andere Wein— 
bergbeſitzer ſeine 
Trauben zu früh 
erntet. Die ganze Ge— 
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7. Weinberg gefdloffen. 


meinde hat Intereſſe daran, daß in ihren Weinbergen 
die Trauben zur höchſten Güte gebracht werden, die 
überhaupt erreichbar iſt. Denn Lob wie Tadel fallen 
weniger auf den einzelnen Beſitzer als auf die Gemar: 
kung, darin der betreffende Wein gewachſen iſt. Jeder 
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weiß, was er von einem Johannisberger oder Rauen⸗ 
taler oder Steeger Rießling zu erwarten hat. Es wäre 
nicht ſchön, wenn ein einzelner den guten Ruf einer 
Lage ſchädigen dürfte. Die volle Güte erlangen die 
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6. Das „Rühren“ des 
Beinbergs. 


Trauben erft febr fpat. 
In den langen Herbſt⸗ 
nächten, wo die Nebel 
brauen, wo ſich auch 
hin und wieder ſchon 
ein leichter Froſt ein: 
ſtellt, nehmen die 
Trauben eine dunkel⸗ 
braune Färbung an. 
Die Säure verſchwin— 
det gänzlich, der Ge: 
ſchmack wird voll und 
milde. Dieſe Verände⸗ 
rungen werden ber 
vorgerufen durch eine 
Art Schimmelpilz, der 
gerade um dieſe Zeit 
in den Trauben ſeinen 
geeigneten Nährboden 
findet. Der Winzer be: 
zeichnet dieſe Verände— 
rungen als Edelfäule. 
Er weiß, daß gerade 
durch ſie die beſondere 
Würze eines Weines, 
ſeine „Blume“, erzeugt wird. Nach der „Blume“ eines 
Weines richtet ſich ja ſein Wert, den allerdings nur der 
Kenner richtig zu ſchätzen weiß. Möge der neue Jahr⸗ 
gang noch beſſer werden als der 1911er, der vielfach 
nicht gehalten hat, was er verſprach. 
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Vorläufig lag die „Hamburg“ in Brake, und Kapitän 
Claaſen bewies den Mannſchaften, daß auch er den 
Dienſt kannte. Die „Lübeck“ wurde täglich erwartet, 
wenn es auch nicht gefahrlos war, ſie von der Elbe 
nach der Weſer zu bringen. Das feindliche Geſchwader 
kreuzte ſo nahe vor den deutſchen Strommündungen, 
daß der Weg über die Watten die einzige Möglichkeit 
bot, den flinken Kapern zu entkommen. In Bremer⸗ 
haven wurden Gerüchte laut, daß Brommy an einen 
Blockadebruch dachte. In Brake raunte man ſich zu, 
daß nicht umſonſt die Maſchinen und Keſſel der Kriegs⸗ 
ſchiffe einer äußerſt genauen Unterſuchung unterworfen 
wurden. Und die Zeitung brachte alarmierende Berichte 
über die feindlichen Schiffe, über die wenig freundſchaft⸗ 
liche Haltung der Helgoländer und die eigenartige Neu⸗ 
tralität, die auf dieſer engliſchen Inſel im deutſchen Meer 
beobachtet wurde. Wie im vorigen Jahre, führten Hel⸗ 
golands Lotſen auch jetzt die Kaper; auf der Inſel war 
eine Kohlenniederlage für den Raddampfer „Geyſer“, 
der nach dem Tage von Eckernförde nach der Nordſee 
kommandiert war. Von der rußigen Bake aber, dem 
uralten Feuerturm, gab man Signale. Iſt das Neu⸗ 
tralität? fragte die Weſerzeitung. 

Es kümmerte Brommy nicht. Und ſeine Offiziere 
kümmerte es erſt recht nicht. In der ganzen Marine 
herrſchte fieberhafte Erwartung. Jeder war ſicher, daß 
etwas bevorſtand. Der Leutnant Tack, der ſchöne Bel⸗ 


gier, ſang auf dem „Erzherzog“ ſo keck und kriegs⸗ 


luſtig: Malborough s'en va t'en guerre — und Leut⸗ 
nant King vom Flaggſchiff „Barbaroſſa“ ſummte trotz 


ſeines finſteren Ausſehens: Rule Britannia. Auf der 


„Hamburg“ gab Kapitän Reichert zehnmal am Tag das 
Kommando: „Klar zum Entern!“ Und Kapitän Claaſen 
ſah dabei auf Ordnung und pfiff ſein Lied: „Und die 
Jungfer Galathee“ . 

„Das iſt wie vor dem Taifun“, ſagte er zu Peter 
Stürkens, den er natürlich ſofort beſucht hatte. „Und 
nun wollen wir nur aufpaſſen, daß wir nicht ins Zen⸗ 


trum kommen. Und ein Vergnügen ijt es mit ben 


fremden Offizieren. Aber mich ſoll es wundern, wie das 
mit der Flagge wird. Nun frage ich Sie, Herr Stür⸗ 
kens, ob uns die Hamburger nicht die liebſte iſt, Zakra⸗ 
mento. Die Frau Baronin Trülülü — nehmen Sie's 
nicht for ewel, Herr Stürkens, aber in meinen Ge— 
danken ſag ich immer Trülülü von ihr, ſchon damit die 
Olſch nicht weiß, an wen ich denke — die Frau Ba⸗ 
ronin ſagte, thr ift die Flagge am liebſten, die am bun- 
teſten iſt, weil ſie am luſtigſten ausſieht. Sie iſt für die 
Schiffahrt nicht geeignet. Ich glaube, wenn wir im 
Großen Ozean ſegelten, und es wäre eine einzige Klippe 
da, dann würde ſie uns auf dieſe einzige Klippe ſetzen.“ 
„Ja,“ ſagte Stürkens lächelnd, „es iſt möglich. Aber 
wenn wir Finſternis hätten, und es wäre ein einziger 
Sonnenſtrahl da, würde ſie ihn uns zeigen.“ 
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Da Stand der Kapitän auf und machte ein grim: 
miges Geſicht. 
„Hol's der Snappſack, Herr Stürkens, das iſt ſo.“ 


Weſer. 

Auch in Brake dachte man, daß etwas Beſonderes vor 
fih ginge. Auf dem Klippkanner Groden wurde erer- 
ziert, als gelte es, jahrelange Verſäumniſſe einzuholen. 
Und neue Mannſchaften kamen. 17 Mann ſchickte Lü⸗ 
bed; 37 kamen von Oldenburg; und täglich kamen 
Anmeldungen von Offizieren. Die Schanze auf Sand⸗ 
ſtede bekam ein Geſchütz, und einigemal wurde auf 
dem „Barbaroſſa“ Dampf aufgemacht, um das Heizen 
zu üben. Vor allem aber ſetzten die Ruderübungen die 
Braker in helles Entzücken. 

Der Schuſterlehrling konnte es nicht begreifen, daß 
die Frau Baronin an all den aufregenden Ereigniſſen 
ſo gar keinen Anteil mehr nahm. Baronin Edith ließ 
ſich nicht mehr ſehen. 

Auch Kapitän Claaſen ſchielte nach Großens Garten 
hin, ſooft er vorüber kam, und fragte Babette nach ihr 
und verſuchte, in Stürkens' Geſicht zu leſen. 

„Iſt ſie krank?“ fragte er. 

„Nein, Captain, ſie ſitzt am Fenſter und ſieht über 
den Strom. Und wenn man zu ihr ſpricht, ſieht ſie 
froh aus und ſagt, ſie wartet auf den Frühling. Und 
die Luft hat ſie müde gemacht. Die Luft iſt ſchwer an 
der Küſte.“ 

Er ſagte es mit ſo glücklicher, tiefer Stimme, und 
die grauen Augen fahen fo voll tiefinneren Glückes aus, 
und das Geſicht war ſo verklärt, daß Kapitän Claaſen 
die größte Entdeckung ſeines Lebens zu machen glaubte. 
Zakramento, min Jung, dachte er, nun hat ſie dich! 

Sie waren an der Kaje; beide ſahen über die Weſer. 
Stürkens hatte eben die große Lieferung über Teer, 
Tauwerk und Eiſen abgeſchloſſen, die Brommy für die 
zu erwerbenden Schiffe als äußerſt wichtig bezeichnet 
hatte. Denn wenn auch durch Kaufmann Groß ein 
großer Teil der für die Schiffe notwendigen Materialien 
bezogen werden konnte, da ſeine bedeutenden Nieder⸗ 
lagen für Schiffsausrüſtungen ihn wohl fähig machten, 
größere Aufträge auszuführen, mußte doch das meiſte 
von England bezogen werden. Brommy war froh, in 
Stürkens einen Mann gefunden zu haben, der den In⸗ 
formationen, die er über ihn eingeholt, in jeder Weiſe 
entſprach. 

Sie ſahen über die Weſer, aber ſie wußten nichts zu 
ſagen. Und als Kapitän Claaſen dem früheren Chef 
die Hand zum Abſchied reichte, konnte er ſie gar nicht 
wieder loslaſſen. Immer wieder ſchüttelte er ſie und 
ſagte: „Zakramento.“ Und fing an zu lachen, obgleich 
es ihm merkwürdig jämmerlich zumute war. Und 
dachte auf einmal an den alten Stürkens, und wie dieſer 
Mann ihn gebeten: „Achten Sie auf meinen Vater!“ 
Er hatte nicht auf ihn achten können wegen der 
verfluchten Freiwilligen. Aber er hatte ihm geſagt: 
„Wenn Sie mich mal brauchen — denken Sie an mich, 
Herr Stürfens! Und wenn's mein Leben koſtet, Herr 


Und dann ſchwiegen ſie beide und ſahen auf die 
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Stürkens, id) geb's für Sie!“ Warum fiel ihm bas nun 
ein? Weil Peter Stürkens bie Baronin Trülülü lieb» 
hatte? Paßten die beiden nicht zufammen wie zwei 
Mandelferne? Und war's nicht eine reine Herzens⸗ 
freude? Die kleine lachende Welle war für den ernſten 
Mann da vor ihm. Und er hatte ſin Ohlſch. — — 

„Gott verdamm mich!“ ſagte er und ließ die Hand 
fahren, machte kurz kehrt und ging in den Telegraphen. 
Und er trank da einen Steifen, wie er ihn getrunken 
harte. wenn die „Nanni“ Kap Horn hinter fic) hatte. 
Und fühlte ſich auch recht wohl dabei. Nur klang es 
nicht ganz ſo froh als ſonſt, als er ſein Lied von der 
Jungfer Galathee ſang. 

Es war nicht nötig, daß er noch mal in Herrn 
GtoBens Garten ging. Kein Menſch hätte es ihm ge- 
glaubt, daß er es um 10 Uhr abends wegen der ſchönen 
Ausſicht auf die Fregatten tat. Aber kein Menſch hätte 
auch gewagt, den ſtolzen Deckoffizier zu fragen, was er 
denn am Veilchenbeet oder bei der Weidenlaube zu tun 
hatte. Er Wonn vor dem Veilchenbeet, bis ihm wirt- 
lich alles blau vor den Augen war. Zakramento, ſah ſie 
ihn denn nicht? Wenn ſie am Fenſter ſaß, wie Stürkens 
ſagte, mußte ſie ihn doch ſehen! Und wenn ſie ihn ſah, 
würde ſie ihn auch rufen. Er könnte ja auch eine Liſt 
anwenden. Er könnte ſich noch mal das Bein brechen. 
Er war ſicher, daß ſie dann käme. Aber Kapitän Brom⸗ 
my würde auch kommen; und er war nicht ſicher, wie 
der den Spaß aufnahm. Peter Stürkens ſagte, die Luft 
ift jo ‘hwer? Und der Frühling (te, der fo müde 
macht? Aber ihn — es war merkwürdig — ihn machte 
der Frühling außerordentlich lebendig. Man könnte an 
Finkenwärder denken — und an eine junge Deern — 
und an einen hohen Zaun, über den man zu klettern 
pflegte, hol's der Gnappfad. — — — 

Und dann drückte Kapitän Claaſen den Lackhut feſter 
auf ſeinen Kopf, machte ein Geſicht wie ein biſſiger 
Kettenhund, trat den Rückzug an und ließ den Schlepper 
klappern, daß es bis zur Weſer ſchallte. Die goldenen 
Raupen an den Epauletten von dunkelblauem Tuch, die 
vergoldeten Knöpfe blitzten im Mondenſchein; es war 
Vollmond. Golden fiel ſein Licht auf den Strom, tauchte 
dert Deich in weißes Licht. hob die dunklen Umriſſe 
der Kriegsſchiffe ſcharf hervor. — 

Ein Mann kam langſam vom Hafen; kam dem 
Kapitän entgegen; ging wie jemand, der auf Geräuſche 
achtet. Er war groß und ſchlank. Er erinnerte ihn an 
jemand, mit dem er ſchon einmal geſprochen in ſeinem 
Leben. Und jung war er. Und als er den Kopf ſcharf 
zur Weſer wandte, die wie flüſſiges Gold dem Meere 
zueilte, ſah Kapitän Claaſen eine kühn vorſpringende 
Hakennaſe. 

„Zakramento!“ ſchrie er und lachte und hatte ſeine 
Frühlingsgefühle vergeſſen, „das iſt ja — der Kuckuck 
ſoll mi tot pedden — der Freiwillige Wendemuth is 
bat ja — — — 

„Kapitän Claaſen!“ 

Dietrich brauchte Sekunden, um ſich von ſeinem 
Staunen zu erholen. Ganz traumhaft deuchte ihn die 
Begegnung. 

„Wie iſt denn das möglich, Kapitän Claaſen, ich 
denke, Sie find auf der Deutſchland? — — 

Wie ſich der Kapitän freute! Und wie er lachte! 

„Das iſt nun ſo, Freiwilliger Wendemuth. Und 
manchmal hat man mehr Glück wie Verſtand. Man 
will den Hund totſlagen und trifft fin Ohlſch! — Und 
was machen Sie denn auf dem Braker Deich?“ Denn 
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das war doch eigentlich noch merkwürdiger als ſeine 
Anweſenheit vor Großens Garten. 

„Ich bin nur mal ſo rübergekommen von Bremer⸗ 
haven — —“ 

Hol’s ber Snappſack. Rübergekommen von Bremer: 
haven? Und er zog die Brauen hoch. 

„Mir war das ſo, Freiwilliger Wendemuth, als 
wenn Sie ein Preuße waren?“ 

Ja, das war er, aber was meinte der Kapitän damit? 

„Ich meine“ — es klang recht hochmütig — „was 
haben Preußen in Bremerhaven zu tun?“ 

Dietrich lächelte. 

„Und was haben Hamburger hier zu tun?“ 

Das war eine Frage, die den alten Kapitän recht 
überflüſſig deuchte. 

„Wenn man Offizier der deutſchen Marine ift, Frei. 
williger Wendemuth — — 

„Ich habe mich für die Lübeck“ gemeldet. 
habe Urlaub, bis ſie angekommen iſt.“ 

Zakramento! Nun war er auch auf der deutſchen 
Marine! Er nahm den Lackhut ab, kratzte ſich hinter 
den Ohren, ſah Dietrich an und grinſte verlegen. 

„Es iſt nur das, Freiwilliger Wendemuth, daß wir 
die Preußen nicht mögen. Leutnant King ſagt, er traut 
den Preußen nicht und will nichts mit ihnen zu tun 
haben. Und die Belgier ſagen, es iſt mit den Afrikanern 
leichter als mit den Preußen. Und was die Schleswig⸗ 
Holſteiner ſagen, Freiwilliger Wendemuth, das wiſſen 
Sie ſelbſt — —“ 

Trotz ſeiner Freude über die Begegnung ſchien Dietz 
wenig Luſt zu haben, im Mondenſchein preußiſche 
Politik zu treiben. Auch der Kapitän hatte keine Luſt 
dazu; aber, dachte er, was will er auf dem Braker 
Deich? Zu einer Mondſcheinpromenade kommt man 
doch nicht von Bremerhaven herüber? 

„Sie hätten ſich melden müſſen“, ſagte er kurz. 
Richtete ſich in ſeiner ganzen Länge auf. Trat einen 
Schritt zurück, verſchränkte die Arme, wie er es vom 
Kommandanten Tack geſehen hatte, und zeigte keine 
Spur von Liebenswürdigkeit mehr. — „Zakramento, 
warum haben Sie ſich nicht gemeldet?“ 

Dietz lachte ihm ins Geſicht. 

„Weil ich das nicht nötig habe, Kapitän Claaſen!“ 

Aber der Deckoffizier meinte es auf einmal verteufelt 
ernſt. Er erinnerte ſich ganz plötzlich, welchen Arger er 
mit den Freiwilligen auf den Hamburger Kriegsſchiffen 
gehabt. Er erinnerte ſich, daß die Freiwilligen des 
Majors von der Tann geradezu berüchtigt waren wegen 
ihrer Tollkühnheit und ihrer dummen Streiche. 

Da öffnete ſich im Groſſenſchen Hauſe plötzlich ein 
Fenſter, und eine lichte Geſtalt beugte ſich weit nach vorn 
— unwillkürlich zog Claaſen den Freiwilligen in den 
Schatten des Kaſtanienbaumes, der feine dite weit über 
die Deichkappe reckte — wütend ſah er ihn an. — „Nun 
haben wir ſie aufgeweckt, Gott verdamm mich!“ 

Dietz aber machte ſich heftig frei. Fragte leiſe: „Wer 
iſt's? Sagen Sie's, Kapitän Claaſen, ich muß es 
wiſſen.“ 

Und mit einem jämmerlichen Verſuch, ein grimmiges 
Geſicht auſzuſetzen, flüſterte er, daß es Edith hören 
konnte: „Wer ſoll's groß fein? Die Baronin Trülülü 
iſt's!“ 

„Kapitän Claaſen,“ rief Edith mit ihrer hellen Stim⸗ 
me, „o bitte, ſind Sie's, Kapitän Claaſen?“ 

„Nein, meine Dame!“ brüllte der Kapitän und hielt 
Dietz die Fauſt unter die Naſe. 


Aber ich 


Siunmere98. 


„Sagen Sie bod) menig[tens, mit wem Sie ges 
ſprochen haben!“ bat Edith. Und vor dieſer bebenden, 
flehenden Stimme, die wie eine ſilberne Glocke durch die 
Mondſcheinnacht klang, verkroch ſich Kapitän Claaſens 
gornige Aufwallung, verkroch fid) alle Feinddſeligkeit, 
mit der er eben noch ſeinen früheren Freund bedroht. 

„Das iſt weiter nichts, Frau Baronin“, ſagte er ganz 
weichmütig. „Wir haben bei Wilckens Grog getrunken. 
Und wie wir auf den Deich kommen, iſt's Frühling, und 
der Mond ſcheint. Und Sie ſollten das Fenſter zu⸗ 
machen, Frau Baronin; es bläft ſcharf von der Zieler 
rauf. Und wenn es morgen früh pfeift auf dem „Barba⸗ 
roſſa“, brauchen Sie keine Angſt zu kriegen, dann wird 
Dampf aufgemacht. Und wenn ſie ſchießen, Frau Ba⸗ 
ronin, dann iſt's auf der Sandſteder Schanze, wo ſie 
nur die Geſchütze aufgeſtellt haben. Und weiter wollte 
ich Ihnen nichts ſagen, Frau Baronin. Und bei der 
Flotte und am Flaggenpfahl iſt alles in Ordnung!“ 

Aber Edith gab ſich nicht zufrieden. 

„Sagen Sie mir nur, Kapitän Claaſen, mit wem Sie 
geſprochen haben! Lieber Kapitän! Sagen Sie mir's!“ 

Und er meinte, ihre ſchillernden Augen vor ſich zu 
ſehen und ihren roten Mund! Er glaubte, ein Schluchzen 
aus ihrer Stimme gehört zu haben, meinte, nie ſo 
leidenſchaftliche Bitte gehört zu haben, und ſah auf Dietz. 

Der lehnte, die Fäuſte an den Schläfen, an dem 
Staketenzaun. Und der Ausdruck ſeines Geſichtes war 
wild und verzweifelt. 

Da krallte ſich etwas in Kapitän Claaſens Herz. Da 
erinnerte er ſich, wie ſeine kleine Baronin über die wild 
erregte Elbe gekommen war und mit zagender Stimme 
ihre Frage geſtellt, während die Wellen Sturm rannten 
gegen die Fregatte und ihr dumpfes Anprallen das 
Schiff ſtöhnen machte. — — Kann ich den Freiwilligen 
Wendemuth ſprechen? fragte ſie. Und ihre ganze 
zitternde Seele lag in dieſer Frage. Und nun ſtand der 
Freiwillige Wendemuth unter ihrem Fenſter, und ſie 
fühlte, daß er da war. 

„Wer ſoll's groß ſein, Frau Baronin!“ ſagte Kapitän 
Claafen und meinte, feine Stirn feuchte fic. „Ein 
Fremder iſt's, der ſich Brake bei Nacht anſehen will. 
Und die Weſer will er ſehen. Aber ich will ſchon auf ihn 
achten, Frau Baronin, Sie brauchen keine Angſt zu 
haben!“ — — 

„Dietz“, rief Edith. 

Und dieſer Ruf, dieſer leiſe, überſelige Ausruf 
machte den alten Seemann verſtummen. Im ſelben 
Augenblick kreiſchte die alte Babette laut auf. Irgend 
etwas fiel. — — 

„Komm, mein Jung“, ſagte der Kapitän und faßte 
rauh nach Dietrichs Arm. Er folgte willenlos. Noch 
die Hände an den Schläfen. Ihm war auf einmal, als 
empfände er den Schlag, der ihn vor einem Jahr faſt 
den Schädel geſpalten. Blutige Nebel waren vor ſeinen 
Augen. Er ging wie ein Trunkener. Kapitän Claaſen 
nahm ihn mit ſich an Bord der „Hamburg“. Und als 
Kapitän Reichert ihn am nächſten Morgen ſah, ſchüttelte 
er ihm die Hand. „Gut, Freiwilliger Wendemuth, Sie 
können an Bord bleiben. Mit der Tide gehen wir nach 
Bremerhaven!“ 

Eine ſchreckliche Nacht hatte Kapitän Claaſen. Um 
Mitternacht war er auf die Back gegangen, weil er in 
der Koje faſt erſtickte. Er mußte den freien Himmel 
über ſich haben, um klar denken zu können. Und Maſten 
und Rahen mußte er ſehen; ſie ſollten ihm die Ruhe 
geben; denn ſie waren ihm die Zeichen der Heimat. 
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Aber die Ruhe kam nicht. Und es war nicht möglich, 
einen Gedanken zu faſſen. Er dachte, es war aus Wut 
über den Freiwilligen, der Edith aus dem Schlaf ge⸗ 
weckt. Aber dieſe Wut war doch nur ein wilder 
Schmerz, der um ſo grauſamer ihn packte, als er ihn jäh 
überfallen! Er konnte ſich auch nicht klar werden, war⸗ 
um das dumme Ding in der Bruſt ſo gar erbärmlich 
ihm zu ſchaffen mache! Was war nun weiter? Seine 
kleine Baronin hatte einen Liebſten. Die kleine Baronin 
Trülülü hatte ihr junges Herz verſchenkt. War der 
Freiwillige nicht ein Kerl, der ſich ſehen laſſen konnte? 
Hatte er ihn nicht auf der Fregatte behandelt, wie man 
den beſten Freund behandelt? Und war es nicht eine 
Freude mit ihm geweſen? War es nicht eine Freude, 
ihm zuzuhören, wenn er von dem wilden Spaß von 
Hoptrup erzählte? Oder von Altenhof? Und war er 
je Spielverderber? — „Wir wollen in den Trichter 
gehen, Freiwilliger Wendemuth“, ſagte man. Und ſo⸗ 
fort ging er mit. „Man könnte mal nach London 
Tavern zu den engliſchen Offizieren — —“. Er ging 
nach London Tavern. Sogar nach dem Hotel ging er 
mit — und zahlte alles! Ein feiner Burſche war er; das 
ſagte ſogar die Ohlſch: nie hat die Ohlſch ſo viele braune 
Kuchen und ſüße Schnäpſe bekommen als in der Zeit, da 
der Freiwillige Wendemuth an Bord der Fregatte 
„Deutſchland“ war! Kapitän Claaſen hatte ſich nicht ein⸗ 
mal darüber gewundert, er hatte ſich gekrümmt vor 
Lachen, als Kapitän Decker ihn gefragt, ob er nicht eifer⸗ 
ſüchtig war. Zakramento — eiferſüchtig wegen der 
Ohlſch! Das war der beſte Witz in ſeinem Leben! Was 
konnte er nur dagegen haben, daß der kleinen Baronin 
Trülülü der hübſche Kerl nicht gleichgültig geblieben war? 

Er ſah zu den Rahen auf und fluchte ganz gottes⸗ 
jämmerlich. Wer ſagte denn, daß es ihm nicht gleich⸗ 
gültig war? Wer konnte ihm denn eine ſo große Dumm⸗ 
heit zutrauen, ſich über den Liebſten der Frau Baronin 
zu ärgern? Sie konnte ſich einen Affen nehmen, die Ma⸗ 
dame, und er fagte: Wohl bekomm's. Oder einen Jas 
paneſen konnte ſie nehmen — haben die Weiber nicht 
ihren Geſchmack? Und wenn ihr Geſchmack der Frei⸗ 
willige Wendemuth war, konnte er's ändern? Und 
ging es ihn was an? 

Aber trotzdem es ihn nichts anging, machte es ihn 
doch ruhelos. Ihr ſilbernes Lachen machte ihn ruhelos 
und die ſchillernden Augen. Er dachte auf einmal, daß 
es die köſtlichſte Zeit ſeines Lebens war, als er mit 
ſeinem gebrochenen Bein im Hafenkrankenhaus lag und 
ſie zu ihm kam und ihm die größten Dummheiten ſagte, 
die er jemals gehört — und über die er doch nie hätte 
lachen können! Was war's für 'ne Dummheit mit dem 
roja Schnee! Er hatte den Schnee von Kap Horn ge- 
ſehen und den Schnee in Sydney, vom Schnee in St. 
Pauli gar nicht zu reden, denn der war ſchwarz. Sie 
aber ſprach von ig Schnee. Und es war beinahe eine 
Freude, ſich ihre kleinen Tapſen in roſa Schnee zu 
denken! Was war's für 'ne Dummheit, ſich die Straße 
zur Sonne zu denken! Aber wenn ſie es ſagte, glaubte 
man an ſie. Sie legte ihre kleine, weiche Hand auf ſeine 
tätowierte Fauſt und fragte: „Warum iſt der Anker 
drauf?“ „Und warum iſt der Ring an Ihrem Finger 
tätowiert?“ Man erzählt vom Anker — und erzählt vom 
blauen Ring — der Ring bedeutet, daß man ſich dem 
Meere verlobte, lutte Deern. Und wenn man ihm un: 
treu wird, holt es einen — und als ſie weg war, die 
kleine Baronin Trülülü, hob er vorſichtig die Hand, die 
ſie mit dem roſigen Finger berührt, und ſah ſie an — 
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und [o weid) unb weh wurde ihm, als wenn man an 
fernen Küſten ein Lied hört, bas einmal Mutter ge» 
ſungen. Ein rauher, harter Mann war er im ſchweren 
Seedienſt geworden; aber an ſeinem Bett hatte die 
Poeſie geſeſſen, und bis an ſein Ende würde er ihre 
Märchenaugen nicht vergeſſen können. 

Er ſaß auf der Back; das dichte, graue Haar war 
feucht vom Nachttau. Langſam ging die Wache auf und 
ab. Aber ſooft ſie auch an ihm vorüberkam, ſah ſie ihn 
unbeweglich, den Kopf in die Hände geſtützt. Die 
Wache war überzeugt, daß der Kapitän ſchliefe. Und 
hätte ſich höchlichſt gewundert, wenn ſie gewußt, daß der 
ſtrenge Kapitän das Fazit ſeines Lebens zog und zu dem 
Reſultat kam: daß jene Wochen im Hafenkrankenhaus ein 
ganzes, langes Leben aufwogen. 
der Gottheit geſpürt, wenn neben ihm die Poeſie ſaß. 

Aber als der Morgen kalt über die Weſer grüßte, 
rieb er ſich die Augen, die wohl vom Tau ſo naß waren. 
Und war wieder in der Wirklichkeit! Und es fiel ihm 
ein, daß Peter Stürkens' Augen geleuchtet hatten, als er 
von der blonden Edith ſprach. Es fiel ihm ein, daß der 
Freiwillige ihm vor einem halben Jahr eine Karte ge⸗ 
ſchickt, durch die er ihm ſeine Vermählung mit einer 
fremden, jungen Dame anzeigte — die Ohlſch hatte ſie 
noch am Spiegel ſtecken — und merkwürdig kalt lief 
ihm etwas über den Rücken. Was hatte er, ein ver⸗ 

Heirateter Mann, vor ihrem Fenſter zu tun? — 

Zakramento, wie er plötzlich wach wurde! Wie es 

. ihm einfiel, daß er eine Schuld an Stürkens einzulöſen 
hatte! Über den Vater hatte er nicht wachen können, 
daran hatten ihn die verfluchten Freiwilligen gehindert, 


Er hatte den Odem 
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aber über des Sohnes Glück wollte er gewiß wachen. 

Er kletterte von der Back — ganz ſteif war er. Es 
machte ihm Mühe, die Treppe zur Koje hinunterzu⸗ 
ſteigen. Ihn fröſtelte. Mit den Kleidern legte er ſich 
auf ſein Bett und fiel ſofort in tiefen Schlaf. 

Wenige ſchliefen in dieſer Nacht. Überall waren 
Wachen aufgeſtellt. Die Wachen auf den Schiffen waren 
verdoppelt. Mannſchaften und Offiziere waren ruhelos 
— trotz ſtrengen Verbotes, nach neun Uhr noch zu 
ſprechen, unterhielten ſich die Leute flüſternd von ihren 
Hängematten aus. Die Seejunker prahlten von ent: 
ſetzlichen Abenteuern, und nur die Kommandanten und 
alten Seeleute ſchliefen ſo ruhig wie gewöhnlich. 

Und wie gewöhnlich fing um 4 Uhr morgens das 
Leben auf den Schiffen wieder an. Es wurde ge⸗ 
ſchwabbert und geputzt, gekratzt und gefeudelt wie jeden 
Morgen. Und wie jeden Morgen gellten die Boots⸗ 
pfeifen und riefen die Leute auf Deck zur Flaggen⸗ 
parade. Auf Maſten und Rahen waren Matroſen ver⸗ 
teilt und hielten die gelöſten, aber noch auf den Hölzen 
zuſammengefaltet ruhenden Segel. Die Marineſoldaten 
ſtanden in Reih und Glied am Quarterdeck. Die große 
Kriegsflagge, rotſchwarzgold mit dem Reichsadler im 
Eckſchild, lag zum Aufziehen bereit, und hoch am Beſan⸗ 
maſt war der eingeſchürzte Wimpel, von dem eine dünne 
Schnur herablief. Alle Augen wandten ſich dem Schim⸗ 
mer im Oſten zu, der heller und heller ſich verbreitete; 
nur der wachthabende Offizier blickte unverwandt auf 
den ebenfalls geſchürzten Wimpel des Flaggſchiffs. 

(Fortſetzung folgt.) 
Schluß des rebattionellen Teils. 


Gründliche Kräftigung und 
Auffriſchung 


verſchafft das vorzügliche, billige, wohlſchmeckende Biomalz. 

Es gibt wohl kein einfacheres, bequemeres und ange⸗ 
nehmeres Mittel; keines erfreut fid) einer gleich großen und 
uneingeſchränkten Beliebtheit wie Biomalz. Neben der Hebung 
des Kräftegefühls tritt faſt immer eine 


auffallende Beſſerung des Ausſehens 
ein. Man fühlt ſich geradezu wie verjüngt. 


a 


Was nehmen bie Arzte? 


Alle Erſatzpräparate und Eiſenmittel erzielen nicht die 
Wirkung, was Appetitanregung und Kräftigung anlangt, wie 
Biomalz. In meiner eigenen Familie bin ich mit der 
Anwendung ganz beſonders zufrieden. Dr. K. in Ch. 

& 


Meine Frau hat Biomalz febr gern, befonders in Bier, 
genommen, und es war eine erfreuliche, namentlich febr raſche 
Gewichtszunahme und blühendes Ausſehen erfolgt. 

, Dr. med. ®. 


Blomalz hat fid) bei meiner Frau und beiden Söhnen 
vorzüglich bewährt, ja ſein Fehlen hat ſogar bei dem älteren 
Nachteile bei den Verdauungsvorgängen gezeitigt. 

Sanitätsrat Dr. Freiherr v. B. 


Große Erſparniſſe 
erzielt man im Haushalt durch die Verwen⸗ 


dang von Biomalz. Das iſt durch unſer 
Wreisausfchreiben einwandfrei erwieſen mot: 
“ben. Das Biomalzkochbuch mit Vorſchriften 
zur Herſtellung billiger Mittageſſen umſonſt 
und portofrei. Chem. Fabrik Gebr. 
Pater mann, Teltow⸗ Berlin L 
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In kühlen terbſtnächten 
find Feloͤpoſtbriefe 


Asbach- Cognac 


eine hoch willkommene Gabe 


Bevorzugte Marke: 


Asbach Tlralt 


alter deutſcher Cognac 


Weitere beliebte Marken: 


Asbach „Echt“ und Asbach „Alt 


Brennerei: Rüdesheim am Rhein. 
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ur 99 S. (80 Pf.) Ravensburg. Verlag Otto Maier. 
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UNTERRICHT 


Alle Anzeigen, die sich auf Unterrichi 
beziehen, finden in den Zeitschriften 
des Verlages August Scherl G. m. b. H. 
Berlin SW, erfolgreichste Verbreitung. 


—— 


AA 


Dr. Dralle’s 
Birkenwasser. 


Sie befreit ihn durchgreifend von Schweiß und Staub — 
belebt und erfriſcht wunderbar — ſchützt vor Ungeziefer — 
und beſeitigt die nachteilige Wirkung des Helmes (Haar— 
ausfall, Jucken und Schuppen). — Volles, geſundes Haar 
iſt ein wichtiger Wärmeregulator, der plötzliche Abkühlung 
und deren Folgen verhindert. Preis Mk. 1.85 und 3.70. 


Auch in Feldpoſtpackung für Mk. 1.85 


in allen Drogerien, Parfümerien und Friſeurgeſchäften, 
Apotheken zu haben. 


ſowie in 


„Bode Ar. as — — — —— 18. Geptember 10 


Sünfprosentige Deutſche Neichsauleihe vou 4915. 
j Dritte Kriegsanleihe. | 


Länger als Jahresfriſt fieht Deutſchland einer Welt von Feinden gegenuber in ſchwerem Kampfe, wie er 
in der Ge te nicht ſeinesgleichen findet. Ungeheuer find die Opfer an Gut und Blut, die der gewaltige Krieg 
ordert. Gilt es doch, die Feinde niederzuringen, die der Zahl nach überlegen find unb fid) die Vernichtung Deutſch ⸗ 
ands zum Stel g t haben. Dieſe Abſicht wird an den glänzenden Waffentaten von Heer und Flotte, an den 
großartigen wirt lichen Leiſtungen des von einem einheitlichen nationalen Willen beſeelten deutſchen Volkes 
zer ſchellen. Wir feben, feft vertrauend auf unſere Kraft und die Reinheit des Gewiſſens, in dem von uns nicht 
ewollten Kriege zuverſichtlich der völligen Niederwerfung der Feinde und einem Frieden entge en, ber nad) ben 
orten unſeres Kaiſers „uns die notwendigen militäriſchen, politiſchen unb wirtſchaftlichen ſcher eiten für die 
t bietet und die Bedingungen erfüllt zur ungehemmten Entfaltung unſerer ſchaffenden Kräfte in der Heimat 
und auf dem freien Meere“. Diefes ar erfordert nicht nur den ganzen Heldens und Opfermut unferer vor bem 
Feinde Mebecuben Brüder, ſondern anch bie ſtärkſte Anſpannung unferer finanziellen Kraft. Das deutſche Volk Bat 
bereits bei zwei Kriegsanleihen feine Opferfreudigkeit und feinen Siegeswillen bekundet. Jetzt ift eine dritte 
Kriegsanleihe aufgelegt worden. Ihr Erjolg wird hinter dem bisher Vollbrachten nicht zurückſtehen, wenn jeder 
in Erfüllung feiner vaterländtichen Pflicht feine verfügbaren Mittel ber neuen Kriegsauleihe zuwendet. 

Ausgegeben werden fünfprozentige Schuldverſchreibungen der Reichsauleihe. Der Zeichnungs⸗ 
preis beträgt 99%, bet Schul dbuchzeichnungen 98,80% . Die Schuldverſchreibungen find wie bei der erften unb 
zweiten Kriegsanleihe bis zum 1. Oktober 1924 unkündbar, gewähren alſo 9 Jahre lang einen fünfprozentigen 
Zinsgenuß. Da aber die Ausgabe ein volles Prozent unter bem Nenuwert erfolgt und außerdem cine em Ke 
zum Nennwert nach einer Reihe von Jahren in Ausſicht ſteht, fo iſt die wirkliche Berzinfung noch etwas höher 
als 5 vom Hundert. Die Unkündbarkeit bildet dE den Zeichner kein Hindernis, über die Schuldverſchreibungen 
auch vor bem 1. Oktober 1924 zu verfügen. ie neue Kriegsanleihe kann ſomit als eine ebenfo fidjere wie 
gewinnbringende Kapitalanlage allen Volkskreiſen aufs wärmſte empfohlen werden. 

Für die 8 Ht in umfaſſendſter Weiſe Sorge getragen. Sie werden bei dem Kontor der Reichs hauptbank für 
Wertpapiere in Berlin (Poſtſcheckkonto Berlin Nr. 99) und bei allen Zweigauftalten der Reichsbank mit Kaſſeneinrichtung 
entgegengenommen. Die Ze Hi können aber auch durch Vermittlung der Königlichen Seehandlung (Preußiſche Staatsbank) 
und der Breußiichen Zeutral⸗Genoſſenſchaftskaſſe in Berlin, der Königlichen Hauptbank in Nürnberg und ihrer Zweig ⸗ 
anftalten ſowie ſämtlicher deutſchen Banken, Bankiers und ihrer Filialen, ſämtlicher deutſchen öffentlichen Sparkaſſen und ihrer 
Verbände, bei jeter deutſchen Lebensverſicherungsgeſellſchaft und jeder deutſchen Kreditgenoſſenſchaft, endlich bei allen Poſt⸗ 
anſtalten am Schalter erfolgen. Bei folder Aus dehnung der Vermiitlungsſtellen ift den weiteſten Volkskreiſen in allen Teilen des 
Reichs die bequemſte Gelegenheit zur Beteiligung geboten. 

Wer zeichnen will, hat fid) zunächſt einen Zeichnungsſchein zu beſchaffen, der bei den vorgenannten Stellen, für die 
e bei der Poſt bei der betreffenden Poſtanſtalt, erhältlich iſt und nur der Ausfüllung bedarf. Auch ohne Verwendung von 

eichnungsſcheinen ſind briefliche Zeichnungen ſtatthaft. Die Scheine für die Zeichnungen bei der Toit haben, ba es fid) bei ibnen nur um 
eine Einzahlung handelt, eine vereinfachte Form. In ben Landbeſtellbezirken und den kleineren Städten können Die e Zeichnungsſcheine 
ſchon durch den Poſtboten bezogen werden. Die ausgefüllten Scheine ſind in einem Briefumſchlag mit der Adreſſe an die Poſt entweder 
dem Poſtboten mitzugeben oder ohne Marke in den nächſten Poſtbriefkaſten zu ſtecken. 

Ueber das Geld braucht man zur Zeit der Katie: noch nicht ſogleich zu verfügen, die Einzahlungen verteilen fid 
auf einen längeren Zeitraum. Die Zeichner können vom 30. September ab jederzeit voll bezahlen. Sie ſind verpflichtet: 

30% des gezeichneten Betrages ſpäteſtens bis zum 18. Oktober 1915, 
20% „ e 4 e „ „ 24. November 1915, 
2 a S e d » P „ w 22. Dezember 1915, 
25 5 „ „ 22. Januar 1916 


zu bezahlen. Nur wer bei der Poft zeichnet, muß ſchon zum 18. Oktober d. J. Vollzahlung leiſten. Im übrigen find Teil- 
zahlungen nach Bedürfnis zuläſſig, jedoch nur in runden, durch 100 teilbaren Beträgen. Auch die Beträge unter 1000 Mark ſind nicht 
ioc leich in einer Summe fällig. Da die einzelne Zahlung nicht geringer als 100 Mark fein darf, (o ift dem Zeichner kleinerer Beträge, 
namentlich von 100, 200, 300 und 400 Mark, eine weitgehende Entſchließung darüber eingeräumt, an welchen Terminen er die Teilzahlung 
leiſten will. So ſteht es demjenigen, welcher 100 Mark gezeichnet hat, frei, dieſen Betrag erſt am 22 Januar 1916 einzuzahlen. Der 
Zeichner von 200 Mark braucht die erſten 100 Mark erſt am 24. November 1915, die übrigen 100 Mark erſt am 22. Januar 1916 zu zahlen 
Wer 300 Mark gezeichnet hat, hat gleichſalls bis zum 24. November 1915 nur 100 Mark, die zweiten 100 Mark am 22 Dezember, den 
a m ee pre nb zu zahlen. Es findet immer eine Verſchiebung zum nächſten Zahlungstermin ftatt, ſolange nicht minbe[tens 
ark zu zahlen ſind. 

Der erſte Zinsſchein iſt am 1 Oktober 1916 fällig. Der Zinſenlauf beginnt alſo am 1. April 1916. Für die Seit bis zum 
1. April 1916 findet der Ausgleich zugunſten des Zeichners im Wege der Stückzinsberechnung ſtatt, d. h., es werden dem Einzahler 5%, 
Stückzinſen von dem auf die Einzahlung folgenden Tage ab im Wege der Anrechnung auf den einzuzahlenden Betrag vergütet. So 


betragen die Stückzinſen auf je 100 Mark berechnet: Stace für Schuldduc 
fur eintragungen 

für die Einzahlungen bis zum 30. September 1915 2,50 M., ber Zeichner hat alfo in Wirklichkeit nur zu zahlen 96,50 M. — 90,30 M. 
"EET Š am 18. Oktober 1915 2,25 M., „ : a ML " „ 96,75 M. 96,55 M. 


MS » „ 24. November 1915 1,75 M., „ N 5 " S di 97,25 M. 97,05 M. 
Für jede 18 Tage, um bie fid) die Einzahlung weiterhin verſchiebt, ermäßigt fid) ber Stückzinsbetrag um 25 Pfennig. 
Für die Einzahlungen ift nicht erforderlich, daß der Zeichner das Geld bar bereitliegen hat. Wer über ein 
Guthaben bei einer Sparkaſſe oder einer Bank verfügt, kann dieſes für die Einzahlungen in Anſpruch nehmen. Sparkaſſen und Banken 
werden hinſichtlich der Abhebung namentlich dann das größte Entgegenkommen zeigen, wenn man bei ihnen die Zeichnung vornimmt. 
Beſitzt der Zeichner Wertpapiere, ſo eröffnen ihm die Darlehenskaſſen des Reichs den Weg, durch Beleihung das erforderliche Darlehen 
zu erhalten. Tür diefe Darlehen ift der Zinsſatz um ein Viertelprozent ermäßigt, nämlich auf 5%%, während fonft ber Darlehenszinsſatz 
51% beträgt. Die Darlehensnehmer werden hinſichtlich der Zeitdauer des Darlehens bei den Darlehenskaſſen das größte Entgegenkommen finden, 
gegebenenfalls im Wege der Verlängerung des gewährten Darlehens, ſo daß eine Kündigung zu ungelegener Zeit nicht zu beſorgen iſt. 
Wer Schuldbuchzeichnungen wählt, genießt neben einer Kursvergünſtigung von 20 Pfennig für je 100 Mark alle Vorteile 
des Schuldbuchs, die hauptſächlich darin beſtehen, daß das Schuldbuch vor jedem Verluſt durch Diebſtahl, Feuer oder ſonſtiges Abhanden ; 
kommen der Schuldverſchreibungen ſchützt, mithin die Sorge der Aufbewahrung beſeitigt und außerdem alle fonftigen Koſten der Vermögens ⸗ 
verwaltung erſpart, da de Eintragungen in das Schuldbuch ſowie der Bezug der Zinſen vollſtändig gebührenfrei erfolgen. Nur die 
ſpätere Ausreichung der Schuldverſchreibung, die jedoch nicht vor dem 15. Oktober 1916 zuläſſig ſein ſoll, unterliegt einer mäßigen Gebühr. 
Die Zinſen erhält der Schuldbuchgläubiger durch die Poſt portofrei zugeſandt; er kann ſie aber auch fortlaufend ſeiner Bank, Sparkaſſe 
oder Genoſſenſchaſt überweiſen laſſen oder ſie bei einer Reichsbankanſtalt oder öffentlichen Kaſſe in Empfang nehmen. Angeſichts der 
großen Vorzüge, welche das Schuldbuch gewährt, iſt eine möglichſt lange Beibehaltung der Eintragung dringend zu raten. 


Aus vorſtehendem ergibt fich, daß die Beteiligung an der Kriegsanleihe nach jeder Richtung auch ben 
weniger bemittelten Volksklaſſen erleichtert ijt. Die Anleihe ftellt eine hochverzinsliche und unbedingt ſichere in: 
lage dar. Darüber hinaus aber iſt es eine Ehrenſache des deutſchen Volkes, durch umfangreiche Zeichnungen die 
weiteren Mittel aufzubringen, deren Heer und Flotte zur Vollendung ihrer ſchweren Aufgaben in dem um Beben 
und Zukunſt des Vaterlandes geführten Krieg unbedingt bedürfen. 


„Woche“ Nr. 38. 


Ein guter Rat für alle, die Angehörige im Felde baben. 


„Stabsarzt b. tt Abt.⸗Arzt b. II. Erſ.⸗Abt. d. 3. Feld- Art.⸗Regts Rr.. 

Dei einer großen Zahl der aus dem Feide zur Erſatz Abteilung 
trank oder verwundet jurüdgetebrten Mannfchaften macht fid infolge mangel- 
ahnfäulnis demerkbar.“ 
vrattiſche Liebesgabe die überall erhältliche, angenehm erfriſchend ſchmeckende 
Chlorodont⸗ Zahnpaſte in Sinntuben 
Zabnfäulnis und üblen une beſettigt, 
e in der Mundhöhle vernichtet und die Zähne blendend weiß macht. 


AE à 
Safter Zahnpflege im Felde 


obne Waffer 


er angewendet, 
ftedungé 


Otto Riemaſch: 


S. 
Weſtermann. 


Wir empfehlen daher as 


auch 
An⸗ 


u 60 Pf. u. 1 M., die, 


„Fliege, du Adler!“ 
(1 M.) Braunſchweig, Berlin, Hamburg 1915. Verlag Georg 


18. Scp'ember 1915. 


Deutſche Lieder. 88 


J. Chr. Glücklich sen.: „Unter dem Schutze des Roten Kreuzes“. 
Kleine Blütenleſe aus großer Zeit. 
blindeten und verwundeten Feldgrauen. 51 S. (50 Pf.) Wiesbaden 
1915. Wiesbadener Verlagsanſtalt, G. m. b. H., Nikolasſtr. 11. 


Gedichte zum Beſten unſerer er— 


Frau V. Löbenberg: 


Kriegs- und Friedenzeit mit Geſundheits- und häuslichem Ratgeber. 
123 S. (1 M.) München 1915/16. Im Selbſtverlag, Oberanger Nr. 28. 
Max Bewer: „Flottenkriegslieder“. 


Goethe- Verlag, Täubchenweg 21. 
Johannes Höffner: 
Schritt! Wed- und Mahnrufe“. 


„Gebt Raum, 
126 S. (Geb. 2 M., Feldpoftausgabe 
1.60 M.) Stuttgart 1915. Verlag J. Engelhorns Nachf. 


Annahme von Inseraten 


Filialen: Bremen, Obernstraße 38 l. 
platz 531, Dresden-A., Pra 


„Das deutſche Sparkochbuch für 


traß Hall $., 
40 S. (50 Pf.) Leipzig. — * Köln m" Wallrafplatz 2 I, 
Weg 184 1, 


Königstraße IL 
Raum beträgt 3,50 Mark, 
Rubrik „Stellen-Gesuche* 


ihr Völker, unſerm 
k. 0.80. 


bei August Scherl C. m. b. H., Berlin SW 68, 

ZimmerstraDe 36—41, sowie in den folgendem 

Breslau, Ohlauer Straße 87 Il, Cassel, 

er Str. 35, Elberfeld, Kaiserstr. 33, Prankíurt a. M., Kaiser- 

ternstraße 13, Bamberg, | Nenerwall 2, Hannover, Georg- 
pzig, Pe 

München, Theatinerstraße 31, Nürnberg, KarolinenstraDe 51 II 


Kónigs- 


tersstraBe 22, ^. Breite 
tuttgart, 


— Der Preis für die viergespaltene Nonpareille-Zeile oder deren 
ter der Rubrik „Stellen-Angebote“ 


Mk. 1.—. unter der 


— Inserate müssen spätestens vierzehn Tage 
vor dem Erscheinungstage aufgegeben werden, 


^ Mitesserjäger 


AA beseitigtin 1 Minute Haut- 
=) fettglanz und Mitesser! 
Pickel, Sommerspross., groß- 
orige, höckerige u. löcherige 
Haut meist über Nacht oder 


"n in wenigen Tagen. Er macht 
iae Teint zart, weiß und rein. Preis 2 M. 
exkl Porto. Hortense de Goupy, 
Eerlin-Halensee 5, Bornstedter Str. 8, 


200 Stunden 


Licht- Elemente 
M. 1.95 


Alfred Luseher, 


Akkumulatorenfabrik 
Dresden-A., Grüne StraBe 18,20. 


Prospekte gratis. ——— 


Krem Teras 


der beste Ersatz für franz. Crémes 
bes. für „Crême Simon“, macht die Haut 
samtweich, fettet nicht. Ist unerreicht! 
In Tub. u.Töpf. M. 1.- u. 2.-. Krem-Teras- 
Seife, aus d. besten Rohstoffen hergest. 
St. 0.60, 3 St. M. 1.70. Ueberall erhältl. 


Max Schwarzlose, Königl, Hofl., Berlin C 2. 


E Damenbari 


und lästiger Haarwuchs kann 
einzig und aflein nur durch Anwendung 
der neuen amerikanischen Methode, ärzt- 
lieh empfohlen, radikal und für Immer 
beseitigt werden. Deutsches Reichspatent 
Ar. 196617. Prămiiert Goldene Medaille 
Paris, Antwerpen. Sofortiger Briolg durch 
Selbstanwendung und Unschädkchkeit wird 
garantiert, sonst Geld zurück. Preis M. 5,— 
E g. Nachn. Nur echt durch den alleinigen 
‘atentinhaber und Fabrikanten Herm. 
Wagner, Cöln 24, Blumenthalstr. 9. 


Louis KRAUSE 
Leipzig-Gohlis 20 


Spezialfabrik moderner Selbstfahrer 


u. Kranken- 
fahrstühle 
aller Art. 
Ersiklassige 
Ausführungen. 
Mäßige Preise. 
Jllustrierter Katalog gratis und 


franko. 
Ueber 400000 im Gebrauch! 


Haarfärbekamm 


(gesetzl. ge- 
schützte 
Marke 

,Hoffera'*) 

fárbt graues 

od. rotes Haar 

echt blond, 
braun oder 
schwarz. 


Völlig unschädlich! Jahrelang brauchbar. 
Diskrete Zusend. i. Brief. Stück M. 3.00. 


Kosmet. Laboratorium, 
Rud. Hoffers, B2r.in 6, Ko)penstr. 9. 


Kleine Kios St. 2*/, Pr. 
© Kurprinz „ 3, 
Fürsten „ 4, 
Welt-Macht, 5 , 
Auto-Klub , 6 „ 


Trustfrei! 


ocn Gesicht 


und jugendliche Rundung bewirkt Charis, bei jüngeren um so 
schneller. Charis, deutsches Reichspat., k. k. österr. und schweiz. 
Patent. beseitigt unter Garantie: Runzeln, Tranenbeutel, 4 — 
unschöne Nasen- u. Mundform, hebt die herabsinkenden Gesichts- 
massen, wodurch scharfe, welke Züge und Muskeln, unschöne 
Gesichtsform verbessert werden. Wer etwas wirklich Reelles auch 
zur Brustpflege anwenden will, verlange die Broschüre mit Abbild, 
Die Erfind. im 50. Lebens- |und ärztl. Gutachten von der Erfinderin Frau B. A. Schwenkler, 
jahr nach Gebrauch v. haris | Berlin W 57, Potsdamer Straße 88 B. Sprechzeit 12—6. 


Wasche Kleider, 


Blusen, Kostüme 
u.s.w. nur mit 


chemische Wásche 


300—500?/, Ersparnis in jedem Haushalt. 
Preis p. Pak. 30 u. 70 P[g. Zu haben in Drogerien, 
Seifen- u. Kolonialwarenhandlg., Warenhäuser etc. 
Man verlange überall aufklärende Prospekte, 


Der Krieg Zrauffälig 


erhält ergrautes Haar gleichmäßige Natur» 
iae See porto genio ior farbe wieder durch Reichels „Regenerator“. 
katalog Nr. 25 über wenig ge- (Keine Farbe, daher unverwaſchbar.) Wirkt 
allmählich u. abſolut unſchädlich. Einfachſtes 


tragene Kavaliergarderobe Mittel. Fiaſche 3 M., f 
TTY : d . franfo 3,50 M. durch 
b Otto Reichel. Berlin 76, Eiſendahnſtraße 4. 


sendes sende Geld zurück. 


J. Kalter, München, Tal 19. 


Gate a 


ee e 
Kriegs-Briefmarken 


85.78 77 N 2 Fr. 50 C. M. 7 
e r f — 
80. 75 e. i > gestempelt IM. 8.50 


Russ.-Polen, Deutsche Post 

3, 5, 10, 20, 40 Pt. m. 1.35, gebr. M. 1.50 

Oesterreich, Kriegshilfe 

1914 5, 10 Heller 25 Pf., gestempelt 35 Pf. 

1915 A 5, 10, 20, 35 Heller M. 1.10, gost. MI. 1.20 

Oesterreich-Ungarn für Russ.-Polen 

1, 2, 3, 5. 6, 10 Heller 50 Pf., g estempelt 60 Pf. 

1—25 u. 30 H. 10 Werte M. 1.60, gest. M. 1.75 
arn, Kriegshilfe, 1914 5, 10 Filler 40 Pf., 

U^ dest. 45 Pf 1915 5, 10 Filler gest 30 Pf. 


immo 24 24 Türkei 80 Pf., 30 Persien 1.50 
P Kë 40 deutsche Kol. 8.78 Zeitung und Liste 


Albert Friedemann 
3 LEIPZIG, Härteistraße 23/18. 
Ree 


2208 


Seet 


gestempel? M. 1.— 


— n 


NK 


Der Ne gehorchend 


hat manche Dame. 
= d unschöne Körper- 
formen od, schmerz- 
haft.- qualv. Frauen- 
leiden d. Leben ver- 
EN gàllten,d. ges. gesch 


ua Thalysia- 


-  Frauengurt 
CINE. angel., die Ihn heute 
11M nicht mehr missen 
fy möchte. Die peini- 
EE genden Schmerzen 
lassen nach, Figur 
E und Haltung wird 
BE wied. normal-schön, 
und die Lebenslust 
EN kehrt zurück. Begei- 
EU sterte Anerkennung. 
EE u. viele Empfehlun- 
gen bekannt. Aerzte! 
Man unterrichte sich 
durch den Gratispro- 
zi , spekt Nr. 76 oder das 
für jede Dame erui a vornehm ausge- 
stattete Jahrbuch Nr. 76. Bei Angabe dieser 
Nummer und Einsendung von 40 Pfg. (Be- 
trag wird bei späterem W:renbezug gut- 
gebracht!) versendet es die Thalysia Pau! 
Garms G. m. b. H. Fabrik und Versand- 
Abteilung nur Leipzig-Co. EigeneVerkaufs- 
häuser: Leipzig, Neumarkt 40; Berlin, Wil- 
helmstraDe 37; München, Schäfflerstraße 21. 
Wien, W eihburggasse 18. 


Beriiner Briefmarken 
a Zeitung ^ 
" Kriegs» ~% 
9 Brietmärken 
Philipp IKosack«G Berlin G 


Schwelzerhnt * Gent 


Gutes Passanten-Haus, gegenüber dem 
a Moderner Komfort, mäßige 
Preise. W. Driestmann. 


Bruch ist gefährlich ! 


Wohltat u. Hilfe. Auf Hei- 
lung hinwirkend. Viele 
Dankschr. Aufklär. Bro- 
schüreQ. geg.30 Pi. i. Mar 
durch Schievekamp's 
Bandagen -Versandhaus, 
Duisburg 113, Kónigstr.33. 


Waschen Sie sich den Kopf 
umi 
Schwarzkopf 
Schampoon 
mit Veilchengeruch 


Schuppenfreies, volles, glänzendes Haar 
Wore Kein fettiges Haar mehr 
Vorzügliche Reinigung des Haarbodens 
züge: Vorbeugungsmáiftel gegen Haarausfall 
Beste und billigste Haarpflege 


Echt nur mit dem schwarzen Kopf 


Alleinige Fabrik: Hans Schwarzkopf, G.m. b. H., Berlin. 
Erhältlich in Apotheken, Drogerien, Parfümerie- und Friseur-Geschäften. 


„Woche“ Nr. 38. 


SALVE-WERK 
EISENACH 


Imi 


Bett. Tische 


D. R. G. M. 


mit Spielbretteinlage M. 35.— 
mit Linoleumbelag.. M. 32.— 
sauberst weiB lackiert M. 30.— 


DEUTSCHLANDS 
IN GROSSER 


JED 


FOLGE VON KUNSTBLATTERN 
as VERLAG AUGUST SCHERL $* 


12 SONDER - AUFNAHMEN 


Kaiser Wilhelm Ludwig ilL von Bayern — 
E "ar iiid d Angust I e 


n 18. Geptember 1915. 


Kartenhalter fiir Einarmige 
M. 3.— per Nachnahme fr. M. 3.50 


FUHRER 
ZEIT 


L von Sachsen — Ki 
— Kronprins 


Herzog von m 
merschälle v. Bülow, v. Hindenburg und v. Mackensen — 
Generoloberst v. em - Admiral Hugo v. Pohl 


ES KUNSTBLATT 


IN DREI AUSGABEN 


Volks - Ausgabe 

in einfarbigem Tiefdruck 

Bild 40:28 cm — Karton 59:45 cm 
Preis 1 Mark 


Porto und Verpackung 20 Pienniz 


Grobe Luxus-Ausgabe 
Handpressen-Kupferdruck 
Bild 40:28 cm — Karton 73:56 cm 


Preis 5 Mark 


Porto und Verpackung 60 Pfennig 


Kleine Luxus-Ausgabe 
Handpressen-Kupferdruck 
Bild 23: 16,5 cm — Karton 56:25 cm 


Preis 4 Mark 


Porto und Verpackung 20 Pfennig 


Moe OPE P Die Kunstblätter sind auch gerahmi zu 
AC AK MA | beziehen. Man verlange Prospekt des 


Verlages August Scherl G. m. b. H. Berlin 


Bezug durch alle Buch- und Kunsfhandlungen sowie durch die Geschäfts- 


stellen des Verlages August Scherl G. m. b. H. 


in Berlin und außerhalb 


„Woche“ Nr. 38. 18. September 1915. 


Frau Dr. med. N. N.: Wir haben meine kleine En- 


Geh.-Rat Prof. Dr. med. Biedert's kelin seit 10 Monat. mit kamogen ernährt. Die Resultate 


sind einfach unvergleich ich zu nennen. Die Zunahme d. 
Kindes u. die Bekómmlichseit von Ramogen waren stets 
gleich u. voll befriedi end; auch der Preis ist nicht hoch. 
Da ich ein Landkind bin und Milchwirtschaft gründ- 
lich kenne, dann als Arztírau in lanuen 30 Jahren 
viele verschiedene Arten von Präpara en erprobte, 
so glaube ich mit Recht, mir ein kleines Urteil er- 
lauben zu dürfen, und michte ich das Ramogen als 
An Conse een, unvergleichlich sicheres Nähr- 
n.itte 


bezeichnen. Wenn ich des unaufgefordert 
schreibe, so gebe ich Ihnen auch gern die Berech- 


ee — tigung, von diesen Zeilen jeden Gebrauch zu machen: 
zum Segen unserer Säuglinge. 
Dose M. 1. — . Apoth. u. Drog.; Probed. Nachn. M. 1. 25 


Gratisbuch: Deutsche Mi'chwerke, Zwingenberg b.Darmst. 
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Prospekte der nachstehend aufgeführten Inserenten sind kostenlos entweder direkt zu beziehen oder durch das Reise-Auskunits-Bureau des „Berliner Lokal-Anzeigers®, 
Berlin SW 68, Zimmerstr. 36—41, sowie durch die Geschaltsstellen von August Scherl G. m. b. H. in Berlin und in den größeren deutschen Städten, ferner in Wien u. Zürich. 
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| Die Reihenfolge der einzelnen Inserate gibt keinen Anhalt über Rangverháltnísse der betreffenden Hotels etc. 
| 


| Norddeutschland. Mitteldeutschland. 

| Malch Meckl. Kurh Fle ee. Eig. für Nieren- und Blasenleiden.  Fürstliches 

| Hm Fleesensee Viez" Mock Kurhaus rer ii| Bad Wildungen 5.55: Ranges. 

| Segel-, Angelsp. Soldatenheim. P. Wuthenow. Se Viet coe adi eripe: ren wë re P posti. M, Milos. Kurpark 

" T E MEO WEE EE EEN eelle Preise as ganze Jahr offen rosp. postir obus 

l Bad Kleinen lie end F . l. -Cassel. Gossmanns Sanatorium. Erstklass. 
FF EL RB tin. Wilhelmshöhe | Kuranstalt f. natürl. Heilweise. — In vollem 


| zw. Hamburg u. Lübeck. Natürliche Sol-, Moor- ord > k * 5 
Bad Oldesloe u. Schwefelbäder. Stärkste Sole. Hervorragende Betriebe. — Sehr ruh. Lage. Arzt u. Ärztin. (Frau Dr. Fischer-Dückelmann.) 


Heilerfolge. Prosp. durch die Badeverwaltung. 


Eau Polz Kaiserbad Sanatorium, Moor- u. Mineralbad, während Sachsen. 
des Krieges geöffnet. San.-Rat Dr. Hólzl. Bad Elster Sanatorium San.-Rat Dr. P. Köhler. Vornehm. Ein- 


Luftkı v Bader richte. Moor- u. Stahlbäd. Zander-Inst. Diätkuren. 
1f- U. e S E E TE ee EE P — AER E RN 

i. Vogtl. 700 m. Heilanst. f. Lungenkr. 
yet ang Presa: were Bad-Reiboldsgrün Vorzugspr. f. Offiz. Hofrat Dr. Wolff. 
r= Verkehrsamt. Sanatorium v. Zimmermann esche Stiftung, vollkommen- 
- Chemnitz ste Einrichtung f. physikal. diätet. Behandlg. Leicht- u. 
Schwer-Kranker. Zandersaal. Emser-Inhalator. Groß. alt. Park, freie 
Nordseebäder. Höhenlage. Modernst. Komf. Für Kriegsteiln. Ermäß. Prosp. Dr. Loebell. 


Erholungsh. „Haus Tanneck'. Neuz. eing. Som. Sanatorium für Nerven- u. Stoffwechselkranke, Hers- 
| Wyk a. Fohr u. Wint. geöffn. Ausk. Frl.Horn.Dr.med.Haeberlin. Elsterber u. Nierenleiden. Entziehungskuren u. Erholungsbe- 
Eeer dürftige. Prospekte frei. San Hat Dr. Römer. 


Ostseebäder. Neu- Coswig Sa. Dr. Nöhrings Sanatorium für Lungenkranke. 


Nur 1 Kl. 15—20 M. tägl. Eigene Behandlung. 


r, Bahn- u. Dampfert. Gasthaus Erbrerich 
Gute Verpflegung. E. Litzenberg. a.d.Elbe, prachtv. gel. Warmwasserhzg., elektr.Licht.Prosp.fr. 


| b. Dresden. Stahlbad m. gut. Moorbäd. Groß. Wald 
Brandenburg. Tharandt Geeign. z. Nachkur. f. kürz. u. läng. Aufenthalt. Prosp ` 

| frei d. Bürgermeister. 

Bornim (Mark) nahe b. Potsdam und Sanssouci. Laub- u. Kiefern- 


: Oberloschwitz. Dr. Teuschers Sanatorium. 
wald mit Ruhebünken.  Halbstündliche Motoromnibusver- Mé : ` E 
bindung nach Potsdam. Auskunft d. d. Gemeindeamt. eisser Hirsc Phys.-diät. Kurmethoden. Im Kriege offen. 


x o IIo Ideal. Aufenth. f. Erholbed. Hot. u. 

Kr. Lebus (Mark. Schweiz). — Sanatorium u. Erholungs- #Waldschuster 

Buckow heim Waldfrieden. Vorzügl. Verpfleg. Gelegenheit zu Zöbisch-Waldschuster 555. prosp. d. Bad Reiboldsgrän LY. 
| physik. diät. Kuren unt. ärztl. Leitg. ! Empf. v. D. Offiz.-Ver. Tel. Nr. 55. Hake 


Falkenhagen Bg e Sanatorium 6-9 M. Hlexisba Hotel Fórsterling, altbekanntes, renommiertes Haus. 


S _ San.-Rat | Dr. StraBmann. (Einzelzimmer 7—9 M.) 4 Prosp. d. d. Direktion. 
Erhol h F. Alex, Vikt tr. 49-55. Badek i iat sendet frei fiihrlich 
Schlachtensee Pens, Res Alirenom. Maus. ai Pinner. Bad Harzburg Drucksachen. Kriegsteilnehm. 1 
Mitten im alde gelegen roDer Par ede Diät Ostt ) 610 Kuih 7 81Zi Ki sii R h 
Woltersdorfer Sthieuse b. Boe: Berlin. Sanat. f. Friedrichshr unn Feinste Küche. Dir. SC 


pe, RE Aranko: Hers. |)... ge Ee SEET dE EEN 
x Sanatorium Hahnenklce, Oberharz, 600 m. Bleibt 
Lage a. Wald u. Wass. Dr. Paul Grabley. Hahnenklee während d. Krieges geóffn. Vorzugspreise f. Krie- 


ger u. Offlziere. Prosp. San -Rat Klaus, Nervenarzt u. Arzt f. inn. Krankh. 


Schlesien. Villa Daheim, Erholungsh. u. Sanator. Diät. Bäd.- 
E d L (Grafsch. Glatz). Herz-, Rheuma-, Nerven-, Hasserode Liegek. Ia. Ref. Mäßige Preise. — Haus Clara, Heim 
a angenau Frauenleid. -Heilbad. Prosp. | d. Kurverwaltung. für Alleinstehende. C. Giraud. Dr. Morgenroth. 
E " Ti d yil- Süd-Harz. Sanato „Otto Stubbe“ für Leict 
Blitzengrun weg Blitzengrund vor 3 . Sülzhayn kenaka. Beste ne Südharz. “Spanier! Pecan 
- = tu di Leichtlungenkranke. Sanatorium ,,Hohentanneck'', Zimmer 


P o 0 = Sie Zee rn END. yO A P— e) ERBEN X. 
Obernig F Bi. Kontuy. inkl Kur u. Verpf. 5.50—7.50 M. Eig. Anstaltsarzt. Prosp. frei. 


Nieder-Schreiberhau 77:71 IR Thüringen. 
lage. Kurgemäße Verpflegung, Arztl. Aufsicht. Prosp. Inh. Frl. M. Bolle. nm Goldberg ES oe Hes e malte Vornehm. un. 
iät.-phys eilw inter- u. Sommerkuren. 


Höchstz. 50 Kurg. Prosp. Tel. 44. Dr. med. K. Schulze. 
Westdeutschland. Ei a Listen gut empfohl. Fremden-Peusionen versendet kosten- 
sen los J. Beck, Kapellenstr. 3. 


Heilanstalten für Zuckerkranke. Sommer- und 
Bad Neuenahr Winterkuren. Prosp. d. Dr. Külz. tha Residenz. Gartenstadt. Bevorz. Ruhewohnsitz. Prosp. ums. 
e dE Wald 0 Führer 25 Pf. i. Marken. Fremdenverkehrs-AusschuB. 
eutoourger ald, Langensalza in Thür. Radiumhalt. Schwefelquelle. Aerztl. empf. 
e z. Nachbehdlg. v. Kriegs-Verlet -Erk kg., 
Bad Lippspringe posi Lungen- u. Halsleiden. Gicht, Rheuma, Nervenleiden, "Lähmungen, belegt Katarhen. : 


Arminiusbad Frequenz üb. 8000, Kriegsteiln. Vergünstig. Prosp. d. d. Meiningen Hotel Sáchsischer Hof, am Engl. Garten, 4 Min. v. 


Brunnen-Administration. (Man beachte d. ritas Bahn. Garage. F. Gröbler, Hoftraiteur. 
San. Hat Wichmann & Sanatorium Saline t ed i für Nerven- und Gemiitskranke. bei Nöb- 
Bad Pyrmon Nervenleiden. Erholungsheim. Geöffnet. Tannenfel denitz S.- Alt. Prospekt durch Dr. Tecklenburz. 


„Woche“ Nr. 38. 
Süddeutschland. 


Bad Nauheim Herz sanatorium Alicenhof. Dr. H. Ston. 


Frank Zentrum HOTEL FRANKFURTER HOP. 
am Kin rt am Bahnhof HESSISCHER HOF (ENGL. HOP). 
Frankfurt a. Mi. Fürstenhof (certos) Hotel t=“ 


piatz. 
G Friedb tr. 18-20. 
Frankfurt a. Mi. Hotel Drexel, Cr. Fre Stadt. Unigebaut 


1914/15. Altbekanntes gut. bürgerliches Ilaus. 


Bad Soden a. T. u. d. Atmungsorg. 26 Heilquell. Trinkkur. 


Badekur. Neues Badehaus. QGró8t. Inhalaterium d. In- u. Auslandes. 


Braunfe Schloßhotel, Haus I. Rg. inmitt. gr. Park anl. Pens. 


6.50—8.00 M. Eigene Jagd u. Fischerei. 
Hotel Alleesaal, I. Rgs., beste Südlage am Koch- 


Wiesbaden Bes. Wilh. Scheffel. 


bruunen. 


Sanatorium Nerotal Prof. Dr. Vogt Dr. F. J. Hindelang. 


und Nervenkrankbeiten. 


Taunus. 
Bewäl:rt. Heilb. f. Erkrankg. d. Herzens 


Innere 


. Wiesbaden- Sonnenberg ebe, Für oe 


lung für Damen, eigener Park. 3—4 M. täglich. Prospekt. 


Badischer und Württembergischer Schwarzwald. 


Herren Schwarzwald-Paradies. Herz- und Nervenkurort. — 

Stüdt.Kurhaus. Sanat. f. Herz-. Nerv.-, Mag.-u.Darmk. 

Acrrtl. Leiter Dr. Glitech. Kurerleichtg. f. Kriegstin. Prosp. d. Verkehrsbur. 

Hotc) Pest (Ochsen) Angenchmst. Erholgs.-Aufenth. Gemüt. Räume. 
Gr. Garten. Forellenfisch. Gebr. Mönch. 


St. Blasien Pension Waldeck, f. Leichtlungenkr., gedeckteLiege- 
halle. Währ. d. Krieges geóffn. MAB. Preise. A. Peltz. 
Titisee Hotel Titisee. I. Ranges, m. mod. Komf. Bevorzugte Lage 


am See m. groß. Park. Eig. Jagd u. Ferellen-Fischervi. 
Ganzes Jahr geöffnet. Illustr. Prosp. d. d. Besitzer R. Welt. 


18. Geptember 1915 


Bayern. 


München - Isartal. Sanatorium fiir Er- 


Bad Thalkirchen holungsbedürfti; e. innere uud  Nerven- 


. Kranke. Prospekt durch den leitenden Arzt De. Karl ari Uibeleisen. 


Garmisch u. Winterbetr., abgeschl. Wohng. u. Zimm. m. Bad u. 


Toil. Garage. Pens.-Arrang. Prosp. 
1 1 Kuranstalt (Sanatorium) 
Kainzenbad l. Partenkirchen u. Moorbad f. Stoff wech- 
sel-, Innere-. Nervenkranke u. Erholbedürft. Alle modern. Kurmitt. Wahl. 
Sonnen- u. Schwimmb. Diät. Küche. Lift. Arzt: Dr. Th. Behrend. 


Partenkirthen : Dr. Wigger's Kurkeim, Klin. geleit. Sanator. 
f. innere, Steffwechsel-, Nervenkranke und 
Erhol.-Bedürft. Während des Krieges in vollem Betricb. Kriegsteilnehmer 
Ermäßigung. Prospek Prospekt. 


1 i. Bayer. Hechl., Hotel Post mod. einger. 
Wakhensee-Dori laus) Post "i Telegr. im Hause. Elektr. 


Licht, Zentralhzg. Prospekt gratis. Bes. Fr. Leiss, Posth. 


Oesterreich-Ungarn. 
Marienbad Grand Hotel Klinger, Haus I. Rgs.. schönste Lage. 
Vergünstigungen f. erholungsbedürft. Kriegsteilnelm. 


T tra $26 (Ungarn) Westerheign, 1010 m. ü. d. M., Höhen- 
p Touristenstat., Wasserkeilanst. ‘Banator. 


f. Nerv.- u. ren SEDAN. tere Wintersport. Prospekt. 


Schweiz, 
Clarems- Montreux kisse. Herri. Aussicht. A. Frey. Direktor. 
Davos e Platz Weldesnsiorium, Leitender A Arzt: Prof. Dr. Jessen. 
Locarmo-Orselina rend u. Naeg gebn. Arat Hr. Haslobacher. 


n Grend Hotel Eden au Lac. I. Ranges, modern. Familien Hotel. 
MAGS. Preise. Peus.-Arrangement. Ed. Kleber. 


Dr Büdingens Sanaforíum oer ra 


Bones 


— -Sech aus erm 


Nerven- u. innere, 
besond.Herzkrankheiten 
Alle bewährten diagnost. Hilfs- 
mitiel und Kurbehelfe, insbe- 
sond. medico-mechanisches 
Institut. Kriegsteilnehm, 
weitg. Ermäßigung 


Parkpartie mit See und Santis 


Diatet.Kuren Wir 


nach Schroth 
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J San.- Bat Dr. R.Friediaenders = 
: Sanatorium Friedrichshöhe 
= 


ron, K 
2028. ek 


für Nerven-u. innere Kranke. Speziell Gehstórungen. 
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cedtriane und Profpekte aller Untetrichtsanſtalten vermittelt koftenlos die 
Ansetgenabtellung der Woche“. Bedin STO 68. 


Ingenieurschule zu Mannheim 


Stadtisch subventionierte KEES technische Lehranstalt 


Institut Boltz ar, 


Pádagogium Ostrau 7i klasen. Triad Bing 


oom. Dr. Jiſcherſche 
Dotbeteifungsanifalt 


£eit. Dr. E e gier cf 
Str. 22-23, für alle Miitiiäe- und Schul-Ega- 
mina, auch für Damen. Deen aue 
etften Kreiſen. 8 e. 
NIE vi beftauden 421055 he déi : 
u. a. 2620 ee Wir 495 Taf 80 
Bereitet während des Krieges mit gutem 
Erfolg zu allen 9totptüfungen vor. auch 
Kriegsfreimilhige, die übertreten wollen. 


75 Einjährige bestanden 


Ostern 1914/13 in Dr. Kramers Institut, 
Harburg (Elbe). Prospekt mit Refer. frei. 


Chemie Schule 97; Brave: 
Qünstigste Berulsau ssicht f. Dam. Presp. Ir. 


Inserate unter dieser Ruorik kosten M. 1.— 
für die cinspaltige Nonpar Nonparei.lezeile. 


Leichter end zanz neue n 


Künstl.-Kriegspostkarten, irko. geg. A 
Wih. Weißschuh, Dresden, Ningstralle 20 


DNI ANAA eu can 
Billig 
und stets erfolgreich 


sind die Kleinen Anset- 


Polyt Veriag M. liitieukoler Sireliiz i. M 
versend. umsonst s. ill. Katalog üb. 
techn. Lehrbüsher f. Selb stunterricht. 


Jimenau l. Thür. 
 MHiitit»-Vorbereitungs-Anstalt 


Prosp. frel. 


- 


Park-Hotel Alpenhof. Familienhaus I. Ranges. Somm.- 


für die Fährrichprüfungen. 


Nimmt nur Fahnenjunker und Kpiegsirei- 
willige, die übertreten. Jede sachkundige 
"Auskunft 1914 bestanden 224. 
BERLIN W 57, Bülowstr. 103, Dr. Ulich. 


Maschinenbau, Elektrotachnik, Gießerei und Hüttenkunde, 


Programme kostenlos. 
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Abt. 1. Luxus-Karosserien 


Brieí-,Visitenkarten-, Abt. 2. Geschäftswagen- 
Kuverttaschen sowohl Oberbauten 
aus Imitation als auch Abt. 3. Lastwagen- 


aus Leder fabriziert Oberbauten 
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Kriegsereignisse. 


Deutschland Frankreich (Els.-Lothr.) 
— Beilgien. 
Juli 1915. 


10. Französische Angriffe bei Launois, Ban-de-Sapt, nachts in 
der Champagne, nordwestlich von Beau-Séjour-Ferme, zwischen 
Ailly und Apremont, im Priesterwalde. 

11. Kämpfe nördlich von Ypern, nördlich der Straße Souchez— 
Ablain, Fricourt östlich von Albert, Beau-Séjour-Ferme, zwischen 
Ailly und Apremont, im Priesterwalde, östlich und südöstlich von 
Sondernach (südwestlich von Münster). 

12. Kämpfe am Nordhang der Höhe 60 (südöstlich von Ypern) 
am Westrand von Souchez, an der Straße von Arras, Kirchhof, bei 
Combres und im Walde von Ailly, nördlich der Höhe von Ban-de- 
Napt. bei Amerzweiler (nordwestlich von Altkirch). 

13. Kämpfe bei der Zuckerfabrik von Souchez an der Straße 
nach Arras, Cabaret Rouge, zwischen Maas und Mosel. 

14. Angriffe in der Gegend von Troyon, in den Argonnen deut- 
sche Angriffe: nordöstlich von Vienne-le-Cháteau, südwestlich von 
Boureuilles. Die Hóhe 285 (La Fille Morte) ist in deutschem Besitz. 
An verwundeten Gefangenen fielen 2581 Franzosen, darunter 51 
Offiziere, in deutsche Hánde; auBerdem ? Gebirgsgeschütze, 2 Re- 
volverkanonen, 6 Maschinengewehre. Die Truppen stieBen bis zu 
den Stellungen der französischen Artillerie vor und machten 8 Ge- 
schütze unbrauchbar. 

15. Kümpfe in der Gegend von Souchez, nordwestlich vom Ge- 
hóft Beau-Séjour in der Champagne, im Argonnerwalde, im Walde 
von Malancourt und im Priesterwalde. 

16. Kümpfe bei Souchez, in den Argonnen und in der Gegend 
von Leintrey (óstlich von Lunéville). 

18. Französischer Angriff auf die Kirchhofshöhe von Souchez, 
im Argonnenwalde. auf die Hóhen bei Les Eparges, in Lothringen, 
bei Embermeni! (óstlich von Lunéville und in der Gegend von 
Ban-de-Sept. 


Deutschland —Russ.~Polen—RuBland. 
Üstlicher Kriegsschauplatz. 


Juli 1915. 


12. An der StraBe von Suwalki nach Kalwarja, in der Gegend 
von Lipina, stürmten deutsche Truppen die feindlichen Vorstellun- 
gen in einer Breite von 4 Kilometer. 

15. Kleinere Gefechte an der Windau bei Kurschany, südlich 
des Njemen in der Gegend von Kalwaria, nordöstlich Suwalki. 
Hóhen von Olszanka, südwestlich Kolno, Dorf Krusca. Feindliche 
Stellungen südlich uud óstlich dieses Dorfes und südlich der Linie 
Tartak—Lipniki genommen. Kämpfe bei Przasznysz. Stadt Przasz- 
nysz besetzt. 

16. Nördlich von Popeljany haben unsere Truppen die Windau 
in östlicher Richtung überschritten. Südwestlich von Kolno und 
südlich Przasznysz weitere Fortschritte. 

17. Unter der Oberleitung des Generalfeldmarschalls von Hin- 
denburg fortschreitende Offensive. Die Armee des Generals der In- 
fanterie von Below, die am 14. Juli bei und nórdlich Kurschauy die 
Windau überschritten hat, blieb im siegreichen Fortschreiten. Die 
Armee des Generals der Artillerie von Gallwitz griff russische 
Stellungen südlich und südöstlich von Mlawa an. Drei hinterein- 
ander liegende russische Linien nordwestlich und nordöstlich 
Przasznysz durchbrochen und genommen. Dzielin und Lipa erreicht. 
Die Russen wichen in ihre vorbereitete und ausgebaute rückwürtige 
Verteidigungelinie Ciechanow—Krasnosielc. Schon am 15. Juli 
stürmten die deutschen Truppeu auck diese feindliche Stellung, 
durchbrachen sie südlich Zielona in einer Breite von 7 Kilometer 
und zwangen den Gegner zum Rückzug. Sie wurden unterstützt von 
Truppen des Generals der Artillerie von Scholtz, die von Kolno her 
in der Verfolgung begriffen sind. Die Russen zogen auf der ganzen 
Front zwischen Pissa und Weichsel gegen den Narew ab. Die Ar- 
mee des Generals von Gallwitz nahm 88 Offiziere, 17,500 Mann ge- 
dou und eroberte 13 Geschütze, 40 Maschlnengewehre, 7 Minen- 
werfer. 


Österreich — Galizien — Rußland. 


Juli 1915. 


3. In Ostgalizien Vordringen über die Halicz und Narajowka, 
anschließender Angriff auf die Höhen östlich Janczyn. Zwischen 
Weichsel und Bug dringen die verbündeten Truppen unter heftigen 
Kämpfen stetig vor. Str. Zamosc erstürmt. Östlich Krasnik Stud- 
sianki genommen. Westlich Krasnik Wysnica erstürmt. 

5. Die verbündeten Truppen der Armee Linsingen erreichen 
die Zlota-Lipa.. Im Abschnitte Kamionka—Strumilowa—Krasne 
Kämpfe gegen russische Nachhuten. Bei Krylow räumte der Gegner 
das westliche Bugufer.  Beiderseits des oberen Wieprz wird ge- 
kámpft. Verbündete dringen bis Plonka vor. Westlich anschlieBend 
hat die Armee des Erzherzogs Joseph Ferdinand die russische 
Kampffront beiderseits Krasnik in mehrtägigen Kämpfen durch- 
brochen. in diesen Kämpfen 8000 Mann gefangen. 

6 Die Russen ziehen sich nördlich und nordöstlich zurück. 
Österreichische Truppen kämpfen in der Gegend von Gielczew und 
nehmen die Höhen nördlich der Wyznica; der Gegner weicht am 
Wieprz über Tarnogora zurück. 

7. Russische Verstärkungen wurden zurückgeschlagen durch 
die Armee des Erzherzogs Joseph Ferdinand. 

8. Östlich der Weichsel Kämpfe. Vor überlegenen feindlichen 
Kräften, die, zur Deckung von Lublin herangeführt, zum Gegen- 
angriff vorgingen. wurden die Truppen beiderseits der Chaussee 
auf die Höhen nördlich Krasnik zurückgenommen. Westlich der 
Weichsel wurden einige russische Vorstellungen erstürmt. 

9. Kämpfe auf den Höhen nördlich Krasnik. 

12. Am Bug, nordwestlich Busk. haben österreichische Truppen 
bet Derewlany einen russischen Stützpunkt genommen. 

15. Am Dnjestr abwärts Nizniow kam es am nördlichen Fluß- 
ufer zu Kämpfen. 

16. Die Kämpfe am Dnjestr dauern an. 

17. Zwischen der Weichsel uud dem Bug entwickeln sich 
Rämpfe größeren Umfangs. Die verbündeten Truppen entrissen 
westlich Grabowiee dem Feind nach siebeumaligem Sturm einen 
wichtigen Ntutzpunkt und drangen dort in die gegnerische Haupt- 
stellung ein. In der Gegend südwestlich von Krasnostaw durch- 
brachen deutsche Kräfte die feindlichen Linien. An der oberen 
Bystrzea und nördlich Krasnik gewannen österreichische Truppen 
die feindlichen Vorpositionen. Auch westlich der Weichsel wurde 
die Offensive wieder erfolgreich. aufgenommen. 
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die kleine praktische 
Schreibmaschine 
für Haus, Reise u.Büro. 
Gewicht nur 3.8 Kg. 


SEIDEL & NAUMANN A.G 
DRESDEN 
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Vertreter far Kopenhagen und Seeland: 
A/S H. Roepstorff 8 Co. Kopenhagen, Holbergsgade 5. 


Vertreter far Jutland und Fünen: 
Kristian Andersen, Aarhus, Fredensgade 23. 


Kaufmánnisches 
Personal 


Stellengesuche und Stellen- 
angebote für mánnliches so- 
wie weibliches Personal haben 
im „Berliner Lokal-Anzeiger" 
— dem Offiziellen Publika- 
tionsorgan der Altesten der 
Kaufmannschaft zu Berlin 
und der Zulassungsstelle der 
Berliner Bórse — stets 
den gewünschten Erfolg. 
Auch wáhrend des Krieges. 


Emil Hermes, Merscheld-Solingen Sch. 


Stahlwarenfabrik — Hohlschleiferel 


SPEZIALITATEN: 
für alle Länder. 


Rasier messer (Nur Qualitätsware.) 
Rasierapparate iie A“ 


schneidigen à la Gillette-Klingen sowie einschneidigen dünnen 
und dicken hohlgeschliffenen Klingen. 
Rasiergarnituren, Abziehapparate, Streichriemen usw. 


Zur Messe: Leipzig, Königshaus, Markt 17, I. Etage, Stand 260 
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Schiffahrt und Hafenbau. 


Die Verluste der Welt-Tonnage im Jahre 1914. Aus 
Stockholm wird dem Handelsmuseum berichtet: 

Die Statistik von Lloyds Register über die Fahrzeug- 
verluste in der Welt-Tonnage im Jahre 1914 ist erschie- 
nen. Sie ist auf die Quartalsrapporte über die Totalverluste, 
welche wáhrend des Jahres publiziert worden sind, ge- 
stützt. Fahrzeuge, welche zur Zeit ihres Schiffbruches 
als ganz verloren angesehen, nachdem jedoch flott gemacht 
oder repariert wurden, sind nicht in die Jahresstatistik 
aufgenommen. 

Gemäß der Statistik belaufen sich die Verluste der Welt- 
flotte durch schwere Wetter, Kollisionen, Torpedierung 
oder Versenkung, Minen etc. wáhrend des Jahres 1914 auf 
437 Dampíer mit 773.934 Brutto-Tonnen und 230 Segel- 
fahrzeuge mit 152.200 Netto-Tonnen. 

Von den Dampfern waren 296 aus Stahl, 103 aus Eisen 
und 38 aus Holz oder Holz auf Spanteisen. Von den 
Segelfahrzeugen waren 34 aus Stahl, 29 aus Eisen und 167 
aus Holz oder Holz auf Eisenrippen. 

Die Fahrzeuge, welche aus anderen Ursachen als schwe- 
res Wetter und dergleichen aufgehauen, kondemniert usw. 
wurden, sind in diesen Ziífern nicht einbegriffen. Im Jahre 
1914 kamen unter diese Kategorie 54 Dampfer mit 96,728 
Brutto-Tonnen und 45 Segelschiffe mit 32,250 Netto- 
Tonnen. 

Die Verluste der Weltflotte i. J. 1914 machten im gan- 
zen 766 Fahrzeuge mit 1,055,112 t aus. In der Statistik sind 
Fahrzeuge unter 100 Brutto-Tonnen nicht mitgerechnet. 

Unter den Handelsflotten der seefahrenden Nationen hat 
die schwedische den größten Schiffbruchprozentsatz für das 
Jahr 1914 mit 3.15 Prozent der ganzen Tonnage. 2210 

Künftige Erweiterung des Kopenhagener Hafens. Unter dem 


10. Juni d. J. ist ein Gesetz (Nr. 131) veroffentlicht worden, welches 
eine Erweiterung des Kopenhageuer Freihafens zum Gegenstande 
hat. Es lautet zum Teil wie folgt: 

Der Minister für öffentliche Arbeiten wird ermächtigt, in der der 
Kopenhagener Freihafen-Aktiengesellschaft nach MaBgabe des Ge- 
setzes Nr. 44 vom 31. März 1891 erteilten Konzession vom 27. April 
1892 die Änderungen vorzunehmen, die erforderlich sein sollten zur 
Durchführung eines zwischen der Kopenhagener Hafenverwaltung 
uud der Verwaltung der Kopenhagener Freihafen-Aktiengesellschaft 
unter dem 24. April d. J. abgeschlossenen Übereinkommens, be- 
treffend eine Erweiterung des Freibafens gegen Norden pp. 

Das Kopenhagener Hafenwesen stellt zur Aufnahme einer An- 
leihe aus Anlaß der Erweiterung des Freihafens und anderer Er- 
weiterungen des Kopenhagener Hafens Schuldscheine im Betrage von 
zusammen 5 Mill. Kronen aus. 

Der Minister für öffentliche Arbeiten wird ermächtigt. der Kopen- 
bagener Freihafen-Aktiengesellschaft zu gestatten. zur Deckung von 
Ausgaben bei der Herstellung von Anlagen und Finrichtungen aus 
Anlaß der im § 1 besprochenen Erweiterung des Freihafens eine An- 
leihe bis zu einem Betrage von 1 Mill. Kronen aufzunehmen. 

Der Gesetzvorschlag war damit begründet, daB schon seit langem 
Platzmangel im Kopenhagener lafen geherrscht habe und man da- 
mit rechnen müsse, daB nach Beendigung des jetzigen Krieges 


Zeichnet die dritte Kriegsanleihe! 


Leizter Zeichnungstag: Mittwoch, den 22. September 1915. 


größere Anforderungen an den Hafen gestellt werden. Wenn der 
Ausfall des Krieges auch ganz unberechenbar sel, so werde doch all- 
gemein angenommen, daß, wenn einmal der Friede in Europa wie- 
derhergestellt sei, für den Handel der neutralen Länder und nicht 
zum mindesten für den Handel Dänemarks sich gute Aussichten 
bieten würden. 2212 


Ergänzung der Welthandelsflotte. Der wiederholt in 
allen Ländern lautgewordenen Befürchtung, daß nach Be- 
endigung des Krieges der zur Verfügung stehende Schiffs- 
raumgehalt unzureichend zur Befriedigung des dann ein- 
setzenden Handelsbedürfnisses sein werde, tritt die Skipp 
Gazette entgegen. Die außergewöhnlich lebhafte Tätigkeit 
skandinavischer, amerikanischer und japanischer Werften 
werde den Ausfall der Produktion britischer Werften 
decken. Auch glaubt das Blatt, daß ein großer Teil des 
anfänglich für den Verkehr auf den großen Seen Nordame- 
rikas gebauten Raumgehaltes in nächster Zeit in den 
Küsten- oder in den Uebersee-Verkehr eingestellt werde. 
Wird doch behauptet, daß Dampfer (35) stückweise durch 
den Welland-Kanal vor Saisonschluß an die Küste gebracht 
werden sollen. 2209 

Englische Kontrolle der dänischen Schiffahrt. Die englische An- 
ordnung, wonach künftig alle Schiffe, die Island verlassen. einen 
englischen oder schottischen Hafen zwecks Untersuchung der Ladung 
anlaufen sollen, bedeutet tatsächlich, daß dänisch-isländische Schiffe 
auf der Routenfahrt zwischen zwei verschiedenen Häfen der däni- 
schen Monarchie nunmehr nicht mehr in direkter Fahrt gehen dürfen. 
Man vermutet, die englische Anordnung werde auch für Schiffe von 
Kopenhagen nach Island platzgreifen. Jedenfalls wurden in letzter 
Zeit dánische Petroleumschiffe, die gewohnt waren, direkt nach Is- 
land zu fahren, regelmäßig in Kirkwall oder Stornway eingebracht. 


Ahnlich erging es islindisehen Schiffen in direkter Falirt auf Kopen- 
hagen mit Islander Pferden. 2211 


Russisch-dänische Presse. 


Als eigener russiscber Handelskommissar wurde Dr. Leites nach 
Kopenhagen gesandt, der in einer besonderen Zeit- 
schrift Handels- und Industriemeldungen für 
Skandinavien verbreitensollte.DieZeitschrift 
ist planloszusammengestellt: sie gibt keine 
Übersicht und bringt nicht viel Neues. 

Es findet noch immer eine erhebliche Ausfuhr nach RuBland über 
Dänemark statt, das meiste ist Durchfuhr. 

Große Entwicklung der dänischen Industrie durch eine Ausfuhr 
nach Kußland ist noch nicht zu bemerken. 2214 


Krieg und Börse. 
kündigt die 


Der dänische Finanzminister Brandes 
Einführung einer Börsenumsatzsteuer an. 

Die Tätigkeit der inoffiziellen Kopenhagener Börse ist 
gegenwärtig überaus lebhaft und die einzelnen Werte, be- 
sonders Dampfschiffaktien gehen täglich höher im Kurse. 

Der Halbjahrsabschluß der Hansenschen Aktienreede- 
rei, der 4 Mill. Kronen Reingewinn aufwies, hat eine ruck- 
artige Kurssteigerung der Reedereiwerte veranlaßt. Ge- 
genwärtig werden fast sämtliche Reedereiaktien zu Re- 
kordkursen umgesetzt. 2213 


Dänische Ausfuhrverbote. 


Die Ausfuhr von Degras und Schellack ist verboten. Die Regie- 
rung erließ ein Ausfuhrverbot für Zinmerz, Zinnchlorid, Zinnoxyd, 
Abfälle verzinnter Eisenplatten. Ammoniak, Kalisalze, Strickma- 
schinen und Baumwollabfälle. 2915 


Zusammenstellung der dänischen Ausfuhrverbote. Das dänische 
Justizministerium hat unter dem 1. August 1915 eine Zusammenstel- 
lung der geltenden Ausfuhrverbote und der dazu ergangenen Ent- 
scheidungen veröffentlicht. Ein alphabetisch geordnetes Verzeich- 
nis der namentlich aufgeführten Waren ist der Zusammenstellung 
beigegeben. Die Drucksache ist bei I. H. Schultz A/S. in Kopen- 
hagen erschienen. 2216 


Lebensmittel, Futtermittel 
und Rohstoffe. 


WirtschaftsmaBnahmen. Die dänische Preisregulie- 
rungskommission schlug dem Ministerium des Innern vor, 
zur Sicherung der Kornvorräte des nächsten Erntejahres 
100-—150 000 Tonnen Roggen und bis 100 000 Tonnen Wei- 
zen im Ausland aufzukaufen. Die Kommission empfiehlt 
keine Ausfuhrbeschrankung für Eier, dagegen Aufrecht- 
erhaltung der Ausfuhrverbote für Getreide, Kartoffeln und 
fortdauernde Einschränkung der Benutzung von Korn, 
ER und Kartoffeln zur Bier- und Spiritusfabri- 

ation. 


Der dänische Staat verhandelte mit mehreren Firmen in Balti- 
more wegen Lieferung von 150,000 Tonnen Roggen und 100.000 Ton- 
nen Weizen. Partien sind fest gekauft. Die Lieferung erfolgt von 
Herbst an bis in die Wintermonate. 

Von den früher eingekaufteu Lagern amerikanischen Korns hat 
der dünische Staat noch groBe Restvorráte, von Roggen allein etwa 
100,000 Tonnen. 2218 


Regelung des dünischen Verbrauchs und der Ausfuhr von 
Lebensmitteln. Damit die Landwirte rechtzeitig Verfügungen für 
die Versorgung mit Futtermitteln treffen können, hat das Ministe- 
rium des Innern nicht unterlassen, auf die Möglichkeit hinzuweisen, 
daB die inländische Erzeugung von Roggen und Weizen wie im 
gegenwärtigen Erntejahre ganz oder überwiegend der Verwen- 
dung als Brotgetreide vorbehalten werden müsse. Es soll bis auf 
weiteres verboten sein, dänische Getreidewaren (gemahlen oder 
ungemahlen) und dänische Futtermittel für ausländische Rechnung 
oder sonstwie unter solchen Verhältnissen, daB die Waren dem 
inländischen Verbrauche entzogen werden, einzukaufen oder in 
Dänemark zu lagern. Übertretung dieses Verbots, das sogleich in 
Kraft getreten ist, werden nach dem Gesetze vom 14. November 
1914 bestraft. 

Gleichzeitig wird darauf aufınerksam gemacht, daß keine Be- 
freiungen vom Ausfulrverbot für irgendeinen Teil der Ernte des 
Jahres 1915 (Getreide und Kartoffeln) zu erwarten sind, sowie daB 
die bestehenden Verbote und Bestimmungen über die Verwendung 
von Getreide usw. in der Industrie aufrechterhalten werden. (Ber- 
lingske Tidende.) 2219 


Dänemark ais Fleischversorger Englands. Im Handelsteil von 
Politiken gibt, wie aus Kopenhagen gemeldet wird, ein Handelsbe- 
richt der Grossisten-Societät ein wichtiges Bild über Dänemarks Be- 
deutung als Fleischerzeuger für England sowie über die Schwierig- 
keiten, die der Krieg mit sich gebracht hat. 

Die Schweineproduktion hat 1914 infolge der hohen Fleischpreise 
von 1913 eine unerreichte Hibe erlangt. Der Wert des ausgeführteu 
Fleisches wird auf über 200 Millionen Kronen veranschlagt. Die 
Hauptmenge des Fleisches ging nach England. das von Dänemark 
im Jahre 1814 142 Millionen Kilogramm anstatt 124 Millionen im 
Jalire 1913 und 120 Millionen Kilogramm im Jahre 1912 bezogen hat. 
Nach Deutschland wurden im Jahre 1914 4 Millionen Kilogramm 
gegen 1% im Jahre 1913 und 3 Millionen im Jahre 1912 gesandt. 

GroBbritanniens gesamte EinfuhrauFleisch 
im Jahre 1914 betrug 259 Millionen Kilo, so daB 
Dänemark gutdie Hälfte geliefert hat. Von der 
übrigen Fleischeinfuhr Englands entfallen 77 Millionen kg auf die 
Vereinigten Staaten und 17 Millionen kg auf Kanada. Holland hat 
bis Ende Oktober 1914 große. Fleischmengen nach England verschifft. 
ebenso Schweden. Dic Zufuhr aus Rußland war in den ersten 
sieben Monaten des Jahres 1914 größer als je zuvor. Aber die Art 
war schlechter, da schwierige Transportverhältnisse es verursachten, 
daß das dänische Fleisch häuflg in etwas beschädigtem Zustande an- 
kam. Besonders ungünstig waren die Verhältnisse namentlich in den 
Wochen, wo die gesamte dänische Ausfuhr über Leith gehen mußte 
und es an der nötigen Arbeitskraft mangelte und der Bahntransport 
uacb London ungeheuer langsam vor sich ging. Die Verhältnisse 
besserten aich etwas, nachdem die Seeschiffe nach Liverpool und 
Manchester geleitet wurden. Ganz normal wurden sie, als man Hull 
und Grimsby anlaufen konnte. — Fur die dänischen Landwirte 
wiesen die letzten Monate in 1914 eine starke Ubererzeugung des 
Schweinebestandes auf. 

Dieses unglückliche Verhältnis machte sich in höherem Maße 1915 
geltend. Das Ergebnis wird sein, daB der Schweinebestand 1915 be- 
deutend niedriger sein und vielleieht bis zur Hälfte des Bestandes 
vun 1914 gehen wird. 

Wenn ein gleicher Rückschlag in den Vereinigten Staaten, 
Kanada und Irland stattfindet, dann wird für England das Fleisch 
kostbar werden. Von anderer Seite wird eine andere Meinung ge- 
äubert über die Rentabilität des Schweinebestandes. Sicher ist. daß 
die Fleischpreise erheblich teurer werden. Daraus folgt. daß Däne- 
mark durch Versorgung Englands mit der Hälfte seines gesamten 
Fleischbedarfs diesein einen erheblichen Dienst in der Kriegszeit er- 
wiesen hat. 2224 


Bier. Nach Mitteilungen einer großen Kopenhagener Ausfuhr- 
firma ist man in Ausfuhrkreisen der Ansicht, daB eine Regelung der 
Ausfuhr gut durchführbar ist. z. B. dadurch, daB eine bestimmte 
Menge dem einheimischen Verbrauche zur Verfügung gestellt wird. 
Jedenfalls wird dieser gesichert werden kouneu, entweder durch 
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Festsetzung von Höchstpreisen oder durch den ErlaB eines Ausfuhr- 
verbots für eine begrenzte Zeit. 

Wenn weiter behauptet worden ist, daB russische Eier und ein 
Fallen der Preise zu erwarten sind, so ist das auch irreführend. Es 
ist ausgeschlossen, daB in absehbarer Zeit Eier aus Rußland be- 
schafft werden kónnen. 

Es ist unrichtig, wenn behauptet wird. die Zahl der Ausfiibrer 
sei gestiegen. An regelmäßigen Ausführern gibt es nicht mehr, als 
es deren bislang gegeben hat. 

Im Laufe des letzten Jahres sind kaum 50,000 Kisten Eier in 
Dänemark práserviert worden, während unter gewöhnlichen Ver- 
hältnissen jährlich etwa 100,000 Kisten präserviert werden. 


Käse. Die Eingabe der Meiereiorganisation ist dem Ministe- 
rium des Innern zugegangen und von diesem an das Justizministe- 
rium weitergesandt worden, das die Entscheidung in der Angelegen- 
heit erledigte. 

Ausfuhrgenehmigung dürfte für das Fiinftel der gesamten Er- 
zeugung, welches man der Ausfuhr vorzubehalten sich entschlossen 
hat, den Meiereien selbst erteilt werden. Die Kontrolle der Frzeu- 
gung und die Verteilung der Ausfuhrgenehmigungen soll durch das 
Statistische Kontor der Meiereien in Odense erfolgen, das eine 
halbamtliche Stellung einnimmt. Jede Meierei hat ein genehmigtes 
Erzeugungsbuch zu führen. Auf Grund von Auszügen aus diesem 
Buche können den Meiereien Ausfuhrscheine für ein Fünftel ihrer 
Erzeugung ausgestellt werden. Diese Ausfuhrscheine können an 
Käsegroßbändler abgegeben werden, die sich mit Ausfuhr beschäfti- 
gen. Niemand darf Käse ausführen, wenn er sich nicht im Besitze 
von Ausfuhrscheinen der Meiereien befindet. 2220 


Nach Verhandlungen zwischen dem Justizministerium und Ver- 
tretern der Sehlächtereien ist als Maßnahme eine Erhöhung des dem 
einheimischen Verbrauche vorbehaltenen Teiles an Schweineab- 
fällen in nachstehender Weise beschlossen worden: Zungen von 30 
auf 60 v. H.. Lebern von 40 auf 60 v. H., Nieren werden dem ein- 
heimischen Verbrauche vorbehalten. 2221 


Die dänischen Futtermittelpreise sind wegen der gegenwärtigen 
verhältnismäßig groBen Vorräte niedriger als in Schwe- 
den und Norwegen. Lt. Sozialdemokraten“ suchten die dini- 
schen Futtermittelimporteure die Erlaubnis nach, die unterwegs be- 
findlichen Ladungen nach Schweden gehen zu lassen, weil sie da- 
durch höhere Verdienstmóglichkeiten erhoffen. Die Regierung lehnt 
jedoch strikte alle solche Zumutungen ab. 2222 


Düngemittel. Dänemarks Verbrauch an Stickstoffdünger ist stetig 
steigend. Da Chilesalpeter zurzeit schwierig zu bekommen und in- 
folge der hohen Frachten aueh teurer ist, hat der norwe- 
gische Kalksalpeter einen guten Absatz, und 
allmäblichfindetauchCyanamidmehrEingang. 


2223 


Vereinigte Staaten von Nord- 
amerika. 


Bundes-Handelskommission. 


Rundreise zur Ermittelung der Hindernisse des Auslandhandels. 
Wie die Bundes-Handelskommission bekanntgab, beabsichtigt sie, 
zur Fortsetzung ihrer Untersuchungen über den Auslandhandel eine 
Rundreise durch das Land zu unternehmen. Sie hat in Chicazo 
öffentliche Vernehmungen abgehalten und andere Städte im mittle- 
ren Westen besucht. Mehrere Wochen sollen auf die Bereisung der 
pazifischen Küste verwandt werden, und die Rückreise erfolgt durch 
den Südwesten und Süden. Die Kommission benbsichtigt, die Fa- 
brikantenkreise über die Schwierigkeiten zu 
Rate zu ziehen, welche sich dem amerikani- 
schen Ausfuhrhandel in den Weg stellen, und 
mit ihnen die besten Mittel zurHebungdes Aus- 
fubrhandelsin Erwägung zu ziehen. 

Wo es sich um Beschwerden gegen einzelne Geschäftsfirmen 
wegen unlauteren Mithewerbes handelt, wird bei den Vernehmungen 
die Öffentlichkeit ausgeschlossen werden. 


Hebung des Exports. 


Amerikanische Regierungs-Agenten sollen alle Weltteile bereisen. 
Nach einem heute durch Dr. Pratt, Chef des Bureaus für einheimi- 
schen und ausländischen Handel, vollendeten Plane wird die Regie- 
rung Agenten oder kommerzielle Kundschafter alle Welt- 
märkte bereisen lassen. um neue Absatzgebiete 
firamerikanische Fabrikate ausfindig zu ma- 
chen. Dieselben werden Südamerika, Afrika, Austra- 
lien und Ostasien, mit Ausnahme des Teils Europas, wo jetzt 
der Krieg wütet. Unter anderen ist F. H. von Motz dazu ausersehen, 
um zahlreiche Länder, beginnend mit Südafrika, im Interesse groDe- 
ren Absatzes von Ackerbau-Maschinen su besuchen. Ein 
anderer Agent soll in 8üd- und Zentralamerika griBe- 
ren Absatz amerikanischer Kleidungsstücke 
ermitteln; Spezialagent Tischer soll Ermittelungen über die 
Móglichkeitder Vermehrung des Exports nach 
Südamerika anstellen; Agent R. M. Odell soll den 
Marktfüramerikanische aumwollenwaren in 
China studieren, mit besonderer Rücksicht darauf. der Konkur- 
renz Japans auf diesem Gebiete zu begegnen: Agent Rose soll 
die Ver. Staaten selbst zu ähnlichen Zwecken bereisen. Derartige 
Erforschungen ausländischer Märkte haben in neuester Zeit die gute 
Wirkung gehabt. daß der direkte Export amerikanischer Fabrikate 
im letzten Fiskaljahrezur Hóhevoni25,000,000 Dollars 
gestiegenist. 

Not der Importeure. 


Für 400 Mill. M. deutsche und österr. Ware, amerikanischen Käufern 
gehörig, konnten wegen Englands Maßnahmen nicht in die Ver- 
einigten Staaten eingeführt werden. 


Die Regierung in Washington hatte für die Situation Bedauern, 
aber keine Hilfsmittel. Anierikanisehe Importeure beklagten sich mit 
jedem Tage mehr über die Willkür der Briten, welche ihnen unge- 
setzlicherweise ihren Handel unterbindet, aber bisher nach Washing- 
ton xerichtete Beschwerden hatten nicht das Geringste erreicht. 

Herr Carl W. Stern. Vizepräsident einer 400 New Yorker Impor- 
teure zählenden Vereinigung, sagte folgendes: „Mehr als 100,000,000 


Dollar Wert von uns gekaufter Waren, die unser rechtmäßiges Ei- 
gentum und keine Konterbande sind, liegen in deutschen und öster- 
reichischen Lagerhäusern aufgestapelt und warten auf Verfrachtung, 
die die Käufer, solange England darauf besteht, daB es das Recht 
hat, alle Waren. die aus feindlichen Ländern kommen oder nach 
feindlichen Ländern gehen, zu konfisziereu. ob Konterbande oder 
nicht, nicht verfrachtet erhalten können. Trotzdem kein Embargo 
auf den Versand von Waren von und nach neutralen Läudern be- 
steht, mag es passieren, daß jeder Cent dieser 100,000,000 Dollar ver- 
loren ist. 

Wenn der Krieg länger dauert und die Briten mit ihrer Auffas- 
sung der internationalen Gesetze recht behalten, müssen wir auf die 
Einfuhr aus Deutschland und Osterreich ganz verzichten. und das 
bedeutetdasAufgebeneinesGeschäfts, welches 
uns jdahbrlich von 150,000,000 bis 175,000,000 Dol- 
lareingebrachthat. 

Erst in pele set Stunde gelang es offiz. Ver- 
handlu neen durchzusetzen, daB die amerika- 
5 n mporteure ihre am Kontinent gekauf- 

en 


u 
e 
üter auf amerikanischen und neutralen 


Ausstellungen, Propaganda. 
Dänische Messe in Fredericia 1915. Die Dänische 


Messe in Fredericia, die im Jahr vor dem Weltkriege von 
175 Ausstellern beschickt und von etwa 11000 Perso- 
nen besucht wurde, von denen 7-—8000 tatsächlich Käufer 
waren, ist, wie die „Ständige Ausstellungskommission für 
die Deutsche Industrie‘ mitteilt, nunmehr in der ersten 
Woche des August abgehalten worden, nachdem ihr Zu- 
standekommen im vorigen Jahre gescheitert war. Der 
Katalog der Messe und ein über ihre Zwecke und ihre 
Bedeutung unterrichtender Bericht kann an der Geschäfts- 
stelle der Ständigen Ausstellungskommission (Berlin NW., 
Roonstraße 1) eingesehen werden. 2225 


Industrieausstellung in Genf. Zum Zwecke der Ausnützung der 
durch den europäischen Krieg geschaffenen Konstellation für die 


Schiffen jetzt endlich unbehelligt 


Die dritte Kriegsanleihe! 


Die dritte Kriegsanleihe, deren Bedingungen soeben bekanntgegeben werden, unterscheidet sich 
von der ersten und zweiten Kriegsanleihe wesentlich dadurch, daf keine Schatzanweisungen, sondern nur 
Reichsanleihe ausgegeben wird. Diese ist seitens des Reichs wieder bis 1924 unkündbar, zu 5% 
verzinslich und wird zum Kurse von 99, für Schuldbuchzeichnungen zu 98,80 aufgelegt. Der Zinsenlauf 
beginnt am 1. April 1916. Fünf Prozent Stückzinsen bis dahin werden bei der Zahlung zugunsten des 
Zeichners verrechnet. Die Zinsscheine sind am 1. April und 1. Oktober jeden Jahres, der erste Zinsschein 
am 1. Oktober 1916 fällig. 


Auch diese Anleihe wird ohne Begrenzung ausgegeben, und es können daher alle Zeichner auf volle 
Zuteilung der gezeichneten Beträge rechnen. 

Die Zeichnungsfrist endet am 22. September. Die Zeichnungen kSnnen wieder bei allen den Zeich- 
nungs- und Vermittlungsstellen angebracht werden, die bei der zweiten Kriegsanleihe tütig waren (Reichs- 
bank und alle ihre Zweiganstalten, sämtliche deutsche Banken und Bankiers, öffentliche Sparkassen und 
ihre Verbünde, Lebensversicherungsgesellschaften und Kreditgenossenschaften). Die Post nimmt diesmal 
Zeichnungen nicht nur an den kleinen Orten, sondern überall am Schalter entgegen. 

Zahlungen Können vom 30. September an jederzeit geleistet werden. Es müssen gezahlt werden: 

30*/, am 18. Oktober, 


20", „ 24. November, 
25% „ 22. Dezember 1915 und die letzten 
25°/, „ 22. Januar 1916. 


Die Bestimmung, wonach die Zeichnungen von M. 1000,— und darunter bis zum ersten Einzahlungstermin 
voll bezahlt werden müssen, ist weggefallen; auch den kleinen Zeichnern sind diesmal Teilzahlungen in 
runden, durch 100 teilbaren Betragen gestattet; die Zahlung braucht erst geleistet zu werden, wenn die 
Summe der fällig werdenden Teilbeträge wenigstens M. 100,— beträgt. Auf die Zeichnungen bei der Post 
ist zum 18. Oktober Vollzahlung zu leisten. 


Die im Umlauf befindlichen unverzinslichen Schatzanweisungen des Reichs werden unter ent- 
sprechender Diskontverrechnung in Zahlung genommen. 

Um den bei allen Vermittlungsstellen gleichzeitig hervorgetretenen Klagen über die langsame 
Lieferung der Stücke bei der zweiten Kriegsanleihe zu begegnen, werden diesmal wieder Zwischenscheine, 
aber nur zu den Stücken von M. 1000, — und mehr und nur auf Antrag ausgegeben. Auch für die kleinen 
Stücke Zwischenscheine auszugeben, ist nicht móglich, da die dadurch entstehende Arbeit nicht bewiltigt 
werden kónnte. Die kleinen Stücke werden aber zuerst gedruckt werden und voraussichtlich im Januar 
zur Ausgabe gelangen. 


durch die 


britische Kriegsmarine bezichen dürfen. der unter deren Vertretern herrschenden Überzeugung nach dein 
Wahrendderersten6 Monate des Jahres 1915 Friedensschluß erst recht wirksam zeigen soll, ist in Genf der Plau 
betrug die Ausfuhr aus Hamburg. Lübeck und einer Industrieausstellung ins Leben gerufen. 


Entwicklung und Ausdehnung der Schweizer Industrie, die sich nach 


Kielnachden V. Staat. Mengen im Werte von 1,153,000 Doll. 
Nach der Statistik des Jahres 1914 belief sich dieselbe Ausfuhr der 
ersten 6 Monate 1914 auf 14,994,000 Doll. Diese Information entstamınt 
dem Konsularbericht, der von dem General-Konsul Heury H. Morgan, 
Hamburg. verfaßt ist. 

Der Berliner amerikanische Konsulardistrikt machte bessere Ge- 
schäfte als der Hamburger. Der betreffende Generalkonsul G. Lay 
gibt an, daß die Ausfuhr für das 2. Vierteljahr 1,222,000 Doll. er- 
reichte, dagegen 1914 in der entsprechenden Zeit 4,664,000 Doll. 2229 


Die Konferenz der 7 Republiken 


zwischen Zentralamerika und Südamerika, die den Gedanken ver- 
folgt. eine panamerikanische Union zu gründen. die aber nicht poli- 
tisch und militärisch, sondern wirtschaftlich gedacht ist. macht Furt- 
schritte. Die Konferenz prüft nicht nur die mexikanischen Wirren, 
sondern vermittelt zu ihrer Abhilfe gemeinsam mit den Vereinigten 
Ntaaten. 

Eine weitere Finanzkonferenz wird zum September 1915 nach 
Buenos Aires einberufen und wird eine noch bedeutendere pan- 
amerikanische Konferenz vorbereiten, welche im Dezember in 
Washington abgehalten werden soli. 2230 


Im Sinne dieser Aufgabe soll die Ausstellung auslündische Ar- 


tikel aufnehmen, welche der Begutachtung durch 
einheimische Fabrikanteu und Konstr ukteure 
behufsallfalliger Übernahme der igenen Fa- 
i b damn aber auch neue Ar- 
tikel der Genfer Fabrikation, deren Studium 
und Einführung durch die gegenwärtige Krisis 


verantaBt worden war. 

Das Bureau dieser Ausstellung entfaltet zur Erfüllung ihrer Auf- 
gabe grobe Emsigkeit. An Fabrikanten und Industrielle Genfs er- 
ging ein Rundschreiben, das zu geschlossener Mitarbeit aller Inter- 
essierten ermuntert. Zudem ist das Bureau täglich vor- und nach- 
mittags geöffnet, und die Direktion stellt sich Interessenten nach 


Vereinbarung zur Verfügung. Alle vom Rundschreiben nicht er- 
reichten Firmen werden von der Direktion zur Bezeichnung der nac h 
ihrer Ansiebt zur Fabrikation oder Konstruktion in Genf geeigneten 
ausländischen Artikel und Erzeugnisse irgendwelcher Art einge- 
laden 


Der Ansporn geht so weit, daB die zur Ausstellung der einzelnen 
Objekte abzugrenzenden Plätze unentgeltlich angewiesen werden. 
2226 
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Ausstellung der amerikanischen chemischen Industrie, New York 
1915. Die erste amerikanische Ausstellung der chemischen Industrie 
wird, wie die „Ständige Ausstellungskommission für die Deutsche 
Industrie“ mitteilt, vom 20.—25. September d. J. im Grand Central- 
Palace in New York abgehalten. Sie wird von C. Roth und A. 
Nagelvoort veranstaltet, denen ein Komitee von neun hervorragen- 
den Chemikern beratend zur Seite steht. 

Es wird beabsichtigt. Holz-, Kohlen- und Petroleum-Produkte, 
Mineralien, Metalle, Glas und Keramiken, Öle, Lacke, Gummi, 
Leder, Leim usw. sowie Wasser- Reinigung. Luft- und Gas-Verwer- 
tung u. dgl. vorzuführen. Auch sollen Betriebs-Einrichtungen ge- 
zeigt werden. 

Anfragen sind zu richten an die „National Exposi- 
tionofChemicallIndustries,46th St. and Lexington 
Avenue, New York City.“ 

Französische Propaganda. Laut „Progrès de Lyon‘ ist in Paris 
eine Bewegung im Gange, welche eine weitere Ausdehnung und 
wirksamere Betütigung der franzósischen Propaganda 
im Auslande bezweckt. 2928 


Großbritannien. 


Räumung der Wollager von Yorkshire. Infolge Klagen der Lon- 
doner Hafenbehórde bat die Regierung den Wollhündlern von York- 


shire mitgeteilt, daB die Wollager im Londoner Hafen und in den 
Lagerhüusern geräumt werden müßten. oder die Regierung werde 
(laut Frankf. Ztg.) die Räumung ohne Rücksicht auf die Kosten vor- 
nehmen lassen. 

Durch die groBe Menge der gegenwärtig in Lon- 
don lagernden Wolle wird die Ein- und Ausfuhr 
gehemmt. Die Schwierigkeit liegt in den Verkehrsverhalt- 
nissen. 

Da die Eisenbahnen nicht genügen, wurde vorgeschlagen, mit 
den internierten feindlichen Schiffen Wolle auf dem Seewege nach 
Yorkshire zu befürdern, aber dann müBte eine hohe Kriegsversiche- 
rung darauf bezahlt werden. 2231 


Australien. 


Die „Times“ meldet aus Sydney: Die australischen Kaufleute 
sind sehr enttáuscht über die mangelhaften Bemühungen der eng- 
lischen Industriellen, den deutschen Handel in Australien an sich zu 
reißen. Es sei keine wirkliche Anstrengung bemerklich gewesen. 

Der frühere deutsche Handel werde schnell 


undenergischvonAmerikanernundJapanernin 
Besitzgenomme n. 2233 
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Der Schluß des Artikels Thermo-chemische Industrien der Neuzeit aus Nummer 36 u. 37 folgt später. 


Apparatebau und Installation. 


Zur Ausdehnung des Azetylenlichtes. Es bedurfte zehn 
Jahre, um den Anstoß zur Verbesserung der Azetylenbe- 
leuchtung zu geben. Bekanntlich hat man Automobile und 
Fahrráder schon langst mit teils praktischen, teils sich nicht 
bewáhrenden Azetylenentwicklern,- brennern und -lampen 
versehen. Die von deutschen Ministerien angebahnte Po- 
pularisierung der Karbidlampe rechnet mit dem Tropf- und 
Saugsystem. Zu be- 
riicksichtigen ist, daB 
zurzeit alles in Eisen 
oder billigen Legie- 
Jungen herzustellen 
ist, Vernickelung, Ver- 
kupferung usw. nicht 
angeht und trotzdem 


kunstgewerblich recht 
annehmbare Lösun- 


sich zu entwickeln 
scheinen. Bisher ver- 
mochte das deutsche 
Kunstgewerbe nicht, 
die Spiritus-, Petro- 
leum- und Karbid- 
lampe einfach und 
vornehm zu typisie- 
ren. Die Kunstindu- 
strie wird besonders 
nach dem Kriege ihre 
Vertiefung erfahren 
müssen, weil der Mas- 
senbedarf und die An- 
peurune an die aus- 
ländischen Wünsche 
diese Fragen reich- 
lich kompliziert ge- 
stalten. 

Für den Hausge- 
brauch dürfte über- 
haupt durch Mangel 
an Metallen keine Möglichkeit bestehen, die Spiritusbe- 
leuchtung im kommenden Winter zu vermehren. Den An- 
regungen des Kgl. Preußischen Ministeriums für Handel und 
Gewerbe ist es zu verdanken, daß wir heute mit Azetylen- 
Sicherheitslampen für Innen- und Außenbeleuchtung auf 
den Markt treten, welche durch ihre einfache und betriebs- 
sichere Konstruktion (Tropfsystem) und gediegene Ausfüh- 
rung allen Anforderungen genügen, die an eine nationale 
Beleuchtung für Haus und Hof gestellt werden können. 
Das Tropfsystem wird von den Behörden bevorzugt und 
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Meuzeitliohe Karbidlampe 
fast ausschlieBlich aus Eisen hergestellt, die Be- 
strebung nach kunstgewerblicher, angenehmer 
Formgestaltung ist erkennbar. 


*) Die Hersteller der hier bespruchenen Neuerungen werden den 
Interessenten von der Geschäftsstelle der ,,Export-Wuche auf 
Anfrage bereitwilligst schriftlich genannt. 
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kommt nach Ansicht dieser allein als betriebsichere Be- 
leuchtung in Frade. Auch nach dem Kriege werden sich 
die Azetylen-Sicherheitslampen im bürgerlichen Heim und 
im landwirtschaftlichen Betriebe ihre Stellung erhalten und 
sich wegen ihrer Einfachheit und Billigkeit immer neue 
Freunde erwerben. 

Unsere deutsche Karbidindustrie ist seit Ausbruch des 
Krieges gezwungen, immer gewaltigere Mengen Karbid für 
Stickstoffverbindungen und Beleuchtung herzustellen, so 
daß nach dem Kriege Gewähr geboten ist, daß die Quan- 
titäten Kalziumkarbid, die zu Beleuchtungszwecken benö- 
tigt werden (1 Kilo Karbid entwickelt 300 Liter Azetylen- 
gas), in Deutschland zu volkstümlichen Preisen hergestellt 
werden. Heute gestalten sich die Azetylenlampen als 
nationale Beleuchtung. 

Die Abbildung (Panzer Azetylen-Sicherheits-Lampe) 
zeigt einen gänzlich aus Eisen hergestellten Beleuchtungs- 
körper. Nur der Wassertropfer besitzt 45 Gramm Messing. 
Außerdem wird die Tischlampe noch galvanisch im Cha- 
rakter von Altmessing- oder Altkupfer-Ausführung behan- 
delt, von solchen Käufern bezogen, welche den Charakter 
des Eisens nicht als kunstgewerbliches Dekor vorherr- 
schend wünschen. 


Karbid verlangt neuerdings eine Sang besonders reinliche 
und saubere Fabrikation. Aehnlich wie Ferrosilizium enthalten 
Kohle und Kalk schon von Natur und erst recht durch ihre chemische 
Verbindung bei hohen Temperaturen gewisse zu beseitigende Un- 
reinheiten: Arsen-, Wasserstoff-, Schwefel- und Phosphor-Ver- 
bindungen, lose Kieselsäure und verschiedene oxydierende und redu- 
zierende leichtlósliche Verbindungen, welche durch die Einwirkung 
des Wassers spüter mit in Vergasung gehen. 

Man versucht deshalb in allen Kulturlándern. das Kalzium-Karbid 
in reinster Form herzustellen, worüber nachstehende Hinweise von 
Interesse sind: 

Die Herstellung eines chemisch reineren Kalzium-Karbides ist 
in kleinerem Maßstabe schon längst gelungen. Dies ist auch sehr 
wichtig für alle Betriebe, welche Azetylengas für  autogenes 
SchweiBen der Metalle verwenden. Es ist nur eine Frage der Zeit. 
ob die geeigneten Methoden gefunden werden, die dazu führen, dem 
Kalzium-Karbid und auch Azetylengas einen groBen Teil seiner 
früheren Gefährlichkeit bei der Lagerung und Kompression des 
Gases zu nehmen. Die früheren nreinigkeiten, erkeunbar zum 
Teil an dem stechenden Geruche des Gases,  vertraten in dem 
chemischen Gemenge die Rolle eines Katalysators. Aehnlich wie 
die chemische Initialzündung waren die Unreinigkeiten schuld an 
der beschleunigten Zersetzbarkeit des Gases und denSchwierigkeiten 
der Lagerung des Kalzium-Karbides. Man versuchte bei der Aus- 
führung der neueren Versuche, chemisch reines Karbid hersustellen, 
reine Kohle auf metallisches Kalzium und Kalzium-Hydrid einwirken 
zu lassen. Um eine von sämtlichen Unreinlichkeiten befreite Kohle 
zur chemischen Reaktion zu bringen, wurde wie im Laboratoriums- 
verfahren zweckmäßig dic Kohle teils durch Verkohlen von Zucker 
mit Schwefelsäure, teils durch Verkoken von Zucker und auch durch 
Abscheidung von Ruf aus Azetylenflammen gewonnen. Immerhin 
wurde noch ein verunreinigtes Karbid mit schlechter Ausbeute er- 
halten. Dasselbe Ergebnis lieferte der Versuch, Späne von Kal- 
ziummetall durch Erhitzen in einer Azetylenatmosphäre auf 750 
Grad in Karbid zu überführen. denn hierbei wurde nur die Ober. 
fläche der Metallspine in Karbid verwandelt. Dagegen führte die 
folgende Methode zum Ziele, die ebenso wie die vorhergehenden 
von Moissan stammt. Metallieches Kalzium wurde in wasserfreiem 
verflüssigtem Ammoniak gelöst, und in diese blaue Lösung wurde 
Azetylen eingeleitet. Hierbei entstand ein Niederschlag. der nach 


Moissan die Zusammensetzung CaC2.C2H2.4NH3 hat, zugleich ent- 
fárbte sich die blaue Lósung. Es wurde dann noch mehr Kalzium 
in die Lósung eingetragen, bis genügend Karbid gebildet war. Die 
auf diese Weise enthaltene komplexe Verbindung von Karbid mit 
Azetylen und Ammoniak reagiert infolge ihrer feinen Verteilung sehr 
lebhaft; schon durch Einwirkung der Luftfeuchtigkeit entwickelt sich 
Azetylen, das sich von selbst entzündet. Solange die Verbindung 
jedoeh noch mit Ammoniak befeuchtet ist, kann man ohne Gefahr 
einer Entzündung mit ihr arbeiten. Erhitzt man sie in einem 
Vakuumofen auf 150 Grad, so verliert sie das in ihr enthaltene 
Ammoniak und Azetylen, und es bleibt reines Karbid in Form eines 


weißen  Pulvers übrig. Durch Eintragen größerer Mengen von 
Kalziummetall in das verflüssigte Ammoniak erhält man eine gold- 
glänzende Paste, die beim Stehen in einer Azetylenatmosphäre in ein 


graues, luftbeständiges Pulver übergeht; dieses liefert beim Erhitzen 


ebenfalls reines Kalziumkarbid. Das hieraus entwickelte Azetylen 
Ist geruchlos. 
Karbid-Tischlampe.  Beleuchtungsfirmen beeilen sich, 


ihre neuesten Kataloge brauchbaren Karbidlampen zu 
widmen. Die ernsthafte Fórderung dieser Art Beleuchtungs- 
technik findet ihre Grundlage in ministeriellen Verord- 
nungen. Eine ursprünglich geplante Kriegs-Kleinbeleuch- 
tungs-Gesellschaft brauchte nach den erforderlichen Maß- 
nahmen des Preuflischen Ministeriums für Handel und Ge- 
werbe nicht ins Leben zu treten. Es wurde ermittelt, wie- 
viel Azetylenlampen im allgemeinen für Armeebeleuchtung, 
Tisch-, Wand-, Hángelampen und Sturmlaternen seit einem 
bestimmten Kriegstermin in Deutschland hergestellt wur- 
den, wieviel solcher Lampen für die Winterperiode herge- 
stellt werden kónnen, welche Firmen und wieviel Lampen 
dieser mit den vorhandenen technischen Einrichtungen 
durch die Neubestrebung auf die Karbidbeleuchtung über- 
£ehen werden bzw. hierzu hergestellt werden. Die behórd- 
lichen Anregungen beschranken sich daher auf eine Kon- 
trolle der Prospekte und Muster der Spezialfabriken. Die 
Wahl des Materials, seiner Starken und die MaBnahmen zur 
Verhütung von Ueber- oder Nachvergasung erfordern große 
Erfahrungen der Fabriken, die bisher Petroleum und ande- 
re Lampen gebaut haben, da durch Vernachlässigung der 
gebotenen Vorsicht sonst in allen Ländern die Einbürge- 
rung der Azetylen-Beleuchtung erschwert wird. 

Selbst in England hat sich der Umsatz an Karbid ver- 
doppelt. Weitere Anforderungen hinsichtlich Material- 
fragen setzen beste Verbleiung und Emaillierung voraus, 
während die Benützung dünner Weißbleche oder Zinkbleche 
im Interesse der Sicherheit und Haltbarkeit der Lampe zu 
verbieten ist. Die Wassersäule ist für einen Brennergas- 
druck von 18—20 mm W.S. anzuordnen. Lampen mit Saug- 
system wiesen s. Zt. hin und wieder Mängel auf, während die 
Tropfvorrichtungen hinsichtlich des gefährlichen Ueberver- 
gasens sich jetzt betriebssicher bei besseren Systemen be- 
währen. 2208 


Benzinabscheider für Benzin-Rückgewinnung und Se- 
parierung. Der von Dr. K. Weldert geprüfte Apparat ist aus 
Gußeisen hergestellt und besteht aus einem kreisrunden 
Topf von 39 cm Durchmesser, etwa 90 cm Tiefe, an dem 
sich auf einer Seite, etwa 20 cm unter der Oberkante, ein 
Abflußrohr befindet. Konzentrisch im Topfe, mit dessen 
oberemRand in direkter Verbindung, hängt einZylinder, der 
nicht ganz bis zum Boden reicht. In diesen Zylinder hinein 
paßt ein Korb mit festem Boden, dessen Seitenwände aus 
Drahtgeflecht bestehen und so hoch sind, daß sie etwas 
über das untere Ende der Zylinderwand hinaufragen. Vom 


Ha-We-Fabrikate 


für die autogene Schweifung 
sind weltbekannt. 


Wirliefern: Autogene Schweißanlagen 
in jeder Größe, leicht transportable 
Anlagen, besonders für Export ge- 
eignet, Schweißbrenner in Präzisions- 
arbeit, Original-Welt-Ventile (Jahres- 
produktion über 35 000 Stück), Zusatz- 
materialien, wie Schweißdraht, Guß- 


Mittelpunkt des Korbbodens geht ein unten geschlossenes 
Rohr frei in die Höhe, das ungefähr bis ins obere Drittel 
des Zylinders reicht und etwas über seiner Mitte seitlich 
durchlocht ist. In das obere Rohrende ist ein Gewinde ein- 
geschnitten. Mit Hilfe des Rohres kann der Korb zwecks 
Reinigung von den darin abgesetzten festen Stoffen her- 
ausgenommen werden. Der Zylinder ist nach oben abge- 
deckt durch eine nach unten konvexe Kugelkalotte, die an 
der tiefsten Stelle ausgespart ist. Ueber dieser 80 mm wei- 
ten Oeffnung liegt ein Schutzdeckel. Vor Inbetriebsetzung 
wird der Apparat zunächst mit Wasser bis zu dem Loche 
des im Zylinder freistehenden Rohres gefüllt. Das 
Wasser gelangt bis zur Höhe des Ablaufes. Eine Saug- 
wirkung kann nicht eintreten, weil die girar di as e 
Entlüftungsrohr besitzt. Die Menge des ablaufenden Was- 
sers ist durch den Durchmesser der Auslaufóffnung begrenzt. 
Benzinhaltiges Wasser kommt nach Eintritt in den Apparat 
in dem relativ geräumigen Zylinder zur Ruhe, das Benzin 
scheidet sich leicht an der Oberfläche ab. In dem Maße, 
wie sich letzteres in dem Apparat ansammelt, wird Wasser 
aus ihm verdrángt. Die HéhenmaBe des Apparates sind 
unter Zugrundelegung eines spez. Gew. des Benzins von 0,8 
so berechnet, daß dieses bis 3 cm Höhe außerhalb des Ap- 
parates sich anstauen kann, ohne daß das Wasser so weit 
aus dem Apparat verdrángt wird, daB die Gefahr des Ueber- 
tretens von Benzin in die Kanalisation besteht. Das An- 
stauen von Benzin vor dem Apparat ist also das Zeichen, 
daß die Herausnahme von Benzin aus dem Apparat not- 
wendig ist. Dies geschieht mit Hilfe einer kleinen Pumpe 
mit Ansatzrohr, die auf das Gewinde des im Zylinder írei- 
stehenden Rohres aufgeschraubt wird. Die Prüfung hat er- 
geben, daB der Versuchsapparat unter verschiede- 
nenBedingungenreinesBenzinnahezuvöl- 
lig,d.h.bisaufvolumetrischnichtnachweis- 
bare Mengen, ausschied, auch durch Ol ver- 
unreinigtes Benzin so weit (97 Prozent), daß 
eineGefahrder Entzündung desausdem A p- 
parateaustretendenAbflusses nicht vor- 
lag. Im Betriebe des Apparates ist es notwendig, daß die 
Schutzplatte ordnungsmäßig aufliegt. (Mitteilungen aus der 
Kgl. Landesanstalt f. Wasserhygiene 1914, Heft 18, S. 65 bis 
69.) Sf. 2204 


Neue Bticher. 


Die Schule der Chemie. Erste Einführung in die 


Chemie für jedermann von Wilhelm Ostwald. emerit. Professor 
der Chemie an der Universität Leipzig. Dritte verbesserte Auflage 
(11. bis 15. Tausend). Mit 54 in den Text eingedruckten Abbildungen. 
Braunschweig, Druck und Verlag von Friedr. Vieweg & Sohn, 1914. 


M. 5.50. — Ostwald, einer unserer bedeutendsten Lehrer ange- 
wandter Chemie, dessen Erfolge und Verfahren in mancher Hin- 
sicht weltbekannt wurden, hat sich der Mühe unterzogen, das ganze 
Gebiet der Chemie in der Form eines Gesprüches, jedoch in prak- 
tisch vollendeter Form eines Dialoges zwischen Schüler und Lehrer, 
zu behandeln. Kein Schüler, Lehrer und Chemiker wird diese 
Form einfachster Darstellung unterschätzen können, zumal es sich 
hier nicht um ein Lehrbuch für die Schule, sondern weit mehr für 
die Praxis handelt. Zur Heranbildung von Laboranten dürfte es 
keine praktischeren Ausführungen geben. Nicht die Fabrikpraxis, 
wohl aber der praktische und theoretische Zusammenhang des Ge- 
samtgebietes der Chemie ist in meisterhafter Darstellung beherrscht. 
Für den Lehrerberuf gibt es keine bessere Grundlage des Selbst- 
studiums der Chemie. 2142 
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Automatische KomprimierMaschinen 


in anerkannt erstklassiger Ausführung und  hóchster 

technischer Vollendung zur fast kostenlosen Massen- 

herstellung von Tabletten, Pastillen, Kugeln, Würieln, 

Taíeln, Briketts von 0,01 g bis ½ kg Einzelgewicht 
Feinste Reierenzen. 

Bis 50 Maschinen an einzelne Weltfirmen geliefert. 
Weitere Erzeugnisse: 
Automatische Füll- u. Dosier-Maschinen 
neuester Konstruktion. 

Misch- und Knet-Maschinen. 


Dühring’s Patentmaschinen Ges., Berlin-Lankwitz 111. 
ETITTIITITTTTTTTTTTITTTTTTTTTTTTTTTTTITTITTT. 


stabe, SchweiBpulver für alle Metalle. 


HAGER & WEIDMANN G. m. b. H. 
Berg.- Gladbach 34 bei Kóln. 


Schwerhörigkeit, Ohrgeräusche 


werden beseitigt beim Gebrauch von ges. gesch. Gehör-Patronen. 


Aeußerst bequem zu tragen. — Im Gebrauch unsichtbar. 


Aerztlich empfohlen. — Zahlr. Anerkennu 


en. — Prospekt 
u. franko. Hans Sieger, 


onn am Rhein. 


Bei Bestellungen beziehe man sich auf die „Export- Woche“. 1 


Fünfprozentige Deutiche Reichsanleihe von 1915. 


an als Jahresfriſt ftebt Deutſchland einer Welt von Feinden gegenüber in ſchwerem Kampfe, wie er 
in der Geſchichte uicht ſeinesgleichen findet. Ungeheuer find die Opfer an Gut und Blut, die der gewaltige Krieg 
fordert. Gilt es doch, die Feinde niederzuringen, die der Zahl nach überlegen find und fid) die Vernichtung Deutſch⸗ 
lands zum Ziel geſetzt haben. Dieſe Abſicht wird an den glänzenden Waffentaten von Heer und Flotte, an den 
großartigen wirtſchaftlichen Leiſtungen des von einem einheitlichen nationalen Willen beſeelten deutſchen Volkes 
zerſchellen. Wir ſehen, feſt vertrauend auf unſere Kraft und die Reinheit des Gewiſſens, in dem von uns nicht 
ewollten Kriege zuverſichtlich der völligen Niederwerfung der Feinde und einem Frieden dei A en, ber nad) ben 
orten unſeres Kaiſers „uns die notwendigen militäriſchen, politiſchen und wirtſchaftlichen 18 für die 
Zukunft bietet und die Bedingungen erfüllt zur ungehemmten Entfaltung unſerer ſchaffenden Kräfte in der Heimat 
und auf dem freien Meere“. Dieſes Ziel erfordert nicht nur den ganzen Helden⸗ und Opfermut unferer vor bem 
Feinde ſtehenden Brüder, ſondern auch die ſtärkſte Anſpannung unſerer finanziellen Kraft. Das deutſche Volt hat 
bereits bei zwei Kriegsanleihen feine Opferfreudigkeit und feinen Siegeswillen bekundet. Jetzt ift eine dritte 
Kriegsanleihe aufgelegt worden. Ihr Erfolg wird hinter dem bisher Vollbrachten nicht e teben, wenn jeder 
in Erfüllung feiner vaterländiſchen Pflicht feine verfügbaren Mittel ber neuen Kriegsanleihe zuwendet. 

Ausgegeben werden fünfprozentige Schuldverſchreibungen ber Neichsanleihe. Der Zeichnungs⸗ 
preis beträgt 99 %, bei Schulden e 98,80% . Die Schul dverſchreibungen find wie bei ber erſten unb 
zweiten Kriegsanleihe bis zum 1. Oktober 1924 unkündbar, gewähren alfo 9 Jahre lang einen fünfprozeutigen 
Zinsgenuß. Da aber die Ausgabe ein volles Prozent unter dem Nennwert erfolgt und außerdem eine Rückzahlung 
zum Nennwert nach einer Reihe von Jahren in Ausficht ſteht, fo ift die wirkliche Berzinfung noch etwas höher 
als 5 vom Hundert. Die Unkündbarkeit bildet für den Zeichner kein Hindernis, über die Schuldverſchreibungen 
auch vor dem 1. Oktober 1924 zu verfügen. Die neue Kriegsanleihe kann ſomit als eine ebenſo ſichere wie 
gewinnbringende Kapitalanlage allen Volkskreiſen aufs wärmſte empfohlen werden. 

Für die gaan en ift in umfaffendfter Weiſe Sorge getragen. Sie werden bei bem Koutor der Reichs haupt bank für 
Wertpapiere in Berlin (Roftihedtonto Berlin Nr. 99) und bei allen Zweiganſtalten ber Reichsbank mit Kaſſeneinrichtung 
entgegengenommen Die Yard können aber auch durch Vermittlung der Königlichen Seehandlung (Preußiſche Staats k) 
und der Preußiſchen Zentral⸗Genoſſenſchaftskaſſe in Berlin, der Königlichen Hauptbank in Nürnberg und ihrer Zweig. 
anſtalten ſowie ſämtlicher deutſchen Banken, Bankiers und ihrer Filialen, ſämtlicher deutſchen öffentlichen Sparkaſſen und ihrer 
Verbände, bei jeder deutſchen Lebensverſicherungsgeſellſchaft und jeder deutſchen Kreditgenoſſenſchaft, endlich bei allen Poft- 
anſtalten am Schalter erfolgen. Bei ſolcher Aus dehnung der Vermittlungsſtellen ift den weiteſten Volkskreiſen in allen Teilen des 
Reichs die bequemſte Gelegenheit zur Beteiligung geboten. 

Wer zeichnen will, bat fid) zunächſt einen Zeichnungsſchein zu beſchaffen, der bei den vorgenannten Stellen, für die 
een bet ber Poft bel der betreffenden Poſtanſtalt, erhältlich ift und nur ber Ausfüllung bedarf. Auch ohne Verwendung von 

eichnungsſcheinen find briefliche Zeichnungen ftattbaft. Die Scheine für die Zeichnungen bei der Post haben, da es ſich bei ihnen nur um 
eine Einzahlung handelt, eine vereinfachte Form. In den Landbeſtellbezirken und den kleineren Städten können dieſe Zeichnungsſcheine 
ſchon durch den Poſtboten bezogen werden. Die ausgefüllten Scheine ſind in einem Briefumſchlag mit der Adreſſe an die Poſt entweder 
dem Poſtboten mitzugeben oder ohne Marke in den nächſten Poſtbriefkaſten zu ſtecken. 

Ueber das Geld braucht man zur Zeit der Zeichnung noch nicht ſogleich zu verfügen, die Einzahlungen verteilen ſich 
auf einen längeren Zeitraum. Die Zeichner können vom 30. September ab jederzeit voll bezahlen. Sie ſind verpflichtet: 

90% des gezeichneten Betrages ſpäteſtens bis zum 18. Oktober 1915, 


0% „. - » " „ „ 24 November 1915, 
72, p NS » = m „ „ 22. Dezember 1915, 
25% 22. Januar 1916 


zu bezahlen. Nur wer bei ber Poft zeichnet, muß ſchon zum 18. Oktober b. J. Vollzahlung leiſten. Im übrigen find Zeit, 
zahlungen nach Bedürfnis zuläffig, jedoch nur in runden, durch 100 teilbaren Beträgen. Auch die Beträge unter 1000 Mark ſind nicht 
ſogleich in einer Summe fällig. Da die einzelne Zahlung nicht geringer als 100 Mark fein darf, fo ijt dem Zeichner kleinerer Beträge, 
namentlich von 100, 200, 300 und 400 Mark, eine weitgehende Entſchließung darüber eingeräumt, an welchen Terminen er die Teilzahlung 
leiſten will. So ſteht es demjenigen, welcher 100 Mark gezeichnet hat, frei, dieſen Betrag erft am 22 Januar 1916 einzuzahlen. Der 
Zeichner von 200 Mark braucht die erſten 100 Mark erſt am 24. November 1915, die übrigen 100 Mark erſt am 22. Januar 1916 zu zahlen 
Wer 300 Mark gezeichnet hat, hat gleichfalls bis zum 24. November 1915 nur 100 Mark, die zweiten 100 Mark am 22 Dezember, den 
Reſt am 22. Januar 1916 zu zahlen. Es findet immer eine Verſchiebung zum nächſten Zahlungstermin ſtatt, ſolange nicht mindeſtens 
100 Mark zu zahlen find. 

Der erſte Zinsſchein iſt am 1 Oktober 1916 fällig. Der Zinſenlauf beginnt alſo am 1. April 1916. Für die Zeit bis zum 
1. April 1916 findet der Ausgleich zugunſten des Zeichners im Wege der Stückzinsberechnung ſtatt, d. h., es werden dem Einzahler 5°, 
Stückzinſen von dem auf die Einzahlung folgenden Tage ab im Wege der Anrechnung auf den einzuzahlenden Betrag vergütet. So 


betragen die Stückzinſen auf je 100 Mark berechnet: ar Gtide für Schuldbuch⸗ 
l für S eintragungen 

für bie Einzahlungen bis zum 30. September 1915 2,50 M., ber Zeichner hat alfo in Wirklichkeit nur zu zahlen 96,50 M. 96,30 M. 
ia v 5 am 18. Oktober 1915 2,25 M., „ e C ode. x 5 EP 96,75 M. 96,55 M. 


ss. oe E „ 24. November 1915 1,75 M., „ " "^ * "ET x 97,25 M. 97,05 M. 
Für jede 18 Tage, um die ſich die Einzahlung weiterhin verſchiebt, ermäßigt ſich der Stückzinsbetrag um 25 Pfennig. 

Für die Einzahlungen iſt nicht erforderlich, daß der Zeichner das Geld bar bereitliegen hat. Wer über ein 
Guthaben bei einer Sparkaſſe oder einer Bank verfügt, kann dieſes für die Einzahlungen in Anſpruch nehmen. Sparkaſſen und Banten 
werden hinſichtlich der Abhebung namentlich dann das größte Entgegenkommen zeigen, wenn man bei ihnen die Zeichnung vornimmt. 
Beſitzt der Zeichner Wertpapiere, ſo eröffnen ihm die Darlehenskaſſen des Reichs den Weg, durch Beleihung das erforderliche Darlehen 
zu erhalten. Für diefe Darlehen ift der Zinsfag um ein Viertelprozent ermäßigt, nämlich auf 5¼ , während ſonſt der Darlehens zinsſatz 
51% beträgt. Die Darlehensnehmer werden hinſichtlich der Zeitdauer des Darlehens bei den Darlehenskaſſen das größte Entgegenkommen finden, 
gegebenenfalls im Wege der Verlängerung des gewährten Darlehens, ſo daß eine Kündigung zu ungelegener Zeit nicht zu beſorgen iſt. 

Wer Schuldbuchzeichnungen wählt, genießt neben einer Kursvergünſtigung von 20 Pfennig für je 100 Mark alle Vorteile 
des Schuldbuchs, die hauptſächlich darin beſtehen, daß das Schuldbuch vor jedem Verluſt durch Diebſtahl, Feuer oder ſonſtiges Abhanden ; 
kommen der Schuldverſchreibungen ſchützt, mithin die Sorge der Aufbewahrung beſeitigt und außerdem alle ſonſtigen Koſten der Vermögens⸗ 
verwaltung erſpart, da die Eintragungen in das Schuldbuch ſowie der Bezug der Zinſen vollſtändig gebührenfrei erfolgen. Nur die 
ſpätere Ausreichung der Schuldverſchreibung, die jedoch nicht vor dem 15. Oktober 1916 zuläſſig ſein ſoll, unterliegt einer mäßigen Gebühr. 
Die Zinſen erhält der Schuldbuchgläubiger durch die Poſt portofrei zugeſandt; er kann ſie aber auch fortlaufend ſeiner Bank, Sparkaſſe 
oder Genoſſenſchaſt überweiſen laſſen oder ſie bei einer Reichsbankanſtalt oder öffentlichen Kaſſe in Empfang nehmen. Angeſichts der 
großen Vorzüge, welche das Schuldbuch gewährt, iſt eine möglichſt lange Beibehaltung der Eintragung dringend zu raten. 

Aus vorſtehendem ergibt ſich, daß die Beteiligung an der Kriegsanleihe nach jeder Richtung auch den 
weniger bemittelten Volksklaſſen erleichtert ijt. Die Anleihe ſtellt eine hochverzinsliche und unbedingt ſichere An: 
lage dar. Darüber hinaus aber iſt es eine Ehrenſache des deutſchen Volkes, durch umfangreiche Zeichnungen die 
weiteren Mittel aufzubringen, deren Heer und Flotte zur Vollendung ihrer ſchweren Aufgaben in bem um Leben 
und Zukunft des Vaterlandes geführten Krieg unbedingt bedürfen. 


Druck und Verlag von August Scher! G. m. b. H., Berlin SW, Zimmerstrabe 36-41. — Für die Redaktion verantwortlich: G. Mettler, NN in Oesterreich 
Ungarn iür die Keduktion verantwortlich: B. Wirth, fur die Herausgabe Robert Mohr, beide in Wien. — Fur den Anzeigenteil verantwortheh: A. Pieni ak. Benin 
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Antwort gibt in disher nicht ge» 
kannter, anſchaulichſterwWeiſe 
eine wöchentliche Kriegskarte 
der Vereinigung für private 
 Rriegebilfe, Minden NW 19 


unter bem Titel 


Die militärifchen 
Ereigniffe im 


völkerkrieg 
1914/15 


mit ben Dardanellen. Mit jeder Woche 


Die vierfarbigen, wöhentlich erhdeinenbeh Karten zeigen ` | 


ben mweftlichen, den öſtlichen und ben Italienlichen Kriegs» 
ſchauplatz mit Spezialfarten ber engliſchen Gewäſſer, ber 
Kampfgebiete um Dpern, zwiſchen Arras und Lille, 
zwiſchen Maas und Mo el, in den Vogeſen, in Galizien, 
ferner die ſerbiſchen und tür kiſch⸗ruſſiſchen Kriegsſchauplätze 
wechſeln die 
Spezlalkarten, je nach den Kampfgebleten. Die mul 
maßliche Front ber Zentratmächte und der türkiſchen 
Streitträfte ift jeweils durch eine rote Linie gekennzelchnet. 
Die Eintragung der Kampfplätze unb Daten bilden ein ideales 
Mittel zur fofortigen Orientierung über die geſamte Kriegs» 
lage und ein wertvolles Nachſchlagewerk für die Zukunft. 
Die Rückſeite der Karten enthält die milttäriſchen Ereigniſſe, 
wöchentlich nad) Kampfgeb eiten geordnet. und politiſche Rady 
richten aus neultalen Ländern, die auf den Krieg Bezug haben. 


Das Unternehmen dient der Rriegshlife. Mit dem Erlös 

der Rarten werden unfere im Felde ſtehenden Soldaten 

mit Liebes gaben verſorgt, werden beößrfüge Familien 

geſpeiſt und gekleidet, Witwen und Walen gefallener 
Krieger vor Not dewahrt. 


Einzelpreis ber Krlegskarten frei ins Haus 


wöchentlich 25 pf. 


Bezug durch den Buchhandel, die Seſchäftsſtellen von Auguft Scherl G. m. b. B. 


oder direkt durch die „Vereinigung für private Kriegshilfe“, 


München NW 19. 


XXIII. SONDERHEFT DER WOCHE“ 


KRIEGS T ALBUM 


| ZWEITER BAND 


| Wertvolle Fortsetzung acs ersten Bandes, dem er nach Inbalt 
| und Umfang gleichgeartet ist. Der zweite Band umfaßt die Zeil 
von Anfang Dezember 1914 bis Ende April 1915 und enihäll aus 
der Fülle der photographischen Berichterstatiung wiederum 
mehrere hundert Bilder der heldenhafien Kämpfe unserer ver- 
bündeten Armeen und der Marine, die Bildnisse der Führer und 
die amtlichen Meldungen der beiden Heeresleitungen. Das neue 
Sonderheft bildet mit dem ersten Teil zusammen eín bleibendes 
Denkmal unserer großen Zeit, In künstlerischem Einband 


Preis 3Mark 


Bozug durch alle Buchhandlungen und sämiliche Geschäftsstellen 
des Verlages August Scherl G. m. b. H. in Berlin und außerhalb 


books 


gr vm — ma 


c Pcssqvesc000000000000090090009000000000090000000000090000000000000090000900909000090900900000009009009009 09000090 00000000*29 


für Uhren und 
der Bezeichnung 


Kgl. Bayr. Hofuhrenfabrik Andreas Huber, 


Reichskrone 


Leuchtblattuhr. . NI. 


über EFinhundert-Tausend Reichskrone-Leuchiblattuhren 


wurden bereits an Angehörige fast sämtl. Regimenter der deutschen Armee u, Kriegsschiffe d. Rais Marine geliefert: f : 


^on 0209025250905»909220206820509»^?299859?2999999999*000999»99 EI LIE 


welche seit Beginn des Krieges eingegangen sind, worunter 


Die Leistungen . 


als unentbehrlich für den Felddienst bezeichnet werden. 


Frhr, v. R, Leutnant im 1. Garde-Ulanen-Regiment, schreibt: 


„Bin seit August im Besitze Ihrer Uhr und bin mit ihr zufrieden, wie bisher nod: 
mil keiner einzigen Uhr. Seit Mitte September hat sie alle Kämpfe, Patrouillenritic, 
Schützengräben usw, durdigemacht, ist nie stehen geblieben, nie zerbrochen, Ich habe 
sie nie gestellt, und sie differiert seit 3. August um 4 Minuten mit der Berliner Normal- 
zeit (Sternwarte), wie ich jetzt in Gent und Brügge Gelegenheit hatte fesizustellen. 

habe ich sie verloren und bitte Sie daher umgehend, mir eine neue zu senden. Aber rasch! 
Ich habe mich zu sehr an sie gewöhnt,“ (Mit ausdrückL Frlaubnis zur Veröffentlichung, 


af 
Der Gebrauch der ES: gesetzl, Schutzmarke 


DEUTSCHE REICHSKRONE 


DENA | 
i «n f 
v N AS ^ 


VAS 


Niederlage Berlin, Leipziger Straße 110/112 


Zweiiähride 
ger e 


zuverlässigen Gang. 


Reichskrone 


Taschenweckeruhr 


mit Leucht- 
zifferblait M. 20.- 


für Porto u. Verpackung (Nachnahmesendung. bei der 
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Reichskrone-Leuchtblattuhren? 


Reichskrone-Uhr s as ausschließliche nea: de Si 
München j 


dieselbe In kleinem Format Prelszuschlag M. Ke 


[Wher Tausend Bestellungen milnërischer Komme eege 


Über Tausend Bestellungen militärischer Komma dos ausgeführt. 


Versand durch die Königl. Bayerische Hofuhrenfabrik Andreas 
4.50 Huber, München 34, gegen Finsendung des Betrages zuzügl, M. 0.35 
eldpost unzulässig), 
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Export-Husgabe Preis: 20 cento 


T und Verlag von August Scherl S. m. b. B., Berlin SI. 
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Deutschlands beliebteste Tageszeitung 


Politisch und wirtschaftlich unabhängig. Unübertroffen in 
Schnelligkeit und Zuverlässigkeit der Berichterstattung. Mit 
umfassendem Handelstell. Bezug in Berlin und Vororten 
monatlich 1 Mark 25 Pf, mit Beilage „Bilder vom Tage” 
i Mark 75 Pf; durch die Post mit „Bilder vom Tage" monatlich 
2 Mark und Besteligeld; ins Feld 2 Mark 40 Pf. frei Standort. 


Erfolgreichstes Anzeigenblatt des Reichs 


Anzeigenpreise pro Zeile: In der Morgenausgabe 1 Mark 20 PE, 
io der Abendausgabe 1 Mark 50 Pf., im Montag 1 Mark 50 Pf, 
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Die ſieben Tage der Woche. 


14, September. 
Auf Trier, Mörchingen, Chateau⸗Salins und Donaueſchingen 
werden von feindlichen Fliegern Bomben abgeworfen, bei 
Donaueſchingen wird ein Perſonenzug mit Maſchinengewehr⸗ 


feuer beſchoſſen. Es ſind einige Perſonen getötet oder verletzt. 

Auf der Front zwiſchen der Düna und der Wilija (nord- 
weſtlich von Wilna) find wir unter Kämpfen im weiteren 
Borgehen. Es wurden 5200 Gefangene gemacht. Auch öſtlich 
von Olita macht unſer Angriff Fortſchritte. Im Njemenbogen 
nordöſtlich von Grodno gelangt die Verſolgung bis halbwegs 
Lida. Weiter ſüdlich nähern wir uns dem Szezara⸗Abſchnitt. 

In Oſigalizien greift der Feind bie Strypafront an, wird 
aber abgewieſen. Auch in Wolhynien find bie Ruffen unter 
Heranführung neuer Truppen an zahlreichen Stellen zum 
Angriff übergegangen. ö 

15. September. 

Ein franzöſiſcher Angriffs verſuch am Hartmanns weilerkopf 
wird durch unſer Feuer verhindert. 

Am Brückenkopf weſtlich von Dünaburg Kampf. Bei Soloki 
(ſüdweſtlich von Dünaburg) wird feindliche Kavallerie geworfen. 

An der Wilija, nordöſtlich und nordweſtlich von Wilna, 
werden ſeindliche Gegenangriffe abgewieſen. Oeſtlich von Olita 
und Grodno bringt unfer Angriff weiter vor. Südlich des 
Njemen wird die Szezara an einzelnen Stellen erreicht. Die 
Verfolgung auf Pinsk wird fortgeſetzt. 

An allen Teilen der galiziſchen und wolhyniſchen Front 
kommt es abermals zu ſchweren, für den Feind erfolglofen 
Kämpfen. 

16. Sepfember. 

Auf dem linken Ufer der Düna dringen unſere Truppen 
unter erfolgreichen Kämpfen in Richtung auf Jakobſtadt weiter 
vor. Nördlich und nordöſtlich von Wilna iſt unſer Angriff im 
Vorſchreiten. 

Halbwegs Janowo — Pinsk verſuchen die Ruffen erneut 
unſere Verſolgung zum Stehen zu bringen. Das Gelände 
zwischen Pripjet und Jaſiolda unb die Stadt Pins? find in 
deutſchem Beſitz. 

Alle Verſuche der Ruſſen, die oſtgaliziſche Front ins Wanken 
zu bringen, bleiben erfolglos. 

Auch in Wolhynien ſchlagen die öſterreichiſch⸗ ungarifchen 
Streitkräfte zahlreiche Angriffe ab. 

Die Seſſion der Duma wird durch einen Erlaß des Kaiſers 
bis Mitte November vertagt. | 


17. September. 
Südlich von Dünaburg wird die Straße Widſy —Goduziſchki — 
Kommi erreicht. Widſy wird nad) heſtigem Häuſerkampf ge- 


nommen. Nordweſtlich, nördlich und nordöſtlich von Wilna 
wird unſer Angriff fortgeſetzt. Die Szezara wird bei dem 
gleichnamigen Orte überſchritten. 
Die Sumpfgebiete nördlich von Pinsk werden vom Feinde 
ge'üubert. 
18. September. 


Der Angriff auf den Brückenkopf vor Dünaburg wird fort: 
geſetzt; Teile der feindlichen Vorſtellungen ſind genommen. 
Bei Wilna ſind unſere Truppen im weiteren Vorgehen. — 
Zwiſchen Wilija und Njemen wird die ruſſiſche Front an 
verſchiedenen Stellen durchbrochen; ſeit heute früh iſt der 
Feind im Rückzug. l 

Die Beute von Nowo⸗Georgiewsk beträgt nach jetzt abge: 
ſchloſſener Zählung: 1640 Geſchütze, 23,219 Gewehre, 
103 Maſchinengewehre, 160,000 Schuß Artilleriemunition, 
7,098,000 Gewehrpatronen. Die Zahl der bei Kowno er- 
beuteten Geſchütze iſt auf 1301 geſtiegen. 

Die ruſſiſche Offenſive in Oſtgalizien bricht an der Strypa 
zuſammen. Der Feind räumt das Gefechtsfeld der letzten 
Tage und weicht an den Sereth. Im wolhyniſchen Feſtungs ; 
gebiet dauern die Kämpfe mit überlegenen ruſſiſchen Kräſten an. 


19. September. 

Der umfaſſende Angriff der Armee des Generaloberſten 
v. Eichhorn gegen Wilna führt zu vollem Erfolge. Unſer 
linter Flügel erreicht Molodeczno, Smorgon und Wornjany. 
Verſuche des Feindes, mit eilig zuſammengerafften ſtarken 
Kräften unſere Linien in Richtung auf Michaliski zu durch⸗ 
brechen, ſcheitern völlig. Durch die unaufhaliſam vorſchreitende 
Umfoſſungsbewegung und den gleichzeitigen ſcharfen Angriff 
der Armee der Generale v. Scholtz und v. Gallwitz gegen die 
Front des Feindes iſt der Gegner ſeit geſtern zum eiligen 
Rückzug auf der ganzen Front gezwungen; das ſtark beſeſtigte 
Wilna fällt in unfere Hand. Der Gegner wird auf der ganzen 


Linie verſolgt. 
20. September. 


Im Brückenkopf von Dünaburg muß der Feind vor unſerem 
Angriff von Nowo⸗Alelſandrowsk in eine rückwärtige Stellung 
weichen. Der Angriff gegen den aus der Gegend Wilna ab. 
ziehenden Gegner iſt im Gange. Auch weiter ſüdlich folgen 
unfere Truppen dem weichenden Feinde. Die Linie Mjedniki— 
Lida —Soljane (am Njemen) iſt erreicht. 

Die Heeresgruppe des Generalfeldmarſchalls Prinz Leo. 
pold von Bayern erreicht ben Molczadz⸗Abſchnitt bei Dworzec 
und ſüdöſtlich davon und nähert ſich mit dem rechten Flügel dem 


Wyſchanko⸗Abſchnitt. 
Deutſche Artillerie beſchießt ſerbiſche Stellungen bei 


Semendria und bringt das feindliche Geſchützſeuer zum 
Schweigen. 
O O O 


Die diplomakiſche Niederlage des 


Bierverbandes auf dem Balkan. 


Von Dr. C. Mühling. 


Der Donner der deutſchen Geſchütze hallt bei 
Semendria über die Donau und verkündet die Morgen⸗ 
röte einer neuen Phaſe des Weltkriegs. Was in 
Deutſchland lange erwartet, heißerſehnt für die wid 
tigſte Forderung der Stunde gehalten wurde, wird zur 
Tat. Deutſchland ſchickt ſich an, mit Hilfe ſeiner 
Bundesgenoſſen ſeinen Waffen einen Weg nach 
Konſtantinopel zu bahnen. Von wie großer Bedeu: 
tung dieſes Ereignis iſt, wird erſt klar, wenn man ſich 
vergegenwärtigt, mit wie verzweiſelten Mitteln es 
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unfere Feinde verhindern wollten. Sie haben ihre 
ganze Volkstümlichkeit auf dem Balkan eingeſetzt, um 
Bulgarien zu gewinnen und durch feine Hilfe zu et: 
zwingen, was die vereinigten Flotten Englands und 
Frankreichs ſeit mehr als ſechs Monaten nach ungeheuren 
Opfern nicht erreichen konnten. Sie haben in Griechen⸗ 
land, dem befreundeten, und in Serbien, dem verbündeten 
Lande, um deſſen unverſehrte Erhaltung Rußland an⸗ 
geblich den Weltkrieg entfeſſelt hat, die größte Erbitte⸗ 
rung erregt, indem ſie dieſe beiden Staaten mit 
drohender Miene aufforderten, gegen Versprechungen, 
deren Erfüllung mit jedem deutſchen Siege unmwahr- 
ſcheinlicher wurde, große Gebiete zu opfern, die in 
blutigen Kämpfen unter ihrer eignen Billigung er- 
kämpft worden waren. Zu ſolchen Mitteln greifen 
große Staaten erſt in der höchſten Not. Nur die 
Ueberzeugung, daß alle ſeine Hoffnungen zuſammen⸗ 
zubrechen drohen, konnte Rußland veranlaſſen, ſich ſo 
weit zu erniedrigen, daß es den widerſtrebenden Bun⸗ 
desgenoſſen opfern wollte, um ſich die Gunſt des 
kleinen Staats, der ihm ſein Daſein verdankt, aber 
ihm durch ſchmerzliche Enttäuſchungen REES mar, 
wiederzugewinnen. 

Unerſchütterlich ſtehen feit Sabresfrift im Weſten 
die deutſchen Heere im Feindesland. Vor ihrem 
feuerfpeienden Wall liegt die Blüte der franzöſiſchen 
Jugend, und vergebens harrt die Republik auf die 
engliſchen Millionenheere, die [don im Frühjahr ihre 
Induſtriegebiete befreien ſollten. Rußlands „unerſchöpf⸗ 
liche“ Kraft iſt gebrochen. Sein Feſtungsgürtel iſt in 
unſern Händen, ſeine Heere fluten zurück vor dem 
unwiderſtehlichen Sturm der deutſchen und öſterreichi— 
ſchen Waffen und zerſtören ſeinen eignen Reichtum. 
Auf der Halbinſel Gallipoli mißlingt jeder Angriff: 
unter deutſcher Führung iſt die Türkei, die man für 
tot hielt, zu neuem Leben erwacht und zum furcht⸗ 
baren Gegner geworden. Und auch der neuſte Bundes» 
genoſſe, deſſen Eingreifen für ein Gebot der Menſch⸗ 
lichkeit erklärt wurde, weil es den Krieg abkürzen ſollte, 
verlängert ihn nur durch die gänzliche Wirkungsloſigkeit 
ſeiner opferreichen Angriffe. Selbſt die Vernichtung des 
Handels der Zentralmächte hat Deutſchlands und 
Oeſterreich⸗-Ungarns Kraft nicht erſchüttert. Aus eigner 
Kraſt, aus dem Reichtum ihres Bodens, aus ihren 
glühenden Hochöfen ſchaffen fie fid) durch den Erfin— 
dungsgeiſt ihrer Forſcher und die Tatkraft ihrer Unter: 
nehmer, durch den unbeugſamen Siegeswillen ihrer 
opſerbereiten Völker Nahrung und Waffen. Auf keinem 
Kriegſchauplatz hat die Uebermacht unſerer Feinde nach 
vier zehnmonatigem Kampf irgendeinen dauernden Er: 
ſolg erzielt. 

Nur unter dem Druck ſolcher Not war es denkbar, 
daß vier Großmächte um die Gunſt des kleinen Bul— 
garien bettelten und dadurch das demütige Eingeſtänd— 
nis machten, daß ſie von ihm ihre Rettung erwarten. Die 
Bulgaren ſollten ihnen die Dardanellen erobern helfen, 
deren Widerſtand ſie ſelbſt nicht brechen konnten, ſie ſollten 
ihre Söhne für fremde Intereſſen im Kampf mit einem 
Nachbar töten laſſen, der nicht mehr ihr Feind war, und 
von dem ſie nichts mehr begehrten, und ſie ſollten durch 
Gebiete dafür belohnt werden, die ſie als ihr recht— 
mäßiges, ihnen durch einen ſchnöden Verrat geraubtes 
Eigentum betrachten. 

Daß die Diplcinatie bes Vierverbandes die Hoffnung 
auf das Gelingen eines ſo ausſichtsloſen Planes hegen 
konnte, iſt ſchwer zu verſtehen und eigentlich nur dadurch 


Nummer 39. 


zu erklären, daß ſie einen anderen Rettungsweg nicht 
fand. Und daß [ie diefe Hoffnung nun begraben muß. 
da die deutſchen Granaten über die Donau fliegen, das 
ift der Grund dafür, daß am 19. September, am Ge: 
burtstage der bulgariſchen Union, eine neue Phaſe des 
Weltkrieges beginnt. — — Auch in der Weltgeſchichte 
gilt das Wort: „ne bis in idem.“ 

Der Vierverband hatte das ſtaunenswerte Kunſtſtück 
zuſtande gebracht, Italien in einen Krieg zu ſtürzen, 
der dieſes Land, ſelbſt wenn es ſiegreich wäre, um alle 
ſeine Zukunftshoffnungen bringen müßte. Um der Be⸗ 
friedigung eines ſentimentalen Haſſes willen, für die 
Herrſchaft auf der Adria will es die Herrſchaft auf dem 
Mittelmeer, auf bie feine geographiſche Lage es hinweift, 
und die es erringen konnte, auf dem Altar der engli⸗ 
ſchen Freundſchaft opfern. Den Erfolg, den die Kurz⸗ 
ſichtigkeit und die Schwäche eines verblendeten Miniſte⸗ 
riums und die Ohnmacht eines irregeleiteten Volkes ihm 
in Rom erringen half, hoffte der Vierverband nun zum 
zweitenmal auf dem Balkan davonzutragen. In Buka⸗ 
reſt wäre es ihm vielleicht gelungen, durch Beſtechung 
und Drohung und durch geſchickte Ausnützung der Fehler. 
die man im feindlichen Lager begangen hatte, eine weiſe 
Politik, die ſich auf eine dreißigjährige Überlieferung 
ſtützen und auf große Erfolge berufen konnte, zu Falle 
zu bringen, wenn nicht die Siege der deutſchen Waffen 
das halb gewonnene Miniſterium zur Beſinnung ge: 
bracht hätten. 

Darum war ihm der Mißerfolg ſicher, und wenn es 
ſo lange dauern konnte, wenn man es in Sofia nicht 
ſofort mit einer höhniſchen Ablehnung beantwortete, ſo 
lag das nur daran, daß Bulgarien von feindlichen Nach⸗ 
barn umgeben iſt, und die Gefahr ſich wiederholen 
konnte, der es im zweiten Balkankriege erlegen war, 
die Gefahr, gegen ſeine drei Schuldner gleichzeitig 
kämpfen zu müſſen. Darum mußte es die Verhand⸗ 
lungen, die es niemals ernſt genommen hat, ſo lange 
hinausziehen, bis das lang erwartete Ereignis eintrat, 
das die Drohungen von vier Großmächten und von drei 
Nachbarn ihrer Furchtbarkeit beraubte. Und dieſes 
Ereignis verkündet der Donner der deutſchen Geſchütze. 
der über die Donau hinüberhallt, in die bulgariſchen 
Lande. Die Balfanpolitit des Vierverbandes hat Schiff⸗ 
bruch gelitten. Zu den Niederlagen auf den Schlacht⸗ 
feldern geſellt ſich die Niederlage ſeiner Diplomatie. 
Noch iſt harte Arbeit zu leiſten. Aber wenn es gelingt, 
die Verbindung mit Konſtantinopel herzuſtellen, dann 
iſt die Hoffnung vorhanden, daß dieſe Niederlage den 
Anfang vom Ende bedeutet. 

In Sofia aber war alle Liebesmühe umfonft und 
mußte umſonſt ſein. Der nationale Haß, der dem Werben 
des Dreiverbandes in Italien zum Bundesgenoſſen wur: 
de, der wurde ihm in Bulgarien zum Verhängnis. Denn 
hier richtete er ſich nicht gegen den Feind, ſondern gegen 
den Schützling der werbenden Mächte, ja gegen den 
Staat, der den Anlaß zur Entfeſſelung des Weltkrieges 
gegeben hatte. Von den Bulgaren wurde verlangt, daß 
ſie ſich mit denen verſöhnten, die ſie beraubt hatten, und 
gegen die das Schwert zögen, mit denen alle politiſchen 
Gegenſätze durch einen vorteilhaften Frieden ausge: 
glichen waren. War es ſchon eine Zumutung von uner: 
hörter Dreiſtigkeit, von einem Volke zu verlangen, daß 
es über einen Nachbar herfallen ſoll, mit dem es in den 
freundſchaftlichſten Beziehungen lebt, ſo wurde dieſe 
Zumutung zu einer Handlung, die ohne Beiſpiel 
in der Weltgeſchichte ijt, weil das von den wer: 
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Senden Mächten gewollte Ergebnis dieſes Krie⸗ 
ges, wenn er ſiegreich geweſen wäre, das Todes⸗ 
urteil des Umworbenen bedeutet hätte. Denn Bul⸗ 
gariens Angriff gegen die Türkei ſollte Rußland den 
Weg nach Konſtantinopel öffnen, und die Herrſchaft 
Rußlands über die Dardanellen und das Schwarze Meer 
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hätte das Schidfal Bulgariens und wahrſcheinlich auch 
das der anderen Balkanvölker befiegelt, weil der Land⸗ 
weg zum neuerworbenen Beſitz durch ihre Länder ge⸗ 
führt hätte. Das Werben des Vierverbandes um Bul⸗ 
gariens Hilfe gegen die Türkei war die freundliche Auf» 
forderung zum Selbſtmord. 
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Finnland und der Weltkrieg. 


Von Wilho Guomalainen. 


„Die nördlichen Kontinente der Erde, mit Ausnahme 
von Skandinavien und Finnland, fallen ſämtlich gegen 
das Eismeer ab, alſo gegen die Nachtſeite, und erfrieren 
unter der Übermacht der Polarmächte. Skandinaviens 
und Finnlands Neigung nach der Sonnenſeite iſt die ein⸗ 
zige, die dem Leben und der Kultur eine dauernde Heim— 
ſtätte bietet. Skandinavien blickt mit einem Auge nach 
dem Atlantiſchen Ozean, Finnland mit beiden nach der 
Oſtſee.“ 

„Die Oſtſee ſtellt ſich auf der Karte als eine See— 
jungfrau dar, die Finnland an ihrem Buſen und Skan⸗ 
dinavien auf ihrer gebeugten Schulter trägt. Alle Freier 
der Oſtſee haben um Finnland geworben. Finnlands 
Beherrſcher iſt der Herr der Oſtſee geweſen.“ 

Dieſe Worte des finnländiſchen Dichters enthalten, 
wenn auch nicht in buchſtäblichem, ſo doch in hiſtoriſchem 
Sinn eine unbeſtreitbare Wahrheit. Faſt ein Jahr⸗ 
tauſend lang iſt Finnland der Zankapfel zwiſchen den 
Mächten geweſen, die um die Vorherrſchaft über die 
Oſtſee gerungen. 

In drei Kreuzzügen trug Schweden (1157, 1249 und 
1293) ſeine ſiegreichen Waffen über finniſches Land 
bis vor die Tore Rußlands. 1362 wurde Finnland den 
übrigen Provinzen Schwedens gleichgeſtellt. Kein Jahr⸗ 
hundert dauernden Frieden ſah das Land ſeitdem. Die 
Grenzen zwiſchen den beiden Nebenbuhlern, Rußland 
und Schweden, verſchoben ſich, je nach dem Erfolg der 
Waffen und der Diplomatenkünſte. Der letzte große 
Waffengang, 1809, ſchien endlich das Schickſal des 
Landes für immer zu beſiegeln: Rußland ging als Sieger 
hervor und nahm von ganz Finnland Beſitz. 

Das Volk, das ſeit Urzeiten dieſes von tauſend — 
genauer: zehntauſend — Seen durchfurchte Land bebaut, 
gehört laut Zeugnis der Sprachforſcher dem großen 
finniſch⸗ugriſchen Volksſtamm an, der auf feinen Wan- 
derungen über die oſteuropäiſche Tiefebene vom Ob und 
Ural bis zu den Ufern der Donau eine Reihe von 
Einzelſtämmen abſplitterte, die noch heute unter verſchie⸗ 
denen Namen (Oſtjaken, Wogulen, Syrjänen, Wotjaken, 
Mordwinen, Tſcheremiſſen u. a.), in dem ungeheuren 
Gebiet des ruſſiſchen Reiches verſtreut, ihre Sprache 
und vielfach auch ihre völkiſche Eigenart bewahrt haben. 
Daß der nördlichſte Zweig dieſer großen Familie, die 
Finnen, aud) zu einem politiſchen und kulturellen Bolts- 
bewußtſein heranreifte, verdankt er vor allem dem Um- 
ſtande, daß es ihm allein vergönnt war, durch bie Ber- 
bindung mit Schweden mit Weſteuropa in Verbindung 
zu kommen. Schweden brachte dem Lande die erſten 
Grundbedingungen des Fortſchritts: die Volksfreiheit 
und die geſetzliche Ordnung. Seit 1335 kennt das Volk 
weder Sklaverei noch Leibeigenſchaft, und das Gefühl 
der Treue zum Mutterlande war ihm ſo tief ins Blut 
gedrungen, daß es wiederholt (1520, 1562, 1742, 1788) 


einſtimmig und mit Unwillen bie Verſuchung eines Ab» 
falls von ſich wies. 

Als es 1809 gewaltſam vom Mutterlande getrennt 
und dem ruſſiſchen Reich einverleibt wurde, ſah es ſich 
plötzlich vor eine ebenſo ſchwierige wie ungewohnte 
Aufgabe geſtellt: ſein Schickſal in die eigene Hand 
nehmen zu müſſen. Unter welchen Umſtänden und in 
welcher Weiſe es dieſer Aufgabe gerecht wurde, kann 
hier nur in wenigen allgemeinen Zügen angedeutet 
werden. Daß dies überhaupt möglich war, verdankt es 
in erſter Linie der politiſchen Tat Alexanders I., Fiun- 
land „in die Reihe der Nationen zu erheben“, indem er 
die Verfaſſung Schwedens als für Finnland weiter gel— 


tend fanftionierte und das Land für einen autonomen 


Staat erklärte. Unter dem Schutz dieſer Autonomie hat 
das Land im Verlauf des 19. Jahrhunderts einen poli— 
tiſchen, wirtſchaftlichen und kulturellen Aufſchwung er— 
lebt, deſſen fieberhaftes Tempo vielleicht gerade durch 
die Schwierigkeiten und Gefahren zu erklären iſt, unter 
denen er ſtattfand. Am auffallendſten wird diefe Tat» 
jahe, wenn man bedenkt, daß die eigentliche Entwicke— 
lung erſt in die zweite Hälfte des Jahrhunderts fällt. 
Denn Alexander I., der bald in ein myſtiſch⸗abſolutiſti⸗ 
ſches Fahrwaſſer geriet, ließ es bei dem, wenn auch ge— 
neröſen, doch nur ſehr allgemein formulierten Ver— 
faſſungsgeſchenk bewenden, und ſeinem autokratiſchen 
Nachfolger Nikolaus I. erſchien ſchon der bloße Gedanke 
an eine Volksvertretung als eine Erſchütterung der 
Grundfeſten des Staates. Man kann aber nicht ſagen, 
daß die finnländiſche Autonomie während dieſes hals 
ben Jahrhunderts nur ein toter Buchſtabe geweſen wäre. 
Wenn ſie ſich auch nicht in der Praxis betätigen konnte, 
ſo ſchützte ſie doch das Land vor der Einmiſchung der 
ruſſiſchen Verwaltung. Sie befand ſich ſozuſagen in 
einem latenten Zuſtande. 

Erſt mit dem Regierungsantritt Alexanders II. be» 
gann die eigentliche konſtitutionelle Wiedergeburt Finn— 
lands. 1863 wurde die Volksvertretung endlich nach 
halbhundertjährigem Schlummer wieder berufen, und 
nun betrat Finnland den Weg der großen Reformen. 
Die Entwicklung, die das Land im Verlauf der darauf fol— 
genden Jahrzehnte auf politiſchem, kulturellem und wirt— 
ſchaftlichem Gebiet zurückgelegt hat, iſt ſtaunenswert. 
Politiſch konnte es fid) nun ungeſtört dem weiteren use 
bau der ihm gewährten Verfaſſung widmen. Kulturell 
ſchwang es ſich binnen Kurzem auf die Höhe weſteuro— 
päiſcher Bildung, und zwar nicht nur in Wiſſenſchaft und 
Kunſt, ſondern auch und vor allem auf dem Gebiet des 
Volksſchulweſens. Handel und Schiffahrt, die raſch auf— 
blühten, trugen Wohlſtand und Unternehmungsgeiſt ins 
Land und riefen neue Induſtriezweige ins Leben, die in 
den natürlichen Hilfsquellen des Landes, den zablloſen 
Stromſchnellen und jungfräulichen Wäldern, einen 
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ſchier unerſchöpflichen Reichtum an Kraft und Rohſtoffen 
fanden. Nirgends anderswo in der Geſchichte findet ſich 
ein ſo augenfälliges Beiſpiel dafür, wie die ſchöpferiſchen 
Kräfte eines Volkes, ſobald ihm die Tore zu ſelbſttäti⸗ 
gem Wirken geöffnet worden, ſich in überraſchender 
Weiſe entfalten und Werke des Friedens und der Wohl⸗ 
fahrt in ungeahnter Fülle zeitigen. 

Daß die unumgängliche Vorausſetzung für dieſen kul⸗ 
turellen Aufſchwung Finnlands die ihm von Alexander I. 
verliehene und von Alexander II. weiter entwickelte poli⸗ 
tiſche Autonomie war, iſt unbeſtreitbar. Worin beſteht 
nun dieſe Autonomie und weshalb und in welcher 


Weife will Rußland das, was feine eigenen Kaiſer ins 


Leben gerufen, wieder vernichten? 

Die Hauptpunkte der Verfaſſung können in Kürze 
folgendermaßen zuſammengefaßt werden: 

Finnland iſt ein durch politiſche und Zollgrenzen ab⸗ 
geſondertes Staatsgebiet, auf dem nur finnländiſches 
Recht Geltung hat. Völkerrechtlich iſt Finnland nicht 
ſouverän, ſondern wird durch die entſprechenden Organe 
Rußlands vertreten. Der Kaiſer von Rußland iſt der 
durch die Verfaſſung gebundene konſtitutionelle Groß⸗ 
fürft von Finnland. Die Geſetzgebung liegt in den Hän⸗ 
den des Großfürſten und des Landtags gemeinſam. 
Ebenſo bedarf das jährliche Staatsbudget unbedingt der 
Zuſtimmung der Volksvertretung. Die Regierung des 
Landes liegt in den Händen des „Senats“, der mit ſeinen 
„Expeditionen“ einem Geſamtminiſterium in den kon⸗ 
ſtitutionellen Staaten entſpricht. Der Vortrag ſämtlicher 
finnländiſcher Angelegenheiten beim Großfürſten erfolgt 
durch einen beſonderen finnländiſchen Miniſterſtaats⸗ 
ſekretär in Petersburg. Die geſamte Behördenorgani⸗ 
ſution iſt national, d. h. da eine beſondere finnländiſche 
Staatsangehörigkeit beſteht, dürfen nur Finnländer 
Amter im finnländiſchen Staatsdienſt bekleiden. Die 
Beamten ſind unabſetzbar. Die offiziellen Landesſprachen 
ſind Finniſch und Schwediſch. Das finnländiſche Militär 
ift eine gefdloffene Organiſation für fid, in der nur 
Finnländer dienen, die aber dem ruſſiſchen Kriegs- 
miniſter untergeordnet iſt, und in der Ruſſiſch als Kom⸗ 
mandoſprache gilt. Die perſönliche Unantaſtbarkeit iſt 
garantiert, ebenſo die evangeliſch-lutheriſche Landes⸗ 
kirche. Ruſſiſche Behörden haben keinerlei Amtsbefug— 
niſſe in Finnland. 

Um dieſe Verfaſſung führt Finnland ſeit 1899 einen 
zähen Kampf, der auch heute noch nicht als abgeſchloſſen 
zu betrachten iſt. Er begann auf militäriſchem Gebiet, 
indem die ruſſiſche Regierung durch einen Gewaltakt die 
nationale finnländiſche Heeresorganiſation abſchaffte 
und dafür die ruſſiſche Wehrpflicht auch auf Finnland 
auszudehnen ſuchte. Dieſer letztere Verſuch mißlang aller⸗ 
dings, und zwar durch den Widerſtand der wehrfähigen 
Jugend Finnlands, die ſich weigerte, zu den Geſtellungen 
zu erſcheinen. Die ruſſiſche Regierung gab klein bei und 
begnügte ſich damit, die perſönliche Wehrpflicht durch 
eine reichlich bemeſſene jährliche Wehrſteuer zu erſetzen. 
Dies konnte ſie umſo leichter tun, als der Hauptzweck 
biefes erſten Vorſtoßes, die Entwaffnung des Volkes, ers 
reicht war. Nun konnte fie, ohne die Gefahr eines Auf— 
ſtandes befürchten zu brauchen, an die weitere Durch— 
führung des eigentlichen Ruſſifizierungsplanes ſchreiten. 
Zieler fah zunächſt die Entfernung der verfaſſungstreuen 
Elemente aus der Verwaltung und deren Erſetzung 
durch gefügige Werkzeuge vor. Der nächſte Schritt war 
die Entnationaliſierung des Volkes durch Zwangsunter— 
richt im Ruſſiſchen. 
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Gegen dieſe zwiefache Unterdrückung ſetzte ſich das 
Volk mit dem friedlichen Mittel der paſſiven Reſiſtenz 
zur Wehr. Die Erfahrungen der bisherigen fünfzehn 
Jahre haben gezeigt, daß alle Bemühungen der ruſſiſchen 
Regierung, wenigſtens ſoweit fie eine Ruſſifizie⸗ 
rung im Auge hatten, an der Unerſchütterlichkeit dieſes 
paſſiven Widerſtandes kläglich geſcheitert ſind. Die höch⸗ 
ſten und beſtbeſoldeten Aemter befinden ſich zwar jetzt 
in den Händen von Ruſſen, aber im großen und ganzen 
iſt die Behördenorganiſation (von wenigen Ausnahmen, 
wie z. B. in der Polizei, abgeſehen) noch heute ebenſo 
verfaſſungstreu und national wie zu Beginn des Kamp⸗ 
fes. Und die Ueberlaſtung des Stundenplans der Schulen 
mit ruſſiſchem Sprachunterricht hat nur zur Folge ge⸗ 
habt, daß man heute in Finnland erſt recht kein Ruſſiſch 
lernt. | 

So ift das pofitive Endergebnis biejer mit einem un: 
gebeuren Aufwand von Willkür und Brutalität betriebe- 
nen Jahrzehnte langen Politik, wenigſtens von ruſſiſch⸗ 
nationalem Standpunkt, gleich Null. Noch viel trauriger 
und verhängnisvoller iſt das negative Ergebnis der⸗ 
ſelben, und zwar nicht nur von ruſſiſch⸗ nationalem, fon: 
dern auch und vor allem von finnländiſch⸗ nationalem 
Standpunkt. Denn wenn auch die Verwaltung in ihrer 
Hauptmaſſe und das Volk in ſeiner Geſamtheit von einer 
Verſeuchung durch ruſſiſche Einflüſſe unberührt blieb, 
ſo fiel doch die Leitung der Staatsgeſchäfte ſelber einer 
vollſtändigen „Verruſſung“ und Desorganiſation an⸗ 
heim. Die Kontrolle durch die Volksvertretung wurde 
in echt ruſſiſcher Weiſe ausgeſchaltet, indem man den 
Landtag — nicht formell aufhob, — denn den Schein 
geſetzmäßigen Vorgehens ſuchte man ſchon Europas 
wegen möglichſt zu wahren, ſondern indem man ihn 
einfach ignorierte. Man ließ ihn beraten und Beſchlüſſe 
faſſen, kümmerte ſich aber in Wirklichkeit nicht im ge⸗ 
ringſten um dieſe Beſchlüſſe. So konnte der ruſſiſche Ein⸗ 
fluß, der in den breiten Schichten des Volkes und der 
Verwaltung verſagte, ſich an der Machtſphäre der ober⸗ 
ſten Regierungsgewalt umſo habgieriger ſchadlos halten, 
um in dem bisher muſtergültig verwalteten Bezirk der 
finnländiſchen Staatsfinanzen einen ebenſo gewiſſen⸗ 
loſen wie ſchamloſen Raubbau zu treiben, der das Land 
in abſehbarer Zeit einem vollſtändigen Ruin entgegen⸗ 
führen mußte. mE 

In biefer Ginftlings: unb Mißwirtſchaft ift vor allem 
der Grund dafür zu ſuchen, warum man in Finnland 
ſelbſt bis in die jüngſte Zeit den eigentlichen und letzten 
Zielen der ruſſiſchen Finnlandpolitik gegenüber ſo gut 
wie blind geweſen iſt. Man glaubte in ihr immer wieder 
in erſter Linie den Raubzug einer beutegierigen Tſchi⸗ 
nownikmeute ſehen zu müſſen, die ſich die Machtſtellung 
des „Tſchin“ (der Bureaukratie) im autokratiſchen Ruf: 
land zu Nutze machen wollte, um ihre Geld⸗ und Macht⸗ 
gier in dem für vogelfrei erklärten Lande zu befriedigen. 
Man glaubte das Opfer einer Tyrannei zu ſein, die an 
der Unterdrückung als ſolcher ihr Wohlgefallen fand, und 
man appellierte an Europa ſchlecht und recht im Namen 
der heiligen Freiheit. 

Pſychologiſch mochte diefe Annahme in Anbetracht be, 
kannter ruſſiſcher Inſtinkte und Maximen begründet ge⸗ 
nug ſein. Politiſch war ſie naiv und einſeitig. Denn 
die oberſte Leitung der ruſſiſchen Regierungsgeſchäfte 
mußte natürlich noch andere und triftigere Gründe ge⸗ 
habt haben, um den auch für ſie nicht wenig koſtſpieligen 
Apparat von Volksverhetzung und politiſcher Pro— 
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paganda in Bewegung zu feßen, mit dem fie nun feit 
drei Luſtren arbeitet, um Finnland zu „aſſimilieren“. 

Welches die eigentlichen Motive und Ziele dieſer Poli: 
tit waren, erkannte man zuerſt nicht in Finnland, ſon⸗ 
dern in Schweden, und zwar aus leichtbegreiſlichen 
Gründen. Das weitverzweigte und infolge ſeiner über⸗ 
triebenen Intenſität ſchließlich ſich ſelber verratende ruſ⸗ 
ſiſche Spionageſyſtem in Schweden lüftete in überraſchen⸗ 
der Weiſe einen Zipfel des Vorhangs, der die nordiſche 
Politik Rußlands bisher verheimlicht hatte. Jetzt trat 
auch die allen Wünſchen und Plänen des finnländiſchen 
Landtages zuwiderlaufende Eiſenbahnpolitik, die die 
ruſſiſche Regierung in Finnland eigenmächtig durch⸗ 
führte, in ein ganz neues Licht. Daß nur Strategie, und 
zwar eine nach einem ganz beſtimmten Ziele hinar- 
beitende Strategie die Richtungslinien dieſer Eiſenbahn⸗ 
politik beſtimmte, begann man ſchließlich auch in Finn⸗ 
land einzuſehen. Finnland ſollte nur die Brücke ſein zum 
Ausfallstor am freien Atlantiſchen Meer, und die ganze 
Ruſſifizierungspolitik war im Grunde nichts anderes als 
die zur eigenen Sicherung ruſſiſcherſeits notwendig be⸗ 
fundene Umpflaſterung dieſer Brücke. 

Daß Finnland ſelbſt erſt ſo ſpät über die letzten Ziele 
der ruſſiſchen Finnlandpolitik zur Einſicht kam, iſt ebenfalls 
erklärlich. Unter den Peitſchenhieben der ruſſiſchen Ge- 


waltherrſchaft blutend, empfand es ſich ausſchließlich als 


Opfer eines ebenſo blinden wie unbegreiflichen natio- 
naliſtiſchen Haſſes. Dieſer Irrtum iſt umſo entſchuld⸗ 
barer, als auch das übrige Europa, wie zahlreiche Kund⸗ 
gebungen von Deputationen, Gelehrten und Parlamen- 
ten dartun, in demſelben Glauben befangen war. Es 


— sum 
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hatte zwar nicht an Stimmen gefehlt, bie auf die ruſſiſche 
Gefahr aufmerkſam machten, die auf dem Wege des 
„aſſimilierten“ Finnland den beiden Reichen auf der 
ſkandinaviſchen Halbinſel drohte. So hatte Konni Zillia⸗ 
cus in ſeinem 1912 erſchienenen Buche „Revolution und 
Gegenrevolution in Rußland und Finnland“ ein ganzes 
Kapitel dieſer Frage gewidmet. Aber in der breiteren 
Offentlichkeit, die ſich mehr durch Gefühlsmomente als 
durch realpolitiſche Geſichtspunkte beeinfluſſen läßt, 
blieben dieſe Warnungsrufe ohne Widerhall. Erſt 
der Alarm, mit dem die konſervative Preſſe Schwedens 
die Aufmerkſamkeit nicht nur ihres eigenen Landes und 
Finnlands, ſondern auch Europas auf die weitzielenden 
Pläne der ruſſiſchen Nordlandpolitik lenkte, hat der 
offenflichen Meinung hier wie dort die Augen über die» 
ſelbe geöffnet. Jetzt weiß alle Welt, daß Finnland nicht 
ſchlechthin und bloß zur Sättigung jenes Molochs von 
Bureaufratie und Nationalismus hingeopfert werden, 
ſondern mit ſeiner Freiheit und ſeinem Wohlſtand auch 
die Erreichung „höherer“ Zwecke ruſſiſcher Politik be» 
zahlen ſoll. = 

Von dieſem Geſichtspunkt aus erhält bie fonft voll» 
kommen ſinnlos erſcheinende ruſſiſche Finnland politik 


doch wenigſtens einen Sinn, dieſer mag von einer höhe⸗ 


ren Warte aus noch ſo verwerflich und von allgemein 
curopäiſchem Standpunkt aus noch fo gefährlich er» 
ſcheinen. Und von dieſem Geſichtspunkte aus erhält der 
Verfaſſungskampf Finnlands, ganz abgeſehen von ſeiner 
ethiſchen und nationalen Bewertung eine wenn auch 
nicht weltpolitiſche, ſo doch allgemein europäiſch politiſche 
Bedeutung. 


RriegsRameraden. 


Bon Dr. Ernſt Franck. 


Als wir Kinder waren, klang uns wohl manchmal 
aus des Vaters oder eines Verwandten Munde das 
Wort „Kriegskamerad“ ins Ohr. Ein älterer Herr, 
deffen ſtraffer Haltung, deffen knapper, energiſcher Aus: 
drucksweiſe wir den früheren Offizier anmerkten, kam 
auf der Durchreiſe zum Beſuch oder traf im Badeort 
mit den Eltern zuſammen; und wenn wir neugierig 
fragten, wer das geweſen ſei, für den die beſte Flaſche 
Wein aus dem Keller geholt wurde, und deſſen Geſpräche 
mit dem Vater ſich ſo unwahrſcheinlich in die Länge 
zogen, dann kam die kurze Antwort: „Alter Kriegs: 
famerad von mir, Kriegskamerad von 66, von 70, 71“, 
und die kindliche Wißbegier mußte ſich damit zufrieden— 
geben. Viel Klares konnten wir uns unter dem Worte 
„Kriegskamerad“ nicht vorſtellen, durch unſere Phantaſie 
glitten dabei höchſtens romantiſchen Zuges Bilder von 
„am Lagerfeuer beiſammenſitzen“ oder „den Freund 
aus einer Schar Feinde heraushauen“, und Bruchſtücke 
des alten Schulbücherliedes, jetzt aber unſterblicher Her- 
zensbeſitz unſeres Volkes gewordenen Hochgeſanges 


„Ich hatt' einen Kameraden“ klangen uns im Ohr. Es 


blieb inzwiſchen immer etwas Geheimnisvolles und da— 
bei zur Ehrfurcht Zwingendes in dem Begriff des Kriegs: 
kameraden. 

Von denen, die 1866 und 1870/71 Kriegskameraden 
waren, ſind die meiſten längſt zur großen Armee abge— 
gangen. Nur unter den hohen Offizieren gibt es noch 
eine kleine Anzahl Kriegskameraden aus jenen großen 


Tagen, und einige unſerer glänzenden Heerführer zählen 
in erſter Linie dazu. Von den ſchlichten Veteranen jenes 
Krieges, die dieſe Zeit noch miterleben dürfen, haben 
einige mit Stolz und in Ehren ihr Cifernes Kreuz ane 
gelegt, als der Krieg ausbrach, und dieſer oder jener 
hat es ſich trotz ſeiner weißen Haare nicht nehmen 
laſſen, ſich auch jetzt, wo das Deutſchland, das ſie damals 
ſchmieden halfen, um Sein und Zukunft kämpft, dem 
Vaterlande wieder zur Verfügung zu ſtellen. Aber 
Kriegskameraden im engeren Sinne des Wortes dürften 
ſich unter ihrer Zahl kaum noch zuſammenſinden. 
Aber dafür ift das, was wir Kriegskameradſchaft 
nennen, Kriegskameradſchaft als einfache Tatſache, als 
ſtolzes Gemeinſchaftsgefühl und ſtets freudig erfüllte 
Ehrenpflicht, in dieſem Kriege von der erſten Stunde 
an neu erwacht und zu wundervollem Glanze erwachſen. 
Wir, die wir nicht im Felde ſtehen, kennen ſie ja nur 
vom Hörenſagen, kennen ſie aber, wie wir die Sonne 
kennen würden, auch wenn fid) nur ihre Strahlen in 
Millionen Regentropfen brächen. Jener edle Prinz, der 
in Belgien fiel, und deſſen letzter Wunſch war, nicht im 
ſtolzen Erbbegräbnis, ſondern inmitten ſeiner gefallenen 
Kameraden in feindlicher Erde beſtattet zu werden, gab . 
mit dieſem Wunſche ein ergreifendes Beiſpiel echter, ich 
möchte fagen tieffinniger Kriegskameradſchaft; und uns 
zählige andere Beiſpiele erfuhren wir aus Schlachtbe— 
richten und Feldpoſtbriefen, aus mündlichen Erzäh— 
lungen und aus dem, was die amtlichen „Ehrentafeln“ 
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künden, in denen die Heldentaten einzelner in unabläſ⸗ 
ſiger Folge wie in Erz eingeſchrieben ſtehen. Dieſe 
Kriegskameraden fiken zwar kaum noch „beim Lager: 
feuer zuſammen“, es ſei denn im Unterſtand oder im 
Rücken des geſchlagenen, fliehenden und verfolgten 
Feindes, aber „den Freund aus einer Schar Feinde 
heraushauen“, das tun ſie allerdings noch in unzähligen 
Fällen, und den verwundeten Kameraden im ſchärfſten 
Feuer in Sicherheit bringen und den fechtenden Kame⸗ 
raden durch den Kugelregen hindurch den Kaffeekeſſel 
heranſchleppen und mit dem Kameraden das letzte Häpp⸗ 
chen Kommißbrot, den letzten Pfeifenkopf Tabak brüder⸗ 
lich teilen, das tun ſie auch. 

Wir ahnen auch dann etwas von dem hohen Geſetz 
dieſer Kriegskameradſchaft, ſobald wir als dritte dabei 
ſind, wenn verwundete oder beurlaubte Kameraden ſich 
in der Heimat begegnen. Es hatte kürzlich ein Verwun⸗ 
deter vorgefchlagen, jedem, der im Feuer geſtanden hat, 
in irgendeiner Art ein Abzeichen zu verleihen, um ihm, 
deſſen Verwundung vielleicht nicht augenfällig iſt, takt⸗ 
lofe Bemerkungen gewiſſer falſcher Patrioten zu er» 
ſparen, die jeden daraufhin muſtern, warum er nicht in 
der Front iſt. Nun, wenn zwei, die im Feuer ſtanden, 
beiſammen ſind, brauchen ſie ein ſolches Abzeichen nicht. 
Für den dritten in ihrer Geſellſchaft tragen fie das Frei- 
maurerzeichen ihrer Kriegsgemeinſchaft und Kriegs⸗ 
kameradſchaſt unverkennbar in ihrem Weſen, an ihrer 
Stirn, in jedem ihrer Worte. Es webt um beide ein 
Gefühl der Zuſammengehörigkeit, das keiner teilt, der 
„nicht dabei war“. Die Dinge, Bilder und Erinne⸗ 
rungen, die ſie gemeinſam haben, machen ſie im vor— 
nehmſten Sinne „exkluſiv“. Und ſtanden die beiden 
gar im gleichen Gefecht, ſtanden ſie nicht nur bildlich, 
ſondern tatſächlich und wörtlich in ſchwerer Stunde 
Schulter an Schulter, dann kettet ſie das Gefühl der 
Kriegskameradſchaft nun feſter zuſammen, als irgend- 
eine im Frieden erwachſene Freundſchaft und Gemein⸗ 
{daft es zu tun vermöchte. Daß es fo etwas nicht nur 
unter einzelnen Menſchen, ſondern auch unter Völkern 
gibt, hat bis zu dieſem Kriege wohl niemand geglaubt. 
Aber Deutſchland und Sſterreich ſind in dieſem unge— 
heuren Kampfe zu Kriegskameraden geworden, die den 
Begriff der Kriegskameradſchaft, wie er zwiſchen den 
einzelnen erwachſen ift, zu einer welthiſtoriſchen Größe, 
zu einem welthiſtoriſchen Erlebnis erhoben haben. 

Einſt, wenn dieſer Krieg zu Ende ſein wird, und 
weiter, wenn Jahre über ihn hinweggegangen ſein wer— 
den, und noch, wenn er Jahrzehnte zurückliegen wird, 
wird, was in unſerm Heere als Kriegskameradſchaft ge: 
lebt und gewirkt hat, köſtliche Früchte tragen. Gewiß, 
die alten Kriegskameraden werden auch nicht ſelten bei 
einem Tropfen edlen Weins aus deutſchem Gewächs 
beiſammenſitzen und von der großen Zeit und der Zeit 
der großen Taten reden. Sie werden auf Karten und 
mit Zündhölzchen das einzelne Gefecht und feinen Ber: 
lauf darzuſtellen verſuchen, werden dabei auch ein wenig 
kritiſieren und ſich ſchließlich in aller Freundſchaft in die 
ſtrategiſchen Haare geraten. Aber ſie werden auch in 
größeren und wichtigeren Dingen die kriegskamerad— 
ſchaſtliche Überlieferung, wie es von jeher geſchah, pfle— 
gen und ehren und ihr Leben lang hoch halten. Für 
einen alten Kriegskameraden tut man, wenn es nötig 
iſt, viel, tut man am Ende, was man für einen guten 
Freund ſchwer oder gar nicht tun würde. Das gemein— 
ſame Kriegserlebnis ſchmiedet feſt, ſehr feſt zuſammen. 
In einem der großen Romane der Weltliteratur fast ein 
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alter Offizier: „Ein Kriegskamerad? Der Name klingt 
in mein Ohr wie der meines liebſten Freundes. Geh, 
Johann, und bitte ihn in mein Haus!“ 

Der Krieg bringt im übrigen auch ſonſt noch allerlei 
gute Kriegskameradſchaft zuwege. Auch die liebe Waffe. 
das gute Gewehr und das „Schwert an der Linken“ 
ſind treue, werte Kriegskameraden, und Theodor Körner 
hat in ſeinem bekannten Gedicht einen rührend zärtlichen 
Ausdruck für das ſtarke Glücksgefühl dieſer Kriegskame⸗ 
radſchaft gefunden. Von einem deutſchen Prinzen wurde 
kürzlich erzählt, daß er am Tage der Mobilmachung ſei⸗ 
nen Degen aus der Scheide geriſſen und voll Inbrunſt 
geküßt habe. Ich weiß nicht, ob dieſe Geſchichte wahr iſt. 
aber ich habe ſie nicht ohne einen leiſen Schauer der Er⸗ 


griffenheit hören können. Auch das Geſchütz, das man 


bedient, wird zum lieben Kriegskameraden, denn die 
Kanone ift kein ſeelenloſes Weſen. Die „dicke Berta” 
wird von ihren Fußartilleriſten ſicher zärtlich geliebt, 
und rührend war es ſeinerzeit, zu hören, daß die alten 
öſterreichiſchen Landſturmkanoniere, als ſie zu den Waf⸗ 
fen gerufen wurden, dringend gebeten hatten, nur ja 
wieder zu „ihrer“ Kanone zu kommen, an dasſelbe Ge- 
ſchütz kommandiert zu werden, das fie im Frieden be: 
dient hatten. Es bilden fid) auch noch andere Kriegs: 
kameradſchaften im Felde. Denn auch die Kamerad⸗ 
ſchaft, die im Feldlazarett, in der Etappe etwa den Arzt 
mit der Schweſter zu ſchwerem, ſegensreichem Dienſt 
verbindet, kann man eine Kriegskameradſchaft nennen. 
Und ſchließlich denke ich an eine Kriegskameradſchaft 
ganz eigener Art, die vielfach in dieſem ungeheuren 
Ringen in deutſchen Herzen erwachſen iſt. Das iſt das 
kameradſchaſtliche Geſühl, das während des Krieges. 
durch den Krieg in vielen Ehen ſich gebildet hat, die es 
ſo frei und ſchön vorher noch nicht gekannt haben. Der 
Mann ſteht in der Front, ſchirmt das Heim mit Bruſt 
und Waffe, kann fih aber um die häuslichen Angelegen— 
heiten nur ſelten oder gar nicht kümmern. Was bisher 
ſeine Aufgabe war, hat er in die Hände ſeines beſten 
Kameraden, ſeiner Gattin, gelegt. Sie muß die Kinder 
erziehen, muß die fehlende väterliche Autorität erſetzen. 
muß das Vermögen verwalten, das Feld beſtellen, das 
Geſchäft leiten, das Perſonal beaufſichtigen und trägt zu 
ihren alten häuslichen Pflichten hundertfache neue Laſt 
und Verantwortung. Das verſchiebt das Verhältnis 
der Gatten unwillkürlich ins Kameradſchaftliche, wo 
ſolche Kameradſchaft eben noch nicht beſtand, und auch 
dies iſt eine Kriegskameradſchaft, die wir gerne und 
dankbar neben alles andere ſtellen, was uns als Kriegs⸗ 
kameradſchaft erhebend und verehrungswürdig iſt. 


35 


Der Weltkrieg. Ou unfern Bildern.) 


Eine der erſten Maßnahmen des Zaren, nachdem 
ihm der Kommandoſtab in die Hand gegeben wurde, 
ift bie Maßregelung der Duma. Zwar ift fie eint. 
weilen noch nicht aufgelöft, fondern nur vertagt. Jm. 
deffen bedeutet diefe Bertagung bis Mitte November 
bod) wohl kaum etwas anderes als den Ausdruck der 
Selbſtherrlichkeit, die eine abweichende Meinung nicht 
duldet und unbedenklich zu unterdrücken nicht zögert 
Eine Reihe von Abgeordneten iſt durch die Polizei feft 
genommen. Die Bildung eines Rumpf-Parlaments tjt 
mit Gewalt unterdrückt und den Herrn Volksvertretern 
in ihrer Geſamtheit klargemacht worden, daß die Duma 
zwar eine erhebliche Arbeit geleiſtet habe, daß indeſſen 
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Ranonenboot der W 
ihre fortgeſetzte Einmiſchung nur ſtörend auf das Land 
wirke. 

Der künſtliche Nimbus, mit dem die ruſſiſche Heeres— 
leitung die neuübernommene Feldherrntätigkeit des 
Zaren zu umgeben trachtet, indem ſie ihm ungeniert 
ſofort militäriſche Erfolge andichtete, ift ſchnell verblaßt. 
Ohne auf die Einzelheiten näher einzugehen, die aus 
den Berichten der deutſchen und öſterreichiſchen Heeres— 
leitung erkennen laſſen, wie ſehr die Ruſſen ſich bemüht 
haben, auf dem ſüdöſtlichen Kriegsſchauplatz durch 
Maſſenanhäufung von Truppen einen Aufſchub zu ge— 
winnen und zugleich den Eindruck einer militäriſchen 
Offenſive vorzutäuſchen, brauchen wir nur ins Auge 
zu faſſen, daß Kiew bereits geräumt wird. Der Be— 
völkerung Südrußlands hat ſich begreiflicherweiſe eine 
Aufregung bemächtigt, die durchaus das Gegenteil von 
der von den Ruſſen ſo dreiſt verkündeten Siegeszuver— 
ſicht iſt. 

Unter den Schlägen unſerer ſiegreichen Heere drohte 
Rußland: Nun werden wir euch im zweiten Winter— 
Feldzug müd und mürbe machen; wir werden das Früh— 
jahr abwarten, dann werden unſere neuen Pläne reifen, 
dann werden wir aufs neue zum Angriff übergehen. 
Mögen die Ruſſen prahlen, daß in ihrem Rieſenreich 
Raum genug ſei, um uns noch weite Gebiete abzu— 
treten, mögen ſie auf die Perſönlichkeiten ihres neuen 
Generalſtabschefs und der Generale Everth, Rennen— 
kampf uſw. große Hoffnungen ſetzen; was bedeutet jetzt 
noch die ruſſiſche Armee? Selbſt wenn ſie es zuſtande 
bringen, ihre Kaders neu aufzufüllen, ſelbſt wenn die 
Munitionsfrage in günſtigſter Weiſe für ſie ſich löſen 
ließe, ſie könnten doch nur ein Heer von Rekruten gegen 
uns führen mit einem mehr als mangelhaften Offizier— 
und Unteroffizierkorps. Gewiß iſt der ruſſiſche Bauer 
blind gehorſam und läßt ſich vorwärts treiben, wie wir das 
an den Karpathenkämpfen und ſelbſt an den jüngſten 
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Offenſivverſuchen erlebt haben, der geſchulten Dua, 
plin des deutſchen Soldaten wird er ſich nie gewachſen 
zeigen. Es iſt der Notſchrei verzagter Brutalität in 
höchſter Bedrängnis. 

Ehe eine Großmacht die Waffen ſtreckt, verſucht ſie 
das Außerſte. Schon ein Aufſchub birgt eine unbe— 
ſtimmte Hoffnung in ſich, ihr Überwinder könnte einen 
Fehler machen, einer Schwäche nachgeben, abgelenkt 
werden. Deutſchland hat das feſte Vertrauen, daß eine 
uferfofe Strategie auf feiner Seite ausgeſchloſſen ift. 

Nach den Meldungen der deutſchen Heeresberichte 
find die Fortſchritte der Armee Hindenburg im Norden 
gleichmäßig und unwiderſtehlich. Schon iſt Wilna ge— 
fallen. Nachdem bereits am 13. die Bahnlinie Wilna — 
Dünaburg— Petersburg an mehreren Stellen er: 
reicht war, während zugleich die Verfolgung am 
Njemenbogen ſüdöſtlich Grodno im Fluſſe blieb, 
ließen die weiteren Meldungen von Tag zu Tag 
das unaufhaltſame Vordringen erkennen. Riga 
und Dünaburg ſind längſt geräumt. Der Kampf 
am Brückenkopf von Dünaburg ijt im Gange. 
Die Bedeutung dieſer Feſtung geht ſchon aus den An— 
ſtrengungen der Ruſſen hervor, dieſen Platz ſo feſt wie 
möglich zu geftalten. Der Düna-Abſchnitt Riga —Düna— 
burg iſt eine ſtarke Barriere zum Schutze des direkten 
Weges nach Petersburg über Pſkow. Die Feſtung 
Dünaburg an der nördlichen Ausbiegung der Diina 
iſt der Knotenpunkt wichtiger Straßen und Bahn— 
linien. 

Bedenkt man ferner, wie wenig die Naturhinderniſſe 
des Urwaldes von Bialowiec und der Rokitnoſümpfe 
imſtande find, das Schritthalten der ſüdlicheren Heeres— 
teile zu verhindern, fo ift die oben erwähnte Beunruhi— 
gung im Innern Rußlands nur zu begreiflich. 

Kurz und knapp, wie gewohnt, ſind die Berichte der 
Oberſten Heeresleitung über die Operationen der Armee 
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bes Pringen Leopold von Bayern uiib der bes General: 
feldmarſchalls Madenfen. Zu Beginn der Woche wurde 
von erſter Stelle gemeldet: Der Feind iſt im Rückzug: 
es wird dichtauf gefolgt. Schon am 17. war ber Über: 
gang über die Szezara Tatſache. Und Mackenſen mel⸗ 
dete am 13.: Der Widerſtand des Gegners iſt auf der 
ganzen Front gebrochen: die Verfolgung in Richtung 
Pinsk iſt im Gange. Bereits am 16. war das Gelände 
zwiſchen Pripjet und Jaſiolda in deutſchen Händen 
und ebenſo die Stadt Pinsk. Pinsk liegt mitten in der 
Wildnis der Rokitnoſümpfe. Was hier unſere Trup⸗ 
pen und beſonders die Infanterie geleiſtet haben und 
täglich leiſten, muß uns mit tiefſtem Dank er- 
füllen, zugleich aber auch liefert es uns den Beweis, 
daß die deutſche Ausdauer, an welche das zweite Kriegs: 
jahr erhöhte Anforderungen ſtellt, vollkommen friſch 
und lebendig iſt. 

Zu welchem Zeitpunkt der Vormarſch auf ber lan: 
gen Linie von der Oſtſeeküſte ſüdwärts haltmachen 
wird, darüber können wir die Entſcheidung getroſt dem 
weiteren Verlauf der Ereigniſſe und unſeren bewähr⸗ 
ten Führern überlaſſen. 

Auf dem weſtlichen Kriegsſchauplatz ſind große Er⸗ 
eigniſſe gegenwärtig nach Lage der Dinge nicht zu 
melden. Natürlich wird Tag und Nacht das äußerſte 
geleiſtet in Wachſamkeit und Abwehr, und manch eine 
überraſchende Offenſive bringt auch an dieſer Front 
neue Beweiſe von der Stoßkraft unſerer Truppen, die 
in dem langen Stellungskrieg nicht erlahmt iſt. Unter 


den Meldungen der einzelnen Ereigniſſe ift von beſon⸗ 


derem Intereſſe die kurze Bemerkung, daß Ypern, mel: 
ches neuerdings febr ſtark beſchoſſen worden ift, die 
Wirkung einer 42-3entimeter-Granate zu [püren . be: 
kommen hat. Die Erwähnung dieſer einen Granate 
dürfte genügende Antwort ſein auf die von gegneriſcher 
Seite verbreitete Behauptung, unſere gefürchteten 
Feſtungsbrecher ſeien abgenutzt. Vom Flugzeug be— 
trachtet, macht Ypern einen Eindruck wie etwa die aus: 
gegrabene Trümmerſtadt Pompeji. 

Recht eindrucksvoll haben ſich, wie ſich trotz der 
hartnäckigen engliſchen Ableugnungsverſuche nach und 
nach immer mehr beſtätigt, die Wirkungen der Spreng— 
körper geltend gemacht, welche von unſeren Zeppelinen 
angewendet werden. Hat ſchon der Hof und wer es 
irgend ermöglichen konnte, längſt London verlaffen, fo 
wird jetzt auch die Verlegung der wichtigſten Reichs⸗ 
behörden und Archive nach auswärts auf Beſchluß des 
Kronrates vorgenommen. Hat doch bereits die Bank 
von England durch das Feuer unſerer Luftſchiffe ge— 
litten und ſteht doch ganz London in ſteter banger Er» 
wartung neuer Zeppelin-Angriffe, gegen welche die 
bisherigen ſogar den ſelbſtbewußteſten Engländern nur 
als Vorboten ſchwerer Heimſuchung gelten. 

Die engliſche Regierung kämpft mit inneren Schwie— 
rigkeiten: die Streiks nehmen bedenklichen Umfang an; 
die allgemeine Wehrpflicht, in welcher die eine Partei 
der leitenden Kreiſe die Rettung erblickt, wird hin und 
ber erwogen. Selbſt wenn die allgemeine Wehrpflicht 
zuſtande kommen ſollte, ſo iſt damit eine Gleichſtellung 
mit unſerer militäriſchen Leiſtungsfähigkeit natürlich 
nicht erreicht, auf lange Zeit hinaus werden engliſche 
Soldaten ſtets nur das bleiben, was ſie heute ſind, Di— 
lettanten in der Kriegführung, denen der Geiſt und die 
Tüchtigkeit eines Berufsheeres, wie des unferen, fern- 
liegt. Der wahre Geiſt engliſchen Weſens ſpricht ſich 
viel eher in anderer Weiſe aus, und zwar in den Er— 
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örterungen über die Kriegskoſten. Es iſt recht bezeich⸗ 
nend, daß der Premierminiſter im Unterhaus als Haupt⸗ 
urſache der finanziellen Schwierigkeiten Englands die ſtar⸗ 
ken Vorſchüſſe an ſeine Verbündeten bezeichnet, und es 
gibt zu denken, daß er den Satz ausgeſprochen hat, Eng⸗ 
lands Kraft ſei in bedrohlicher Gefahr, gelähmt zu wer⸗ 
den durch die Unfähigkeit von Regierenden und Re⸗ 
gierten, die Tatkraft und den Willen des britiſchen Vol⸗ 
kes auf die Aufgabe zu konzentrieren, die ihnen das 
Schickſal heute ſtelle. 

Seit der ſchweren Niederlage bei Anaforta ſind die 
Ausſichten auf eine Durchführung der Angriffspläne 
gegen die Dardanellen ganz gering geworden, zumal 
bie Zeit drängt, denn mit Eintritt ber jetzt zu erwar⸗ 
tenden Herbſtſtürme ſchwindet auch die letzte Ausſicht 
der Feinde. 

Man ſcheint im feindlichen Lager Grund zu haben, 
beſonders auf die Verteidigung des Suezkanals bedacht 
zu ſein. Wenn man franzöſiſchen Nachrichten trauen 
darf, ſoll Italien herangezogen werden zur Überwachung 
an dieſer bedrohten Stelle. In Italien werden ja wohl 
allerdings Truppen frei werden, denn die Durchbruchs⸗ 
verſuche vom Stilfſer Joch ab, an der Tiroler Front ent⸗ 
lang über Kärnten und die Iſonzofront hin werden 
nun wohl vertagt werden müſſen. Cadorna ſoll ſich nicht 
wohl fühlen. Neutrale Grenznachbarn wollen inzwiſchen 
beobachtet haben, daß er den Strapazen der vorgerüd- 
ten Jahreszeit nicht länger gewachſen fei. Das wäre 
ſchade, ſeine Berichte tragen doch viel zur Belebung der 
Stimmung an unſerer italieniſchen Front bei. X. 


„* * 
Anſer Emmich. 


Von Wilhelm Georg. (Verlin, A. Scherl G. m. b. H., 1 m) 


Mit bem Namen Lüttich ift ber des Generals ber Infanterie 
v. Emmich unlösbar verbunden: die Kunde ber erſten großen 
Waffentat unſeres Heeres gab dem deutſchen Führer ſofort 
allgemeine Volkstümlichkeit: er wurde „unſer Emmich“. Und 
er hat gehalten, was der Anfang verſprochen; die Mai⸗Offen · 
ſive in Galizien gab ihm und ſeinen Truppen neuen Ruhm. 
Eine warm geſchriebene Biographie des Heerführers wird 
vielen eine willkommene Gabe fein; ſie iſt mit hübſchen Bildern 
ausgeſtattet und bringt im Anhang einige Emmich · Gedichte. 


Den Bezug der Woche | 


für das kommende Vier- 
teljahr wolle man bei der 
bisherigen Bezugsstelle 
(PostoderBuchhandlung) 


umgehend erneuern 


VERLAG AUGUST SCHERL G. M. B. H. 
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Großherzog Friedrich von Baden und Generalfeldmarſchall von Hindenburg. 
Abſchied auf dem Bahnhof in Lötzen. 
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Eine "— Straße in Brefi-Citowst. 


Eroberte ruſſiſche Geſchütze, die nicht zerſlört waren. 
Bilder aus Breſt-Citowsk. 
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EMAIL TITTEN OU OTI OUTLOOK HOTTON 


Soot. M. Nakonz. 


Sauptmann Iritſche. Hauptmann Gärtner. 


Biot. Gebr. Wotton. 
Hauptmann Grat Schregel. Leutnant Hans Genßler. 


Phot. 


Poot. Schwarz. mann. 
Dizefeldwebel Schimkat. 


Ceutnant Werner v. Windler. Gefreiter Emil Eckerdl. 
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Dizeſeldwebe. Bruno Buß. 
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Paul Meyerheim 7 Oberbürgermeilter Beuflet, Dresden, 
hervorragender Berliner Maler. trat von feinem Amt zurück. 
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inks und rechts der Männerchor der Feldgrauen. In der Mitte das verſtärkte Philharmonlſche Orcheſter. Hinten, auf dem Spleltiſch der Orgel ſitzend, 
$ 


Organift Profeffor Bernhard Irrgang, Könial Hofs und : omoraan ft zu Berlin. Im Vordergrund ſtehend von links nach rechts: fünlgL Opernſänger 
Johannes Biſchoff; SE Rudolf Qaubenthal; Major Guido v. Gillhaußen: —; fóni^L Schauſpieler Hans Mühlhefer und (in Feldgrau Jürſtlich 
ippiſcher Kammervirtuos Rar! Stabernack; an der Harfe Vorſtand bes Philhar moniſchen Orcheſters Otto Müller. 


Wohltatigfetistonzert des 3. Garde-Regiments zu Fuk in der Berliner Philharmonie: Die Mitwirkenden. 
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qe. Die DON der JDaterkant. u... 
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„Brigade Monteton — gebt vor!“ 

Rein Mann im Glied ein Wort verlor. 

Es zminhten die Männer der JDaterkant 

Dur beimlid) fid) zu, und im Auge ftand: 
„tja, belpt ut dem Dreck kein Deubel, mien iong’, 
Dann belpt Brigade Monteton.” 


Und fie half und bielt keine Rede feil 
Und bámmerte mortharg den eifernen Reil 

- Gradaus in die donnernden Schanzen hinein. 
Da packte das Feuer die vorderlten Reth’n, 
Schrapnells und Granaten und kreuz und quer, 
Und war kein Zurück und kein Dorwärts mehr. 


Ein Unteroffizier fiber die Schulter fab. 

Der Gätzky mar es aus Altona. 

Der winkte bei dem verfluchten Gedröhn 
Dem Brüggmann zu aus Ralübbe bei Plön. 
Und fie ſchoben den Priem pon rechts nad) links 
Und pfiffen fünf Mann — und abfeits ging's. 
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Rm Niemen, September 1915. 
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Don Rudolf Berzog. 


Sie broden und broden den Graben entlang 
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Und der Schlamm war tief und die Strecke war lang; 
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Und wußten nichts andres als dies auf der Welt: 
Daß die Satansbatterie da das Maul bald hält! 
Jest — fadt vorbei. Rehrt. Rein Derfdnauf! 
Feldgeldrei: „Monteton!“ — „Feuer!!“ ,Drauf!!* 


Und die Sieben hnallten wie Siebzig fdier! 
Bei, nahmen die Ruffen das Bafenpanier. 
Zum Schluß der Trompeter verzweifelten Blicks. 
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Den griff lich der Gatzky: „Man bloß nich zu fix.“ J 
Riß das Horn an den Mund und ſchmettert zu Tal: 1 
„Räſch vorwärts! Raid vorwärts!“ Das 4. 
[Stürmerſignal. 4 

Zweibundert falt liefen das Laufen fein. i 
Die Sieben fammelten forglid) fie ein. H 
Dann zählten fie zweimal und dreimal gar... 7 
Falt dreißig Geſchütze die Beute war. i 
. Und zum Brüggmann fprad) heimlich der Gatzky: t 
[Nien jong’, 1 


So bläft die Brigade Monteton.* 
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pene und Kürbis. 


Bon Wilhelmine Bird. 


Wenn der Sommer fid) erfchöpft bat in Gaben aller 
Art und kaum noch letzte Vertreter des Königs „Apfel“ 
an den Bäumen hängen, ſo behauptet die Quitte noch 
beharrlich ihren Platz, und es iſt ein erquickender An⸗ 
blick, wie die großen, geſättigt golden ſchimmernden 
Früchte durch das kräftig ſchöne Blattwerk leuchten. 
Hat ſie auch viele Freunde, ſo gehen doch noch gar zu 
viele an ihr vorüber und behaupten, mit ihr ſei nichts 
Rechtes anzufangen. Sie kennen ſie nicht in ihren nütz— 
lichen Eigenſchaften. Schon Duft und Aroma ſind köſt⸗ 
lich und reicher als bei irgendeiner anderen Frucht. 
Allerdings iſt ſie in rohem Zuſtand nicht zu gebrauchen, 
aber fie gibt wie keine andere Frucht mit größter Sicher— 
heit ein feſtes, äußerſt fein ſchmeckendes Gelee, und bis 
auf die neuere Zeit war ſie von den Konditoren faſt 
allein gültig für dieſe Form. Der Grund liegt in ihrem 
großen Gehalt an Gallertſtoffen, der namentlich in der 
Haut der Kerne enthalten iſt. 

Nicht immer ſtand fie fo im Hintergrund bes Inter: 
eſſes wie heute, wo ſie unter dem Kernobſt das Stief— 
kind iſt. In den ſüdlichen Ländern ſeit undenklichen 
Zeiten verbreitet, wurde ſie in Deutſchland wahrſchein⸗ 
lich erſt durch Karl den Großen eingeführt. Und nicht 
nur zur Labung des Gaumens diente die Quitte, ſie iſt 
auch ein Mittel der Volksheilkunde. Der Inhalt der 
Kerne beſitzt eine zuſammenziehende Kraft gegen ge— 
lockerte Schleimhäute und iſt ein geſchätztes Mittel gegen 
Augenentzündungen. Zuletzt und nicht zum wenigſten 
dient ſie kosmetiſchen Zwecken, und es wird vielleicht 
manche Dame intereſſieren, daß der Inhalt der Quitten— 
kerne, den man einfach durch kaltes Waſſer auslöſt, 
ein vorzügliches Fixiermittel für das Haar iſt. 


Da es Apfelquitten und Birnquitten gibt ,jo ent⸗ 
ſteht oft ein Zweifel, welche für die Genußformen 
die richtige ſei. Wohl eine Laune der Natur ließ die 
Ouitte in zweierlei Geſtalt ſich entwickeln, und vielleicht 
iſt darin der Sinn zu finden, daß ſie, auch Erisapfel 
genannt, von der Mythologie neben der Aphrodite auch 
der Eris, der Zwietrachtsgöttin, geweiht war. Nur ein 
geringer Unterſchied zeigt ſich im Geſchmack, doch kann 
wohl der Birnquitte der Vorzug gegeben werden. An 
Sorten zeichnen ſich beſonders aus: die perſiſche 
Zuckerquitte, die Konſtantinopeler, die Bereczkiquitte, 
die portugieſiſche Birnquitte und die Rieſenquitte von 
Lescovac. Die alljährlich große Tragbarkeit aller 
Quittenſorten ſollte um ſo mehr zu einem reicheren An⸗ 
bau bei uns führen, als der Baum niemals von Schäd⸗ 
lingen befallen wird, uns alſo ein unangenehmer Kampf 
erſpart bleibt und wir zudem mit ziemlicher Sicherheit 
von der Blüte auf die Ernte ſchließen können. Jeder 
Obſtzüchter weiß, was das zu ſagen hat. 

Zu einem einfachen Kompott wird die Frucht fein 
geſchält, in Achtel geteilt und mit Waſſer bedeckt ange» 
ſetzt. Das Kerngehäuſe legt man dazu, kocht unter Zu⸗ 
gabe von Zucker, der infolge der Fruchtſäure reichlich 
bemeſſen ſein kann, abgeriebener Zitronenſchale und 
einem Stückchen ganzen Zimt die Frucht langſam weich, 
nimmt fie danach aus dem Saft, ber, mit etwas Zitro⸗ 
nenſaft oder weißem Wein nach Geſchmack verſehen, 
noch etwas einkochen muß, und gießt ihn nach Ent⸗ 
fernung der Kerngehäuſe, die ihn bündig machten, über 
die Früchte. 

Das vielfach beliebte Quittenbrot erfordert gut reife 
Früchte. Sie werden mit einem Tuch abgerieben, une 
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geſchält zerteilt unb von dem Kernhaus befreit. Dann 
kocht man fie mit nur ſoviel Waſſer, wie eben erforder- 
lich ift, recht weich. Da das Waſſer das Aroma auf: 
nimmt, muß es mitverbraucht werden. Die Maſſe 
wird durch ein Sieb getrieben und mit gleichem Ge: 
wicht Zucker, einer Zugabe von abgeriebener Zitrone 
und etwas feinem Zimt ſo lange gekocht, natürlich unter 
ſtetem Rühren — bis die Maffe ſchwer und breit vom 
Löffel fällt. Man färbt ſie auch wohl mit etwas Him⸗ 
beerſaft oder dergleichen unſchuldigen Mitteln rot. Fer⸗ 
tig gibt man ſie dann auf ſtarkes Papier, deſſen Rand 
man an allen Seiten etwa 3—4 Zentimeter umgebogen 
hat, ſo daß eine Art Kaſten entſteht; darauf trocknet 


man ſie in einem abgekühlten Ofen. Das ſo entſtandene 


Quittenbrot wird dann in beliebige Stücke geſchnitten 
und am beſten in einem Blechkaſten aufbewahrt. Aus 
dieſer Maffe kann man nach dem Erkalten walnuß⸗— 
große Kugeln drehen, auf ein mit Zucker beſtreutes 
Papier legen und ſie an der Sonne oder warmer Stelle 
trocknen laſſen. Täglich drückt man ſie dann etwas 
nieder, ſo daß ſchließlich flache, runde Kuchen entſtehen, 
die man, mit ein wenig Vanillezucker beſtreut, zwiſchen 
Papierlagen als ſehr angenehmes Konfekt aufbewahrt. 

Die Konſervierung der Quitte in dieſem Jahre ohne 
Steriliſation in einfachen Gläſern oder Steintöpfen zu 
vollziehen, iſt gewiß vielfacher Wunſch. Dieſes geſchieht 
für die Haltbarkeit am beſten mittels Zucker und Eſſig. 
Die Frucht wird fein geſchält, in Achtel geteilt und vom 
Kernhaus befreit. Beides wird dann in Waſſer und 
Eſſig zu gleichen Teilen gekocht, bis die Fruchtſtücke 
knapp gar ſind. Dann werden ſie in kaltem Waſſer 
abgekühlt und auf ein Sieb zum Abtropfen gegeben. 
Nun kocht man Eſſig und Zucker, im Verhältnis von 
zwei Pfund Zucker auf einen halben Liter Weineſſig, 
mit etwa 10 Gramm Zimt, ebenſoviel Nelken und einem 
Stückchen Ingwer — die Kerngehäuſe müſſen ebenfalls 
mit kochen, da ſie den Saft dicken — bis zur Bündigkeit 
und gibt die Fruchtſtücke hinein und ſtellt das Ganze 
bis zum nächſten Tag zur Seite. Dann wird der Saft 
abgegoſſen, nochmals aufgekocht und wieder über die 
Frucht gegoſſen. Nach zwei bis drei Tagen wiederholt 
man das Kochen des Saftes, der ſich nun in ſtarkem 
Faden vom Löffel löſen muß, entfernt die Kerngehäuſe, 
gießt den Saft über die Fruchtſtücke, ſo daß er ſie gut 
deckt, und verbindet den Topf mit Pergamentpapier, 
das man durch kochendes Waſſer geſchmeidig gemacht 
und wieder getrocknet hat. 

Sollten die Früchte zunächſt zu febr an der Ober- 
fläche bleiben, ſo ſchadet das nichts. Nach und nach, 
namentlich wenn man ſie einigemal ſchüttelt, ſo daß 
der Saft zwiſchen die Stücke dringt, ſaugen ſie den Saft 
ein und ſenken ſich dann ſelber zu Boden. Die Steri— 
liſation iſt natürlich viel einfacher. In dem Fall wendet 
man meiſt nur Zucker an, aber der Geſchmack wird durch 
Zugabe von etwas Zitronenſäure febr gehoben. Sie 
werden nur leicht vorgekocht, dann in die Gläſer ge— 
füllt und mit einer Löſung von 300—400 Gramm 
Zucker auf 1 Liter Waſſer übergoſſen. Die Zugabe des 
Zuckers richtet ſich im ganzen am beſten nach dem per— 
ſönlichen Geſchmack. Die Steriliſation vollzieht man 
25 Minuten bei 80 Grad. — Manchem iſt das Aroma 
der Quitte zu ſtark; in dem Falle rate ich zur Miſchung 
mit Sipfeln. 

Zu gleicher Zeit wie die Quitte, auch ſchon früher, 
iſt der Kürbis zur Verwendung reif. Gut iſt aber, wenn 
er erſt nach der Ernte noch eine Lagerzeit von einigen 


^ 


.glafig zu werden. 
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Wochen durchmacht. Durch bie Verdunſtung eines 
Teiles ſeines Waſſergehaltes wird das Fleiſch kerniger, 
was bei ſeiner loſen Struktur ſehr vorteilhaft iſt. Wil⸗ 
lig zeigt ſich der Kürbis veredelnden Einflüſſen, und 
ſo hat er ſich denn durch Verwendung von Zucker und 
Eſſig eine große Anhängerſchar mit der Zeit erworben. 
Da der Kürbis nun, ſelbſt gegenwärtig, nicht hoch im 
Preiſe ſteht, ſo iſt zu ſeiner Verwertung, namentlich in 
dieſer Form, zu raten. Bei der Konſervierung von 
Kürbis wendet man zur Aufnahme om beten Stein: 
töpfe an. Er wird geſchält und, um nichts einzubüßen, 
in quadratiſche Stücke von etwa 3 Zentimeter Stärke 
geſchnitten. Dieſe werden eine Nacht in verdünnten 
Eſſig gelegt, dann läßt man ſie ablaufen. Im Ver⸗ 
hältnis von 2% Pfund Zucker auf 1 Liter Weineſſig, 
deſſen Maß ſich natürlich nach dem Quantum Kürbis 
richtet, kocht man eine Löſung, der man etwas Zitro⸗ 
nenſchale, ein Stückchen ganzen Zimt und einige in ein 
Stückchen Mull gebundene ganze Nelken zugibt. Letztere 
müſſen nach dem Kochen wieder herausgenommen 
werden, da der Kürbis ſonſt davon leicht Flecken an⸗ 
nimmt. Nach Belieben kann auch ein kleines Stück⸗ 
chen Ingwer dabei ſein. In dieſer Löſung kocht man 
über langſamem Feuer die Kürbisſtücke, bis ſie beginnen, 
Dann hebt man die Kürbisſtücke in 
einen Steintopf, läßt den Saft noch etwas einkochen 
und gießt ihn abgekühlt darüber. Nach zwei Tagen 
wird der Saft noch einmal aufgekocht, ſo daß er ſich 
etwas verdickt, über die Frucht gegoſſen, und nach wie⸗ 
der zwei Tagen wird der Saft ſo weit eingekocht, daß 
er gerade noch die Früchte deckt. Dann legt man ein 
mit Rum bedecktes Papier darauf, bindet Pergament⸗ 
papier darüber und ſtellt den Topf an einen kühlen 
Ort. — Sehr zu empfehlen iſt die Miſchung von 
Quitte und Kürbis. Das reiche Aroma der Quitten dringt 
ſo in das Fleiſch des Kürbis ein, daß es den Geſchmack 
in milderer Form annimmt. Beide ergänzen ſich in 
glücklicher Weiſe. Die Behandlung iſt die gleiche wie 
oben, nur darf auf keinen Fall Ingwer dazugegeben 
werden. Zu Kürbismarmelade eignet ſich eine Zugabe 
von Quitte ebenfalls vorzüglich, ebenſo die von fein⸗ 
ſäuerlichen Apfeln, die aber auch keine Ingwer⸗ und 
auch keine Nelkenzugabe verträgt. 

In einer Glanznummer möchte ich den Kürbis 
ohne Zuſatz noch vorführen, und zwar als Torten» 
füllung. Es wird ein Mürbeteig hergeſtellt, zu dem 
gegenwärtig Kriegsmehl und Kunſtbutter dienen kön⸗ 
nen. Ausgerollt bis Zentimeterſtärke, legt man eine 
Tortenform damit aus, ſo daß rings ein Rand hoch 
ſteht. Ein Teil des Teiges bleibt zurück, um Streiſen 
davon zu einem Gitterbelag zu ſchneiden. Dieſe Teig- 
form füllt man mit trockenen Erbſen aus, bäckt ſie 
gar und ſchüttet die Erbſen wieder aus. Wir haben 
nun eine leere Form aus Teig. 1—1^ Pfd. Kürbis 
wird mit knapp Waſſer gar gekocht und durch ein Sieb 
getrieben. Es muß ein ziemlich ſteifes Mus ſein. 
Dieſes miſcht man mit dem Dotter dreier Eier, Butter 
nach Geſchmack, einer guten Meſſerſpitze geriebener Mus⸗ 
katnuß, einem geſtrichenen Eßlöffel feinem Zimt und 
ſoviel Milch, daß die Maſſe etwas geſchmeidig wird. 
Dann zieht man den Schnee der Eier leicht und ohne 
ſtark zu rühren darunter, füllt das Ganze in die Teig— 
kruſte, legt aus den Teigſtreifen das Gitter darüber 
und bäckt bei guter Hitze die Torte goldbraun. Man 
wird dieſer Torte alle Ehren erzeigen und fortan den 
Kürbis loben. 
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Deutidje Soldaten in ihrer freien Zeit Schafe hütend. 
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Iranzöſiſche Frauen reinigen und beffern unter militärifher Aufſichk Säcke aus. 
Unſere Seldgrauen und die Ernte in Nordfrankreich. 
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Erzherzog Rarl Srans Jojef und Erzherzogin Zita. 


Tleufte photogtaphiſche Aufnahme von O. Rallos. 
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Von links: Zivilkommiſſar Dr. Kreuter, Staatsminlſter v. Lochen, Präſtdent Gerſthein, Geh. Oberreg.⸗Rat v. Gröning. 
Wo unfere Helden ruhen: Beſichtigung des Soldatenfriedhofs in Goecht (Belgien) durch Staatsminifter v. Loebell. 
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Selerliche Weihe des Elſernen fiteuseo in Herford. 
Zum Beften der Fürſorge für die erblindeten Krieger des Landheeres und der Flotte. 
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Der Heimatſucher. 


Roman von 


Nachdruck verboten. 
3. Fortſetzung. 


Will war jetzt ſiebzehn Jahre alt, er war kein Knabe 
mehr. Er wußte, wie alles wächſt und wird. Er ging 
mit zuſammengebiſſenen Zähnen, voll unſäglicher Er⸗ 
wartung den vorgeſchriebenen Weg, der ihn aus dem 
dumpfen Tor des alten Lyzeums in die Freiheit führen 
ſollte. Er kannte ſein Spiegelbild, kannte ſeine Mutter, 
die ſchmal und grau in ihrer Witwenwohnung ſaß und 
Zimmer ausmietete, und fühlte auf einmal eine grenzen⸗ 
lofe Leere und Ode um fid) her. 

Sie war ſchon vorher dageweſen, aber jetzt lag fie 
im hellen Licht, das plötzlich auf ihn eindrang. 

In der Laube gingen noch ein paar Worte von 
Mund zu Mund, dann trat die Frau heraus, und er 
blickte ihr feindſelig, ohnmächtig wie ein wundgeſchoſſe⸗ 
nes Wild nach, als ſie, ohne ihn zu ſehen, durch die 
Terraſſentür in die Stube ging. 

Und dann hörte er den Mann aufſtehen und wußte, 
daß dieſer ihn nicht überſehen werde. Wußte es, wie 
er oft voll Ahnungen in kleinen Dingen vorausſühlte, 
was geſchehen mußte. Diesmal erwartete er nicht den 
Aufruf zur Löſung irgendeiner Aufgabe, den er im 
Unterricht oft ſchon kommen fühlte, ehe der Lehrer ſelbſt 
ſeine Wahl getrofſen hatte, diesmal wartete er auf das, 
was in Peter Wingens Zügen zu leſen ſtand. 

Und es kam, wie er ahnte. 

„Will — bu?" —- 

Der Jüngling antwortete nicht, aber in ſeinem tod⸗ 
blaſſen Geſicht ſtanden zwei dunkle Augen, und darin 
brannte eine Frage. 

Es war ein Samstag. Peter Wingen war im Be: 
griff, in die Schule zu gehen. „Kannſt du bis heute 
abend warten, Will?“ fragte er nach einem kurzen 
Schweigen. 

Und es war wieder die klare, friſch zufaſſende Art, 
die keine Schwierigkeiten kannte. 

Will nickte. Er konnte nicht ſprechen. 

Da hielt ihm Wingen die Hand hin. 

„Du verlierſt nichts dabei, mein Jung. Aber ver⸗ 
bieſtere dich nicht. Ich hab's dir doch bald ſagen wollen.“ 

Will wollte ſich auf die Hand ſtürzen, die ihm ent⸗ 
gegengeſtreckt wurde, ſich dem Mann an die Bruſt 
werſen, weinen, ſich ausweinen, und was tat er? Er 
ſtand in abwehrender ſtolzer Haltung, mit gepreßten 
Lippen und löſte die Hände nicht vom Geländer, das er 
krampfhaft umklammert hielt. 

Peter Wingen lächelte, ein gutmütiges, verſtändnis— 
volles Lächeln war's, und die ausgeſtreckte Hand hob 
ſich höher und legte ſich mit einem feſten Schlag auf 
Wills ſchmale Schulter. 


*) Die Formel „Copvright by . ..“ wird vom amerikaniſchen Urheberrecht 
genau in dieſer Gorm verlangt. Würden wir die Worte nicht in der engliſchen 
Sprache, die in den Vereinigten Staaten von Amerika die offizielle Staats- 
ſprache ift, ſetzen, fo wurde uns ber amerilaniſche Urheberſchutz verſagt werden 
und daraus uns und dem Autor ein großer wirtſchaftlicher Schaden erwachſen. 
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„Nichts merken laſſen — ſo iſt's recht, mein Jung! 
Das treibt die Haare in den Bart. Alſo heute abend 
von 6 Uhr an bin ich frei, du kannſt mich holen, und 
dann gehen wir zuſammen ſpazieren.“ 

Dann ging er ruhig ins Haus, ohne ſich noch ein⸗ 
mal nach Will umzuſchauen. 

Mit roſenfarbenen Wölklein kam der Abend über 
die Berge, da ſchritten Peter Wingen und Will Roß⸗ 
haupt die Rufacher Landſtraße hinaus. 

In ſeiner weichen Schönheit lag das Land dämmer⸗ 
felig hingegoſſen. Die Kirſchbäume blühten und breit: 
feten einen zauberhaſten Glanz um fid. Soweit fie 
gingen, reckten fid) über ihnen die blütenweißen Bite, 
lag im feinen Wegſtaub der Blütenſchnee geſtreut. Die 
Vogeſen waren von Strömen ſterbenden Lichtes übers 
flutet, die goldklar von den Kämmen quollen, purpurs 
rot über die Halden floffen und violett im Schatten der 
Täler mündeten. Wie zarte, brennende Herzen ſtanden 
die blühenden Pfirſichbäume in den Rebgärten und er⸗ 
röteten ſtärker, ehe ſie ins Dunkel tauchten, als wartete 
ihrer ein beſonderes Glück in der verſchwiegenen Früh⸗ 
lingsnacht. | 

Die friſch gebrochene Erde dampfte, heimziehende 
Pflüger faßen läſſig auf den müde ſchreitenden Gaulen. 
Es war ſo ſtill, daß der ſchleppende Hufſchlag weit ins 
Land klang. | 

In dieſen Frieden, in diete ſchaffende, keimende Stille 
trug Will Roßhaupt ſeine Schmerzen. 

Lange waren ſie ſchweigend gegangen. Die letzten 
Häuſer blieben zurück, die ſchwere Glocke zu St. Martin 
rief noch einmal hinter ihnen her, dann erzählte Peter 
Wingen von ſich aus, wie er vor ſiebzehn Jahren, als 
er noch in Ehrenbreitſtein war, eines Tages zu ſeiner 
Schweſter gekommen ſei und ſie mit einem Kind auf 
den Armen gefunden habe, das ſie ihm glücklich und 
zärtlich als „ihr Jüngelchen“ unter die erſtaunten Augen 
gehalten habe. 

„Aber nun verlang nicht von mir, daß ich dir er— 
zähle, wie alles gekommen iſt. Als dein Vater — halt 
nur ſtill, mein Jung, zuck nicht, wie wenn dir ins Leben 
gegriffen würde — ich ſag, als dein Vater müde wurde 
und du die erſten Hörner ausſtreckteſt, da hat er ſich 
eines Abends hingeſetzt und die Geſchichte aufs Papier 
gebracht. Ja — und dieſen Bericht hab ich heute ein— 
geftedt. — Geduld, du ſollſt ihn Tefen, aber erft nod) 
ein Wort, lieber Will: Ob du der Sohn des Wacht— 
meiſters Roßhaupt biſt oder nicht, das iſt heute ganz 
gleich. Doch, ganz gleich! Du biſt anders als der Her— 
mann, anders als die Anne, du biſt von einem andern 
Stamm gefallen, aber du biſt doch in ihrer Liebe groß 
geworden. Und das iſt die Hauptſache. Es gibt Kin— 
der, die fallen ſo weit weg von einem, daß man gar 
nicht verſteht, wie die aus uns herausgewachſen find, 
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unb menn fie an bie Zwanzig herankommen, dann wers 
den fie einem fremd, unb wir werden ihnen fremd. 
Manchmal noch ſchlimmer als fremd. Nun fag mit 
maf, bift bu ober ijt bir ber tote Wachtmeifter Hermann 
Roßhaupt fo fremd geworden, daß du nicht fein Sohn 
ſein möchteſt?“ 

Da antwortete Will mit erſtickter Stimme: „Möchte? 

Aber ich bin's nicht!“ 

Und wieder klopfte ihm Peter Wingen auf die 
Schulter und entgegnete: „Du biſt, was du möchteſt, 
mein Jung. Und das iſt das Schönſte im Leben, glaub 
mir das, ſich als das zu fühlen, was man ſein möchte!“ 

Nach dieſem dunklen Spruch griff er in die innere 
Rocktaſche. „Es iſt noch ſchön hell. Nun ſetz dich hier 
an den Straßengraben unter den Kirſchbaum und lies. 
Die Bäume ſtehen ja da, als müßten ſie dir das Licht 
dazu halten.“ 

So ſetzte ſich denn der Jüngling in das ſproſſende 
Gras, das Geſicht den hohen Bergen zugewendet, von 
denen das Abendlicht in kriſtallener Reinheit herab⸗ 
flutete. Die Farbenſtröme hatten ſich geläutert, die 
Sonne war hinter dem Gebirgskamm verſunken, aber 
der Himmel gab jetzt ein helleres, klareres Licht als 
vorher. Bis im Zenit ſtand er offen, daß der Blick in 
ewigen Glanz tauchte. 

Und in dieſem Glanzlicht ſchwammen die krauſen 
Buchſtaben des Wachtmeiſters, und Will las dieſen 
ſchmuckloſen, ungelenken, aber in jedem Satz die ſtrengſte 
Wahrheit atmenden Bericht von der Auffindung des 
Kindes männlichen Geſchlechts, das, angetan mit einem 
feinen leinenen Hemdchen und Jäckchen und wollenen 
Socken und eingewickelt in den vierten Teil eines koſt⸗ 
baren indiſchen Schals, am 7. Oktober 1869 abends 
11 Uhr 20 Minuten oben an der linken Treppe vor der 
Schlafzimmertür der Eheleute Roßhaupt auf der Fuß⸗ 
matte gefunden worden war. Las von den Nachfor⸗ 
ſchungen, die gehalten worden waren, fand auch die 
Schlußfolgerungen atffgegeid)net, die Wachtmeiſter Rop- 
haupt gezogen, und am Schluß die ſchlichte Bemerkung: 
„Da fid) nun meine Frau von dem Kinde nicht trennen 
will und wir ſelbſt in unſerer Ehe nicht mit Kindern 
geſegnet ſind, Anne aber in ihr zweiundvierzigſtes Jahr 
geht und ich glaube, daß für das Wurm beſſer geſorgt 
iſt, wenn es wie ein eigenes Kind gehalten wird, ſo habe 
ich eine hierauf bezügliche Eingabe an die löbliche Behörde 
gemacht, damit die Sache ihre Ordnung hat. Wir wollen 
den Findling behalten. Und es iſt mir darauf von 
einem löblichen Bürgermeiſteramt der Reſidenzſtadt 
Koblenz eröffnet worden, daß ich obengenannten Find⸗ 
ling ſolle in meine Hut nehmen und als eigen aufziehen 
dürfen vorbehaltlich der Anſprüche, ſo etwa bei Auf⸗ 
findung der rechtmäßigen Eltern oder der Mutter 
könnten von Elternſeite erhoben werden. Am 7. Of. 
tober 1871 iſt auch letzterer Vorbehalt aufgehoben und 
das Kind den Eheleuten Roßhaupt mit deren Namen 
und mit den Rechten eines eingeborenen ehelichen Nach⸗ 
kommen als eigen zugeſprochen worden. Wir haben 
den Jung lieb wie ein eigenes Kind, wir wiſſen nicht 
mehr, daß er nicht von uns iſt, ſo lieb haben wir den 
Jung.“ Bs: 
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Ein paar Kirſchblüten flitterten über das gelbliche 
Aktenpapier, auf dem die gekörnte Tinte noch erhaben 
ſtand im weißen Licht. 

Folgte noch ein beſonderer Bogen, der war in einem 
Umſchlag verſchloſſen und der Umſchlag überſchrieben: 
„An meinen erſten Sohn Wilhelm Roßhaupt, ſo er es 
bleiben will.“ 

Der Jüngling ſaß und wog den Brief. 

Er war ſtets ſeinen Jahren voraus geweſen, ein 
frühreifes Kind, ein träumeriſcher, zwiſchen tollen 
Bubenſtreichen und einem ſenſiblen Innenleben hin und 
her ſchwankender Knabe und jetzt ſo jäh in Schuß ge⸗ 
kommen wie die Welt nach einem linden April und 
einem warmen Mairegen. 

Er ſaß und wog den Brief. 

In der Ferne erging ſich Peter Wingen und ſchlen⸗ 
derte ſo behaglich, als lernte der Primaner Will eine 
Ode des Horaz auswendig. 

Der Jüngling blickte in das metre, ruhende Land, 
über das ſich langſam die Schleier der Nacht legten. So 
weit aufgerollt die Ebene, daß ihre Säume in Duft zer⸗ 
floſſen. Freundliche Dörfer am Fuß der Berge aus⸗ 
geſtreut, die Stadt mit blanken Fenſtern ins friſche Grün 
geſetzt, der gewaltige breite Turm des Münſters rot 
angehaucht vom ſcheidenden Licht und die geſchwunge⸗ 
nen Kammlinien der Vogeſen von Silber glitzernd. Drei 
ſchwarze Türme auf einem Berg, die Ruine der drei 
Exen, deren ausgeſchartete Zinnen mit geſchlagenem 
Gold belegt ſchienen. 

Und als Will bie geblendeten Augen wieder auf oen 
Brief Hermann Roßhaupts ſenkte, da fand er, daß ſich 
die Dämmerung eingeſchlichen hatte, ſo daß er die 
Schrift nicht mehr hätte leſen können. Das nahm er 
als Zeichen, denn es paßte zu dem Entſchluß, ben er ge: 
[apt hatte. 

Er ſtand auf und ging Wingen entgegen. 

„Ich danke Ihnen — nur den Brief. den behalt ich 
ungeleſen zurück.“ Er gab ihm den Bericht des Wacht⸗ 
meiſters. 

Peter Wingen zog die Brauen zuſammen, als Will 
ihn förmlich anredete, aber raſch glätteten ſich ſeine Züge 
wieder. 

„Iſt recht, Will. Du biſt einen goldenen Mittelweg 
gangen. Lieſt ihn noch nicht, aber behältſt ihn. 
Wenn ich raten darf, ſo lies ihn erſt, wenn es dich un⸗ 
widerſtehlich treibt, oder wenn etwas Beſonderes ein⸗ 
tritt. Im übrigen aber laß es nur bei dem Du und dem 
Onkel! Oder willſt du, daß ſie zu Hauſe Lärm ſchlagen. 
Oder was ſonſt?“ 

„Was ich will? Ich will meine Heimat ſuchen“, ant⸗ 
wortete der Jüngling, und ſeine Stimme zitterte, aber 
ſie hatte einen metallenen Unterton, den hörte Wingens 
geſchultes Ohr heraus. 

„Dein Recht, mein Sohn — aber mach erſt dein 
Abitur“, entgegnete er trocken. 

Und als Will eine ungeſtüme Bewegung machte, 
fügte er ruhig hinzu: „Haft eigentlich auch dann Befferes 
zu tun! Deine Mutter findeſt du karg und grau geſorgt 
in ihrer Mietwohnung in der Friedrichſtraße in Go, 
blenz und deinen Vater unter der Kartauſe.“ 


Nummer 39. 


Da drehte fid) Will auf dem Abſatz und rannte in die 
Felder. Peter Wingen zog einen Lufthieb mit ſeinem 
Stock, zögerte einen Augenblick und ging dann mit ſtar⸗ 
ken Schritten den Weg nach Hauſe. 

Weit ins Feld lieſ Will Roßhaupt oder der ſo ge⸗ 
nannt worden war am 7. Oktober 1871, und die 
Schatten ſanken um ihn her. Wind lief mit ihm und 
lüftete ihm das Haar, i 
von dem der Jüngling 
bie Mütze geriſſen, Ader- 
boden hauchte ihn kräftig | 
an, ſtillfließendes, glatt | 
und eben mit den | 
Ufern ſtreichendes Waſſer | 
glangte freundlid) auf, | 
menn er von einem der | 
vielen Holzbrücklein, die | 
bas Adergeflecht des | 
Landwaſſers überſpann⸗ | 
ten, in den dunkeln Spie | 
gel blidte. Sterne zogen | 
auf, und Wolfen rundeten | 
fi und glitten mit ihm | 
dahin — unb bie Nacht | 
nabm ibn mit meiden 
Finſterniſſen in die Arme 
und führte ihn wie eine 
Mutter. 

Dann ging er wie ein 
Doppelgänger neben ſich 
ſelber her nach Hauſe. 
Der eine in träumeriſchem 
Schmerz wühlend, der 
andere klar und trotzig 
überlegend. 
ſich nach Vergeſſen, nach 
Schlaf ſehnend, der an⸗ 
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und ein klein wenig eiferfüchtig, wie fie alle find, zwei 
doppelte Butterbrote mit Wurft und eine Taffe Tee 
hinauf unb ftand fo lange vor feiner Tür, bis er öffnete. 

Es war dunkel im Zimmer. Das Kättele fand aber 
den Weg auch ſo und ſetzte Taſſe und Teller auf den 
Tiſch. 

Dann taſtete ſie ſich zur Tür zurück. Aber ſie konnte 
nicht ſtumm gehen. 

„Willſt du nicht die 
Lampe anzünden?“ 
fragte fie furchtſam. 

Keine Antwort. 

Da feujgte fie leiſe. 

Und dann noch ſchüch⸗ 
terner, aber mit einem 
mütterlichen Unterton: 
„Du mußt eſſen — weißt 
du —^ 

Und als er immer 
noch ſchwieg und ſie mit 
den nun ans Dunlel 
gewöhnten Augen ſeine 
ſchwarze Geftalt auf dem 
winzigen alten Soſa 
figen fab, da machte fie 
in einer plötzlichen An⸗ 
wandlung von Mut einen 
Schritt auf ihn zu und 
ſetzte ſich leicht wie ein 
Mäuslein neben ihn. 
Trotzdem ſchnarrte und 
klang eine zerbrochene 
Feder in der alten 
Polſterung. 

„Hör, Will, ſei nicht 
ſo traurig — das tut 
mir weh —“ 
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Leben zu meiftern. Der 
eine meid) und müd, Der 
andere dieſen weichen, 
müden Jüngling ver: 
ſpottend und die Nacht⸗ 
luft tief in die Lungen 
ſaugend. 

Als er, ohne irgend 
etwas zu verlangen, in 
ſein Stübchen im Giebel 
ging, legte Peter Wingen 
die Zeitung aus der Hand | l 
unb fagte gu feiner Frau: „Laß ihn ganz in Rube! 
Höchſtens das Kattele, das ſtört ihn noch am wenigſten auf, 
aber nur nichts fragen! Und ſonſt bleibt alles, wie es ift." 

„Eſſen muß er — eſſen hält Leib und Seele zu⸗ 
ſammen“, erwiderte Madame. 

Das Kättele wußte nur, daß der Vetter einen großen 
Kummer hatte, dachte in feinem fünfzehnjährigen Her- 
zen, von der klugen Melanie beraten, an eine unglückliche 
Liebe und trug ihm zitternd vor Neugier und Teilnahme 
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hinaufgeklettert war. 

„Laß mich, Kättele, 
ich bitte dich!“ | 

Da fing fie an au 
ſchluchzen, und dann 
weinte ſie ſtill vor ſich 
hin, und das tat ihr 
herzlich wohl. Die Tränen 
liefen wie aus zwei 
Brünnlein, ſie weinte 
mit einer Andacht, die 
fie ganz in Tränen auf 
zulöſen drohte. Und als ſie einige Minuten ſo ſchön, mit 
einem wimmernden Stimmchen und fanft ſchnürfelnden 
Näschen in den Schoß geweint hatte, lagen plötzlich 
ihre Wangen aneinander, und er hielt ſie um die 
Schulter gefaßt. 

Er weinte nicht, er fap ganz ruhig, aber das Kät⸗ 
tele weinte an ſeiner Statt, und es war dunkel um ſie 
her, der Schatten der Lindenkronen ſtand im blaſſen 
Fenſter, ein Gerüchlein von Wurſt zog durch das Zim⸗ 
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mer, unb unter ihnen fpielte Melanie Klavier, Aus» 
züge aus Opern, ein Stücklein aus der Regiments» 
tochter, dann ben ſtattlichen Marſch aus Norma und 
gulegt bie Romanze aus Aubers Fra Diavolo: „Seht 
1 Felſenhöhn den ſtolzen Räuber, Roßhaupts 


Da fiel ein ſchwerer Tropfen, bleiſchwer und heiß, 
in die raſchen klaren Tränlein des Kättele Wingen, und 
ihre Wangen klebten aneinander, bis ſie ſich mit zittern⸗ 
den Lippen berührten. 

Sie hatten ſich geküßt. 

Wie ein Geiſtlein ſchwebte das Kättele aus dem 
Zimmer. 


Wandern und Werden. 


Als die erſten Tage vergangen waren und die Welt 
nicht ſtill ſtehen wollte, alles ſeinen Gang ging und jede 
Stunde ihren Zweck hatte, da legte ſich die Erſchütterung 
in Wills Weſen und klang nur noch in einzelnen Wel- 
lenſtößen aus wie Erdbeben, die aus weiter Ferne 
kommen. 

Peter Wingen ließ ihn ruhig gewähren, aber eines 
Abends trat er zu ihm in ſein Stübchen und fragte 
ihn aufs Geratewohl: „Nun, Will, was willſt du denn 
werden?“ 

Will ſollte in den Herbſttagen die Schwelle der Un⸗ 
terprima überſchreiten. Werden! Was er werden 
wollte! Mein Gott, das hatte er ja ganz vergeſſen, daß 
er etwas werden mußte! 
denken, ſich ſo gegen die Welt zu wehren und mit ihr 
auseinanderzuſetzen, daß er ganz vergeſſen hatte, ſich 
mit der äußeren Zukunft zu beſchäftigen. Aber, Wingen 
hatte recht — man muß ja etwas werden! Und doch 
bäumte ſich alles in ihm auf gegen die STATS unb 
den Mahner! 

Er preßte die Lippen und ſchwieg. 

„Ja, nun ſieh mal, lieber Will — mit der Uni⸗ 
verſität, das wird wohl unmöglich ſein. Wenn dein 
Vater noch lebte, ſo hätte es mit Stipendien vielleicht 
erzwungen werden können, aber heute ſitzt meine 
Schweſter auf einem ſchmalen Stühlchen, und es iſt 
das menſchenmögliche, wenn fie —“ 

Da unterbrach ihn Will. Mit einem Schlag wußte 
er, was er wollte, und wollte er, was er wußte. 

„Ich geh, ich komm ſchon durch“, ſtieß er hervor. 

Und als er am 8. Auguſt 1885 ſein Zeugnis in Hän⸗ 
den hielt, laut welches er ſchlecht und recht in die Prima 
befördert wurde, da erklärte er ſeinem Vormund, daß 
er der Schule Valet ſage. 

„Schön — und was nun?“ fragte er trocken. 

Will ſchwieg. 

Da zählte ihm Wingen alle Berufe auf, die er nun 
ergreifen könne, aber er konnte keine Antwort, noch 
weniger eine Entſcheidung von Will erlangen und riet 
ihm endlich, noch einmal über die Sache zu ſchlafen. 

Will ſchlief nicht. Er ſaß an ſeinem Giebelfenſter 
und ſah den Vollmond in den Bäumen hängen. Schwer 
und groß wie eine ungeheure reife Frucht hing er im 
Geäſt. Da packte Will Roßhaupt ſein Bündel. Er hatte 
alles überlegt, glaubte ungeheuer klug und ſachgemäß 


Er hatte fo unendlich viel zu ` 
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zu handeln, und doch wog ihm das Herz ſo ſchwer 
wie nie. 

Er ſchrieb einen tapferen Brief an Peter Wingen, 
einen Brief, ſo tapfer und töricht, ſo ſelbſtbewußt und 
ſcheu, ſo lieblos und zärtlich — einen Brief, der auf 
dem Tiſch liegenblieb und den Dankesgruß am Schluß 
nicht vergaß. 

Als der Morgen die erſten grünen Wolkenbänder 
aushing und den Himmelspfad, den die Sonne wandeln 
ſollte, mit Rofen beftreute, da erhob fid) Will Rob: 
haupt und ſtieg, ſein Köfferchen aus Segeltuch tragend, 


leiſe die engen Treppen hinab. 


Vor der Tür, hinter der die Mädchen ſchliefen, blieb 
er einen Augenblick ſtehen. Ihre Schuhe warteten vor 
der Schwelle auf die Stubenmagd, die um ſechs Uhr 
kam. Und — ſeltſam, daß Will in dieſem Augenblick 
zum erſtenmal die Beobachtung machte, Kätteles Stie⸗ 
felchen ſeien eine halbe Nummer kleiner als die 
Melanies. 

Aber dann ſetzte er ſein Köfferchen vorſichtig auf 
den Boden, trennte leiſe ein Blatt aus dem ſchwarzen 
Notizbuch und ſchrieb darauf: „Leb wohl und werde 
glücklich, Dein dankbarer Vetter Will.“ Das ſchob er 
tief in den rechten Schuh des Kättele. 

Am Fuße der Vogeſen zogen elfenbeinfarbene Düfte 
und ſtiegen langſam aus den Rebhängen die Berge 
hinan. Will wäre lieber in die Berge hineingelaufen, 
zu den rauſchenden Waſſerfällen und durch die grau: 
ſtämmigen Tannenwälder, hinauf zur Schlucht und 
zu den blanken Seen, wo die Kühe im Alpgras gingen 
und die Winde über die runden Kuppen tanzten, aber 
die Zeit der Schülerſtreifen und Ausflüge war vorbei. 

Der Frühling trug ihn durchs Land in ein neues 
Leben. 

Auf den Herlisheimer Wieſen blühten ſchon die erſten 
Herbſtzeitloſen. Das klare Waſſer ſprudelte in den 
Schleuſen, und der Buſchwald verlor ſeine weichen, vollen 
Formen und ließ ſchon die Leiber der Bäume deutlich 
hervortreten, wenn die Morgenhelle ihn von Oſten her 
durchleuchtete. 

Wills Barſchaft reichte nicht weit, doch war er nicht 
ohne Plan aufgebrochen. Im Gymnaſium hatte er 
zwar wenig genug vom Leben erfahren, aber er hatte 
den Uhrmacher J. B. Dantlo, Madame Wingens Bru⸗ 
der, mehr als einmal die Schweiz rühmen hören. Wie 
dort alles einen friſcheren Zug beſitze und ein jeder, der 
einen hellen Kopf und einen Sack voll Courage habe, 
ſein Glück machen könne. 

Am liebſten wäre er ja nach Amerika ausgewandert, 
aber er ſcheute ſich doch ein wenig davor, ohne den 
kleinſten Brocken Engliſch, mit ein paar Mark, die wohl 
nicht einmal zur Überfahrt gereicht hätten, den Weg 
ins neue Land zu ſuchen. Auch ging er nicht ohne einen 
beſtimmten Anhalt. 

Er hatte ſich eine Anzeige ausgeſchnitten, in der 
ein Basler Buchhändler und Buchdrucker einen Gehilfen 
ſuchte, der des Franzöſiſchen, wie es im Elſaß geſprochen 
werde, und des Vogeſenpatois mächtig ſei. Von dem 
eigentümlichen Patois kannte Will nur wenig, aber er 
beſaß ein Heft der romaniſchen Studien, das irgend 
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einmal bei Bingen liegengeblieben war, und in dem 
fif) ein Wörterverzeichnis, Sprachproben ſowie eine 
kleine Grammatik befanden. So hatte Will denn wohl⸗ 
gemut an Herrn Bogumil Lange in Baſel geſchrieben 
und ihm kurzerhand angezeigt, daß er ſich perſönlich 
vorſtellen werde. 

Dieſem Brief folgte er nun auf dem Fuß, ohne eine 
Antwort abzuwarten. 

Als er in Baſel ankam, benahm er ſich wie ein 
Großer. Er ging, als wären ihm Weg und Steg be⸗ 
kannt, blindlings in die Stadt hinein. In der Afchen- 
vorſtadt winkte ihm ein kleiner Gaſthof gar verhei⸗ 
ßungsvoll, und Will trat gern in den dunklen, kühlen 
Torbogen und die niedrige Stube. Als er aus bem 
Dachfenſter in den Hof blickte, wo die Schatten ſchlie⸗ 
fen, und von fern das Pochen eines Küfers klang, quoll 
ihm das Herz. Aber er ſtieg hinunter und trank einen 
kleinen Schoppen herben Landwein und kaufte ſich neuen 
Mut. 

Polternd, ſcheibenklirrend farriolte ein Omnibus durch 
die Aſchenvorſtadt. Dem ging er auf Geheiß des Wirts⸗ 
knechtes nach und kam durch eine ſchöne, alte Gaſſe, die 
don winkligen überhängenden Giebelhäuſern gebildet 
war, auf den Marktplatz. Endlich hatte er ſich zum 
Entengäßlein durchgefragt. Wäre nicht der Trotz in 
ihm aufgeſtiegen, ſo hätte er kehrtgemacht. Kaum ein 
Stücklein Himmelsblau fiel in dieſes Gewinkel. Die 
Haustür ſchrie wie ein keifendes Weiblein, als er ſie 
aufſtemmte. 

Er tappte eine ſchwarze Treppe hinauf, klopfte an 
eine ſchwere Tür und ſtand in einem verräucherten 
Zimmer, das von Bücherregalen verfinftert war. 

Das Fenſter lag lichtlos, graue Mauern ſtellten ſich 
überall entgegen, ein Doppelpult, über das ſich zwei 
Köpfe bückten, eine Gaslampe, die am hellen September— 
tag brannte und infolge eines Fehlers im Rohr unter 
ihrem grünen Papierſchirm luſtig zwitſcherte wie ein 
Vogel im Hanfſamen. 

Es war eine verſchollene Welt, in die Will Roß⸗ 
haupt geraten war. Über der Lampe ſchwebte an zwei 
Zwirnsfäden aufgehängt in einem Drahtkörbchen eine 
Briſſagozigarre und ſchwelte langſam weiter. 

Er ſtand ſchon eine Zeitlang im Zimmer, ohne daß 
die beiden Köpfe ſich nach ihm umgewendet hätten. Er 
ſah nichts, als hier ein bartloſes und dort ein bartbe- 
ſtandenes Antlitz in der Seitenanſicht, Brillen, ſtarke, 
gerade Naſen, Lippen, die ſich leiſe bewegten, bleiche, 
ſtille Geſichter und gelbe Hände, die mit den Federn die 
Zeilen entlang fuhren. Aus einem Raum nebenan 
klang taktmäßiges Schieben und Stampfen, und Will 
mußte an die glänzenden Maſchinen der Rheindamp⸗ 
fer denken, auf die er ſo gern hinuntergeſchaut hatte, 
wenn er mit dem Vater ein Reislein machen durfte. 

Dann ſtraffte ſich ſeine Geſtalt, und er fragte mit 
heller Stimme: „Herr Bogumil Lange?“ 

Einen Augenblick bewegten ſich die Lippen und Fe— 
dern noch, dann wandte der Bärtige langſam den Kopf 
und ſagte: „Sie ſprechen mit Bogumil Lange.“ 

Der andere wartete, bis die Antwort gegeben, um 
dann weiter zu leſen. 


- 


Sette 1895. 


Will trat aus bem Schatten. Das grüne Licht 
machte ihn blaß. Er fab nod) jünger aus, als er war. 

„Ich komme auf die Anzeige in der Zeitung. Mein 
Name iſt Wilhelm Roßhaupt.“ 

Bogumil Lange ſchob die Brille auf die hohe Stirn 
zurück. Die grauen Locken fielen wirr darüber. Mit 
ſeinen großen, blauen Augen, die durch die mörderiſche 
Arbeit im dunklen Raum einen ſtumpfen Glanz ange⸗ 
nommen hatten, blickte er Will fragend an. Zur gleichen 
Zeit griff er mit unfehlbarer Sicherheit vor ſich in die 
Luft, erfaßte die Zigarre und ſteckte ſie in den Mund. 

Da ſagte der andere, ohne im Leſen innezuhalten, 
mit verſchnupfter Stimme: „Druck von Profeſſor Pra- 
Del — Werk über Jura- und Vogeſenpatois.“ 

„Achtzehn Bogen ohne Index und Vokabular“, fiel 
Lange ein. Und dann zu Will gewendet: „Ja, und was 
willſt, was wollen Sie dabei tun?“ 

Will unterdrückte die ſtolze Aufwallung, die ihm ver⸗ 
bieten wollte, ſeine Dienſte anzubieten, und berief ſich 
nochmals auf die Anzeige, in der ein Gehilfe geſucht 
wurde. 

Bogumil Lange fuhr ſich mit der Hand durch das 
mächtige Lockenhaar und den krauſen Bart und zog 
haſtig an der langen, dünnen Zigarre, von der ein 
brenzliges Räuchlein wirbelte. 

„Das iſt ein Irrtum. Sie ſind ſechzehn — gut, ſind 
ſiebzehn Jahre. Sie ſehen überhaupt ganz anders aus. 
Ich brauche einen firmen Setzer, der fid) in einem ver: 
trackten, unleſerlichen, gottverbotenen Manuffript be- 
haglich fühlt. Jawohl, behaglich fühlt, und dieſes pho⸗ 
netiſche Zeug — phonetiſch heißt's doch, Abel?“ unter⸗ 
brach er ſich. 

„Jawohl, 
Stimme. 

„Alſo ſetzen und ſelbſt mit Korrektur leſen kann. Das 
brauch ich. Und das ſind Sie nicht, mein Sohn.“ 

Wie Keulenſchläge fielen die Worte auf Will nie⸗ 
der. Er hatte fein Schulzeugnis und feinen Berechti- 
gungſchein zum Einjährigendienſt ſchon in den Hane 
den, um ſich auszuweiſen. Er hielt auch den Ausſchnitt 
aus der Zeitung in zitternden Fingern. 

Einen Augenblick war es ſtill. Nur das Zwitſchern 
der Gasflamme, das Rollen der Schnellpreſſen in der 
Druckerei und Wills heftiger Atem waren zu hören. 

Und dann rechtfertigte er ſeine Reiſe und ſeine Hoff⸗ 
nungen mit dem Wortlaut der Anzeige und ließ ſchon 
am erſten Tag, da er auf eigene Füße trat, den Willen 
erkennen, nicht eher den Rücken zu wenden, bis er ſei⸗ 
nen Standpunkt vertreten und feine Anſchauung be: 
hauptet hatte, unbekümmert darum, ob ihm das noch 
einen Vorteil oder einen Nachteil brachte. 

„Die Anzeige war für einen Nichttypographen un⸗ 
klar abgefaßt, Vater“, bemerkte Abel Lange, während 
er eine Korrektur ablöſchte. 

Bogumil Lange ſtreckte die Hand aus. 

„Geben Sie her!“ 

Er warf die grauen Locken zurück, rückte die Brille 
und las den Ausſchnitt. Dann legte er ihn vor ſich hin 
und blickte Will über die Brille hinweg forſchend an. 

„Was fang ich mit Ihnen an? Sie ſind auf die 


Vater“, beſtätigte die verſchnupfte 
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Anzeige gekrochen wie die Fliege auf ben Honig. Und 
dabei iſt es gar kein Honig. Aber Abel hat recht, das 
Inſerat war zu lakoniſch. Sind das da Zeugniſſe?“ 

Er las, und auf einmal ging ein Wetterleuchten 
über das blaſſe Geſicht im verwilderten Haar. 

„Mit dem Primanerzeugnis auf die Walz! Und 
grüßt nicht einmal die Kunſt! Da ſteckt etwas dahinter, 
Herr Wilhelm Roßhaupt. Muck nicht auf, mein Sohn, 
ſondern beichte!“ 

Seine Stimme ſtieg plötzlich wie Donner aus der 
Bruſt, er ſchüttelte den Kopf, daß die Locken flogen, und 
ſtieß die Briſſagozigarre in das Drahtkörbchen, daß ſie 
kniſternd über der Gasflamme auf und ab tanzte. 

Will ballte die Fäuſte. 

„Mit welchem Recht verlangen Sie das von mir, 
Herr Lange? Ja, mit welchem Recht? Ich bin kein 
Kind mehr — 

„Und deine Eltern, denen du durchgebrannt biſt!“ 

„Ich habe keine Eltern mehr.“ 

„Keine Eltern — hm — ach ſo — ja — Abel trag 
einmal die Korrekturen in die e 

Sie waren allein. 

Bogumil Lange ſchüttelte die Ladung von Broſchü⸗ 
ren, die den Seſſel neben ſeinem Stuhl bedeckte, unter 
den Tiſch und trat dicht zu Will heran. Will war 
größer als der unterſetzte, breitſchultrige Mann, aber 
die großen, blauen Augen ſtanden wie zwei milde 
Sterne über ihm. 

„Nun ſetz dich einmal hierher und erzähl, ſoviel du 
kannft und willſt von deinem Leben. Ich bin vielleicht 
ſchuld daran, daß du mit dem Inſeratenköder im Maul 
wie ein Fiſch davongeſchoſſen biſt. Nun gib den Haken 
wieder her! Und ſiehſt du, mein Sohn, das iſt das 
Recht, das ich an dich habe: die unbewußte Mitſchuld.“ 

Will wehrte ſich, aber ſchon drückte ihn Lange auf 
den Stuhl. 

„Alſo Eltern haft du nicht mehr?“ ermutigte er ihn. 

Da antwortete Will, daß er noch eine Mutter habe, 
und erzählte dann, wo ſie wohne, und wie bedrängt ſie 
lebe, und daß er erſt vor wenigen Tagen von ſeinem 
Vormund darüber aufgeklärt worden ſei und nun ſei— 
nen Weg ſuchen wolle. Auch daß er ben erften Schritt 
ins Freie heimlich getan habe, verſchwieg er nicht. 

Bogumil Lange hörte den kurzen, wortkargen und 
lückenhaften Bericht ruhig an. 

„Haft du etwas ausgefreffen? Du verſchweigſt irs 
gend etwas. Aber ich frag dich nur eins: Haſt du 
etwas getan, was dich fortgetrieben hat?“ 

Will durchlief die Regiſter feiner Streiche und Sün- 
den, aber er wußte, daß das alles verſunken und vergeſſen 
war, als er zur Ausfahrt gerüſtet hatte. 

Er ſchüttelte den Kopf. 

Da brachte Bogumil Lange ihm ſein haarumwalltes 
Geſicht ganz nahe, daß der ſcharfe Briffagoduft in Wills 
Naſe ſtieg, und raunte: „Ehrenwort, Wilhelm Roß— 
haupt?“ 

Eine helle Glut ſchlug in Wills Wangen. 

„Ehrenwort, Herr Lange!“ antwortete er ſtolz und 
wuchs ein ganzes Stück, als er ſo allen Ernſtes und 
ohne pädagogiſchen Zweck und ironiſchen Beigeſchmack, 


Nummer 3. 


wie es wohl auf bem Gymnaſium zuweilen geſchah, 
ſein Ehrenwort ins Gewicht legen konnte. 

Und dabei fuhr ihm ein Froſt den Nacken hinab, 
denn er ſah hinter Bogumil Lange in der Bücherecke 
deutlich die Geſtalt des Wachtmeiſters Hermann Roß⸗ 
haupt mit dem großflächigen Geſicht unter dem Helm, 
und der Wachtmeiſter ſalutierte. 

Da deutete Lange mit dem Finger auf den leeren 
Platz ſeines Sohnes und ſagte: „Gut! Setzen Sie ſich 
dorthin, und ſchreiben Sie an Ihre Mutter, daß Die in 
der Buchhandlung von Bogumil Lange in Baſel An⸗ 
ſtellung gefunden haben.“ 

Dann holte er die Briſſago aus der Luft und ging 
in die Druckerei. 

So ſchrieb Wilhelm Roßhaupt von der erſten glück⸗ 
lichen Station ſeiner Lebensfahrt an Anne Roßhaupt. 
und ihre Antwort fand ihn als Lehrling in ber Buch: 
handlung von Bogumil Lange, wo er auch die Ror: 
rekturen von Pradels Werk „Das Jura- und Vogeſen⸗ 
patois“ leſen half. 

Bogumil Lange hatte ihn durch das weitläufige 


alte Haus an der Entengaſſe geführt, in dem feit vier- 


hundert Jahren ſchon die ſchwarze Kunſt geübt wurde. 
Der Buchhändler war vor ſiebenunddreißig Jahren mit 
dem Felleiſen auf dem Rücken über die Basler Rhein: 
brücke gewandert, und die Stiefel, die er damals mit 
talergroßen Löchern in den Sohlen nach der alten 
Rheinſtadt gebracht hatte, waren in Stendal in der 
Mark gemacht worden. Der Märker war ſeßhaft ge⸗ 
worden und hatte ſchon lange Wurzel geſchlagen in der 
Schweiz. Aber fremd geblieben war ihm die Mund⸗ 
art, und er verleugnete ſeine Abſtammung nicht. 

Als er Will durch das Haus geführt hatte, war er 


ſeinen Söhnen begegnet. 


Abel, der älteſte, war mit ſeinem Vater ins Kontor 
zurückgekehrt, ehe Will noch ſeinen Brief beendigt hatte. 
Bogumil Lange nahm Will mit einem Handſchlag in 
Pflicht und ſagte dann, auf Abel deutend: „Mein Sohn 
Abel.“ 

Und in der Setzerei ſagte er, auf einen jungen 
Mann weiſend, der, mit den Locken des Vaters ge⸗ 
ſchmückt, im weißen Kittel zierliche, alte Lettern for» 
tierte: „Mein Sohn Benno.“ An der Schnellpreſſe 
ſtand ein kräftiger Burſch, kurzgeſchoren und ſcharfen 
Blicks, und: „Mein Sohn Chriſtoph“ rief Lange dröh⸗ 
nend in das Stampfen der Maſchinen. Unter dem 
Dach war die Lithographie zu Hauſe, und hier ſtand ein 
ſchlanker, blonder junger Mann und war wiederum 
ein Jahr jünger, den nannte der Drucker „meinen 
Sohn David“. Elimar Lange war erſter Gehilfe in der 
Buchhandlung, und Friedrich Lange führte die Buch⸗ 
haltung. Von Gideon Lange erfuhr Will, daß er ſich 
als Soldat im Manöver tummle. Weiter war Bogumil 
Lange im Alphabet noch nicht gekommen, wie es fchien, 
und Will ſand ſich bald unter den ſieben Söhnen zu⸗ 
recht, von denen der jüngere immer wieder eine Schat⸗ 
tierung ſchweizeriſcher war. 

In ſeinem Beruf fühlte ſich Will ſo wohl, als ſich 
ein Jüngling in Dingen wohl fühlen kann, die ihm nur 
als Mittel zum Zweck erſcheinen. Mittel, das Leben zu 
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friſten, und daher tückiſch wie Feinde, die täglich beſiegt, 
täglich wieder aufſtehen, um aufs neue bezwungen zu 
werden. 

Will war auf Langes Empfehlung vom Faktotum 
des Geſchäfts, dem Ausläufer Dänzler, in Pflege ge: 
nommen worden. Er hauſte in einer ſ Manſarde, von 
der der Blick auf ein Wirrſal von ſpitzgiebligen, alten 
Dächern ging. Drei und vier Dachfenſter ſtiegen in 
einem ſolchen Dachbau übereinander, hier war ein Gie- 
bel ſeitwärts geknickt, dort drohte einer in ſich zuſammen⸗ 
zuſinken. Schien die Sonne, ſo lief ein Gewirr von 
Schlagſchutten darüber hin, regnete es, fo hockten fie 
verdrießlich mit moosgefleckten Ziegeln im grauen Tag. 
Aber wenn der Mond ſchien, dann glitzerten ſie wie 
Silber, und ihre Firſtlinien wuchſen ſchwarz und ſtolz 
in den blaſſen Himmel. 

In der Nacht hörte Will ſogar den Rhein rauſchen, 
der jung und ſtark unter den Jochen der alten Brücke 
hindurchſchoß, und dann zupfte zuweilen etwas wie 
Heimweh an ſeinem Herzen. Ein Heimweh, das mehr 
ein Heimverlangen war, und von dem er wußte, daß es 
auch im Rheinland nicht zur Ruhe kam. 

Der Winter kam geſchlichen. 

In der Buchhandlung ſchwoll die Flut der Weih- 
nachtsliteratur, und Will lernte arbeiten. Mechaniſche 
Arbeit im Magazin, die Leiter auf und ab, Ordnen und 
Binden zahlloſer Sendungen, dazwiſchen feuchte Kor: 
rekturſtreifen, auf die der Setzerlehrling, der ſich als 
Kollege und Leidensgenoſſe Wills betrachtete, mit 
vertraulicher Grobheit wartete, mit Reden, wie: „Mach 
zu, ſonſt zahlſt du mir die Ohrfeige, die ich heimtrag“ 
ober: „Schleck die Schrift nicht ab, es ift kein Brief von 
deinem Schatz“. bis Will eines Tages wild wurde und 
ihn in einem kurzen, heftigen Ringen zu Boden warf 
und ihn Mores lehrte. 

Todmüde hockte er abends in der kleinen Stube, wo 
Frau Dänzler die Nähmaſchine ſchnurren ließ, während 
ihr Mann am Marktplatz die Pinten abſuchte. Wenn 
dann Dänzlers ſchwerer Tritt durch das Haus ſchallte, 
riß die Frau den Faden ab und ſagte: „Er kommt“, 
und dann klappte Will das Buch zu und ging zu Bett. 


o 


Er hatte ein vernachläſſigtes Annquariat gefunden, 
um das ſich niemand kümmerte. Das wurde ihm lieb, 
und als im Januar ſtille Zeit einfiel, begann er es zu 
ordnen, nachdem er es [o lange nur als Leſegrube be: 
nutzt hatte. Das machte ihm die ſtumpfe Tagesarbeit 
erträglicher. 

Er legte ſogar einen beſonderen Katalog an, die 
Luſt zu organiſieren regte ſich in ihm. Alte Bücher, 
von denen er gehört, wie Opitzens Poeterei und eine 
{chine Ausſage von Sebaſtian Brants Narrenſchiff, 
die ganze Pitavalſammlung, die er mit brennendem 
Intereſſe durchlief, und ſtockfleckige Drucke der Roman: 
tiker, das lag hier bunt durcheinander. : 

Fremd in der Stadt, die ihm feine andern Türen 
öffnete, fap Will in dem Haufe an der Entengaffe. Bo- 
gumil Lange zahlte ihm die Korrekturen, die er mit Ge: 
ſchick las, beſonders, und dieſe wenigen Franken war 
alles, was ihm in der Hand blieb. 

Eines Tages redete ihn der Prinzipal, der ſich ſeit 
ſeinem Eintritt ſcheinbar nicht mehr um ihn gekümmert 
hatte, im Magazin an. 

Will ſchnürte gerade mit Dänzler den Leipziger 
Ballen auf. 

„Ich gebe Ihnen an einem Nachmittage der Woche 
zwei Stunden frei, Roßhaupt. Da gehen Sie hin und 
lüften fih aus. Und die Abendkurſe des faufmanni- 
ſchen Vereins, die beſuchen Sie von jetzt an mit Elimar 
zuſammen. Und ein Freibillett für das Theater, das 
liegt in der Ladenkaſſe, das haben Sie auch noch nie 
benützt. Und dann möchte ich gerne wiſſen, wer Ihnen 
Auftrag gegeben hat, die alten Scharteken auszuklopfen 
im dritten Stock.“ 

Will wußte nicht recht, was er antworten ſollte, und 
deshalb ſchwieg er, aber ein Zug des Trotzes grub ſich 
in ſein Geſicht. | 

Da klopfte ihm Lange auf die Schulter. 

„Friß mich nicht, mein Sohn, ich tu dir auch nichts. 
Für das Ladengeſchäft biſt du verdorben, aber irgend 
etwas ſteckt in dir — wart es nur ab — das wird ſich 
ſchon Luft ſchaffen.“ 

(Fortſetzung folgt.) 
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Schweizer Grenzwacht. 


Von Franz Otto Koch. Hierzu 8 Aufnahmen des Verfaſſers. 


Die Schweizer halten eine treue, wenn auch über⸗ 
aus koſtſpielige Grenzwacht. Beliefen ſich doch die 
Koſten dieſer ſchweizeriſchen Mobiliſation bis Ende 1914 
auf 109 Millionen Frank. Die Lehren des ſchweizeriſchen 
Generals Wille find auf fruchtbaren Boden gefallen, 
und ſo haben die Schweizer mit überraſchender Ein— 
mütigkeit verſtanden, daß die ſtärkſte Stütze der Neu— 
tralität in der tatkräſtigen Entſchloſſenheit des Landes 
liege. Wie ſtark dieſer Entſchluß geweſen iſt, beweiſt 
die mit der Schweiz vorgegangene Wandlung ſeit 
Beginn des Krieges. „Ein Volk in Waffen“. Ueberaus 
intereſſant und lehrreich ſind die allenthalben längs der 
Grenze errichteten, teilweiſe recht ſtarken Verteidigung— 
ſtellungen. Ganz beſonders bemerkenswert iſt der tiefe, 
ſtark befeſtigte „Schützengraben“. 


Die freie Schweiz hat feit Beginn dieſes Welt: 
krieges wiederholt bewieſen, daß ſie mit ſchärfſter Auf— 
merkſamkeit und mit größter Energie über ihrer Neu— 
tralität wacht. Sie verwaltet ſehr ſorgfältig ein vier— 
hundertjähriges Erbe; denn die ſchweizeriſche Neutralität 
ſtammt nicht aus internationalen Verträgen der letzten 
Jahrzehnte, ſondern iſt vielmehr in einer Uebung von 
400 Jahren zum erſten Grundſatz der gejamten inter: 
nationalen Politik der Schweiz geworden. Sie iſt 
gewiſſermaßen ein Beſtandteil des Begriffes „Schweiz“, 
mit dem die Exiſtenz dieſes Staates unlösbar verknüpft 
iſt. Durch feſten Zuſammenſchluß der ſchweizeriſchen 
Kantone ifi es dieſem kleinen Land von jeher möglich 
geweſen, inmitten großer Kriege ſich vor dem Heim— 
ſuchen blutiger Kämpfe zu bewahren. 


Get: 1938. 


Schweizeriſcher Beobadtungspoften 
auf dem oberfteu Berggipfel an der Südſpitze des Simplon. 


Wiederholt war die Schweizer Regierung genötigt, 
ihre Grenzen zu bewachen, um das Eindringen fremder 
Heere abzuwehren. Seit 1848, als die Schweiz in 
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Schweizeriſche Patrouille an der Grenze, bie durch den Stacheldrahtzaun mif rotweißer Flagge markiert ift 


Der Ballon wird von ſchweizeriſchen Luftſchifftruppen 
nach dem Aufftlegplatz gebracht. 


einen ſeſten Bundesſtaat umgewandelt wurde und das 
Heer ſeine ſtraffe Einheitlichkeit erhielt, iſt ihr dies 
auch immer gelungen. Verſchiedentlich haben ſich die 
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Scheinwerfer an der Grenze. 
Diefe Scheinwerfer find zum großen Teil auf Feldbahnuntergeſtellen aufmontiert und können fo leicht von einem Platz zum anderen befördert werden. 
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Schweizer Offiziere beobachten aus einem Schützengraben eine Gefechtsübung mit ſcharfer Munition. 
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Hart an der italieniſchen Grenze. 


franzöſiſche und engliſche Regierung dafür entſchuldigen 
müſſen, daß die Neutralität der Schweiz durch Ueber— 
fliegen franzöſiſcher und engliſcher Flieger verletzt wurde. 
Sie haben das Verſprechen geben müſſen, daß ſolche 
Fälle ſich nicht wiederholen ſollen. Allerdings hat die 
Schweiz auch ſtets ſofort angekündigt, daß ſie eine 


Tragkier, 


bepackt mit 
einer vollſtändigen 
Maſchinengewehrausrüſtung 
einer ſchweizeriſchen Gebirgsin⸗ 
ſanterie-Mitrailleuſenkompagnie. 


d'al e ëm 


Ka ie — € m 
f Y 
KS a". ^v 24 ys * 
n i > 4 H 
. Eé e ' - i. i. 
~ Ht. | l ' ' | 
: e M dé e ws -j ` 
h ^" . * ES 
u um E e 
BE INS | 
B p 
i 


Wiederholung unter allen 
Umſtänden verhindern 
würde! 

England hat bisher 
vergeblich verſucht, der 
Schweiz die Schlinge des 
Einſuhrtruſtes umzu⸗ 
legen, um ſie dadurch 
wirtſchaftlich in ihre 
Dienſte zu zwingen. Die 
verſchiedenen, von der 
Schweiz gegebenen Bei— 
ſpiele, ihre Neutralität 
und ihre Selbſtändig⸗ 
keit zu ſchützen, ſollten die 
Franzoſen und Italiener 
w S von einer ernſteren 
Eine Soldatenjtube in St. Moritz-Bad (Graubünden). Probe zurückhalten. 
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Blockade. 


Roman von 


Nachdruck verboten. 
18. Fortſetzung. 


Da hob ſich leuchtend das Geſtirn — und der Wimpel 
auf dem Admiralſchiff löſte ſich und flatterte lang dahin. 
Gedankenſchnell folgten ihm jene auf „Hamburg“ und 
„Lübeck“; die große Flagge rauſchte ſtolz am Maſt env 
por. Die Trommeln wirbelten, die Truppen präſen⸗ 
tierten, die Segel fielen von den Rahen, die Tambours 
ſchlugen Parademarſch. — — 

„Zakramento“, ſchrie Kapitän Claaſen und konnte 
nicht ſprechen vor Aufregung. Der „Barbaroſſa“ gab 
das erſehnte Signal: „Dampf aufmachen! Fertig halten 
zum Auslaufen in See!“ 

Es herrſchte eine ſo tolle Freude, eine ſo wilde Be⸗ 
geiſterung, daß es dem Kommandanten ganz unmög— 
lich geweſen wäre, ihr zu ſteuern. Das Hurrageſchrei 
tönte weit über den Strom; in allen Sprachen ertönten 
Seemannslieder. Endlich bekamen die Leute Erlaubnis, 
die Waffen auf Deck zu holen. Die Offiziere teilten 
Waffen aus, Enterbeile und Enterpiken, Enterhaken und 
Piſtolen, Gewehre und Säbel. 

„Zakramento,“ ſchrie Kapitän Claaſen mit wilder 
Wut im Herzen, „nu geiht dat los.“ Und ſah nach der 
„Lübeck“ hinüber, von der Lärm und Lachen und Ge- 
ſang herübertönten; auf der auch der Freiwillige 
Wendemuth war. Er hätte ihn gern neben ſich gehabt. 
Nun er an Bord war, waren Landgefchichten vergeſſen. 
Das iſt nun mal ſo unter Seeleuten. Man küßt ein 
hübſches Kind in Rio oder in Buenos oder in Sydney 
und ſagt „Farewell“. Sie ſteht am Bollwerk und weint 
und macht einem das Herz ſchwer. Aber da ſpringt 
der Wind in die Segel, und vom Klüwer lacht's, und ein 
Beben und Zittern geht durch der „Nanni“ ſchlanken 
Leib — — hol's der Snappfad, denkt man. Und 
ſteht an der Pinne und hält auf die See zu! Auf die 
offene See! 

Er hätte ihn gern neben ſich gehabt, den Frei⸗ 
willigen. Er liebte die Augen, die ſo kühn in die Ferne 
blickten. Er liebte den kühnen Schnitt des Geſichts. Und 
daß die breite Narbe ſich plötzlich rötete, liebte er auch. 
Er hatte ſich tapfer rumgeſchlagen, der Freiwillige, und 
der Major von der Tann hatte ihn ſeinen tollſten Reiter 
genannt. Solche Männer haben heiße Herzen. Kapitän 
Claaſen riß den Lackhut vom Kopf, ſchwenkte ihn zur 
„Lübeck“ hin, ließ ein Donnerwetter über ein Dutzend 
Leute heruntergehen, die lachend und übermütig auf 
Rahen und Maſten hockten, der Kommandos wegen der 
Takelung gewärtig — lachte — und ſang mit einer 
Stimme, die ſeinen beſten Freund in die Flucht getrieben 
hätte, ſein Lieblingslied: „Und die Jungfer Galathee, 
fuhr ſpazieren in der See!“ Und ging dann ſelbſt zu 
den Waffen, ſuchte ſich den größten Säbel aus und be— 
gab ſich voll Kampfesmut mit dem langſamen, 
ſchiebenden Gang des Seemannes zum Schleifſtein. 
Kommandant Reichert kam ihm mit raſchen Schritter 
entgegen. Seine Augen blitzten. Der ſchwarze Bart 
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wehte im Morgenwinde. Er bish vor ihm ftehen; 
drückte ihm feſt die Hand. 

„Nu geiht dat los, Claaſen!“ 

Claaſen lachte vor Vergnügen. 
antworten? 

„Weißt noch, im Trichter“, Claaſen, wie die Altonaer 


Was ſoll man da 


das Boot mit den Raketen führen ſollten?“ 


„Und wie ſie nicht wollten? Und wie wir ſie ver⸗ 
hauen haben? Junge, Junge, dat war 'ne Tid!“ 

Und ſie lachten beide, die ſtolzen, tapferen Ham⸗ 
burger Kapitäne, und ihre harten, großen Fäuſte lagen 
noch immer ineinander. 

„Aber nun entern wir ſie“, ſagte Reichert. 

Und Claaſen ſchlug ſich dröhnend gegen die Bruſt. — 
„Allright! — — Zakramento!“ und fab [don jetzt 
wie der Henker aus, als er mit dem blanken Säbel in 
der Fauſt an den Schleifſtein trat. 

Und dieſelbe Geſchäftigkeit war an Bord ber „Lü⸗ 
beck“. Leutnant Thatcher war ein hübſcher, eleganter 
Offizier der engliſchen Marine geweſen; wenn es ihn 
ſicherlich auch ſchmerzte, nun der deutſchen Marine on: 
zugehören, machte es ihm doch Vergnügen, mit ſeinen 
30 Jahren der Kommandant der Korvette „Lübeck“ zu 
ſein. Das einzige, was ihn bitter ankam, war, daß nicht 
die Union Jack am Maſt ſich blähte. 

Am Schleifſtein ſtand Dietz Wendemuth. Die Un⸗ 
ruhe und ſchmerzhafte Spannung, die ſein Geſicht ſeit 
Wochen ſo verſtört und entſtellt hatten erſcheinen laſſen, 
waren geſchwunden. Geſchwunden der fieberhafte Glanz 
der Augen, die Unraſt feines Weſens. Vor allem war 
der Druck geſchwunden, der ſich ſo oft dumpf und ſchwer 
auf ſeine Stirn gelegt, daß ſie ihn wie mit eiſernen 
Fäuſten eingepreßt deuchte. So leicht und freudig 
klopfte ſein Herz! Die ganze Freude ſeiner Jugend ſchien 
über ihn gekommen! Plötzlich war ihm eingeſallen, daß 
gerade heute der tolle Streich von Hoptrup ſich jährte. 
Hinter den Knicks lagen die Dänen, beſchlichen die 
Geſchütze, die Kartätſchen über ſie ſchoſſen. „Hurra!“ 
„Hierher Wendemuth!“ Und er 
folgte dem Ruf und fühlte den furchtbaren Hieb über 
den Schädel! 

Und heute jährte ſich der Tag, der des Krieges größte 
Heldentat gebracht! Nur daran wollte er denken! Und 
daß er mit Blut auslöſchen wollte, was ſein Hirn ſo ver— 
brannte und ſein Herz ruhelos gemacht. Und er ſang 
ſein Reiterlied, das er ſo oft vor ſich hergeſummt, wenn 
er durch Schleswig-Holſteins blühende Fluren geritten, 
nach deſſen Rhythmus er ſich bewegte, wenn er auf 
Kundſchaft in den lachenden Morgen ritt! An das er 
trotzig dachte, wenn die Sehnſucht nach Edith ihn weich 
machte — — — 

Wohlan, die Zeit iſt kommen, 
Mein Pferd, das will geſattelt ſein! 
Ich hab's mir vorgenommen, 
Geritten muß es ſein! — — 


„Auslaufen in See!“ ſignaliſierte der „Barbaroſſa“. 
An ſeinem Maſt wehte die Flagge, die die Braker 
Damen Kapitän Brommy überreicht hatten. — 
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Die „Hamburg“ mar an der Spitze. Klein unb der: 


lich glitt ſie vor dem gewaltigen „Barbaroſſa“ her, deſſen 


Gallionfigur, das holzgeſchnitzte Bruſtbild des alten 
Kaiſers Rotbart, weit nach vorn gereckt, ſich im Strom 
ſpiegelte. Er führte neun Stück achtzöllige Bomben- 
kanonen, die vorläufig noch zu je zwei auf Deck gedreht 
waren, ſo daß ihre Längenachſe mit dem Kiel des Schiffes 
parallel lief. Sollte gefeuert werden, ſo konnten ſie mit 
Leichtigkeit auf ihren Rollen und Reifen an die in jedem 
Teil lösbare Schanzkleidung gebracht werden. Durch 
dieſe Verteilung der Laſt hatte man erreicht, daß das 
nicht allzu ſtark gebaute Schiff dieſe Laſt leicht und in 
gutem Gleichgewicht trug. Die Geſchütze ſahen gut aus 
und waren gegen die Unbilden des Wetters mit einem 
glänzenden, dunklen, glatten Firnis überzogen. Leut⸗ 
nant Tack vom „Erzherzog Johann“ pflegte mit ſtiller 
Wehmut auf die ſtattlichen Kanonen des „Barbaroſſa“ 
zu ſehen. Außer einem einzigen Signalböller hatte man 
der Wrackfregatte keine Geſchütze gelaſſen. 

An der Spitze fuhr die „Hamburg“. 

Unabläſſig wanderte Kapitän Reichert an Steuer⸗ 
bord vom Hinterdeck zum Vorderdeck und wieder zurück. 
Sein Geſicht verriet die leidenſchaftliche Ungeduld ſeines 
Innern. Und unabläſſig wanderte Kapitän Claaſen an 
Backbord vom Vorderdeck zum Hinterdeck und meinte, 
feine Bruſt müſſe ſpringen vor Spannung unb Gr: 
regung. 

Aber die Herzen wurden ihnen weit, dieſen beiden 
Männern, die ſeit ihrer Knabenzeit die Meere befuhren, 
die auf ihnen zu Männern und zu Helden geworden, 
als der Nordſee grüne Wogen breit und majeſtätiſch ſich 
ihnen entgegenwälzten. Sie leckten ſich die Lippen — 
— „Zakramento! Salzwaſſer war das!“ Sie nahmen 
die Hüte von den Köpfen. L — Der Seewind wehte 
wieder um ihre Stirnen! Sie blinzelten ſich zu, als die 
erſte Sturzſee über das Deck ging — — Junge, Junge, 
wie das wohl tat! Saß man nicht faſt zwei Jahre in 
der Mauſefalle! Wie hatte man's nur ertragen können, 
der See fernzubleiben! Sie konnten nicht ſprechen, 
das, was ſie bewegte, war zu gewaltig, um ſich in 
Worten ausdrücken zu laſſen. Aber aus ihren Augen 
leuchtete etwas, das in den Augen der Stedinger 
Bauern oder der Dithmarſchen geblitzt haben muß, als 
ſie in den Tod gingen, um ihr Land von den Feinden zu 
ſäubern. Kapitän Reichert fluchte in ſtillem Grimme. 
Seine Augen ſuchten durch das Fernrohr den Horizont ab. 

Und da ſah er die däniſche Segelkorvette „Valkyren“ 
ſüdöſtlich von der Düne von Helgoland. 

Seine Stimme bebte, als er das Kommando gab, 
dem „Barbaroſſa“ ein „Schiff in Sicht“ zu ſignaliſieren. 
Und ſein Herz hämmerte, als er das Gegenzeichen hiſſen 
ſah. Die Fregatte brauſte unter Volldampf vorwärts, 
gefolgt von „Lübeck“, aber umſonſt wartete Kapitän 
Reichert auf das „Fertig zum Gefecht“ — — die Kor: 
vette holte die Wäſche herunter, fie kroch bei dem ganz 
ſchwachen Winde kaum vorwärts, unfähig, ſich mit den 
drei Segelfregatten des Blockadegeſchwaders: „Rota“, 
„Thetis“ und „Bellona“, zu vereinen, die zwei bis 
drei Meilen weſtlich von der Inſel lagen und kaum dem 
Steuer gehorchten. 

„Goddam“, fluchte Kapitän Claaſen, und ſeine Augen 
verſchlangen den Signalmaſt des „Barbaroſſa“. 

„Goddam“, fluchte Kapitän Reichert. 

Da flammte es plötzlich vom „Barbaroſſa“, da rollte 
der Donner über das Waſſer und weckte das Echo am 
Felſen von Helgoland. 
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„Vorwärts“, brüllte Kapitän Reichert, unfähig, ſich 
zu beherrſchen. Und ſtierte auf die „Valkyren“. 

Durch das Fernrohr ſah er, daß die Mannſchaft an 
die Geſchütze eilte. Er wußte, daß ſie 22 kurze 18 Pfün⸗ 
der führte. Er ſah aber auch, daß die Geſchoſſe des 
„Barbaroſſa“ keinen Schaden angerichtet hatten. 

Und das war natürlich. Beim Laden der Geſchütze 
waren nach dem Einſetzen der Kartuſchen die Anſetz⸗ 
kolben in den Geſchützen ſteckengeblieben und nicht 
wieder herauszubringen. Denn man hatte bis jetzt nur, 
aus Sparſamkeitsrückſichten, beim Exerzieren Crergier: 
kartuſchen gebraucht, die größeren Umfang hatten als 
die richtigen Kartuſchen. Während beim Laden jener 
die Kolben der Ladeſtöcke nur bis an die Mündung der 
koniſchen Kammern kamen, keilten fie fid) bei der Klein: 
heit der ſcharfen Kartuſchen in den Konus. So hatte 
man ſich jetzt durch Herausſchießen geholfen. 

Die „Valkyren“ erwiderte dieſes Feuer mit einer 
Breitfeite, war aber ängſtlich beſtrebt, zwiſchen dem 
Feind und der Südſpitze der Düne durchzuſegeln und 
ſich mit den Fregatten zu vereinigen. Sie ſetzten alle 
Segel, denn der ſüdliche Wind friſchte auf, hielt gerade 
auf den Hafen zu. 

„Volldampf!“ brüllte Kapitän Reichert. „Klar zum 
Entern!“ Himmeldonnerwetter, ſollten drei deutſche 
Steamer eine einzige däniſche Segelkorvette entkommen 
laſſen? Und wie toll rannte Kapitän Claaſen auf den 
Sechsundfünfzig⸗Pfünder los und verſetzte dem Artille⸗ 
riſten einen Fauſtſchlag in den Rücken. 

„Zakramento“ — — 

„Feuer!“ brüllte Kapitän Reichert. 

Und der Schuß krachte, und ſtinkender Pulverdampf 
hullte das Schiff in graue Nebel — mit Beilen und 
Säbeln ſtand die Mannſchaft bereit; manche kreide⸗ 
bleich: manche mit vorgereckten Hälſen; viele hatten 
die Zähne entblößt, viele ſtießen dumpfe Wutſchreie 
aus — — traf der Schuß? Nein, ins Kielwaſſer ſauſte 
das Geſchoß. Ein zweites flog über die große Rahe 
— ein drittes über das Vorderteil hinweg. Reichert 
ſchäumte vor Wut. Waren das die berühmten eng⸗ 
liſchen Artilleriſten? Waren das die Männer, von 
denen man im Kriege abhängig war? Denn es war 
ja nicht anders auf der „Lübeck“, und die Bomben: 
kanonen des „Barbaroſſa“ brüllten und donnerten wohl, 
aber nicht ein Schuß traf! Wacker erwiderte die Kor: 
vette das Feuer und kroch dabei gemächlich von der 
Südſpitze der Düne zur Inſel hin. 

„Vorwärts!“ Kapitän Reichert war heiſer vor Wut. 
Er ſtand auf der Brücke, war jetzt ſelbſt am Steuer. 

Wie auf der Galerie eines Theaters ſtanden die 
Helgoländer, ſtand Gouverneur Hindmarſh und die 
zahlloſen Badegäſte am Falm des Felſen und ſahen dem 
ungleichen Gefecht zu. Die Deutſchen mit brennender 
Scham im Herzen, denn ſchon ahnten viele den us: 
gang dieſer Seeſchlacht. Der Gouverneur aber run: 
zelte die Stirn, als über der Riffe langgeſtreckte Rücken 
hinweg deutſcher Kanonendonner grollte! Er weiß 
nichts von einer deutſchen Flotte, er kennt keine deutſche 
Flagge! Aber Englands Ehre iſt beleidigt, wenn 
fremde Schiffe es wagen, im britiſchen Hoheitsbereich 
befreundete Schiffe anzugreifen. Englands Ehre ver— 
langt, daß vom Felſen eine warnende Stimme ertönt. 

Und ein uralter Büller, der roftig und verſonnen 
übers Meer ſieht, von dem keiner weiß, ob er ſich 
nicht etwa auch von hinten entladet, wird behende 
inſtand geſetzt. Geſchäſtige Hände finden ſich, Englands 
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Ehre gu vertreten. Es ift unangenehm, daß ber alte 
Burſche durchaus nicht losgehen will; denn es fehlen 
ja die Eeſchoſſe. Aber tut es nicht auch Helgolands 
grüner Raſen? Und flinke Hände bringen Raſenſtücke, 
ſtopfen ſie in das gähnende Maul — und da ſpricht 
John Bull! Da brummt es drohend und unmutig von 
Englands Warte — take care! 

Und vor dem roſtigen Böller weicht Deutſchlands 
junge Flotte! Das heiſere Gebrumm warnt ſo nach— 
drücklich! Der deutſche Befehlshaber weiß wohl, was 
engliſches Brummen zu bedeuten hat! ) 

„Fertig zum Entern“, brüllt Kapitän Reichert. 

„Und die Jungfer Galathee“—jauchzt Kapitän Claaſen 
und ſtellt ſich mit dem ſcharfen Säbel neben ſeine Leute. 

„Wenden! Südwärts ſteuern!“ ſignaliſierte der „Bar⸗ 
baroſſa“. 

Reichert faßte ſich an die Gurgel. 

Auf ſeinen Lippen war Blut. Die „Hamburg' ver⸗ 
folgte ihren Kurs. 

„Wo wollen Sie hin?“ ſignaliſierte der „Barbaroſſa“. 

„Ich will entern“ — zeigte es zurück. 

„Zurück in die Linie“, befahl Kapitän Brommy. 

Da ſtieß Reichert einen furchtbaren Fluch aus und 
ließ ſüdwärts wenden. 

Das feindliche Geſchwader war um Helgoland herum- 
gekommen. Lief in Kiellinie, jetzt beim Winden, mit ſchar⸗ 
fer Briſe auf die Weſermündung zu, um den Bundes⸗ 
ſchiffen den Rückweg abzuſchneiden. Die Fregatte „Rota“ 
führte die Flagge des Admirals Steen Ville. 

Bleich und verſtört blickten die Offiziere. Merkwür⸗ 
dig ſtill wurden die Mannſchaften. Es war nicht einer 
unter den deutſchen Männern an Vord, der nicht freudig 
ſein Leben für ſein Schiff gegeben hätte! Und nicht einer 
war da, der den Oberbefehlshaber begriff; denn man 
wußte ja nicht, daß die Frankfurter Weiſungen lauteten, 
„nichts Ernſeliches“ vorzunehmen. Finſter und nieder⸗ 
geſchlagen ſtanden die Leute umher, während die Schiffe 
ſcharf auf Cuxhaven zuhielten. Und wußten nicht — war 
es der Däne oder der alte Gouverneur, der fie gurüdge: 
trieben? Kapitän Claaſen ſtand wohl eine Stunde lang 
ſchweigend auf der Brücke neben dem Kommandanten 
und ſagte auf einmal: „Hol's der Snapppſack“, und fuhr 
ſich über die Augen. Und wußte, daß er den Abſchied von 
der See eben erlebt. Und wußte, daß es das letztemal 
war, daß ſeine Augen des Meeres Majeſtät erblickt, und 
daß er das Rauſchen im Kielwaſſer gehört. Nie wieder 
würde der Seewind über ſeine Stirn ſtreichen. Nie mie: 
der würde ſein Herz ſich weiten vor der Unendlichkeit um 
ihn her — eine jubelnde Hoffnung hatte er eben zu Grabe 
getragen. 


„Farewell!“ ſagte er ganz leiſe und griff an den Lack⸗ 


hut. Und nickte Kapitän Reichert zu. Der ſah an ihm 
vorbei. 

„Nu helpt dat nich, min Jung“, ſagte Kapitän Claaſen 
und legte dem Jüngeren die Hand auf den Arm. „Und 
nu will ich wieder nach St. Pauli. Mir bekommt die 
Luft in Brake nich. Und wenn's ſchon zu Ende geht, 
dann will ich wenigſtens die Elbe vor mir ſehen.“ 

Kapitän Neichert drückte ihm krampfhaft die Hand. 
Aber ſprechen konnte er nicht. Er ſah ihm auch nicht nach, 
als er von der Brücke ging. Gebeugt ſchien der Alte. Und 
ſein Schritt war ſchwer. Und er ſchämte ſich, an den 
Leuten vorbeizugehen. 

Noch ehe die Schiffe wieder in Brake waren, fragte 
der britiſche Geſchäftsträger bei den Hanſeſtädten, John 
Lloyd Hodges, im Auftrage des Lord Palmerſton beim 
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Bremer Senat an, was das für Schiffe waren, die da 
unter unbekannter Flagge ſich eine Aggreſſion im briti⸗ 
ſchen Waſſer erlaubt hätten, und auf welche Autorität 
hin das geſchehen ſei. Es war eine fatale Überraſchung, 
als es ſich herausſtellte, daß die Reichsflagge nur den 
Kabinetten von Waſhington, Briiffel, dem Haag und 
Neapel notifiziert, von den übrigen europäiſchen Staaten 
alſo nicht anerkannt ſei. Sir Hodges bedauerte, dem 
Senat mitteilen zu müſſen, daß, da der König von Preu⸗ 
ßen die Auflöſung der Zentralgewalt öffentlich erklärt 
habe, dieſe Dampfſchiffe als Piraten behandelt werden 
würden, wenn keine der beſtehenden Regierungen ſie als 
unter ihrer Autorität handelnd anerkenne. 

Und keine der 38 Staatsregierungen bekannte ſich zu 
ihnen, keine war berechtigt, ihnen ihre Flagge zu geben. 
Denn ſie waren Eigentum der Geſamtheit, die noch 
durch die Zentralgewalt in Frankfurt vertreten war. Es 
war der größte Schimpf, der je einer Marine geſchah: 
Deutſchland erkannte ſeine eigene Flotte nicht an. 

Der alte Barbaroſſa im Kyffhäuſer Berg hatte ſeinen 
Zwerg gefragt, ob es Zeit ſei, den Schlaf aus den Augen 
zu reiben und den Berg zu ſprengen. Aber der Zwerg 
ſprach flüſternd von den Raben, die krächzend der Frei⸗ 
heit drohten, ſprach flüſternd von Germaniens Trauer⸗ 
ſchleiern und ballte die Fäuſte, als er von britiſcher 
Freundſchaft berichtete. Da ſeufzte der Kaiſer, und ſein 
Haupt ſank auf die Bruſt. Er kannte die Zauberformel. 


Und wenn die alten Raben 
Noch fliegen immerdar, 

Dann muß ich auch noch ſchlafen 
Verzaubert hundert Jahr. 


Es war zu dieſer Zeit, als man in Frankfurt erfuhr, 
daß das ſtolze Schiff „United States“ leider mit ſchwerer 
Havarie in Liverpool angekommen war. Der amerifa- 
niſche Führer Kapitän Howard hatte es auf die Nau⸗ 
tucket Shoals auffahren laſſen. 

* 


* 

Edith dachte: Ich will ihm nur Jagen, wie froh id) 
bin, daß er geſund iſt. 

Es war nicht nötig, daß ſie es geſagt hätte; denn das 
Glück lag auf ihrem lächelnden Geſicht. 

Sie lief durch den Großſchen Garten zur Weiden⸗ 
laube, die auf Steinen und Pfählen ſich erhob und einen 
freien Blick über die Weſer gewährte. Sie ſah die 
Kriegsſchiffe, die nun wieder untätig im Strom lagen, 
wie ſtarke Feſtungen über den Waſſerſpiegel ragen und 
dachte, ſo wie er an Land kommt, muß ich ihm ſagen, 
daß ich ſo glücklich bin, weil er nun ſelbſt einſehen muß, 
wie abſcheulich Axel iſt! Sie lief zu den großen Steinen, 
um die bei Ebbe die Wellen ſpielten, und auf die man 
leicht ſpringen konnte, um den Schiffen näherzukommen, 
und ließ ihr Batiſetuch im Winde flattern; und dachte — 
ich wußte ganz genau, daß Dietz hier iſt! Wie glücklich 
man iſt, wenn man Menſchen aus der Heimat in der 
Nähe hat! Lächelnd war ſie mit Peter Stürkens auf 
der Deichkuppe gegangen, ſo lange die Schiffe nicht da 
waren. Und hatte gedacht — wie iſt es ſchön, daß er ſo 
ſtumm iſt! Da kann man immerfort denken! Man könnte 
auch immerfort neben ihm gehen; ſo ſtark und ernſt und 
gut iſt er! Und er hat ſo gute Augen. Alle Menſchen 
lieben ihn. Es iſt ſo ſchade, daß ich nur immer dumme 
und kindiſche Gedanken habe. Ich fühle mich ſo klein 
und unbedeutend neben ihm! Und einmal dachte ſie, 
als ihr junges Herz übervoll war von jauchzender Früh— 
lingsluſt, ſo übervoll, daß ihr die Tränen in den Augen 


* 
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ſtanden: Ach, wenn er doch lachen könnte! Wenn er mit 
mir über den Deich laufen könnte! Wenn er doch wüßte, 
wie ſchwer es iſt, ſo ernſt zu gehen, wenn die Füße tanzen 
möchten! Ach, wenn man doch den Mut hätte, ihm zu 
ſagen — ich möchte lachen! Weil die Sonne ſcheint und 
der Strom glänzt, weil es ſo köſtlich warm iſt und die 
Vögel fingen! Weil der Himmel blau ifLund man immer 
denkt — da iſt der liebe Gott neben mir! 

Sie lief den Deich hinunter, weit über den Hafen 
hinaus, um ſo dicht wie möglich an den Schiffen zu ſein. 
Sie war den ganzen Tag im Garten und lauſchte auf den 
bekannten Tritt. Sie war ſo ſchön in dieſer Erwartung, 
daß Stürkens oft mitten im Satz anhielt und vergaß, was 
er hatte ſagen wollen. Sie war ſo ſchön, daß er ruhelos 
war vor Sehnſucht und nicht den Tag erwarten konnte, 
der ſie nach den Geſetzen frei machte. Und glückſelig war 
er, wenn er neben ihr in der Weidenlaube ſitzen durfte, 
in die ſchillernden Augen ſah, deren Blicke dem Strom 
folgten und den Möwen; in die ſchillernden Augen, die 
plötzlich auf ihm ruhten. 

„Ich bin ſo froh, daß Sie wieder geſund ſind —“ 

Sein Herzſchlag ſetzte aus. BE 

„Und fo froh bin ich, daß die Welt fo ſchön ift." 

Da fam das Lächeln in feine Augen. Und es raufchte 
und braufte in feinen Adern. Und auf einmal fagte er: 
„Frau Königin!“ und beugte das Knie vor ihr und 
wußte, daß ſie ſeine Herrin war bis zum Tod. 

Und ſie lächelte und fühlte den brennenden Kuß auf 
ihrer Hand und dachte an den andern. 

Aber Dietz war ja nicht auf dem Schiff. Er war in 
Bremerhaven geblieben. Hatte ſich zur Begleitung des 
Leutnants Poppe gemeldet, der an Stelle des Kapitäns 
Donner die abgetakelte Fregatte „Gefion“ in Eckernförde 


Nummer 39. 


übernehmen ſollte, wenn dieſer die „Hanſa“ — „Uni⸗ 
ted States“ erhielt den Namen „Hanſa“ — von Liver⸗ 
pool um Schottland herum nach Bremerhaven brachte. 
Auf dieſem Weg, meinte Brommy, war die einzige Mög⸗ 
lichkeit, ſie den Späheraugen der Dänen zu entziehen. 
Der Leutnant Poppe aber hatte vom Reichsminiſterium 
ſtrenge Weiſung, mit Ehre und Leben für die „Gefion“ 
zu haften, weder königlich preußiſche noch ſchleswig⸗hol⸗ 
ſteiniſche Truppen durften das Schiff beſetzen. Eher war 
das Schiff zu verbrennen oder in die Luft zu ſprengen! 
Das Schiff war ausſchließlich Reichseigentum. — Leut⸗ 
nant Poppe wußte nicht recht, warum der Preuße Wen⸗ 
demuth ein ſo leidenſchaftliches Intereſſe hatte, auf die 
„Gefion“ zu kommen. Aber er war Lübecker, und die von 
der Tannſchen Freiſchärler hatten im letzten Jahr auch 
ſein Herz ſchneller ſchlagen machen; Dietz hatte ſo ruhig 
geſagt — Sie dürfen mich über den Haufen ſchießen wie 
einen Hund, wenn ich Ihr Vertrauen mißbrauche — und 
die Narbe auf ſeiner Stirn flammte. 

Noch aber war die Order zur Abreiſe nicht da. 

Er beteiligte ſich an den Rudermanövern und bei den 
Uebungen auf dem Exerzierplatz. Er ſchoß mit den Sol⸗ 
daten, und ſeine Stimme ſchallte über den Kanonenplatz. 
Er war ruhelos von morgens bis abends. Sein Blick 
war flackernd, und ſeine Pulſe jagten. Todmüde warf 
er ſich abends aufs Bett und lag ſchlaflos, bis der Mor⸗ 
gen über die Weſer kroch! Und dachte an Edith mit zer⸗ 
riſſenem, todkrankem Herzem; dachte an ihren zitternden 
Ruf; fühlte ihr Sehnen und Verlangen — und dachte — 
ich darf ſie nicht ſehen. Es muß die Sühne ſein, daß ich 
ſie nie wieder ſehe. 

(Fortſetzung folgt.) 
Schluß des redaktionellen Teils. 


Kaffee Hag und seine Preise. 


Die meisten Nahrungs- und Genußmittel sind während des Krieges 


bedeutend teurer geworden. 


Durch rechtzeiligen Einkauf von 


Rohware ist es uns möglich, Kaffee Hag, den coffeinfreien Bohnen- 
kaffee, jetzt noch zu den bisherigen Preisen und ín der alten Güte 
zu liefern. Ein Versuch wird davon überzeugen, daß Haffee Hag die 


gleichen Geschmacks- und Aromavorteile bietet wie bester coffein- 
 haltiger Kaffee, dabei aber selbst schwer Herz- und Nervenleidenden 


bekömmlich ist. Er verursacht auch keine Schlaflosigkeit, wenn er am 
späten Abend getrunken wird. Bei Ihrem Kaufmann ist er erhältlich. 
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Lebensgefährliche Katarche. 


Halse unb Naſenkatarrhe entſtehen durch Erkältung, die man fid 
in der jetzigen Jahreszeit leicht zuziehen kann. Welche Gefahren dieſe 
Katarrhe für den ganzen Körper bilden, wird leider noch nicht genügend 
gewürdigt; ziemlich allgemein ift die Anſicht verbreitet, daß ein heftiger 
Katarrh der Naſe, des Halſes oder der Lunge ſeine Zeit haben müſſe, 
daß er nach einigen Wochen von ſelbſt vergehe, und daß außer Bor- 
ſicht gegenüber Erkältungen nichts dagegen zu machen ſei. Dieſe 
Anſicht iſt total falſch! Der Katarrh vergeht keineswegs ſo beſtimmt 
nach einigen Wochen, ſondern lann jahrelang beſtehen bleiben und 
jahrelang die Atmungsorgane beſonders empfänglich für Anſteckung 
mit Tuberkuloſe, Diphtheritis, Lungenentzündung uſw. machen, und 
es ift ziemlich ſicher, daß die große Mehrzahl aller Tuberfulofe- 
Erlranfungen ihren Anfang während folder Katarrke nahmen. 


Naſe und Ohr ſtehen bekanntlich durch einen Kanal in Ver— 
bindung, daher greift ein Naſenkatarrh oft auf die Ohren über und 
verurſacht die gefährliche Mittelohrentzündung, deren Heilung äußerſt 
langwierig iſt. 


Eine ſofortige energiſche Bekämpfung jedes Katarrhs, mag er nun 
milde oder in der ſchweren Form der Influenza auſtreten, iſt des halb 
unbedingt geboten. Sie geſchieht durch Behandlung der erkrankten 
Schleimhäute mit desinfizierenden und löſenden Mitteln zwecks Ab— 
tötung und leichter Entfernung der Bakterienwucherungen. Dieſe 
Behandlung muß ſich aber bis in die Tiefen der Lungen erſtrecken, 
denn gerade da iſt die Gefahr am größten. 


Das gelingt nun durch Tancrés Inhalator, aus welchem die Flüſſig⸗ 
keit in Form eines feinen, nicht näſſenden, gasartigen Nebels austritt, 
der bis in die ſeinſten Teile der Luftwege gelangt. So fein iſt die 
Vergaſung, daß man dieſen Nebel, wenn man ihn eingeatmet hat, 
wie Zigarrenrauch wieder ausſtoßen (ann, was bei ben alten Apparaten 
ganz ausgeſchloſſen iſt. 


Dadurch erklären ſich die ſchnellen, bisher bei Katarrhen der Luſt— 
wege ganz ungewohnten Erfolge, welche zahlreiche Arzte veranlaßten, 
Tancres Inhalator aufzunehmen und ihren Patienten zu verordnen. 
Trotz der kurzen Zeit, ſeit welcher Tancrés Inhalator im Handel iſt, 
liegen nahezu 20,000 Anerkennungsſchreiben von Ärzten und Patienten 
vor. Es han delt ſich dabei zum großen Teil um Fälle, die jahrelang 
jeder anderen Behandlung getrotzt haben. 


25. September 1915. 


So ſchreibt Herr F. Vogt, Lehrer, Elberfeld, Ravensberger 
Straße 40: Mit bem vor 6 Wochen vo ı Ihnen bezogenen Inhalator 
habe ich ſehr gute Erfolge erzielt. Ich litt ſchon ſeit 30 Jahren an 
Kehliopf- und Rachenkatarrh, mehr oder weniger mit Auswurf ver⸗ 
bunden, wodurch ich körperlich febr erun erkam. Auch hatte ich oft 
einen hartnäckigen Schnupfen. Das Le den ift jetzt vollſtändig 
geſchwunden, was bei meinem Alter von 64 Jahren gewiß viel 
ſagen will. 


Herr Oberpoſtſekretär Paul Breuſch, Berlin-Nic derſchönhauſen, 
Plantanenſtraße 29: Ihr Inhalator hat die geſtellten Erwartungen 
bei weitem übertroffen. Bei Schnupfen, Huſten und Feijerfeit leiſtet 
er unſchätzbare Dienſte. Er läßt, wenn ſich die Anzeichen ſolcher 
Erkältungszuſtände einftellen, bei richtiger Anwendung das Leiden 
gar nicht erft richtig auflommen. Ich ziehe auch bei Heiferfeit die 

nwendung der Naſeninhalation mit Tiefaimung vor. Auf meine 
Empfehlung ift der Apparat von Verwandten und befannten mehr- 
fad) x worden, alle ftimmten mir bei, daß (eine Wirkung vors 
züglich ift. 

Herr K. K. Profeſſor Aug. Stoll, Oberſpielleiter der K K. Hof- 
oper in Wien: Ihr Inhalator iſt wohl eine erſtklaſſige Erfindung; 
derſelbe wirkt bei Erkällung der Luftwege, bei Heiserkeit, Bronchitis 
wunderbar. Für Sänger und Schauſpieler ift derſelbe wohl von brin: 
gender Notwendigkeit! Ich empfehle ſelben überall an. Ihnen 
aber ſage ich Dank für dieſes Mitiel gegen Heiſerkeit und Katarrh. 


Herr Paftor Dr. Hartwig, Seebad Heringsdorf: „Vorſchrifts- 
und Mag rus angewendet, leiftet ber Tancré- Inhalator vorzügliche 
Dienſte. Ich habe alle bekannten Mittel gegen Katarrh und Heiſer— 
keit erprobt, dies iſt das beſte.“ 


Warnung! Achten Sie genau auf den Namen Tancre und 
die patentamtliche Schutzmarke „Die Kur im Haute“, damit 
Sie auch wirklich den echten und altbewährten Original» Tancré- 
Inhalator erhalten, da minderwertige Nachahmungen im Handel ſind. 
Kein zweiter Apparat kann ſich wie dieſer auf faſt 20 000 Zeugniſſe 
von Aerzten und Patienten berufen. 

Verlangen Sie noch heute die belehrende Broſchüre „Die Kur 
im Haufe“, ein Mahnwort an alle Katarrhleidenden. 
Die Zuſendung erfolgt foftenlos und ohne Kaufzwang von 
Carl A. Tancré, Wiesbaden 375. 
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rubigendes, heilſam wirkendes 
Spezifikum, d. natürl. Mediz. 
DE open Fl. 2M. Wo i. Apo 


tbet. n. Orog nichl erbáltl., irf. aeg. 2,30 
Otto Reichel, Berlin 76, Giienbabniir 4." 


Dr. Dralle’s 
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7 > = pu d SE 2 SS » EZ FA RS ee e FR \ 
zu reinigen und zu kräftigen. 


Ihr Haar wird leicht Ipröbe und brüchig in Sonnenſchein und windiger 
Luft. Die Anwendung des echten Dr. Dralle’s Birken-Waſſers macht Ihr 


Haar gejchmeidig, glänzend und duftig, es gewährt dann einen ſchönen Anblick 

und Gie brauchen fid) nicht zu ſcheuen, es ohne verdeckenden Hut Jedem zu 

zeigen. Verlangen Sie aber ausdrücklich das echte Dr. Dralle’3 Birken-Waſſer. 
Käuflich in allen Drogerien, Parfümerien, Friſeurgeſchäften ſowie in Apotheken. Mark 1.85 und 3.70. 


ZUM GEBURTSTAGE 


DES GENERALFELDMARSCHALLS 
PAUL von HINDENBURG 


(2. OKTOBER) 


DIE ERSTE BIOGRAPHIE 


PAUL VON HINDENBURG. Ein Lebensbild von 
Ber^hard voa Hindenburg. Broschiert 1 Mark. In Leinen 
ebunden 2.— Mark. In Leder *.— Mark. Franko gegen 
oreinsendung von Mark 1.10, Mark 2 20 oder Mark 5.20 


KUNSTBLATTER 


ug E Ap — — —ä — — — — — —m | 


BRU STBILD 


Volksausgabe. Schnellpressen- Tief- : 
druck. Bildgr. 46:32 cm, Kartongr. 52:45cm Preis 1 Mark 

Porto und Verpackung 20 Pf. 
In dunklem Eichenrahmen mit gleichfarbigen blattverzierungen, 
65:42 cm Mark 8.—, Verpackung in Kiste und Porto Mark 1.76 


Große pei Ausgabe. Handpressen - Kupferdruck, ein- 

farbig auf chinesischem Papier, Bild- Preis 5 Mark 
größe 46:31.5 cm, Kartongröße 73:56 cm FTEIS ar 

Porto und Verpackung 55 Pi. 

do cun am Bichenrahmen mit gleichfarbigen Blattverzierungen, 

:42 cm M. 12.—, Verpackung in Kiste und Porto M. 1.70 


GroBe Luxus - Ausgabe. Farbiger Handpressen- 
Kupferdruck, auf Büttenkarton, Bild- Preis 12 Mark 
größe 46: 31.5 cm, KartongróBe 73:56 cm F Tels ar 
Porto und Verpackung 55 Pf. 
In dunklem Eichenrahmen mit gleichfarbigen Blattverzierungen, 
65:42 cm M. 20.—, Verpackung in Kiste und Porto M. 1.70 


Kleine Luxus- Ausgabe Einfarbig, Handpressen- 
Kupferdruck auf chinesischem Papier Preis 1 Mark 
Bildgröße 23: 16.5 cm, Kartongröße 36:25 cm FTels ar 
Porto und Verpackung 20 Pf. 
In dunklem Eichenrahmen mit gleichfarbigen Blattverzierungen, 
29.5:20.5 cm Mark 5.—, Verpackung und Porto 90 Pfennig 


Kleine Luxus- Ausgabe. Farbiger Handpressen- 
Kupferdruck auf Büttenkarton, B.ld- Preis 4 Mark 
größe 23: 16.5 cm, KartongróBe 45:35 cm FTeis ar 
Porto und Verpackung 20 Pf. 
In dunklem Eichenrahmen mit gleichfarbigen Blattverzierungen, 
29.5:20.5 cm Mark 8.-, Verpackung und Porto 90 Pfennig 


KNIEBILD 


Volksausgabe. Schnellpressen-Tief- . 
druck. Bildgr. 40:28 cm, Kartongr.59:45cm Preis 1 Mark 

Porto und Verpackung 20 Pt. 
In schwarzem oder dunkelrotem Ovalrahmen M. 6.—. In B onze 
oder dunkel Eiche, oval M. 7.50. Porto und Verpackung 90 Pr. 


Große Luxus- Ausgabe. Han dpressen - Kupterdruck, 

auf chinesischem Papier, einfarbig, Bild- s 

gróDe 40:28 cm, KartongróBe 73:56 cm Preis 5 Mark 
Porto und Verpackung 55 Pf. 

In schwarzem oder dunkelrotem Ovelrahmen M. 10.—. In Bronze 

oder dunkel Eiche, oval M. 11.50. P.rto und Verpackung 90 Pf. 


Kleine Luxus-Ausgabe. Handpressen - Kupferdruck, 

eintarbig, auf chinesischem Papier, Bild- i 

größe 2 16,5 cm, KartongróBe 36:25 cm Preis 1 Mark 
Porto und Verpackung 20 Pf. 

In schwarzem oder dunkelrotem Ovalrahmen M 4.—. In Bronze 

oder dunkel Eiche, oval M. 5.—. Porto und Verpackung 80 PI. 


Bezug durch den Buch- u. Kunsthandel und den Verlag August Scherl &. m. b. H., Berlín SW68 
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„Woche“ Nr. 39. 25. September 1915. 


Felde ist es eine ideale konzentrierte Kraftnahrung, die in Fallen de ein guter Erfolg erzielt wurde. Die Firma Carl A. Tancré, Wies- 

Not zur Überwindung von Strapazen und Entbehrungen wertvollste baden 375 A, versendet an Interessenten eine belehrende Broschüre 

Dienste zu leisten geeignet ist. Gegenüber minderwertigen Nach- Die Kur im Hause“ kostenlos und ohne Kaufzwang. 

9 7 70 A 1 ek „ . m Biocitin- 
rik G. m. b. H., Berlin S 61, Gr. 4, stellt übrigens Interessenten | ,. 4 * 

gern ein Geschmacksmuster und eine Broschüre über „Rationelle Annahme von Inseraten Se tens G. m. b. H. Berlin SW 69, 


Narve 70 > = ZimmerstraDe 36—41, sowie in den folgenden 
„Nerv enpflege gratis zur Verfügung. £ ; Filialen: Bremen, Obernstraße 381, Breslau, Ohlauer Straße 87 II, Cassel, Königs 
— Ein Mahnwort an alle Katarrhleidende | platz 531, Dresden-A., Prager Str. 35, Elberfeld, Kaiserstr. 33, Frankfurt a. M., Kaiser- 
Husten und Schnupfen können, wenn man sie nicht sogleich wir- | Straße 10, Halle a. S., Sternstraße 13, —— ` Neuerwall 2, Hannover, Geor 
e 


kungsvoll bekämpft, zu schweren Erkrankungen der Atmungsorgane Straße 20, Köln a. Rh, Wallrafplatz 21, Leipzig, PetersstraBe 22, Magdeburg, Breite 
u 


1 E . F K rt Weg 1841, München, Theatinerstraße 31, Nürnberg, Karolinenstraße 51 II, ttgart, 
und besonders bei älteren Personen zu mancherlei Komplikationen Königstraße 111. — Der Preis für die viergespaltene Nonpareille-Zeile oder deren 
führen. Ein ausgezeichnet erprobtes Mittel zur Bekämpfung aller | Raum beträgt 3,50 Mark, unter der Rubrik ,Stellen-Angebote* Mk. 1.—. unter der 
Katarrhe der Luftwege ist der Wiesbadener Tancré-Inhalator. Viele | Rubrik ,Stellen-Gesuche* Mk. 0,80, — Inserate müssen spätestens vierzehn Tage 
Dankschreiben bezeugen, daß durch den Gebrauch des Inhalators i vor dem Erscheinungstage aufgegeben werden. 


ERNEMANN-KAMERA-OPTIK-VERSCHLUSS 
DEUTSCHES ERZEUGNISS Aus EINEM Guss! 


handlunge 


RAMOGEN 


parsame Milchnahrung 


Solche Nasen- i á T De e EX. Dose Mark 1.—. In Apoth, u. Drog. 
fehler wd £m 8 " | Für Sáuglinge, Erwacnsene, Soldaten und Touristen. 


ee Sie mit | — eg 
em orthopäd E 2 

Nasenformer ,.Zello'' verbessern. Modell 20 über- Sa = H a a r w e g Elektrischer 
trifit an Vollkommenheit alles und ist soeben er- f . — Haarzerstörer 
: e loc » Inr TT Alte d f ) E ES R 
schienen. Besondere Vorzüge: Doppelte Leder- | N = : Etwas Sensationelles bringt das medizinische Waren- 
T. B haus Dr. Ballowitz & Co., Berlin W 57, Abt. Hy. A. 
Lastige Haare mit der Wurzel kann man jetzt selbst 
beseitigen, indem man den Apparat durch Knopidruck 
in Funktion setzt. Durch konzentrierten galvanischen 
Strom trocknet die Wurzel ein, das Haar fällt sofort 
aus, und ein Wiederwachsen ist unmöglich. Hierfür 
bürgt die Firma und verpflichtet sich andernfalls, das 
| Geld zurückzuzahlen. (Keine Elektrolyse.) Der Preis 
| ist M. 5.50 u, M. 8.—. Gebrauchsfertig. (Per Nachnahme.) 


schwammpolsterung, schmiegt sich daher dem 
anatomischen Bau der Nase genau an, so dab die 
beeinilußten Nasenknorpel in kurzer Zeit normal 
geformt sind. (Angenehmes Tragen.) 7fache 
'erstellbarkeit, daher ıür alle Nasenfehler geeignet 
(Knocheniehler nicht), Einfachste Handhabung. Ju. Beschreibung umsonst. Bisher 
100000 „Zello* versandt. Preis M. 5,—, M. 7.— und M. 10,— mit Anleitung und 


erztlichem Rat. Spezialist L. M. Baginski, Berlin W125, Winterieldtstraße 34. 
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N 
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Prospekte der nachstehend aufgeführten Inserenten sind kostenlos entweder direkt zu beziehen oder durch das Reise-Auskunfts-Bureau des „Berliner Lokal-Anzeigers“, 
Berlin SW 68, Zimmerstr. 36—41, sowie durch die Geschäftsstellen von August Scherl G.m.b.H. in Berlin und in den größeren deutschen Städten, ferner in Wien u. Zürich. 


Die Reihenfolge der einzelnen Inserate gibt keinen Anhalt über Rangverhältnisse der betreffenden Hotels etc. 


Norddeutschland. Bad Reinerz Herrl. Gebirgslage, 100,000 Morgen Hochwald. 


Kohlensäure - Stahlsprudel, Moorlager. Uner- 
reichte Heilerfolge b. Blutarmut, Herz-, Nerven-, Nieren-. Blasen-, Frauen- 


t Ck Schweriner See. S i für - - 
Bad Kleinen RER AR e NM Dr 1 leiden, Katarrhen, Diabetes u. Rheuma. Prospekte frei d Badeverwaltunz 
a ze — — ———— äĩů Dr. Schoens Sanatorium Reinerz für Blutarme, Rekonvaleszent., Diabetiker 


l . ͤ v der Lunge. Lait. Arsi, Dr. BoMiose | 

———— —litzengrund e Lehn gen. Eie. Sperialarzt 1. H. Proer. 
Nordseebäder.  GüFBerSdOFT 17,5. bent Pep. d Bes M.Bouchler 
Wyk a. Föhr Eor riter De med Hacverlin. Nleder-Sthreiberhau eee gde ichen. 
Saeko = . 4 o-— 9 E mA m lage. Kurgemäße Verpflegung, ürztl. Aufsicht. Prosp. Inh. Frl. M. Bolle 


Brandenburg. 


Buckow Kr. Lebus (Märk. Schweiz). — Sanatorium u. Erholungs- : Westdeutschland. 
heim Waldfrieden. Vorzügl. Verpfleg. Gelegenheit zu Bad Neuenahr Heilanstalten fiir Zuckerkranke. Sommer- und 


physik. diät. Kuren unt. ärztl. Leite Empf. v. D. Offiz.-Ver. Tel. Nr. 55. Winterkuren. Prosp. d. Dr. Külz. 


| he Seegefeld Se? 1 | a. Rhein. Grand Hotel Royal. Erst. Haus am Platz, schatt. Gart., 
Falkenhagen bei Berlin. Sanatorium 6—9M Bonn herrl. Rheinterrasse. Zimmer v. M. 3.50 an. Günst. Pensions- 
. San.-Rat Dr. StraBmann. (Einzelzimmer 7—9 M.) bedingungen. Autogarage. Direkt. W. O. König. 


Schlachtensee Erholungsheim F. Alex, Viktoriastr. 49-55. Godesber a. Rhein. Kurfürstenbad „Godesberg“. Für Nervöse 
Pens. I. Rgs. Altrenom. Haus. 88 Zimmer 4 u. Erholungsbed. San.-Rat Dr. Stühly. Direktor Butin. 
Mitten im Walde gelegen Großer Park. Jede Diät. 


Wald-Sieversdort A, PIR Sm Jo Vallem SE 
Woltersdorfer Schleuse , 7" Peis. Seat | Bad Lippspringe vc Lungen- u. Halsleiden. 

Lage a. Wald u. Wass. Dr. Paul Grabley. Arminiusbad Frequenz üb. 8000, Kriegsteiln. Vergünstig. Prosp. d.d. 
vow c MM T WESCE ia Brunnen- Administration. (Man beachte d. Adresse.) 


Schlesien. Bad Lippspringe Kurbad a Teutobg. Wald. — Bahn- 
i . Seit Jal ert. berül : dioakti Heil . Bestb e ‘ A 
mad CKarloftenbrukn 159. ieren Taila D bai. Lastan mua 


neueste Einrichtg. Auch i. Winter geöffn. Prosp. frei. Die Badeverwaliung. | fiir Kriegsrekonvaleszenien. — Briefadresse: Kurbad Lippspringe. 


„Woche! Nr. 39. 
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Priv.-Heilanstalt f. alle Erkrank. der 


Sanatorium Lippspringe 


Atmungsorgane. Eig. mod. Inhalat. 

Erstkl. komf. Einricht. Prosp. frei. Bes. u. Leit.: Dr. Brackmann, Badearzt. 
Mitteldeutschland. 

Bad Wildungen v ‚Der Quellenhof“ bisher: Hotel Quisisana. 


Vornehmst. Haus. Im Kurpark. Reelle Preise. 
Prosp. fr. M. Möbus. 


Sachsen. 


Vornehm. Ein 
Zander-Inst. iätkuren. 


Ganzes Jabr offen. 
Sanatorium San.-Rat Dr. P. Köhler. 


Bad Elster richtg. Moor- u. Stahlhäd. 
Bad-Reiboldsurün 


Sanatorium v. 55 Stiftung, vollkommen- 


Chemnitz ete Einrichtung f. pbysikal. diätet. Behandig. Leicht- o 


Schwer-Kranker. Zandersaal. Emser-inbalator. Groß. ait. Park, freie 
Hobenlage. Modernst. Komf. Für Kriegsteiln. Ermäß. Prosp. Dr. Loebell 


Neu-Coswig Sa. Dr. Nöhrings Sanatorium für Lungenkranke. 


Nur 1 Kl. 15—20 M. tägl. Eigene Behandlung. 


Oybin mit Hain. Reizend. klimat. Kurort. GroBart. Gebirgs- 


Jandsch. Frd!. Villen u. Landh., renom. Hotels. 
Waldsanatorium Oybin n. Dr. Lahmann. GroBartige Erfolge. Prosp. frei. 


Tharand Sanatorium f. Nerv., innere Stoffwechselkranke u. Er- 
bolungsbedürftige San.-Rat Dr. Haupt, Dr. H. Haupt 


Zübisdi-Waldschuster i53 Avtenth, t. Erbolbed. Hot. u 


Villen Prosp. d. Bad Reiboldsgrün i.V. 


Sächsisches Erzgebirge. 


Aue |. Erageb, San.-Rat. Dr. Pillings Sanatorium f, Nervenkranke, Herz-, 
Magen-, Darmleid., Stoffwechselkr., Hydrotherapie, Diät., Massage, 
Elektr. Luft- Lichtk. Heilgymnast., Róntgenkab. 


Bárentfels b. Kipea sdorf, Erzgeb. Altes Forsthaus. Das ganze Jabr 


offen. Behagl. große Zimmer. Freie, doch geschützte 
Lage am Walde. 


Gute Küche, mäß. Preise. Frau Prof. Burger. 


Thüringen. 
Bad Blankenbétg, Thür. Wald. Vornehm. Kurh. 


nm Goldberg f. diät.-pbys. Heilw. Winter- u. Sommerkuren 


Höchstz. 50 Kurg. Prosp. Tel. 44. Dr. med. K. Schulze. 


Kyffh.) Radioakt. Solbad u. Inhalator., seh 
Frankenhausen Chat” Heilerf.f.Kriegsrekonvalesz. Badedrkt. 
Friedrithroda 


Waldsanatorium Tannenhof Dr. med. Bieling. 


Mod. Kuranst. für Herz-, Nerven- und innere 
Leiden, Erholungsbedürftige. 
Gotha Residenz. Gartenstadt. Revorz. Ruhewohnsitz. Prosp. ums 
Führer 25 Pf. i. Marken. Fremdenverkehrs-Ausschuß. 


Sohlo8-Hotel.  FlieB. kalt. u. warm. Wasser i. jed. Zimm. 


GroBe Halle. 
Wintergarten, mäßige Preise. 


Süddeutschland. 
Bad Manheim . vest Laze. Man. Preise. Jahresberr 


Jahresbetr. 
A. Hanke, Direktor. 


1. Vogtl. 700 m. Heilanst. f. Lungenkr. | 
- Vorzugspr. f. Offiz. Hofrat Dr. Wolff. | 


25. Geptember 1915 


Fr Bahnhof HESSISCHER HOF (ENGL. HOF: 
ankfurt im Zentrum HOTEL FRANKFURTER HOF. 


Frankfurt a. Mi. Fürstenhof (Carton) Hotel at 


Taunus. 


Wiesbaden» Schwarzer Beck Bader v. Kocbbrunn.. desu 
Kurgelegenheit. 50 Zimmer. Prospekt. 
Hotel Badhaus Goldener Brunnen, neues rA bürgerl. Haus, mod. Komf. M 


haus m. allen Etagen d. Fahrstuhl verb. Eig. Quelle. Pens. ink!. 
von M. 6.50 an. Auch f. Winterkuren besonders geeignet. 


Bergstraße. 


Benshe Maler: geleg. Kreisst. m. ca. 10.000 Einw. Schnellzugst, 

Gymnas., böh. Tócbtersch.. Schwimmb., niedr. Steuern. 
mod. Villenkol. Bevorzugt. Ansiediplatz f. Rentner u. Pensionäre; mild 
Klima, berrl. Ausfl. in den Odenwald. Gute Hotels. Näheres d. Versch- 
u. Verk.-Verein. 


Badischer und Württembergischer Schwarzwald. 


St. Biasien Hotel Hirschen, gut bürgerl. Haus. anerk. vorzūgi 
Verpflegung: direkt am Wald gelegen. 
Pension Vilia Troe scbónste, rubige Lege a. Waldsaum. Pens. v. 


6.50 M. an. Prospekt 


Pension Becker f. Erholungsbed.; f. Magen-, Darmkr. bes. Küche. MAD. Pr. 


Bayern. 
b. „ Hotel Schiffmoister. In bester Lage 


Königssee vor d. See. Vornehm. Raume. Pächt. d. Schiffahrt 


a. d. Königssee. Prosp. d. C. u. J. Moderegger. Kriegsteiln. Kurtaxe frei 


bindau im Bodensee, auf einer Insel schön gelegen, herrliche 
Alpenaussicht. Hotel Bayerischer Hof. I. Rauges, alle nes 

zeitl. Einrichtungen. Stets geöffnet. 
870 m. Neu erbaute Kuranst. f. alle inn. u. Nerves- 


Oberstdo krankh. Beste neuzeitl. Einrichtg. Prosp. Dr. Saatbof. 
Partenkirdien Ser Hosen „Hotel Haas Gibson, vors 


Fam.-Haus i. schönst. Höhenlage. Alle An. 
nehml. d. Neuz. Besond. s. ling. Auftb. geeign. Gr. Park. Bes. F. Stanser 


Schweiz. 


Grand-Hotel Clarens, Famillenhaus. Vorzüz! 
Küche. Herrl. Aussicht. A. Frey, Direktor 


Davos-Platz Dr. Turbans Sanatorium. Lelt. Arzt Kaiser!. 


Rat 
Dr. van Voornveld. Prospekt. 


: ! Kurhaus u. Erholungsheim Monte Bré 
ugano-Ruvigliana Phys.-diütet. Therapie. III. Prosp. fr d 


Dir. Max Pfenniag. Aerzti. Leitung Dr. med. Kügelgen. 150 Betten Da: 
ganze Jahr besucht. Deutsches Haus. 


Clarens-Montreux 


cabepiane und Profpekte aller Kl ider roan halter: germine hoftenios die 
Anselgenabtellung der „Woche“. Be Up SID 68. 


vorm. Dr. Jiſcherſche 
3 gsanffaif 


Pun 


Ange: 
"Ge Gesitt 495 Einſägrige. 
Seres während bes Krieges mit gutem 
Erfolg zu allen NRotprüfungen vor, aud 
Wegs freiwillige. die übertreten wollen. 


Masch. - Elektro- 
Ing.. T.. Werkm. 
Lehrfabr. Prog. Ir. 


Technikum 
Hainichen I. Sa. 


Pädagogium Ostr au bei Filehne. Von N Ostern und 


Strelit = 


(Mecklenburg) 


Nachster 
Vortragsbeginn: 
7. Oktober 1915. 

7. Januar 1915. 
Progr. umsonst 


Poiytechn. 
institut 


erhalten umsonst die Broschüre: 


Honorar auch tageweise! 
pore Ursache des Stotterns und 
Beseitigung ohne Arzt und ohne 


8 t 0 tt g r g Lehrer sewie ohne Anstaltsbesuch.“ 


Früher war ich selbst ein sehr starker Stottercr und habc mich nach vielen ver- 
pene Kursen selbst davon befreit. BNte teilen Sie mir nur Ihre Adresse mit. 
ie Zusendung sseines Büchleins erfolgt sofort im verschlossenen Kuvert ohne 

Firma vollstandig kostenlos L. Warnecke, Hannover, Fricsenstr. 33. 


| Militär-Vorbereitungs-Anstalt | 


für die Fähnrichprüfungen. 


| Nimmt nur Fahnenjunker und Kriegsfrei- 
willige, die übertreten. Jede sachkundige 


Der 


Frankfurter Schwesternverband 


Auskunft. 1914 bestanden 224. | der seine Tätigkeit in dem stadt. 
n Bülowstr. 103, Dr. Ulich. Krankenanstalten ausübt, sucht 
c | bei günstigen Bedingungen gebli- 

3 Ei ing., Fáhnr., dete Mädchen im Alter von 20 bis 
institut Boltz Prim., Abitur 30 Jahren, weiche sich der Kranken- 

Jimenau L Thür. pflege widmen wollen, zum Eintritt 


Prosp. frei. 


Thüringisches 


Technikum Ilmenau 


Maschinenb. u. Elektrotech. Abt. für 
Ingenieure, Techniker u. Werkmstr. 


von der Kegie- Münchner Schauspiel- 


rung APR de 
Hofschauspieler Otto Kónig, Lud- 


Schule, " e tr. 17b. Eig. Bühne: Kurtheater 


| Starn iber ntritt jederzeit. Auskunft frei. 
| 
| 75 Einjährige bestanden 


| Ostern 1914 n Dr. Kramers Institut, 
| Harburg | Elbe) Prospekt mit Refer. frei. 


HtellensAngebote 


als Lehrschwestern. 


Näheres bei Frau Oberin von 
Mässenhausen, Städt Kranken- 
haus, Frankfurt a. M. L 


Watch anerkanoie Krankenpflegeschale, 


Personal 


Wer Stellung sucht oder 


zu vergeben hat, tut gut, 
im „Berliner Lokalanzeiger“ 
zuinserieren. Auskunft er- 
teilt die Anzeigen-Abt., Ber- 
lin SW 68, Zimmerstr. 30/41 


E Magerkeit + 


— ub SC 
unter diesc ik kosten M.! 


iüi die einspaltig "Nant reile; Schóne, volle K Srperformen, upon 
Acußeres bi 4 Herren u. Damen durch 
“ Rest 
euheiten sucht | preis ntes „Abundin Restes 
| Vertreter p P. Hol: ter, Breslau. Bn 181. Ne and priparat, Goldene Med 
m kurzer Zeit bis 30 Pfund Zun 
Verdienst Unschädlich Garantieschein, Z 
durch eine, ri iche Dankschreiben. rei 
pura Hoda 3 Kartons (7 Kur erforderlich) mure 5 M. 


Nr 1 


Dr. Schäffer. & Co. 6. Im. b. H., 
Berlin 50, Friedrichstraße 9 


T: SEX & Ia, bog | 
wit, F nelnchstrad: 3. 


Geld. 


Druck u. Verlag son Auguſt Scherl G. m. b. H., Berlin SW, 


immerſtr. 36 41. — Für die Redaktion verantwortlich: Chefredakteur Haut Dobert, Berlin: 


in Oeſtecreich⸗Unga en für a: 


Redaltien verantwortlich: 8. Wirth, Wien VE 4 beobaldgalfe 17, für bie Herausgabe Robert Rohr, Wien l. Domgaſſe 4. — Für ben Anzelgenteil verantwortllh: A Blental Berit 


ae A 


JAHRGANG 1915 


Vérenzeichen 17415 


DRUCK UND VERLAG VON AUGUST SCHERL G. M. B. H., BERLIN 


Krefft- Herde 


in für den Export. 
besonderer Bauart 
A Gewichtsverminderung ohne 
irt Einschränkung der Stabilifat. 
x i W, Tarwe fft Act-Ges. 

| Gevelsber$ LW. 


Auf der ganzen Welt verbreitet. Man verlange Preisliste 


xd 2 
~~ 


? Hauptner 


Fordern Sie Katalog C. 196 kostenfrei 
[9ju39]$04 961 Y Zojejey at uplod 


| —————————————— ———————— is: ' í Viehschere 
S $ | Hauoptner Hauptner- 

Trokar Emasknlator Tátowierzange Schermaschine Rapide“ 

Kaufmännisches Bachsen- Altenburg. instrumentenfabrik für Tiermedizin und Tierzuchti 


Kennzeichen für Tiere, Ohrmarken, Bullenringe, Schlundröhren, Bandagen, 
MeDapparate, Hornleiter, Desinfektionsmaschinen etc. 


Technikum Altenburg 
Ingenieur-, Techniker-, Werkmeister- 
Abteilungen. Maschinenbau, Elektro- 
technik, Automobilbau. 5 Laborst, 


Personal 


findet man durch eine Anzeige im 
„Berliner Lokal-Anzeiger“ — dem Offi- 


Chicago 1893: 7 Ehrendiplome, 2 Preismedaillen 
ziellen Publikationsorgan der Aelte- 
sten der Kaufmannschaft zu Berlin und 


der EE der Berliner Bórse K j sé C Sé bi E R & C Q. 5 A. - G. 


— — Grösste und renommlerteste Sperlal fabrik von 


Maschinen- u- WebutensilienFabrik . Sägemaschinen u. Holzbearbeitungsmaschinen. 


Gebr. Bet e 
Gera-Reuss 


Fabriklager in: Berlin, 
gear 1836 


Paris, London, Mailand, 
Budapest, Moskau etc. 

Webereihilfsmaschinen, sowieWeberei- 

Spinnerei-u Färbereibedarfsartikel - 

Webschiitzen, Breithalter, Pickers, 

Stahldrahtlitzen, Traveller Spinnringe, 


Nadelleisten etc. 


Kabelverkehr unter 
KirchnercoLeipzig 
A. B. C. Code IV und V 

Staudt u. Hundius. 

Western Union. 

Liebers + Carlowitz 


Mitgl. d. intern. Jury. 


*SINODUOD $4J0H :OI6l Iessnig 


Turin 1911: 


: d Kataloge und Prospekie 
— in allen Sprachen. 


LEIPZIG-1.Sellerhausen. 


Grand Prix: Paris 1900, Littich 1905 und Mailand 1906. 


Wt | — — e eke TN : — — P | Vy 
% Hauptkatalog gratis u francb / — tese CES denden Maschinen 2 


Man verlange eigener Systeme gut und billig 
Spezial-Export-Katalog W. E. O. Richter & Co., Chemnitz i. Sa. Klein & Stiefel, Fulda E. 


WEGELIN & HUBNER, HALLE a.d. Saale 


Maschinenfabrik und Eisengießerei, Aktiengesellschaft, 


Maschinen uw. Apparate nr 
Chemische Fabriken, Zuckeriahriken ..... 


Extraktionsapparate für Sojabohnen usw. 9 @ Eis- und Kühlmaschinen, auch fur die Tropen. 
Destillierapparate für verschiedene Zwecke.  Verdampfíapparate fur Salpeterfabriken usw. 
Filterpressen in Holz, Eisen und Bronze. B  Fettsaure-Destillations-Anlagen. 0 B 0 U 
Wasserpumpen, Luftpumpen, Kompressoren. E © Dampfmaschinen und Dampfkessel. 


Die vorliegende Nummer wird in erhóhter Auflage besonders in Holland. verbreitet. 


PAUL SAUE 


Fried. W. Lohmüller 
Güsten (Anh.) Prospekte Nr. 27 gratis. 
Export nach allen Landern. 


12 Größen von 444—'!4 PS. 
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altbewährt für Luftgasanlagen und 
Wasserförderung. 
heizbar mit jeglichem Brennstoff. 
Sonder-Preislisten kostenlos über: 
Kraftmotoren, 
Wasserpumpmotoren, 
Tisch- u. Zimmerventilatoren, 
Zimmerspringbrunnen. 


Louis Heinrici, Zwickau i. Sa. 


Erscheint wichentlich in der Export-Ausgabe der , Woche“ 


Ikoholfrei e 


Ernst Reuschel & Co. Leipzig 


riefmarken 


——̃—ꝛ— . ͤ̃—?—ñ 
Vorschläge z.Verwert.v.Samlungen 
Auswahlen nach Fehllisten. 
Kohl-Handbuon X. Auflage, 
915, 2 Bände, M. 16,50. 
e 30 gratis. 


Paul Kohi, init.. Chemnitz 33 


igaretten-Maschinen 
tür Grolibetrieb. 

UNIVERSELLE", Cigaretten- 

Maschinen-Industrie-A.-G., Dresden 29. 


RZ 


kauft zu besten Preisen 


9 KUPFER-etc. 
udwig Burohard, Berlin NW 7. 


OI Walzen mehr gegossen seit Einsetzen einer starken Konkurrenz 
Q im Jahre 1909, da statt 19179 gegossene Walzen im Jahre 1913 43 413 
l —— — EE ED 

Prima elastishe 


Kristall-Walzenmasse 


nach allen Erdteilen in prima Qualität, 1909.3799 Walzen | 1908 . 19179 Walzen 
daher. ist dieselbe mit allerhõchsten Aus- 1904.9109 11013; 43403 . 


zeichnungen mehrfach prämiiert, wie Schlagender Beweis 
Grand Prix, Goldene Medaille usw. für die Vorziiglichkeit meiner Masse. 


EECHER —— — — 
Berliner Buchdruokwaizen-Giess- Adalbertstrasse 37 — Fernspr. „ Verkauf nur dureh 
anstalt und Walzenmasse -Fabrik BERLIN so16 Amt Moritzplatz 3257 und 4810. * Exporteure. 


DIE GESCHICHTE DES KRIEGES 
IN WORT UND BILD 


Für die neu hinzutretenden Bezieher 
der Jilustrierten Wochen - Ausgabe 
der „Deutschen Kriegszeitung" 
wurden die ersten 33 Nummern 
vom Beginn des Krieges bis Ende 
März 1915 und das Ergänzungsheft 
zu einem stattlichen Band ver- 
einigt. Der geschmackvolle Leinen- 
band im Format von 42:30 cm hat 
280 Seiten, über 750 Porträte, Kriegs- 
bilder, Zeichnungen und Karten- 
skizzen Ein prächtiges Geschenk- 
werk zur Erinnerung an unsere 

roße Zeit, das durch die weiteren 
Nummern. der „Jilustrierten Kriegs- 
zeitung“ zu einer fortlaufenden Ge- 
schichte des Krieges ergänzt wird. 


PREIS 6 MARK 


Franko gegen Voreinsendung des 
Betrages von 6 Mark 50 Pfennig 


KW EE E 


Bezug durch den Buchhandel und die Geschäfts- 
stellen des Verlages August Scheri G. m. b. H., Berlin SW 


. Preis: 5 Nonpareille-Zeilen in 52 auieinanderlolgenden Nummern 230 Mark. 


amen allererst. Qualität 
versend. in all. Welt u.steh. 
m.Katal. jederz. z. Dienst. 
Carl Beck&Cemp., Qaedlinberg . l. 
Tel.-Ad.SamenexpertQesdiinberg. 


Bee E 


SOLIER -GEFASSE 


24 Stunden hei3 bzw. kalt. 
K. Wolschek, Berlin N 20, Relcatestraie 1. 


ühle „Jrus“ 
Unübertroff. in 
Leistung, Kon- 
struktion u. Le- 
bensdauer. Man 
verl.sofort Offerte v.dem 
Jruswerke Dusslingen 
oder in Fein- u. Luxusausführg. für Auto- | i.Wttbg.169, Jacob Rilling & $n 
mobile, Waggon- u. Schiffsausstatt, | Erste und größte Spezislfabrik fü 
Möbel, Portefeuilles u. Schuhfabr. fabriz. Steinschrotmühlen. Gegr. 1865 
Cari Abel, Lederfabrik, Mülheim- „ 
Ruhr (Sarn) S. — Gegründet 1864. 


Zeilen kosten 
iährlich 230 M. 


—— 
2 2 


für chem. u. Weißwäscherel. 
Merits Jahr A.-G. Gera 28, Reus 


5 Zeilen kosten 
jährlich 230 M. 


von Erfurter 


Gemüse und 
Blumen etc.!. 


MOLKEREI MASCHINEN 


ra ie vom erster Har äteie ert: 


Wellblech Bauten 


! Shenk t. Lede - A Vd 


MELON ELUENT eben grosses RINT Na all Weltteile. m 
ase rfer T 335% herr ulate Tropensich dai Glänz. bewährt! e 
SE a e renee Expo rt 2. Wiederverkauf wie auch f. Licahaberbedarl j AG A 
ee Sé Graro Prix Kataloge (de héi franz. od, engl.) gratis u. franko t 
Grara prix : Jıllmanns 
Zeen Erfurt 9, Samenkulturen. | | Des, 


Holl. Sr. Maj. des Deutschen Kaisers. 


Bei Bestellungen beziehe man sich auf die ,,Export- Woche“. 


CXPORT-WOCHC 


Illustrierte Zeitschrift für Industrie, Exporthandel und Auslandinteressen. 


Bm 


Nummer 39. 


BERLIN 


25. September 1915. 


INHALT: Hollands Wehrkraít. — Schiffahrt: Holländische Schiffahrts-Gesellschaften. Statistik der Themsehäfen. EE esellschaft der Standard 
er 


Oil Company. Interessengemeinschaft der englisch-amerikanischen Schiffahrt. — Binnenschiffahrt: Vergleichende Tafel 


heinschiifahrtsbewegung. 


Zunahme der Einfuhrbewegung der großen nordeuropäischen Häfen. — Industrie: Deutsche Tranfabrik in Ymuiden. Königl. Niederl. Petroleum-Gesell- 


schaft. 
Holländische Literatur. — Großbritannien: Englands 
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Hollands Wehrkrafi. 


Die Erste Kammer hat das Gesetz über die Ausdehnung 
der Landsturmpflicht, den Flottengesetzentwurf und den 
auBerordentlichen Kredit von 90 Millionen Gulden ohne Ab- 
stimmung angenommen. Für die Kolonien wird eine grobe 
Flotte geschaffen, sobald die künftige, technische Frage ge- 
lóst ist, ob Unterseeboote oder GroBkampfschiffe zweck- 
maBiger sind. 2233 


Schiffahrt. 
Holländische Schiffahrts-Gesellschaiten. Die Eman- 


zipation der niederländischen Schiffahrt wird fortge- 
setzt. Die bedeutendsten holländischen Linienreedereien, die 
an der transatlantischen Fahrt beteiligt sind, treten einer 
Verschmelzung näher: Holland-Amerika-Linie, Königlich 
Holländischer Lloyd und die Väst Indiska Mail, die mit der 
Kgl. Holland. Dampfschiffs-Gesellschaft in Verbindung steht. 

Eine derartige Konzentration der niederländischen inter- 
essen ist nach dem Kriege für die deutsche Exportwelt von 
Wichtigkeit. Die Konkurrenz unter den niederländischen 
Reedereien würde dadurch geringer bei der zukünftigen Ver- 
teilung der transatlantischen Schiffahrtsinteressen. Es be 
deutet die Verschmelzung der holländischen Reedereien 
nichts weniger als ein Gegenstück zu der Interessengemein- 
schaft der deutschen Großreedereien (Hamburg-Amerika- 
Linie und Norddeutscher Lloyd). Es ist nicht anzunehmen, 
daß die holländische Reedereifusion eine Spitze gegen die 
deutsche Schiffahrt sein soll, weil in dem Ratenkampfe 
zwischen den kontinentalen und den englischen Großreede- 
reien, der durch den Weltkrieg unterbrochen worden ist, die 
holländischen Schiffahrtsgesellschaften auf seiten der Ham- 
burg-Amerika-Linie und des Norddeutschen Lloyd standen. 

ie Holland-Amerika-Linie besitzt ein Aktienkapital von 
12 Millionen Gulden sowie 19 in Fahrt befindliche Schiffe 
von zusammen 193 809 Brutto-Registertonnen, der Königl. 
Holland. Lloyd 5% Millionen Gulden mit 14 Schiffen von 
91 239 Brutto-Registertonnen und die Vast Indiska Mail 
1 350 000 Gulden Kapital mit 14 Schiffen von 46 440 Brutto- 
Registertonnen. 2235 

Statistik der Themsehálen. Diese schließt mit dem 31. 
März 1915 und stellt fest, daß für den auswärtigen Handel 
ein Ausfall von 2528 502 Tonnen, für die Küstenfahrt von 
1 445 149 Tonnen eingetreten ist. 

Der Import in den verschiedenen Hafen hat naturgemaB 
zugenommen, da England augenblicklich zum größten Teil 
fiir Getreide, Kriegsmaterial usw. auf das Ausland an- 
gewiesen ist. Die Gesamtziffer fiir die Ein- und Ausfuhr in 
den verschiedenen Háfen, wie sie in der Statistik angegeben 
ist, würde also bei weitem größere Defizitzahlen aufweisen, 
wenn lediglich die Ausfuhr berücksichtigt würde. Diese 
Zahlen sind für 1914 für London 396 190 000 Pfd. Ausfall oder 
3,78 Prozent, für Liverpool 338 232 000 Pfd. Ausfall oder 8,77 
Prozent, für Hull 67 839 000 Pfund Ausfall oder 19,81 Pro- 
zent. für Manchester 52 883 000 Pfund Ausfall oder 6,7 Pro- 
zent, für Glasgow 48 720 000 Pfund Ausfall oder 11,02 Pro- 
zent. Für das gesamte Königreich beträgt der Ausfall der 
Ein- und Ausfuhr insgesamt 12,87 Prozent. 2236 


Transportgesellschaft der Standard Oil Company. Die Standard 
Oil Company gründete laut Meldungen aus den V. St. die Standard 
Transportation Company mit einem Kapital von 15 Mill. Doll. 


Die Flotte der Gesellschaft, welche die Transporte der Standard 
Oil Company übernehmen soll, besteht aus 9 Dampfern, 12 Seeleich- 
tern und 4 großen Schleppdainpfern. Der eine dieser Leichter hat 
einen Raumgehalt von über 4000 Br.-Reg. To., dazu kommen noch 
4 neue. bei der New York Shipbuilding Company im Bau beflndliche 
Tankdampfer von je 13.000 Reg.-Tonnen. 2234 

Die mächtige amerikanische Petroleumgesellschaft gründete die 
Standard Transportation Company als Unternehmen, das die Staaten 
der Welt mit amerikanischen Olen und Ölproduktion versorgen soll. 

Mit dieser Gründung wird die Tochtergesellschaft der Standard 
Oil Co., die Deutsch-Amerikanische Petroleum-Gesellsehaft in Hanı- 
burg, in Zusammenhang gebracht. 

Unter den 149 im Auslande erbauten Schiffen mit 527,000 Tonnen, 
die 1914/15 aus ausländischem Besitz bisher in amerikanischen über- 
gingen. befinden sich 30 deutsche Dampfer, unter diesen 25 Damp- 
fer der Deutsch-Amerikanischen Petroleum-Gesellschaft. Es wird 
vermutet, daB die Standard Oil Co. während des Krieges Besitzver- 
schiebungen vorgenommen hat, indem sie bei Kriegsausbruch in 
amerikanischen Häfen ankernde Dampfer der deutschen Tochter— 
gesellschaft in den Besitz einer anderen amerikanischen Tochteror— 
ganisation überführte. 

Wie weit Schiffe der Deutsch- Amerikanischen Petroleumgesell- 
schaft zu Hamburg zu der Flotte der neuen amerikanischen Schiff— 
fahrtsgründung beitragen. ist nicht bekannt. Berücksichtigt man, 
das das Konto Transportmitiel in der letzten Bilanz der genannten 
Hamburger Gesellschaft sich von 44.32 auf 32.32 Millionen Mark ver- 
ringert, während andererseits die Außenstände von 13.12 auf 20.63 
Millionen Mark angewachsen sind, so läßt sich vorläufig voraus- 
setzen, daB die deutsche Tochterzesellachaft der Standard Oil Co. 
an der neuen amerikanischen Schiffahrtsgründung beteiligt ist. 


Interessengemeinschaft der englisch-amerikanischen 
Schilfahrt. Der Interessengemeinschaft in der niederlän- 
dischen Schiffahrt ist eine ähnliche in der englisch-ameri- 
kanischen Schiffahrt gefolgt. Die bekannte britische Allan 
Line wird zu der Canadian Pacific Ocean Services Ltd. in 
ein ähnliches Verhältnis treten wie die White Star Line zu 
der International Mercantile Marine Co. Das Zusammen- 
gehen der genannten Schiffahrts-Gesellschaften, die in der 
transatlantischen Fracht- und Passagierfahrt eine wichtige 
Rolle spielen, ist bedeutungsvoll: durch die Interessenge- 
meinschaft in der deutschen Großschiffahrt und die beab- 
sichtigten Fusionen in der holländischen Reedereiwelt wird 
die gesamte festländische Schiffahrt nach dem Kriege als 
ein geschlossenes Ganzes dastehen. Wenn man die frühere 
Geschichte des transatlantischen Pols in Betracht zieht, so 
ist anzunehmen, daß die deutschen und holländischen Ree- 
dereien der britischen Schiffahrt gegenüber gemeinsam auf- 
treten werden. Das erfordert für die englische Schiffahrt 
frühzeitige Vorbereitung und daher die Interessengemein- 
schaft zwischen der Allan Line und der Canadian Pacific 
Ocean Services Ltd. 


Binnenschiffahrt. 


Vergleiohende Tafel der Rheinschiffahrtsbewogung, bezogen auf den 
Verkehr auf dem Rhein mit Amsterdam bzw. Rotterdam und 
Belgien wührend der letzten 12 statist. gegeb. Jahre: 
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Jahr | Amsterdam Rotterdam | Belgien 
TI. a rece NE Gerke et A 451,816 8,197,989 3.238.843 
H 437.730 10,338,291 3,786,568 
CC ˙ 428,859 10,634,261 4,104,306 
„ 478.320 12,771,307 4.435.580 
F Bilt, fk ie a 538.945 13,357,575 4,821,200 
1934.5. me edle ub ue 584,952 14,761,576 4.937.736 
TUS. ost dt oe He a 709,981 12,938,189 5,012,009 
10992. TOS GU 15,134,174 6,905,324 
T RUE 17.663.520 7.727.219 
ISIN 3, 2. 1.042.003 19.012.847 l T9655 
1012 ! 1.360.280 290,518,991 8.523.472 
P⸗§sß utc eps | 1,531,772 22, 764,241 9,073,440 


Zunahme der Einfuhrbewegung der groBen nordeuropüischen Hüfen 
während der letzten Jahre. 


—————M a . ̃ K—— —— 


19083 1913 relatives 
Hafen effektive Schiffe effektive | Anwachsen 
Tonnenzah! Tonnenzahl 
Rotterdam d | 13,036,194 70,94 
Antwerpen . 5,775 9,115,372 12,02 2,101 31,89 
Hamburg. . | 14,028 9,156,000 54.92 
Emden ; 1,046 484,529 206,89 
Bremen 4,250 3,179,815 65,14 
Amsterdam . 1,976 1,847,821 71,60 
Dünkirchen . 2,409 1,802,846 40,35 
Havre : 5,829 3,066,606 16,24 
London . . . | 27,439 17,075,313 11,64 
Liverpool . . | 19,906 10,981,939 41,69 
Cardiff 14,465 9,670,945 38,51 
Hull 6,280 3,276,301 65,83 
Glasgow 10,704 3,889,511 6,101,819 56,48 
1769 
Industrie. 
Deutsche Tranfabrik in Ymuiden. Bin groBer deutscher 


Fischhandel beabsichtigt. am Fischerhafen in Ymuiden eine Fabrik 
zur Gewinnung von Fischtran zu errichten. Diese Fabrik sollte 
ursprünglich in Schottland errichtet werden. 2246 


Königliche Niederl. Petroleum- Gesellschaft. In Rußland, wo die 
Gesellschaft, laut Chem. Ztg., 90 Prozent des Aktienkapitals der 
Bnito (Société Caspienne et de ia Mer Noire, die frühere Rothschild- 
Ges.), 90 Prozent des Aktienkapitals der Société Mazout und 25 Pro- 
zent der Standard Russe de Groszny kontrollierte, wurde durch einen 
Austausch von Aktien das Interesse an allen drei Gesellschaften auf 
86 Prozent gebracht. Die Produktion dieser russischen Gesellschaf- 
ten betrug in 1914 1.52 (i. V. 1.05) Mill. t. Der inländische Absatz 
wurde vom Kriege gehemmt. — In Rumänien kontrollierte dle 
Gruppe die Produktion der Astra Romana in 1814 auf 466,604 
(444,025). — In Agypten ist die Gruppe durch die Anglo Egyptian 
Oilfields vertreten. deren Produktion 1914 102.301 (12.124) t betrug. 
— Im östlichen Teil der Vereinigten Staaten arbeitet die Gruppe 
durch die Roxana Petroleum Co. in Oklahoma. Die Produktion be- 
trug 1914 0.56 (1.02) Mill. Barrels, da viele Bohrungen angesichts der 
niedrigen Ölpreise geschlossen wurden. Im Westen der Ver- 
einigten Staaten kontrolliert die Gruppe die California Oilfield Ltd., 
deren Produktion 1914 4.40 Mill. Barrels betrug wie im Vorjahr. 
Diese Gesellschaft hat inzwischen ihre Terrains bedeutend, und zwar 
auf 8841 acres ausgedehnt. Angesichts der hohen Frachten war 
der Export nicht lohnend; der Betrieb wurde zeitweise einge- 
schränkt. Die Gesellschaft hat aber jetzt eine große Raffinerie im 
Bau. Die Tankanlagen wurden 1914 stark ausgedehnt. Die Gruppe 
gründete 1914 die Valley Pipe Line Company, die eine 173 Meilen 
lange Röhrenlinie nach ihren neuen Raffinerien in Martinez, unweit 
San Franzisko. haut. — In Panama gründete die Gruppe die Panama 
Canal Storage Company für den Handel in Heizöl an den beiden 
Ufern des Kanals. Mit dem Bau von Tanks an den beiden Ufern 
wurde begonnen. — [n Mexiko wurden nicht weniger als 800,000 
Arten Ülterrain erworben. so daB die mexikanische Untergesell- 
schaft „La Corona‘ jetzt über 820.000 Acres verfügt. Die Produk- 
tion betrug in 1914 1.94 Mill. Barrels. Tanks für 8 Mi!l. Barrels be- 
finden sich im Bau. Die Qualität dieses Ols let nicht günstig, doch 
wurde jüngst ein neues Verfahren angekauft, das gestattet, das 
mexikanische Öl mit sehr geringen Kosten zu Heiz- und Motoröl 
mit einem befriedigenden Benzin- und Petroleumabwurf zu ver- 
arbeiten, Dieses Patent wird von der Gruppe auch in andern Län- 
dern benutzt werden. Für das Patent wurdén 1 Mill. Doll. bezahlt. 
— [n Neuseeland hat die Aufschließung keine günstigen Ergebnisse 
gehabt. Dasselbe gilt für die Sebatic auf Borneo. In Serawak stieg 
die Produktion von 26.043 auf 65,185 t. — Auf Java wurde die Pro- 
duktivität der Terrains der Untergesellschaft Dortsche Petroleum 
Maatschappij erhöht. — Auf den Terrains in Niederlündisch-Indien 
wurden 1914 1.53 (1.50) Mill. t hergestellt. Von den Untergesellschaf- 
ten hat die Bataafsche Petroleum Maatschappij 25 Prozent (i. V. 22% 
Prozent) Dividende bezahlt, die Anglo Saxon 8% Prozent (14% Pro- 
zeut), die Shell 35 Prozent (wie i. V.), die Astra Romana 20 Prozent 
(i. V. 10 Prozent). Der Gewinn der Königlichen Petroleum Gesell- 
schaft aus Dividenden und Zinsen (sie selbst ist eine Holding Com- 


any) betrug nach Zahlung von Unkosten usw. 30.36 (i. V. 30.16) 
ill. Fl., woraus 49 Prozent (i. V. 48 Prozent) Dividende bezahlt 
werden. 2164 


Geconsolideerde Hollandsche Petroleum Compagnie, Haag. Diese 
Untergesellschaft der Königl. Niederländischen — Petroleum-Gesell- 
schaft Shell-Gruppe, die deren Interessen in Rumänien vertritt, ver- 
melirte laut Jahresbericht für 1914 ihren Besitz an Aktien der Astra 
Romana um Fr. 5 Millionen, die sie gegen ihre Interessen an den 
Gesellschaften „Standard Russe de Grosny“, „Grosny Sundja Oil- 
fields Ltd. und „North Caucasian Oilfields'* auf Grund eines Ange- 
bota der Bataafsche Petroleum Maatschappij eintauschte. In ihren 
Händen befinden sich nunmehr nom. Fr. 37.61 Mill. des im ganzen 
auf Fr. 60 Mill. sieh belaufenden Aktienkapitals der Astra Romana, 
die in der Bilanz mit Fl. 13.96 Mill. bewertet sind. Die 20prozentige 
Dividende auf diese Aktien lieferte Fl. 3,102,701, wozu noch Fl. 
123.360 sonstige Einnalimen treten. Aus dem zur Verfügung stehen- 
den Reingewinn von Fl. 3.196.278 wird eine Dividende von 1644 (i. V. 
12!) Prozent vorgeschlagen. Die Bilanz verzeichnet bei einem 
Aktienkapital von Fl. 24 Mil.. wovon Fl. 13.189.000 eingezahlt sind. 
gegenüber Fl. 1.85 Mill. Kreditoren einen Debitorenbetrag von Fl. 
3.58 Mill. Den Hauptaktivposten bildet der erwähnte Betrag von 
Aktien der Astra Romana. 2163 


Hollands Ernte für Obst und Gemüse. 


Obst. Die Ernteaussichten für Obst sind günstig. die Pflaumen- 
ernte wird zu wünschen übrig lassen. Der Stand der Apfel ist gut bis 
sehr gut. teilweise ausgezeichnet: Birnen stehen gut bis sehr gut. 
Pflaumen zwar gut in ganz Limburg. sonst aber nur mäßig bis gut. 
vielfuch auch schlecht. Die Treibhaustrauben stehlen gut: dic 


4 


Pfirsiche teilweise sehr gut. sonst mäßig: Himbeeren waren über- 


all gut. 
emüse. WeiBkohl, Rotkohl. Wirsingkoh) und Blumenkol:l 


stehen durchweg ziemlich gut, sonst mäßig. teilweise aber auch gut 
bis sehr gut. Die Steckzwiebeln, kleinen Gurken, Topferbsen und 
Schoten stehen ziemlich gut. Auch die Gartenbohnen stehen gut. 
audere Bohnen teilweise ausgezeichnet. 

Eine von dem Amsterdamer statistischen Bu- 
reau herausgegebene Zusammenstellung gibt die 
Anfuhrmengen von Obst und Gemüse zum dortigen Markte an. 2259 


Austuhrbewilligungen und Aus- 

fuhrverbote. 

Stroh. Der Minister für Landwirtschaft, Gewerbe und Handel 
hat im Nederlandsche Staatscourant Nr. 176 vom 30. Juli 1915» be- 
kanntgemacht. daB vom 1. August 1915 ab Genehmigungen für die 
Ausfuhr von Stroh auf Grund der Bekanntmachung im Nederland- 


sche Staatscourant Nr. 102 vom 2. und 3. Mai 1815 nicht mehr erteilt 
werden. 


Gemüse. Spezialausfuhr ist bestimmten Exporteuren in Holland 
gestattet (vermutlich gegen Warenkompensationen.) 2237 


Holländische Literatur. 


Jahresbericht der ersten Niederländischen Kaufmannsgilde in 
nd über das 10. Geschäftsjahr 1914. Düsseldorf. (XVI. 
47 se 8T. 9238 


Großbritannien. 


Englands Handelsbilanz mit 8 Milliarden Mark gegen 1914 
passiv. Laut „Daily Mail" belief sich der englische Außen- 
handel in der Zeit vom 1. August 1914 bis zum 31. Juli 
1915 in der Einfuhr auf 766813713, in der Ausfuhr auf 
348 712 133 Pfund Sterling. 

Gegenüber dem gleichen Zeitraum des Vorjahres zeigt die 
Einfuhr eine Zunahme um 2 779 927, die Ausfuhr eine Ab- 
nahme um 172 392 258 Pfund Sterling. 

Die englische „Handelsbilanz ist im ersten Kriegsjahr 
mit 418 Millionen Pfund oder 8,3 Milliarden Mark rück- 
gängig resp. passiver. 

Amerikanische Ausfuhrindustrie 

gegen England. 


Vertreter der Konservenfleischindustrie sprachen im 
Staatsministerium vor und protestierten dort gegen die eng- 
lische Blockade. Sie schlugen folgendes Kompromiß vor: 

England solle die Ausfuhr von Konserven nach Holland 
und Schweden im normalen Maße wie in Friedenszeiten ge- 
statten. Ein zweiter Vorschlag geht dahin, daß England die 
ven ihm zurückgehaltenen Ladungen bezahlen soll. Die 
Vertreter der Konservenindustrie betonten ihr vollständiges 
Handinhandgehen in der Blockadefrage mit der Baumwoll- 
und Kupferindustrie. 2240 
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Amerikanische Baumwollernte. 


Die amerikanische Baumwollernte von 1914 ist die größte, 
die jemals geerntet wurde. Sie soll 16134 930 Ballen er- 
reichen. Diese Zahl sei durch das Statistische Bureau zu- 
sammengestellt. 

Die Baumwolle werde nun: intensiv zur Herstellung von 
Granaten resp. nitriter Cellulose verwendet. 

Texas allein habe mehr als ein Viertel der Ernte hervor- 
gebracht und Georgia mehr als ein Sechstel. 2241 


Zentralislerung der Baumwoll- 
beztige Deutschlands und Öster- 
reich-Ungarns. 


Eine Baumwollimport-Gesellschaft 1915 m. b. H. ist in 
Bremen auf Anregung der gesamten am Baumwollimport 
interessierten Kreise ins Leben gerufen worden, um die Be- 
mühungen um den Baumwollimport nach Deutschland zu 
zentralisieren. Das Kapital der Gesellschaft m. b. H. in der 
Hóhe von vier Millionen Mark ist von der Diskontogesell- 
schaft, der Deutschen Bank, der Dresdner Bank und der Deut- 
schen Nationalbank gezeichnet worden. Die neue Gesell. 
schaft beabsichtigt, sich von den Händler- und Spinner- 
firmen Deutschlands und Oesterreichs feste Kaufofferten 
für deren Bedarf machen zu lassen und alsdann ein festes 
Gebot für das sich ergebende Gesamtquantum an die ame- 
rikanischen Exporteure abzugeben. 

Im Aufsichtsrat sind neben den Vertretern der genann- 
ten Banken der Bremer Baumwollhandel und die deutschen 


und ósterreichisch-ungarischen Spinnerverbände vertreten. 
Den Vorsitz im Aufsichtsrat hat der Práses der Bremer 
Handelskammer Herr Lohmann übernommen. Zu Vize- 
präsidenten wurden die Herren Cramer, Präsident der Bre- 
mer Baumwollbörse, und Franz Urbrig, Geschäftsinhaber der 
Diskontogesellschaft, gewählt. Zum Geschäftsführer wurde 
Herr Erich Fabarius von der bekannten Baumwollfirma 
Knopp und Fabarius bestellt. 


Kolonlalmarkit. 


Kaffeeausfuhr aus Padang 1914. Außer Kopra ist Kaffee der 
wichtigste Artikel fiir die Ausfuhr von Padang. Im Jahre 1914 wur- 
den 46.505 Pikul Kaffee verschifft gegen 23.415 Pikul im Jahre 1913. 
Dies bat seinen Grund nicht in eiuer gröberen Erzeugung. welche 
im Gegenteil etwa 18 v. H. kleiner war als im Vorjahr, sondern im 
Mangel an genügendem Segelschiffsraum, wodurch ein großer Teil 
der 1913er Ernte auf Verschiffung im Segelschiff nach Amerika 
warten mußte. Padang-Kaffee wird hauptsächlich im Segelschiff 
um das Kap der Guten Hoffnung nach New York verladen. Dieser 
Transport dauert allerdings lange. doch ist er trotz Zinsenverlust 
und hoher Versicherungsprämie lohnend. weil der Kaffee im ge- 
schlossenen Segelschiffsraume sich erwärmt, anschwillt und eine 
bräunlich gelbe Farbe annimmt, wofür in Amerika Liebhaberpreise 
bezahlt werden. Bedingung ist, daB der Schiffsraum während der 
Cberfahrt nicht ventiliert. also nicht geöffnet werden darf, wodurch 
sich eine bedeutende Wärme in der Kaffeeladung entwickelt und 
ein GirungsprozeB im Kaffee stattfindet. Für das Nichtöffnen der 
Luken bekommt der Kapitän in New York eine Extraprämie ausbe- 
zahlt. Die Ausfuhr von Kaffee geschah 1914 nach den folgenden 
Häfen: New York 33,734, Niederlande 7760. San Francisco 1670. Ham- 
burg 334, Kopenhagen 313. Marseille 199. Triest 120. Straits Settle- 
ments 163, Java (Triage) 374, Sumatra Häfen (Triage) 866, zusam- 
men 46.033 Pikul (zu 61.74 kg). Während des ganzen Jahres wur- 
den gute Preise für Kaffee gezahlt. 2242 


Kautschukmarkt in Batavia. Früher, als man wohl je- 
mals erwartet hat, ist der Bataviasche Kautschukmarkt ins Be- 
stehen gekommen. Der Widerspruch. der sich gegen den Plan in 
der Öffentlichkeit, besonders in der Presse, erhoben hatte, hat seine 
Ausführung nicht hindern künnen. Die ersten, wenig umfangreichen 
Verkäufe haben stattgefunden, geben aber bei Berücksichtigung 
der jetzigen Umstände kaum hinreichenden Anhalt dafür. ob die 
Schöpfung aussichtsreich oder zu einem frühen Ende bestimmt ist, 
wie von manchen vorausgesagt wurde. 

Der Entfaltung des Marktes stehen zwei Umstände hindernd im 
Wege: die schwierigen Verschiffungsverhältsisse und das Fern- 
bleiven des Erzeugnisses aller der Kautschukunternehmungen vom 
Markte, in denen britisches Kapital eine maßgebende Stimme hat, 
was in sehr weitem Umfang der Fall ist. 

Fallen diese beiden Momente weg, was mit oder nach Friedens- 
schluß vielleicht zu erwarten ist, so werden die Stimmen recht be. 
halten, die eine Entwicklung des Marktes vorausgesagt haben. 

Ww ie betont werden mag, wird es in jedem Falle angezeigt sein, 
daD die deutschen Kautschukfachkreise der Angelegenheit volle 
Aufmerksamkeit widmen, was zum Teil schon zuzutreffen scheint. 

Von Wert dürften die bisherigen Veröffentlichun gen 
‘der ,Bataviasche Vereeniging voor den Rub- 
ber ha ndel* sein. Sie liegen im Bureau der „Nachrichten“ 
im Reichsamt des Innern, Berlin NW 6. Luisenstr. 33-34, zur Ein- 
sicht aus und können inländischen Interessenten auf Antrag für 
kurze Zeit übersandt werden. 2242 


Handel im Bezirke Macassar 1914. Das Jahr 1913 hatte infolge 
der außergewöhnlich hohen Preise der vornehmsten Ausfuhrerzeug- 
nisse von Celebes — Kopra und Rotang -- viel Geld ins Land ge- 
bracht, was einen nicht zu verkenneuden EinfluB auf den Einfuhr- 
handel ausübte, der gegenüber 1912 um ein bedeutendes (etwa 25 v. 
H.) gestiegen war. Da die Preise aber zu Beginn 1914 in Europa 
beständig fielen, so konnten sich die hohen Werte für Kopru und 
Rotang. die hier aucb gróBtenteils nur auf Spekulation beruliten. 
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nicht halten; es trat dann auch bald der Rückschlag ein. welcher die 
Preise, z. B. für Kopra, von 17 auf 14 fl. für 1 Pikul (61.76 kg) fallen 
ließ, auf weleher Höhe sie sich auch während der ersten 7 Monate 
des Jahres 1914 mit einigen kleinen Schwankungen hielten. Auf 
das Einfuhrgeschäft im aligemeinen drückten noch große, aus 1913 
übertommene Vorräte an Manufakturwaren. So war die natürliche 
Folge, daB schon die ersten 7 Monate des Jahres keine solchen 
hohen Kinfuhrziffern aufzuweisen hatten wie der gleiche Zeitraum 
des Vorjahrs. Die Preise für Kopra fielen nach Kriegsausbruch von 
14 aufs fl. für 1 Pikul, und es wurde sehr wenig gekauft. Als wei- 
tere Schwierigkeit kam hinzu, daB die Versicherungsgesellschaften 
anfangs die Molestversicherung anzunehmen weigerten. In der 
zweiten Hälfte des August wurde dann das Kriezsrisiko zu 5% v. H. 
angenommen, und diese Prämie wurde später für die Niederlande 
und Großbritannien auf 3!4 v. H. zurückgebracht. Das bedeutet eine 
außerordentliche Belastung des Geschäfts, wenn man bedenkt, dab 
vorher die Versicherung % und 4 v. H. betrug. Sodann erschwerte 
der starke Mangel an Verladungsgelegenheit die Ausfuhr von Er- 
zeugnissen in hohem Maße, ein Ubel, das auch heute noch nicht be- 
hoben ist, trotzdem die niederländischen Linien Macassar wieder 
regelmäßig anlaufen. Als dann von den Niederlanden etwas Nach- 
frage nach Kopra eintrat. zogen die Preise wieder an, bis sie Ende 
Dezember etwa 15 fl. für 1 Pikul erreichten. Da Ladung für Deutsch- 
land nicht mehr angenommen wurde, so wurde der größte Tei! 
aller Kopra nach den Niederlanden verladen; die Ausfuhr nach die- 
sem Lande stieg gegenüber 1913 um etwa 50 v. H. Obwohl die 
Frachten sprungweise und beträchtlich in die Hohe gingen ung 
trotz der teuren Molestversicherung, haben nach den Niederlanden 
zeschickte Konsignationen den GroBfirmen doch gute Gewinne ab- 
geworfen. Insgesamt wurden im Jahre 1914: 35,000 Tonnen gegen 
29,000 Tonnen im Jahre 1913 ausgeführt, was eine Zunahme von 21 
v. H. zeigt. Die Kaffeeausfuhr betrug 27,590 Pikul gegen 21,543 im 
Jahre 1913. Die Preise stiegen zuerst bis zu einer Höhe von 46 ftl. 
für 1 Pikul, fielen aber nach Ausbruch des Krieges auf 40 fl. zurück. 
Die Maisernte brachte etwa 150.000 Pikul. Im August wurde dic 
Ausfuhr verboten, da man glaubte, den Mais für die Volksernäh— 
rung nötig zu haben, nachdem die Ausfuhr von Reis aus Britisch- 
Indien verhindert war. Beide Verbote wurden aber bald rückgängig 
gemacht. Die Ausfuhr von Rotang (Stuhlrohr) blieb bedeutend hin- 
ter der von 1913 zurück, da von dem größten Käufer — Deutschland 
— keine Aufträge hereinkamen; die Preise fielen beträchtlich, Auf 
den Kapokanbau wird augenscheinlich immer mehr Gewicht ge- 
legt; die Ausfulir von 1914 überstieg diejenige von 1913 um das drei- 
sache. In der Hauptsache ging das Frzeugnis nach den Niederlan- 
den, aber auch Amerika trat ais Käufer auf. Sandelholz ist mit der 
Zeit ein ganz unwichtiger Artikel geworden, da Deutschlaud sich 
gänzlich zurückhielt. 

Kopal. weiche Kopale, fanden gute Nachfrage. Bei Ausbruch 
des Krieges ging diese aber um etwa 40 v. H. zurück, da die Fracht 
für diesen billigen Artikel bis Ende des Jahres um 75 v. H. stieg. 
GroBbritannien und Amerika waren Hauptabnehmer. 

Den Maßstab für den Einfuhrhandel bilden nur die vereinnahm- 
ten Zölle, die, wie die nachfolgende Statistik zeigt, bis 1914 eiue 
ständige Steigerung erfahren baben; das Jahr 1914 selbst zeigt 
gegenuber dem Vorjahr eine Abnahme von insgesamt 22 v. H. 


1910 1911 1912 1913 1914 

nl. fl. tl. fl. fl. 
Einfuhrzölle. 445 129 538 27 625 061 795 063 609 x39 
Petroleumakzise . . . 211034 166 8-2 189 553 231 265 196 625 
Zündholzakzise 86 245 b6 959 84 323 99 423 14 186 
712 405 761 418 898 942 1125752 850 650 


' 


In der Hauptsache ist dieser Rückgang den infolge des Krieges 
erschwerten Ausfuhrverhältnissen nach Europa zuzuschreiben. Als- 
dann hat auch die verminderte Nachfrage das ihrige dazu beige- 
tragen. Im August waren Manufakturwaren überhaupt nicht mehr 
zu verkaufen. Bedarf bestand nur nach Lebensmitteln, die im 
Preise stiegen. Bald trat wieder ein normaler Zustand ein, nach- 
dem man eingesehen hatte, daß die in bezug auf die Volksernäh- 
rung gehegten Befürchtungen unbegründet waren. Seitens der Ein- 
fubrhändler wurde sehr vorsichtig vorgegangen: viele Artikel, 
welche früher auf 4 Monate Ziel verkauft wurden, gab man nur 
noch auf Barbezahlung ab. Kredite wurden nur in beschränktem 
Maße gewährt. Es ist nicht gelungen, mit dem ungesunden Kredit- 
system ganz zu brechen. 2245 
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Kohlenstaub ale Wirtschafisfaktor 
in Industriefeuerung und für den 
kommenden Kohlenstofimotor. 


Die Entwicklung der Verfeuerungsarten pulverférmiger 
Brennstoffe zeigt infolge der Verteuerung des Bezuges 
dünn- und dickflüssiger Kohlenwasserstoffe (Petroleum, Ma- 
sut, Benzol, Spiritus usw.) einen raschen Fortschritt, Ame- 
rika entwickelte die Thermo-Technik der Kohlenstaub- 
feuerung und den Brennerbau am schnellsten und zweck- 
maBigsten. 

Die Einführung der Kohlenstaubfeuerung in den Sinter- 
zonen der Zement-Drehrohrofen und die Beheizung von Lo- 
komotiven mit Kohlenstaub, schwedischer Lokomotiven 


*) Die Hersteller der hier besprochenen Neuerungen werden den 
Interessenten von der Geschäftsstelle der wExport-Woche’ auf 
Aufrage bereitwilligst schriftlich genannt. 


mit Torístaub gab Veranlassung, dieses weittragende 
Problem in den praktischen Anfängen eifriger zu fördern. 
Bekanntlich strebte Diesel danach, den Gashochdruck- 


motor und auch den  Kohlenstaubmotor zu ver- 
wirklichen. Seine Bestrebungen fanden bei Krupp 
andauerndes, aber hilfloses, nicht förderndes Inter- 


esse, während der Diesel. Motor durch die M. A. N. zunächst 
auf ein bescheidenes Programm (durch intensive Konstruk- 
tionsarbeit) zurückgeführt werden mußte. 

Es zeigt sich immerhin, daß die physikalische Chemie 
auch die pulverförmigen Brennstoffe und ihre Verbrennungs- 
technik in jeder Weise zu fördern vermag, weil rationelle 
Entzündungsphasen und richtige Zersetzungsmöglichkeit 
im Interesse der Flammtechnik liegen, ihre Verbrennung 
mit und ohne Hilfsbrennstoffe, vorerhitzte oder kalte Preb- 
luftzufuhr sowie Zuführung erhitzter Sekundärluft erst im 
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größeren Maßstabe entwickelt werden mußten, nachdem 
diese Vorgánge durch die Chemie und physikalische Wissen- 
schaít z. T. besser erforscht waren. 

Die Umwandlung der in der Kohle schlummernden Ener- 
gie in Arbeit betrat nun zwei im Wettbewerb stehende 
Wege: Vergasung des Urstoffes in den Gaswerken oder 
chemische Zersetzung des staubförmigen Brennstoffes am 
Ort der zu entwickelnden Wärmeenergie, also beispiels- 
weise im Kohlenmotor oder in der Flamme selbst, wobei 
der Umweg über die Vergasungstechnik nicht aussichtslos war. 

Die Notwendigkeit, die 50prozentigen Riickstande an 
Steinkohlenpech der Kokereien und Gasanstalten, die mehr 
als die Ausbeuten an Teer, Naphthalin, Benzol betragen, 
ebenfalls einem zweckdienlichen Feuerungs- oder Motoren- 
betriebe zuzuführen, zwang dazu (mit oder ohne Hilfsbrenn- 
stoffe), der direkten Vergasungstechnik in 
Flamme und Motor jetzt die größte Auf- 
merksamkeit zuschenken. 

Die Explosionsmotoren einer 
bekannten deutschen Firma wer- 
den beispielsweise mit Leuchtgas, 
Sauggas, Benzol, Citin, Spiritus, 
Autin, Naphal, Benzin, Petroleum, 
Naphthalin nach den gleichen Mo- 
dellen wie liegende Dieselmotoren 
für den Betrieb mit Rohöl oder 
Teeröl mit Gasölzusatz gebaut. 

Um eine Motorenart in die 
Betriebsweise einer anderen um- 
zuwandeln, ist nur die Aus- 
wechslung jener Teile er- 
forderlich, die sich auf 
die Brennstoffverarbei- 
tung, Zuführung und Ver- 
dichtung beziehen. 

Bemerkenswert bei Naphtha- 
linmotoren ist die Verfliissigungs- 
einrichtung, bei der das Naphtha- 
lin durch die Kühlwasser- und 
Auspuffwärme des Motors zum 
Schmelzen gebracht wird. 

Als ein áhnlicher Vorlaufer für 
die Entwicklung der Vergasung 
und Verbrennung schwerer Kohlen- 
wasserstoffe durch Rohól- oder 
Dieselmotoren für Teeról ist die 
Einrichtung wichtig. daß, dem ei- 
gentlichenBetriebsbrenn- 
stoff vorhergehend, in den 
Zylinder ein leichter ver- 
gasender Zündbrennstoff 
vorgeschleudert wird. Es 
ist dies eine áhnliche Erscheinung 
wie die Zündkapsel bei der Mu- 


nition der Geschütze, welche 
„) Die Verwirklichung der technisch fortschrittlichen, neuer- 
dings auch  wirtschaftlicheren Turbine für komprimierte Gase, 


flüssige, staubfórmige oder gasförmige Treibmittel und vorerhitzte 
oder durch Kompression bis 40 Atmosphären verdichtete PreBluft ist 
auf bestem Wege. Es darf nicht verkannt werden, daB zurzeit eine 
roße Zahl deutscher Konstrukteure und Weltfirmen (Siemens & 
alske, Maschinenfabrik  Augsburg-Nürnberg. Deutzer Motoren- 
Fabrik, Maschinenfabrik Escher, yB & Co. sowie Spezialstudien- 
gesellschaften, z. B. in Braunsberg in Ostpr.) vorzügliche thermo- 
dynamische Daten mit ihren Versuchen erreichten. Die vielen Sy- 
steme der Reaktionsgasturbine, Druck-. Verbrennungs-, Explo- 
sions- usw. Turbinen steuern einer wichtigen nationalen Aufgabe 
entgegen. Die Konstruktion einer brauchbaren deutschen Explo- 
sionsturbine. nach der sich die technische Welt seit langem sehnt, 
wire eine Tat von enormer Tragweite für die gesamte Aviatik. 
Automobil-Industrie, Kriegsschiffahrt und sonstige Kraftanlagen. 
die alsdann auf kleinstem Raum mit geringstem Gewicht ausgeführt 
werden könnten. Durch die Entwicklung der Stickstoff-Industrie 
ist auch der Stickstoff-Motor wieder in den Vordergrund des Inter- 
esses gerückt. der als billig und gefalırlos für städtischen Automobil- 
betrieb unbedingt in Frage kam. Die größten Industriewerke ver- 
suchten z. T. zunächst noch, Maschinen mit umlaufenden Kolben zu 
bauen. andere verwerten Prinzipien von Holzwarth. von Wegner 
v. Dalwitz oder Kutschinsky u. v. a.. um die chemische Disso- 
ziationswirkung sich zersetzender Kohlenwasserstoffe möglichst eng 
begrenzt (ähnlich wie die Kraftwirkung der Geschütze) durch Druck- 
wirkung und folgende adiabatische Expansion zu verwirklichen. 
Die hohe Tourenzahl wird ausgeglichen durch elektrische Ueber- 


tragung oder Glyzerin-Federspiral-Mitnehmer. Die strenge Syste- 
matik der Entropie-Gesetze. der Gasgesetze und Erfahrungen mit 
überhitztem Dampf sind durch die Messungen über die Geschwindig- 
keit des Warmeabfalles explodierender Gasgemische zu neuen Be- 


griffen über „Spezifische Wärmekonstanz“ gelangt. Die Schwierig- 
keiten, die der Verwirklichung beliebiger Explosionsturbinen und 
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Neuzeitliche Gasturbine System Holzwarth.“ 


ebenfalls die Verbrennung und rasche Entzündung einleitet. 
Die Billigkeit des Betriebes derartiger Motoren kenn— 
zeichnet sich durch nachstehende Tabelle über neuere 
Motorenbetriebskosten mit den verschiedensten Brennstoffen: 


Verbrauch 


Brennstoffpreis : Brennstoff- 
PS! Modell Brennstoff | in W iisen kosten A" 
| | Süddeutschland Ketter PS: Std. 
8| MOS Leuchtgas M. —.14 pro cbm 550 ] tat PL 
12| MOS Naphthalin M. 12.— pro 100 kg 270 g 33 , 
Leuchtgas M. —.14 pro cbm 525 1 v? X 
25 | MKS Leuchtgas M. —.14 pro cbm 500 | TD a 
30| MKD Teeról M. 4.90 pro 100 kg 00 g un a 
mit Gasölzusatz | M. 12.80 pro 10 kg 15 g 62 „ 


Bezüglich der Verwertung des Kohlenstaubes (das 
billigste Material für PreBluftfeuerung und Explosionsbe- 
triebe) sina tolgende vergleichende 
Hinweise wesentlich: 

Kohlenstaub besitzt hinsicht- 
lich seiner Verwendung zu Heiz- 
zwecken alle Vorteile des Heiz- 
óles, zudem aber noch den der 
größeren Ökonomie. Gleich 
dem Heizöl wird der Kohlenstaub 
in den Verbrennungsraum durch 
Düsen hineingedrückt, wobei er 
sich innig mit der Druckluft ver- 
mischt und fast ohne Rauchent- 
wicklung verbrennt. 

Ein Vergleich der Wertigkeit 
zwischen Heizöl, bester Stück- 
kohle und Kohlenstaub ist inter- 
essant. Angenommen, das Kilo- 
gramm Öl besitze 15,000 Warme- 
einheiten, das Kilogramm Stein- 
kohle 10,000 WE, und es werden 
85 Prozent der freiwerdenden 
Energie ausgenutzt, so . 7 
sich folgende Resultate: Heizöl 
zum Preise von 50 M. pro Tonne 
liefert für 1 Pf. rd. 3000 WE; 
Gas, aus guter Kohle erzeugt. 
die Tonne zu 13 M., liefert für 
1 Pf. etwa 7500 WE; Kohlen- 
staub. hergestellt aus niedrig- 
wertiger Kohle zu etwa 10 M 
pro Tonne, liefert 13.000 WE 
für 1 Pf. 

Die Rauchlosigkeit ist die 
ganz natürliche seu einer 
vollkommenen erbren- 
nung, und diese tritt in Er- 
scheinunf, wenn die  einzel- 
nen Kohlepartikelchen bei Ein- 
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Gashochdruckturbinen im Wege stehen, bestehen in der Weiterbil- 
dung des Diesel-Prinzipes, in der Materialfrage, Finanzfrage und 
Patentfrage. Unsere Zeit kann aus kurzfristigen Erfindungen keine 
wesentliche Fortschritte und Ergebnisse mehr ziehen, aber den lang- 
fristigen ist die Zeit und die Industrie nicht günstig, so daB es voin 
Ermessen der kapitalkrüftigsten Industrickonzerne abhängt (nicht 
mehr von Forschung und Wissenschaft, Erfindern usw. im wesent- 
lichen), ob derartige Fortschritte, je nach den in Industrien inve- 
stierten Kapitalien, im gegenwärtigen Jahrzehnt verwirklicht 
werden. Beispielsweise sei erwähnt, daB (nach Professor Riedler) 
die A.E.G. die Curtis-Turbine als gangbare betriebssichere Maschine 
patentrechtlich erworben hatte und dennoch annähernd 5 Millionen 
Mark aufzuwenden waren, um diese für deutsche Verhültnisse markt- 
fühig zu typisieren. Die neuesten Fortschritte der Gasturbine usw. 
(trotz des Krieges) kennzeichnen sich durch das Eingreifen in 
Grenzgebiete der Metallurgie (Verwendung chemisch-reinen Eisens, 
Ferrit), physikalische und technische Entwicklung des Turbinen- 
prinzips, Fórderung der Ventil- und Hochdruckbrennerfragen, der 
Elektrosteuerung, welche die bisher technisch annähernd gelöste. 
in vielen Typen laufende Gas- oder Explosionsturbine erst in eine 
.wirtschaftlichere*' Maschine überführen sollen. Gleich- 
zeitig entwickelt sich die Rotationsturbine als Kältemaschine, mit 
Voreilung und Vakuum. wobei bis zu 65 Grad Celsius unter Null an 
Kältegefälle erreicht wurden. Für die Entwicklung der Elektro- 
technik, Spezialmaschinen, Automobile, Pumpen, der Unterseeboote 
und Kriegsschiffe bildet die Explosionsturbine das wichtigste Mo- 
ment der Zukunft, wesbalb auch die franzósiche Marine geheimnis- 
voll und nicht ohne Erfolge eine groBe Reihe derartiger Typen be- 
arbeitet. 

Die stationäre Explosionsturbine wird wohl zuerst einer wirt- 
schaftlichen Lösung näherkommen, wobei Kohlenstaubvergasung 
und chemisch-physikalische Erkenntnisse des Kaiserlichen In- 
stitutes für Kohlenforschung in Mülheim a. R. mit von wesentlicher 
Bedeutung sein werden 


tritt in den Verbrennungsraum genügend Sauerstoff zur 
Verbrennung vorfinden, um sich rationell zu dissozieren 
(mit größter Explosionsgeschwindigkeit). Von großem Vor- 
teil ist es, daß man jede Art von Kohle, auch die 
niedrigstwertige Steinkohle, für die Heiz 
methode verwenden kann; aber noch nicht 
für Kohlenstaub-Vergasungs- und Explo- 
sionsmotoren. Z. B. kann man Kohle mit 50 
Prozent Aschegehalt auf dem Rost zur 
Dampferzeugung nicht verwenden, wäh- 
rend mit der gleichen Kohle im pulveri- 
sierten Zustande bei Verwendung von 
PreBluft, z. B. in einem Kohlenstaubgebláse 
unter Dampkesseln, sehr annehmbare Re- 
sultate erzielt worden sind. 

Die Kohle muß gut trocken sein, sie darf nicht mehr als 
1 Prozent Feuchtigkeit enthalten. Ferner muB sie bis zu 
einem sehr hohen Grad der Feinheit zer- 
kleinert werden. Die Verbrennungskammer muf 
eine Temperatur besitzen, die hoch genug ist, daB der ein- 
tretende, mit Luft vermischte Kohlenstaub sich von selbst 
entzündet. Oder bei der Verwendung zu Explosionspro- 
zessen ist, mit oder ohne Hilfsbrennstotfe, die Verwendung 
hochkomprimierter, vorgetrockneter oder auf das hóchste 
vorerhitzter Luft zweckmäßig, weil nur durch diese Ver- 
vollkommnung des früheren Diesel-Prinzipes die Explosion 
staubförmiger Brennstoffe zweckdienlich herbeigeführt 
werden kann. 

Zu berücksichtigen ist, daß beispielsweise Naphthalin- 
und Benzol-Motoren oder -Feuerung bei schlechter 
Regelung mit rauchenden Verbrennungs- 
Produkten arbeiten, wodurch die Wirtschaftlich- 
keit stark herabgesetzt und die maschinelle Anlage zerstórt 
werden kann. Für gentigende Luftzufuhr ist zu sorgen, damit 
der für die Verbrennung notwendige Sauerstoff vorhanden 
ist. Es muß auch dafür gesorgt werden, daß eine innige 
Vermischung des Kohlenstaubes mit der Luft bei Eintritt in 
die Verbrennungskammer zwecks molekularer Umsetzung 
stattfindet. 

Möglichst feines Zermahlen des Brennstoffes ist wesent- 
lich, um die freie Oberfläche eines jeden Kilogramms Kohle 
zu vergrößern. Die Intensität des Verbrennens hángt ab von 
der innigen Berührung zwischen Luft und Kohle, wird also 
um so größer sein, je feiner die Kohlepartikelchen sind. 
Mit den Zerkleinerungsvorrichtungen, welche die heutige 
Industrie liefert, läßt sich jeder gewünschte Grad von Fein- 
heit erreichen. 

, Um die Feinheit von Kohlenstaub festzustellen, gibt es 
einfache Verfahren. Nimmt man an, daB ein Kohlepartikel 
ein kleiner Würfel von etwa !/:»o cmm ist, so enthalt ein 
Kubikzentimeter Kohle ungefáhr 30,000,000 Staubkórnchen. 
Die der Luft ausgesetzte Oberfläche eines Kohlenwürfels 
von 1 cm Kantenlange betragt 6 qcm, der Würfel wird also 
verhältnismäßig langsam verbrennen. Zerkleinert man die- 
sen Würfel in die oben erwühnten 30,000,000 Teilchen, so 
besitzen diese eine von der Luft berührte Gesamtoberfläche 
von etwa 500 qcm. Es ist ersichtlich, daB im letzteren 
Falle eine rapide und vollstándige Verbrennung stattfindet. 

EinKilogrammKohlegebrauchtzur voll 
ständigen Verbrennung rd. 3 kg Sauerstoff, 
und diese Menge Sauerstoff ist wiederum ent- 
haltenin etwa8cbmLufít. Wenn man weiB, wie 
groß die der Feuerung zugeführte Kohlen- 
menge pro Sekunde ist, so kann man auch 
leicht errechnen, wieviel Luft ent- 
sprechendin den Z ersetzungsvorgang ge- 
drücktwerden muß. Wird zu wenig Luft zugeführt, 
so verbrennt der Kohlenstoff mit dem Sauerstoff nicht 
(wie bei richtiger Mischung erforderlich und erreichbar) 
zu Kohlensäure, sondern zu Kohlenoxyd, d. h., die Verbren- 
nung innerhalb der Verbrennungskammer ist unvoll- 
ständig, es entwickelt sich Rauch, und das 
Kohlenoxydgas entweicht mit hoher Tem- 
peratur durch den Schornstein oder Aus- 
puff der Flamme; ein Teil des Kohlenstoffes bleibt 
unverbrannt. 

Die Entwicklung der Kchlenstaubfeuerung rechnet mit 
verschiedenen Faktoren, die auch dazu überleiten werden, 
den Kohlenstaubmotor zu fördern, ' Grusförmiger Kohlen- 
staub aus Grubenbetrieben wird wegen 15 Prozent Feuch- 
tigkeitsgehalt in amerikanischen Betrieben nicht rationell 


ausgenützt. Andererseits ist die Entwicklung der 
Teerólbrenner für diejenige der Brenner 
mit staubférmigen Brennstoffen wichtij. 
Das Unterteilungsprinzip der Flamme muB sich dem Fein- 
mahlungsprinzip zwecks Mischung und richtiger Vergasung 
anschließen. 

Die Torfstaubfeuerung für Lokomotiven 
machte in Schweden, Rußland, Dänemark so wie die Koh- 
lenstaubfeuerung in Amerika, England usw. große Fort- 
schritte, zumal sie durch den Krieg als wesentlich für kohle- 
arme Länder erkannt worden ist. In einer Arbeit „Kohlen- 
staub- und Torfpulverfeuerung auf Lokomotiven“ in Nr. 22 
der Z. f. Dampfb.- und Masch.-Betrieb nahm Verfasser, Ing. 
Meyer, bezug auf Versuche der schwedischen Staatsbahn. 
Jetzt berichtet die Zeitschrift der Dampfkesselunter- 
suchungs- und Versicherungsgesellschaft a. G. in Heft 7 
über eine neue Einrichtung auf Lokomotiven, die in Enkó- 
ping (Schweden) geprüft und von dem Chef des Maschinen- 
bureaus der Staatsbahnen sowie anderen Sachkundigen 
wahrend des Betriebs besichtigt wurde. Hierüber berichtet 
genannte Quelle nach der Zeitung des Vereins deutscher 
Eisenbahnverwaltungen: 

Es handelt sich um einen in Enkóping gebauten Genera- 
torkessel, der für eine Lokomotive bestimmt, aber noch 
nicht in eine solche eingebaut wurde. Er ist für 100 P. S. 
berechnet und entspricht somit einem Kessel der größten 
schwedischen Güterzuglokomotiven. 

Die Feuerung geschah mit Torf, der nur luftgetrocknet 
war und noch etwa 30 Prozent Wasser enthalten dürfte. 
Der Torf wird in den Kessel selbsttátig mittels eines doppel- 
ten Zuführungswerks eingeführt, ohne daB Luft in den 
Kessel gelangt. Auf der Lokomotive wird der Torf selbst- 
tatig vom Tender in den Generatorkessel geführt. 

Die Aufgabe des Heizers beschrankt sich darauf, die 
Feuerung zu überwachen und von Zeit zu Zeit Torf in den 
Tender zu schaffen. Vom Generator geht das Gas durch 
eine Öffnung, die nach Bedarf vergrößert oder verkleinert 
werden kann, in einen zylinderförmigen Kessel, wo es sich 
mit eingeblasener Luft vermischt, um dann der Feuerstelle 
des Kessels zugeführt zu werden. Feuerung und Luftzufuhr 
können, je nach der Zugkraft und Belastung der Loko- 
motive, mit großer Genauigkeit geregelt werden. Auf 
Grund der vollständigen Verbrennung wird die Wärme des 
Feuerungsmaterials im höchsten Grade ausgenutzt, und alle 
Funken sowie aller Rauch verbrennen. Es waren daher aus 
dem Schornstcin weder Rauch, Ruß oder Funken wahrzu- 
nehmen, so daß die Feuersgefahr in Wäldern, die durch 
Funken der Lokomotiven droht, verringert wird. Die Hitze 
in der Verbrennungskammer zeigte 1250 Grad C. Da Ruß 
nicht in nennenswerter Menge an den Wänden des Dampf- 
kessels vorkommt und auch Teer sich nicht an den Wänden 
absetzt, deutet dies auf eine anhaltende hohe Feuerungs- 
wirkung. Am wichtigsten bei der Generatorfeuerung ist, 
daß die Arbeit des Heizers erleichtert wird, womit ein we- 
sentliches Hindernis für eine allgemeine Verwendung von 
Torf im Eisenbahnbetrieb aus dem Wege geräumt wird. 


Der Lowsche Kohlenstoffmotor. 


Der Lowsche ,Kohlenmotor'" als Kohlenstaub- 
motor kennzeichnet die Entwicklung des Brennerprinzipes, 
die Vergasungstechnik staubförmiger Brennstoffe und das 
Bestreben, auch auf diesem Gebiete im künftigen Zeitalter 
das nationalwirtschaftlich Notwendige zu verwirklichen. 
Die Maschine unterscheidet sich im äußeren Aufbau kaum 
von bekannten Gasmotoren; sie bedarf zu ihrem Betrieb 
weder Leuchtgas, Saug- oder Kraftgas; sie verbraucht keine 
flüssigen Brennstoffe, wie Benzin, Benzol, Ergin, Rohöl, Ma- 
sut, Petroleum, Blauöl usw., auch nicht Naphthalin. Ihr 
Betriebsstoff ist Kohle in zerkleinertem Zustande. 

Wenn ein Luft- oder Dampfstrom über glühende Kohlen 
geleitet wird, so bildet sich ein Gasgemisch, das leicht ent- 
zündbar ist. Diese Tatsache war längst bekannt und wurde 
bei der Herstellung von Wassergas verwertet. Praktisch 
beobachtet wurde sie in Bergwerken, wo die Entzündung 
von Kohlenstaub ein schlagendes Wetter bewirkte. Ihre 
geistvolle Anwendung beim Kohlenmotor ist das Verdienst 
des Erfinders. Er bringt staubförmige Steinkohlen in einen 
Fülltrichter und befördert sie mittels rotierender Förder- 
spiralen durch wagerechte Rohre. Diese Rohre sind von 
einem Mantel umhüllt, so daß die Auspuffgase des Motors 
sie umstreichen und den Kohlenstaub im Innern erhitzen. 
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Sobald die Temperatur eine gewisse Hóhe erreicht hat, wird 
bei jedem Saughub der Maschine ein Luft- oder Dampt- 
strom über die erhitzte Kohle eingeblasen und dadurch ein 
explosives TECH EAE gebildet, das sich im Zylinder ent- 
zündet und den Motor betreibt. Das Brennmaterial, das 
auf den Gruben als Abfall bewertet wurde, ist billig, 1000 
Kilo etwa 5 M. Ein anderer Hauptvorteil der neuen Ma- 
schine besteht darin, daß ein großer Teil der Wärme be- 
nützt wird, um die Vergaserröhren der Kohle zu erhitzen, 
so daß diese Wärme sich indirekt in neue Kraft umsetzt. 
Bei den bisherigen Explosionsmotoren konnte sie nicht aus- 
genützt werden. Auch das Kühlwasser des Low-Motors 
kann sich zum Siedepunkt erhitzen und der so erzeugte 
Wasserdampf zur Gasmischung verwendet werden. Die 
neue Maschine beansprucht nicht mehr Raum als ein an- 
derer Gasmotor; in ihrem ersten praktisch erprobten 
Exemplar leistete sie 100 Pferdekräfte. Das Inbetriebsetzen 
muß in den ersten 10 Minuten mit flüssigem Brennstoff 
erfolgen, bis die nötige Wärme entwickelt ist, falls diese 
nicht auf andere Weise erzeugt wird, etwa durch separate 
Vorheizung. Dann wird auf ,Kohle" umgeschaltet. Für 
eine Pferdekraft wird pro Stunde % Kilogramm Steinkohle 
(= % Pfennig) verbraucht. :Ein 50pferdiger Motor bedarf 
für 12stündige Arbeit für 0.75 M. Brennstoff, arbeitet also 
fast zehnmal billiger als ein Rohölmotor. 

Außer für industrielle Zwecke käme er für Lastauto- 
mobile in Betracht, besonders aber für landwirtschaftliche 
Betriebe, sofern seine Bedienung nicht nur einfach, sondern 
zuverlässig und geschickt erfolgt, das Brennmaterial leicht 
zu beschaffen ist und das Anfahrmoment sowie das Kraft- 
moment das ähnlich der Explosionsturbine, verbessert ist. 

Der in Aachen im Jahre 1914 vor Kriegsausbruch er- 
probte Motor dürfte weiteren kleineren Umwälzungen 
noch entgegensehen, zumal es Sache des Großkapitals ist, 
seine wirtschaftliche und technische gp Habe eer durch 
thermo-technische und thermo-chemische Methodik besser 
zu kapitalisieren und zu fórdern. 2200 


Kriegsereignisse. 


Deutschland — Frankreich (Els.-Lothr.) 
— Belgien. 


Juli 1915. 

19. Gefechte bei Souchez. Auf der Front zwischen der (ise 
und den Argonnen vielfach lebbafte Artillerie- und Minenkümpfe. 
Im Argonner Walde Angriffsversuche des Gegners. Auf den Maas- 
böhen südwestlich von Les Eparges und au der Tranchee weitere 
Kämpfe. 

20. Im Anschluß an eine Minensprengung bei SchioB Hooge. 
östlich von Ypern, setzten. die Engländer beiderseits der Straße 
Hooge—Ypern zum Angriff an. In der Gegend von Albert ver- 
suchten die Franzosen einen VorstoD gegen Stellungen bei Fricourt. 

21. Im Ostteil der Argonnen stürmten unsere Trupper franzi- 
sische Gräben. In den Vogesen in der Gegend von Münster hart- 
näckige Kämpfe, zwischen Lingekopf (nördlich von Münster) una 
Mühlbacb. südwestlich des Reichsackerkopfes; bis Didelsbausen unc 
bis zum Hilsenfirst feindliches Feuer. 

22. Im Westteil der Argonnen machten die Truppen weitere 
Fortschritte. Artilleriekämpfe zwischen Maas und Mosel. Südlich 
Leintrey französische Angriffe. In den Vogesen griff der Feind 
Re des Reichsackerkopfes sechsmal an. Kampf bei Son- 
ernach. 


Deutschland Russ.-Polen—-Rußland. 
Üstlicher Kriegsschauplatz. 
Juli 1815. 

18. Kämpfe be: Alt-Auz, nordöstlich Kurschany, zwischen Pissa 
und Weich:cl. Die Truppen der Generale v. Scholtz und v. Gallwitz 
folgen dicht. Megimenter der Armee des Generals v. Gallwitz durch- 
brachen die stark ausgebaute Stellung Mlodzianowo—Karniew o. 
Nórdlich der Pilica bis zur Weichsel haben die Russen rückgängige 
Bewegungen angetreten. 

19. Tukkum und Schiuxt, Windau wurde besetzt, die Gegend 
von Hofzumberge und nördlich erreicht. Westlich von Mitau hält 
der Geguer eine vorbereitete Stellung. Ostlich von Popeljany und 
Kurschany wird gekämpft. Die Armee des Generals v. Gallwitz 
steht mit allen Teilen an der Narew-Linie südwestlich von Ostro- 
lenka -Nowo Georgiewsk: wo die Russen nicht in ihren Befestigun- 
gen und Briwkenkopfstellungen Schutz fanden, sind sie über den 


nommen. An der Dubissa, östlich von Rossienje, durchbrach eig 
deutscher Angriff die russischen Linien. Südlich der Strase 
Marjampol—Kowno führte ein Vorstoß zur Fortnahme der Dörleg# 
Kiekieryszki und Janowka. Drei hintereinanderliegende russische, 


Stellungen erobert. Angriffe gegen feindliche Stellungen nördlich f 
Werk der P 


von Nowogrod. Südlich am Narew wurde cin starkes 
Vorstellung von Rozan erstürmt. Unter dem Zwange unseres sich 
von allen Seiten verstárkenden Druckes hegannen die Russen west- 
lich von Grojec ihre Befestigungen aufzugeben und in östliche 
Richtung zurückzugehen. 


Südöstlicher Kriegsschauplatz. 


Juli 1915. 

17. Auf der ganzen Front unter Führung des Generalfeldmar- 
sehalls von Mackensen größere Kämpfe. Westlich des Wieprz in 
der Gegend südwestlich von Krasnostaw durchbrachen deutsche 
Truppen die feindlichen Linien. 

18. Das Moskauer Grenadierkorps trat den Rückzug hinter den 
Ilzanka-Abschnitt (südlich von Zwolen) an. Zwischen oberer Weich- 
sel und dem Bug-Abschnitt dauern die Kämpfe unter Führung des 
Generalfeldmarschalls von Mackensen an. Die Russen wurden von 
den Höhen zwischen Pilaczkowice (südlich von Piaski und Kras- 
nostaw) hinuntergeworfen; beide Orte gestürmt. 

19. Der nordöstlich von Sienno geschlagene Feind versucht, 
hinter dem Ilzanka-Abschnitt die Verfolgung zum Stehen zu bringen. 
Die feindlichen Vorstellungen bei Ciepilow wurden von der tapfe- 
ren schlesischeu Landwehr bereits im Laufe des gestrigen Nach- 
mittags gestürmt. Dicselben Truppen sind in der Nacht in die da- 
hinterliegende feindliche Haüptstellung eingedrungen. Ebenso bc- 
ginnt die feindliche Linie bei Kasanow und Baranow zu wanken. 
An der Durchbruchsstelle der deutschen Truppen bei Pielaszko- 
wice—Krasnostaw machten die Russen Anstrengungen. die Nieder- 
lage abzuwenden; eine ihrer Garde-Divisionen wurde geschlagen. 
Östlich bis in die Gegend von Grabowiec erzwangen üsterreichisch- 
ungarische und deutsche Truppen den Übergang über die Wolica: 
nei und nördlich Sokal drangen ósterreichisch-ungarische Truppen 
über den Bug vor. Der Feind ist zwischen Weichsel und Bug zu- 
rückgegangen. Westlich von Krasnostaw versucht er noch Wider- 
stand zu leisten. 

20. Truppen des Generalobersten von Woyrsch haben den Feind 
aus der Ilzanka-Stellung geworfen. Kavallerie erreichte die Bahn 
Radom—Iwangorod. 

21. In der Verfolgung erreichten die deutschen Truppen die 
Brückenkopfstellung südlich von Iwangorod. Ein sofortiger Angriff 
brachte sie in den Besitz der feindlichen Linien bei Wladislawow. 
Zwischen oberer Weichsel und Bug hat sich der Gegner erneut den 
Armeen des Generalfeldmarschalls von Mackensen gestellt. Trotz 
hartnäckigen Widerstandes brachen österreichisch-ungarische Trup- 
pen bei Skrzyniec-Niedrzwica (südwestlich von Lublin), deutsche 
Abteilungen südöstlich von Piaski und nordöstlich von Krasnostaw 
in dic feindlichen Stellungen ein. 


Österreich — Galizien — Rußland. 


Juli 1915. 


19. Offensive der Verbündeten in Polen uud Wolhynien. 
Kämpfe an der Ilzanka, Ilza, Krasnostaw, Skierbieszow, Grabowier. 
Übergangskämpfe über die Wolica, am Ostufer des Bug. abwårta 
Zalesczcyki an der Dnjeatrfront. 

20. Verfolgung des fliehenden Gegners zwischen der Weichsel 
und dem Bug. Südlich und westlich von Radom bestanden öster- 
reichisch-ungarische Regimenter heftige Kämpfe. Siebenbürgische 
Infanterie stürmte Kostrzyn. Radom wurde besetzt. An der Grenze 
zwischen der Bukowina und Bessarabien wurde eine russische 
Plastun-Brigade zersprengt. 

21. Der Feind bat sich südlich der von Cholm über Lublin nach 
Iwangorod fübrenden Bahn neuerlich gestellt. Bei Rozana babnte 
sich das Korps Arz im Verein mit deutschen Bataillonen den Weg 
in die feindlichen Linien. Südwestlich Biskupice wurden die Russen 
zum Rückzug gezwungen. Zwischen Bistritza und der Weichsel 
stieB die Armee des Erzherzogs Joseph Ferdinand auf starken Wi- 
derstand. Beiderseits von Borzechow Kämpfe. Zwischen Weichsel 
und Pilica wurde die Verfolgung fortgesetzt. Deutsche Landwehr 
durchbrach nordöstlich Zwolen die Vorstellung des Brückenkopfes 
von Iwangorod: um die anschließenden Stellungen wird gekämpft. 
In Ostgalizien bei Sokol heftige Kämpfe. 
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und zwar auf gutem Boden, | 
kann auf eine reiche Ernte ~ 
rechnen. Das gilt für dea - 

Landmann sowohl wie für ` 
den Geschäftsmann. Un- 
denkbar ist zum Beispiel ia 
geschäftlicher Erfolg ohne 
Reklame in guten Zeitun- 
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Wie ſtel en wir? 


Antwort gibt in dis her nicht ge- 
kannter, anſchaulichſter weiſe 
eine wöchentliche Ariegsfarte 
der vereinigung für private 
Kriegshilfe, München nw 19 
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unter dem Titel 


Die militäriſchen 
Ereigniſſe im 


völkerkrieg 
1914/15 
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RE jedes Buch! 1 Mark; kranke gegen "Boreinfenbung von 1 Mart 10 Pfennig. ` 
geen but dj beu Buchhandel und bie Geſchäftsſtellen bes Berlages. 


Die vlerfarbigen, wöchentlich erſcheinenden Karten zeigen 
den weſtlichen, den öſtlichen und den ſtalieniſchen Kriegs ⸗ 
ſchauplaß mit Spezialkarten der engliſchen Gewäſſer, ber 
Kampfgeblete um Ypern, zwiſchen Arras und Lille, 
zwiſchen Maas und Mofel, in den Vogeſen, in Galizien, 
ferner bie ſerbiſchen und türkiſch⸗ ruſſiſchen Kriegsſchauplä tze 
mit den Dardanellen. Mit jeder Woche wechſeln die 
Spezialkarten, je nach ben mpfgebieten. Die mut- 
maßliche Front der Zentralmächte und der türkiſchen 
Streitkräfte ift jeweils durch elne rote Linie gekennzeichnet. 


Die Eintragung der Kampfplätze und Daten bilden ein ideales 
Mittel zur fofortigen Orientierung über die geſamte Krieg“ 
lage und ein wertvolles Nachſchlagewerk für die Zukunft. 


Die Rückſelte der Karten enthält die militäriſchen Ereigniſſe, 
wöchentlich nach Rampigebieten geordnet, und politiſche Nach ` 
richten aus neutralen Ländern, die auf den Krieg Bezug haben. 


Das Unternehmen dient der Kriegshilfe. Mit dem Erlös 

der Karten werden unfere im Felde ſtehenden Soldaten 

mit Ziebesgaben verſorgt, werden bedürftige Samilien 

gefpeift und gekleidet, Witwen und Waiſen gefallener 
Rrieger vor Not bewahrt. 


Einzelpreis der Kriegskarten frei ins Haus 


wöchentlich 25 Df. 


Bezug durch den Buchhandel, die Sefhaftsftellen von Auguft Scherl G. m. b. 5. 
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oder direkt durch die „Vereinigung für private Rriegsbilfe" SG, 
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Zentralorgan für ffaaflid)e und 

kommunale Wirtſchaftspolitik und 

für das geſamte Lieferungsweſen 
* 


Das Blatt ift berufen, die gerade feit Kriegsbeginn fooft ges 
forderte Sentralftelle zur Veröffentlichung der auf die ftaatliche 
und kommunale Wirtſchaftspolitik und das geſamte Lieferunge- 
weſen bezüglichen amtlichen Bekanntmachungen zu bilden. Der 
„Staatsbedarf“ beleuchtet in Artikeln aus hervorragenden Federn 
die einzelnen Wirtſchaftsgebiete, bringt Kommentare zu den 
amtlichen Bekanntmachungen, behandelt allerlei faufmünnifde, 
gewerbliche, induſtrielle und techniſche Neuerungen und gibt Une 
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Die fieben Tage der Woche. 


21. September. 


Im Abſchnitt Souchez — Arras unterhält die franzöſiſche 
Artillerie fait ununterbrochen ſtarkes Feuer; in der Gegend 
von Neuville kommt es zu Handgranatenkämpfen. , 


.22. September. 
Die Zeichnungen auf die dritte deutſche Kriegsanleihe haben 


eine Summe von 12,060 Mill. onen 
60 Millionen) erbracht. 

Zwiſchen Souchez und Neuville fowie öſtlich von Roclin⸗ 
court greifen die Franzoſen an. Die Angriffe brechen im 
Feuer vor unſeren Hinderniſſen zuſammen. 

Oeſtlich von Smelina (üdweſtlich von Dünaburg) brechen 
unſere Truppen in die feindliche Stellung in einer Breite von 
3 Kilometer ein. 

Vor einer Anzahl von Anhängern der Regierung erklärt 
Rados lawow, daß Bulgarien nunmehr eine bewaffnete Neu— 
tralität annehmen werde. 


23. September. 


Weſtlich von Dünaburg gelingt es, in die ruſſiſche por. 
geſchobene Stellung einzudringen. 


24. September. 


Die Artillerie⸗ und Fliegertätigkeit auf der ganzen Weſt⸗ 
front ſleigerte ſich im Laufe des geſtrigen Tages. Ein ſüdlich 
von La Baſſée angeſetzter Angriff weißer und farbiger Eng⸗ 
länder ſcheitert bereits in unjerem Artilleriefeuer. 

Der König von Griechenland ordnet die Mobiliſierung von 
20 Jahrgängen an. 
Mobiliſierung nur als Sicherheitsmaßnahme zu betrachten iſt. 


25. September. 


Auf ber ganzen Front vom Meere bis an die Vogeſen 
nimmt das ſeindliche Feuer an Stärke zu und ſteigert ſich 
öſtlich von Ypern, zwiſchen dem Kanal von La Baſſée unb 
Arras ſowie in der Champagne von Prosnes bis zu den 
Argonnen zu äußerſter Heftigkeit. Die nach der zum Teil 
fünfzigſtündigen ſtärkſten Feuervorbereitung erwarteten An- 
riffe haben begonnen. Zwiſchen den Bahnen von Ypern und 
Roulers und nach Comines ſtießen die Engländer eu früh 
erner 


(zwölf Milliarden 


vor. Ihr Angriff iſt auf dem Nordflügel abgeſchlagen. 


Eine amtliche Mitteilung betont, daß be 


greifen fie nordöſtlich und ſüdöſtlich von Armentières und 
nördlich des Kanals von La Baſſée an. Die Franzoſen werden 
bei Souchez und beiderſeits von Neuville zurückgeſchlagen. 
In der Champagne, von Prosnes bis zu den Argonnen, 
erfolgen franzöſiſche Angriffe, die an ben meiſten Stellen ab. 


gewieſen werden. 
26. September. 


Die Kämpfe im Weſten nehmen ihren Fortgang, ohne die 
Angreifer ihrem Ziele in nennenswerter Weiſe näher zu 
bringen. Im Ppern-Abfchnitt erleidet der Feind große Ber- 
luſte. Südweſtlich von Lille gelingt es dem Gegner, eine 
unſerer Diviſionen bei Loos aus der vorderſten in die zweite 
Verteidigungslinie zurückzudrücken. Der im Gange befindliche 
Gegenangriff ſchreitet erfolgreich fort. deiere andere An⸗ 
griffe auf diefer Front werden glatt abgeſchlagen, an vielen 
Stellen mit ſchwerſten Verluſten für den Gegner. 

Auch bei dem Ringen zwiſchen Reims und Argonnen 
muß nördlich von Perthes eine deutſche Diviſion ihre durch 
nahezu ſiebzigſtündige, ununterbrochene Beſchießung zerſtörie 
vorderſte Stellung räumen und die zweite, 2 bis 3 Kilome ter 
dahin ergelegene einnehmen. Im übrigen aber ſcheitern auch 
hier alle feindlichen Durchbruchsverſuche. 


27. September. 


Im Ppernabſchnitt wiederholt der Feind ſeine Angriffe nicht. 
Südweſtlich von Lille iſt die große feindliche Offenſive durch 
Gegenangriff zum Stillſtand gebracht. Die Offenſive zwiſchen 
Reims und Argonnen macht keinerlei Fortſchritte, ſämtliche 
Angriffe des Feindes ſcheitern unter ſchwerſten Verluſten für ibn. 

Im Nigaiften Meerbuſen werden ruſſiſche Kriegſchiffe, 
darunter ein Linienſchiff, durch deutſche Flieger angegriffen. 

Auf der Südweſtfront von Diinaburg. wird dem Feind 
eine weitere Stellung entriſſen. 


O OO 


IOrtelsburg und andere Patenſtädte. 


Von Wirkl. Geh. Rat Wermuth, 
Oberbürgermeiſter der Stadt Lerlin. l 

Die Hilfe für bie von ben ruſſiſchen Verwüſtungen 
am härteſten betroffenen Gegenden Oſtpreußens iſt jetzt 
von allen Seiten kräftig und planvoll in die Wege ge- 
leitet. Der Staat hat begonnen, in großem Stile zu 
arbeiten. Wenn er auch noch nicht genügend Unterlagen 
beſitzt, um ſeiner peinlichen Genauigkeit gemäß die 
Unterſtützungen von Anfang bis zu Ende auszurechnen. 
fo hilft er doch in kluger und, ſoviel id; fehe, zureichen⸗ 
der Art durch vorläufige Unterſtützungen, die es den 
ihres Obdachs beraubten Bewohnern ermöglichen, ſich 
durch den Winter durchzuhelfen und vor allem ſchon 
jetzt Hand anzulegen zum Wiederaufbau ihres Heims. 
Vorſicht auf ſeiten des Staates iſt durchaus am Platze 
und dringend anzuraten. Denn nichts wäre beden!- 
licher, als wenn fid) ein Unterſtützungſyſtem bil» 
dete, das nicht auf ſtrengſter Prüfung des tatſächli. 3 
eingetretenen und unmittelbar nachweisbaren Schadens 
beruhte. Genug wird ſicher gegeben werden; die Sorge 
iſt nur, daß die Gabe ſtets und ausſchließlich an den 
rechten Mann kommt. 

Man könnte nun fragen, was es noch für einen Zweck 
habe, daß neben dem ſtaatlichen Apparat auch die nicht 
amtliche Anteilnahme und Wohltätigkeit ſich regt. Das 
inſonderheit Patenſtädte erſtanden ſind, die je einen 
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kleineren Bezirk Oſtpreußens unter ihre befondere Ob- 
hut nehmen möchten. 

Der Ausdruck Patenſtadt trifft vielleicht nicht ganz 
zu. Nicht Berlin iſt Patenſtadt des Kreiſes Ortelsburg, 
nicht Köln Neidenburgs uſw. In den großen Städten 
Deutſchlands haben fid) Vereine gebildet, welche unter 


dem Fittich ihrer Stadt ſtehen und deren Spenden mit 


Beiträgen der Vereinsmitglieder vereinigen, um alles 
gufammen dem „bevatterten“ Bezirke für genau um- 
grenzte Aufgaben zuzuwenden. Dieſe Vereine finden 
ein reiches Feld der Tätigkeit vor. Ja, ihr Wirken 
wird fogar noch durch das der allgemeinen Kriegs: 
bilfsvereine ergänzt. Maſſenhaft ſtrömen von Berlin 
Gebrauchsgegenſtände, Gerätſchaften und Kleidung: 
ſtücke nach Oſtpreußen, um dort für den Winter zur 
Aushilfe zu dienen und zum Handanlegen anzufeuern. 


Aber die Patenſtadtvereine wollen Größeres leiſten, und 
zwar mit bar n Gelbe. 

Man fiche fid) vor, daß die Stadt Ortelsburg bis 
auf ein geringes Bruchſtück, jedenfalls aber ihrem wich— 
tigſten Beſtandteile nach, vollkommen verwüſtet und 
niedergelegt ift. Die nach und nach zurüdgeftrömten 
Bewohner hauſen enggedrängt zuſammen. Einer räumt 
dem andern ſoviel Platz ein, wie er irgend übrighat. 
Die Ladeninhaber, Handwerker, Gaſtwirte der ehemali— 
gen Hauptgeſchäftsſtraßen errichten ſich entweder an 
den Trümmern ihrer Häuſer notdürftige Bretterräume 
oder zwängen fid) in die wenigen verfchont gebliebenen 
Straßen hinein. Daß dieſer Zuſtand noch fortdauert 
und fortdauern wird, iſt ganz natürlich. Eben hier 
liegt ein Hauptunterſchied zwiſchen der Stadt Ortels— 
burg und den Dörfern des Kreiſes. In den Dörfern 
kann ſich der zurückgekehrte Bauer, wenn all die Seinen 
mit anfaſſen, ſein Haus und ſeine Stallungen am alten 
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Flecke ſchnellſtens unter Beobachtung milder Bauvor— 
ſchriften der Kreisbehörde wieder aufbauen. Und das 
geſchieht in bewundernswerter Weiſe zu einer Zeit, in 
der auch noch die Ernte alle Kraft erforderte. Aber in 
der Stadt will und muß man planvoller vorgehen. 
Ortelsburgs Mittelpunkt und Markt beſtand bisher 
aus einer langen gewundenen Straße, die bis an das 
verſchont gebliebene hübſche kleine Rathaus führt. Un- 
möglich können die Bewohner fih jetzt darauf befdran- 
ken, ſchematiſch jedes Haus an den alten Fleck zu ſtellen 
und dadurch die alte unpraktiſche und wenig reizvolle 
Geſtalt neu zu beleben. Es wäre geradezu eine Sünde, 
wenn die Bürgerſchaft nicht die Gelegenheit benutzte. 
um durch beſcheidene Verbeſſerungen ſich einen ordent— 
lichen Stadtmittelpunkt und ein leidliches Städtebild 


zu verſchaffen. | | 
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Das wollen bie Ortelsburger tun. Gie wollen bie 
Fluchtlinien ändern durch eine kleine Ausbuchtung ber 
Marktſtraße, ſo daß ſie in der Nähe des Rathauſes einem 
wirklichen Markte wenigſtens ähnlich ſieht; dann durch 
einen Durchbruch zu dem unmittelbar an der Hinter— 
ſront der Marktgebäude ſich hinziehenden See, deſſen 
neue, durch die Verwüſtungen bedingte Anſchüttungen 
mit Leichtigkeit zu einer Uferpromenade geſtaltet wer- 
den können. 

An ſolchen Punkten nun eben ift es, wo die Paten- 
ſtädte eingreifen und nützen können. Der Staat muß 
und wird zufrieden fein, wenn er den einzelnen Gin. 
wohnern die unmittelbaren nachweislichen Schäden ver— 
gütet, mit denen jeder ſein eigenes Gebäude wieder 
herſtellen kann. Aber die rege Sympathie der Reichs- 
hauptſtadt kann es dahin bringen, daß Ortelsburg fünf: 
tig den Krieg nicht nur als eine ſchreckliche Erinnerung, 
ſondern als einen freundlichen Helfer betrachtet, der ihm 
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das brachte, was feine Entwicklung als Stadt unbedingt 
fordert. Und würde es nicht auch für uns Berliner eine 
Genugtuung fein, wenn wir dazu beigetragen haben, 
daß Ortelsburg mit einfachſten und billigſten Mitteln 
eine Geſtalt bekommt, die den dringendſten Anforde— 
rungen des Verkehrs und der Schönheit entſpricht? Auch 
dem Kreiſe Ortelsburg wird man, wenn gleich auf etwas 
anderem Wege, einen praktiſchen Troſt ſpenden können 
für die Heimſuchung, die er um des Vaterlandes willen 
erlitten hat. 

Ich habe das Beifpiel Ortelsburgs etwas näher be- 
leuchtet, um auf Grund eigener Beobachtung den Paten— 
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Ortelsburg nach dex, Jerſt 


örung durch die Ruſſen. 
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ſtädten ihren Weg deuten zu helfen. Meine Mitbürger 
bitte ich um recht entſchloſſene und nachdrückliche Hilfe 
für Stadt und Kreis Ortelsburg ſelbſt. Wir wollen 
nicht mit den vielen Millionen des Staates in Wett— 
bewerb treten. Wir wollen auch nicht blindlings, ſon— 
dern nach feſtem, geſchäftlich durchdachtem Plane geben. 
Dafür möchten wir das vielgeprüfte, aber immer 
von neuem auf dem rechten Flecke befundene Herz der 
Reichshauptſtadt wieder einmal erwärmen. Die an— 
deren Großſtädte werden es für die Bezirke, denen ſie 
treue Gevattern zu ſein gelobt haben, ſicher auch nicht 
an ſich fehlen laſſen. 
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Mein Bataillon. 


Bon Walter Bloem. 


Heut ift es juft einen Monat her, feit id) ruſſiſchen 
Boden betreten habe. Und dieſer Monat hat uns in 
Kampf und Sieg weit, weit gen Often geführt. Pultusk 
war grade gefallen, als ich bei der Truppe eintraf — 
und heute ſtehen wir ein ganzes Stück öſtlich von 
Bialyſtok. . .. Auf der Landkarte nimmt fid) das nod) 
gar nicht einmal ſo ſehr weit aus — aber wenn man 
jeden Schritt Bodens einem zähen, mit verbiſſener Ver- 
zweiſlung fic) wehrenden Feind abringen muß, fo 
weiß man nach ſolch einem Monat, was man getan hat. 

Von den dreißig Tagen, die verfloſſen ſind, waren 
wir an dreien nicht im Gefecht. Alle andern Tage 
waren Kampftage: an allen andern haben wir in der 
Feuerzone gelegen, haben die kleinen, ſpitzen, braunen 
Käferchen uns um die Ohren ſchwirren gehört und das 
ſcheußliche Höllengrunzen der ſchweren Granaten ver— 
nommen rund um uns herum und mitten zwiſchen uns. 
Und wie ein Kamerad es ausdrückte: 
ſich ja an die ſchwarzen Säue, aber zum eigentlichen 
Lebensbedürfnis werden ſie einem doch nicht.“ Rechnet 
man hinzu, daß in dieſen Zeitabſchnitt ſechs Sturm⸗ 
angriffe geſallen ſind, ſo darf man ſagen, daß wir uns 
im vergangenen Monat unſere Löhnung einigermaßen 
ſauer verdient haben. d D 

Es ift feſtzuſtellen, daß in der Heimat und auf bem 
weſtlichen Kriegſchauplatz einigermaßen falſche Bor» 
ſtellungen über den Ruffen als Gegner beſtehen. Es 
ijt allbekannt, daß der Ruſſe mehr fiir die Verteidigung 
als für den Angriff geſchaffen ift. In der Defenſive 
leiſtet er Erſtaunliches, und ich bezweifle, daß Engländer 
und Franzoſen eine ſolche wochenlange Gegenwehr, 
bei der es trotz aller hingebungs vollen Verteidigung 
von Tag zu Tag weiter rückwärts geht, zu leiſten 
inftande wären, ohne zuſammenzubrechen. Und zus 
ſammengebrochen iſt der Ruſſe noch nicht. Kaum haben 
wir nach gründlicher Artillerievorbereitung eine ſeiner 
vortrefflich ausgewählten und ſorgfältig ausgebauten 
Deckungen geſtürmt, da hält er zwei Kilometer weiter 
rückwärts aufs neue ſtand — und wieder beginnt das 
gleiche Spiel. Wenn wir dennoch mächtig vorwärts 
gekommen ſind, ſo iſt das der überlegenen Ruhe unſerer 
Führung und der unbeſchreiblichen Hingabe unſerer 
Truppen zu verdanken. 

Die Führung! Es iſt nur natürlich, daß ich in 
dieſen Tagen beſtändig rückwärts denken muß an die 
herrlich grauſigen Wochen des Kriegsbeginns. 

Und dieſe Ruhe der Oberleitung durchdringt dies 
ganze öſtliche Kriegsleben. Es iſt ſtaunenswert, zu 
beobachten, wie dieſe ungeheure Maſchinerie des Krieges 
ſich eingeſpielt hat. Von all den Lügenmärchen unſerer 
Feinde iſt eins der kindiſchſten dies: Wir hätten uns 
totgeſiegt, ſtänden am Ende unferer Kraft und Leiſtungs— 
fähigkeit, die Armee fei erfchöpft und kriegs müde. Genau 
das Gegenteil iſt der Fall. Wir alle haben uns an 
den Krieg gewöhnt . .. und es ijt weit eher zu be 
ſorgen, daß mancher dieſer harten Landsknechte, die 
nun zwölf Monate lang die Feuer- und Waſſerprobe 
beſtanden haben, aus dem erregenden Tauſenderlei des 
Kriegslebens ſpäter zur ſtillen Nüchternheit des Alltags» 
lebens den Rückweg nicht finden wird. Man muß ſie 
ſehen, diefe rund und braunwangigen Kriegsgeſellen 


„man gewöhnt 


in ihren zerſchliſſenen, ausgebleichten, lehmdurchtränkten 
Röcken und über und über geflickten Hoſen, wie ſie 
mitten im Gefecht ſich um die Feldküche drängen und 
mit dem Heißhunger geſunder Reckenjugend über ihre 
Suppe herſallen, um dann, wenn es in die vordere 
Linie geht, gelaſſen ſchmauchend — vorausgeſetzt, ſie 
haben was zu ſchmauchen — dem Ruſſen zu Leibe zu 
gehen. Man muß dieſe Offiziere ſehen — auch ſie 
zuzeiten mehr abgeriſſenen Wegelagerern oder Zigeuner⸗ 
häuptlingen denn Angehörigen der oberſten Kaſte deutſcher 
Geſellſchaftsabſtufung gleichend — aud) fie voll breit 
behaglichen Humors und völlig aufgehend in ihrem 
Kriegertum. 

An der Spitze eines Bataillons ſolcher ſchlacht⸗ 
erprobten Gefellen zu ſtehen — tauſend folder fampf- 
gehärteten deutſchen Männer zur Schlacht und zum 
Siege zu führen — iſt das nicht ein ſtattlicher Gipfel⸗ 
punkt für ein ſünſundzwanzigjähriges Reſerveoffiziers⸗ 
leben, wie ich's hinter mir habe? Begreiſt ihr, Freunde, 
daß ich ſehr ſtolz und ſehr glücklich bin als Führer 
des zweiten Bataillons Infanterieregiments ... 7! 

Jawohl! Das aktive Inſanterieregiment ...! 
Eine verdammt „hohe Hausnummer“ und leuchtender 
Beweis deutſcher Kraft und trotzigen deutſchen Cieges: 
willens! Und dabei hat dieſes junge Regiment, dieſes 
Kriegsgebilde, dieſe Improviſation bereits eine Re⸗ 
gimentsgeſchichte, um welche die älteſten hiſtoriſchen 
Regimenter — wie ſie vor dem Weltkriege daſtanden — 
das noch nicht ein Jahr alte hätten beneiden miiffen. 
Gegenüber dem Ringen unſerer Tage ſchrumpfen 
eben die Kriege der Vergangenheit zur Winzigkeit 
gujammen. Das wichtigſte Kapitel dieſer Regiments: 
geſchichte aber ſind die Geſchehniſſe, die uns unter der 
ſtrammen und allbeſeelenden Führung unſeres Hod: 
verehrten Regimentskommandeurs der letzt vergangene 
Monat gebracht hat — und an denen Anteil gehabt 
zu haben der größte Stolz meines Lebens iſt. Was 
diefe Kämpfe freilich gekoſtet haben — unſere Verluſt⸗ 
liſte legt davon Zeugnis ab, die endloſe Reihe weißer 
Lattenkreuze mit Bleiſtiftinſchrift, die unſeren Sieges⸗ 
weg bezeichnet, in bunter Reihe mit ben Feindeshügeln, 
welche am rulfi[djen Kreuz erkennbar find, das neben 
dem geraden Balken des Welterlöſers den Schrägbalken 
des heiligen Andreas trägt. Und von all den lieben 
Toten beklage ich keinen tiefer als meinen prachtoollen 
Hauptmann K., den Kompagnieſührer meiner Achten, 
der, beim Sturmangriff auf die formidable ruſſiſche 
Stellung öſtlich Woronje ſeiner vorwärts ſtürzenden 
Schützenlinie wet vorauseilend, von Schrapnells aer: 
riffen wurde. Nun liegt er am Gaume des nieder: 
gebrannten Dorſes, „wie das Geſetz es befahl“. Nie 
ſtarb ein Krieger ſchöneren Heldentod. 

Doch keine Weichheit, kein Rückwärtsſchauen! Denn 
viel Arbeit liegt noch vor uns. Was unſere nächſte 
Beſtimmung iſt, ich dürſte es nicht ſagen — wenn ich's 
ſelber wüßte. Vorläufig haben wir ein paar wohl 
verdiente Raſttage. Erſt war das Wetter prachtvoll, und 
mein Bataillon biwakierte fröhlich auf einer trockenen 
Wieſe ſüdlich eines unfaßbar ſchmutzigen Dorſes, in 
deſſen Mitte ſich pompös, mit weißem Gemäuer und 
von fünf grünen Zwiebelkuppeln mit friſch vergoldeten 
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Kreuzen überragt, der Neubau einer Kathedrale erhebt. 
Dann fam Näſſe unb Wind, und wir mußten „unter- 
ziehen“, das Bataillon in Scheunen und Hütten, ich 
mit meinem Stabe in den Rohbau der Kirche. Dieſe 
kurioſe Niederlaſſung müßtet ihr ſehen! Der Wind 
pfeiſt durch die glasloſen Fenſter. Wo ſich einmal der 
Hochaltar erheben ſoll, ſtehen nun auf roher Holzempore 
ein paar Schutzwände aus Zeltleinwand, die unſer 
Strohlager kümmerlich genug vor den Unbilden des 
ruſſiſchen Frühherbſtes abſchließen. Hier eſſen wir an 
einem herbeigeſchleppten Tiſch, in grauſamem Zugwind, 
hier fchlafen wir nachts wie die Götter, geftiefelt und 
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geſpornt — wir, das heißt mein Adjutant, mein 
Stabsarzt nebſt feinem Aſſiſtenzarzt und ich, betreut 
vom „Unterſtabe“, unſeren Burſchen und Geſechts⸗ 
ordonnanzen. Nebenan im Stalle des verlaſſenen 
Pfarrhauſes ſcharren unſere Pferde, ungeduldig, daß es 
noch immer nicht weitergeht.. , 

Es wird weitergehen, zu neuen Kämpfen, zu neuen 
Siegen. Soviel iſt gewiß — wohin aber? Wer 
kann's ahnen?! | 

Kriegerlos . . . 

„s iſt ein elend, erbärmlich Leben — 
möcht es doch für lein anderes geben!“ 


Die verwertung weniger gebräuchlicher Fleiſchteile. 


Von Greta Warneyer. 


Unſer hauptſächlichſtes Nahrungsmittel, das Fleifch, 
ift [tart im Preiſe geftiegen und wird auch auf abſeh⸗ 
bare Zeit vorläufig nicht ſinken, weil die Maſtverhält⸗ 
niſſe zu ungünſtig ſind. Da möchte man ſich mit gutem 
Recht fragen: Wäre nicht auch beim Fleiſch eine Stret- 
kung möglich, wie ſie beim Brotgetreide mit ſo großem 
Erfolg angewandt wurde? Die Löſung dieſer Frage 
iſt gar nicht ſo unmöglich, wie ſie auf den erſten Blick 
erſcheint, wenn ſie auch etwas anders ausfallen muß 
als bei der Brotmehlfrage, denn hier wurde einfach 
eine umfaſſendere Ausmahlung des Kornes vorgenom: 
men, durch welche zunächſt nur die Kleie, die als Vieh» 
futter dient, ſtark vermindert wurde, außerdem ſetzte 
man dem Brotmehl auch Kartoffelprodukte zu. Beides 
iſt beim Fleiſch ſchlecht anzuwenden. Aber es 
könnten ſehr wohl dadurch, daß die Wurſtfabrikation 
eingeſchränkt wird, eine Anzahl Fleiſchteile frei werden, 
die in friſchem Zuſtand dem kaufenden Publikum zu— 
gänglich gemacht werden, denn in der Ernährungsfrage 
kommt alle Aufſchnittware erſt in zweiter Linie; in erſter 
Linie ſoll an die Verſorgung der Hauptmahlzeit, des 
Mittageſſens, welches uns ohne Fleiſch ſtark vermindert 
vorkommt, gedacht werden. Außerdem ließe ſich gleidh- 
zeitig eine beſſere Ausnutzung der Knochen, namentlich 
Der Kopf- und Veinknochen unſerer Schlachttiere, vor: 
nehmen. Wie wir nun nach kurzer Zeit der Gewöhnung 
unfer Kriegsbrot als gutes und vortreffliches Nahrungs: 
mittel ſchätzen gelernt haben, ſo werden wir auch in der 
Verwendung gedachter Fleiſchteile, wie Herz, Lunge, Ge: 
kröſe, Kopf uſw., zu einem gleichen Urteil kommen und 
einſehen, daß das Vorurteil, das bei uns Norddeutſchen 
dieſen Gerichten gegenüber herrſcht, durchaus unge— 
rechtfertigt ijt. Die ſüddeutſche Küche kennt die Ber- 
wendung dieſer Fleiſchteile nicht allein längſt, ſondern 
ſieht in einigen dieſer Gerichte direkt Spezialitäten. Ich 
erinnere da nur an Wiener Lungenbratel, Nierenſchnit— 
terl, faſchierte Schweinsfüß, Hirnſchöberl, gebacknes 
Kalbsohr, gebratenes Rindsherz, Milzſuppe, Kuttel⸗ 
fleckerln, Ochſenmaulſalat und fo weiter. Abgeſehen 
davon, daß gerade die inneren Fleiſchteile, wie Herz, 
Lunge und Gekröſe, an Nährwert noch über dem Fleiſch 
ſtehen, welches wir bisher als erſtklaſſig zu bezeichnen 
gewöhnt waren, ſo haben wir beim Einkauf auch noch 
den von keiner Hausfrau zu unterſchätzenden Vorteil, 
daß wir keine Knochen mitbekommen, alſo bis auf 
einige Sehnen und Hautteilchen überhaupt keinen Ub» 
fall haben. 


Prüfen wir zum Beiſpiel ein Rinderherz auf ſeine 
Verwendung hin, und feben wir dabei von der ſüddeut— 
ſchen Kochweiſe ab, um es uns mundgerechter zu machen. 
Je nach Größe wiegt es drei Pfund und darüber. Bu- 
nächſt ſchneidet man das Herz ſeitlich auf, entfernt aus 
den Herzkammern Blutreſte und die hineinmündenden 
Adern und legt es dann 3—4 Tage in eine Marinade 
aus Weinkräutern, Zwiebelſcheiben, Lorbeerblättern und 
etwas Eſſig. Mit einer Farce aus durchgedrehtem 
Rauchſpeck, Reibbrot und aufgelöſten Trockeneiern ge— 
füllt, ſpickt man das Herz und brat es mit grobgewür— 
feltem Sellerie und Karotten, einer Brotrinde und eini» 
gen Wacholderbeeren gar; die ſehr kräftige Sauce wird 
mit Marinade abgeſchmeckt und durch ein Sieb gegoſſen. 
Oder man legt das Herz drei Tage in Halb- oder But⸗ 
termilch, ſpickt es und brät es mit Sahne, welche man 
von der täglichen Gebrauchsmilch abfüllt. Wie Rinder⸗ 
herz kann man auch Kalbs⸗ und Hammelherz verwenden. 

Wenig begehrt iſt bisher auch Rinderleber geweſen, und 
doch läßt ſie ſich zu äußerſt kräftigen und wohlſchmecken⸗ 
den Gerichten verwerten, wie Leberpudding, Leberklöße, 
Leberfarce uſw. Aber auch in Scheiben geſchnitten und 
gebraten ſchmeckt fie febr gut. Da lie gröber im Ge: 
ſchmack iſt als Schweineleber, brüht man ſie vorher mit 
heißem Waſſer und legt ſie einige Stunden in Milch. 
Sie wird mit Zwiebeln, einigen Zitronenſcheiben und 
Gewürz in Butter gebraten, dann gießt man dunkles 
Bier darunter, legt ein Stück Honigkuchen und ein Lor— 
beerblatt hinein und ſchmort ſie fertig. Ein Stiefkind 
der norddeutſchen Küche ſind ebenfalls alle Gerichte aus 
Lunge. Unſere Kochbücher geben zur Verwendung 
dieſes Fleiſchteiles faſt überhaupt keine Kochvorſchriften. 
Das iſt ſehr zu unſerem Schaden, denn in jetziger Zeit 
müſſen wir darin eine Beſchränkung in der Verwen— 
dung von Fleiſch erkennen. Geſpickte und mit Wein 
und Pilzen gebratene Schweine- oder Kalbslunge 
ſchmeckt ausgezeichnet. Dieſe Überzeugung zu gewinnen, 
braucht man durchaus nicht erſt nach Wien oder München 
zu reiſen. Aber auch zu Gulaſch läßt ſich Lunge ver— 
wenden. Grob gewürfelt brät man ſie in Butter, ſetzt 
wie beim Rindsgulaſch Zwiebeln, Speck und Paprika 
hinzu und brät ſie fertig. Oder aber man kocht die 
Lunge mit Suppenkraut in Waſſer gar, würfelt ſie und 
richtet fie in einer mit Curry, Schalotten und Peterſilie 
abgeſchmeckten holländiſchen Sauce an. Rinderlunge, 
die an ſich gröber iſt, dreht man roh durch die Maſchine 
und verwertet ſie zu falſchem Haſen oder Bratklopſen 
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jowie zu Haſchee. Zu letzterem Gericht wird die durd» 
gedrehte Lunge in Fett angebraten und in etwas hin⸗ 
zugegoſſenem Waſſer gar gemacht. Mit einer Mehl⸗ 
ſchwitze fertiggeſtellt, ſchmeckt man das Haſchee mit Zi⸗ 
tronenſaft, Zwiebeln und Gewürz ab. 

Mit einem linden Naſenrümpfen begrüßt ſind bei 
uns Kaldaunen, bie für manchen Süddeutſchen „an Leib- 
ſpeis“ bedeuten. Hat man ſich nur einmal entſchloſſen, 
dies Gericht überhaupt zu koſten, wird man ihm nur 
Beifall ſpenden können. Die bereits vom Schlächter 
gründlich gereinigten Kaldaunen werden nochmals 
einer eingehenden Säuberung unterzogen und mebr. 
mals in friſches Waſſer gelegt. Dann ſetzt man ſie in 
Waſſer mit Salz, Pfeffer, Zwiebeln, Suppenkraut und 
Gewürz auf und kocht fie gar, was zirka 3—4 Stunden 
dauert. Die Kaldaunen müſſen ſo weich gekocht ſein, 
daß ſie ſich mit einem Löffel durchſtechen laſſen. Grob⸗ 
gewürfelt richtet man ſie in einer Mehlſchwitze, die 
man aus der äußerſt kräftigen Kochbrühe bereitet und 
mit Zitronenſaft abſchmeckt, an. Oder aber man kocht 
Sülze daraus. Hierzu wird die Kochbrühe, nur geklärt 
und mit Eſſig abgefd)medt, über die gewürfelten Kal⸗ 
daunen gegoſſen. Zumeiſt hat die Kochbrühe Stand ge⸗ 
nug, ſonſt hilft man mit aufgelöſter Gelatine nach. Ge⸗ 


kochte und durchgedrehte Kaldaunen laffen fic) zu 


Panhas verwerten. — Einem ebenſo großen Vorurteil 
pflegt die Verwertung eines Kuheuters zu begegnen, 
das gekocht doch im Geſchmack an das ſehr teure Kalbs⸗ 
midder erinnert und auch geräuchert ſehr gut mundet. 
Auch in Scheiben geſchnitten, paniert und gebraten gibt 
Kuheuter eine gute Beilage zu allen Gemüſen. — Zu 
den bisher wenig gewerteten Fleiſchteilen zählen auch 
Milz und Nieren. Beide liefern ganz vorzügliche Sup⸗ 
pen, namentlich gilt dies von jeder Art Nieren. Zuber, 
dem verwenden wir die in der Suppe gekochten, in 
Scheiben geſchnittenen und panierten Nieren gleich zu 
Bratbeilagen für Salate oder geben ſie durch die 
Fleiſchmaſchine und machen Fleiſchpolſter oder Klöße 
davon. Auf diefe Weiſe haben wir einen größeren Vor» 
teil, als wenn wir Suppenfleiſch kaufen und das be— 
ſtimmte Gewicht Knochen mitbekommen. 

Doch nun zu einer Verwertung der Köpfe unb Bein- 
enden unſrer Schlachttiere. Außer einem gelegentlichen 
dagout aus einem Kalbs⸗ oder Hammelkopf ober ein» 
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mal Eisbein mit Sauerkraut wiſſen wir für gewöhnlich 
nichts damit anzufangen. Und doch liefert ein Rinder⸗ 
kopf außer dem bekannten und vorzüglichen Ochſen⸗ 
maulſalat äußerſt kräftige Fleiſchſuppen, die es mit 
jeder Kraftbrühe aufnehmen. Glatte Fleiſchſchnitten 
kann man von einem Rinderkopf nicht ſchneiden, das 
iſt auch dem Preiſe nach nicht zu verlangen. Dafür 
aber löſen wir alles Fleiſch vor dem Kochen ab und ver⸗ 
wenden es gehackt zu deutſchem Beefſteak, ober zu brau- 
nem Ragout, Frikandellen, Klops uſw. Auch kann 
man das Fleiſch mit beſtem Erfolg einſalzen und ſpäter 
mit Grünkohl oder Hülſenfrüchten kochen; ebenfalls 
werden nicht gleich verwendbare Knochen eingepöfelt 
und ſpäter mit Gemüſe gekocht. Sitzt doch gerade in 
den Knochen faſt mehr Kraft als in dem Fleiſch. Es iſt 
geradezu erſtaunlich, wie vorteilhaft die Verwertung 
eines Rinderkopfes iſt, und wie viele Pfund Fleiſch 
man davon ablöſt. Faſt dasſelbe gilt von einem 
Schweinekopf, den man, halbgeteilt, zum Beiſpiel vor» 
züglich räuchern kann, um ihn dann mit Hülſenfrüchten 
zu kochen. Will man die Schweineſchnauze nicht gern 
als ſolche auf den Tiſch bringen, ſo löſt man ſchnell in 
der Küche das Fleifd) ab, ſchneidet es in Würfel oder 
Streifen und richtet es kranzartig um das Gemüſe an. 
— Auch die Verwertung der Beinenden kann in einer 
Weiſe geſchehen, daß das Gericht vor den Augen jedes 
Gaſtes des täglichen Tiſches einwandfrei daſteht. 
Tadellos geſäubert werden Kalbs⸗ und Schweinefüße 
mit Suppenkraut, Zwiebeln und Salz zunächſt cls 
Suppe aufgeſetzt und ſo weich gekocht, daß ſie ſich leicht 
ausbeinen laſſen. Dann beſtreut man das Fleiſch mit 
Salz und Gewürz, rollt es auf und bäckt die Fleiſch⸗ 
rollen, die man vorher mit aufgelöſtem Trockenei und 
Reibbrot paniert, in Fett kroß. Das ſieht netter aus 
als eine Schüſſel voll Beinknochen, ja die meiſten wer⸗ 
ben gar nicht wiffen, was vor ihnen ſteht. Die Koch- 
brühe der Kalbsfüße gibt eine außerordentlich kräftige 
Suppe, ebenfalls die der Rinderfüße; die Kochbrühe der 
Schweinefüße benutzt man zum Schmoren von Gauer» 
kraut uſw. Rinderfüße werden vor dem Kochen auf ze⸗ 
ſchlagen und das Mark ſpäter zu Klößen oder erkal et 
zu Bratfett verwandt; das abgelöſte Fleiſch wird fein» 
gewiegt mit in die Suppe gegeben ober zu Klops verar- 
beitet; zum Braten iſt es zu zähe. : 


Der Pfadfinder Erntedank. 


Bon Elfe von Boetticher. 


Ein ſommerlich warmer Wind zieht über den Grieb— 
nipfee und die ſchöngepflegten Gärten von Neubabels— 
berg, in denen ſpäte Roſen und bunte Herbſtblumen 
blühen. Schon raſchelt es welk unter den Füßen des 
Wandernden. Ahorn und wilder Wein leuchten in 
flammendem Purpurrot. Die Wipfel der Kaſtanien 
ſtrahlen in lichtem Goldgelb, das ſich ſcharf vom herbſt— 
lich ſtumpfen Grün der Tannen abhebt. 

Die Berliner Pfadfinderinnen feiern Erntedank. Seit 
einem halben Jahr haben ſie mit Fleiß und Liebe den 
Garten bebaut, der ihnen in Neubabelsberg zur Ver— 
fügung geſtellt wurde. Sie haben geſät, gepflanzt, 
Beeren und Gemüſe gepflückt und manch freien Nach— 
mittag jatenb und harkend auf ihrem Grundſtück per» 
bracht, um auch teilzunehmen an dem großen vaterlans 
diſchen Werk, das in dieſem Sommer ſo viele Hände in 
Bewegung ſetzte: Der Bebauung der heimiſchen Erde, 


der geſteigerten Nutzbarmachung des nährenden Bodens. 

Treue Helfer haben ihnen dabei zur Seite geſtanden. 
Die Potsdamer Pfadpfinder, die ihnen bie ſchweren Crd- 
arbeiten abnahmen und an zwei Nachmittagen der 
Woche ſtatt ihrer den Garten hegten. So hat er reiche 
Ernte gebracht und mit freudigem Stolz konnten ſie 
zur Erntedankfeier rüſten. 

Noch prangt der Garten in buntem Blumenſchmuck. 
Sonnenblumen nicken auf hohen Stengeln und ſchwanke 
Malven ſchimmern in dichten, bläulich getönten Büfcheln. 
In den Treibbeeten duften zarte Teeroſen und rötliche 
Tomaten reihen ſich zu ſchweren Dolden. 

Eine feſtliche Menge wogt ab und zu. Flinke Pfad» 
finder, mit Ranzen und Rüſtzeug beladen. Pfadfinde⸗ 
rinnen in der Wandertracht aus grünem Loden oder im 
bunten Bauerngewand. Die Feldgrauen aus dem nahen 
Kurhauſe, von ſorgenden Schweſtern geleitet. Für fie 
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werden bei den Aufführungen die erſten Stuhlreihen 
frei gehalten. Man bewirtet ſie mit Zigarren und er⸗ 
weiſt ihnen alle Ehre. Viele Gäſte tragen Blumen⸗ 
ſträuße in den Händen, die ſie von den Gärtnerinnen er⸗ 
ſtanden haben. Poſtkarten und Programme werden 
feilgeboten. Eine Verloſung bringt mannigfachen Ge⸗ 
winn. 

Schon frühmorgens hat die Feier begonnen. Mit 
Choralgeſang und einer Predigt wurde ſie eingeleitet. 
Dann ſangen der Pfadfinderinnen helle Stimmen Wan⸗ 
derlieder und ſchloſſen feierlich überzeugungsvoll mit: 
„Deutſchland, Deutſchland über alles!“ 

Nun ruft der kräftige Baß eines Pfadfinders zur 
Gemüſeauktion. Schnell hat ſich ein dichter Kreis von 
Käufern um ihn geſchart. Vorſichtige Hausfrauen ſind 
ſchon mit Körben verſehen und mit unheimlicher Ge⸗ 
ſchwindigkeit wird der Gemüſeſtand verkauft. Der kräf⸗ 
tige Grünkohl mit den prächtigen krauſen Blättern, 
die ſtattlichen Wirſingköpfe, die leuchtenden Tomaten 
und die zarten Frühkartoffeln. Flott werden die Preiſe 
in die Höhe getrieben. Eine gute Einnahme ſcheint 
geſichert. 

Pfadfinder und Pfadfinderinnen wechſeln ab in Dar⸗ 
bietungen zur Unterhaltung der Gäſte, ſo daß der bunte 
Strom der Geladenen ſich bald hierhin, bald dorthin 
zieht. 

Auf dem freien Platz vor dem weinumrankten 
Gartenhäuschen erſcheinen zierliche Elfen als Gemüſe 
und Blumen. Sie ſprechen kunſtvoll gebaute Verſe, 
in denen ſie die Freuden und Leiden ihres Pflanzen⸗ 
daſeins ſchildern. Auf grünem Raſen ſchlingen an⸗ 
mutige bayriſche Bäuerinnen einen deutſchen Reigen. 
An den Turngeräten wird eiſrig geturnt. Hoch ſchweben 
die leichten Geſtalten am Rundlauf empor, oder ſie er⸗ 
klettern das Reck mit fübnem Schwunge. Auf dem 
Barren hat fid) eine Gruppe von Sängerinnen mit Gi- 
tarren niedergelaſſen. Mit weichen hohen Stimmen 
ſingen ſie dreiſtimmig Schnadahüpferln und Soldaten⸗ 
lieder und zupfen dazu die Saiten mit ſpitzen Fingern. 
Unten im Gemüſegarten aber wird Kartoffelernte ge— 
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halten und die Schauluſtigen ergötzen ſich am Kar⸗ 
toffelkochen. 

Unterdeſſen ſind die Pfadfinder raſtlos tätig. Sie 
eilen auf Rädern hin und her, immer bis zur Bahn- 
ſtation und wieder zurück. Sie ſteigen in die Kronen 
der Bäume, wo ſie zwiſchen den gelben Blättern lange 
Drähte befeſtigen, um eine Telephonleitung herzuſtellen. 
Über eine Sandgrube, die als Fluß gedacht iſt, errichten 
fie eine Brücke aus ſtarken Seilen, an denen fie geſchmei⸗ 
dig hin und her klettern. Wie Eichkatzen klimmen ſie 
an den Baumſtämmen empor, um die Tauenden oben 
im Aſtwerk zu befeſtigen. Sie breiten die braune Lein- 
wand ihrer Lagerzelte auf den Sandboden und knöpfe n 
bie Zeltteile aneinander. Pflöcke werden in den Boden 
gerammt, kleine Fahnen gehißt und bald erheben ſich 
wie braune Pilze an den Straßenecken die „Telephon⸗ 
feldſtationen“. Neben dem Pfadfinderinnengarten iſt 
ein ganzes Zeltlager errichtet: Große und kleine Zelte 
nebeneinander. Auch das Sanitätzelt mit dem Wimpel 
des Roten Kreuzes. 

Nach der Erntedankfeier führt das Pfadfinderkorps 
Potsdam ſeine Geländeſpiele vor. Ihnen liegt ein ſorg⸗ 
fältig ausgearbeiteter Plan zugrunde, der mit militäri⸗ 
ſcher Pünktlichkeit ausgeführt wird. Der Pfadfinderin⸗ 
nengarten ſoll gegen einen gedachten Feind verteidigt 
werden, der aus der Richtung Berlin anmarſchiert und 
ſchon am jenſeitigen Ufer des Griebnitzſees angelangt iſt. 
Die Telephonzentrale befindet ſich im Lager, die Feld⸗ 
ſtationen an allen Straßenecken zwiſchen dem Griebniß- 
fee, dem Bahnhof und dem Lager. Die Aufklärer fab. 
ren auf ihren Rädern die umliegenden Straße ab und 
melden jeden Vorübergehenden, jeden Wagen und jedes 
Auto bei den Telephonfeldſtationen. Von hier werden 
die Meldungen ſofort der Zentrale weitergegeben. 

Da es nur ein gedachter Feind ijt, begnügt der Hilfs- 
feldmeiſter fid) mit einem Rundgang zu den Telephonfta- 
tionen. Er nimmt hier noch einmal die Meldungen der 
Aufklärer entgegen. Er zeigt den Gäſten die Telephon⸗ 
feldapparate, die den Schülern zweier Schulen gehören 
und von dieſen in Tätigkeit geſetzt werden. Mit ſtrah⸗ 


Boot. Sennecke. 


Einweihung der neuen „von-Befeler"-Brüde über die Weichſel zwiſchen Warſchau und Praga. 
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lenden Augen erfüllt ein jeder feine Aufgabe. Als ber 
Befehl zum Abrüſten gegeben wird, find im Nu bie 
Zelte zuſammengelegt, die Apparate auseinander» 
genommen. 

Als Kräfte ſtählendes, für die Aufgaben der Zukunft 
vorbereitendes Spiel find die Übungen der Pfadfinder 
urſprünglich gedacht. Der blutige Ernſt der Kriegs» 
zeit hat ihnen jedoch erhöhte Bedeutung verliehen. Je⸗ 
der Mitwirkende weiß, daß das Spiel für ihn bald Wirk⸗ 
lichkeit werden kann und erfüllt ſeine Aufgaben darum 
mit dem vollen Bewußtſein der Verantwortlichkeit fürs 
Vaterland. 

Der Parademarſch, mit dem die junge Schar Abſchied 
nimmt, wird mit ſolch einem Ernſt ausgeführt, als 
ſtünde ſie vor dem Kaiſer felbſt. Brauſend erſchallt das 
Hoch auf unſere braven Truppen im Felde. Mancher 
wäre gern ſelbſt dabei, denn in ihm regt ſich vielleicht 
ſchon der zukünftige Stratege. Herzhaft erklingt beim 
Scheiden der Gruß, mit dem Pfadfinder und Pfadfinde⸗ 
rinnen einander grüßen und den alle ihre Freunde 
ihnen zurufen: „Gut Pfad!“ 


* *4 
Der Weltkrieg. Su unfern Bildern., 


Die Aufgabe unſerer ſiegreichen Armeen im Often, 
den geſchlagenen Feind vor ſich herzutreiben, immer aufs 
neue zu ſchlagen und immer weiter zu verfolgen, Bes 
wegungen auszuführen, die neue unvermeidliche Nieder⸗ 
lagen des Gegners bewirken, iſt bis in die verfloſſene 
Woche hinein mit größter Tatkraft durchgeführt worden. 
Mit zäher Hartnäckigkeit, zu der ſich die Ruſſen auf⸗ 
rafſten, haben ſie verſucht, ſtellenweiſe Widerſtand zu 
leiſten. In der alten Weiſe, wie ſie es in blutigen Kar⸗ 
pathenkämpfen getan haben, werfen ſie, wo es ihnen 
ausſichtsvoll erſchien, um die Freiheit eines einiger» 
maßen geordneten Rückzuges zu erkämpfen, ſtarke Krafte 
unſern verfolgenden Truppen entgegen, die ohne Rück⸗ 
Sicht auf die ſchwerſten Blutopfer in vielfachen Reihen 
hintereinander anfluteten. 

Die Anſtrengungen der ruſſiſchen Hauptarmee konnten 
jedoch nicht verhindern, daß unſere Offenſive auf dieſem 
nördlichen Teil des öſtlichen Kriegsſchauplatzes uns neue 
Fortſchritte brachte. 

Als wichtigen Erfolg haben wir die Einnahme des 
ſtark befeſtigten Wilna zu verzeichnen. Die Einnahme 
Wilnas vereitelte ruſſiſche Verteidigungspläne, die wohl 
geeignet waren, einen Aufenthalt unſerer Vorwärtsbe— 
wegung zu bewirken. 

Welchen hohen Wert die ruſſiſche Verteidigung auf 
die Durchführung dieſes Gedankens legte, geht aus den 
ſtarken Gegenſtößen hervor, die von ihr verſucht wur- 
den, die aber vor dem unaufhaltſamen Vordringen der 
Armeen Scholtz und Gallwitz nicht ftanbbiefter. Die 
ganze ruſſiſche Front mußte alſo weiter zurückweichen. 
Der Angriff auf Dünaburg nahm ſeinen Fortgang, und 
wir blieben dem aus der Gegend von Wilna abziehen— 
den Gegner auf den Ferſen und in gleichem Schritt 
mit den an der übrigen Front vordringenden Heeres— 
gruppen. Vor der Front des Prinzen Leopold von 
Bayern konnten die Ruffen nur vorübergehend Wider» 
ſtand leiſten. Die außerordentlichen Marſchleiſtungen 
unſerer perfofgenben Truppen gönnten ihnen nur dann 
Ruhe, wenn wir für einige Zeit haltmachten, um dann 
mit erneuten Kräften und ſtets erfolgreich weiter 
vorzudringen. Unſere Heeresleitung meldete die Er— 
reichung des Gawia-Abſchnittes, den Übergang über den 


eingetreten. 
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Molczadz⸗Ahſchnitt. Dort kam es bei der Verteidigung 
zu beiden Seiten der Eiſenbahnlinie Breft-Litomaf— 
Minsk zu Kämpfen, in denen unſere Truppen ihre 
Überlegenheit auſs neue bewieſen. 

Dieſe in ihrem Zuſammenhang ſehr bedeutungs⸗ 
vollen Operationen ſind im Fluß. 

Gegen die ruſſiſche Südarmee haben die öſterreichi⸗ 
ſchen Truppen ſchwere Kämpfe zu beſtehen gehabt. Eine 
ſtarke ruſſiſche Gegenoffenſive von Rowno her erreichte 
einen räumlichen Erfolg, der allerdings in keiner Weiſe 
eine ernſthafte Bedeutung hat. Denn trotz großer An- 
ſtrengungen der Ruſſen, die mit überlegenen Kräften 
vorgingen, können ſie ſich eines Einfluſſes auf die Lage 
in Oſtgalizien und Wolhynien nicht rühmen. 

Serbien wurde angegriffen. Die Stadt Semendrla, 
ſüdöſtlich Belgrad, war der Schauplatz deutſcher An⸗ 
griffe, während an der unteren Drina und an der Sawe 
öſterreichiſch⸗ungariſche Truppen vorgingen. 

Gleichzeitig mit dieſen Angriffen erfolgte die Mo⸗ 
bilmachung Bulgariens. Auch Griechenland mobiliſiert 
ſeine Streitkräfte. 

Auf dem weſtlichen Kriegſchauplatz iſt die erwartete 
neue große Offenſive mit einem allgemeinen Angriff 
auf der ganzen Front vom Meer bis zu den Vogeſen 
Ein einziger ungeheurer Angriff ſetzte auf 
der ganzen Linie ein. Das feindliche Feuer ſchwoll zur 
höchſten Stärke an, ein orfanartiger Granatenfchlag 
trommelte nicht ftunbens, ſondern tagelang auf unfere 


Verteidigungſtellungen nieder und leitete den gemein» 


famen Angriff der ſranzöſiſchen und engliſchen Streit» 
kräfte ein. Aber ſchon im erſten Anprall zeigte ſich, wie 
ſtark unſere Heeresleitung dagegen gewappnet und ge⸗ 
rüſtet ift. An welchen Stellen die feindliche Offenfive 
ihre ſchwerſten Durchbruchsverſuche zu unternehmen ſich 
eingerichtet hat, iſt aus den bisher gemeldeten Ereig⸗ 
niſſen noch nicht zu erſehen. Soviel aber iſt aus den 
Berichten unſerer oberſten Heeresleitung zu entnehmen, 
daß wir an keinem Punkte der ganzen Verteidigungs⸗ 
linie überraſcht worden ſind. Wo die Angreifer beſon⸗ 
ders heftig vorſtießen, ſtellte ſich ihnen hinter unſerer 
erſten Stellung ſogleich eine zweite entgegen, unb fräf- 
tige Gegenvorſtöße vereitelten ihre Abſichten. Der bet, 
tige Anprall gegen unſeren Verteidigungsgürtel brachte 
die Gegner von vornherein nirgends in nennenswerter 
Weiſe ihrem Ziele näher. 

Die erſten Tage brachten ein Bild, aus dem zunächſt 
erſichtlich war, daß die ſeit Monaten vorbereitete große 
Offenſive einen Überraſchungserfolg nicht zu erreichen 
vermocht hat. 

Im Ppern-⸗Abſchnitt erlitten die Engländer, die ihren 
Angriff durch erſtickende Gafe zu fördern verfuchten, 
ſchwere Verluſte. Ihr Verſuch, an der Küſte von See 
aus den Angriff zu unterſtützen, endete mit dem Verluſt 
mehrerer Schiffe und dem Rückzug der übrigen. 

Südweſtlich von Lille zogen wir uns zunächſt auf 
die zweite Verteidigungslinie zurück, gleichzeitig aber 
wurde gemeldet, daß unſer Gegenangriff im Fort⸗ 
ſchreiten ſei. 

Auch zwiſchen Reims und den Argonnen, nördlich 
von Perthes, erreichte der Feind durch eine 70ſtündige 
ununterbrochene Beſchießung nur, daß wir die zweite 
Verteidigungslinie einnahmen. 

Im übrigen aber ſcheiterten alle feindlichen Durch- 
bruchsverſuche. 

Beſonders ausgezeichnet haben ſich bei ſehr hart⸗ 
näckigen Kämpfen heſſiſche und norddeutſche Landwehr. 
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Neueſte Aufnahme von Hofpbhot. T. H. Voigt, Homburg v. d. H. 
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Kaiierin Auguite Viktoria, Kronprinzeſſin Cecilie und die Prinzen Wilhelm, Louis Ferdinand, Hubertus und Friedrich. 
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Blick auf Riga und den Rigaiſchen Meerbufen aus der Dogelichau. 
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Gerettete Mehlvorräte aus einem abgebrannten Magazin. 
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Kavallerie-Patrouille in Grodno nad) dem Straßenkampf. 


Die erſten Soldaten gehen bie menſchenleeren Straßen ab. 
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Cine Provianttolonne begibt fid) durch eine gänzlich zerſtörte ruſſiſche Ortſchaft zur Front, um den kämpfenden Truppen 
neue Lebensmittel zu bringen. 
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Aus der nordeuropäiſchen Srauenwelt. 


Von Dr. 


Verfaſſungsgemäß tritt am erſten Dftobermontag 
der däniſche Reichstag zuſammen. Die demnach am 
4. bes Winzermonats am Derefund beginnende parla: 
mentariſche Seſſion wird ungewöhnliche Aufmerkſam— 
keit beanſpruchen. Einmal wegen der fortgeſetzten De⸗ 
battierung jener Verfaſſungsreviſion, die grundſätzlich das 
däniſche Königtum auf den bloßen Namen herabbringen 
will, zunächſt aber noch die Feuerprobe mehrerer Wahl⸗ 
perioden zu beſtehen haben wird. Ganz beſonders aber 
dadurch, daß an jenem 4. Oktober zum erſtenmal Frauen 
in der däniſchen Volksvertretung Einlaß finden werden. 
Die Geſetzgebung der jüngften Seſſionen hat ihnen zu 
dem politiſchen Wahlrecht jetzt auch die Wählbarkeit 
verliehen. 

Der Vorgang iſt übrigens in der nordeuropäiſchen 
Politik nicht völlig neu; Norwegen ift mit denſelben 
Anderungen vorangegangen. Vor einigen Jahren er: 
ſchien zu Chriſtiania im Großthing als erſte Frau eine 
hauptſtädtiſche Lehrerin: die männlichen Geſetzgeber er- 
wieſen ihr die ausgeſuchteſte Aufmerkſamkeit. Das 
ſanfte Geſchlecht hatte dort diefe Rückſicht vollauf ver- 
dient. Vor gerade einem Jahrzehnt hatte das nor— 
wegiſche Volk über die eben vom Großthing beſchloſſene 
Auflöſung ber 1814 mit Schweden vereinbarten Per- 
ſonalunion nachträglich durch ſchriftliche Maſſenabſtim⸗ 
mung zu entſcheiden. Neben den Hunderttauſenden 
männlicher Jazettel befanden ſich immerhin etwa zehn 
Dutzend „Nein“, von weiblichen nicht eines. Cnt- 
ſprechend werden ſich künftig jetzt auch in Dänemark 
die weiblichen Geſetzgeber ſicher auf der Seite des ent— 
ſchiedenen Fortſchritts befinden. Die geſamte Entwick— 
lung des däniſchen Geiſteslebens hat ſtändig auf dieſes 
Ziel hingeſteuert. Schweden hat keine weiblichen Geſetz— 
geber, auch das politiſche Wahlrecht beſitzen dort die 
Frauen nicht. Dafür find fie in den Gemeinden wahl: 
berechtigt und wählbar, und auf dem Stockholmer Rat- 
haus tagen ſeit längerem mehrere Vertreterinnen des 
ſchönen Geſchlechts. 

Man hat häufig den nordeuropäiſchen Völkern, im 
Unterſchied von den ſüdgermaniſchen Vettern, einen 
beſonders männlichen Charakter nachgeſagt. Allenfalls 
könnte das auf Schweden zutreffen, obgleich dort die 
zum Weltruhm emporgeſtiegene Dichterin Selma 
Lagerlöf ihren Namen (Lorbeerblatt) mit vollſtem Recht 
führt. Weit ältere, aber noch heute friſche Lorbeeren 
hat dort die heilige Brigitta geerntet, eine Verwandte 
des alten Königshauſes, deſſen Geſchichte ſie in ihrem 
Kloſter ſchrieb, ſie reihte politiſche Prophezeiungen an, 
die zum guten Teil eingetroffen ſind. In Norwegen aber 
und ganz beſonders in Dänemark hat von alters her 
das weibliche. Geſchlecht einen hervorragenden Anteil 
an der Öffentlichkeit beſeſſen. Auch abgefehen von dem 
höfiſchen, der freilich am Chriſtianiafjord erſt vor zehn 
Jahren wieder den länger als fünf Jahrhunderte leer 
gelaſſenen Platz eingenommen hat. 

Auch ohne die Beeinfluſſung der Herrſcher durch 
körperliche Schönheit haben die nordiſchen Frauen poli— 
tiſch ſeit älteſter Zeit eine bedeutende Rolle geſpielt. Was 
Tacitus von den alten Germanen berichtet: daß für fie 
die Frau etwas Heiliges fei — die Geftalt der Velleda be- 
ſtätigt ja die Angabe — gilt in erhöhtem Maß von der 


Cajus Moeller. 


nordiſchen Frau. Eine ganz beſondere Stellung De: 
hauptete dabei Island. Als gegen den Schluß des 
neunten Jahrhunderts der viel beſungene Harald Schön⸗ 
haar ſich die „Talkönige“ unterwarf, rettete ein großer 
Teil dieſer Bauernariſtokratie ſich die Freiheit durch 
Überſiedlung auf der Sagainſel. Dort hat ſie dann 
noch Jahrhunderte hindurch das bisherige Daſein weiter- 
geführt. Aus ihrer Weltentlegenheit heraus iſt ſie für 
die geſamte europäiſche Dichtung ſehr bedeutend ge— 
worden, natürlich an erſter Stelle für die germaniſche. 
Sir Walter Scott war von ihr weſentlich beeinflußt, und 
auch ſonſt laſſen ſich die Spuren ihrer Wirkſamkeit weit 
verfolgen. Ihre „Söger“ (Sagas) find in der Haupt- 
ſache geſchichtliche Familienromane, und in ihnen tut ſich 
ein febr eigentümliches Daſein auf. Die geiſtige Bil- 
dung dieſer Geſchlechter ſtand augenſcheinlich hoch über 
der ſittlichen, was für die herrſchenden Schichten der nor⸗ 
diſchen Völker überhaupt lange Geltung behielt, bejon- 
ders deutlich aber im früheren Mittelalter hervortrat. 
Die durch das Meer aufrechterhaltene Verbindung mit 
dem feſtländiſchen Weſteuropa hob dieſe Ariſtokratie 
geiſtig über die innergermaniſchen Standesgenoſſen, 
ließ aber dafür die Sitten früher und ſtärker von dem 
Hauch der ſinkenden romaniſchen Kultur angeweht wer— 
den und entſprechend früher verwittern. Eine Frauen⸗ 
geſtalt wie die Halgerdis der isländiſchen Gunnarſage 
könnte in einem Pariſer Sittenroman Platz finden. Die 
herrſchſüchtige Schönheit hat ihren Gemahl in blutige 
Fehde mit den bisherigen Freunden verwickelt. Ein 
unvergleichlicher Bogenſchütze, erlegt er mehrere im 
Kampf, ſchließlich gelangt der Streit vor den Gerichts» 
hof der Inſel, und dieſer erkennt auf mehrjährige Ver⸗ 
bannung des Gunnar. Für die Reiſe nach Norwegen 
liegt das Schiff am Strand, und Gunnar reitet mit 
ſeinen Freunden dahin. Da ſieht er ſeinen Hof im 
Morgenlicht auf dem Hügel liegen. Trotz der Bitten 
der Freunde reitet er zurück und verwirkt damit ſein 
Leben. Nach dem infularen Geſetz ijt er fortan vogel» 
frei und kann ſtraflos getötet werden. Die Feinde laſſen 
auch nicht auf ſich warten. Aber wieder handhabt er 
den Bogen und erlegt abermals mehrere der Angreifer, 
bereits ſind dieſe es müde und beraten über den Abzug, 
da zerreißt ihm die Bogenſehne. Gib mir eine Locke 
von deinem Haar, ſagt er zu Halgerdis, ich will mir 
daraus eine neue Sehne machen. Hängt viel davon ab? 
fragt ſie kaltblütig. Nichts als mein Leben, lautet die 
Antwort. Dann wirſt du dich wohl erinnern, daß du 
mich neulich in das Geſicht geſchlagen haſt, freiwillig 
gebe ich dir die Locke nicht; aber du kannſt ſie ja mit 
Gewalt nehmen. Nun, jeder hat ſeine Art, auf die 
Nachwelt zu kommen, verſetzt der Gemahl ſpöttiſch, 
öffnet die Tür des verrammelten Hauſes, tritt hinaus 
und läßt fid) ruhig niedermachen. Dabei war die Obra 
feige nichts gewefen als die Strafe für die Anzettes 
lung jener Feindſchaft, welcher der friedliebende Mann 
erliegen ſollte. Dann wieder das ergreifende Gegenbild 
in der Frau des alten Njal, des Helden der Njalſage. 
Durch bie Bluttaten feiner wilden Söhne ijt der [riebs 
liebende alte Mann gleichfalls mit den Seinen Gegen— 
ſtand der inſularen Achtung geworden. Auch die Söhne 
verteidigen ſich großartig, und die Angreifer ſtehen vor 
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ber Wahl bes Ltiidguges oder ber Brandlegung. Un: 
gern entſchließen fie fid) zu der letzteren, wollen aber 
ihr Gewiſſen retten, indem ſie dem greiſen Hausherrn 
und den Frauen des belagerten Hofes den freien Ab⸗ 
zug anbieten. Sie erzielen nichts als die kühle Ab⸗ 
lehnung. Ich bin alt und kann meine Söhne nicht 
rächen, in Schande leben aber kann ich nicht, erwidert 
der Vater: Jung wurde ich an Njal gegeben und bin 
mit ihm alt geworden, ohne ihn leben will ich nicht, 
ſagt die Hausherrin. Eine Poeſie, deren Wirkung 
jedes weitere Wort nur abſchwächen würde. 
Gegenüber ſolchen Geſtalten treten die männlichen 
durchweg in die zweite Reihe. Ein höchſt bezeichnender 
Typus in dieſer Hinſicht iſt der berühmteſte aller Is⸗ 
länder, der Geſchichtſchreiber und Dichter Snorre 
Sturluſon (1179—1241). Sein langes Leben war vom 
Jünglings⸗ bis zum Greiſenalter durch gemeine Leiden⸗ 
ſchaften zerriſſen. Aber als Wiederbeleber der heimi⸗ 
ſchen alten Dichtung und als Geſchichtſchreiber des 
norwegiſchen Königshauſes iſt er gleich vortrefflich. 
Die Verbindung mit dem letzteren wurde ihm verhäng⸗ 
nisvoll. Er wollte die Infel unter die norwegiſche Ho⸗ 
heit bringen und ſich dabei zugleich über die heimat⸗ 
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lichen Widerſacher erheben. Aber der Lohn war eine 
Verſchwörung, zu deren Leitern Snorres eigener außer⸗ 
ehelicher Sohn gehörte. Auf dem befeſtigten heimat⸗ 
lichen Hofe wurde Snorre nachts überfallen und ge⸗ 
tötet. 

„Von einer langen Wanderung in der Vergangen⸗ 
heit kehre ich zu jüngerer Zeit zurück“, ſchreibt in ſeiner 
däniſch⸗norwegiſchen Geſchichte F. C. Dahlmann und 
ſchreibe heute ich. Die Teilnahme der däniſchen Frauen 
an den Arbeiten der heimiſchen Volksvertretung wird 
dieſer hoffentlich ein erfriſchendes Element zuführen 
und die friedlich reformierende Tätigkeit dieſer Körper⸗ 
ſchaft kräftig fördern. Trotz allem, was uns früher ge⸗ 
trennt hat, ſind wir nahe verwandten Stammes und 
haben jetzt auch durchaus gleiche weltpolitiſche Inter⸗ 
eſſen. Daß eine Niederlage der deutſchen Mächte 
Schweden unter ruſſiſche, noch weit ſtärker aber Däne⸗ 
mark und Norwegen unter engliſche Bevormundung 
bringen würde, ſieht jedes Kind und wird auch den 
Frauen der hochgebildeten däniſchen Nation nichts 
Neues ſein. Und ſomit hier ein herzliches Glückauf den 
Kulturträgerinnen, die künftig am Oereſund mit am 
Webſtuhl der Geſetzgebung weben und wirken werden. 
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Der Heimatfucher. 


Roman pon 


Nachdruck verboten. 
4. Fortſetzung. 


Als der junge Roßhaupt einigemal im Theater ge⸗ 
ſeſſen hatte, da kam der Sturm gefahren und riß ihn 
aus dem Ankergrund. Er fühlte es kochen und wallen, 
er begann zu ſchreiben. Hatte geſtern noch nicht daran 


gedacht, daß er dichten könnte, und ſaß heute ſchon in 


die Nacht hinein und ſchrieb mit kalten Fingern und 
fieberhaftem Hirn ein Römerdrama. Als er drei Wochen 
dieſem Taumel gelebt hatte, brachte Dänzler, der um 
den Verſtand ſeines Penſionärs beſorgt war, die Sache 
vor den Prinzipal. 

Will wurde ins Kontor beſchieden. Es war ein 
Märztag. Eine Amſel ſaß auf dem höchſten Giebel der 
Dächer und rief zum erſtenmal um Liebe. Leichte [uf- 
tige Frühlingswölkchen flatterten über den Jurahöhen 
— im dämmernden Kontor zwitſcherte die Gaslampe 
unter dem grünen Schirm. 

„Roßhaupt, Sie ſtrapazieren Ihre Nächte mit ge- 
heimnisvollen Dingen. Sie ſind in einem Haus, in 
dem jeder Nagel weiß, was das bedeutet, wenn jede 
Nacht die Lampe ausbrennt und die Nachbarſchaft durch 
hitzige Selbſtgeſpräche am Schlaf gehindert wird. Was 
iſt es, Roßhaupt, iſt es eine Tragödie, oder ſind es 
Frühlingslieder?“ 

„Eine Tragödie“, antwortete Will. 

„Sollen wir fie drucken, Abel?“ fragte Bogumil 
Lange über das Pult hinüber mit einem ironifchen 
Lächeln. 

Abel Lange blieb die Antwort ſchuldig. 

„Nun, Wilhelm Roßhaupt, warum holen Sie denn 
das Manuffript nicht?“ wandte fid) der Drucker an Will. 

„Es fehlt noch ein Akt, Herr Lange.“ 

„Ich hab mit vier Akten genug, junger Herr!“ 

Da holte Will fein Manuſfkript. 

Und Bogumil Lange blies den Rauch feiner Briffago 
darüber hin, während er las. 

Will hatte fid) entfernen wollen, aber ein Wink 
bannte ihn feſt, und nach einer halben Stunde tönte 
eine Stimme an ſein Ohr und ſagte: „Iſt noch Feuer 
im Ofen, mein Sohn?“ 

Und beide, Abel und Will, antworteten ja. 

Da ſtand Bogumil Lange langſam auf und trat mit 
dem blauen Heft vor den alten eiſernen Ofen. 

„Es iſt nicht das erſte, das ich in der Hand hab. Ich 
habe ſogar ſchon ein Kind aus der eigenen Familie hier 
drinnen verbrannt. Weißt du, wer von meinen Sieben 
gedichtet hat? Der da, jawohl, Abel Lange, ſteck nur 
die Naſe tief in des Pradel-Le Jeune. Auch du haſt 
dich zum Dichter geleſen, und dir, mein Sohn —“ wandte 
er ſich an Will — „habe ich zu ſagen, daß du deine Nächte 
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verſchlafen ſollſt. Ob du ein Dichter biſt, weiß ich nicht. 
Aber das Ding da taugt nichts. Hörſt du die Amſel 
pfeifen? Ja? Gut, mein lieber Sohn, ſo überlaß die 
verdammten Römerdramen allen anderen und ſchaff 
dir lieber erſt eine richtige Liebſchaſt an. Du brauchſt 
ja nicht gleich die Nächte dazu zu nehmen. Was deine 
Tage anbetrifft, fo gehören fie ohnehin der Buchhand— 
lung von Bogumil Lange. Und nun wirſt du ein Mann 
ſein und kommandieren. Bei drei laß ich's fallen!“ 

Die Ofentür ging auf, und ein matter Schein ſchlug 
empor. 

Will ſtand mit zuckenden Lippen. Er hätte ihm an 
die Kehle ſpringen können; aber während die gelbe 
Hand das Heft in den aufglühenden Ofenſchlund hielt, 
lagen die großen kurzſichtigen, blauen Augen ſo gütig 
und feſt auf ihm, daß ſein Zorn daran ſchmolz. 

Und plötzlich ſprang er doch zu, und ehe Bogumil 
Lange erriet, was geſchah, hatte ihm Will das Heft 
entwunden und rief mit tonloſer Stimme, von einem 
Schluchzen gewürgt: „Das tu ich ſelbſt!“ 

Quer durch riß er das Papier und ſtieß es hinab. 
Eine feurige Lohe ſchlug auf und fuhr in einem ſchwar— 
zen Wirbel aus dem Schlot, daß die Amſel ſcheltend 
davonflog. | 


Zerline. 

Bald darauf beſchwor Bogumil Lange ſelbſt die ert: 
wirkliche Liebe über Will herauf, bie er ihm als Gegen- 
gift verordnet hatte. Der Frühling war mit wildem 
Brauſen ins Land gefallen. Über Nacht ſtand alles 
in Grün und Weiß. Der Rhein trieb in gelben Wirbeln 
unter den Jochen, die Jurahöhen glänzten vom warmen 
Regen, und aus den Gärten ſtieg der Duft der Zinken 
und des Flieders. 

Da lud Elimar Lange Will ein, den Sonntag in der 
„Wiege“ zu Arlesheim zuzubringen. 

Die „Wiege“ war Langes Heim, in dem ſie während 
der ſchöneren Hälfte des Jahres hauſten; ein behäbiger 
alter Bauernhof, zu einem Landſitz ausgebaut und von 
Bogumil Lange „die Wiege“ getauft. Die Deviſe war 
im Bilde angebracht. An der Front war ein Drucker 
in altertümlichem Gewand zu ſehen, der einen Wiegen— 
druck herſtellte. Aber das Landhaus war auch den Kin- 
dern des Märkers und der Aargauerin zur „Wiege“ 
geworden, und Bogumil Lange ſcheute eine Anſpielung 
auf dieſe Zweideutigkeit mitnichten. Als Will Frau 
Lange auf der Diele vorgeſtellt wurde, lächelte ihn eine 
ſchlanke, kleine Frau aus braunen Augen an. Sie 
konnte keinem ihrer ſieben Söhne die Arme um den Hals 
legen, ohne ſich auf die Zehen zu erheben, aber Bogumil 
Lange war der erſte, der ihrem kleinen Finger gehorchte. 

„Alſo Sie find Wilhelm Roßhaupt?“ fragte fie und 
gab ihm die Hand. 
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Und bann wandte fie fid) unb rief in die niedrige 
getafelte Stube, wo jemand mit Beſtecklegen beſchäf⸗ 
tigt war: „Zerline, ich will ihn dir gleich vorſtellen, ehe 
ſie ihn fortſchleppen.“ 

Da trat ein Mädchen aus der Stube, noch das Be⸗ 
ſteckkörbchen am Arm, mit ſchlanken, feingerundeten Glie⸗ 
dern, die Augen Bogumil Langes, aber in tiefem 
blauem Glanze ſtrahlend und das krauſe braune Haar, 
das noch keinen Aufbau ertrug, von einem Band im 
Nacken zuſammengehalten. 

„Unſere Tochter“, ſagte die Mutter und weidcte ſich 
an ſeiner Überraſchung, als hätte ſie gewußt, daß ihm 
dieſe Kenntnis vorenthalten worden war. 

Bogumit Lange war Will immer nur als der Vater 
mit den ſieben Söhnen erſchienen. Auch die Über: 
raſchung, die ihn bei dem Anblick der kleinen, mädchen⸗ 
haft ſchlanken Geſtalt der Mutter diefer Sieben befallen 
hatte, war nur ein flüchtiges Staunen und Zurecht— 
finden geweſen, aber jetzt ſtand er in tiefer Verwirrung 
vor dem Mädchen, das ſeinen Namen ebenſo einem 
Doppelſpiel verdankte wie das Haus. 

Weil Hermine Lange Zinslin Mozart über alles 
liebte, und weil Bogumil Lange das Alphabet nicht in 
Unordnung bringen, zugleich aber Raum für die Zu— 
kunft laſſen wollte, war das Mädchen, das als achtes 
Kind zur Welt kam, Zerline getauft worden. Die 
Polanthe, die Xenia, die Wera, und welche Namen Bo- 
gumil Lange auch ſchon, das Alphabet für ſeine Töchter 
von rückwärts aufbrauchend, bereitgelegt hatte, waren 
freilich nicht mehr vergeben worden. Zerline blieb allein. 

Friſch aus dem Welſchland heimgekehrt, ſtand ſie vor 
Will und nickte mit dem höflichen Lächeln, das Madame 
Cornamuſaz in Glion ſie gelehrt hatte, einen tadellos 
damenhaften Gruß. 

Da rief Bogumil Lange von der Gartenſchwelle her: 
„Gib ihm die Hand, Zörnli, er ijt ein Hitzkopf und dich⸗ 
tet, aber ein guter Junge.“ 

„Das hat der Einſiedler geſchrieben,“ ſagt Zerline 
Lächeln auf. Die Oberlippe, die einen ſo ſchönen 
Schwung hatte, daß Will noch nie ſo etwas Vollkom— 
menes geſehen hatte, hob ſich, und kleine weiße Zähne 
glänzten und dazwiſchen das Spitzlein einer roten Zunge, 
das ſogleich wieder verſchwand. Die goldbraunen krau— 
ſen Haare flimmerten um Stirn und Wangen, die Augen 
tauchten in Wills Blicke, und ihre Hand fügte ſich mit 
einem feſten Griff um ſeine kühlen Finger. Sie ſchwenkte 
ſeinen Arm wie einen Brunnenſchwengel. 

Will wußte nicht mehr, was er tat und ließ, wie 
und wo er ging und ſtand, und was er aß und trank. 
Der Mittagstiſch mit dem Siebengeſtirn der Söhne, das 
ſich um die Eltern herzog, war für ihn nur da, um Zer— 
line gegenüberzuſitzen, und wenn ſie luſtig mit einer 
knabenhaften Bewegung den Kopf zurückwarf, daß die 
flimmernden Haare wie geſponnenes Gold ſchwer in 
den Nacken ſchlugen, dann hielt er den Atem an, ſo 
heftig war die Wirkung auf ihn. 

Und dann durfte er mit Abel, Friedrich und Gideon, 
Zerlinen und Frau Lange Krocket ſpielen. Er hatte das 
Spiel in Kolmar geübt, aber heute jagte er die Bälle 
wie Kanonenkugeln in alle Winde, daß ſie über den 
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Kies in die Gartenbeete ſprangen und die keimenden 
Sämereien wie ein Schlachtfeld pflügten. 

Das Zörnli lachte, und wenn es ſich bückte und ihm 
der Schopf vornüberfiel, daß der weiße, ganz zart mit 
Roſa getönte Nacken ſichtbar wurde, die Linie der 
Schulter aus der leichten Bluſe lugte, dann wandte Will 
den Blick ab und hörte die Luft von ihrem Lachen 
klingen, als wären goldene Glockenſpiele aufgehängt 
in den alten, kaum die Knoſpen ſprengenden Bäumen 
der „Wiege“. 

Und immer ſchöner wurde der Tag. Sie gingen 
durch das Dorf an einem hellen Bach entlang zu einem 
ſteilen Hügel, der von einem wundervollen Park bedeckt 
war. Da waren Taxushecken und Grotten im Kalk⸗ 
geſtein, ein Rindenhäuschen, in dem die Wachsfigur 
eines Einſiedlers ſaß, wie der leibhaftige ſelbſt vorher 
dort geſeſſen, und ſogar das Glöcklein hing noch über 
ihm, den Strick zur Hand gelegt, als könnte der ſtille 
Geſell es heute noch zum Gebet rühren. 

Schloß Birſeck hieß die wohlerhaltene Burg, die 
den Felſen krönte, und zu der ſie durch die Irrgänge 
des Parkes hinaufſtiegen. 

Bogumil Lange ſchritt zwiſchen Will und Zerline. 
Den mächtigen Schlapphut auf den Locken, die Briſſago 
mit fünf Fingern haltend wie eine Klarinette, ging er 
zwiſchen ſeiner Tochter und ſeinem Lehrling. 

Das Siebengeſtirn leuchtete um die Mutter her, die 
einen andern Weg eingeſchlagen hatte. 

Und während Bogumil Lange lehrreiche Geſpräche 
pflog, in die die beiden zu ſeiner Rechten und Linken 
mit einem Ja oder Nein, einem „Gewiß, Herr Lange“ 
oder „Was du nicht ſagſt, Papa“ einfielen, geſchah das 
Unbegreifliche und ewig Natürliche, daß ſie ſich inein⸗ 
ander verliebten. 

Er blickte hin, und fie blickte her. In feinen fdjeu 
ſtaunenden Jünglingsaugen ſtand ſchrankenloſe Ver⸗ 
ehrung. In ihren glänzenden Sternen anfangs ein 
wenig Überlegenheit und Abwehr, dann ein Nachdunkeln 
des Blickes, ein Fragen und Abirren, und plötzlich über- 
gießt Erröten ihre Wangen, und die Liebe der beiden 
ſteigt über Bogumil Lange hinweg in einer feurigen 
Lohe gen Himmel. 

In einer Grotte glänzt ein Waſſerbecken wie ein 
dunkler geſchliffener Spiegel. l 

„Zeig es ihm, Zörnli, mir ift’s zu feucht in dem Loch“, 
fagt Bogumil Lange und febt fid) an ben fteinernen 
Tiſch vor der Einfiedelei. 

Will und Zörnli ftehen in der fühlen Grotte. An 
der geglätteten Wand iſt ein Spruch eingegraben: 

„Beata solitudo — sola beatitudo!" 

„Das hat ber Cinfiedler geſchrieben“, ſagt Berline 
erklärend. 

„Glückſelig die Einſamkeit — einzige Glückſeligkeit“, 
überſetzt Will laut. 

Und dann ſehen ſie ſich an und werden wieder rot. 
Erſt rot, dann blaß. 

In klingendem Fall flagen die Tropfen von bet 
Kalkwand in das Waſſerbecken. 

Sie bücken ſich und blicken hinein, und ihre achtzehn 
Jahre leuchten ihnen entgegen. 
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Ihre Hände haben fid) gefunden, mie fie fo nebenein- 
ander gebückt ftehen, denn das Waſſer ift mindeftens 
eine Spanne tief, und wer hineinfällt, muß rettungs— 
los ertrinken! 

Aber ſolange ſie ſich an der Hand halten, kann nichts 
geſchehen. 

Eine Blaumeiſe ſchwirrt ganz leiſe durch die Grotte. 

Da laſſen ſie ſich tief 
erſchrocken los, und dieſer 
Schrecken iſt ſüß und die 
Welt ſo ſchön — Herz— 
klopfen erſchüttert ihre 
Bruſt. 

Bogumil Lange ſitzt 
wie der Einſiedler oder 
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Sie ſchenkte jedem ihrer Brüder einen roſigen Rettich. 
gab dem Vater einen Kuß und ſetzte ſich dann neben ihn 
und wollte gar nicht mehr auſſtehen. 

Will befand fid) nebenan in einem Kämmerchen und 
ordnete die Aushängebogen einer Doktordiſſertation. 
Er hörte ihre Stimme, er hatte gehört, deutlich gehört, 
wie ſie ihren Vater geküßt hatte, und konnte ſich nicht 
bemerlbar machen. Eher 
wäre er geſtorben, als 
ſich ſo vor ihr zu zeigen. 
Er hielt ſich mausſtill. 

Aber Zörnli ſaß und 
überſchüttete den Vater 
mit Fragen und Erzäh— 
lungen, um ihn über die 
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durchwachſen in alle 
Ewigkeit. Leiſe kniſtert 
die Briſſago ... 

Auf dem Schloßhof 
trafen ſie wieder mit Frau 
Lange und ihren Söhnen 
zuſammen, aber Der Zau— 
ber blieb, und als Will 
gegen Abend Abſchied 
nahm, um in die Stadt 
zurückzukehren, trug er 
ein Büſchel Anemonen 
in der Hand, aus dem 
großen Strauß, den Zer— 
line gepflückt hatte. Sie 
ließen die Kelche hängen 
und welkten in ſeinen 
Fingern, ehe er heimkam, 
denn der Weg lief weit 
durch das grüne Birstal. 

Wilhelm Roßhaupt 
hat in dieſen Tagen wie 
in Verzückung gelebt. 
In dem Magazin und 
im Kontor, in das ihn 
Lange zu ziehen gedachte, 
da er im Laden nicht 
zuzureden wußte, ging 
er wie ein Kettenſträfling 
umher, aber in ſeiner 
Manſarde und vor den 
Toren, da war er ein 
ſreier Mann. Er ſchrieb 
auch zum erſtenmal um 
Geld an ſeine Mutter und ließ ſich für achtzig Schweizer— 
ſranken einen hellgrauen Anzug machen, die Schultern 
wattieren und die Hoſen mit Stegen verſehen. 

Leider hing dieſes Prachtgewand über dem Bügel 
im Schrank, und Will ſteckte im Kontorrock, als am 
nächſten Markttag Zerline Lange mit einem Netz voll 
franzöſiſchem Salat und Neudorfer Radieschen im 
Entengäßlein erſchien. 


A mn 
` iu u ke deif 2 


= 
v oM 
.À 
v. 


i Koch ‘+. > - 
F 
S 
7 nn ~ 
H eS MI d 
71 Nr AS i 


P 
ge 


TE 
r3. 


t — Pr Pe — 
4 vom e, CA, 
S 2 Y 


de 
«4 ^ = 

b * ein 

e — a LLL 


Die Tätigkeit des verdienſtvollen Generals und 
feines braven Korps. Der Sturm auf Lüttich. 
Die Schlacht am San unter den Augen des Kais 
ſers. Volkstümlich geſchrieben. Mit acht Bildern. 


Preis 1 Mart 


Bezug durch den Buchhandel und die Geſchäftsſtellen 
des Verlages Auguſt Scherl G. m. b. H., Berlin 29865. 
Franko gegen vorherige Einſendung von 1 Mark 10 Pfennig. 


Will geſehen zu haben. 

Endlich ergriff ſie die 
Gelegenheit, als Abel 
in die Offizin ging, und 
fragte geradeaus nach 
Will. 

„Es iſt hier eigentlich 
alles noch, wie es war, 
Vater, aber wo iſt denn 
der junge Mann, der 
— wie heißt er doch — 
der am Sonntag bei 
uns in der, Wiege war?“ 

Das ſagte ſie ſo gleich— 
gültig, warf es nebenbei 
hin, während ſie das 
tollſte Herzklopfen hatte. 

Als Will dies hörte, 
wurde er blaß. 

Bogumil Lange hatte 
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vergeſſen, daß Will 
s nebenan war. 
„Wilhelm Roßhaupt 


heißt der Jüngling“, be— 
lehrte er ſeine Tochter. 

Da ſtand ſie plötzlich 
auf und ging. ) 

Am Abend machte Will 
ſich auf den Weg nach 
Arlesheim. Es regnete 
ſanſt, tröpfelte im Laub 
und ſäuſelte in den Zwei— 
gen. Ein ſeiner Duſt ſtieg 
aus der Erde auf. 

Die Nacht hing grau im Tal, als er das Dorf er» 
reichte. Der Regen hatte aufgehört, und die zarte Wol— 
kendecke war in weiche Daunen zerfloſſen, zwiſchen denen 
Mondlicht und Sternenſchein ſchimmerten. 

Nun ſah er die „Wiege“ mit breiten Giebeln ſchwarz 
an der Straße liegen. Goldgelbe Lichtflecke brannten 
in dem maſſigen Bau, Muſik klang heraus, vier von 
den Sieben bildeten ein beſcheidenes Streichquartett. 
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Will ſchlich die lange, hohe Gartenmauer entlang 
und war glücklich, ihr ſo nahe zu ſein. 

f Ein Laden ſchlug, ein neuer Goldfleck leuchtete unter 
dem Giebel, ein Schatten bog ſich heraus. 

Aber als Will gerade ſeine Blicke, ſeine Gedanken, 
ſein ganzes Sein zu ihr hinaufſandte, da tönte unten, 
im Erdgeſchoß oder auf der Schwelle, eine Stimme und 
rief: „Es regnet ja gar nicht mehr, und es iſt ſo herr⸗ 
lich warm — wer kommt mit in den Garten?“ 

Sa riß fid) der Jüngling von dem falſchen Bild los, 
denn nicht dort oben, ſondern unten, hinter der Mauer, 
im Garten war die Geliebte! 

Er hörte ihre Schuhe auf dem Kies und erinnerte 
ſich plötzlich der Ecke, wo ein Hügel aufgeſchüttet war, 
von dem man über die Mauer blicken konnte. 

Als er atemlos, mit ſchlagendem Herzen die Ecke 
erreicht hatte, immer in Gefahr, von einem Dorfköter ge— 
wittert und verbellt zu werden, lehnte eine Geſtalt an 
dem eiſernen Staket der Laube, an dem die Reben noch 
nackt hingen. Die Geſtalt hielt ſich ganz ſtill. Aber jetzt 
warf ſie den Kopf zurück, und da ſtrich das zarte, graue 
Licht der Frühlingsnacht über ſie hin. 

Diesmal äffte ihn keine Magd, und aus dem liebes— 
ſcligen jungen Toren wuchs plötzlich der Jüngling, und 
Will legte die Hände an den Mund und rief mit leiſer 
Stimme zu ihr hinauf: „Beata solitudo!“ 

Eine ſcheue Bewegung, ein atemloſes Lauſchen, und 
dann kam es wie ein zitterndes Glöckchen von oben: 
„Sola Beatitudo!" 

Sie kamen über dieſe ſchöne improviſierte Löſung 
nicht hinaus, denn gleich darauf floh Zerline davon. 

Als Will fröftelnd im letzten Lokalzug ſaß und beim: 
fuhr, ſtellte ſich auf einmal die Muſe ein und ſchlich ſich 
hinter der Liebe in ſein Herz, ſo daß er begann, in Verſen 
zu reden, und ſeine Not hatte, ſie alle daheim niederzu— 
ſchreiben. Den Schnupfen, der ſich darein gemengt hatte, 
ſtrafte er mit Verachtung. 

Einige Tage darauf boten ſie in der „Wiege“ ein 
Unterhaltungsblatt reihum, und es war eine Miſchung 
von Achtung und gutmütigem Spott, womit die Sieben 
das Frühlingsgedicht Wilhelm Roßhaupts laſen und be: 
ſprachen, das da ſeine ſtolzen Reime erklingen ließ. 

Die Mutter nahm ſich des Poeten an. 

„Abel hat auch gedichtet, und von Elimar weiß ich's 
nicht ſicher, das liegt an den Jahren und iſt nichts 
Schlimmes. Es iſt Kraft in den Verſen.“ 

Bogumil Lange aber legte die Zeitung hin und ant: 
wortete: „Verliebt iſt der Burſch!“ 

Dabei ſchüttelte er ſeine Locken. 

Seine Frau ſtieß ihn an und wies mit einem mah- 
nenden Blick auf Berline, damit er nicht in ihrer Gegen: 
wart von ſolchen Dingen rede, aber Lange zuckte die 
Achſeln, um ihre Sorge zu beſchwichtigen. Das Zörnli 
botte ja während der ganzen Zeit nicht aufgeſchaut von 
ſeinem Brief aus der Penſion und nichts gehört und 
nichts geſehen. 

Aber als ſie zu Bett gingen, war das Blatt ſpurlos 
verſchwunden, und ein Räuchlein ſtieg aus dem Kamin 
in Zerlinens Zimmer. Das Gedicht hatte ſie ausge⸗ 
ſchnitten, und auf einmal, ſie las es bei der niederbren⸗ 
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nenden Kerze gerade zum elftenmal — entdeckte ſie, daß 
es ein ſogenanntes Akroſtichon war, und daß bie An⸗ 
fangsbuchſtaben der drei Strophen zuſammen ihren 
Namen Zerline Lange bildeten. 

Da kaufte ſie ein malvenfarbenes Seidenband als 
Buchzeichen und ſtickte heimlich einen Lorbeerzweig 
darauf und mit Goldfaden die Worte: Dem Dichter Wil⸗ 
helm Roßhaupt. 

Sieben Brüder ſtanden um ſie her, und keiner ſah, 
wie ſie es dem Geliebten in die Hand ſpielte, als er zum 
zweitenmal in die „Wiege“ geladen war. 

Er war männlicher geworden, in ſeinem hübſchen 
Geſicht beſchattete ſich die Oberlippe ſchon. 

Und als es Abend wurde und er ſich verabſchiedete, 
mußte er Zerlinen ſuchen, denn ſie waren alle im Garten 
zerſtreut, und ſie fanden ſich, indem ſie von zwei Seiten 
her in die Reblaube ſtürzten, und da hielt er ſie plötzlich 
in den Armen, und ſie küßten ſich mit Lippen, die von 
Angſt und Haſt bebten, und die erſt lernen mußten, ſich 
zu öffnen im Kuß. 

Zu Fuß über die Höhe des Bruderholzes ging Will 
nach Haufe. Sein Buchzeichen war [o groß wie ein 
Fahnenband, und unter jeder Laterne betrachtete er 
es voll Entzücken. 

Aber in dieſes ſelige Gefühl der erſten Liebe miſchten 


ſich alsbald ernſtere Züge, und mitten hinein in dieſe 


Liebe ſchlug die Nachricht von einer ſchweren Erkran⸗ 
kung der Mutter. 

Peter Wingen ſchrieb kurz und klar, ohne Umfchweife 
und Schonung, daß fie auf den Tod liege. 

Will hatte erft vor acht Tagen wieder eine Gelb: 
ſendung erbeten und erhalten. Der Brief ſchrie wild in 
die ſelige Stille um ihn her. 

Anfangs traf ihn die Botſchaft eher als eine pein: 
liche, unerhörte Störung ſeines Glückes. Erſt nach und 
nach ſtieg etwas anderes vor ihm auf — eine verſun⸗ 
kene, vergeſſene Welt, und dann trat er zögernd vor 
Bogumil Lange, halb noch hoffend, halb aber auch fürch⸗ 
tend, er möchte ihn abweiſen, und bat um Urlaub. 

Und als er ihm gewährt war, ſtürzte er in {cin Sim: 
mer und ſchrieb ſeinen erſten Liebesbrief. Keck und ge⸗ 
rade, töricht und aufrichtig und war überzeugt, daß der 
Tag kommen werde, an dem er vor Bogumil Lange 
treten und zu ihm ſagen könnte: „Herr Lange, ich bin 
Ihnen nun ſieben Jahre (fünf waren auch genug) ein 
treuer Gehilfe geweſen, ich habe einen Namen als Dich⸗ 
ter und liebe Ihre Tochter. Und Zerline liebt mid), id) 
bitte um ihre Hand.“ 

In dieſer Stimmung ſchrieb er an das Zörnli und 
verſchmähte alle Schleichwege, ſetzte ihren Namen und 
die Arlesheimer Adreſſe darauf und betraute die eid⸗ 
genöſſiſche Poſt mit der Beſorgung dieſes Briefes. 

Dann reiſte er ab. 

In Colmar wartete Wingen am Bahnhof, und ſie 
gaben ſich die Hand. Ein hübſches Fräulein ſtand neben 
Peter auf dem Bahnſteig. Einen Augenblick zweifelte 
Will, ob es Melanie oder Kättele ſei, denn ihre Bilder 
waren im Scheine ſeiner Liebe raſcher verblaßt als 
ein Daguerreotyp an der Sonne, und als es Melanie 
war, vergaß er, nach dem Kättele zu fragen. 
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Wingen erfudte ihn zu telegraphieren, wenn es fid) 
zum Schlimmſten wende, damit er kommen könne, dann 
ging die Fahrt weiter. 

Es war unruhige Zeit. Im Abteil wurde von 
Kriegsgefahr geſprochen. Als auf der Landſtraße eine 
Batterie ſichtbar wurde, die im erſten Sommerſtaub 
blitzte, erfaßte die Reiſenden eine Beklemmung. General 
Boulanger ſchürte den Krieg. Ein Wetter ſtieg auf 
hinter der blauen Linie der Vogeſen, während im Elſaß 
die Reben blühten. | 

Ein alter Mann mit einem Spitzbart und einem 
roten Bändchen im Knopfloch blickte auf den Figaro, 
den Will in Mülhauſen von einem ausgeſtiegenen Gaſt 
geerbt hatte, muſterte den ſchlanken, gutgekleideten jun— 
gen Mann mit dem dunklen Haar und fragte dann, ob 
er Franzoſe ſei. 

Einen Augenblick ſchwankte Will, denn er nahm 
die Frage für ein Kompliment, dann aber ant— 
wortete er ruhig auf die franzöſiſch geſtellte Frage: 
„Pardon, Monsieur, je suis Allemand!“ 

Da entſtand ein befangenes Schweigen. 

Will ſtarrte zum Fenſter hinaus, und auf einmal 
ſtieg ihm die Antwort als Frage zum Munde, und er 
fragte ſich: Bin ich denn wirklich ein Deutſcher? Aber 
die Frage zerfloß ihm in plötzlich ftark und lebendig 
werdenden Erinnerungen an den Wachtmeiſter Her— 
mann Roßhaupt, und als es Abend wurde und der Zug 
durch die roten Klüfte ins Nahetal trat, als es dem 
Rhein entgegenging und es feucht und kühl herein: 
wehte, da lehnte Will in ſeiner Ecke und kannte nur noch 
eins: Ankommen, die Mutter wiederſehen! Und manch— 
mal war es ihm, als käme er auch den Vater zu grüßen, 
als ſtünde Wachtmeiſter Roßhaupt am Rheiniſchen 
Bahnhof im blauen Rock mit weißen Knöpfen, den 
hochgewölbten Helm auf dem Kopf und den Finger der 
rechten Hand in den dritten Knopf des Ueberrocks ge— 
hängt und wartete auf den Sohn. 

Und dann ſprach plötzlich alles um ihn her vom Kron— 
prinzen, der auf den Tod krank ſei. Der alte Kaiſer 
lebte noch. Will ſpürte ein eigentümliches Flimmern 
auf ſeiner Stirn. War es die kühle Friſche, die vom 
ſilbergleißenden Strom heraufſchlug, oder die Erinne— 
rung an eine Hand, die auf ſeinem Scheitel gelegen vor 
vielen Jahren, ſo vielen, daß es unmöglich ſchien, der 
alte Kaiſer könne noch leben! Und in einem ſehnſüch— 
tigen Schauer zitterte ſein Herz. Und dann dachte er 
an den Roſenſtrauß und feine junge Liebe! Und von 
dieſer Liebe fand er den Weg zu Anne Roßhaupt und 
hatte auf einmal, endlich, endlich das unbezwingliche, 
ſehnſüchtige Verlangen, ſie zu ſehen, bei ihr zu ſein, ſie 
nach drei Jahren wiederzuhaben, ſeine Mutter — ja — 
ja — trotz allem Nein — erſt recht — ſeine Mutter! 

Und ganz im Hintergrund, ganz in der Tiefe die 
Hoffnung, die Freude, die egoiſtiſche Freude, ihr von 
ſeiner Liebe, von Zerlinen, von ſeinem Glück und ſeiner 
Zukunft zu erzählen! 

So kehrte Wilhelm heim zu Anne Roßhaupt, die 
ihm Sehnſucht und Krankheit, ihr ärmliches, targes, 
auch vom Sohn nicht mit Liebe geſpeiſtes Leben ver— 
ſchwiegen hatte und erſt von fremden Leuten darauf 
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vorbereitet wurde, daß ihr Sohn komme, um ſie in ihrer 
Krankheit zu beſuchen. . 

Am Löhrtor blies ber Horniſt den Zapfenſtreich, als 
Will in die Friedrichſtraße einbog. Schwermütig zogen 
die Töne über die Stadt. Als das Horn zum letztenmal 
rief, trat Will leiſe an das Bett der Mutter. Sie ſchlief. 

Erſchöpft vom Fieber der Erwartung war ſie ein⸗ 
geſchlafen, denn man hatte ihr Wills Ankunft erſt für 
den nächſten Morgen angekündigt. 

Er ſtand am Fußende des Bettes. Sie war ganz er: 
graut, die Augäpfel wölbten ſich unter den Lidern. Sie 
glich ihrem Bruder, während ſie ſchlief. 

Und dann war ihm etwas fremd an dieſer ſchla— 
fenden Frau, das ihn quälte, bis er herausfand, daß es 
die ſchmale Tannenbettſtatt war, in der ſie lag. Mit 
einem zweiten Blick machte er das Inventar ihrer Schlaf: 
ſtube und erſchrak. Außer dem ſchönen, aus Elfenbein 
geſchnitzten Chriſtusbild und den Photographien in den 
vergoldeten Stuckrahmen kannte er nichts von dieſen bil: 
ligen Tannenmöbeln. Die Vorhänge waren verhängt, 
denn das Zimmer ging auf den dumpfen Hof, in den 
von vier Seiten neugierige Fenſter hereinſchauten. 

Auf einmal ſchlug Anne Roßhaupt langſam die 
Augen auf, ohne Blick, wie im Traum, aber dann er— 
ſchien ein großes Licht in ihnen, das ſtieg ganz aus der 
Tiefe und ſaugte ſich an dem jungen Mann feſt, der 
dort unten an ihrem Bett ſtand und an den Wänden 
hinaufſchaute. | 

Sie konnte nicht rufen, konnte fid) nicht bewegen, 
lag wie erftarrt und zitterte inwendig vor Glück und fab 
ſein hageres, klares Geſicht, die bekannte Falte über der 
Naſenwurzel, die weichen, vollen Haare, den Mund, den 
er als kleiner Kerl in einem Schüppchen ſo traurig nach 
unten zog, wenn er geſcholten wurde, und darüber ein 
wirkliches, ganz kleines, aber ſicher ſchon vorhandenes 
Schnurrbärtchen! Und ſo bolzengrad ſtand er da, die 
Hände auf der Bettlehne, ſo ſtolz, jo ſtattlich, und fie fab, 
wie er gepreßt und tief atmete. Da kehrte auf einmal 
die Kraft in ihre Arme, und die magern Hände, zer— 
ſcheuert und zerſtochen, hoben ſich von der brüchig ge— 
wordenen Steppdecke, und „mein Jung!“ rief ſie leiſe, 
und als er zuſammenfuhr, ſie anblickte, ſtehenblieb, vom 
Anblick des lebendig gewordenen Geſichtes erſchreckt — 
noch einmal, aber jetzt mit einem ſcheuen, unſicheren 
Lächeln: „Mein Jung!“ 

Da gab er ſich einen Ruck und ging zu ihr hin. 

Sie legte die Hände um ſeinen Kopf und zog ihn 
herab, ſchaute ihn an und wollte ihn küſſen, aber ſie 
wagte es nicht zu tun. 

Sie fühlte einen Zwang, einen Widerſtand, den er 
ſelbſt vergebens zu überwinden trachtete, und auf ein— 
mal ließ ſie ihn frei, und es war ein beängſtigendes 
Stillſchweigen zwiſchen ihnen. 

Endlich fragte Will nach der Natur ihres Leidens, 
aber ſie wehrte ab und ſagte, das brauche er nicht zu 
wiſſen. Mein Gott, an was leiden alte Frauen! Und 
er begnügte ſich mit dieſer Antwort. Er peinigte ſich 
ſelbſt, aber er fand die Sprache nicht wieder, in der er 
fo gern mit ihr geredet hätte ... Und alles, was er 
ihr erzählen wollte, blieb unerzählt. 
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Es war eine Qual geworden, dieſes Wiederſehen, 
und auch der nächſte und der nachfolgende Tag brachten 
keine Aenderung. 

Er weiß alles, ſagte ſich Anne, und ſie begann ſich 
vor ihm zu ſchämen, ſie zog die Decke höher, ſie ſtrich 
die Haare glatt, ſie war nicht mehr die Mutter für ihn. 

Anne war auch nicht mehr die Frau, die den Wacht⸗ 
meiſter Hermann Roßhaupt gemeiſtert hatte. Sie war 
kleinlicher geworden, eine Vermieterin, die die drei 
Vorderſtuben ausmietete und ſich fügen gelernt hatte, 
ein Sparweiblein, das ſein Ehebett an einen Leutnant 
vermietet und vergeſſen hatte, ſeinen Stolz daraus mit⸗ 
zunehmen. Eine kranke, gebrochene Frau, die jedes 
Jahr zu Allerſeelen die Lichter eingrub auf dem Grab 
ihres Mannes und ihr Sterbehemd jedes Jahr einmal 
ſriſch wuſch und bügelte. Sie hatte Bekannte, die ſie 
beſuchten und mit ihr ſchwatzten und nun alle den Sohn 
zu ſehen verlangten, aber da wehrte ſie ängſtlich ab, als 
könnte daraus etwas folgen. 

Er war nicht mehr ihr Sohn, war es nie geweſen. 

Und er wußte es — Peter Wingen hatte es ihr ja ge⸗ 
ſchrieben. Damals waren vier Monate verſtrichen, ohne 
daß Will etwas hören ließ, dann ſchrieb er eines Tages, 
daß er bei Bogumil Lange in Baſel als Lehrling ein⸗ 
getreten ſei, und ſie hatte zu ihren Freundinnen geſagt: 
Mein Sohn iſt Buchhändler in der Schweiz. 

Am dritten Tag des Urlaubs brachte der Briefträger 

einen Brief für Will. Die Wartefrau legte ihn Annen 
auf das Bett. Will war ausgegangen. Er ging oft 
aus, denn das Zuſammenſein war beiden zur Pein ge- 
worden. Anne drehte den Brief zwiſchen den Fingern. Sie 
war eiferſüchtig und mißtrauiſch geworden. Er hatte 
ihr nichts erzählt, hatte gefagt, er habe nichts zu ers 
zählen, aber dieſer Brief war von einem Mädchen. Das 
ſah ſie an der Schrift, und das roch ſie an dem matt— 
blauen, feinen Papier. Es war etwas darin, das fühlte 
ſich weich und doch wieder hart und rund an. Er würde 
ihr nichts erzählen aus dieſem Brief, und ſie, ſie würde 
ihn nicht danach fragen. 
Sie legte den Brief unter das Kopfkiſſen, aber auf 
einmal zog ſie ihn hervor und öffnete ihn. Raſch, damit 
es ſie nicht reute, ehe es geſchehen war. Gierig machte 
ſie ſich über den Inhalt. 

Eine Locke fiel heraus. Ein Liebesbrief, der von 
unſäglicher Sehnſucht und Treue und Küſſen handelte 
und um größere Vorſicht bat. Will ſolle poſtlagernd 
ſchreiben, und das Kennwort ſei „Eremitage“. Und zu— 
letzt die Unterſchrift „Ewig Deine Zerline“. 

Anne zitterte vor Befriedigung. Jetzt wußte ſie 
etwas von ihm, ohne daß er es erzählt hatte. Jetzt 
wußte ſie das letzte ſeiner Geheimniſſe. Aber Zerline 
war ein Theatername. Sie ließ ſich die zuſammenge— 
bundenen alten Theaterzettel reichen, die ſie im Wand— 
ſchrank aufbewahrte als Andenken an ihre beſſere Zeit. 
In einer Oper — ſie hatte ſich nicht getäuſcht — es war 
alſo am Ende eine Schauſpielerin! Dazu war der Junge 
noch viel zu jung! Und wieder die Eiferſucht, eine kin— 
diſche und doch ſo mütterliche Eiferſucht — ſie behielt den 
Brief. Sie konnte ihn nicht mehr ſchließen und wollte 
ihn überhaupt nicht abliefern. 
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Und Will erſuhr nichts von Zerlinens Hingabe. 

Aber Anne, die war weicher und zärtlicher, lag ſo 
geduldig, war zufrieden, wenn er nur ein paarmal raſch 
hereintrat. Sie hatte ihn ja jetzt wieder, und ſie lag 
mit einem argliſtigen Lächeln, wenn er verſchloſſen und 
ein wenig beſchämt und mit ſich ſelbſt uneins kam und 
ging — mochte er nur ſchweigen — ſie wußte alles, meht 
als er, alles, alles. 

Und als am ſiebenten Tag, da die Kranke ſchon merk⸗ 
lich ſchwächer und von einer ſeltſamen Unruhe bedrängt 
in den Kiſſen lag, ein zweiter Brief kam, öffnete ſie ihn. 


den ſie diesmal mit Vorbedacht hatte abfangen laſſen. 


ohne Zögern und ohne Gewiſſensbiſſe. Anklagen, 
leidenſchaftliche Fragen, eine Tränenſpur und ein paar 
fharfgezogene Federſtriche, wie im Zorn geſetzt. Und 
diesmal ſtand nicht Zerline darunter, ſondern Zörnli. 
Da lachte Anne Roßhaupt leiſe vor ſich hin. So eine 
Zornige! Dann ließ ſie ſich Wills Köfferchen geben und 
ſteckte die beiden Briefe inwendig in die Ledertaſche des 
Zwiſchendeckels. Nun war ſie ruhig. 

Gegen Abend ſaß Will an ihrem Bett. Er hatte an 
Wingen telegraphiert, aber er ſelbſt fand die Kranke 
lebhafter, und wie fie fo feine Hand hielt und von Zeit 
zu Zeit drückte, ihn zärtlich anſchaute, da ſah er auf ein⸗ 
mal das alte überlegene Lächeln in ihrem kleingeworde⸗ 
nen Geſicht. Sie waren allein. 

Will, der auf dem Schlafdiwan eines Zimmerherrn 
übernachtete, war müde. Im Hof ſpielten Kinder, 
Zwielicht ſiel blaß in die Stube. Er ſchloß die Augen. 

Da zuckte plötzlich die mürbe Hand in ſeinen Fingern. 
Er ſchaut auf — ſieht ſie entfärbt, mit fremd geworde⸗ 
nem Geſicht in den Kiſſen liegen — ein „Mutter! 
Mutter!“ ruft er, ruft's zum erſtenmal mit voller Angſt, 
und da ſteigt noch ein letztes Licht in ihre Augen, zucken 
die Hände zu ihm hin. Anne Roßhaupt verſcheidet mit 
einem einzigen röchelnden Atemzug. 

In ihrem Antlitz iſt ein kümmerliches Lächeln ſtehen 
geblieben, das ſür irgend etwas um Verzeihung zu 
bitten ſcheint. 

Es fiel ein Reif... 

Als Anne Roßhaupt unter der Erde lag, wurde Will 
von Peter Wingen in ſein Erbe eingeführt. Wingen 
tat nicht, als hätte Will jemals feine Sohnſchaft ge» 
leugnet. Vergangenes war vergeſſen. Und Will wehrte 
ſich nicht. Er kannte nur ein Verlangen, mit all dem 
fertig zu werden und fortzukommen von einem Ort, 
in dem er fremder als je umherlief. 

Er hatte einen Menſchen ſterben ſehen, und der erſte 
Menſch, der ſich unter ſeinen Augen, in ſeinen Armen 
aus einem Weſen, wie er ſelbſt eins war, lebendig, von 
Gedanken und Gefühlen, von Hoffnungen und Schrecken 
bewegt, in ein totes Bild verwandelte, war ſeine Mutter. 

Als der Vater ſtarb, hatte er fid) als Mörder ange: 
klagt, und die Totenmaske hatte ihm ehrfürchtige 
Schauer über den Leib gejagt. Als ſie die Mutter 
einſargten, lag ein Alp auf ihm, und als ſie unter der 
Erde lag, kam er ſich verloren vor in der weiten Welt. 
Aber dann ſtrömte plötzlich das Bewußtſein des Lebens 
um ſo mächtiger durch ſeine Adern und riß ihn aus dem 
dumpfen Taumel. (Fortſetzung folgt 
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Gletfchereinfamkeit. 


flus der Zeiten ceicher Fülle Hoch am Himmel, vielgestaltig, Abseits bleibt von allem Leben 


Reiht sich endlos Tag an Tag; Geht der lichten Sterne Lauf; Rein und weiß der Berg sich gleich; 
Durch die ungeheure Stille Menschenklage, leibgewaltig, mur von fern die Adler schweben 


Dringt kein einz’ger Glockenschlag. Dringt mit keinem Ton herauf. Um des Todes Riesenteich. 
Georg Rufeier. 


Auf dem türkifchen ſtriegſchauplatz. 


Von E. Sermann. — Hierzu 13 Aufnahmen von Razi Bey. 


Um die Serailſpitze, über der die ſchlanken Mina- 
rette und die Kuppel der Hagia Sofia in die klare 
Abendluft ragen, ſauſt das Torpedoboot an den 
Prinzeninſeln vorbei in die Marmara hinein. Drüben, 
vom Hafenkai in Haidar Paſcha, löſt ſich ein mächtiger 
Dampfer der Schirket-Linie los und folgt ihm in Kiel- 
linie. Bald weit voraus, bald ſeitwärts ſchneidet der 
ſchwarze Geſelle, aus deffen Schornſteinen dicke Rauch: 
wolken qualmen, die Fluten, läßt den Großen ein 
Stück voraus, um dann hart Ruder zu wenden und 
einen mächtigen Bogen um ihn zu beſchreiben. Wie 
ein Hund, der unabläſſig über der Herde wacht. Ein 
neues Bataillon geht wieder hinaus nach den Darda— 
nellen. In den Kammern liegen ſie, einer am andern, 
auf den roten Samtpolſtern haben ſie es ſich bequem 


Der Nalionaldichler Emin Bey 


lieſt einem jungen Offizier ſeine Verſe vor. 


gemacht; oben an der Ree— 
ling lehnen ſie neben den 
Geſchützen, die drohend auf 
das nachtſchwarze Waſſer 
hinauslugen. Kein Licht im 
ganzen Schiffe, kein Laut. 
Sie ſingen nicht und ſpre— 
chen kaum leiſe, flüſternd. 
Nicht als ob ſie zag wären; 
das ſieht dieſen ſonnen— 
braunen, ſehnigen Kerlen 
nicht ähnlich. Der Türke 
iſt kriegeriſch. Selbſtver— 
ſtändlich ſcheint ihm, für 
ſeinen Boden zu kämpfen, 
zu ſterben. Aber er iſt 
— nicht von den Städtern 
ſpreche ich, die ja den 
geringſten Teil der Armee 
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ausmachen — ſtill und 
i : verſchloſſen. 
Soldaten in einer Straße von Kilid Bahr. Das Marmarameer wird 


Die Stadt ift von der Zivilbevölkerung. Top gang. ver la ſſen. durchfahren, im Morgen⸗ 
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grauen tauchen links die Hügel von 
Gallipoli auf. Am Hafen und in der 
Stadt liegen ein paar Häuſer in Trüm— 
mern. Engliſche Granaten. Unbekümmert 
darum hört man hier den Pulsſchlag 
des Krieges deutlich klopfen. Ungeheure 
Berge von Vorräten und Proviant ſind 
aufgeſtapelt, immer weitere werden 
herangebracht. Ein ewiges Kommen 
und Gehen iſt das. Und überall, wohin 
man blickt, die graugrünen Uniformen. 


a. 


Ausge ladene Vorräte. 


Tief im Grün breitkroniger Bäume ver: 
borgen leuchten drüben auf der aſi— 
atiſchen Seite die roten Dächer von 
Lapſaki auf, Maidos, Nagara, Tſchanak— 
kale, die Einfahrt der Dardanellen. 
Zu anſehnlicher Höhe ſteigen hier die 
Felſen Gallipolis an. Nackt ſcheinen ſie 
und kahl, von Furchen und Falten 
durchzogen. Berg wechſelt unaufhörlich 
mit Senkung. Wenig Bäume nur, aber 
um ſo mehr Geſtrüpp. Tot iſt die ganze 
Gegend und öde. Erſt am Lande er— 
kennt man die Täuſchung. Feine, 
ſchmale Striche durchziehen das ganze 


Soldat belauert ein feindliches Torpedobool. 


£ebensmitfelefappe bei den Dardanellen: 
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Gelände. Schützengräben. Einer neben 
und hinter dem andern. Eine furcht⸗ 
bare Feſtung, von der Natur ſelbſt zur 
Verteidigung geſchaffen. Und was noch 
mangelte, das hat die Armee unter 
ihrem genialen Führer Liman Paſcha, 
dem deutſchen Reitergeneral, ergänzt. 
Wie eine Maſchine iſt das alles. Dort 
an der Straße, die gegen Sicht durch 
den Berghang gedeckt iſt, bewegt ſich 


Eine Niederlage von Vorräten. 


eine lange Trainkolonne. Aus einer 
Senkung kommt eine zweite hervor. 
Die bringen Brot, jene Munition. 
Steil ſteigt der Weg an. Oben auf 
der Spitze öffnet ſich weit der Blick auf 
die Aegäis, auf die ragenden Berge von 
Samothrake. Alle Anhöhen, die Hänge 
und Hügel ſind von den türkiſchen Gräben 
durchzogen. 

Unten am Strande dehnen ſich die 
Stellungen des Feindes, der ſeit Mona⸗ 
ten vergeblich vorwärts ſtrebt, um ſich 
immer wieder blutige Köpfe zu holen. 


Hie und da tönt der peitſchenartige 
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Ruhende Truppen im Lager. 


Knall eines Schuſſes, raſſelt das trockene 
| 


Tadtad der Maſchinengewehre oder 
brüllt dumpf ein ſchweres Geſchütz. Wo 
ſie ſtehen, läßt ſich nicht einmal erraten, 
ſo geſchickt ſind ſie verborgen. Tief in deed SE | 
den Fels hinein find die Stellungen |... 48 ee — 3 
gearbeitet, eine Dede von Geftrüpp | i | 

überwölbt jede Batterie. Von den Inſeln 
her naht ein feindliches Flugzeug. Ver— 
gebens zieht es da oben ſeine Kreiſe, 
umſonſt wohl ſpäht der Beobachter herab. 
Bis von drüben in ſauſender Fahrt ein 
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Küſtenbatterie und Schildwache. Oben: Eine Soldatenabteilung. Im Hintergrund maskierte Zelte, 


Seite 1436. 


bie ber Türfen lächerlich 
gering. Alarm! Im 
Nu iſt alles an den 
Gewehren, bereit, nach 
vorn zur Unterſtützung 
zu eilen. Welch kraſſer 
Unterſchied zwiſchen dem 
Heute und dem Balkan⸗ 
krieg! Faſt unglaublich 
ſcheint es, daß das noch 
dieſelben Menſchen ſind 
wie damals. Einen Feh⸗ 
ler nur haben fie: der 
Offizier muß mehr darauf 
achten, ſie zurückzuhalten, 
als ſie anzufeuern. Am 
liebſten ſtürzten ſie aus 
den Deckungen heraus, 
um dem Gegner mit 
dem blanken Seiten⸗ 
gewehr auf den Leib zu 
rücken. Die Admiralität 


E 
Eine Mörſerbatterie. 


türkiſcher Flieger herbeiſchießt und den 
Engländer verjagt. 

Am Hange ſtehen Zelte. Eine ganze 
Reihe, ein großes Lager. Grüne Büſche 
über dem Leinen. Auf ihren Decken 
kauern in ihrer eigentümlichen Stellung 
abgelöſte Soldaten, ſchnoppern begierig 
hinüber zur Küche, wo auf offenem 
Feuer der Hammel brat und im mäch— 
tigen Keſſel der Reis bereitet wird. So 
ruhig geht das zu, als wäre das Ganze 
nur ein friedliches Manöver. 

Wenige Schritte weiter, in den Berg 
bineingebaut, ift der Verbandplatz. Hie 
und da wird einer angebracht, die 
meiſten kommen ſelbſt. Den ungeheuren 
Verluſten des Feindes gegenüber ſind 
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Zelt eines Jeldlazaretts. 


in London wußte da unlängſt wieder 
zu berichten, der türkiſche Soldat ſei 
demoraliſiert, müſſe von deutſchen Difi- 
zieren vorgetrieben werden. Die Eng⸗ 
länder und Franzoſen, die noch immer 
dort liegen, wo ſie gelandet ſind, haben 
von dieſer „Demoraliſierung“ allerdings 
noch nichts verſpürt. Im Gegenteil: 
Sie beginnen von Tag zu Tag mehr 
einzuſehen, wie wahnſinnig und aus⸗ 
ſichtslos das Unternehmen gegen die 
Dardanellen war, und wie ſchwer es 
ſein wird, die Trümmer des gelandeten 
Heeres zu retten. Freilich, die Wahr⸗ 
p : ſcheinlichkeit, daß viele von ihnen die 
cO mE 8 Heimat ſehen werden, iſt nicht groß! 
| Zu | Und bie Schwierigkeiten, mit denen 
General Dſchewad-Paſcha, Kommandant der Dardanellenforts, und fein Stab. die engliſchen und ſranzöſiſchen Landungs 
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Regiment auf bem Matic. 


truppen zu kämpfen haben, werden mit der vorrückenden 
Jahreszeit immer größer. Bei den bald einſetzenden 
heftigen Stürmen geſtaltet fid) die Ausſchiffung von 
Truppen und Munition zu einem recht gefährlichen 


Unternehmen. Außerdem halten unſere U⸗Boote gute 
Wacht. Es iſt daher nur erklärlich, daß man auch im 
Lager der Verbündeten keine allzu große Hoffnungen 
mehr auf ein glückliches Ende der Dardanellenkämpfe ſetzt. 


Blockade. 


Noman von 


Nachdruck verboten. 
19. Fortſetzung. 


Aus hohlen, fiebernden Augen ſah Dietz über den 
ſtolzen Strom, den die Morgenſonne purpurn ſärbte, 
preßte die Fäuſte gegen die hämmernden Schläfen und 
verſuchte umſonſt, einen klaren Gedanken zu faſſen. Wie 
ein Schemen deuchte ihn Marianne, nichts band ihn an 
ſie! Nichts! 

Er erinnerte ſich nur ganz dunkel, daß ſie ſchwer⸗ 
krank zu ihren Eltern gebracht worden war; aber das 
war ſo lange her! Er erinnerte ſich an heftige Worte 
von ma tante, die er nicht begriffen hatte — an lautes 
Weinen, das ihn geſtört, an zornige Worte Onkel 
Wendemuths — alles war ſo nichtig, ſo unbedeutend 
gegenüber dem Ungeheuren, das auf ihm laſtete! Was 
war es gegen das eine ſchreckliche „Nein“, das ſein 
Hirn und ſein Herz verbrannte! Was war es gegen 
den Wahnſinnn ſeiner Leidenſchaft für Edith! Er war 
nicht Herr feiner Sinne geweſen, als er dem ver: 
zweifelten Sehnen ſeines Herzens, ſie nur aus der Ferne 
zu ſehen, nachgegeben. Und kam ſich vor wie ein armer 
Narr, ſeitdem er mußte, daß nur der Strom ihn von 
ihr trennte — und ſeine Schuld! Er meinte, daß er 
ruhiger geworden, ſeitdem er wußte, daß er in den 


Kampf ging. Als wenn ihn dort die Erlöſung erwartete. 


*) Die Lermel „Copyright by..." wird vom amerikaniſchen Urheberrecht 
enau in dieſer Form verlangt. Würden wit die Worte nicht in der engliſchen 
gms à bie in ben Vereinigten Staaten von Amerika bie offizielle Staatse 
ipta e ift, ſetzen, jo würde uns ber amerilaniſche Urheberſchuß verſagt werden 
araus uns und dem Autor ein großer wirtſchaftlicher Schaden erwachſen. 
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Vielleicht war's eine Kugel, vielleicht war's ein Reiter⸗ 
ſäbel, der Erbarmen mit ihm hatte. 

Es trieb ihn manchmal beim Morgengrauen an den 
Strom, und er ſah die Weſer hinauf und bot dem 
Morgenwind die brennenden Schläfen. Er kam um 
Mitternacht — und dachte — man könnte hinüber⸗ 
ſchwimmen! Mit tauſend Stimmen lockte es ihn! Es 
zog ihn mit tauſend Fäden — — aber er ging nicht über 
den Strom. Denn da war auf einmal Kapitän Claaſen 
neben ihm, „ich warte auf die Fregatte „Deutſchland', 
Freiwilliger Wendemuth, unb nun können wir zuſammen 
warten, Zakramento.“ Und einmal, als die warme Nacht 
ihn toll gemacht und er hinauseilte, ſtolperte er über 
den alten Kapitän, der vor ſeiner Tür lag und ſchnarchte. 
„Ich kann in den verfluchten Landbetten nicht ſchlafen“. 
ſagte er verlegen. „Da iſt hier'n Klack und da'n Klack, 
und immer fällt man über Bord. Ich will ein Brett 
vornageln — —“ und auch er ging an den Strom. Und 
dachte an die kleine Baronin Trülülü unb war feft cnt- 
ſchloſſen, über Stürkens' Glück zu wachen. Aber, dachte 
er, „bols der Snappſack! Ich habe mit Chinamännern 
zu tun gehabt und mit den Schwarzen, mit Braſilianern 
und Schiffsvolk. Aber die ſchwierigſten ſind Freiwillige! 
Sie find beinahe fu ſchwierig wie die Ohlſch!“ Ja, es 
war wirklich keine Kleinigkeit, daß er nach dem ſchweren 
Dienſt auch noch Dietz Wendemuth zu überwachen hatte. 

Aber in einer köſtlichen Sommernacht konnte er ihn 
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nicht finden. Er lief in fteigender Erregung am Deich 
umher und fragte nach ihm — — nach dem ſmarten Kirl 
mit 'ner Naſe wie ein lüttes Vorgebirge — fragte am 
Pulverturm, fragte den hannoverſchen Korporal, mit 
dem er gemeinſchaftlich auf die Bremer und die Preußen 
zu ſchimpfen pflegte; fragte beim optiſchen Telegraphen 
und an der Hafenſchleuſe. 

Der Hafenmeiſter konnte ihm Beſcheid geben. Er 
kannte den langen Preußen. Auf dem „Roland“ war er 
vor einer halben Stunde geweſen. Mit der Flut war der 
Dampfer den Strom hinaufgegangen. 

Da ſtieß der Kapitän einen wilden Fluch aus. Vor 
ſeinen Augen erhob ſich plötzlich der blutüberſtrömte, zer⸗ 
ſtampfte Leichnam ſeines alten Chefs. Er ſah ſich im 
Kontor des alten Haufes am Flet — da ftand Peter 
Stürkens unbeweglich am hohen Stehpult und ſah auf 
den Platz, der nun leer war; ſah aus tiefen, düſtren 
Augen ihn an, der über der Sorge für die Hamburger 
Flotte den alten Chef vergeſſen hatte; hörte ſich mit 
heiſerer Stimme ſprechen, die ſich ſeiner rauhen Kehle 


entrang — „wenn Sie mich brauchen, Herr — — und 
wenn's mein Leben koſtet — ich geb's Ihnen — —“ 
und nun brauchte er ihn! Sonſt — farewell, kleine 


Trülülül 

Und er ftürate zum Leutnant Ducolombier und bat 
um Erlaubnis, mit bem Kutter nad) Brate zu fahren. — 
„Pourquoi donc?" fragte der Leutnant, unb Claaſen be: 
dankte fid) „Thank you, Sir!“ Und rannte zum Hafen, 
wo der Kutter verankert lag, und traf einen Matroſen, 
dem er die Fauſt um die Kehle legte — „zwei Leute brauch 
ich, in fünf Minuten ſollen ſie hier ſein, Zakramento —.“ 

Kopfſchüttelnd beobachtete der Hafenmeiſter den er⸗ 
regten Mann. Kopfſchüttelnd ſah er dem Kutter nach, 
der mit der Tide vor dem Winde den Strom hinaufſchoß. 


Claaſen ſelbſt hielt die Taue. Er ſah wild und gefährlich 


aus, wie er zu den Segeln aufſah. Er war barhäuptig, 
und das graue, dichte Haar bäumte ſich. Er hatte den 
Rock aufgeriſſen, entgegen der Vorſchrift; aber es tat ſo 
wohl, die breite Bruſt dem Winde zu bieten! Er mußte 
ja erſticken mit dem wütenden Krampf im Herzen. 
Manchmal brüllte er dem Mann am Steuer ein Kom⸗ 
mando zu, als befehligte er eine ganze Fregatte, und es 
tat ihm wohl, dieſes wütende Schreien, es erleichterte ihn. 
Es tat ihm wohl, wenn die Wellen am Bug ſchäumend 
zerſtoben und der Waſſerſtaub ſein heißes Geſicht netzte. 
Und wenn der Kutter auf den Wellen ritt, die die Flut 
lebhaft bewegte, und wenn der Wind jauchzend ſich in 
die Segel warf, legten ſich die Fäuſte feſter um die Taue, 
erſchien eine unbändige Wildheit auf feinem verwitter: 
ten Geſicht; dann ſahen ſich die Matroſen betroffen an — 
was hat der Kapitän? Und meinten, daß die Fahrt 
grauſig und gefährlich war. So laut rauſchte der Strom, 
wie ein Vogel flog der Kutter dahin, ſein rotes und 
grünes Licht warf zitternde Streifen auf die tanzenden 
Wellen. 

Stundenlang währte die Fahrt, dann ſahen ſie die 
bunten Lichte des Dampfers, an dem ſie vorüberglitten, 
hörten das Keuchen und Stampfen ſeiner Maſchinen. 
Kapitän Claaſen lachte wild auf und trocknete ſich mit 
dem Aermel das naſſe Geſicht ab. Vor ihnen erhob ſich 
der mächtige Rumpf des „Erzherzog Johann“. Die 
Wache rief fie an. Claaſen antwortete, unb der Kutter 
ſchoß weiter, am „Barburofja” vorüber, vorüber an den 
Korvetten. 

„Zum Hafen, Kapitän?“ fragte der Mann am Steuer. 

„Nein — zur Scie — “ 
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Denn an der Kaje legte der Dampfer an. Vor dem 
„Roland“ mußten ſie an der Kaje ſein. — 

Vom „Telegraphen“ her erſcholl luſtige Tanzmuſik. 
Seine Fenſter waren hell erleuchtet. Trotz der warmen 
Nacht drehten ſich die flotten Offiziere mit Brakes rei⸗ 
zenden Töchtern im Walzertakt. Die Matroſen ſprangen 
an Land, machte den Kuter feſt. Kapitän Claaſen 
folgte gelaſſen. Er beurlaubte die Leute bis zum 
nächſten Morgen. Ging langſam zum Deich hinauf. 
Und blieb da ſtehen. Und mußte plötzlich über ſich 
lachen. Aber es klang heiſer und rauh und machte ſein 
Herz nicht leichter. 

Welchen Lärm die großen Schaufelräder machten! 
Wie die große Schiffsglocke die Tanzmuſik übertönte! 
Und Lachen und Geſang erſchollen vom Dampfer. Es 
waren wohl frohe Burſchen an Bord, die die Weſer 
hinunter⸗ und wieder hinauffuhren; ſie neckten ſich mit 
hübſchen, weiblichen Fahrgäſten, mit Oldenburger Bäue⸗ 
rinnen, die in Brakes Umgegend wohnten und nun aus⸗ 
ſtiegen, einige ſangen „Deutſchland, Deutſchland über 
alles“, weil ſie die Kriegſchiffe hatten liegen ſehen — 
einige ſangen wehmütig „Schleswig⸗Holſtein, meerum⸗ 
ſchlungen“! 

Kapitän Claaſen grinſte. Als erſter ſtieg Dietz Wen⸗ 
demuth aus. Merkwürdig ſteif ging er zum Deich hin⸗ 
auf, als würde es ihm ſchwer, die Knie zu biegen. Ge⸗ 
ſenkten Hauptes ging er; war in der Uniform der See⸗ 
junker. Die weiße Weſte leuchtete aus dem Ausſchnitt 
des dunklen Fracks hervor, auf die goldene Raupe am 
geſtülpten Hut fiel das flackernde Licht der Sajen» 
laterne. 

Im Schatten des „Telegraphen“ ſtand der Rapitan. 
Wartete mit vorgeredtem Hals, die Hand am Schlepper. 
Wartete, bis Dietz faft vor ihm war. 

„Zakramento,“ ſchrie er dann mit heiſerem Lachen 
— „was tun Sie denn hier, Freiwilliger Wendemuth?“ 

Dietz hob den Kopf, ſtierte den Kapitän aus hohlen, 
flackernden Augen an, legte mechaniſch die Hand an den 
Hut — und wollte weiter. 

Kapitän Claaſen vertrat ihm den Weg. 

„Halt!“ Und wiederholte raſch ſeine Frage: „Wohin 
wollen Sie?“ 

Wohin er wollte? Keinem Menſchen durfte er es 
ſagen. Und er durfte es beileibe nicht laut ausſprechen. 
Es war auch ganz unmöglich zu ſprechen, denn um 


ſeinen armen Schädel ſchienen ſich eiſerne Klammern 
gelegt zu haben, die ſich enger und enger zuſammen⸗ 


zogen, die wütende Schmerzen verurſachten, wenn er 
nur die Zähne auseinanderbrachte. Wie verzerrt 
waren die Geſichtsmuskeln. Das wilde Hämmern in 
den Schläfen war ſo laut, daß es das Rauſchen des 
Stromes übertönte. Auf dem „Roland“ ſchon hatte er 
umſonſt verſucht, durch das Dröhnen und Klopfen in 
ſeinem Kopf auf des Stromes rauſchende Melodien zu 
achten. Hatte gemeint, er fei auf der Fregatte „Deutſch⸗ 
land“, und die Wellen hämmerten gegen die Schiffs— 
wand; hatte gemeint, bei der Schanze von Altenhof 
ſei er, und die Donnerbüchſen aus Altenhofs Rüſtkammer 
knatterten; hatte gedacht, auf harter Erde lag er und 
hörte ein unheimliches Geräuſch von kollernden Erd⸗ 
ſchollen. Als wenn man ein ungeheures Grab grub, ſo 
war es. Und furchtbar brannte die Sonne auf ſeinen 
nackten Schädel, ſeine Zunge klebte am Gaumen, und es 
war nicht möglich, um Waſſer zu bitten! Um einen 
Tropfen Waſſer zu bitten! 


Ja, mit faſt übermenſchlicher Kraft hatte er ſo un⸗ 
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heimliche Erinnerungen von fih abgeſchüttelt, hatte 
krampfhaft feſt an den Gedanken ſich geklammert — 
ich muß nach Brake. Ich muß Edith ſehen. Alles wird 
gut ſein, wenn ich Edith ſehe! War es nicht, als um⸗ 
koſten ihn die ſüßen Düſte des Roſengartens, wenn er 
nur ihren Namen flüſterte? War da nicht gleich köſtliche 
Ruhe am See? Sie ſtand unter den Weiden — wie 
hängende Schleier hüllten die Zweige ſie ein — die 
Schwäne kreiſten — und er ſtand neben ihr. Hand in 
Hand ſtanden ſie und ſahen auf das Spiegelbild zu 
ihren Füßen! „O Edith“, hörte er ſich ſagen — „wie iſt 
es möglich, daß in einem Herzen ſo viel Glück wohnen 
kann!“ Sie ritten unter den Buchen — dumpf ſtampf⸗ 
ten der Pferde Hufe das weiche Moos, ganz in Sonnen⸗ 
gold gehüllt war Edith, als ſie tiefernſt ihm zuraunte, 
„ſprich nicht — Dietz — ich glaube, der liebe Gott geht 
durch den Wald —“ neben ihm ging ſie durch des Roſen⸗ 
gartens ſchlängelnde Wege — und der Frühling lachte, 
und die Erde offenbarte ihre Herrlichkeit, weil Edith da 
war! — — Ach, er mußte Edith fehen! Sein Hirn 
würde nicht länger ſchmerzen, ganz ruhig würde er ſein, 
wenn für einen Augenblick, für einen kurzen, ſeligen 
Augenblick ihre Hand in der ſeinigen lag. 

Und weiter wußte er nichts. Nur, daß er zu ihr 
mußte. Und daß niemand es wiſſen durfte. 

Aber Kapitän Claaſen fragte rauh: „Wohin wollen 
Sie?“ 

Er hätte nicht antworten können, ſelbſt wenn er 
gewollt hätte. Vielleicht hörte er es nicht einmal vor 
dem Hämmern in ſeinen Schläfen. Aber es war dumm, 
daß ſich ihm jemand in den Weg ſtellte. Daß jemand 
ihn verhindern wollte, zu Edith zu kommen! 

„Haben Sie Ihren Urlaubſchein, Freiwilliger Wen⸗ 
demuth?“ fragte Kapitän Claaſen. Er kannte die Vor⸗ 
ſchriften ſchon recht genau. Seitdem er bei der Flotte 
war, hatte er ſtets die Verordnungen über die Diſzipli⸗ 
narftrafen, die noch unter dem Prinzen Albrecht aus: 
gearbeitet waren, bei ſich. Es machte ihm Vergnügen, 
daß man bei der deutſchen Marine genau ſo ſtreng war 
wie in der engliſchen oder amerikaniſchen. 

„Haben Sie Ihren Urlaubſchein?“ 

Statt einer Antwort führte Dietz ſeine Hand an die 
hämmernden Schläfen. Er konnte ein dumpfes Stöhnen 
nicht unterdrücken. 

„Dann muß ich Sie melden, Freiwilliger Wende- 
muth“, ſagte Kapitän Claaſen ſtreng und drückte den 
Lackhut feſter in ſeine Stirn. 

Dietz begriff es nicht. Er hatte nicht daran denken 
können, daß ſich jemand in ſeinen Weg ſtellte. Er wollte 
zu Edith. Aber an Kapitän Claaſen hatte er nicht ge— 
dacht. Es war da etwas Unvorhergeſehenes, das ihn 
in der Betäubung, in der er ſich befand, hilflos machte. 

„Außerdem,“ ſagte Kapitän Claaſen mit erhobener 
Stimme, denn er wollte durch ſeine Wut die Sympathie, 
die er für den Freiwilligen empfand, unterdrücken, 
„außerdem ſind Sie Preuße, hol's der Snappſack.“ 

Dietz taumelte. Seine Knie trugen ihn kaum. Er 
war willenlos. Kapitän Claaſen faßte ihn am Arm; 
auf einmal ſah er, wie er wankte. Das war natürlich 
der Schrecken, daß er ihn hier erblickte. Nun brauchte 
ihnen auf dem Deich nur die kleine Baronin zu begeg— 
nen, dann war der Freiwillige heidi, und er konnte ihm 
nachfläuten. Denn wenn ſie geſagt hätte, was machen 
Sie da, Kapitän Claaſen? Laſſen Sie doch Dietz los — 
Zakramento! Er hätte ihn losgelaſſen, und wenn er 
ſelbſt in Eiſen dafür gelegt werden würde. Peter Stür— 


Seite 189. 


fens aber würde zum zweitenmal jehen, wie er fid) auf 
das Wort des Kapitäns verlaſſen konnte. Verdammt — 
ſechzehn Jahre hatte er die „Nanni“ geführt und war 
ihr treu geblieben, und ſein Wort war wie ein Schwur. 
Und nun ſollte es anders werden, feitdem er bei der 
deutſchen Flotte war? Und da war die weiche Regung 
verflogen. — — 

Dietz wußte nicht, wie es kam, daß er auf einmal 
im Kutter ſaß. Er hatte den Hut abgenommen, der wie 
ein eiſerner Reif ſeine Stirn einpreßte, und es tat wohl, 
als der Waſſerſtaub der Dünung am Bollwerk ſein Ge⸗ 
ſicht kühlte. Es tat auch wohl, daß ein anderer da war, 
der für ihn handelte. Als er die lange Geſtalt bes fa: 
pitäns an den Tauen hantieren ſah, mit denen der Kutter 
am Bollwerk befeſtigt war, irrte ſogar ein mattes 
Lächeln über das brennend rote Geſicht. Was war's 
doch — — und die Jungfer Galathee — fuhr ſpazieren 
in die See — — Zakramento. 

Teilnahmlos ſah er zu, wie ein Segel zum Maſt 
aufflog. | 

„Gehen Sie ans Ruder, Freiwilliger Wendemuth!“ 
ſagte Kapitän Claaſen. 

Wo war er nur? Bei Holtenau? Wer gab das 
Kommando? Vor Friedrichsort kreuzt die „Galathea“. 
60 Schuten haſten vorwärts — es rauſcht im Kiel⸗ 
waſſer — krachend rennen Boote aufeinander, über die 
Bucht leuchten die Wachtfeuer von Holtenau, vom Ufer 
aber tönen eilige Schritte, und die ſtille Sommernacht 
iſt ſo lind, in die Wellen taucht des Mondes gelbes 
Licht. 

„Zakramento!“ ſchrie Kapitän Claaſen und führte 
den Kutter gerade in den Strom, und das Herz ſtand 
ihm ſtill vor Schreck, die rauhen Fäuſte bebten und 
wurden ſekundenlang kraftlos, ſeine Kehle war zu⸗ 
geſchnürt. 

Gerade unter ber Kajenlaterne [tanb eine lichte Ge: 
ſtalt und ſtreckte beide Arme aus. 

„Dietz!“ rief bie Geſtalt — — „Dietz!“ 

Da ſchnellte Dietz auf. Von den Toten hätte ihn der 
Ruf aufgeweckt. Aufrecht ſtand er. Der Schmerz war 
verflogen. Und es war Leben in dem kühnen Geſicht! 
Da flammte es auf in den dunklen Augen! Da wichen die 
Schleier, der furchtbare Druck in ſeinem Hirn — ganz 
klar fab er — und lachte „Edith — —“. 

Und ſtand am Ruder und riß es herum — -- -- 
„Edith!“ 

Ein Jahr war ausgelöſcht, alle Schuld war ausge— 
löſcht — „Edith —“. 

Was wollte der Kapitän? Warum riß er ihn zu— 
rück? Warum umklammerte eine Fauſt ſeinen Arm? 
Zornig wollte er ſich losmachen. Wer durfte es wagen, 
ihn anzufaſſen! „Zurück —“ ſagte er, und der ganze 
Stolz des preußiſchen Edelmannes bäumte ſich auf in 
ihm. Aber das Ruder ließ er nicht los, er ließ es nicht, 
und der Kutter ſchwankte, und der hochgehende Strom 
riß ihn mit ſich fort. 

„Verflucht!“ ſchrie Kapitän Claaſen, ließ die Schotten 
fahren und packte Dietz bei den Schultern. 

„Dietz —“ rief Edith und ſtand noch immer mit aus— 
geſtreckten Armen. — — 

„Dietz, lieber Dietz!“ rief Edith, und das Lächeln 
auf ihrem Geſicht erſtarrte, und das Schluchzen in ihrer 
Kehle verſtummte — — fie[cben trieb das Boot, abet 
von den Männern war nichts zu ſehen. Und ſo ſtand 
die kleine Baronin Trülülü mit ausgeſtreckten Armen 
und wartete und wartete. — 
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Aber als fie merkte, daß fie umfonft wartete, wußte 
fie, daß fie nun au ihm mußte. Schnell mußte fie zu 
ibm! Er war zu ihr gefommen, und hätte fie fid) ein 
klein wenig beeilt, wäre er jetzt neben ihr geweſen! Nun 
mußte ſie eilen, vielleicht konnte er ihre warme Hand 
ergreifen — wie konnte der Strom ſo grauſam ſein, ihr 
Dietz zu nehmen! Hatte ſie das Waſſer nicht geliebt, 
ſeitdem ſie denken konnte? Alles Schöne hatte ſie aus 
dem Wellengemurmel gehört und alle Sehnſucht und 
alle Traurigkeit. 

Da war wieder das ſtumme Lächeln auf dem zuk— 
kenden Geſichtchen. Da füllten ſich die ſchillernden 
Augen, die wie Bernſtein ausſahen oder ſchimmernd wie 
die Welle waren, zum letztenmal mit Tränen. 

„Lieber Dietz!“ ſagte Edith, und ihre kleinen Füße 
eilten über die Kaje dem Steg zu, der in die Wefer 
führte. Sie wollte ja nicht in die Weſer, ganz vor⸗ 
ſichtig wollte ſie auf der Buhne vorwärts gehen, wollte 
Dietz entgegengehen, ihm die helfenden Hände hin⸗ 
ſtrecken. 

Und mit ausgeſtreckten Armen, den Kopf in den 
Nacken gelegt, die Augen weit geöffnet, ging ſie Schritt 
für Schritt in den Strom; ſie wunderte ſich, wie er plötz⸗ 
lich rauſchte und brüllte! Sie wunderte ſich über die 
Kraft, mit der er ſich auf ſie ſtürzte — aber ſie fürchtete 


fi nicht. Dietz brauchte fie — — wer hätte ſie da 
zurückhalten können? 
„Lieber Dietz“ — —. 


Da riß er ſie um, der Gewaltige. Da nahm er ſie 
ſelbſt in ſeine kalten Arme. Da warf er ſich, froh der 
lieblichen Beute, rauſchend über die Ufer. 

Wie eine weiße Blüte ſah die kleine Edith aus, als 
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das lichte Kleid ſich um ſie breitete. Und ſank und hob 
ſich — und der Strom hob ſie auf ſeinen ſtarken Rücken 
und trug ſie dahin. Trug ſie mit ſich fort, die kleine 
Welle. Bis er ſie ſanſt auf grüner Böſchung nieder⸗ 
legte. — — 

Drei Tage ſpäter klagte die Totenglocke von der 
Kirche in Hammelwarden. Sie klagte über den Strom 
und zerriß mit ihren Tönen eines Mannes Herz, deſſen 
Haar ergraut war in wenigen Stunden. Er ſchritt 
allein hinter dem kleinen Sarge her, in dem für ihn 
der Erde lieblichſtes Wunder lag. Dann erſt folgten die 
Särge der beiden Männer. 

Und hinter ihnen war ein unabſehbares Gefolge. 
Hunderte folgten von den Schiffen. Hunderte folgten 
aus der Stadt und der Amtmannſchaft. Kapitän Brom⸗ 
my ſchritt tiefernſt mit ſämtlichen Offizieren im Zuge. 
Er mochte aus dem Wimmern und Klagen der Toten⸗ 
glocke mehr noch hören als den Schmerz um einen 
braven Seemann, um zwei junge, blühende Menſchen. 

Die Orgel ſpielte, als man an den offenen Grüften 
ſtand. Und liebliche Mädchen warfen Blumen in das 
Grab, das Edith aufnehmen ſollte. Warfen Hände voll 
Blumen auf den Sarg. " 

Aus hohlen, tiefliegenden Augen fab Peter Stür- 
fens zu, wie man ihn langfam in die Erde gleiten ließ. 
Goldener Sonnenſchein lag auf dem Kirchhof, und in 
Sommerpracht prangte die Erde. 

Da wandte er ſich raſch ab; in der Hand den n 
verließ ben Friedhof — 

Und niemand hätte gewagt, ihm au folgen. 

Und niemand hätte gewagt, ihn zu tröften. 


(Fortſ. folgt.) Schluß des redaktionellen Teils. 


Biomalz, eine Sparbüchſe der Hausfrau! 


Das iſt von allen el Se Hausfrauen, bie fih an 
unſerem Preisausſchreiben beteiligt haben, einwandfrei er⸗ 
wieſen worden. So macht beiſpielsweiſe eine Hausfrau, 
Frau Koch aus P., ſeitdem ſie Biomalz im Haushalte 
verwendet, an einer großen Zahl von Mablzeiten gegenüber 
früheren Zeiten eine Erſparnis bis zu 40%. Eine zweite 
Hausfrau wieder, Frau E. Weber aus R., gewinnt 
wöchentlich 4,50 bis 5. — Mark, und Frau Direktor 
Hagener aus G. macht es ſogar möglich, allein durch 
Fleiſcherſparnis 3, — Mark in der Woche zu erübrigen. 


Wie andere Frauen über Biomalz im Haushalte 
urteilen, geht aus zahlreichen Zuſchriften hervor, von denen 
wir hier einige Auszüge wiedergeben: 


unentbehrlich iſt mir das koſtbare Biomalz geworden. 
Jetzt, wo alles fo teuer ift, wo die Eier knapp werden und 
die Fleiſchpreiſe fait unerſchwinglich find, ift Biomalz eine 
Sparbüchſe der Hausfrau. Frau L. Hoffmann in C. 


* 


Aus eigener Erfahrung habe ich geſehen, wie man 
durch Viomalz in dieſer Kriegszeit im Haushalte 
billiger fortkommt. Frau V. Beuth in H. 


* 


Für mich ift Viomalz unentbehrlich, denn es iſt die 
Perle in meinem Haushalt; es kräftigt nicht nur allein, 
ſondern ſpart zugleich m jeder Weiſe. Frau M. Köpke in B. 


* 


Viomalz ift nicht nur ein billiges und wirklich gutes 
Nährmittel, ſondern zugleich eine ſchmackhafte Würze der 
meiſten Speiſen; ja, SUE UNS fogar einige N dahrungs⸗ 


mittel, welche jetzt im Kriege recht knapp und deshalb ſehr 
teuer And, vollſtändig erſetzen. Frau E. Buſch in L. 


... Einen vollwertigen Erſatz für bie teuren 
Nahrungsmittel haben wir im Viomalz gefunden. 
Charl. Heuſer in Sch. 


„Es iſt gar nicht ſchwer, ſparſam zu fein, wenn 
man dieſes Hilfsmittel kennt. Man wird kühn und 
probiert auch anderes. Es gelingt und ſchmeckt den Haus⸗ 
genoſſen, und die erſparten Gelder können für Zeiten der 
Not bewahrt werden. Frau E. Kobenzl in N. 


* 


. Alle Hausfrauen, bie reichlich Biomals in ihrer 
Küche verwenden, leiſten dem Vaterlande einen Dienſt und 
tragen mit zum Siege bei. Frau E. Grimm in E. 


x 
Biomalz erſetzt aber nicht nur ase jetzt beſonders 
teure Nahrungsmittel, ſondern hebt auch die Gefahr auf, daß 
dem Körper durch unzweckmäßige Wahl der Nahrungsmittel 
die zum Aufbau wichtigſten Nährſtoffe vorenthallen bleiben. 
Die Wohltat der Biomalzküche ijt ſchon nach kurzer Zeit 
wahrnehmbar. Das Ausſehen wird blühender, die 
Geſundheit kerniger und der Körper widerſtandsfähiger. 
Eine Leichtigkeit iſt es, Biomalz im Haushalt einzu— 
fügen. Das Biomalztochbuch gibt praktiſche Anleitungen 
für die Verwendbarkeit. Desgleichen bietet der „Deutſche 
Geſundheitslehrer“ in ſeiner immer neu erſcheinenden Folge 
ſehr praktiſche Winke. Beide Schriften werden auf Wunſch 


koſtenlos von den Biomalzwerken Chem. Fabrik Gebr. 
Patermann, Teltow- Berlin 1, abgegeben. 
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DURCH WARSCHAU OSTWÁRTS. 


— 2. Oktober 1915. 


In kühlen herbſtnächten 
find Feloͤpoſtbriefe 


Asbach- Cognac 


eine hochwillkommene Gabe 


Bevorzugte Marke: 
LL 
Asbach Uralt 
alter deutſcher Cognac 


Weitere beliebte Marken: 


Asbach „Echt“ und Asbach „Alt“ 


Brennerei: Rüdesheim am Rhein. 


verkaufsſtelle für Oeſterreich: Kaiſerlich Königliche Hhof⸗Apotheke, Wien I, K. K. Hofburg. 
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Liedesessel aus Rohr X 


für Militärlazarette Krankenhäuser. 
für Sanatorien u. Erholungsheime ER SL 


Nıederlagen 


E 
werden gerne nachgewiesen. Ae 
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DERICHS & SAUERTEIG * 
— 


| Gummistrümpfe 


u Fabrikpreisen durch Josef Maas & Co. 
.m.b.H., BERLIN 82, Oranienstraße 108. 


kaufen ihre 


Konfektion 


im Modenhaus 


AUGUST POLICH 


LEIPZIG 


Denn dieselbe ist bekannt als 
Geschmackvoll in Form 
Erstklassig in Qualitat 
Sehr billig im Preise 


- Das neue Preisbuch 6 mit den Neuheiten für Herbst und Winter 
ist erschienen und wird auf Wunsch sofort und postfrei 2ugesandt 


COBURG: 55 Wie neu geboren 


RAMOGEN 


Sparsame Milchnahrung 


Dose Mark 1.- In Apoth, u. Drog, 
Für Säuglinge, Erwachsene, Soldaten und Touristen. 


fühle ich mich jetzt, denn innerhalb 4 Stunden 
wurde ich von einem 7 Meter langen Band- 
wurm ohne jegliche Beſchwerden d. Reidjeis 


Bandwurmmifkkel 


befreit, nach dem ich mich faſt ein Jahr lang 
über mein ſchlechtes Ausſehen und häufige 
SE gewundert babe. Einfachſie 


Akkumulatoren. 
Prospekt gratis. 


A dun E 2.—, Kind Al. - 
e Ek Allein echt H. Matte etica" | | Alfred Dudir Mdumulaterenfabrik, 
Olto = Berlin 76, Eijenbahnftraße 4. || p resden-A., Grüne Str. 18/20. 


Wo in Drogerien nicht erhältl. diskr. Zuſend. 


Prospekte 


„L T MM gratis! i * 
upa 4 (bisher Electra) ges. hesch. ist gin 
. Figur /erbesserer und bildet eine tadellose Figur ohne jeg- 


liche Einlagen. Fester Sitz. Größe und Form der Büste nach Belieben 
regulierbar. Unentbehrlich für die jetzige Mode. Zu Mk. 3.75 und 6.— 
(Seide), in Verbindung mit SchweiBblattern Mk. 1.— extra. Neues 
Modell mit Rückenhalter verleiht ohne Beschwerden eine gerade Hal- 
mng Mk. 6.75. a Korsettersatz, gold Medaille pramiiert. Lupa 
lormer, Leib nden. Elast, Brusthalter für starke Damen Mk. 4.50. 
Samtliche Modelle gesetzlich geschützt — Versand gegen Nachnahme. 


Ludwig Paechtner, Dresden-A.88, Bendemannstr. 15. 


Für die Schweiz: H. Hafner, Altstetten - Zürich. 


„Woche Nr. 40. 
Ein guter Rat für alle, die Angehörige im Felde haben. 


Se De .. „ Stabsarzt d. L., Abt.⸗Arzt d. LI. Erſ.⸗Abt. d. A Feld Art.. Regts. Nr... , 
reibt: 


Verschiedene Mitteilungen. 


— Der Mann im Felde — die Frau daheim: beide 


sorgen sich um die Kinder, die mehr denn je ihre Zukunft sind. Und! 
es ist sicherlich nicht allein das innere Vorwärtskommen, die see- | 


lische Entwicklung, die ihnen am Herzen liegt, sondern auch das 
äußere Gedeihen, das Stark- und Schónwerden. Dazu gehört abe: 


2. Oftober dit 


eine saubere und fleckenlose Haut, die gerade bei der heran- 
wachsenden Jugend eine besondere Rolle spielt. Manche Mutter 
ist ratlos, wie sie die Hautunreinheiten bei ihrem heranwachsende 
Mädel beseitigen soll. Sie muß erfahren, daß man durch täglich- 
Waschungen mit Steckenpferd - Teerschwefel - Seife von Bergmann 
& Co., Radebeul, alle Schönheitsfehler leicht beseitigen und die 
Haut zart und geschmeidig machen kann. 


bei August Schei G. m. b. H. Bertin SW 68, 
Annahme von Inseraten 77,5: 5:5: so 41. sowie in den folgenden 
en: 


Bremen, ObernstraBe 381, Breslau, Ohlauer Straße 87 Il. Cassel, Kénigs- 
platz 531, Dresden-A., Prager Str. 35, Elberfeld, Kaiserstr. 33, Frankfurt a. Kaiser- 
straße 10, Halle a. S., Sternstraße 13, Hamburg, Neuerwall 2, Hannover, Georg- 
straße 20, Köln a. Rh., Wallrafplatz 21, Leipzig, Petersstraße 22, EE Breite 
Weg 1841, München, TheatinersiraGe 31, Nürnberg, KarolinenstraBe 51 II. Stuttgart, 
Königstraße 111. — Der Preis für die viergespaltene Nonpareille-Zeile oder deren 
Raum beträgt 3,50 Mark, unter der Rubrik „Stellen-Angebote* Mk. 1.—. unter dcr 
Rubrik ,Stellen-Gesuche^ Mk. 0,80. — Inserate müssen spätestens vierzehn Tage 
vor dem Erscheinungstage aufgegeben werden. 


Eine Wohltat für Verwundete und Kranke A cn 


ſchmackhafte „Kufeke“. Mahlzeit. „Kufeke“, das fid) in reicher Abwechſ lung zubereiten läßt, 
hat vor vielen anderen Kräftigungsmitteln den großen Vorzug, die wichtigen Nährſtoffe in 
ganz leicht verdaulicher Form zu enthalten; es wird daher ſelbſt vom geſchwächteſten 
Organismus gut vertragen und zum Erſatz der verlorenen Kräfte ausgenutzt. Mit „Kufeke“ 


ernährte Patienten erholen ſich zuſehends und zeichnen ſich durch ihren guten Appetit aus. 


* ~ en P, 
LR A 


und edie Formen 


erhalten Sie 


durch meine Methode „Tadellos‘‘. 

Bildet keinen Fettansatz in Taille 

und Hüften. Aeusserliche Anwen- 

dung. Hunderte von Anerkennungen. 

Garantieschein aut Erfolg und Un- 

schädlichkeit. Diskrete Zusendung 
nur durch 


Fr.AnnaNebelsiek 
Braunschweig, Breite Str. 352 


Dose 3 M.. 2 Dosen 5 M., meist sur 
Kur erforderlich, 4 Dosen 7 M., Nach- 
nahme 30 Ff. mebr. Porto extra. Post- 
lagernde Sendungen nur gegen Vor- 
einsendung des Betrages. Porto extra. 


UNTERRICHT 


Alle Anzeigen, die sich auf Unterrichi 
beziehen, finden in den Zeitschriften 
des Verlages August Scherl G. m. b. H. 
Berlin SW, erfolgreichste Verbreitung. 


e 


Krem Teras 


der beste Ersatz fir franz. Crémes 
bes. für „Crême Simon“, macht die Haut 
samtweich. fettet nicht. Ist unerreicht! 


Moderne 


Umstands-Kleider - Röcke und Mäntel 


MAX ERLER 
LEIPZIG 


Königl. Sächs. Hoflieferent 


PELZWAREN- 
CONFECTION 


a 


Reichillustrierter 
Katalog C. frei! 


WITT 
billig 
und stets erfolgreich 


sind die Kleinen Anset- 
gen des „Berliner Lokal- 
Anzeigers“, der diese be- 


S. Marino hat uns nie de. 
Krieg erklart. Ich war 1891,93 
18 Mon. u. später oft da; an- 
biete 10 versch. 1.—, 21 ver- 
schiedene 6.50, alle gebr. Porto extra. eme und bil ige Art der 
OTTO BICKEL, gegr. 1890, MÜNCHEN is sertion geschaffen hat. 


SS? STITT CTIE 
| 


III III 


RTE ALL | 


| 


aS ee aa 
Kriegs-Briefmarken 


in Tub. u Topf M. I. T. GE Km as A d Deutschlands erstes : Belgie, dÉ wie 3 
eile. aus d. besten Rohstotfen hergest. ZB SpezialgeschHft. 50. 75 C, 1 Fr. 1Fr. 25 C. 2 Fr. 50 C. K To~ 
St. 0.60, 3 St. M. 1.70. Ucberall erhaltL * 7 P rue id " gester sel M. 8.50 
^ 5 Russ.-Polen, Deutsche Post 
Max Schwarziose, eg, Hofl., Berlin C 2. Adler verstellbare 3. 5. 10, 20, 40 Pf. M. 135, gebr. M. LSO 
Pee Seep ee RNC LG oe ee ` i | Oesterreich, Kriegshilfe 
Fort mit g i Z 1914 5, 10 Heller 25 Pf., gestempelt 38 Pi 
BP - 1915 3, 5, 10. 20, 35 Heller M. 1.10, gest IN, 1.20 
dem 0 ` mstan e el pr E Oesterreich-Ungarn für Russ -Polen 
Beinverkürzung unsicht. 2 WA CEET a iio v 30 H, 10 Werte WA 
Pai Gane ean 115 P N III | TIT a i Ungarn, Kriegshilfe, 1914 6, 10 Filer 40 P 
eicht. Jeder l.adenstie- $ gest. 45 Pf. 1915 5, 10 Filler gest. 30 Pi. 
fel verwendbar. Gratis- e Röcke und Mäntel 8 | rare 24 Türkei 80 Pt., 30 Persien LSO 
Broschüre senden H dezent u. vorteilhaft, als prak- 6 E sl 40 deutéche Kol. A Zeitung und Lime 
Extension G.m.b.H ¢ : tisch und gesund von Aerzten 8 |z | Albert Friedemann 
Frankfurt a. M., Eschersheim Nr.234. | 0 begutachtet und empfohlen. | OK ee 
— lg S ^9 benno LEIPZIG, Hartelstrade 24 18 
[" GroBes LagerinallenPreislagen 8 | 
1 Maßanfertigung ohne Preis- a | 
— erhöhung innerhalb vier Tagen. | 
Z — 
aden pr Versand-Abteillung: 
. SN ii Nach außerhalb werden auf Wunsch | 
! billigste Be- Ow zur Bestellung Abbildungen und Stofi- Kein Leser versi 


Modernes 
Umstandskle id. 


proben gesandt. 
und Ausführung wird garantiert. — 


Adler's Kostüm-Haus 


Sachgemäße Bedienung. 


Für guten Sitz 


meine neue Preis! 
" zu verlangen. 
| August Diirrschmidt, 


AA, ' 


Modernes 
berlin 34, Potsdamer Str. 118c, hochoart. Kein Laden. Erwe terungskleid. 


Markne ukirchen i. S. 625. 


„Woche“ Nr. 40. 


2 Oktober 1915. 


Niemand hat gesunde Beine 


— nótiger als die Daheim- 
geblie- i sind 
benen. Schwere Leiden häufig 
die Folge vernachlässigt. 
Krampiadern. Bei Haut- 
und Beinleiden aller Art, 
Rheuma, Gicht, Ischias RT, 
verlangemSie Broschüre: i 
Lehren u. Ratschläge v. Sanit.-Rat 
Dr. R. Weise & Co., Hamburg I W. 


e 


Berliner Briefmarken 
Zeitung ^4 


‘oy 
"ge 


Kriegsz % 


ef 


Briefmarken 
Philipp Kosacka@ Berlin G 


Wollen Sie 
elegant u. billig gekleidet gehen? 


Dann verlangen Sie kostenlos 
unseren Katalog No. 3 für wenig 
getragene Kavaliersgarderoben. 
Risiko ausgeschlossen! 


LA beseitigtin 1 Minute Haut- 
5-4 fettglanz und Mitesser 
Pickel, Sommerspross., grob- 


* in wenigen Tagen. Er macht 
jeden Teint zart, weiß und rein. Preis 2 M. 
exkl. Porto. Hortense de Goupy, 
Berlin-Halensee 5, Bornstedter Str. 8. 


—————————————————————— 


und lästiger Haarwuchs kann 


einzig und allein nur durch Anwendung | 


der neuen amerikanischen Methode, ärzt- 
lich empfohlen. radikal und für Immer 


beseitigt werden. D«utsches Reichspatent | 


Nr. 196 617. Prámiiert Goldene Medaille 
Paris, Antwerpen. Sofortiger Erfolg durch 
Selbstanwendung und Unschádlichkeit wird 
garantiert, sonst Geld zurück. Preis M. 5,— 

eg. Nachn. Nur echt durch den alleinigen 
d rt e und Fabrikanten Herm. 
Wagner, Cóln 24, Blumenthalstr 99 


1 MUENCHEN, | 
Diamand, Buttermelcherstr. 5. 


» Milesserjüger 


orige, höckerige u. löcherige | 
laut meist über Nacht oder | 


| 4 Nas 


ERNEMANN 


Armee -Kameras 


An 6x9 und 9x 72 cm. 


für Platten u Film eingerichtet. 
Ber unseren Tapferen ım Felde- 
behebteste Rockfaschenapparare: 


DeutscheMeisterwerke 


der KamerabautecAniko. 
u Preis/lisfe kosfen/rei — 


heinr.Ernemann ÄG.DRespen150 


Photo Kino Werke Optische Anstalt 


» 


x 


Kleine Kios St. 2*/, Pr. 
sO Kurprinz „ 3, 
" Fürsten „ 4 , | 
Welt-Macht, 5 , 
Auto-Klub , 6 „ 


| 
| 


Trustfrei 


HAUTANA‘ 


D; R. G. M. 
direkt auf der Haut zu tragen, 
aus elastischem Trikotgewebe 
Mk. 3 —, 4.50, 5.50, 8.75 pro Stück. 
Preise nur für Deutschland gültig, 


uit Miederansatz i: 


Sportzwecke und für Damen 

mit starser Brust Mk. 7.75 und 11.75, 

Bezugsnachw. d. d. allein. Fabrikanten: 
Mech. Trikotweberei 


Ludwig Maier & Co. in Böblingen W. 8 


un 
S. Lindauer & Co., Cannstatt Z, 
Korsettfabrik. 


Gebildete diesen Charakterbe- 
urteilg. - bie il. nach Hdschr. seit 
24 J. — zuschreiben, bezeugt der 
Prospekt (frei) Paul Lieke. Augsburg! 


Echte Briefmarken db illigst.— Rasche Hilfe bei qualoollem, oft 
—sásássá— e Tag unb Nacht unerträglich peinigendem | 
jür Sammler gratis. August Marbes, Bremen. | bringt ber fi» | 


—— A cher wirkende 
(s. Dos, Wangen- 


„Olinda- | 
und 


sam“, ber auch in bart: 
T | 
enrote, 


nadigiten jormen wirklich bewährt 
ift Preis mit Puder Mart 3.—. 
Otto Reichel. Berlin 76, Eisenhahnstr. 4. 
sowie jeden Blutandrang nach dem Gesicht 
bescitigt sof. u. dauernd mein Entrötungs- | 
| papier. Kūhlend u. beruhigend. Preis 2 M. - 14versch.1.—: 26 versch 4.23; 
ohne Porto. Hortense de Goupy, | 57 versch. 5.75; alle gebr Porto extra 
Berlin-Halensee 41, Bornstedter Straße 8. | OTTO BICKEL, gegr. 1890.MUNCHEN 19 
Herrliche Lage 


+ wo Ae Diatet. Kuren Wirks.Heilverf. 
nach Schroth Gigi 


Kreta hat seit Dez. 1915 keine 
eigen. Marken mehr! Werden 
selten. war 1909/12 3mal über 
14 Mon. auf Kreta. Anbiete: 


— 


Sanatorium 


Dresden-Loschwitz 
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Prospekte der nachstehend aufgeführten Inserenten sind kostenlos entweder direkt zu beziehen oder durch das Reise-Auskunfts-Bureau des „Berliner Lokal-Anzeigers“. 
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Herbst una Winter 
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Berlin SW 68, Zimmerstr. 36—41. sowie durch die Geschäftsstellen von August Scher! G. m. b. H. in Berlin und in den größeren deutschen Städten, ferner in Wien u. Z 


Die Reihenfolge der einzelnen Inserate gibt keinen Anhalt über Rangverhältnisse der betreffenden Hotels etc. 
Norddeutschland. 


Malchow i. Meckl. Kurhaus Fleesensee. Eig. 


Am Fleesensee Jagd. El. Licht. Wasserltg. Autogar. Rud.-, 


Segel-, Angelsp. Soldatenheim. P. Wuthenow. 


Bad Oldesloe zw. Hamburg u. Lübeck. Natürliche Sol-. Moor- 
u. Schwefelbäder. Stärkste Sole. Hervorragende 
Heilerfolge. Prosp. durch die Badeverwaltung. | 


Bad Polz Kaiserbad Sanatorium, Moor- u. Mineralbad, wabrend | 


des Krieges geöffnet. San.-Rat Dr. Hólzl. 


Schlesien. 
i Schl. Seit Jahrhundert. berühmt. 


Bad Charlottenbrunn Kur u. Badeort. Herrliche Lage. 


neueste Einrichtg. Auch i. Winter geöffn. Prosp. frei. Die Badeverwaltung. 


n . B . Walds . f. Lei . Zim. iukl. 
Obernig b reslau aldsanator. f. Leichtlungenkr. Zim. iukl 


Kur u. Verpfl. 6—10 M. Kriegsteilnehm.Ermäß. Dr.Kontny. 


Nieder-Schreiberhau Riesengeb. Pension Silberkamm fiir 


Leichtlungenkr. Schönste Hihen- 
lage. Kurgemäße Verpflegung, Arztl. Aufsicht. Prosp. Inh. Frl. M. Bolle. 


Westdeutschland. 


Heilanstalten für Zuckerkranke. Sommer- und 
Winterkuren. Prosp. d. Dr. Külz. 


Teutoburger Wald. 
unübertr. 


Bad Lippspringe , Lungen- u. Halsleiden. 


Arminiusbad Frequenz üb. 8000, Kriegsteiln. Vergünstig. Prosp. d. d. 


Brunnen-Administration. (Man beachte d. Adresse.) 


Nordseebüder. ` | 


Erholungsh. „Haus Tanneck“. Neuz. eing. Som. | 
u. Wint. geóffn. Ausk. Frl. Horn. Dr. med. Haeberlin. | 


Wyk a. Fóhr Bad Neuenahr 


Ostseebäder. 
Hotel Kurhaus. Herrl. a. d. Flensbg. Förde gel. 


Gravenstein Durch d. Krieg nicht beeinträchtigt. Gute Betten. 


Gute Verpflegung. E. Litzenberg. 


1 San.-Rat Wichmann & Sanatori Saline f. 
| Brandenburg. Bad Pyrmont ica ose er m Saline 
Buckow Kr. Lebus (Märk. Schweiz). — Sanatorium u. Erholungs- 
heim Waldfrieden. Vorzügl. Verpfleg. Gelegenheit zu : 
physik. diät. Kuren unt. ürztl. Leitg. Empf. v. D. Offiz.-Ver. Tel. Nr. 55. Mitteldeutschland. 
S feld - A. - | „Der Quellenhof'* bisher: Hotel isi 
Falkenhagen “ii b Sanatorium D ON Bad Wildungen eres Ta., un Kurpark Rech Prac 
San.-Rat Dr. Straßmann. (Einzelzimmer 7—9 M.) | Ganzes Jahr offen. Prosp. fi M. Möbus. Be EEGEN 
b. Erk -Berlin, Sanat. f. 2 -Cassel. G Sanatori . Erstklass. 
Woltersdorter Schleuse 5 E Wilhelmshóhe ege * anl e in vollem 


Lage a. Waid u. Wass. Dr. Paul Grabley. Betriebe. — Sehr ruh. Lage. Arzt u. Ärztin. (Frau Dr. Fischer-Dickelmann > 


„Woche“ Rr. 40. 


Sachsen. 
Bad Elster Sanatorium San.-Rat Dr. P. Köhler. Vornehm. Ein- 
richtg. Moor- u. Stahibád. Zander-Inst. Didtkuren. 


i. Vegti. 100 m. Heilanst. f. 


Bad-Reiboldsgrün 1:57 H. O. Heira br 
Dresden-Strehlens:atoniua p - 


ungenkr. 
olfl. 


„Stoff wechselkrankbh. und verw. Mod 
. ganz neu erbautes Haus, alle neuzeifl. Einr. 
Individ. Beh. 20 Pat., 2 Aerzte, Josefstr. 12b. Tel. 
18416. CRefarat ; Schmidt. 


e Sanatorium für Nerven- u Stoff wechselkranke, Herz- 
i u. Nierenleiden. Eutsiehüngskuren u. Erholungsbe- 
dürftige. Prospekte frei. San.-Rat Dr. Rémer. 


Neu-Cos Sa. Dr. Nührings Sanatorium für Lungenkranke. 
| Nur 1 Kl. 15—20 M. tägl. Eigene Bebandlung. 


Radebeiloei Dresden Bilzsanatorium Sue d frei- 


Tharandt Sanatorium f. Nerv., innere Stofiwechselkranke u. Er- 
holungebedirftige San.-Ret Dr. Haupt, Dr. H. Haupt. 


Weisser Nirs Oberloschwitz. Dr. Touschers Sanatorium. 


Phys.-diát. Kurmetboden. Im Kriege offen. 


Zöblsch-Waldschuster ies. Auteotb. f. Erbolbed. Hot. u 


Villen. Prosp. d. Bad Reiboldsgrün i. V. 


Harz. 


Sanatorium Hahnenklee, Oberharz, 600 m. Bleibt 

wübrend d. Krieges gebffn. Vorzugspreise f. Krie- 

ervenarzt u. Arst f. inn. Krankh. 

Sülz yn Sanatorium notte Stubbe“ für Leichtlungen- 

kranke. Beste Lage im Südharz. Spezialarzt. Prosp. 

Heilanstalt f. Leichtlungenkranke. Sanatorium „Hohentanneck“. Zimmer 
inkl. Kur u. Verpfl. 5.50—7.50 M. Eig. Anstaitsarzt. Prosp. frei. 


ger u. Offiziere. Prosp. San.-Rat Klaus, 
Süd-Harz. 


Thüringen. 
Bad Blankenburg, Thür. Wald. Vornehm. Kurb. 


Am Goldberg ! f. diät. 2 Heilw. pos Sommerkuren. 


Höchstz. 60 Kurg. Prosp. Tel. 44 Dr. med. K. 8 


of, am En ngl: Gartea, 4 Min. v. 
Garage. 7 Grébler, Hoftraiteur. 

Kurhaus für Nerven- und Gemiitskranke, bei Nöb- 
denitz 8.-Alt. Prospekt durch Dr. Tecklenburg. 
in Priedrichroda. Dr. med. Bioling’s Sanatorium. 
Mod. Kuranst. für Herz-, Nerven- und innere Leiden, 


Tannenhof 


Erholungsbedürftige. 


Süddeutschland. 
Bad Nauheim Herz Sanatorium Alicenhot. Dr. H. Stoll. 


rankfurt im Zentrum HOTEL FRANKFURTER HOF. 
am Main. am Bahnhof. HESSISCHER HOF (ENGL. HOR). 


Frankfurt a. M. Fürstenhof (carton) Hotel = 


Gr. Friedbergerstr. 18-20. 
a. M. Hotel Drexel, Mitte der Stadt. Umgebaut 
1914/15. Iur a. gut. bürgerlicbes Haus. 


2. Oftober 1913. 


Taunus. 


Berea Hellb. f. Erkrankg. d. Porseni 
. Atmungsorg. ?6 Heliquell. Trinmkur 
onset. Inbalatorium d. Is- A 8. 
Haus I. Rg. inmitt. gr. Parkanl. Pens 
Eigene Jagd u. Fisc erei. 


Bad Soden a. T. ? 


Badekur. Neues Badehaus. 


Braunfels 5: 


6.50—8.09 


en Vi" Rupprecht, neu erbaut, vornehm. ATI 
Mam Kurpark. Angenehm. Winteraufenthalt. Hotel- 

komfort. Thermalbäd. Vorsügliche erpfleg. b. sivilen Preis. . 
Hotel Alleesaal, I. Rgs., beste Südlage a. Kochbrunnen, Bes. With. Scheffel. 


Prof. Dr. Vogt, Dr. F. J. Hindelang. Innere 
und Nervenkrankheiten. 


Sanatorium Nerotal 


Badischer und Württembergischer Schwarzwald. 
St. Blasien Ponsion Waldeck, f. Leichtlungenkr.. gedeckte Liege- 


halle. Wáhr. d. Krieges geöffn. MAB. Preise. A. Peitz. 
Bayern. 

Bad Thalkircen München - Isartal. Sanatorium für Er- 
holungsbedürftige, innere und Nervea- 

Kranke. Prospekt durch den leitenden Arzt Dr. Kari Uibeleisen. 
Garmi Park-Hotel Alpenhof, Familienhaus I. Ranges. Somm.- 
u. Winterbetr., abgescbl. Wohng. u. Zimm. m. Bad u. 

Toil. Gara Pens.-Artang. Pros 


Kuranstalt (Sanatorium) 

Kainzenbad i. Partenkirchen Zweet, f. oot erb. 

sel-, Innere-, Nervenkranke u. Erholbedürft. Alle modern. Kurmitt. Wald!. 
Sonnen- u. Schwimmb. Diät. Küche. Lift. Arzt: Dr. Th. Behrend. 


München Hotel Leinfelder 
Parienkirdien Dr. Wissens Kurheim, Klin. geleit. Banator, 


f. innere, Stof wechsel-, und 
Erhol.-Bedürft. Wührend des Krieges in vollem Betrieb. Kriegsteilnebmer 


Ermäßigun Prospekt. 
ktr. 


i. bayer. Hochl., Hotel Post, mod. 
Haus. Post u. Telegr. im Hause. 
Bes. Pr. Leiss, Posth. 


Wakhensee-Dori 


Licht, Zentralhzg. Prospekt gratis. 


Oesterreich-Ungarn. 


Marlenbad Grand Hotel Klinger, Haus I. Rgs., schönste Lagé. 
Vergünsti en f. erbolungsbedirft. Kri bm. 
(Ungarn Wesztorheim, 1010 m. U. d. M., Wan- 


rort, Touristonstat.. Wasserheilanst. Banator. 
f. Nerv.- u. Bassion kratk. ganzjähr. Betrieb. Wintersport. Prospekt. 


Schweiz. 


Hotol ADANA und Villa Germania. 1. Rg. Modern. Kemf., beste 
Lage am Wald. Deutsches Haus. 


Hotel Pension Schwoizerhaus. Deutsch. Haus. Pension v. Fr. 150 an. Tennis. 


Grand-Hotel Clarens, Familienbaus. Vorzüx!. 
Clarens-Montreux Küche. Her]. Aussicht. A. Prey, Direktor. 


d Dr. 
Davos- Platz Waldsasstorium. Leiten er Arzt: Prot. Jessen. 


Locarno-Orselina Kurhaus Victoria. Sanatorium auch six 


rend d. Krieg. geóffn. Arst Dr. 


Lebepläne und Drofpekte aller [ep a san ale et koſtenlos die 
Anseigenabtetlung der „Woche“. Berlin SW 68. 


vorm. Dr. Fiſcherſche 
Vorbereitungsanſtalt 


Leit. Dr. Schünemann, Berlin W 87, Zieten- 
€ tr. 22-23, für alle Milltär- und $éui-Cra- 
mina, aud für Damen. Pig ei di aus 
um Kreijen, vorzügliche e 

n 26 / ten befanden Ange: 
u. : "2 abnenjunfer, 496 Einjährige. 


Bereitet während bes Nri it gute 
Orion zu Aden Rotpräfungen pe audi | Institut Boltz PH ADU 


Rosswein i 5. 
Gegr.189%. 


sdiossere Theorie fre. 


firiegsireiooltiige, bie übertreten wollen. Jimenau L Thür. Prosp. frei. 
2 Ane. 
Pádagogium Ostrau Ainet Hel OP end 


Ingenieurschule zu Mannheim 


Städtisch subventionierte monere technische Lehranstalt 


Maschinenbau, Elektrotechnik, Gießerei und Hottenkunde, 


Programme kostenlos. 


Grand Hotel Eden au Lec. I. Ranges, modern. Familien-Hotel. 
Militär-Vorbereitungs-Austalt 


MAB. Preise. Pens.-Arrangement. Ed. Kleber. 
fur die Fähnrichprüfungen. 
| Nimmt nur Fahnenjunker und Kriegs frei- 
willige, die übertreten. Jede „ 
Auskunft. 1914 bestanden 
BERLIN W 57, Bülowstr. 103, dr. Ulich. 


h. -Elekt 
Technikum ne. F. Werkm. 
Hainichen I. Sa. Lehrlabr. Prog. fr. 


UNIVERSITAT JENA 


Wintersemester beginnt am 18. Oktober. 
Vorlesungsverzeichnis versendet kosten- 
los Universitätsamt. 


75 Einjährige bestanden 
Ostern 1914/15 in Dr. Kramers Institut, 
Harburg (Elbe) Prospekt mit Refer. frei. 


Stellen Angebote 


Inserate unter dieser Rubrik kosten M. 1.— 
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Schwedens Außenhandel. 


Schwedens Außenhandel im ersten Halbjahr 1915. Die 
Statistik über den schwedischen Außenhandel zeigt, daß 
noch außerordentliche Einbußen im Umsatz bestehen. 

Für den Import werden folgende Zahlen angeführt: 


Erstes Halbjahr 


1914 1915 
Weizen 83,608 to 100,961 to 
Rogg ens 34,080 40,385 
Halèr gt es bw ew Si. c 39.634 29.070 
In ĩ ãĩð ĩð 17, 600 129,339 
Tierfutter verschiedener Art Zunahme etwa 50% 
Futterkuchen ..... NS 67,992 82,171 
Sirup und Melasse 8,373 3,726 
Kaffe 16.994 23,020 
Baumwolle 12,957 109,928 
Steinkohle 1,940,309 1,817,793 
Petroleum 51332 27, 130 
Benzin und Gasolin . . .. 10,531 5,104 
Schmier- und Mineralöle. . 17,560 28,938 


Der Import von Getreide ist nahezu normal. Futtermittel 
(Mais usw.) haben eine ganz gewaltige Zunahme gezeigt. 
Bemerkenswert ist die vermehrte Kaffeezufuhr, auffällig die 
enorme Steigerung des Baumwollimports. 


Für den Export: 

Erstes Halbjahr 

1914 1915 
Frisches Rindfleisch. . . . 2,243,913 5, 199,669 kg 
Schweinefleisch . gd 6,379,158 10,617,379 kg 
Lebende Rinder 18,873 23,083 Stück 

x Schweine 342,781 110,037 Stück 

Butter F 10,833,313 7,842,236 k 
Eier > . . e 26,000,000 52,000,000 Stück 
Baumwollgarn....... 219,985 619,305 kg 
Wollgewebe ........ 106,819 647,645 
Grubenhélzer ....... 193,229 302,055 cbm 
Papiermasse........ 106,560 32,881 to 
Zement gr 18,042 41,059 to 
Eisenerz. . . . . .. ; 27,901 762 to 


Roheisen. 68. 81,168 118000567 kg 


Der Export von Fleisch hatte eine bedeutende Steigerung 
erfahren, ebenso der von lebenden Rindern, wahrend der 
von lebenden Schweinen eine Verminderung zeigt. Der 
Butterexport ist stark zurückgegangen, offenbar infolge der 
verminderten Futtervorrüte, der hohen Preise im Lande 
und der Lichtung des Viehbestandes. Die Textilindustrie 
ist im allgemeinen durch den Krieg stark angeregt worden. 
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Schwedische Industrie- 
statistik. und Arbeitsmarkt. 


Der schwedische Arbeitsmarkt im ersten Halbjahr 1915 zeigt die 
in allen Nationen erlebte Auffassung, daß der Krieg keinem e 
der Welt hinsichtlich einer nationalwirtechaftlichen Mehrbilans Er- 
heblicbes gebracht hat. Wenn auch die Vereinigten Staaten im In- 
teresse größter Konzerne und industrialisierter Landwirtschaft eine 
gegenwürtige Mehrbilanz gegenüber früheren Jahren von 5 Mil- 
liarden Dollar erzielt haben und auBerdem noch für rund 8 Mil- 
liarden Kriegsaufträge bearbeiten, so gibt doch die große 
Nationalverschuldung der Entente-Staaten keine Gewähr dafür, daB 
die teilweise industrielle Hochkonjunktur in diesem oder in an- 
Geren Ländern durch Kriegsaufträge allzu günstige Zukunft erhoffen 
láBt. 

Wenn auch in Staaten, wie Norwegen, die Kriegsgewinnsteuer 
für 1915 ?0 Millionen Mark ergeben soll und diese Kriegsgewinne 
mangels einer brauchbaren Steuertechnik und Erfassungspraxis den 
nationalen Steuer-Systemen kaum richtig zugängig sind, so mag 
doch ein Hinweis im „Svenska Dagbladet“ vom 4. August 1915 in 
einem Artikel „Krieget och den Svenska Exportindustrien“ über 
Exportindustrien von Interesse sein. 


Im Vergleich damit, daß Deutschlands Stellung in der Welt 
selbstverstindlich so gut wie jene Englands von der künftigen Ge- 
staltung des deutschen Außenhandels abhängt, die Exportindustrien 
im wesentlichen die Ursache des nationalen ,,Spartopfes'* sind, d. h. 
vorwiegend die vermehrte nationale Wirtschafts-, Spar- und Er- 
werbskraft beursachen, so hat doch auch England erkannt, daB es 
eine groBe Anzahl neuer Industrien für Krieg und Frieden erüffnen 
muB, welche die Handelsbilanz, die gegen 1814 um 8 Milliarden pas- 
siv ist, wieder heben sollen. 

Hinsichtlich Schwedene zeigt sich bzgl. des Arbeitsmarktes im 
ersten Halbjahr 1915 folgendes Bild: 

Auf die wichtigsten Ausfuhrartikel, Holz und Eisen, hat der 
Kriegszustand ungleichmäßige Einflüsse ausgeübt. Immerhin ist 
kein zu großer Rückschritt zu verzeichnen. 13 von 86 Spezial-In- 
dustrie- und Handels-Rubriken der Holzwarenerzeugung zeigen Auf- 
schwung, 23 Niedergang. Größte Exportvermehrung ist bei nicht 
verarbeiteten Waren dieser Art zu finden, also Bretter, Holzstoffe, 
Rohholz und halbfertige Erzeugnisse, die für die schwedische Fer- 
tigindustrie keine überwiegende Bedeutung haben. Die Eisenin- 
dustrie zeigt unter 18 Spezialitäten zur Hälfte Niedergang (beson- 
ders Schmiedeeisen); zur Hälfte Aufschwung (Export von GuBeisen 
und schwedischen Export-, Eisen- und Stahlerzeugnissen). Zement- 
Export hat großen Aufschwung erlebt, Ausfuhr von Kalkstein, Ton- 
industrie und Granit zeigen großen Niedergang. Eisenerze, zuletzt 
auf ein Fünftel in der Ausfuhr gesunken, beeinträchtigen das Resul- 
tat der größten Industrien, der Staatsbahn und des Fiskus. Stahl- 
waren- und Maschinentechnik, die seit langer Zeit den ruesischen 
Markt bearbeiteten, haben für Norwegen, Dünemark und RuBland 
nicht so viel Ersatz ibres Ausfalles gefunden, daB sie nicht unter 
der Kriegslage gelitten hätten. Die schwedische Telephonindustrie 
hat 40 Prozent weniger ausgeführt, die Milch-Separatoren fielen von 
104 auf 7 Mill. Kr. Landwirtschaftsmaschinen für den russischen 
Markt zeigen erhebliche Exportverminderung. Elektroindustrie und 
Kugellagererzeugung sind infolge der Ausschaltung des deutschen 
Wettbewerbes am eltmarkt günstig vorangekommen. Die Textil- 
industrie entwickelte sich zu groBem Aufschwung, der Export von 
Baumwollgarn ist verdreifacht, jedoch nicht bekannt, wohin er ge- 
langte. Die englische Überwachung scheint sich besonders liebe- 
voll dieser Industrie zuzuwenden, die in Wolltüchern und Decken 
das Fiinffacbe geleistet bat. 2259 


Osfseeschiffahrt. 


Kontrollo des Seeverkehrs mit Waren, deren Ausfuhr verboten 
ist. Zu der Kundmachung über den Schiffsversand von Waren, deren 
Ausfubr verboten ist, swischen inländischen Orten ist ein Zusatz 
erlassen worden, wonach die darin enthaltenen Bestimmungen keine 
Anwendung auf das Ausfuhrverbot für Brennholz finden sollen. 
(Svensk Förlattningssamling.) 2271 


Die pede lar e, des deutschen Ostsee-Hafens Rigenwalder- 
münde. Hoech. (Z. Bauw. 15. Heft 7 bis 9 S. 425/58) Entwürfe für den 
Vorhafen und Binnenhafen. Bau der Molen. Schutsbauten am Ost- 
strande. Baukosten. Verkehr. 2272 


Schwedischer Handel 
mit Rußland. 


Der schwedische Generalkonsul in Helsingfors erhielt, 
lt. Skandinawskij Listok, vom schwedischen Minister des 
Auswärtigen eine Denkschrift des Inhalts, daß kein Moment 
so günstig für die schwedischen Handelsbeziehungen sein 
könne wie der gegenwärtige. 

Schweden könne als ernster Konkurrent Deutschlands 
auftreten. Es wäre während des Krieges RuB- 
landsgrößterLieferantvonKolonialwaren, 
Kaffee und Zucker. 

Schweden müsse sich bemühen, niedrige Hafen- und 
Durchfuhrzölle einzuführen. Allerdings könne das einst- 
weilen noch kein schwedischer Hafen tun. Der Schiffsver- 
kehr müsse gehoben werden. 

Über diese Fragen erschien ein ausführlicher Artikel von 
Redakteur Gustav Osbrink, der als Kenner der einschlägi- 
gen Verhältnisse gilt. 2260 
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Amerikanisch-russischer 
Warenaustausch. 


Lt. Berlingske Tidende verbreiten die Zeitungen in Wa- 
shington die Meldung, daß eine Uebereinkunft zwischen 
Amerika und Rußland über die Zulassung zur Ausfuhr von 
Waren, die sonst vom Ausfuhrverbot betroffen sind, er- 
zielt sei. 

Hierbei sei Schweden EE die Verpflichtung ein- 
gegangen, diese Waren zur Transitdurchfuhr 
durchzulassen, selbst wenn sie unter das 
schwedische Ausfuhrv erbot fielen. 2261 


Ausfuhr und Zölle. 


Schwedens Ausfuhrverbote. Die Ausfuhr von einfachen oder zu- 
sammengesetzten Apothekerwaren sowie von Saccharin und ande- 
ren künstlichen Süßstoffen, ferner von Chilisalpeter (Natriumnitrat) 
und Kalk-Salpeter (Calciumnitrat) ist verboten worden. 2268 


Die schwedische Regierung beschloß ein Ausfuhrverbot für 
lebende Rinder, Konserven, Wurst, frisches, eingesalzenes und ge- 
räuchertes Fleisch. Die Ausfuhr von Schweinefleisch ist nicht voll- 
kommen verboten, aber begrenzt. Lizenzen können ausnahmsweise 
gestattet werden. falls die Exporteure sich verpflichten, eine gewisse 
Meuge zu einem voraus bestimmten Preise für den schwedischen 
Markt aufzuheben. 2269 


Schwedische Zuckerzólle. Die schwedischen Zuckerzölle sind mit 
der Wirkung vom 1. Januar 1916 ab auf folgende Sätze festgesetzt 
worden: 

Zucker, raffiniert, aller Art, wie Hut-, Kandis- und Formzucker. 
auch gestoBener oder gepulverter Zucker für 1 Kilogramm 10.5 Ore. 

Zucker, unraffiniert, nicht dunkler als Nr. 18 des im Welthandel 
geltenden holländischen Standards 10.5 Ore für 1 Kilogramm. 

Desgleichen, dunkler als die vorgenannte Standardnummer, auch 
in aufgelóstem oder flüssigem Zustande 7.5 Öre für 1 Kilogramm. 
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Kraftwerke. 


Porjus-Kraftwerke. Diese liefern bekanntlich u. a. Strom an die 
schwedische Babn Kiruna-Reichsgrenze. Das Werk ist mit Hilfe 
des 1254 Meter langen Staudammes, der den vom Stora Luleelf durch- 
flossenen See Lilla Prjusselet abschließt. auf cine Nutzleistung von 
50,000 P.S. gebracht. Durch einen weiteren mit verhältnismäßig ge- 
ringen Kosten auszuführenden Ausbau kann die Leistung auf das 
Doppelte erhöht werden. Das ganze Werk ist nebst Zu- und Ablauf 
für das Triebwasser aus dem Felsen herausgesprengt. Der so ge- 
schaffene, 50 Meter unter der Erdoberfläche liegende Maschinenraum 
ist 70 Meter lang, 11 Meter hoch und 11 Meter breit. Ein Hauptgrund 
für die Verlegung der Anlage unter die Erde ist gewesen, daß dic 
Einrichtungen des Werkes gegen die Einflüsse des Klimas geschützt 
werden sollten. (Übrigens ist dus Porjus-Werk nicht das erste, das 
in eine unterirdisch ausgesprengte Halle verlegt worden ist; dies ist 
schon beim ersten Ausbau des Sbowqualmiewerkes in Amerika der 
Fall gewesen. Das Porjus-Werk enthält im ersten Ausbau vier Tur- 
bineu. von denen zwei von 12,500 P.S. Leistung mit Einphasenstrom- 
Erzeugern für Bahnstrom und eine von 14.000 P.S. mit einem Dreh- 
stromerzeuger für den Grubenhetrieb in Gellivare und Kiruna ge- 
kuppelt ist. während die vierte als Bereitschaft für die drei anderen 
Turbinen dient. Der Zulauftunnel von 525 Meter Länge und 50 qm 
Querschnitt führt von dem erwähnten Standamm nach einem ge- 
schlossenen Verteilbecken. Das Wasser fließt sodann durch je eine 


Anschlußkammer und je einen 50 Meter tiefen Stollen nach den Tur- 
binenkammern, die neben dem Maschinenraum ausgesprengt sind. 
Die Dynamomaschinen steben im Maschinenraum delbst. Das Ab. 
wasser wird durch einen 1274 Meter langen Enterwassertunnel dem 
Luleelf unterhalb der Porjusfülle wieder zugeführt. Die Schaltan- 
lage ist in einem besonderen über Tage errichteten Gebäude unter- 
gebracht, das durch senkrechte Kabelschüchte mit dem — unterir- 
dischen Maschinenraume verbunden ist. 2273 


Industrie. 


Eisen Nyby Bruks Aktiebolag, Band- und Stabeisenwerk in Ny- 
by bruk Schweden, verteilt aus 84,000 (130.000) Kr. Reingewinn auf 
0.6 Mill. Kr. Aktienkapital 10 Prozent Dividende (wie i. V.) 2262 


Kalkstickstoff, (yanamide, Cyanide. Die Aktiebolaget Cyanid 
in Stockholm, Drottninggatan 9, bildete sich mit 300.000 Kr. Aktien- 
kapital zur Übernahme und Verwertung der von Lindblad erfunde- 
nen und vom Sandsta elektriska Smáltverk ausgearbeiteten Ver- 
fahren zur Herstellung von Alkalicyaniden, 
Ammoniak usw. Vorstand sind Lindblad uud Otto Stalhane in 
Ludvika sowie Direktor Lars Yngström in Norhaga, Gemeiude Tor- 
sang. 2263 


Erdöl, Benzin. Die schwedischen Einfuhrfirmeu Krooks Petro- 
leums & Olje-Aktiebolag und Svenska Petroleum-Aktiebolaget Stan- 
dard erhöhten infolge gestiegener Transportkosten ihre Preise um 
2 Kr. für 100 kg Petroleum. die Kleinhandelsvereine Stockholms den 
Preis für Water White auf 23. Astraöl auf 26. „Russisches Fotogen“ 
auf 23, Gasolin auf 50 Öre für 1 Liter. 2264 


Hygienetechnik. Die Aktiebolaget Dentosal bildete sich in 
Stockholm zur Herstellung von Mund- und Zahnpflegeprüparaten mit 
60,000 Kronen Aktienkapital. 2265 


Pharmaceutische Industrie. Gustav Sjöstedt (Stockholm), Mit- 
glied des Zentralvorstandes von Sveriges Farmaceutförbund, Schrift- 
leiter und Herausgeber von Farmaceutisk Revy, ist vor kürzerer 
Zeit gestorben. Seiner Leitung verdankte diese Industrie viele An- 
regung. 2266 

Chem. techn. Industrie. Baages Tekniska Fabrik, 
Gottfr. Baage, in Jónkóping, Schweden, wurde zur Herstel- 
lung chemisch-technischer Prüparate gegründet. 2267 


Verbande und Forschungen. 


Kemistsamfundet. Stockholm. Vors. Dr. A. G. Ekstrand. In den 
Vorstand wurden Dr. A. G. Ekstrand (1. Vorsitzeuder), Direktor 
Oscar Carlson (2. Vors.), Dr. A. Rising (Sehriftführer), C. J. Lund- 
strom und E. Peterson gewählt. Für die Dr. Norblad-Gedachtnisstif- 
tung wurden Satzungen angenommen: die Zinsen sollen alle zwei 
Jahre im Betrage von 500 Kr. als Preis für die beste, in diesem Zeit- 
raum in „Kemisk Tidskrift“ veröffentlichte Originalarbeit 
verteilt werden. A. Vesterberg hielt einen Vortrag über Nor- 
wegens chemische Industrie. Ingenieur Myrin über: 
„Moderne Spreugstofftechunik*', insbesondere für mili- 
tärische Zwecke. S. Nauckhoff über: Norwegens Stick- 
stoffindustrie. 2274 


Reisestipendien zu Studien in Amerika erhielten die schwe— 
dischen Bergingenieure: über Walzwerktechnik A. L. Straudell 
1200 Kr., über Grubenbetrieb P. A. Andersson 1100 Kr.. über Eisen- 
und Stahlerzeugung A. Hj. Gustafsson-Franke 1200 Kr., uber Elektro- 
metallurgie N. A. V. Paulsson 1200 Kr., über Arbeitsverhiültnisse, ins- 
besondere neue Systeme rationeller Arbeitsleistung. E. J. Bengtsson 
1050 Kr. 2279 

S. Rodling von der Tekniska Högskolan in Stockholm zu elek- 
trochemischen, besonders elektrothermischen Studien in Deutsch- 
land über Herstellung von Kalziumkarbid u. Kalkstickstoff. 2276 


Brennsiof-Brikettierung aus 
Petroleum, Naphthalin, Heiz~ 
ölen usw. 

Ing.-Chem. R. Holtenau. 


Zu denjenigen Abfällen der Gasindustrie und der Kohlen- 
entgasung, die bisher wenig Verwendung fanden, zahlen 
verschiedene Stoffe. Unverwertbare Rückstánde bedeute- 
ten beispielsweise bisher die Pechresiduen, welche 50 Pro- 
zent der Mengen erreichen, die als Teeröl und sonstige Kon- 
densate bei der Kohlendestillation und Kohlenentgasung 
gewonnen werden. Daß man für diese Abfälle bisher keine 
wesentliche Verwendung gefunden hat, lag daran, daß man 
sich zunächst ungemein intensiv in allen Ländern mit der 
Verfeuerung flüssiger Brennstoffe beschäftigte. 


*) Die Hersteller der hier besprochenen Neuerungen werden den 
Interessenten von der Geschäftsstelle der  ,Export-Woche'* auf 
Anfrage bereitwilligst schriftlich genannt. 
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Der Krieg hat gezeigt (und zwar in allen Lándern der 
W elt, nicht nur in jenen, die vom Meer abgeschlossen wur- 
den), daB es notwendig ist, die nationalen Industrien tech- 
nisch im Staatsinteresse noch viel weiter zu fördern, da 
eine nationale Abhängigkeit in Steinkohle, Leuchtgas, 
Brennstoffen aller Art, Petroleum, Benzol, Benzin, Masut, 
Spiritus und schweren Kohlenwasserstoffen verhangnisvoll 
fiir die Nationalwirtschaft ist. 

Man hat deshalb in Deutschland Benzin aus Kohle, Benzol 
in vermehrtem Masse zu gewinnen begonnen. Die erhöhte 
Benzol-Produktion aller Gaswerke und Kokereien war nicht 
nur notwendig wegen des Toluolbedarfes für Sprengstoffe 
und Munition. Daß die Bergwerke sich in ihrem Sprengstoff- 
bedarf neue Sprengstoffmethoden ausdenken mußten und 
begannen, mit flüssiger Luft usw. zu sprengen, wobei die 
Schlagwettergefahr besser vermieden wird, soweit sie mi! 
Sprengschiissen zu tun hat, ist bekannt. Aber auch die auís 
äußerste gesteigerte Benzolgewinnung als Ersatz des man- 
gelnden Petroleum- und Benzin-Importes läßt sich naturgc- 


mäß nur in gewissen Grenzen und somit nur langsam auf 
breitere Basis stellen. 

Dieser Mangel an Benzol und Teerólen aller Art, die zu- 
nüchst zum Motorenbetrieb reklamiert wurden und erfor- 
derlich sind, zeigt, daB zwar die technische Entwicklung der 
Teerólfeuerung ungemein interessant ist, aber in Krieg und 
Frieden ihre wirtschaítlichen Grenzen hat. 

Man hat in Seraing und den V. St. etc. Martin-Ofen mit 
Teeról-Feuerung oder mit dieser und gleichzeitig mit Rever- 
sier-Industrie-Gasflammen gemeinsam, und zwar mit gün- 
stigstem Erfolge, beheizt. Man wird berücksichtigen müssen, 
daB eine solche Anreicherung der Heizkraft eines Gas- 
mediums durch Teeról, rationeller Gastechnik für hóhere 
Flammhitzen entgegenkommt. Je explosibler ein Brennstoff, 
um so besser wird dadurch die Hóchsttemperatur der 
Flamme, die Beheizung von metallurgischen Ófen, Feuerungs- 
und SchweiBbrennern usw. sich gestalten. 


Die Naphthalinfeuerung 


des bekannten Thermotechnikers Irinyi, gemeinsam ausge- 
führt mit der Hundt und Weber G. m. b. H., übrigens auch 
von anderen Konstrukteuren und Firmen, setzt stets eine 
Verflüssigung des Naphthalins voraus, die beiläufig von der 
deutschen Automobilindustrie unter dem Protektorat des 
Prinzen Heinrich ebenfalls eifrigst gefórdert wurde und in 
England sowie durch die Deutzer Motoren-Fabrik schon 
eine gewisse typische Ausgestaltung erfuhr. 

Nachdem in der Kriegszeit die Leuchtgase eine nicht im- 
mer günstige Veränderung erfuhren, so daß durch größere 
Explosibilität das Leuchtgas der en deutschen Städte 
(infolge Wassergas- statt Ölgas-Mehrzusatzes) die Verwen- 
dung von Schnittbrennern nicht mehr gestattete, sucht 
manimnationalenInteresseflüssigeBrenn- 
stoffe in feste Brikettform zu bringen, im 
übrigen aber sowohl die elektrische ung viburiga 
Industrieöfen als auch die gastechnische höhere Temperatur- 
haltung zu fördern. Diese Bestrebungen haben aussichts- 
reichste Zukunft und günstige Lösungen gefunden. 


Die Petroleum -Verseifung 


und ihre Vorteile für die Kriegs- und Handelsmarine 
ühnlich der Verfeuerung üssiger Brennstoffe. 


Brennstoffe, z. B. Petroleum in fester Form, dem 
übrigens auch Naphthalin, kaustische Soda, Dickóle als tech- 
nische Abfalle und Ahnliches zugesetzt sein kónnen, werden 
heute nach englischen und nach deutschen Verfahren durch 
ee AH oder Saure-Koagulation verfestigt. 

Eine Tonne festes Petroleum ist ráumlich bedeutend 
weniger umfangreich als eine Tonne Kohle, Koks, Braun- 
kohle usw. Sie leistet an Wärmeenergie ebensoviel wie 
24 t Steinkohle guter Qualität. Die Ersparnis an Brenn- 
stoffen wird auch gegenüber pulverisiertem Koks oder pul- 
verisierter Steinkohle oder endlich Torfpulver, raumlich 
durch das Flammvolumen und die technisch erzeugbare 
hóhere Arbeitshitze gegeben sein. 

Was eine Industrie der Brennstoff-Brikettierung in kon- 
zentrischer Form aus hochwertigsten flüssigen Brennstoffen 
für nationale Vorteile hat, zeigt nachstehendes: 

Da 1 t Olbrikette 2/4 mal so viel Wärmeentwicklang wie 
1 t Kohle gewährt (Variationen je nach der Zusammen- 
setzung), wird es móglich, den Aktionsradius der 
Schiffe entweder mehrfach zu vergrößern, 
undzwarbisaufdas2%fachegegenüber frü- 
herodermit gleichemBunkerraum 2% mals o 
weitzufahren,ohneneue Brennstoffla dung. 
o deres kann der Bunkerraum z. T. für andere 
Zweckenutz bar gemacht werden. Englische In- 
genieure haben für Hin- und Rückfahrt zwischen England und 
den V. St. durch genaue Versuche festgestellt, daß pro Fahrt 
eines größeren Schiffes durch Beheizung mit 
flüssigen Brennstoffen und Petroleumbri- 
ketts eine Mindestersparnis von 60000 sh. 
eingetreten tst (durch Verwertung bestimmter, vorn 
£enannter drei Moglichkeiten). 

Die besonderen Vorteile werden wie folgt zusammenge- 
faBt: 

Es sind keine wesentlichen Ánderungen an den vor- 
handenen Kohlenfeuerungen notwendig; die Bunker be- 
dürfen eventuell keiner besonderen Einrichtung. Die Pe- 
troleumbrikette brennen in den Kohlenfeuerungen sehr gut. 


Die Heizkraft derselben ist sehr groß. Entzündbare Gase 
entwickeln sich unter Einwirkung der Hitze in den Feuerun- 
gen nicht. Die Brikette brennen langsam durch, ohne flüs- 
sig zu werden, entwickeln kein Geräusch und hinterlassen 
keine Rückstánde, ein ganz wesentlicher Vorteil gerade für 
Schnelldampfer mit ihrem ungeheuren Kohleverbrauch. Die 
regelmaBige Form der Olbrikette gestattet eine bequeme 
Unterbringung in den Bunkern und demnach eine gute Aus- 
nutzung derselben. Die Brikette erhárten mit der Zeit und 
erreichen eine große Festigkeit. Infolge der größeren Heiz- 
kraft werden die 5 ten eher geneigt sein, 
die Geschwindigkeit ihrer Schiffe zu erhöhen, ohne eine 
Ueberschreitung der früheren Kosten befürchten zu müssen. 
Sollten alle diese Vorteile sich in vollem Umfange bei weite- 
ren Versuchen bestatigen, so dürfte immerhin die allgemeine 
Einrichtung dieser neuen Feuerungsmethode bevorstehen, 
da die Verwendung von flüssigem Brennstoff auf vor- 
erte Schiffen umfangreiche Aenderungen nach sich 
zieht. 


Die Ölnelzung 


haben die Englánder, Amerikaner und Russen schon in 
großem Maßstabe bei der Handels- und Kriegsmarine ein- 
geführt. Sie waren zu diesem Zweck gezwungen, in aller 
Welt nicht nur Kohlenstationen, sondern auch Oltanks anzu- 
legen, um jederzeit unabhängig vom Ausland den Kriegs- 
schiffen die notwendigen Betriebsstoffe für die Ölheizung 
sicherzustellen. Die Gefahren, die mit der Oelheizung tech- ` 
nisch und wirtschaftlich entstehen, liegen darin, daß nicht 
überall genügende Mengen Öl zur Verfügung stehen (die 
persischen Olfelder sind für die Ostasien- und Indien- 
Schiffahrt Englands unentbehrlich, daher die A eio daa 
der Olfelder der dortigen Gegend durch englische Lan- 
dungstrupen). 

Noch hat man es nicht vermocht, Rostfeuerungen, noch 
dazu wirtschaftliche Ketten- oder Schieber-Rostfeuerungen 
mit automatischer Bekohlung, auf Kriegschiffen so zu bauen, 
daB siesichmühelos auf Olfeuerung um- 
schaltenlassen,zumaldie Bunkerfrage für 
Kohleund Ole auch noch gewisse verschie- 
dene Probleme stellt. Die Entwicklung der Kohlen- 
staubfeuerung auf Kriegsschiffen ist wirtschaftlich noch 
nicht gelést und begegnet den Gefahren der Lagerung von 
Kohlenstaub. Immerhin ist es méglich (und es wird eifrig 
daran gearbeitet) Ketten-Rostfeuerungen so auszufiihren, 
daß die Wanderglieder als Oelbrenner ausgeführt werden, 
welche abwechselnd durch den Heizraum ziehen. Olbehal- 
ter auf Schiffen werden bei Zusammenstößen oder SchuB- 
verletzungen stets eine Gefahr bilden, weil das Oel ausláuft 
oder in Brand gerát, und dadurch das Schiff oder der Brenn- 
stoff oder beide verloren gehen. 

Gegen Torpedo-Zündungen des Oelvorrates helfen nur 
Ausführungen, die ähnlich wie gelöstes Azetylen das Öl 
komprimiert in kolloider Kieselsäure oder in ähnlichen be- 
kannten Dissousmassen zu schützen suchen, so daß die 
Brennbarkeit durch Initialzündung herabgesetzt, die Ver- 
brennungsgeschwindigkeit gehindert und eine große Unter- 
teilung der Räume selbst gegeben ist, die auch im Interesse 
der statischen Festigkeiten eines Schiffbaues liegen. Hier- 
durch wird das Schotten-Prinzip und die Unsinkbarkeit auf 
eine ganz andere Stufe gestellt. 

Feste Brennstoffe können dann allerdings nur Aushilfs- 
brennstoffe (statt Heizöl oder Heizólbriketts) für kürzere 
Fahrt bedeuten. Die Unterhaltung von Ollagern an den 
verschiedensten überseeischen Platzen ist eine unbedingte 
Notwendigkeit, wenn nicht feste Brennstoffe gleichzeitig, z. 
T. auch vorwiegend, auf langer Fahrt verbraucht werden 
kónnen. Die bisher unpraktische Ballastverteilung flüssiger 
Brennstoffe hinsichtlich des Gleichgewichtes des Schiffskör- 
pers bei stürmischem Wetter ist durch die Einführung tief- 
liegender Róhrentanks schon gemildert und wird sich spáter 
noch besser lósen lassen. 


Briketftlerung flüssiger 
Brennstoffe in Deutschland. 


Es hat sich gezeigt, daB die von einer chemischen Fabrik 
am Rhein gefundenen Verfahren die Möglichkeit geben, 
jedes Heizól oder Teeról in brauchbare Brikettform über- 
zuführen. Hierbei ist es nicht gleichgültig, ob die alte Form 
eines Braunkohlen-Briketts oder einer Róhre, eines Stabes 
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oder die Eiform gewahlt wird, vielmehr spricht die Art der 
Verwendung des neuen Heizmaterials zu Zwecken statio- 
nürer oder bewegter Kraftanlagen für ganz bestimmte Bri- 
kettierungsform. 

Diese Brikette werden in der Hitze nicht ílüssig, sie 
brennen ruhig und gleichmäßig und zerfallen auch nicht, son- 
dern bleiben locker bis zum gänzlichen Verbrennen des 
Öles auf dem Rost liegen, auf welchem sie dann eine geringe 
Menge feinster weißer Asche zurücklassen. Weder wird 
z. Z. über die Patentrechte und Verfahren-Prinzipien, mit 
Recht, noch nichts bekanntgegeben noch sind Patentakten 
veröffentlicht. 


Englische Ergebnisse. 


Es ist nicht anzunehmen, daß die englischen Verfahren, 
z. T. schon genügend bekannt, viele oder abschließende Fort- 
schritte gemacht haben. Es wurde im Jahre 1910 in London 
eine Gesellschaft „Solidified Petroleum Co. Ltd.“ mit einem 
Aktienkapital von M. 5 000 000 gegründet, welche die Pa- 
tente eines Rumánen Rosculet verwerten sollte. Nach dem 
engl. Patent 4337/1910 dieses Erfinders sollte in Petroleum 
ein neutralesFett von hohem Schmelzpunkt gelöst, dieses mit 
Mineralsáuren gespalten und dann mit Alkali in alkoho- 
lischer Lósung verseift werden. Das Verfahren ist aber 
viel zu umstándlich und, ahnlich wie das D. R. P. 273 314, 
nicht zu guten Resultaten KEE In England und den 
V. St. soll das Material nach diesem und anderen Verfahren 
aus Petroleum, Leim, Wasser, Kohlenstaub, Sudd (ver- 
schlungenes Gemenge aus Wasserpflanzen und Baumteilen 
aus dem weißen Nil), Reishülsen usw. und Eisenvitriol ge- 
wonnen werden, und zwar so, daß das kristallisierte Eisen- 
sulfat das Wasser absorbieren und den Leim gleichzeitig 
härten soll. Die Erfinder haben aber anscheinend keine 
richtige Ahnung gehabt von der Unzweckmäßigkeit dieser 
Vorschläge. Ob es jemals möglich sein wird, auch noch an- 
dere künstliche Brennstoff-Brikette herzustellen aus solchen 
Substanzen, die man heute und künftig durch rationelle Ver- 
fahren entgast, und zwar bei niederen Temperaturen (vgl. 
E. W. Nr. 36/37, 1915) ist fraglich, weil derartige Erzeug- 
nisse (vgl. Östr. Pat. 70024) meist nur ein Braunkohlen-Bri- 
kett mit Bitumen- oder Teeröl-Zusatz ersetzen könnten. Die 
5 der Kriegs- und Handelsschiffahrt mit derartigen 
Briketten hätte aber viel Nachteile gegenüber Kohlenstaub- 
oder Koksstaubfeuerung, die gleichzeitig mit Teerölfeuerung 
und durch dieselben Brenner geschehen kann. Das „Arm- 
strong-Mordans-Brikett“, nach patentiertem Verfahren her- 
gestellt aus Stroh, Lumpen, Papierabfällen, Sägemehl, Sand 
und festem Petroleum, brennt zwar leicht, besitzt große Heiz- 
kraft, verursacht keinen unangenehmen Geruch, besitzt 
Vorzüge und Eigenschaften, wie sie die Kohle und gewöhn- 
liche Brikette z. T. nicht besitzen. 

Ein großes Stahlwerk in Sheffield, welches wöchentlich 
für M. 1800.— Kohlen verfeuert, soll dabei wöchentlich 
ganze M. 1300.— erspart haben. Die englische Marine soll 
sich ferner befriedigend über das Verfahren geäußert haben. 
Der hohe Preis des Petroleums und seine Frachtkosten wür- 
den nicht unter allen Umständen, wenigstens in Friedens- 
zeiten, ein Hindernis sein, bei Brikettheizung das Petroleum 
mitzuverwenden, z. T. bei Koksstaub etc. Nach einem Be- 
richt der „Times soll, um ein wirtschaftliches Beispiel zu 
geben, amerikanischeKohleausVirginien mit 
einem Frachtsatz von 37 s pro Tonne nach Italien geschafft 
worden sein. Hierbei war dann der Frachtpreis 2mal so 
hoch wie der deutsche Kohlenpreis selbst. Je höher der 
Heizwert von Brennstoffbriketten, um so größer wäre natur- 
em der Anreiz für Länder wie Italien, skandinavische 

ebiete etc., derartigen Versuchen und Industrien die größte 
a zu geben, während andererseits für ge- 
wöhnliche Industrien die Brandgefahr 
durch solche kaum zu lóschenden Brikette 
naturgemäß auch wieder eine Beeinträch- 
tigung bildet. 

Immerhin wird man jetzt erst recht bedenklich hinsicht- 
lich rascher Einführung der bekannten, z. T. an sich 
bewáhrten Olfeuerung sein. Die technisch minderwertigsten 
Fette oder Stearinderivate benötigt man jetzt in Kriegs- 
zeiten, sofar solche aus Kanalisationsschlamm gewonnene 
mit 50 Prozent Oleingehalt (vgl. E. W. Nr. 37), zunàchst für 
die Seifenindustrie sowie Schmierólindustrie selbst. Indessen 
dürfte die allgemeine Okonomie der Kolloid- und Fettge- 
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winnung in den verschiedensten Möglichkeiten noch brach- 
liegen, z. B. auch die Verarbeitung des Torfes (durch über- 
hitzten Dampf) um. die darin enthaltenen Fettsäure- 
Kolloide zu verwerten oder Brennstoffbrikette aus flüs- 
siden Brennstoffen mit Verseifungsprozessen zugleich aus 
Mineralölen zu kombinieren, sofern es z. B. gelingt, die Ent- 
faserung und Entwässerung des Torfes auf dem bis heute be- 
schrittenen, wirtschaftlich viel versprechenden Wege me- 
chanischer Aufbereitung weiterzuführen. In Frage 
kommen kann niemals ein gewöhnliches Trockenverfahren 
oder Naßpreßverfahren, dagegen würde sich die Gewinnung 
der Alkalien, Fettsäuren usw. auch aus anderen organischen 
und anorganischen Materialien dann besser lohnen. Die 
Verseifungsprozesse des Petroleums und aller Teer- bzw. 
Brennöle verwenden bisher Kernseifen, Stearin, Natrium- 
silikate, Natronseifen in Petroleumlösung, Kolophonium, 
Aetznatron, Säuren aller Art, in Wasser freue Ólemulsio- 
nen, gehärtet durch Formaldehyd oder Tannin bzw. leim- 
fállende Substanzen. Auch dig peine Amidoverbindungen 
usw. wurden verwendet, um Reishiilsen, Grasrückstand, 
Kohlenstaub usw. mit emulgierter Leimlösung zu umfassen 
und dann durch Eisenvitriol und ähnliche Koagulierungs- 
mittel zu harten. 

Nachdem die englischen Schiffseigen- 
tümer in ihrer Verbandstaktik die Forde- 
rung der Verwendung von Petroleumbri- 
ketts beschlossen haben, darf dem Problem 
eine „ mehr abgesprochen 
werden. Wie die Mitteilungen in der Zschr. „Kunststoffe 
erkennen lassen, ist mindestens das Vorhandensein größe- 
rer Mengen von Stearinsáuren oder in Alko- 
holengelóster kaustischer Soda Vorbedin- 
gungderVerfahren,welchederMasseEigen- 
schaftenverleihen,áhnlichGlyzerinseifen 
auszusehen und das Bróckeln und Zer- 
stäubenaufdem Transport zu verhindern. 
Langsames und gleichmäßiges Abbrennen vermóge homo- 
ine: Struktur soll erreicht sein, und Witterungseinflüsse, 

euchtigkeit sollen Olbriketten nicht mehr viel anhaben. 
2246 


Schluß des Artikels Thermo- chemische Industrien der Neuzeit 
aus Nummer 36 u. 37. 


Aliphatische Kohlenwasserstoffe 


als technische grundlegende Begriffe der Geo idi 
technik leiten über zur Gewinnung der  wertvolle- 
ren flüchtigen Ketten aus vielen Grundstoffen. Ob nun 
aus Mineraldickölen, Masut usw. die höheren Ketten der 
Kohlenwasserstoffe gewonnen werden oder die ringför- 
migen Ketten des Benzols, ob andererseits höhere Ketten, 
z. B. Benzin, Spiritus, Ather usw. durch Destillation (Druck 
und Minderdruck bzw. Vakuum) gewonnen werden, 
hángtselbstverstándlich vom Charakter 
der Grundstoffe ab. 

An sich wird Spiritus, Alkohol und Ather nicht aus 
tierischen, sondern aus pflanzlichen Grundmaterialien ge- 
wonnen, wobei die Vergasung der Zuckerschlempe, aber 
auch die Entgasung und Extrahierung der verschiedensten 
Pflanzen und Hölzer, Laub- und Nadelgewächse als Grund- 
lage zur Gewinnung flüchtiger Ketten bis zu ätherischen 
Ólen dient. 

In allen Landern der Welt ergab sich durch die Absper- 
rung der Nationen im Weltkrieg eine industrielle Krise, da- 
durch hervorgerufen, daB die einzelne Nation ihre Einfuhr 
oder Rohstoffe nur teilweise industrialisieren konnte. Die 
Gewinnung von Benzin wurde beispielsweise vom Bundes- 
amt in Washington nach Rittmannschem Geheimverfahren 
den amerikanischen Petroleum- und Naturgasverwertern 
zuganglich gemacht. 


Neue Benzin-Verfahren. 


In Deutschland hat ein Verfahren des Chemikers Dr. 
Graefe, ausgearbeitet in Verbindung mitForschern der Dres- 
dener Technischen Hochschule, sich praktisch anscheinend 
eingeführt. Benzingewinnung an sich ist nichts Neues, wohl 
aber die Benzingewinnung aus den Deutschland zur Ver- 
fiigung stehenden Teer- und Gasólen unter hohem oder 
vermindertem Druck, nachdem die Petroleum- und Benzin- 


einfuhr fast oder ganz stockte. Deshalb hat u. a. die Firma 


HAGER & WEIDMANN G. m. b. H. 


Julius Pintsch sofort die Einführun 
von Montanchemiker Dr. E. Graefe un 
herr von Walther, Dresden, in den 
nommen. 


Gewisse Motoren können nur mit flüssigen Brennstoffen betrie- 
ben werden, weil nur diese in ihrer Eigenschaft als reine Kohlen- 
wasserstoffe mehr oder minder destillationsfähig sind, was die 
Voraussetzung bildet für eine schnelle und restlose Verbrennung. 
Bei den Explosionsmotoren muß der Anspruch an den Brennstoff 
noch gesteigert werden nach der Richtung hin, daB der Brennstoff 
schon bei gewöhnlicher Temperatur, wenn auch nicht vollständig 
destilliert, so doch genügend Dampfspannung besitzt, damit ein 
55 explosibles Gasluftgemisch hergestellt werden kann. 

iese Anforderungen führen von selbst dazu, daB für die Diesel- 
motoren mittlere und auch schwere Destillate von Petroleum und 
Teer verwendet werden, für die Explosionsmotoren dagegen nur die 
ganz leicht siedenden Anteile, wie sie uns das Petroleum in Form 
von Benzin und der Teer in Form von Benzol liefern. 

Es kann nicht geleugnet werden, daß in Friedenszeiten für 
beide Zwecke die Petroleumderivate bevorzugt wurden, d. h., die 
Dieselmotoren fuhren gróBtenteils mit Gasól und nur zum kleinen 
mit Teeröl und die Explosionsmotoren mit Benzin, während Ben- 
zol weniger begehrt war. Die Petroleumerzeugung Deutschlands, 
diejenige Galiziens, und was jetzt aus dem Auslande erhültlich ist. 
konnte weder nach Menge noch nach Art ihrer Produkte dem 
inländischen Bedarf an Gasól und Benzin auch nur entfernt ge- 
nügen. Alle diese Motoren brachten uns deshalb für den Kriegs- 
fal in eine gewisse Abhüngigkeit zum Ausland, die allerdings da- 
durch gemildert wurde, daB das  galizische Petroleumgebiet im 
Kriegsfall nicht dauernd als Ausland gelten konnte. Die Riicker- 
oberung dieses Gebietes ist daher auch technisch hoch bedeutsam. 
Neben Galizien kamen als Lieferanten für Deutschland hauptsüch- 
lich Rumänien, RuBland und Amerika in Betracht. 

Die hohe Entwicklung des Motorenbetriebes in Deutschland 
brachte es indessen mit sich, daB dauernd groBe Vorrüte an Gasól 
und Benzin im Lande vorhanden waren, die nunmehr ausschließ- 
lich den Heereszwecken vorbehalten sind. Trotzdem war es unum- 
gänglich notwendig, auch auf diesem Gebiete den Bedarf durch 
eine inlándische Erzeugung für alle Fülle sicherzustellen. 

Für die Herstellung von Gasól besitzt Deutschland eine sehr be- 
deutsame Hilfsquelle in der mitteldeutschen Braunkohlenschwel- 
Industrie. Diese Industrie, welche von einer besonders bitumen- 
reichen, aber als Brennstoff minderwertigen Braunkohle, der sog. 
Schwelkohle, ausgeht, gründet sich in erster Linie auf die Ge- 
winnung von Paraffin. Daneben werden - auch Gasöle gewonnen, 
welche in ihrem Kohlenwasserstoffcharakter dem Paraffin nahe- 
stehen, das heißt, rein aliphatische Verbindungen sind. Diese 
Paraffingasöle stehen in ihren Verbrennungseigenschaften noch 
über dem Petroleumgasöl und sind für Dieselmotoren ein vorzüg- 
lich geeignetes Treibmittel. 

Die Schwierigkeiten der Benzingewinnung beruhen wesentlich 
darauf, daß die Dampfspannung des Benzins bei der trockenen 
Destillation von Mineralölen, Teer oder Gasöl usw. auch bei ge- 
nauester Überdruck- oder Unterdruckkontrolle erschwert ist durch 
die Schwierigkeit, gleichmäßige Temperaturen in 
Kas förmige Systeme einzutragen. 

Nun liefert uns die Braunkohlenschwel-Industrie nur Gasöl, 
dagegen Benzin bloB in verschwindend kleiner Ausbeute. Ersatz 


des Verfahrens“ 
Professor Dr. Frei- 
Großbetrieb über- 


*) Die Aktiengesellschaft Erdöl-Verwertungs-Aktiengesellschaft 
mit Sitz in Dresden gewinnt Kohlenwasserstoffe naeh Erfindung 
von Dr. E. Graefe und Professor Dr. Freiherr von Walther auf 
dem Gebiete der Mineralólindustrie. (Professor Dr. Freiherr Rein- 
hold von Walther und der Chemiker Dr. Edmund Graefe, Dresden, 
legen in die Gesellschaft ein das von ihnen gemeinsam erfundene 
Verfahren, betreffend Gewinnung von leichten Kohlenwasser- 
stoffen, namentlich Benzinen, aus schweren Kohlenwasserstoffen, 
auf welches den genannten beiden Erfindern in Rumänien ein 
Patent unter 4078 erteilt ist, und auf welches in folgenden 
Ländern Patente angemeldet sind: in Deutschland unter Nr. G. 
40169 IV 23b, in Amerika unter serial 802 499, in England unter Nr. 
25510/13, in Holland unter Nr. 5561, in Üsterreich unter a 6098/14, in 
Ungarn unter Zahl 22,765/14, in Mexiko unter noch unbekannter 
Anmeldungsnummer. Auch wird der Gesellschaft das Recht über- 
tragen, weitere Patente auf dieses Verfahren oder dessen Ver- 
besserungen oder Ergänzungen im In- und Auslande anzumelden. 


Ha-We-Fabrikate 


für die autogene Schweißung 
sind weltbekannt. 


Wir liefern: Autogene SchweiBanlagen 
in jeder GróBe, leicht transportable 
Anlagen, besonders für Export ge- 
eignet, Schweißbrenner in Präzisions- 
arbeit, Original -Welt-Ventile (Jahres- 
produktion über 35 000 Stück), Zusatz- 
materialien, wie Schweißdraht, GuB- 
stabe, SchweiBpulver für alle Metalle. 


Berg.- Gladbach 34 bei Köln. 


r 
vor sich geht als in einem ring tf 


für beide Produkte gleichzeitig liefert uns die Destillation des 
Steinkohlenteers, und darum ist diese durch den Krieg zu einer 
Bedeutung gelangt, die von weitblickenden Fachleuten schon immer 
3 aber in Friedenszeiten nicht genügend gewürdigt 
wurde. 

In gleicher Weise wie uns das Petroleum als leichtsiedendes 
Produkt das Benzin und als mittelsiedendes das Gasól liefert, gibt 
der Steinkohlenteer in seinem Leichtól das Benzol und in seinem 
Mittelöl das Teeröl. Der Unterschied zwischen diesen Abkömm- 
lingen des Teers und den entsprechenden Abkömmlingen des Pe- 
troleums ist hauptsüchlich im chemischen Aufbau zu suchen. In 
den Destillaten des Teers überwiegen bekanntlich durchweg die 
Benzol-Kohlenwasserstoffe, in den Destillaten des Petroleums da- 
gegen die aliphatischen. Es soll nicht verkannt werden, daB sich 
durch diesen Unterschied gewisse Schwierigkeiten im  Motoren- 
betrieb ergeben haben, weil die Aufspaltung der Koh- 
lenwasserstoffe, di in nmeBbar kurzen 
Zeitriumen der eige 
chemischer Vorgang ‘ 
kettenfirmigen Kohl 8 ff leichter 

rmige 
Beim Benzol steigt die Dampfspannung nicht so regelmäßig 
mit der Temperatur wie die des Benzins, was für den Vergasungs- 
vorgang sehr wesentlich ist. Dagegen bildet das Erstarren des 
Benzols über 0? praktisch kein Hindernis, da das Benzol immer ge- 
nügend Homologe enthält, durch welche der Erstarrungspunkt 
unter 0° herabgedriickt wird. 

Es wird sich Gelegenheit finden, durch besondere Hinweise die- 
sen Industrien noch etwas näherzutreten, zumal die Industrie der 
Entfettung. Wachsgewinnung, Erzeugung  flüchtiger Stoffe aus 
Torf, Tang, nassem Laub, nassem Heu, Stroh und sonstigen heute 
zu entgasenden Materialien neue Richt!inienderchemi- 
schen Technik kennzeichnet. 


Wir stehen vor überraschender Entwicklung nicht nur 
des elektrischen Kohlenstoff-Generators, der jetzt durch 
Karbid-Stickstoff-Industrien das hóchste Interesse besitzt, 
zumal er die reinsten Kohlenstoff-Monoxyd-Gase ent- 


©: 


wickelt, und des gasbeheizten Sarkokonge- und 
Entgasungsofens mit innerem Überdruc oder 
Unterdruck; wir haben auch die Möglichkeit, neue 


Endprodukte im Massenbetriebe zu gewinnen, wobei die 
heute so eifrig geförderte Industrie des Kalzium-Karbides 
und des Kalkstickstoffes sowie die Diinger-Industrie, die 
Verwertung der montanistischen Nebenprodukte und 
Schlacken miteingreifen. 

Selten wird die nationale Technik so wie durch das 
Stickstoffproblem derart auf ungeheuer verzweigte Bahnen 
gestoßen bzw. so aktuell und auf breiter Basis gefördert. 

Die Entbehrung des überseeischen Chilisalpeters und 
auch des Petroleums neben vielen anderen Rohstoffen be- 
deuten unzweifelhaft eine Nötigung zu dringenden, wesent- 
lichen, technisch-nationalen Fortschritten. 2175 


Kriegsereignisse. 


Deutschland — Frankreich (Els.-Lothr.) 
— Belgien. 
Juli 1915. 


23. In den Vogesen Kämpfe, Linie Lingekopf—Barrenkopt 
(nördlich von Münster), am Reichsackerkopf, bei Metzeral. 

24. Handgranatenangriffe bei Souchez.  VorstóBe südlich von 
Leintrey. 

25. Im Ostrand der Argonnen Kümpfe sowie bei Launois, süd- 
lich von Ban-de-Sapt. 

27. Handgranatenangriffe nórdlich von Souchez und Spren- 
gungen in der Gegend von Le Mesnil in der Champagne. In den 


Automatische KomprimierMaschinen 


in anerkannt erstklassiger Ausführung und höchster 

technischer Vollendung zur fast kostenlosen Massen- 

herstellung von Tabletten, Pastillen, ët Su Würfeln, 
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Feinste Referenzen. l 

Bis 50 Maschinen an einzelne Weltfirmen geliefert. 
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Misoh- und Knet-Maschinen. 
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Bei Bestellungen beziehe man sich auf die ,,Export-Woche". 
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Vogesen setzte sich der Feind in Besitz der vordersten Gräben auf 
dem Lingekopf (nördlich von Münster). 

28. ordwestlich von Souchez wurden Gräben nachts von schle- 
sischen Truppen erstürmt. In den Vogesen in der Linie Lingekopf— 
Barenkopf erbitterte Kämpfe. 

28. In Flandern schoß deutsche Artillerie einen auf dem Fournes- 
Kanal liegenden Pram in den Grund, auf dein ein schweres Schiffs- 


E eingebaut war. Westlich von Souches französischer 
Angriff. 
30. Minenkampf bei Perthes in der Champagne. Kämpfe im 


Priesterwalde, beiderseits Croix des Carmes, in den Vogesen Linie 
mingckopt e 

31. Angriff auf Hooge (östlich von Ypern), am Westrand des 
Ortes sowie gegen den Stützpunkt südlich der Straße nach Ypern. 
Die Franzosen griffen bei Souchez an. Schratzmännle und Barren- 
kopf sind nach vorübergehendem Verlust wieder in deutscher Hand. 


August 1915. 

1. Englischer Angriff gegen neue Stellung bei Hooge. Vor- 
stóBe der Franzosen gegen Souchez. In den Argonnen heftiges 
Artilleriegefecht. Bape egen die deutschen Stellungen auf dem 
Reichsackerkopf in den Vogesen. 

2. Gräbenkämpfe in den westlichen Argonnen, in den Vogesen 
Linie Schratzmännle—Barrenkopf. 

3. Kämpfe in der Champagne bei Perthes und in den Argonnen 
nordwestlich von Le Four de Paris, in den Vogesen bei Schratz- 
mánnle (zwischen Lingekopf und Barrenkopf). 2146 


Deutschland —Russ.-Dolen —RuBland. 


Östlicher Kriegsschauplatz. 
Juli 1915. 


22. Durchbruch bis in die Gegend von Grynkiszki—Gudziuny. 
Vom Rakiewo-See bis zum Njemen südlich der Straße Marjampol 
gewannen wir Gelände nach Osten. Büdlich der Weichsel sind die 
Russen in die erweiterte Brückenkopfstellung von Warschau, in die 
Linie Blonie—Nadarzyn—Gora—Kalwarja zurückgedrüngt worden. 

23. In Kurland folgen wir den nach Osten weichenden Russen. 
Gegen den Narew und die Brückenkopfstellung von Warscliau scho- 
ben sich unsere Armeen näher heran. Vor Rozan wurden das Dorf 
Miluny und das Werk Szygi gestürmt.  Nüchtliche Ausfälle aus 
Nowo-Georgiewsk miBlangen. 

24. Nördlich der Pilica-Mündung erreichten deutsche Truppen 
die Weichsel. 

25. Vorstöße an der Jasia südlich Kowno und in Gegend Dem- 
bowo, nordóstlich von Suwalki. Der Narew ist auf der ganzen Front 
von südlich Ostrolenka bis Pultusk überschritten. Südöstlich von 
Pultusk nähern sich unsere Truppen dem Bug, südwestlich dieser 
Festung wurde trotz zähen Widerstandes des Feindes die Linie 
Nasielsk—Gzowo erreicht. Westlich von Blonie wurden mehrere 
Stellungen des Gegners genommen und südlich von Warschau die 
Orte Ustanow, Lbiska und Jazgarzew erstürmt. 

26. Nördlich des Njemen erreichte die Armee des Generals 
v. Below die Gegend von Poswol und Pouiewicz. An der Narew- 
front erzwangen die Truppen auch oberbalb Ostrolenkas den Uber- 
gang, unterhalb davon drängen sie den Gegner langsam gegen den 
Bug zurück. Gegen die Nord- und Westfront der Festungsgruppe 
von Nowo-Georgiewsk und Warschau schieben sich die Ein- 
schlieBungstruppen näher heran. 

Ein Vorstoß aus Mitau wurde abgewiesen. Zwischen Poswol 
(südlich von Mitau) und dem Njemen folgen wir dem weichenden 
Gegner. Die Russen versuchten über den Narew vorgedrungene 
Truppen durch einen großen, aus der Linie Goworowo (östlich von 
Rozan) —Wyszkow -Serock (südlich von Pultusk) angesetzten An- 
griff zurückzudrängen: die russische Offensive scheiterte. 

28. Östlich und südöstlich von Rosan schreitet unser Angriff 
vorwärts; Goworowo wurde genommen. Nördlich von Serock bel- 
derseits des Narew und südlich von Nasielsk setzten die Russen ihre 
Gegenangriffe fort. Vor Warschau wurde westlich von Blonie der 
Ort Pierunow erstürmt. 

28. Nördlich des Njemen ist die Lage unverändert. Nordöstlich 
von Suwalki, beiderseits der nach Olita führenden Bahn, besetzten 
unsere Truppen einen Teil der feindlichen Stellungen. Die Russen 
wiederholten ihre Angriffe gegen unsere Front südlich des Narew 
und südlich von Nasielsk. 

31. Nordwestlich von Lomza und an der Bahn nördlich von 
Goworowo (östlich von Rozan) geht der Angriff vorwärts. 


Südóstlicher Kriegsschauplatz. 


Juli 1915. 


22. Die Festung Iwangorod ist nunmehr eng eingeschlossen. 
Nordweatlich von IWwangorod kämpfen  ósterreichisch-ungarische 
Truppen noch auf dem Westufer der Weichsel. Zwischen Weichsel 
und Bug nimmt die Schlacht unter Oberleitung des Generalfeld- 
marschalls von Mackensen ihren Fortgang. Sudwestlieb von Lublin 
machten Osterreichisch-ungarische Truppen weitere Fortschritte: 
zwischen Siennicka—Wola (südlich von Rejowiec) und dem Bug 
wurden breite Abschnitte der feindlichen Stellung gesttirmt. 

23. Das Westufer der Weichsel von Janowiec (westlich von 
Kazimierz) bis Granica ist vom Feinde gesäubert. Zwischen Weich- 
sel und Bug gelang es den verbündeten Truppen, den Widerstand 
des Gegners zu brechen und ihn zum Hiückzug zu zwingen. 

24. Von der Pilica-Mündung bis Kozienice (nordwestlich von 
Iwangorod) ist der Feind über die Weichsel zurückgedrückt. 

“6. Nördlich der Linie Wojslawice (südlich von Cholm) —Hru- 
bieszow (am Bug) haben deutsche Truppen den Feind nach Norden 
weiter zuruckgedrüngt. 

27. Nördlich von Hrubieszow wurde der Feind aus mehreren 
Ortschaften. geworfen. 

30. Truppen der Armee des Generalobersten v. Woyrsch haben 
den Weichselubergang zwischen Pilica-Mündung und Kozienice er- 
zwungen. Armeen des Generalfeldmarschalls von Mackensen haben 
die Offensive aufgenommen. Westlich des Wieprz durchbrachen 
deutsche Truppen die russische Stellung, sie erreichten am Abend 
die Linie Piaski- Biskupice. 

31. Die auf das rechte Weichselufer tihergegangenen Truppen 
des Generalobersten von Woyrsch dringen nach Osten vor. Den 


Armeen des Generalfeldmarschalis von Mackensen scheint der Geg- 
ner in der Linie Kow—Alexandria an den Weichselhóhen nórdlich 
Lublin dicht südlich Cholm Widerstand zu leisten. 


Österreich — Galizien — Rußland. 


Juli 1915. 

22. Die feindliche Hauptstellung westlich und 
orod, Linie Kozienice—Jamowiec, wurde beiderseits der Straße 
adom—Nowo-Alexandrija von deutschen Truppen durchbrochen. 
Die Russen wichen nach Iwangorod und auf das rechte Weichsel- 
ufer. Österreichisch-ungarische Truppen nahen sich kAmpfend von 
West, deutsche von Süd den Forts von Iwangorod. Östlich der 
Weichsel dauerten die Kämpfe in unverminderter Heftigkeit fort. 
Bei Chodel und Borzechow warten Teile der Armee des Erzherzogs 
Joseph Ferdinand die Russen. Östlich gegen den Bug brachen 
deutsche und österreichisch-ungarische Truppen an mehreren Stellen 
in die feindlichen Linien ein; ungarische Regimenter erstürmten 
den Brückenkopf Dobrotwor nördlich Kamionka—Strumilowa. 

23. Die Kämpfe in Zug polen. in Wolbynien und am oberen Bug 
nehmen ihren Fortgang. estlich der Weichsel von der Pilica- 
Mündung aufwärts sind die Verbündeten bis an den Strom und an 
den Gürtel von Iwangorod herangerückt. 

24. Der Feind räumte zwischen der Weichsel und der Bistritza 
in einer Frontbreite von 40 Kilometer seine Stellungen und zog 
sich 8—10 Kilometer nordwärts iu eine dort vorbereitete Linie zu- 
rück. Versuche, in eingerichteten Zwischenstellungen festen Fuß 
zu fassen, scheiterten am Nachdrängen Ssterreichisch-ungarischer 
Korps. Am östlichen Bugufer westlich Iwangorod unternahm der 
Feind erfolglose Vorstöße. 

26. Eroberung eines Stiitzpunktes für die Brückenkópfe am Ant. 
lichen Bug-Ufer. Nordwestlich Grubieszow gewannen deutsche 
Kräfte erneut Raum. 

27. Kämpfe um eine Höhe südlich von Sokal. 

28. Der Feind unternahm zwischen der Weichsel und dem Bug 
und bei Sokal eine Reihe heftiger, erfolgloser Gegenstöße. 

29. Kleine Kämpfe an der Grenze zwischen der Bukowiua und 
Bessarabien, östlich Kamionka—Strumilowa. 

39. Nach mehrtägiger Pause zwischen Weichsel und Bug gin- 
gen die Verbündeten an der ganzen Front zum Angriff über. West- 
lich des Wieprz bis in die Gegend von Chmiel wurde der Feind in 
einer Frontbreite von mehr als 25 Kilometer durchbrochen. Deutsche 
Truppen erkämpften die Linie Piaski--Biskupice. Bei Kowala und 
Belsyce, nordóstlich von Krasnostaw und Wojslawice. drangen die 
verbundeten Heere in die feindlichen Linien ein. Nordwestlich vow 
Iwangorod wurde beiderseits der Radomka-Mündung unter schwe- 
ren Kümpfen der Übergang über die Weichsel erzwungen. 

31 Die Armee des Erzherzogs Joseph Ferdinand nahm von 
Lublin Besitz. Ihr linker Flügel überschritt in der Verfolgung die 
Bystra. Deutsche Truppen drangen den Wieprz abwärts vor und 
nähern sich von Südwest der Stadt Cholm. Nordwestlich Iwan- 
gorod wiesen die auf dem Ostufer der Weichsel vorgedrungenen 
deutschen Krüfte Angriffe ab. 


Zur See. 


Juli 1915. 


11. Das itallenische Unterseeboot „Medusa“ wurde durch ein 
österreichisches Unterseeboot in der Nordadria versenkt. 

15. „U. 14“ verloren. 

19. Ein italienischer Panzer versenkt. 

21. U-Bootsangriff am Firth of Forth gegen einen englischen 
Panserkreuzer. 

27. Ein italienieches Torpedoboot in der Nordadria versenkt. 


Italienischer Kriegsschauplatz. 


Juli 1915. 

19. Kämpfe im Görzischen und im Tiroler Grenzgebiet. Acht 
italienische reuzer, 12 Torpedoboote beschossen vor Ragusa- 
Vecchia und Gravosa worauf der italienische Kreuzer ,,Giuseppe 
Garibaldi'* torpediert wurde. 

20. Fortdauer der Schlacht im Górzischen, an der Hochfläche 
des Doberdo, Polazzo, Redipuglia, Termegliano, Monte Cosich (nörd- 
lich Monfalcone). am mittleren Isonzo, im Krngebiet, der Kärtner 
Grenze, in der Kreuzberggegend, südlich Schluderbach, Col di Sana. 

21. Kämpfe bei Doberdo, im Górzer Briickenkopf, Monte San, 
Michele (östlich Sdraussina), östlich Sagrado, östlich Schluderbach, 
Monte Piuno. 

22. Die Aktionen vom 20. und 21. setzen sich fort. 

23. Fortdauer der Schlacht im Görzischen und der Geschütz 
kämpfe am mittleren Isonzo. 

24. Die Kämpfe und Angriffe der Italiener während der ver- 
gangenen acht Tage hatten keinen durchgreifenden Erfolg. 

25. Nachtangriffe gegen Stellungen am Rande des Plateau 
von Doberdo brachen unter schweren Verlusten der Italiener zu- 
sammen. 

26. Erneuter Kampf um das Plateau von Doberdo. Bei Mor. 
gengrauen waren die ursprünglichen Stellungen ausnahmslos im Re- 
sitz der Verteidiger. Massenfeuer der italienischen Artillerie im 
Górzischen. Im Krn-Gebiet feindlicher Angriff. 

27. Unter dem Schutze des Artilleriemassenfeuers griffen die 
Italiener das Plateau von Doberdo mit verstärkter Kraft abermals 
an: der Ansturm scheiterte. 

28. Abflauen des Artilleriefeuers gegen die Doberdo-Hochfläche 
MiBerfolg des angreifenden Feindes, der in dem ungefähr 30 Kila- 
meter breiten Raum zwischen dem Monte Sabotino und der Kiste 
sieben Korps mit 17 Infanterie- und Mobilmilizdivisionen einsetzte 
Die Gesamtverluste der Italiener sind auf 100,000 Mann einzuschätzen 

29. Bei Sdraussina und bei Vermigliano erfolglose Vorstöße. Im 
Vorfelde des Brückenkopfes von Gorz räumte der Gegner seine 
Sturmstellungen. Au der Kärntner Grenze Artilleriekampfe. Im 
Tiroler Grenzgebiete wurde ein feindliches Bataillon bei Marce Im 
Etschtal zurückgeworfen. 

30. Kümpfe im Gorzischen, östlich Sagrado und Redipuglia. 

31. Gefechte im Kürtner Grenzgebiete auf dem Kl. Pal. bei Pal 
Lodinut (nördlich Paularo). am Grenzkamm südlich Mulhorghet. 
Plateau von Folgaria-Lavarone. im Gebiet des Monte Cristallo. 


südlich Iwan- 
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